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		Vierte Reihe.

Die Hufthiere.
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		Zehnte Ordnung.

Die Einhufer ( Solidungula).

		Einzige Familie: Pferde ( Equidae)

		Alle jetzt lebenden Einhufer bilden eine streng abgegrenzte
Gruppe unter den Hufthieren, ähneln sich auch unter einander so,
daß man sie nur in einer einzigen Familie vereinigen kann.
Einhufer und Pferd sind gleichbedeutend.

		Die Pferde ( Equidae)
kennzeichnen sich durch mittlere Größe, schöne Gestalt,
verhältnismäßig kräftige Glieder und mageren, gestreckten Kopf mit
großen, lebhaften Augen, mittelgroßen, zugespitzten, beweglichen
Ohren und weitgeöffneten Nüstern. Der Hals ist stark,
muskelkräftig, der Leib gerundet und fleischig, das Haarkleid weich
und kurz, aber dicht anliegend, im Nacken und am Schwanze mähnig.
Der eine ungespaltene und zierliche Huf an den Füßen genügt, um die
Pferde von allen übrigen Hufthieren zu unterscheiden. Alle drei
Zahnarten in gleicher und beständiger Anzahl, sechs Schneidezähne,
sechs lange, vierseitige Backenzähne mit gewundenen Schmelzfalten
auf der Kaufläche und kleine, hakige, stumpfkegelförmige Eckzähne
bilden das Gebiß. Am Gerippe fällt die Länge des Schädels auf, bei
welchem nur ein Drittel auf den Hirnkasten, zwei Drittel aber auf
den Antlitztheil kommen. Die Brust wird von sechzehn Wirbeln
umschlossen, der Lendentheil von acht, das Kreuzbein von fünf
Wirbeln gebildet, während die Schwanzwirbel bis zu einundzwanzig
ansteigen. Von den Verdauungswerkzeugen verdient die enge
Speiseröhre, deren Mündung in den Magen mit einer Klappe versehen
ist, besondere Beachtung. Der Magen selbst ist ein einfacher,
ungetheilter, länglichrunder, ziemlich kleiner Sack.

		Als ursprüngliches Verbreitungsgebiet der Pferde, deren Resten
wir zuerst in den Schichten der Tertiärzeit begegnen, hat man den
größten Theil von Mittel- und Nordeuropa, Mittelasien und Afrika
anzusehen. In Europa scheinen die wilden Pferde vor noch nicht
allzulanger Zeit ausgestorben zu sein; in Asien und Afrika
schweifen sie noch heutigen Tages herdenweise durch hochgelegene
Steppen und Gebirge. Gras, Kräuter und andere Pflanzenstoffe
überhaupt dienen ihnen zur Nahrung; in der Gefangenschaft haben sie
gelernt, selbst thierische Stoffe zu genießen.

		Alle Pferde sind lebendige, muntere, bewegliche, kluge Thiere,
ihre Bewegungen anmuthig und stolz. Der gewöhnliche Gang der
freilebenden Arten ist ein ziemlich scharfer Trab, ihr Lauf ein
verhältnismäßig leichter Galopp. Friedlich und gutmüthig gegen
andere Thiere, welche ihnen nichts zu Leide thun, weichen sie den
Menschen und den größeren Raubthieren mit ängstlicher Scheu aus,
vertheidigen sich aber im Nothfalle durch Schlagen und Beißen
muthig gegen ihre Feinde. Ihre Vermehrung ist gering. Die Stute
wirft nach langer Tragezeit ein einziges Junge.

		Mindestens zwei, wahrscheinlicher drei Arten der Familie sind
von dem Menschen unterjocht worden. Keine Geschichte, keine Sage
erzählt uns von der Zeit, in welcher sie zuerst zu Hausthieren
[bookmark: page16] gewonnen
wurden; nicht einmal über den Erdtheil, in welchem man die ersten
Pferde zähmte, ist man im reinen. Vor allen anderen glaubt man
mittelasiatischen Völkern den Erwerb des Pferdes danken zu dürfen,
es fehlt uns jedoch jeder sichere Anhalt über die Zeit und das
Volk, auf welche wir unsere Blicke richten könnten.

		»Auf den altegyptischen Denkmälern«, so theilt mein gelehrter
Freund Dümichen mir mit, »begegnen uns Abbildungen von
Pferden nicht vor den Zeiten des neuen Reiches, also nicht vor dem
achtzehnten oder siebenzehnten Jahrhundert vor unserer
Zeitrechnung. Erst nach der Befreiung vom fremdländischen Joche der
asiatischen Hyksos, welche nahezu ein halbes Jahrtausend über
Egypten geherrscht hatten, mit Beginn des neuen Reiches also,
berichten uns bildliche Darstellungen und Inschriften über den
Gebrauch des Pferdes bei den alten Bewohnern des Nilthales. Ich
glaube jedoch keineswegs, daß wir durch dieses Schweigen der
älteren Denkmäler, oder vielleicht richtiger gesagt, daß wir
deshalb, weil bis jetzt noch kein Denkmal der früheren Zeit
aufgefunden worden, welches von dem Vorhandensein des Pferdes und
dem Gebrauche desselben Meldung thut, nun schon zu dem Schlusse
berechtigt wären, das Pferd sei im alten Egypten vor dem
achtzehnten Jahrhundert unbekannt gewesen. Für die von Ebers
aufgestellte Behauptung: ›Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieses
Thier von den Hyksos in Egypten eingeführt worden ist‹,
fehlt jeder Beweis. In Bezug hierauf theile ich vollständig die von
Chabas ausgesprochene Ansicht, daß alle auf uns gekommenen
Zeugnisse schließen lassen, jene Barbaren hätten weder Wagen noch
Pferde besessen, und daß demgemäß die alten Egypter das Pferd schon
lange vor der Herrschaft besagter Barbaren gekannt haben müssen, da
die Zähmung und Anschirrung des Rosses eine längere Anwesenheit
desselben im Pharaonenlande voraussetzt. Hehns Einwand gegen
letzterwähnte Annahme, daß es sich in diesem Falle ›um ein fertig
von den Nachbarn überkommenes, längst an den Dienst des Menschen
gewöhntes Thier‹ gehandelt habe, erachte ich nicht für stichhaltig.
Denn wenn es auch begründet sein mag, daß die Egypter von ihren
Nachbarn das Pferd als ein bereits an den Dienst des Menschen
gewöhntes Hausthier übernahmen, so werden wir doch wohl kaum
bezweifeln können, daß eine lange Uebung im Gebrauche des so
eigenartigen Geschöpfes vorausgegangen sein muß, bevor die Egypter
im Stande waren, sich seiner so geschickt zu bedienen, wie dies
schon bei Beginn des neuen Reiches der Fall gewesen ist. Noch
weniger kann ich mich mit Hehns Worten einverstanden
erklären: ›Uebrigens wurde auch in Egypten, wie bei den Asiaten,
das Pferd zu kriegerischen Zwecken gehalten; über seine Anwendung
bei häuslichen und ländlichen Arbeiten sind die Bildwerke stumm;
denn das wenige, welches dahin zu deuten wäre, dürfen wir als allzu
zweifelhaft unbeachtet lassen.‹ Allerdings bediente man sich in
Egypten vom siebenzehnten Jahrhundert an des Pferdes vorzugsweise
zu Kriegszwecken. Die Heerzüge der Egypter des neuen Reiches
gewinnen ein gänzlich verändertes Aussehen. Während wir auf den
Denkmälern des alten Reiches nur schwer und leicht bewaffnete
Fußtruppen dargestellt finden, nehmen nunmehr im egyptischen Heere
die mit Rossen bespannten Streitwagen den hervorragendsten Platz
ein in den kämpfenden Reihen, deren Eroberungszüge bis tief hinein
in das benachbarte Asien, bis in die Länder des Euphrat und Tigris,
sich erstrecken. Und diese für die damalige Zeit bezeichnende
Verwendung von Roß und Wagen zu Kriegszwecken ist es, welche die
Egypter in der That erst von den mit dem Pferde so vertrauten
Reitervölkern Asiens, zu denen jedoch das Hirtenvolk der
Hyksos nicht gehörte, erlernt zu haben scheinen. Einzig und
allein zum Kriege aber benutzte man das Roß nicht; denn
verschiedene Inschriften stellen es außer Zweifel, daß der alte
Egypter auch bei häuslicher und ländlicher Beschäftigung des
Pferdes sich bediente. In der altegyptischen Sprache kommen als
Bezeichnung des Pferdes die Worte ›Hetar‹ (eigentlich ›Paar‹ oder
›Zweigespann‹, dann auch ›Wagen‹ bedeutend, im Koptischen erhalten
in dem Worte ›Heto‹) und sehr häufig ›Sesem‹, ›Semsen‹,
›Sems‹ und ›Ses‹ vor; wenn also, wie dies wiederholt der Fall ist,
die Texte von egyptischen ›Reitern‹ sprechen, welche bekanntlich
weder im alten, noch im mittleren, noch im neuen Reiche im Heere
gebräuchlich waren; wenn in den Inschriften geredet [bookmark: page17] wird von › tes her
sesem‹, d. i. ›Steigen zu Pferde‹, von › henxsi her
sesem‹ oder ›Sitzen zu Pferde‹, von ›men her hetar‹ oder
›Festsein zu Pferde‹, von ›langem und angestrengtem Reiten‹, so
kann sich dies niemals auf die Benutzung des Pferdes im Kriege
beziehen. Zu Pferde macht der vornehme Egypter Ausflüge auf seinen
Landsitz; des Pferdes bedient er sich auf Reisen, ein Pferdegespann
wird herausgeführt zur Bestellung des Ackers; dem Landmanne ›fällt
das Pferd im Ziehen des Pfluges‹ etc. Kurz, eine Menge von Stellen
beweisen, daß man das edle Haus- und Nutzthier bereits im alten
Egypten allseitig zu verwenden wußte.«

		Ungleich spärlicher als die egyptischen fließen alle übrigen
Quellen über die früheste Benutzung des Pferdes. Wir nehmen an, daß
man dieses in China und Indien ungefähr zu derselben Zeit wie in
Egypten als Hausthier verwendete, sind jedoch außer Stande, solches
zu beweisen; wir haben seine Reste in den aus der späteren
Steinzeit stammenden Pfahlbauten der Schweiz gefunden, vermögen
aber nicht, diese Zeit näher zu bestimmen.

		 

		Noch gegenwärtig schwärmen in den Steppen Südosteuropas
Pferdeherden umher, welche von einzelnen als die wilden Stammeltern
unseres Hausthieres, von anderen als von diesem herstammende und
wieder verwilderte Nachkömmlinge desselben betrachtet werden. Diese
Pferde, welche man Tarpane nennt, haben alle Eigenschaften
echt wilder Thiere an sich und werden von Tataren und Kosaken als
solche angesehen. Der Tarpan ist ein kleines Pferd mit dünnen, aber
kräftigen, langfesseligen Beinen, ziemlich langem und dünnem Halse,
verhältnismäßig dickem, rammsnasigem Kopfe, spitzigen, nach
vorwärts geneigten Ohren und kleinen, lebhaften, feurigen,
boshaften Augen, seine Behaarung im Sommer dicht, kurz, gewellt,
namentlich am Hintertheile, wo sie fast gekräuselt genannt werden
kann, im Winter dagegen dicht, stark und lang, zumal am Kinne, wo
sie fast einen Bart bildet, die Mähne kurz, dicht, buschig und
gekräuselt, der Schwanz mittellang. Ein gleichmäßiges Fahlbraun,
Gelblichbraun oder Isabellgelb bildet die vorherrschende Färbung
des Sommerkleides; im Winter werden die Haare heller, bisweilen
sogar weiß; Mähne und die Schwanzhaare sehen gleichmäßig dunkel
aus. Schecken kommen niemals vor, Rappen sind selten.

	
		
		Tarpan

		Der erste eingehende Bericht über den Tarpan rührt meines
Wissens von Samuel Georg Gmelin her und begründet sich auf
Beobachtungen, welche genannter Forscher in den Jahren 1768 und
1769 sammeln konnte; weitere Nachrichten danken wir Pallas,
welcher vier Jahre später Gmelins Spuren folgte. Beide
äußern sich ziemlich übereinstimmend. »Vor einigen zwanzig Jahren«,
sagt der erstgenannte, »gab es hier, in der Nachbarschaft von
Woromesch, wilde Pferde genug; sie wurden aber, weil sie so vielen
Schaden anrichteten, immer weiter in die Steppen gejagt und gar oft
zerstreut.« Gmelin erzählt hierauf, wie er von dem
Vorhandensein der Thiere neuere Nachricht erhalten, daraufhin zur
Jagd ausgezogen sei, in der Nähe der kleinen Stadt Bobrowsk sie und
in ihrer Gesellschaft eine russische Stute auch wirklich gesehen,
endlich, nachdem man den führenden Hengst getödtet, außer zwei
erlegten Stuten auch ein lebendes Füllen in seine Gewalt bekommen
habe, schildert Gestalt und Färbung, Auftreten und Wesen des Tarpan
und schließt wie folgt. »Es ist doch artig, zu wissen, es befinden
sich noch in Europa wilde Pferde. Könnte man nicht, weil die wilden
Pferde beinahe halb Pferde, halb Esel sind, auf den Gedanken
kommen: sind nicht letztere ausgeartete Pferde, durch die Zucht zu
Eseln geworden? Machen also zahme, wilde Pferde und Esel nicht eine
einzige allgemeine Rasse aus? Von den beiden ersten ist gar kein
Zweifel; denn sie begatten sich, und die Bastarde sind fruchtbar.
Was die letzteren betrifft, so müßte man die Eigenschaften der
Maulthiere genauer kennen etc.« Auch Pallas hält Tarpan und
Pferd für gleichartig. »Ich fange immer mehr an zu muthmaßen«, sagt
er, »daß die in der Jaikischen und Donischen Steppe sowie auch in
der Baraba herumschweifenden wilden Pferde großentheils nichts
anderes als Nachkömmlinge verwilderter kirgisischer und
kalmückischer Pferde oder vordem hier umherziehenden Hirtenvölkern
gehöriger Hengste sind, welche theils einzelne Stuten, theils ganze
Herden entführt und mit selbigen ihre Art fortgepflanzt haben.«
[bookmark: page18] »Zu Anfange
der fünfziger Jahre«, so schreibt mir Freund Radde,
»bezeichnet man östlich vom unteren Dnjepr mit dem Namen Tarpan ein
Pferd von brauner Farbe, plumpem Baue, kleinem Wuchse,
schwerfälligem Kopfe und etwas bogigem Umrisse des Schnauzentheils.
Dasselbe wurde dort nicht als verwildert, sondern als wild
angesehen. Nach Aussage der Herren Vasell, welche am unteren
Dnjepr große Besitzungen hatten und durchaus zuverlässige Leute
waren, sollte es in kleinen Trupps in den Steppen sich aufhalten
und gejagt werden. Uebereinstimmend mit diesen Berichten fand ich
die Mittheilungen der Schweizer Merz und Filibert auf
dem Gute Atimanai am Assow'schen Meere, nicht weit von der so
blühenden Ansiedelung der Mennoniten und Würtemberger. Auch hier
halten die eingeborenen und eingewanderten Bewohner das Thier für
ein wildes. Ich schließe mich diesen Ansichten an. Es liegen uns
aus den weiten Steppengebieten um Dnjepr und Don keine sicheren
Nachrichten vom Verwildern der Pferde vor, und wir sind somit nicht
berechtigt, Rückschlüsse zu ziehen, welche zur Aufhellung der Frage
beitragen könnten. Im Tarpan finden wir die Eigenschaften alle,
welche andere wilde Arten der Pferdefamilie besitzen. Wäre er nur
ein durch Geschlechter verwildertes Pferd, so würde ihm wohl eine
oder die andere der edleren Eigenschaften und Formen geblieben
sein. Dies ist jedoch nicht der Fall, und deshalb erscheint es mir
nicht unwahrscheinlich, daß wir im Tarpan es wirklich mit einer
wilden Pferdeart zu thun haben, und zwar mit der einzigen, welche
dem gezüchteten Hauspferde tatsächlich nahe steht. Wichtig wäre es
zu wissen, inwieweit die amerikanischen verwilderten Pferde,
verglichen mit dem Tarpan, von dem spanischen Pferde in ihrer
Körpergestaltung [bookmark: page19] abweichen, beziehentlich, inwieweit sie dem
Tarpan nahe kommen. Hierdurch würden wir vielleicht in den Stand
gesetzt werden, über diese Frage ein richtigeres Urtheil zu
gewinnen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tarpan. 1/25 natürl. Größe.



		Früher nahm man an, daß der Tarpan alle Steppen Südrußlands und
Mittelasiens bevölkere und zumal in der hohen Gobi, in den
Waldungen des obern Hoangho und auf den Hochgebirgen im Norden
Indiens vorkomme. Dem widerspricht Radde. »Soweit ich
Mittelasien von Sibirien aus bereiste«, schreibt er mir ferner,
»habe ich von den Eingeborenen nirgends Nachrichten über den Tarpan
erfahren können. Am Nordende der hohen Gobi, wo der Dschiggetai
noch lebt und zumal im Winter, gegen Norden wandernd, noch
regelmäßig erscheint, fehlt der Tarpan entschieden.«

		Ueber die Lebensweise berichten Gmelin und andere etwa
das nachstehende. Man begegnet dem Tarpan immer in Herden, welche
mehrere hundert Stück zählen können. Gewöhnlich zerfällt die
Hauptmenge wieder in kleinere, familienartige Gesellschaften, denen
je ein Hengst vorsteht. Diese Herden bewohnen weite, offen- und
hochgelegene Steppen und wandern von Ort zu Ort, gewöhnlich dem
Winde entgegen. Sie sind außerordentlich aufmerksam und scheu,
schauen mit hoch erhobenem Kopfe umher, sichern, spitzen das Gehör,
öffnen die Nüstern und erkennen regelmäßig zu rechter Zeit noch die
ihnen drohende Gefahr. Der Hengst ist der alleinige Beherrscher der
Gesellschaft. Er sorgt für deren Sicherheit, duldet aber auch keine
Unregelmäßigkeiten unter seinen Schutzbefohlenen. Junge Hengste
werden von ihm vertrieben und dürfen, solange sie sich nicht selbst
einige Stuten erschmeichelt oder erkämpft haben, nur in gewisser
Entfernung der großen Herde folgen. Sobald dieser irgend etwas
auffällt, beginnt der Hengst zu schnauben und die Ohren rasch zu
bewegen, trabt mit hochgehaltenem Kopfe einer bestimmten Richtung
zu, wiehert gellend, wenn er Gefahr merkt, und nun jagt die ganze
Herde im tollsten Galopp davon. Manchmal verschwinden die Thiere
wie durch Zauberschlag: sie haben sich in irgend einer tiefen
Einsenkung geborgen und warten nun ab, was da kommen soll. Vor
Raubthieren fürchten sich die kampfesmuthigen und kampflustigen
Hengste nicht. Auf Wölfe gehen sie wiehernd los und schlagen sie
mit den Vorderhufen zu Boden. Die Fabel, daß sie sich mit dem Kopfe
im Mittelpunkte eines Kreises zusammen stellen und beständig mit
den Hinterhufen ausschlagen sollen, ist längst widerlegt; wohl aber
bilden die Hengste einen Kreis um die Stuten und Fohlen, wenn einer
jener feigen Räuber sich naht. Unter sich kämpfen die Tarpanhengste
mit Ingrimm und zwar ebensogut durch Beißen wie durch Schlagen.
Junge Hengste müssen sich ihre Gleichberechtigung immer durch
hartnäckige Zweikämpfe erkaufen.

		Die pferdezüchtenden Steppenbewohner fürchten die Tarpane noch
mehr als die Wölfe, weil jene ihnen oft großen Schaden zufügen.
Nach den von Gmelin gesammelten Nachrichten halten sie sich
gern in der Nähe der großen Heuschober auf, welche von den
russischen Bauern oft in weiter Entfernung von den Ortschaften
gestapelt werden und »lassen es sich bei denselben so belieben, daß
zwei im Stande sind, einen in einer Nacht leer zu machen«.
Gmelin meint, daß hieraus ihre Fettigkeit und kugelrunde
Gestalt sich leicht erklären lasse. »Dies aber«, fährt er fort,
»ist nicht der einzige Schaden, welchen sie anrichten. Der
Tarpanhengst ist auf die russischen Stuten sehr erpicht, und wofern
er einer habhaft werden kann, so wird er diese, ihm so erwünschte
Gelegenheit nicht aus den Händen lassen, sondern sie gewiß mit sich
fortschleppen. Daher erwähnte ich auch eines russischen Pferdes,
welches unter denen wilden befindlich war. Es erhellt aber noch
mehr aus folgendem: Ein wilder Hengst erblickte einmal einen zahmen
Hengst mit zahmen Stuten. Nur um die letzteren war es ihm zu thun;
weil aber der erste nicht damit zufrieden sein wollte, so geriethen
beide in heftigen Streit. Der zahme Hengst wehrte sich mit den
Füßen, der wilde aber biß seinen Feind mit den Zähnen, brachte es
auch, aller Gegenvertheidigung ohngeachtet, so weit, daß er ihn zu
todt biß und sodann seine verlangten Stuten mit sich nehmen konnte.
Es ist daher kein Wunder, wenn die Bauern alle Mittel zu ihrer
Verteidigung und seiner Verjagung anwenden. Wenn ein wilder Hengst
eine zahme Stute bespringt, so kommt eine Zwischenart heraus, die
etwas vom zahmen und etwas vom wilden Pferde hat. Die russische
Stute, welche wir mit der wilden [bookmark: page20] erlegt hatten, scheint die Mutter des
Bastards, den wir lebendig bekommen haben, gewesen zu sein; denn
erstlich war sie schon alt und dabei noch überdies schwarz; der
Bastard aber hatte eine mausbraune, mit der schwarzen gemischte
Farbe. Sein Schweif war schon mehr haarigt, doch noch nicht ganz,
sein Kopf dick, die Mähne kurz und kraus, der Leib der Gestalt nach
mehr länglich; die Haare befanden sich wie bei den zahmen Pferden,
sowohl der Länge als der Dichtigkeit nach. Es war eine Stute, deren
man aber ohne Gefahr nicht nahe beikommen durfte.«

		Der Tarpan ist schwer zu zähmen: es scheint, als ob das Thier
die Gefangenschaft nicht ertragen könne. Sein höchst lebendiges
Wesen, seine Stärke und Wildheit spotten sogar der Künste der
pferdekundigen Mongolen. Auch Fohlen erlangen nur einen geringen
Grad von Zahmheit, bleiben vielmehr selbst bei der sorgfältigsten
Behandlung wild und stutzig. Als Reitpferde sind solche Wildlinge
nicht zu gebrauchen, sie lassen sich höchstens mit einem zahmen
Pferde vor den Wagen spannen und machen auch hier dem
mitarbeitenden Rosse und dem Lenker viel zu schaffen.

		»Mein liebenswürdiger Freund Josef Schatiloff«, bemerkt
Radde noch, »erhielt Ende der fünfziger Jahre einen lebenden
Tarpan und sandte ihn an die kaiserliche Akademie der
Wissenschaften, von welcher er dem hochverdienten Akademiker von
Brandt überantwortet wurde. Bei regelmäßiger Stallfütterung
benahm sich der Tarpan ganz gut, sobald man an ihn keine weiteren
Anforderungen stellte, als daß er sein Heu täglich fresse, war und
blieb aber in allem übrigen ein tückisches, launenhaftes Thier,
welches starrsinnig und beharrlich bei jeder Gelegenheit zu
schlagen und zu beißen versuchte und sich auch der sanftesten
Behandlung unzugänglich zeigte. Da man ihn an maßgebender Stelle
für ein nur verwildertes Pferd hielt, verschenkte man ihn
nach geraumer Zeit an einen Pferdeliebhaber.«

		Wegen des nicht unbedeutenden Schadens, welchen der Tarpan den
freien Stutereien durch Wegführen der Pferde zufügt, jagt man ihn
mit Eifer und Leidenschaft. Nach Radde gewordenen
Mittheilungen wählt man am Dnjepr vorzugsweise den Frühling zur
Jagdzeit, weil das in diesem Jahresabschnitte oft weite Strecken
der Steppe überziehende Glatteis der raschen Bewegung unserer
Wildpferde hinderlich wird, und die scharfbeschlagenen Jagdpferde
sie dann leichter einholen können. Am Assow'schen Meere jagt man im
Spätwinter, mit Erfolg jedoch nur dann, wenn man auf gewisse
Entfernungen frische Pferde in der Steppe aufstellt und bei der
Jagd diese mit den durch die unermüdlichen Tarpane bereits
ermatteten wechseln kann. Vor allen fahndet man auf den Hengst,
weil die Stuten, wenn jener fällt, sich zersprengen und dann um so
leichter den Jägern zur Beute werden.

		Vorstehende Angaben lassen die Abstammungsfrage des Pferdes
ungelöst. Gmelin wagt nicht, wie es scheinen will, eine
bestimmte Ansicht auszusprechen, und Radde's Auffassung
steht jener des scharfsinnigen Pallas entgegen. Das Gebaren
des Tarpan ist für sein ursprüngliches Sein nicht beweisend, denn
Pferde verwildern leicht und rasch. So lehren uns überzeugend die
unzählbaren Herden, welche gegenwärtig die Steppengebiete
Südamerikas bevölkern. Werfen wir unter Leitung bewährter Führer
zunächst einen Blick auf sie.

		 

		»Die im Jahre 1535 gegründete Stadt Buenos-Ayres«, sagt
Azara, »wurde später verlassen. Die ausziehenden Einwohner
gaben sich gar nicht die Mühe, ihre sämmtlichen Pferde zu sammeln.
So blieben deren fünf bis sieben zurück und sich selbst überlassen.
Als im Jahre 1580 dieselbe Stadt wieder in Besitz genommen und
bewohnt wurde, fand man bereits eine Menge verwilderter Pferde,
Nachkommen der wenigen ausgesetzten, als Wildlinge vor. Schon im
Jahre 1596 wurde es jedem erlaubt, diese Pferde einzufangen und für
sich zu gebrauchen. Dies ist der Ursprung der unzählbaren
Pferdeherden, welche sich im Süden des Rio de la Plata
umhertreiben.« Die Cimarrones, wie diese Pferde genannt
werden, leben jetzt in allen Theilen der Pampas in zahlreichen
Herden, von denen manche ungefähr zwölftausend Stücke zählen mögen.
Jeder Hengst sammelt sich so viele Stuten als er kann, bleibt aber
mit ihnen in Gemeinschaft der übrigen Mitglieder der [bookmark: page21] Herde. Einen besonderen
Anführer hat diese nicht. Sie sind ebensogroß und stark wie die
Hauspferde, aber nicht so schön, weil Kopf und Beine dicker, Hals
und Ohren länger zu sein pflegen. Alle diese Pferde haben braune
oder schwarze Färbung; Schecken fehlen gänzlich, und die schwarzen
unter ihnen sind so selten, daß man wohl annehmen darf, Braun müsse
ihre eigentliche Farbe gewesen sein.

		Die Cimarrones belästigen und schaden, weil sie nicht nur
unnützer Weise gute Weide abfressen, sondern auch die Hauspferde
entführen. Wenn sie letztere sehen, eilen sie in vollem Laufe
herbei, begrüßen ihre Artgenossen freundlich mit Gewieher,
schmeicheln ihnen und verleiben die willfährigen ohne großen
Widerstand ihren Gesellschaften ein. Reisende gerathen nicht selten
in Verlegenheit durch jene ihren Reitthieren gefährlichen
Entführer. Deshalb ist stets jemand auf der Hut und verscheucht die
Wildlinge. Sie erscheinen nicht in Schlachtlinie, sondern wie die
Indianer, eines hinter dem anderen, aber so dicht, daß die Reihe
niemals unterbrochen wird. Zuweilen laufen sie in weiten Kreisen um
den Menschen und seine Pferde herum und lassen sich nicht leicht
verscheuchen; ein andermal gehen sie vorüber und kehren nicht
zurück. Manche rennen wie Blinde heran, oft wie toll in die Wagen
hinein. Zum Glück erscheinen sie nicht bei Nacht, sei es, weil sie
nicht gut sehen, oder weil sie die zahmen Pferde nicht verspüren.
Mit Verwunderung bemerkt man, daß die Wege, welche sie
überschreiten, oft auf mehrere Kilometer hin mit ihrem Miste
bedeckt sind. Es unterliegt keinem Zweifel, daß sie die Straßen
aufsuchen, um ihre Nothdurft zu verrichten. Und weil nun alle
Pferde die Eigenheit haben, den Koth anderer ihrer Art zu beriechen
und durch ihren eigenen zu vermehren, wachsen diese Miststätten zu
förmlichen Bergen an.

		Die Wilden in den Pampas essen das Fleisch der Cimarrones,
namentlich das von Fohlen und Stuten herrührende. Sie fangen sich
auch manche, um sie zu zähmen; die Spanier hingegen machen kaum
Gebrauch von ihnen. Nur da, wo Holz mangelt, tödten sie bisweilen
eine fette Stute, um das Lagerfeuer mit dem Knochenfette des
Thieres zu verstärken. Höchst selten fängt man einen Wildling, um
ihn zu zähmen. Zu diesem Behufe bindet man ihn an einen Pfahl, läßt
ihn drei Tage hungern und dursten und reitet ihn dann; doch muß man
ihn vorher auch gleich verschneiden, weil nur die Walachen wirklich
zahm werden. Um Cimarrones zu fangen, reitet man an eine Herde
hinan und schleudert die Wurfkugeln unter sie, gewöhnlich so, daß
man die Beine des erwählten Thieres verwickelt und es so zu Falle
bringt. Dann wird es gefesselt und an einer etwa zwanzig Meter
langen, festen Schnur nach Hause geführt. Die Gutsbesitzer
verfolgen die Wildlinge, wo sie nur können, weil sie sonst ihrer
eigenen Pferde nicht sicher sind.

		Tschudi, welcher anfangs der sechziger Jahre die Pampas
bereiste, gibt eine mit vorstehender Beschreibung wenig
übereinstimmende Schilderung dieser Pferde. »Vergebens«, sagt er,
»sucht man, wenigstens in diesem Theile der Pampas, nach einem
einheitlichen Charakter der Pferde; man findet nichts als ein
buntes Gemisch von Formen, Größenverhältnissen und Farben.
Besonders häufig bemerkte ich bunte Schecken. Ich hatte oft
Gelegenheit, viele Hunderte zusammengetriebener Pferde zu
beobachten, gestehe aber, daß ich jedesmal vergeblich nach dem von
verschiedenen Reisenden erwähnten Typus der Pampaspferde gesucht
habe. Kopf, Hals und Widerrist haben mir durchaus keine
Anhaltspunkte gegeben, um einen einheitlichen Charakter dieser
Thiere herauszufinden. Ich will nicht in Abrede stellen, daß
vielleicht ein solcher bei den Pampaspferden südlich von Buenos
Ayres vorkomme; in den von mir durchreisten Theilen des Landes ist
dies jedoch nicht der Fall.«

		In Paraguay finden sich keine verwilderten Pferde, und zwar, wie
Rengger vermuthet, wegen einer in den Pampas von Buenos
Ayres fehlenden Schmeißfliege, welche ihre Eier in den blutigen
Nabel der Füllen legt und hierdurch tödtliche Geschwüre verursacht.
Auch ist in den Pampas das Futter reichlicher als in Paraguay. Der
Zustand der Pferde des letzteren Landes unterscheidet sich aber
nicht wesentlich von dem jener Wildlinge. Die Thiere, welche man
Mustangs nennt, werden so vernachlässigt, daß sie förmlich
ausarten. Sie sind mittelhoch, haben einen großen [bookmark: page22] Kopf, lange Ohren und dicke
Gelenke; nur der Hals und der Rumpf sind ziemlich regelmäßig
gebaut. Die Behaarung ist im Sommer kurz, im Winter lang. Mähne und
Schwanz sind immer dünn und kurz. Nur in einzelnen Meiereien findet
man noch Pferde, welche an ihre edlen Ahnen erinnern. An
Schnelligkeit und Gewandtheit stehen die einen wie die anderen den
andalusischen Pferden nicht im geringsten nach, und an Ausdauer
übertreffen sie diese bei weitem. Rengger versichert, oft
und selbst während der Hitze mit einem Pferde acht bis sechzehn
Stunden fast in ununterbrochenem Galopp zurückgelegt zu haben, ohne
daß hieraus irgend ein Nachtheil für das Thier erwachsen wäre.

		Die Pferde Südamerikas bringen das ganze Jahr unter freiem
Himmel zu. Alle acht Tage treibt man sie einmal zusammen, damit sie
sich nicht versprengen, untersucht ihre Wunden, reinigt sie,
bestreicht sie mit Kuhmist und schneidet von Zeit zu Zeit, etwa
alle drei Jahre, den Hengsten die Mähne und den Schwanz ab. An
Veredelung denkt niemand. Die Weiden sind schlecht; eine einzige
Grasart bedeckt den Boden. Im Frühjahre treibt dieses Gras stark
hervor, verursacht aber dann den Pferden Durchfall und ermattet
sie. Im Sommer und Herbste erholen sie sich wieder und werden auch
wohl fett; aber ihre Wohlbeleibtheit verschwindet, sobald sie
gebraucht werden. Der Winter ist die schlimmste Zeit für sie. Das
Gras ist verwelkt; die Thiere müssen sich daher mit den dürren,
durch den Regen ausgelaugten Halmen begnügen. Diese Nahrung erregt
auch in ihnen das Bedürfnis nach Salz. Man sieht sie stundenlang an
den Sulzen verweilen, und hier die salzhaltige Thonerde belecken.
Bei Stallfütterung bedürfen sie des Salzes nicht mehr. Besser
gefütterte und gehaltene Pferde gewinnen schon nach wenigen Monaten
kurzes und glänzendes Haar, festes Fleisch und stolze Haltung.

		»Gewöhnlich«, sagt Rengger, »leben die Pferde paarweise
in einem bestimmten Gebiete, an welches sie von Jugend auf gewöhnt
worden sind. Jedem Hengste gibt man zwölf bis achtzehn Stuten,
welche er zusammenhält und gegen fremde Hengste vertheidigt.
Gesellt man ihm zu viele Stuten zu, so hütet er diese nicht mehr.
Die Füllen leben mit ihren Müttern bis ins dritte oder vierte Jahr.
Diese zeigen für jene, so lange sie noch saugen, große
Anhänglichkeit, und vertheidigen sie zuweilen sogar gegen den
Jaguar. Einen eigenen Kampf haben sie nicht selten mit den
Maulthieren zu bestehen, bei denen sich zu Zeiten eine Art von
Mutterliebe regt. Dann suchen diese durch List oder Gewalt Füllen
zu entführen. Sie bieten ihnen wohl ihr milchleeres Euter zum
Saugen dar; aber die armen Füllen gehen dabei natürlich zu Grunde.
Wenn die Pferde etwas über zwei oder drei Jahre alt sind, wählt man
unter den jungen Hengsten einen aus, theilt ihm junge Stuten zu und
gewöhnt ihn, mit denselben in einem besonderen Gebiete zu weiden.
Die übrigen Hengste werden verschnitten und in eigenen Trupps
vereinigt. Alle Pferde, welche zu einer Truppe gehören, mischen
sich nie unter andere und halten so fest zusammen, daß es schwer
fällt, ein weidendes Pferd von den übrigen zu trennen. Werden sie
miteinander vereinigt, z. B. beim Zusammentreiben aller Pferde
einer Meierei, so finden sie sich nachher gleich wieder auf. Der
Hengst ruft wiehernd seine Stuten herbei, die Walachen suchen sich
gegenseitig auf, und jeder Trupp bezieht wieder seinen Weideplatz.
Tausend und mehr Pferde brauchen keine Viertelstunde, um sich in
Haufen von zehn bis dreißig Stück zu zertheilen. Ich glaube bemerkt
zu haben, daß Pferde von gleicher Größe oder von der nämlichen
Farbe sich leichter an einander gewöhnen als verschiedene, und
ebenso, daß die fremden, aus der Banda-Oriental und aus Entre-Rios
eingeführten Pferde sich vorzugsweise zu einander und nicht zu
inländischen gesellen. Die Thiere zeigen übrigens nicht allein für
ihre Gefährten, sondern auch für ihre Weiden große Anhänglichkeit.
Ich habe welche gesehen, die aus einer Entfernung von achtzig
Stunden auf die altgewohnten Plätze zurückgekehrt waren. Um so
sonderbarer ist die Erscheinung, daß zuweilen die Pferde ganzer
Gegenden aufbrechen und entweder einzeln oder haufenweise
davonrennen. Dies geschieht hauptsächlich, wenn nach anhaltender
trockener Witterung plötzlich starker Regen fällt, und
wahrscheinlich aus Furcht vor dem Hagel, welcher nicht selten das
erste Gewitter begleitet.

		[bookmark: page23] »Die Sinne
dieser fast wildlebenden Thiere scheinen schärfer zu sein als die
europäischer Pferde. Ihr Gehör ist äußerst fein; bei Nacht
verrathen sie durch Bewegung der Ohren, daß sie das leiseste, dem
Reiter vollkommen unhörbare Geräusch vernommen haben. Ihr Gesicht
ist, wie bei allen Pferden, ziemlich schwach; aber sie erlangen
durch ihr Freileben große Uebung, die Gegenstände aus bedeutender
Entfernung zu unterscheiden. Vermittels ihres Geruches machen sie
sich mit ihren Umgebungen bekannt. Sie beriechen alles, was ihnen
fremd erscheint. Durch diesen Sinn lernen sie ihren Reiter, das
Reitzeug, den Schuppen, wo sie gesattelt werden etc., kennen, durch
ihn wissen sie in sumpfigen Gegenden die bodenlosen Stellen
auszumitteln, durch ihn finden sie in dunkler Nacht oder bei
dichtem Nebel den Weg nach ihrem Wohnorte oder nach ihrer Weide.
Gute Pferde beriechen ihren Reiter im Augenblicke, wann er
aufsteigt, und ich habe solche gesehen, welche denselben gar nicht
aufsteigen ließen oder sich seiner Leitung widersetzten, wenn er
nicht einen Poncho oder Mantel mit sich führte, wie ihn die
Landleute, welche die Pferde bändigen und zureiten, immer tragen.
Falls sie durch den Anblick irgend eines Gegenstandes erschreckt
werden, beruhigt man sie am leichtesten, wenn man denselben von
ihnen beriechen läßt. Auf größere Entfernung hin wittern sie
freilich nicht. Ich habe selten ein Pferd gesehen, welches einen
Jaguar auf fünfzig und noch weniger Schritte gewittert hätte. Sie
machen daher in den bewohnten Gegenden von Paraguay die häufigste
Beute dieses Raubthieres aus. Wenn in trockenen Jahren die Quellen,
aus denen zu trinken sie gewohnt sind, versiegen, kommen sie eher
vor Durst um, als daß sie andere aufsuchten, während das Hornvieh
dem Wasser oft bis zehn Stunden weit nachgeht. Der Geschmack ist
bei ihnen verschieden; einige gewöhnen sich leicht an Stallfutter
und lernen allerlei Früchte und selbst getrocknetes Fleisch
fressen, andere verhungern lieber, ehe sie außer dem gemeinen Grase
andere Nahrung berühren. Das Gefühl ist durch ihr Leben unter
freiem Himmel, durch die Qual, welche Mücken und Bremsen ihnen
zufügen, von Jugend auf sehr abgestumpft.

		»Das paraguanische Pferd ist gewöhnlich gutartig; es wird aber
oft durch gewaltsame Behandlung bei der Bändigung verdorben. Wenn
nämlich das Pferd ein Alter von vier bis fünf Jahren erreicht hat,
wird es eingefangen, an einen Pfahl gebunden, und trotz seines
Widerstrebens gesattelt und gezäumt. Nun wird es vom Pfahle
losgemacht; im nämlichen Augenblicke aber schwingt sich ein
Pferdebändiger, welcher mit sehr großen und scharfen Sporen und
einer starken Peitsche bewaffnet ist, auf seinen Rücken und tummelt
das arme Geschöpf unter Sporenstreichen und Peitschenhieben so
lange auf dem Felde herum, bis es sich vor Müdigkeit nicht mehr
widersetzen kann und der Lenkung seines Reiters folgt. Man
wiederholt diese Uebungen von Zeit zu Zeit, und das Pferd heißt
zahm, sobald es keinen Bocksprung mehr macht. Es ist erklärlich,
daß bei einer solchen Behandlung sehr viele Pferde störrisch und
bösartig werden, ausschlagen, Seitensprünge machen, sich bäumen bis
zum Ueberschlagen, kurz, den Reiter abzuwerfen suchen; bei sanfter
Behandlung dagegen wird das Pferd, selbst wenn man es früher
gemißhandelt hatte, äußerst lenksam und zuthunlich, läßt sich auf
der Weide leicht fangen und unterzieht sich willig den stärksten
Anstrengungen. Kranke oder schwächliche Pferde und auch solche,
welche als Füllen von einem Jaguar verwundet wurden, sind fast
unbrauchbar; jene können den Ansprüchen der Südamerikaner nicht
entsprechen, diese entsetzen sich vor jedem lebenden Wesen.

		»Bewunderungswürdig ist das Gedächtnis dieser Pferde. Einzelne,
welche nur einmal den Weg von Villa Real nach den Missionen gemacht
hatten, kehrten aus den letzteren nach mehreren Monaten auf dem
nämlichen, mehr als fünfzig Meilen langen Wege nach Villa Real
zurück. Wenn in der Regenzeit des Herbstes alle Wege voller Wasser,
voller Pfützen und bodenloser Stellen und alle Bäche angeschwollen
sind, wird doch ein gutes Pferd, welches diese Wege schon einige
Male zurückgelegt hat, seinen Reiter nicht nur bei Tage, sondern
auch bei Nacht sicher durch alle diese oft gefährlichen Stellen
tragen. Wenn es nicht angetrieben wird, geht es immer mit größter
Bedächtigkeit zu Werke, und dies umsomehr, je weniger ihm die
Gegend bekannt ist. In sumpfigen Stellen beriecht es bei jedem
Schritte den Boden und untersucht ihn beständig mit den
Vorderhufen. [bookmark: page24]
Diese Bedächtigkeit ist keineswegs Mangel an Muth; denn das
paraguanische Pferd ist sehr beherzt und stürzt sich, wenn es von
einem kräftigen Reiter gelenkt wird, ohne Zaudern in jede Gefahr.
Es geht dem wüthenden Stiere und selbst dem Jaguar entgegen,
springt vom schroffen Ufer in die Flüsse und durchschneidet im
vollen Laufe die Feuerlinie einer brennenden Steppe.

		»Im ganzen sind die Pferde wenigen Krankheiten unterworfen. Wenn
sie gute Nahrung erhalten und nicht übermäßig angestrengt werden,
erreichen sie ein ebenso hohes Alter wie die Pferde in Europa; da
ihnen aber gewöhnlich weder gutes Futter, noch gute Behandlung zu
theil wird, kann man ein zwölfjähriges Pferd schon für alt ansehen.
Die Bewohner Paraguays nützen übrigens die Pferde durchaus nicht in
dem Grade wie wir. Sie halten sie hauptsächlich der Fortpflanzung
wegen und machen eigentlich bloß von den Walachen Gebrauch. Dennoch
findet man nirgends mehr berittene Leute als in Paraguay. Das Pferd
dient dazu, der angeborenen Trägheit seines Herrn zu fröhnen, indem
dieser hundert kleine Verrichtungen, welche er weit schneller zu
Fuß vornehmen würde, seiner Bequemlichkeit wegen zu Pferde
ausführt. Es ist ein gewöhnlicher Ausruf der Paraguaner: ›Was wäre
der Mensch ohne das Pferd!‹«

		In den weiter nach Norden hin gelegenen Llanos sind die
verwilderten Pferde meist zahlreicher als in den Pampas von Buenos
Ayres. Ihr Leben hat uns Alexander von Humboldt in seinen
herrlichen »Ansichten der Natur« mit kurzen Worten meisterhaft
geschildert. »Wenn im Sommer unter dem senkrechten Strahle der
niebewölkten Sonne die Grasdecke jener unermeßlichen Ebenen
gänzlich verkohlt ist und in Staub zerfällt, klafft allmählich der
Boden auf, als wäre er von mächtigen Erdstößen zerrissen. In dichte
Staubwolken gehüllt und von Hunger und brennendem Durste geängstet,
schweifen die Pferde und Rinder umher, erstere mit langgestrecktem
Halse, hoch gegen den Wind aufschnaubend, um durch die Feuchtigkeit
des Luftstromes die Nähe einer noch nicht ganz verdampften Lache zu
errathen. Bedächtiger und verschlagener suchen die Maulthiere auf
andere Art ihren Durst zu lindern. Eine kugelförmige und dabei
vielrippige Pflanze, der Melonenkaktus, verschließt unter seiner
stachlichen Hülle ein wasserreiches Mark. Mit den Vorderfüßen
schlägt das Maulthier diese Stacheln seitwärts, um den kühlen
Distelsaft zu trinken. Aber das Schöpfen aus dieser lebenden,
pflanzlichen Quelle ist nicht immer gefahrlos; denn oft sieht man
Thiere, welche von den Kaktusstacheln an den Hufen gelähmt sind.
Folgt endlich auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung der
gleichlangen Nacht, so können die Pferde und Rinder selbst dann
nicht ruhen. Die blattnasigen Fledermäuse verfolgen sie während des
Schlafes und hängen sich an ihren Rücken, um ihnen das Blut
auszusaugen.

		»Tritt endlich nach längerer Dürre die wohlthätige Regenzeit
ein, so ändert sich die Scene. Kaum ist die Oberfläche der Erde
benetzt, so überzieht sich die Steppe mit dem herrlichsten Grün.
Pferde und Rinder weiden im frohen Genusse des Lebens. Im hoch
aufschießenden Grase versteckt sich der Jaguar und erhascht manches
Pferd, manches Füllen mit sicherem Sprunge. Bald schwellen die
Flüsse, und dieselben Thiere, welche einen Theil des Jahres vor
Durst verschmachteten, müssen nun als Amphibien leben. Die
Mutterpferde ziehen sich mit den Füllen auf die höheren Bänke
zurück, welche lange inselförmig über den Seespiegel hervorragen.
Mit jedem Tage verengert sich der trockene Raum. Aus Mangel an
Weide schwimmen die zusammengedrängten Thiere stundenlang umher und
nähren sich kärglich von der blühenden Grasrispe, welche sich über
dem braungefärbten, gährenden Wasser erhebt. Viele Füllen
ertrinken, viele werden von den Krokodilen erhascht, mit dem
Schwanze zerschmettert und verschlungen. Nicht selten bemerkt man
Pferde, welche die Spuren der Krokodile in großen Narben am
Schenkel tragen. Auch unter den Fischen haben sie einen
gefährlichen Feind. Die Sumpfwasser sind mit zahllosen elektrischen
Aalen erfüllt. Diese merkwürdigen Fische sind mächtig genug, mit
ihren gewaltigen Schlägen die größten Thiere zu tödten, wenn sie
ihre Batterien auf einmal in günstiger Richtung entladen. Die
Steppenstraße am Uri Tucu mußte deswegen verlassen werden, weil sie
sich in einer solchen Menge in einem Flüßchen aufgehäuft hatten,
daß jährlich viele Pferde durch sie betäubt wurden und in der Furt
ertranken.«

		[bookmark: page25] Einen
ungleich gefährlicheren Feind tragen die Herden in sich selbst.
Zuweilen ergreift sie ein ungeheuerer Schrecken. Hunderte und
tausende stürzen wie rasend dahin, lassen sich durch kein Hindernis
aufhalten, rennen gegen Felsen an oder zerschellen sich in
Abgründen. Den Menschen, welcher zufällig Zeuge von solch
entsetzlichem Ereignis wird, erfaßt ein Grausen; selbst der kalte
Indianer fühlt sein sonst so muthiges Herz furchterfüllt. Ein
Dröhnen, welches immer größere Stärke erlangt und schließlich den
Donner, das Brausen des Sturmes oder das Toben der Brandung
übertönt, verkündet und begleitet den Vorüberzug der auf
Sturmesfittigen dahinjagenden, angstergriffenen Pferde. Sie
erscheinen plötzlich im Lager, stürzen sich zwischen den Feuern
hindurch, über die Zelte und Wagen weg, erfüllen die Lastthiere mit
tödtlichem Schrecken, reißen sie los und nehmen sie auf in ihren
lebendigen Strom – für immer. So berichtet der Reisende
Murray, welcher solchen Ueberfall erlebte und überlebte.

		Weiter nach Norden hin vermehren die Indianer die Zahl der
Feinde, welche den Wildlingen das Leben verbittern. Sie fangen sie
ein, um sie als Reitthiere bei ihren Jagden zu benutzen, und quälen
sie so, daß auch das muthigste Pferd nach kurzer Zeit unterliegen
muß. Wie bei den Beduinen der Sahara wird auch bei den Indianern
das Pferd oft die Ursache der blutigsten Kämpfe. Wer keine Pferde
hat, sucht solche zu stehlen. Der Roßdiebstahl gilt bei den
Rothhäuten für ehrenvoll. Banden von Dieben folgen wandernden
Stämmen oder Karawanen wochenlang, bis sie Gelegenheit finden,
sämmtliche Reitthiere fortzutreiben. Auch der Häute und des
Fleisches wegen werden die Pferde Amerikas eifrig verfolgt. Bei
Las-Nocas schlachtet man, wie Darwin berichtet, wöchentlich
eine große Anzahl Stuten bloß der Häute wegen. Im Kriege nehmen die
Truppenabtheilungen, welche in die Ferne gesandt werden, als
einzige Nahrung Herden von Pferden mit. Diese Thiere sind ihnen
auch aus dem Grunde lieber als Rinder, weil sie dem Heere größere
Beweglichkeit gestatten.

		 

		Daß noch heutigen Tages Hauspferde verwildern, erfahren wir
durch Przewalski. Während seiner Reisen in der Mongolei sah
dieser treffliche Beobachter kleine Herden verwilderter Pferde,
welche noch vor einem Jahrzehnt im Hausstande gelebt hatten, von
den Bewohnern der chinesischen Provinz Gansu während der
Dunganenunruhen ihrem Geschicke überlassen und binnen dieser kurzen
Frist dermaßen scheu geworden waren, daß sie vor dem Menschen wie
echte Wildpferde entflohen.

		Aus solchen Beispielen erhellt, wie gewagt es ist, derartige
Wildlinge als die Stammeltern unseres Hausthieres anzusprechen. Man
hat die freilebenden Pferde unzweifelhaft falsch beurtheilt und auf
ihr Vorkommen in verschiedenen Ländern mehr Gewicht gelegt, als
sich rechtfertigen läßt. Aeltere Geschichtsurkunden gedenken
wiederholt solcher Wildlinge, unterscheiden sie bestimmt vom
Hauspferde, beschreiben sie auch wohl mehr oder minder ausführlich,
fördern unsere Erkenntnis aber nicht und lassen höchstens
Vermuthungen Raum. Solche Wildpferde lebten noch im dreizehnten
Jahrhundert auf den dänischen Inseln, noch im sechzehnten in Polen,
Preußen, Pommern; sie wurden gefangen, gezähmt und endlich
ausgerottet. Letzteres läßt sich erklären; daraus folgt jedoch
nicht, daß sie thatsächlich etwas anderes waren als die Tarpane,
verwilderte Pferde nämlich, und daß auch die wirkliche
Stammart ausgestorben sein müsse.

		Waren es die alten Hyksos, welche das Pferd zuerst nach Egypten
brachten, waren es asiatische Hirtenvölker überhaupt, welche das
ausgezeichnetste aller Hausthiere gewannen oder, mit anderen
Worten, ein Wildpferd zähmten, so müssen wir dessen ursprüngliche
Heimat in Asien suchen. Daß die wilde Stammart hier gänzlich
ausgestorben sein sollte, ist eine Annahme, welche, weil sie in
keiner Weise unterstützt wird, als durchaus willkürlich bezeichnet
werden muß. Nun kennen wir zur Zeit Innerasien zwar noch herzlich
wenig, aber immerhin genau genug, um zu wissen, daß hier ein
unserem Hauspferde in allen Stücken entsprechendes Wildpferd nicht
lebt, und unsere Rathlosigkeit bleibt bestehen, so lange wir nach
einer Urart des Pferdes suchen, wie wir sie uns ausmalen. Gedenken
wir dagegen des Entstehens und Vergehens der Hausthierrassen [bookmark: page26] insgemein, lassen
wir die endlose Reihe von Pferderassen an unserem Auge
vorüberziehen, erinnern wir uns des ins früheste Alterthum sich
verlierenden Zeitraumes, binnen dessen das Pferd Hausthier des
Menschen ist, so drängt sich uns der Gedanke auf, daß der Urahne
des edlen Geschöpfes recht wohl auch ein von unserem heutigen
Pferde erheblich verschiedenes Thier gewesen sein kann. Und dann
erkennen wir diesen Urahnen wahrscheinlich leicht in dem
Wildpferde, welches gegenwärtig noch alle Steppen Innerasiens
bevölkert: dem Kulan, Dschiggetai oder Kiang, und wie er sonst noch
genannt werden mag. Dieses keineswegs unedle Thier besitzt
allerdings nicht alle Merkmale unseres Pferdes, aber auch keines,
welches ihn der Stammvaterschaft unwürdig oder unfähig erscheinen
lassen könnte. Man darf sagen, unser Pferd sei in ihm veranlagt.
Weit mehr, als er sich vom Pferde unterscheidet, weichen die Rassen
unseres Hausthieres unter einander ab. Sein Wesen und Gebaren ist
gleichsam das Vorbild aller Eigenheiten des Pferdes: kein Zug
seines Betragens steht im Widerspruche mit dem Auftreten des
Rosses, und die Uebereinstimmung der Eigenschaften überrascht, so
bald man die Lebensweise aller Pferde, welche größere Freiheit
genießen, mit der seinigen vergleicht. Jedes Unterscheidungsmerkmal
des Pferdes läßt sich als Ergebnis jahrtausendelanger Züchtung
auffassen, die in verschiedenen Ländern mehr oder weniger
gleichzeitig erfolgte Zähmung desselben ungezwungen einzig und
allein durch sein ungemessenes Verbreitungsgebiet erklären. Seinen,
nicht aber des Tarpans Abkömmlingen werden die Hyksos das Joch der
Knechtschaft auferlegt, sie nach Egypten gebracht, sie anderen
Völkern des Morgen- wie des Abendlandes, Indiens und Chinas, wie
Arabiens, Persiens, Nordafrikas, Europas übermittelt haben.
Beweisen, durch bestimmte Beobachtungen erhärten, läßt sich solche
Annahme freilich nicht; glaublicher, um nicht zu sagen
überzeugender als jede andere scheint sie mir zu sein. Sie
beansprucht nicht mehr Recht, unterstützt dieses Recht aber durch
triftigere Gründe als jede andere.

		 

		Der Kulan der Kirgisen, Dschiggetai, zu Deutsch
»Langohr«, der Mongolen insgemein, Dschan der Tungusen,
Kiang der Tibetaner ( Equus
hemionus, polyodon und Kiang,
Asinus Kiang und polyodon)
wird von Pallas, seinem wissenschaftlichen Entdecker,
beschrieben wie folgt: »Man kann diese Dschiggetai eigentlich weder
Pferde noch Esel nennen. Sie sind in der ganzen Gestalt fast so ein
Mittelding zwischen beiden wie die Maulthiere, daher sie
Messerschmied, welcher sie zuerst bemerkt hat, fruchtbare
Maulthiere nannte. Sie sind aber nichts weniger als Zwitter,
sondern eine eigene Art, welche viel eigenes und eine weit schönere
Gestalt als die gemeinen Maulthiere haben. Der Dschiggetai hat
gewisse Schönheiten, welche ihn dem Esel weit vorzüglich machen.
Ein überaus leichter Körper, schlanke Glieder, wildes und
flüchtiges Ansehen und schöne Farbe des Haares sind seine
vortheilhaften Seiten. Auch die Ohren, welche noch besser als beim
Maulthiere proportionirt und munter aufgerichtet sind, stehen ihm
nicht übel, und man würde es noch übersehen können, daß der Kopf
etwas schwer und die kleinen Hufe wie beim Esel gestaltet sind. Nur
der gerade, eckige Rücken und der unansehnliche Kuhschweif, welchen
er mit dem Esel gemein hat, verunstalten ihn. Seine Größe ist etwas
über die kleine Art von Maulthieren, fast einem Klepper gleich. Der
Kopf ist etwas schwer gebildet, die Brust groß, unten eckig und
etwas zusammengedrückt. Das Rückgrat ist nicht wie beim Pferde hohl
ausgeschweift und rund, auch nicht so gerade und eckig wie beim
Esel, sondern flach auswärts gebogen und stumpfeckig. Die Ohren
sind länger als beim Pferde, aber kürzer als bei gemeinen
Maulthieren. Die Mähne ist kurz und straubigt, vollkommen wie sie
ein Esel hat, und so sind auch der Schweif und die Hufe. Die Brust
und die Vorderschenkel sind schmal und bei weitem nicht so
fleischig wie bei Pferden; auch das Hintertheil ist hager und die
Gliederung überaus leicht und fein, dabei ziemlich hoch. Die Farbe
des Dschiggetai ist licht gelbbraun; die Nase und Inseite der
Glieder sieht fahlgelblich aus; die Mähne und der Schweif sind
schwärzlich, und längs des Rückgrates läuft ein zierlicher, aus dem
braunschwarzen Riemen gebildeter Streifen, der im Kreuz etwas
breiter, gegen den Schweif aber wieder ganz schmal wird.«

		[bookmark: page27] Mit diesen
Angaben stimmt Radde's Beschreibung überein, erweitert jene
aber in mehrfacher Beziehung. Im Winter erreicht das Haar bis 25
Millim. Länge, erscheint dann zottig und ist weich wie Kamelwolle,
außen silbergrau, an der Wurzel blaß eisengrau gefärbt; im Sommer
hat es wenig über 1 Centim, Länge und etwas lichtere,
gelblichröthliche, grau überflogene Färbung; die Schnauze bis über
ein Drittel von ihrer Spitze bis zu dem innern Augenwinkel, und
eine Rinne zwischen den Unterkieferästen werden allmählich nach
ihrer Spitze zu heller und fast rein weiß während die Unterseite
erst zwischen den Vorderfüßen in ein nicht ganz reines Weiß
übergeht. Die Mittellinie des Rückens, welche eine bräunliche,
etwas ins Gelbe und Graue ziehende Färbung zeigt, verschmälert sich
gegen die Mitte des Rückens von Fingerbreite bis zu einer Breite
von nicht ganz 1 Centim,, nimmt dann rasch in ihrem Querdurchmesser
zu, gewinnt über dem Kreuzbeine dreier Finger Breite, behält diese
über dem Becken bei, verschmälert sich hierauf sehr rasch und läuft
längs des Schwanzrückens in einer schmalen Längsbinde abwärts,
setzt sich aber überall scharf von der Körperfärbung ab. Die
seitlichen Leibestheile nehmen nur in den Weichen eine hellere
Färbung an, dasselbe findet auch an den Füßen im allmählichen
Uebergange von oben nach unten statt; aber ein fingerbreiter Rand
brauner, verlängerter Haare umsteht die ganze Hufwurzel und steigt
[bookmark: page28] an der vordern
Fußseite, nach und nach heller werdend, aufwärts. Die Gesammtlänge
beträgt ungefähr 2,5 Meter, wovon der Kopf etwa 50, der Schwanz
ohne Quaste 40 Zentimeter wegnimmt; die Höhe am Widerrist schwankt
zwischen 1,3 bis 1,5 Meter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kulan ( Equus
hemionus). 1/18 natürl. Größe.



		Ein erst vor wenigen Tagen geborenes Fohlen des Kulan, welches
wir am dritten Juni 1876 in der Steppe zwischen Saisansee und
Altaigebirge fingen, war ungemein zierlich gebaut; nur die Beine
schienen, wie dies auch beim Pferde der Fall, im Verhältnisse zu
hoch zu sein, und die Gelenke hatten fast unförmliche Dicke. Sein
Kleid war im wesentlichen das der Alten in ihrer Sommertracht, das
Haar jedoch, wie bei allen jungen Thieren, weicher und länger, auch
etwas gekräuselt; Mähne und Schwanzquaste waren bereits wohl
entwickelt, die Beine dünn und fein, nicht aber auch spärlich
behaart, die Lippen und die Umrandung der Nasenlöcher dagegen mit
sehr einzeln stehenden, langen, weichen, zum Theil gewellten Haaren
besetzt. Die Färbung des Rumpfes oben und seitlich, des Halses, mit
Ausschluß der Mähne, und der Achseln und Schenkel ist ein schönes
Grauröthlichisabell, welches auf der Stirne etwas dunkelt und auf
der Unterseite in Licht- bis Weißlichgelb übergeht. Ein Fleck an
der äußeren und hinteren Seite des Ohres sowie die Stelle zwischen
den Ohren sind rostroth, die Augenbrauenbogen roströthlich, die
Ohren an der Wurzel und gegen die Spitze hin rostbraun, der kurze
Pinsel an ihrer Spitze dunkel- oder schwarzbraun, der vordere Rand
unten an der Wurzel, die Umrandung der Lippen, nicht weit nach oben
reichend, ein Theil der Nase, das untere, nur mit wenigen, aber
sehr langen Wimperhaaren besetzte Augenlid und das Innere des
Ohres, die Weichen und die ganze Innenseite weiß, letztere mit
einem Schimmer ins Gelbliche, welcher auf dem Spiegel zu
Isabellgelb sich verstärkt, die Läufe vorn und außen etwas lichter
als der Rumpf, die verlängerten Haare, welche die Hufe überdecken,
schwarzgrau, die Mähne und der nach hinten allmählich sich
verbreiternde, auf dem Kreuze aber wieder verschmälernde
Rückenstreifen röthlich graubraun, die seitliche Einfassung des
letzteren auf lichtgrauem Grunde durch bräunliche Haare
gesprenkelt. Auf den hinteren Läufen war eine schwache Andeutung
von drei dunklen Querstreifen zu bemerken. Die Iris ist
dunkelbraun, der nackte Lippenrand bleigrau, der Huf schwarz, die
warzige Stelle am inneren Vorderlaufe tief schwarz.

		Pallas hielt, auf die Aussagen eines der kirgisischen
Gefangenschaft entronnenen Kosaken und »andere glaubwürdige
Nachrichten«, also nicht auf eigene Beobachtungen sich stützend,
Dschiggetai und Kulan für verschiedene Arten. »Soviel ich habe
erfragen können«, sagt er, »ist diejenige wilde Pferde- oder
Eselsart, welche die Kirgisen und Kalmücken Kulan oder Chulan
nennen, und die noch nie gezähmt worden ist, nicht nur von den
Tarpanen, sondern auch vom Dschiggetai verschieden. Die meisten
haben mir selbigen als bläulicht oder eselsfarbig von Haar, mit
einem ordentlichen Eselskreuz über die Schultern beschrieben. Nach
anderem Bericht sind sie gelbbraun mit einem schwarzen Rückenstrich
und gedoppelten Querstreifen über die Schulter, mit Ohren, die
kürzer als Eselsohren sind, und einem Kuhschwanze wie der
Dschiggetai.« Nach der einen Mittheilung, welche Pallas
erhielt, wird der Kulan als Mittelding zwischen Dschiggetai und
Esel, nach anderen als der »wirkliche wilde Esel, der Onager der
Alten«, beschrieben. Wäre es Pallas vergönnt gewesen, durch
eigene Anschauung sich zu unterrichten, so würde er erkannt haben,
daß Dschiggetai und Kulan ein und dasselbe Thier sind. Schon
Eversmann bezweifelt die örtliche Verschiedenheit beider
Wildpferde; Radde stimmt ihm bei, und ich bin durch
vergleichende Betrachtung des Dschiggetai und Kulan zu der
Ueberzeugung gelangt, daß beide Namen nur ein und dasselbe
Wildpferd bezeichnen. Das Gleiche gilt für den Kiang, welcher
ebenfalls nichts anderes ist als Dschiggetai oder Kulan. Auf die in
vielen Stücken abweichenden Beschreibungen der genannten Thiere
darf besonderes Gewicht nicht gelegt werden, auf die verschiedene
Länge der Ohren ebensowenig; denn alle Beschreibungen, mit Ausnahme
der von mir benutzten, sind mangelhaft, und die Länge der Ohren
ändert, wie ich mich an gefangenen, neben einander stehenden
Dschiggetais überzeugen konnte, nicht unerheblich ab. Daß auch die
Färbung verschiedener Stücke einer merklichen Abänderung
unterliegt, scheint mir zweifellos zu sein. Somit ergibt sich, daß
ganz Mittelasien, [bookmark: page29] [bookmark: page30] [bookmark: page31] vom Ostabhange des südlichen Ural an bis zum
Himalaya und beziehentlich der mongolisch-chinesischen Grenze, nach
Westen hin aber bis zu den persischen Grenzgebirgen der
Aralokaspischen Steppen nur von einer einzigen Wildpferdeart
bewohnt wird, und die zweite, eben der Onager der Alten, auf
Kleinasien, Syrien und Palästina, Persien und Arabien sowie den
Westen der Ostindischen Halbinsel beschränkt ist.
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Shetland-Pony.



		Bis in die neuere Zeit blieb die von Pallas gegebene
Schilderung des Dschiggetai maßgebend für unsere Lebenskunde des
Thieres; erst seit Beginn der Fünfziger Jahre erhielten wir
werthvolle Bereicherungen der ersten Mittheilung. Gehaltvolle
Beiträge danken wir Hodgson, Adams, Hay, Eversmann, Radde,
Sewerzoff und Przewalski; außerdem Apollon
Rusinoff, welcher die Güte gehabt hat, zu Gunsten des
»Thierlebens« von mir gestellte Fragen kundigen Kirgisen
vorzulegen, die Antworten zu sammeln und, mit seinen Erfahrungen
verschmolzen, mir zuzusenden. Ich versuche in nachstehendem, die
verschiedenen Angaben zusammen zu fassen und gebe damit ein fast
erschöpfendes Lebensbild der wahrscheinlichen Stammart des
Pferdes.

		Der Dschiggetai oder Kulan ist ein Kind der Steppe und belebt
die verschiedenartigsten Theile oder Ausprägungen derselben. Obwohl
mit Vorliebe in der Umgebung der Seen und Flüsse hausend, meidet er
doch auch die dürren, wasserlosen und wüstenhaften Striche nicht,
und ebensowenig scheut er sich vor Gebirgen, vorausgesetzt, daß
auch ihrer die Steppe sich bemächtigt hat, mit anderen Worten, daß
sie unbewaldet sind. Hauptsächlich des verschiedenen Aufenthaltes
wegen glaubte man sich berechtigt, Dschiggetai und Kiang zu
unterscheiden. Man hielt es für unmöglich, mindestens für
unwahrscheinlich, daß ein und dasselbe Thier in den Tiefebenen und
auf Hochgebirgen von mehr als dreitausend Meter unbedingter Höhe
leben könne: nach der Ansicht der Gebrüder Schlagintweit
müßte sogar der Kiang in den Tiefebenen unfehlbar zu Grunde gehen.
Diese durch nichts unterstützte Auffassung widerlegt am
schlagendsten Przewalski, welcher zweifellos ein und
dasselbe Thier auf den Hochgebirgen Nordtibets wie auf den reichen
Wiesen am Kuku-Nor weiden sah. Nicht die verdünnte Luft des
Hochgebirges noch die im Sommer glühende Sonnenhitze, im Winter
eisige Kälte der Tiefebenen, nicht die stechenden Schneestürme der
Höhe, noch die vom Winde aufgewirbelten heißen Sandwolken der Tiefe
sind es, welche dem wettergestählten Thiere Schranken setzen in der
Steppe: es ist einzig und allein der Mensch, welcher sein Vorkommen
und Auftreten wenn nicht bedingt, so doch beeinflußt. Da, wo das
weite Land noch nicht einmal durch schweifende Hirtenvölker
beunruhigt wird, oder dort, wo der Wanderhirt mit seinen Herden
regelmäßig hin und wider zieht, scheucht er den Kulan; da, wo
inmitten ergiebiger Weiden Strecken sich breiten, welche so arm, so
öde, so wüstenhaft sind, daß selbst jener Vorläufer des seßhaften
Menschen sie meidet: da findet das ungebundene Freiheit verlangende
Wildpferd sich sicher. Schon zu Pallas Zeiten bemerkte man,
nachdem die Grenzwachten angelegt worden waren, innerhalb der
russischen Grenzen selten mehr ordentliche, von alten Hengsten
geführte Herden, sondern nur verlaufene, oder von den Tabunen
abgejagte junge Hengste oder einzelne Stuten; heutzutage sind die
flüchtigen Thiere noch weiter zurückgedrängt, keineswegs aber
innerhalb der inzwischen hinausgeschobenen Grenzen des russischen
Reiches ausgerottet worden. Hart an der Grenzscheide Europas kann
man ihnen begegnen. Sie bevölkern noch gegenwärtig in namhafter
Menge mehrere Gebiete von Akmolinsk: so einen längs des Flusses
Tschu, zwischen den Grenzzeichen von Kaktau und der Furt
Bisch-Kulan gelegenen Landstrich von fünfhundert Kilometer Länge
und Breite, welcher im Nordosten von dem Flusse Utsch-Kon, im
Westen von dem Gebirge Ulutau begrenzt wird; sie bewohnen ebenso
einen schmalen Steppenstreifen zwischen dem Altaigebirge und dem
Saisansee und finden sich von hier aus nach Osten und Süden hin auf
allen geeigneten Stellen des südlichen Sibiriens und Turkestans,
wenn auch nicht in so beträchtlicher Anzahl wie in den wüstenhaften
Steppen der Mongolei und des nordwestlichen China oder auf den
Gebirgen Tibets.

		Wahrscheinlich verweilt der Kulan an keiner Stelle seines
ausgedehnten Verbreitungsgebietes jahraus, jahrein auf derselben
Oertlichkeit. Seine wetterwendische Heimat zwingt ihn zum [bookmark: page32] Wandern. Mit
Eintritt des Winters sammeln sich die einzelnen Genossenschaften zu
größeren Trupps, vereinigen sich mit anderen bereits gescharten und
schwellen nach und nach zu Herden an, welche tausend und mehr Stück
zählen können, um gemeinschaftlich nahrungsversprechenden Gegenden
zuzuwandern. Die genannten Sommerstände des Gebietes von Akmolinsk
z.B. verlassen sie, in einem Jahre wie in dem anderen, bereits im
August, um der sogenannten Hungersteppe Bitpak zuzuwandern. Einen
Monat später trifft man sie hier auf den alt gewohnten
Winterständen, und zwar auch jetzt noch in so zahlreichen Herden,
daß ihr dröhnender Hufschlag auf weithin vernommen wird und, wie
man uns in Sibirien erzählte, mehr als einmal die Kosaken in den
Grenzwachten unter die Waffen gerufen haben soll. Mit Beginn der
Schneeschmelze treten sie die Rückwanderung an, und im April rücken
sie wiederum auf den Sommerständen ein. So geschieht es mit größter
Regelmäßigkeit in jedem Jahre und im Westen ihres
Verbreitungsgebietes wie im Osten. »Die bedeutendsten Wanderungen
des Dschiggetai«, sagt Radde, »finden (in Ostsibirien) im
Herbste statt, weil die unstete Lebensweise erst dann beginnen
kann, wenn die Füllen vom letzten Sommer kräftig genug sind, die
anhaltenden schnellen Märsche mitzumachen. Ende September trennen
sich die jungen Hengste von den Herden, denen sie bis ins dritte
oder vierte Jahr angehörten, und ziehen einzeln in die bergigen
Steppen, um sich selbst eine Herde zu gründen. Dann ist der
Dschiggetai am unbändigsten. Stundenlang steht der junge Hengst auf
der höchsten Spitze eines steilen Gebirgsrückens, gegen den Wind
gerichtet, und blickt weit hin über die niedrige Landschaft. Seine
Nüstern sind weit geöffnet; sein Auge durchirrt die Oede.
Kampfgierig wartet er eines Gegners; sobald er einen solchen
gewahrt, sprengt er ihm in gestrecktem Galopp entgegen. Nun
entbrennt ein blutiger Kampf um die Stuten. Der Angreifende jagt
gehobenen Schweifes an dem Führer der Herde vorbei und schlägt im
Laufe mit den Hinterfüßen nach ihm. Mehr und mehr erhebt sich die
struppige Mähne; dann, nach wenigen Sätzen, hält er plötzlich an,
wirft sich seitwärts und umkreist trabend in weitem Bogen die
Herde, deren Führer er ins Auge gefaßt hat. Aber der alte, wachsame
Hengst wartet geduldig, bis sein frecher Gegner ihm nahe genug
kommt. Im geeigneten Augenblicke wirft er sich rasch auf ihn, beißt
und schlägt, und nicht selten büßen die Kämpfer ein Stück Fell oder
die Hälfte des glatten Schweifes ein.« Alle von Radde
erlegten Hengste bewiesen durch ihre zahlreichen Narben, wie
kampflustig diese schnellen Pferde sind.

		Die Anzahl der Stuten, welche ein Hengst sich erkämpft,
schwankt, je nach der Oertlichkeit und Gelegenheit, zwischen drei
bis zwanzig und mehr, so daß ein Trupp aus sechs oder acht bis
fünfzig Stück bestehen kann. Unter Umständen vereinigen sich auch
im Sommer, jedoch immer nur ausnahmsweise, mehrere Trupps, und man
kann dann mehrere Hunderte von Kulans gewahren, welche zeitweilig
gemeinschaftlich werden und sodann wiederum in kleinere Herden sich
zertheilen. Jedem einzelnen dieser Theile steht ein Hengst als
unbedingter Beherrscher, Leiter und Führer vor. Je nach seinen
Begabungen, seinem Alter und Muthe, seiner Kampfeslust und Stärke
ist die Anzahl der Stuten größer oder geringer. Ein Hengst ist zum
Bestehen eines Trupps unbedingt erforderlich; wird er getödtet, so
zerstreuen sich die Stuten; wird er besiegt, so folgen sie anderen
Bewerbern. Der in der Vollkraft stehende Hengst sammelt die meisten
Stuten um sich, der junge, noch unerprobte, die wenigsten. Solange
ein Hengst noch nicht mannbar ist, wird er in dem Trupp geduldet,
sobald er sich zu fühlen beginnt, rücksichtslos vertrieben. Wochen-
und monatelang geht er einsam umher, und neidvoll blickt er aus der
Ferne auf das Glück des stärkeren und älteren Hengstes, bis
quälende Eifersucht Kampfesmuth in ihm entfacht und ihn zu den
geschilderten Herausforderungen treibt. Pallas gibt die
Erzählung der Eingeborenen wieder, daß alte Hengste zur Sprungzeit
junge Stuten, welche noch nicht rossig sind, aus dem von ihnen
geleiteten Trupp verjagen und dadurch jüngeren Mitbewerbern
Gelegenheit zur Bildung einer Genossenschaft verschaffen: die
Angabe erscheint begründet, da die Kirgisenpferde genau ebenso
verfahren.

		[bookmark: page33]
Geselligkeit ist ein Grundzug des Wesens unseres Wildpferdes und
aller Einhufer überhaupt. Ebenso wie Zebra, Quagga und Dauw den
Herden der afrikanischen Antilopen und der Strauße sich zugesellen,
sieht man den Dschiggetai im Hochgebirge gemeinschaftlich mit
verschiedenen Wildschafen, der Tibetantilope und dem Grunzochsen,
in den Tiefebenen mit Kropf- und Saigaantilopen weiden. Auch mit
versprengten Pferden hält er gute Gemeinschaft. Rusinoff
schreibt mir, daß die Pferde die Kulane fürchten und sich von ihnen
entfernen sollen, weil ihnen die Ausdünstung der verwandten Thiere
widerlich zu sein scheine: ich darf, auf eigene Beobachtungen
gestützt, das Gegentheil behaupten. Als wir am dritten Juni des
Jahres 1876 die erwähnte Steppe am Saisansee durchschritten und
wiederholt auf Kulane stießen, sahen wir einmal auch zwei Einhufer,
welche wir für Wildpferde halten mußten, auf dem Rücken eines
langgestreckten Hügels stehen. Sofort begannen die uns begleitenden
Kirgisen einen weiten Halbkreis um die beiden Thiere zu ziehen, in
der Absicht, sie uns zuzutreiben und zum Schusse zu bringen. Das
eine von ihnen setzte sich beim Erscheinen der vielen Reiter in
Bewegung und entfloh; das andere weidete zuerst ruhig weiter,
schaute sich sodann neugierig die herannahenden Kirgisen an und
lief endlich, zu nicht geringer Ueberraschung von uns allen,
geraden Weges auf uns zu. Einer und der andere griff zur Büchse,
untersuchte flüchtigen Blickes Waffe und Ladung und harrte gespannt
dem Näherkommen des Thieres. Da glitt ein Lächeln über das Antlitz
des neben mir reitenden Kirgisen: er hatte nicht allein den
Beweggrund des auffallenden Handelns des Einhufers, sondern in
diesem auch ein Pferd erkannt. Vor mehr als Monatsfrist mochte es
seinem Tabun entlaufen sein, sich in der Steppe verirrt und, in
Ermangelung einer ihm besser zusagenden Gesellschaft, Kulanen
angeschlossen haben; jetzt verließ es diese, um wiederum
seinesgleichen sich anzuschließen. Widerstandslos ließ es sich
fangen und zäumen, und wenige Minuten später trabte es so
gleichmüthig neben unseren Reitthieren einher, als habe es niemals
vollste Freiheit gekostet.

		Ich will unentschieden lassen, in wie weit Gemeinsamkeit der
Bedürfnisse so verschiedenartige Thiere der Steppe verbindet,
glaube in ihr aber einen wesentlichen Beweggrund der Geselligkeit
des Kulan erblicken zu dürfen. Die Einhufern und Wiederkäuern
gemeinschaftliche Weide übt sicher wesentlichen Einfluß auf ihr
gegenseitiges Verhalten aus, die den einen wie den anderen eigene
Wachsamkeit vielleicht nicht geringeren. Eine Thierart fühlt sich
sicherer in Gesellschaft der anderen, und keine beeinträchtigt die
mit ihr auf derselben Fläche weidenden Genossen. Denn die
Wildpferde genießen andere Gräser und Kräuter als Antilopen,
Wildschafe und Grunzochsen. Das liebste Futter der Kulane ist im
Sommer wie im Winter Steppenwermut, von den Kirgisen Dsjusan
genannt, oder eine strauchartige, stachelige Pflanze, Bajalysch
geheißen, welche namentlich in der Hungersteppe häufig vorkommt.
Auf ihren Wanderungen müssen die sonst sehr wählerischen Thiere
sich bequemen, auch andere in der Steppe wachsende Kräuter und
Gräser abzuweiden, und im Winter oft längere Zeit mit Schößlingen
von Tamarisken und anderen Sträuchern sich begnügen, obschon solche
Aesung ihnen so wenig zusagt und sie derartig von Kräften bringt,
daß sie wandernden Gerippen gleichen. Bei spärlichem Futter weiden
sie fast zu jeder Stunde des Tages, bei reichlicher Weide sind sie
mit dem Aufnehmen ihrer Nahrung ebenfalls sehr lange beschäftigt;
nach Sonnenuntergang pflegen sie der Ruhe, jedoch, wie die Kirgisen
versichern, immer nur kurze Zeit.

		Ueber die Roß- und Fohlzeit des Kulan lauten die Angaben
verschieden. Im Westen des Verbreitungsgebietes fällt erstere in
die Zeit zwischen Mitte Mai und Mitte Juli, letztere ungefähr einen
Monat früher; denn die Tragzeit stimmt mit der unseres Pferdes
überein. Hay's Meinung, daß der Kiang in Tibet im Winter
fohle, wird zwar von ihm durch die Bemerkung unterstützt, daß eine
von ihm im August erlegte Stute ein fast ausgetragenes Fohlen trug
und er im Sommer niemals Fohlen sah, welche unter sechs Monate alt
sein konnten, dürfte aber doch irrthümlich, mindestens nur
ausnahmsweise zutreffend sein. Wir fingen, wie erwähnt, am dritten
Juni ein offenbar erst wenige Tage altes Fohlen des Kulan ein.
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Kulane in ihrer Heimat und in vollster Freiheit sah, wird nicht
anstehen, sie als hochbegabte Thiere zu bezeichnen. Bezaubert folgt
das Auge ihren Bewegungen; entzückt und erstaunt zugleich versucht
es, die unvergleichliche Behendigkeit der flüchtigen Thiere zu
erfassen. »Das wundervollste Schauspiel«, sagt Hay, gewiß
mit vollstem Rechte vom Kiang, »ist es, zu sehen, mit welcher
Schnelligkeit sie an den Bergen emporklimmen, und wie gewandt sie
abwärts steigen, ohne jemals zu straucheln.« Als ob sie mit ihren
unerreichbaren und unversieglichen Kräften spielen wollten, so
jagten die von uns verfolgten Kulane über die Hügel und durch die
Thäler der Steppe dahin. Die Pferde unserer Kirgisen fegten beinah
den Boden mit ihrer Brust: sie berührten mit ihren leichten Hufen
kaum die Erde und gewannen trotzdem so viel Vorsprung, als sie
bedurften, um selbst unseren Geschossen zu entrinnen. Nur das junge
Fohlen wurde unseren Kirgisen bald zur Beute; die alten Kulane
spotteten deren Anstrengungen. Kein Reiter holt sie ein; sie
wetteifern an Flüchtigkeit mit jeder Antilope, wie sie an
Kletterfertigkeit kaum hinter der Gemse, dem Steinbocke
zurückstehen. Ihre Sinnesfähigkeiten sind nicht geringer als die
Kräfte ihrer Glieder; ihre geistigen Begabungen entsprechen den
übrigen. Die Kirgisen bezeichnen sie als Trotzköpfe und vergleichen
mit ihnen Leute, welche der Meinung anderer nicht beistimmen und
auch dem von diesen für nützlich erachteten sich widersetzen, thun
aber den Thieren damit Unrecht. Trotz und Eigensinn bekunden die
Kulane wohl nur in der Gefangenschaft. Selbstbewußtsein und Muth,
Neugier und Dreistigkeit sind hervorstechende Eigenschaften ihres
Wesens. Unverfolgt traben sie nur, anscheinend nachlässig, ihres
Weges fort und peitschen mit dem stets beweglichen Schwanze lustig
die Weichen; verfolgt fallen sie in einen ebenso leichten und
zierlichen als fördernden Galopp; aber auch währenddem bleiben sie
von Zeit zu Zeit stehen, stellen sich sämmtlich in einer und
derselben Richtung auf, sichern und stürmen dann, eine lange Reihe
bildend, unbesorgt, gleichsam übermüthig, mit derselben Eile weiter
wie vorher. Gewöhnlich, aber nicht immer, entfliehen sie bei
Annäherung des Menschen schon von weitem. Eines der Thiere steht,
laut Hay, regelmäßig als Wache aus, meist in einer
Entfernung von hundert bis zweihundert Meter von der Herde. Diese
Wache nähert sich, wenn sie eine ihr drohende Gefahr bemerkt,
gemächlich den Gefährten, rüttelt dieselben auf, setzt sich an die
Spitze des Zuges und eilt nun mit den Genossen entweder im Trabe
oder im vollen Galopp davon. Der gescheuchte Kulan läuft immer
gegen den Wind, erhebt, wenn er in vollster Flucht ist, seinen Kopf
und streckt den dünnen Schwanz von sich. Nachdem die Herde so
einige hundert Schritte zurückgelegt hat, stutzt sie in der
geschilderten Weise, vergewissert sich über den Stand der Gefahr,
stürzt wiederum vorwärts und flieht nunmehr weiter als das erste
Mal, bis sie endlich, ihr Gebaren in gleicher Weise wiederholend,
dem Auge entschwindet. Zuweilen läßt eine Herde den Menschen bis
auf wenige hundert Schritte an sich herankommen, manchmal wiederum
entflieht sie schon aus größter Entfernung. Der Hengst hat nicht
allein für den Zusammenhalt, sondern auch für die Sicherheit eines
Trupps Sorge zu tragen und umkreist denselben beständig, gibt auch
in der Regel das Zeichen zur Flucht. Bemerkt ein Mitglied der Herde
einen ungewöhnlichen Gegenstand, beispielsweise einen sich nahenden
Menschen, von fern, so springt der Hengst vor und sucht sich dem
verdächtigen Wesen durch Umschweife so weit zu nähern, bis er sich
über dasselbe klar geworden ist. Nicht selten trabt er geraden Wegs
dem herankommenden Jäger zu, wird bei solcher Gelegenheit auch wohl
niedergeschossen. Unter Umständen folgt er längere Zeit dem Reiter:
»bei einer Gelegenheit«, bemerkt Hay, »liefen zwei Kiangs
längere Zeit hinter einem Pony her, auf welchem einer meiner Diener
ritt und näherten sich diesem so weit, daß er fürchtete, von ihnen
angegriffen zu werden.« Ein so geartetes Thier entgeht leicht den
Verfolgungen größerer Raubthiere. In den westasiatischen Steppen
gibt es solche, welche den Kulanen nachstellen, überhaupt nicht;
denn die hier hausenden Wölfe wagen nicht, gesunde Wildpferde
anzufallen, weil diese ihre kräftigen Hufe gegen Feinde trefflich
zu gebrauchen wissen. Höchstens ermattete und erkrankte, abseits
der Herde gehende Kulane dürften von den Wölfen angegriffen werden.
Im südlichen und südöstlichen Theile des Verbreitungsgebietes tritt
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Tiger als Feind unserer Thiere auf; da die Steppen ihm jedoch nur
hier und da entsprechende Aufenthaltsorte bieten und diese von den
Kulanen gemieden werden, fügt wahrscheinlich auch er dem Bestande
der letzteren erhebliche Verluste nicht zu. Als gefährlicherer
Feind erweist sich der Mensch. Die eingeborenen Wanderhirten der
Steppe jagen das Wildpferd mit Leidenschaft, umsomehr, als dieses
alle Geschicklichkeit des Jägers herausfordert. In den Ebenen
gelingt es zuweilen, einer Herde, auf welche man geraden Wegs
zugeht, bis auf fünf- oder vierhundert Schritte nahe zu kommen und
dann einen Schuß abzugeben; die Wirkung auch der trefflichsten
Büchse bleibt jedoch unter solchen Umständen immer fraglich, weil
der Kulan gegen Wunden sehr unempfindlich ist. Selten gelingt es,
selbst auf einer bewegten Fläche, bis auf drei- oder zweihundert
Schritte anzuschleichen; denn der weitsichtige Kulan hat den
nahenden Jäger längst bemerkt, schöpft sofort Verdacht, wenn
dieser, um gedeckt bis in Schußweite sich zu nähern, in ein Rinnsal
oder eine langgestreckte Mulde hinabsteigt, wird unruhig und
entflieht. Erreicht der Jäger aber wirklich ungesehen bis auf
schußgerechte Nähe die Herde, so muß er sicher zielen, wenn er
einen Kulan fällen will. Nur ein Blattschuß wirft das kräftige,
lebenszähe Wild im Feuer nieder; weidwund oder mit zerschmettertem
Beine entrinnt es noch in fast unbehinderter Eile, birgt sich
endlich außer Sicht des Schützen in einer Bodensenkung, verendet
hier und fällt dann den Wölfen, nicht aber dem Schützen zur Beute.
Daher ziehen es Kirgisen wie Mongolen vor, dem Wildpferde an der
erkundeten Tränke aufzulauern oder ihm, wenn dessen gefährlichster
Feind, der Winter, mit dem Menschen sich verbündet, Schlingen zu
legen. Nur im Osten Sibiriens betreibt man, laut Radde, die
Jagd in anderer Weise. »Der Jäger zieht hier, um den scheuen
Dschiggetai zu erlegen, am frühen Morgen, auf einem
hellgelben Pferde sitzend, in das Gebirge. Ueber Berg und
Thal reitet er langsam durch die Einöde, in welcher die
Murmelthiere auf ihren Hügeln sich sonnen und die Adler hoch in den
Lüften kreisen. Sobald er die Höhe eines Gebirges erreicht hat,
blickt er in die Ferne, um zu sehen, ob nicht ein dunkler Flecken
das ersehnte Wild ihm verrathe. Wenn er es erspäht, reitet er rasch
vorwärts. Der Weg ist lang; denn es darf nur in den Thälern und
gegen den Wind geritten werden. Zu derjenigen Höhe, welcher der
Dschiggetai am nächsten steht, kriecht der erfahrene Jäger mit der
größten Vorsicht. Das Thier steht wie festgebannt; es blickt fest
nach Norden hin. Bald ist das diesseitige scheidende Thal
überschritten, und nun erst beginnt die eigentliche Jagd. Dem
raschen Klepper werden die losen Schweifhaare oben
zusammengebunden, damit sie nicht im Winde hin- und herfliegen;
dann bringt man das Reitthier auf die Höhe des Berges, wo es zu
grasen beginnt. Der Jäger legt sich, etwa hundert Schritte von ihm
entfernt, platt auf den Boden; seine, in eine kurze Gabel gelegte
Büchse ist zum Abfeuern bereit. Der Dschiggetai bemerkt das Pferd,
hält es für eine Stute seines Geschlechts und stürmt im Galopp auf
das Thier zu. Aber er wird stutzig, sobald er in die Nähe kommt; er
hält an, er bleibt stehen. Jetzt ist der Augenblick zum Schusse
gekommen. Der Jäger zielt am liebsten auf die Brust und erlegt
nicht selten das Wild auf dem Platze; zuweilen aber bekommt der
Dschiggetai fünf Kugeln, bevor er fällt. Oefters gelingt es auch,
das Thier trotz seiner feinen Witterung zu beschleichen, wenn es an
stürmischen Tagen an der Mündung eines Thales grast und langsam
geht.«

		Der Gewinn der Jagd ist nicht unbedeutend. Kirgisen und Tungusen
schätzen das Wildpret des Kulan hoch. Erstere würdigen es dem
Pferdefleische gleich; letztere erachten es als ausgezeichneten
Leckerbissen. Die Haut des Kreuzes und der Schenkel, von den
Kirgisen »Saur« genannt, wird an die Bucharen verkauft, um zu
Saffian Verarbeitung zu finden, und willig mit zwei Rubel Silber
und mehr bezahlt, die übrige Haut zu Riemen und Pferdekoppeln
zerschnitten und verflochten. In der Haut des Schweifes mit der
langen Quaste liegt nach dem tungusischen Volksglauben eine
wunderbare Heilkraft verborgen: ein Stück davon auf Kohlen
verbrannt, läßt kranke Thiere, welche den aufsteigenden Rauch und
Dampf einathmen, sicher gesunden.

		Versuche, den Kulan zu zähmen, sind neuerdings in seinem
Vaterlande selten und stets ohne vollständigen Erfolg angestellt
worden. Einzelne Kirgisen haben, wie Rusinoff mir mittheilt,
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und wann Kulanfohlen gefangen, von Stuten bemuttern und groß ziehen
lassen. Die Wildlinge gewöhnen sich bald an die ihnen zugewiesenen
Ammen, besaugen sie mit derselben Befriedigung wie ihre Mütter,
beweisen ihnen kindlichen Gehorsam und verlassen sie auch im
reiferen Alter nicht, weiden frei unter den zahmen Herden und
finden sich mit ihnen in der Nähe der Jurte ein, beugen ihren stolz
getragenen Nacken jedoch nicht unter das Joch des Menschen, sondern
bewahren ihre Selbständigkeit und, trotz der herzlichsten Pflege,
unbesiegliches Mißtrauen, welches bei jeder Gelegenheit sich
äußert. So lange sie jung und hülfsbedürftig sind, erwecken sie die
besten Hoffnungen. Das Kulanfohlen, welches unsere Kirgisen fingen,
war ein überaus liebenswürdiges Geschöpf. Mit kindischer Neugier
schaute es Pferde und Reiter an, ließ sich, ohne Widerstand zu
leisten, halftern, berühren, streicheln, schien die ihm gespendeten
Liebkosungen sogar mit Behagen zu empfinden, fraß was wir ihm
bieten konnten und trank die Kuhmilch, welche wir ihm verschafften,
benahm sich überhaupt nicht im geringsten anders als ein gleich
altes Füllen und erregte in uns das lebhafteste Bedauern, ihm nicht
die geeignete Pflege angedeihen lassen zu können. So, wie er,
sollen sich alle benehmen. Allein dieses Betragen ändert sich, so
bald das Thier seine Kraft zu fühlen beginnt. Zwei Kulans, welche
uns Rusinoff zeigte, waren ebenfalls wenige Tage nach ihrer
Geburt gefangen und durch kirgisische Stuten bemuttert worden. Den
ersten Sommer ihres Lebens hatten sie mit der Herde verbracht,
welcher ihre Amme angehörte, den ersten Winter mit dieser ohne
Beschwer in einem kalten Stalle überstanden. Nach sehr kurzer Zeit
begannen sie Heu, Hafer und gebackenes Brod zu fressen, folgten
gern dem Zurufe des Menschen, ließen sich durch ihnen vorgehaltene
Leckerbissen herbeilocken, auch streicheln, liebten es aber nicht,
wenn man ihren Rücken berührte und ließen sich, nachdem sie
genügend erstarkt waren, niemals von einem Reiter besteigen,
sondern bissen und schlugen aus, geriethen schon, wenn man ihnen
den Zaum auflegte, in heftigen Zorn. Sie ans Einspannen zu
gewöhnen, war unmöglich. Mit jedem Jahre wurden sie wilder und
bösartiger, so daß man schließlich alle Versuche, sie zu zähmen,
aufgeben zu müssen glaubte.

		Pallas berichtet von einer Kulanstute, welche nach
Petersburg gebracht wurde, vorher aber sehr schlecht abgewartet
worden war. Gleichwohl hatte dieselbe im Sommer den Weg von
Astrachan bis Moskau, über zweihundert deutsche Meilen, in
beständigem Laufe hinter dem Postwagen ausgehalten, ohne mehr als
ein paar Nächte zu rasten, hatte dabei noch durch Fallen und Stoßen
gelitten, war sogar hinter dem Wagen hergeschleift worden, und lief
nach einem kurzen Aufenthalte in Moskau, doch noch mit ebensowenig
Ruhe als vorher, über hundert Meilen, bis Petersburg. Hier kam sie
freilich höchst mager und so elend an, daß sie sich kaum auf den
Füßen erhalten konnte; aber sie gelangte bald wieder zu Kräften,
und als sie gegen den Herbst hin starb, war nicht jene Erschöpfung
die Ursache, sondern die Kälte, die Nässe des Klimas, des Bodens
und der Weide, und endlich die Mittel, welche man anwandte, um eine
auf ihrer Haut ausgebrochene böse Räude zu vertreiben. Auch dieser
Krankheit ungeachtet erholte sie sich genugsam, um einen Theil
ihrer vorigen Munterkeit und Schnelligkeit sowie ihre anderen, vom
Lastesel sehr verschiedenen Eigenschaften und Vorzüge zu zeigen.
Der feuchtkalte Herbst brachte ihr den Tod. Sie wurde auf der
nassen Heide hufrissig, und diese Krankheit nahm so überhand, daß
die Hufe sich endlich stückweise von den Füßen schälten. Sie war
übrigens sehr zahm und folgte den Leuten, welche sie fütterten und
tränkten, wie ein Hund nach. Mit Brod konnte man sie locken wohin
man sie haben wollte. Nur wenn man sie an der Halfter gegen ihren
Willen leiten wollte, zeigte sie sich eigensinnig.

		Einen anderweitigen Bericht verdanken wir Hay, welcher
einen Kulan in Kleintibet erhielt und nach England brachte. Das
Thier war in einer Grube gefangen und an eine weiße Stute gewöhnt
worden. Diese wurde von einem tibetanischen Lama zurückbehalten,
Hay kaufte deshalb einen Maulesel, zu dem Zwecke dem Kulan
Gesellschaft zu leisten. Letzterer vertrug sich jedoch nicht mit
dem Gefährten, und dieser genoß alles andere, nur nicht ein
glückliches Leben. Gleichwohl folgte ihm [bookmark: page37] der Kulan nach, war
überhaupt erst zufriedengestellt, wenn er ein Pferd, zumal ein
weißes, zur Gesellschaft hatte. Unterwegs bekundete er stets die
größte Abneigung eine Brücke zu überschreiten, und wenn sein
thierischer Gefährte solches that, pflegte er zu warten, bis dieser
das andere Ufer erreicht hatte, warf sich dann furchtlos selbst in
den reißendsten Strom und schwamm in fast schnurgerader Linie durch
denselben. Auf dem Wege nach Simla mußte der Fluß Biaß, zur
betreffenden Jahreszeit ein schäumender Strom, überschritten
werden. Der Kulan stürzte sich auch in diesen, wurde jedoch von dem
Strome mehrere hundert Meter abwärts geführt und landete auf einer
Insel. Hier blieb er ruhig während der Nacht und des darauf
folgenden Morgens, und Hay sah sich genöthigt, das Maulthier
mit vieler Mühe nach der Insel bringen zu lassen, um den Kulan
wieder in seine Gewalt zu bekommen. Später kreuzte er den Strom an
einer andern Stelle, wo das Wasser weniger Fall hatte, mit größter
Sicherheit und Schnelligkeit. Der Sudlej war während des Marsches
so voll und reißend, daß Hay es für rathsam hielt, den Kulan
auf einem Flosse überzusetzen. Dies konnte aber nur mit größter
Schwierigkeit geschehen. In Simla gewöhnte sich der Kulan nach und
nach an den ihm anfänglich fremden Anblick der Leute. Trotz der
Meinung Schlagintweits befand er sich hier während der
ganzen Regenzeit sehr wohl, und als er später die Ebenen erreichte,
zeigte er sich munterer und übermüthiger als je, so daß vier Männer
nothwendig waren, um ihn zu halten und zu leiten. Nicht selten
entrann er seinen Pflegern, ließ sich aber immer ziemlich leicht
wieder fangen. Den letzten Theil des Weges nach der Küste sollte er
in einem Boote zurücklegen, welches ausdrücklich für ihn
vorbereitet war. Der hohle Laut unter seinen Füßen setzte ihn so in
Schrecken, daß er ohne weiteres aus dem Boote sprang, Zaum und alle
übrigen Fesseln mit sich nehmend. Erst nachdem der Boden des
Fahrzeuges mit Rasen belegt worden war, ließ er sich hier
festhalten, bekundete aber die größte Freude, als er wieder Land
unter den Füßen fühlte. Gleichwohl schien er sich hier wenig zu
gefallen, und wenn nicht sein alter Wärter ihn begleitet hätte,
würde er wahrscheinlich zurückgerannt sein.

		Auf der Seereise nach England hatte der Kulan mancherlei
auszustehen. Schon der Weg vom Lande nach dem Bord des Schiffes war
sehr schwierig; denn das arme Thier fürchtete sich wegen des hohen
Seeganges im Boote, und Hay war froh, als er es endlich
glücklich an Bord und in dem hergerichteten Stalle hatte. Obgleich
für die Ueberfahrt eine ziemliche Menge von Heu, Stroh, trockene
Luzerne und Körnerfutter mitgenommen worden war, fand sich bald,
daß die Nahrungsmittel nicht recht reichen wollten. Die Körner
waren wurmfräßig, und der Kulan weigerte sich deshalb lange Zeit,
sie zu berühren. Außerdem gingen die Matrosen so unachtsam mit dem
Heu und Stroh um, daß der Kulan zweimal auf das Stroh, welches in
den Matratzen des Schiffsvolkes sich gefunden hatte, angewiesen
war. Halb verdorbenes Wasser, wie es gereicht wurde, wollte er
ebenfalls nicht trinken; ehe jedoch St. Helena erreicht wurde,
hatte er sich an alles gewöhnt und fraß oder trank, was man ihm
gab. In seinem Hause richtete er sich bald und mit großem Geschick
ein und hielt sich so trefflich im Gleichgewichte, daß er nur bei
sehr ungünstigem Wetter in die Schwebe gehängt zu werden brauchte.
Während eines Sturmes arbeitete er mit allen Kräften, um sich
aufrecht zu erhalten, schien auch dankbar für jede Beihülfe zu
sein. Nach und nach wurde er überaus zahm und lernte Hay
zuletzt schon an der Stimme erkennen. Beim Kreuzen der Linie litt
er drei oder vier Tage sehr unter der Hitze, wurde auch krank
davon, genas aber wieder und bekundete nun auf der ganzen Reise
kein weiteres Zeichen von Krankheit, entwickelte vielmehr eine
außerordentliche Freßlust und verbrauchte in vier Monaten so viel,
als man für sechs berechnet hatte. Hay fand den Kulan stets
außerordentlich empfänglich für freundliche Behandlung. Dankbar
nahm er ihm gereichte Leckerbissen entgegen und drückte seine
Befriedigung in der Regel dadurch aus, daß er die Ohren nach
vorwärts bewegte. Nach allen Beobachtungen spricht Hay die
Ansicht aus, daß dieses Thier durchaus nicht unzähmbar ist, wie man
früher geglaubt hatte, vielmehr verhältnismäßig leicht unter die
Herrschaft des Menschen sich fügt. Von Eingebornen Tibets erfuhr
unser Berichterstatter, daß man den Kulan soviel als möglich zur
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Kreuzung mit Pferden benutzt und die von ihm erzeugten Maulthiere
nicht allein ihrer ausgezeichneten Eigenschaften halber, sondern
auch deshalb sehr hoch schätzt, weil sie wiederum fruchtbar sind.
In unseren Thiergärten gehört der Kulan noch immer zu den
Seltenheiten, obgleich man ihn in den letzten zwanzig Jahren öfters
eingeführt und er sich auch wiederholt, in Paris allein
sechzehnmal, fortgeflanzt hat. Ebenso ist er mit Erfolg mit dem
Esel, dem Quagga, Zebra und neuerdings auch mit dem Pferde gekreuzt
worden.

		In den Sagen und Erzählungen der Kirgisen spielt der Kulan eine
wichtige Rolle. Eine der ersteren berichtet folgendes: Vor Zeiten
lebte ein Kirgise, Namens Karger-Bei, welcher ebenso reich
als geizig war. Er starb endlich, ohne Erben zu hinterlassen. Aber
auch auf andere kam nichts von seinem Besitzthume, denn seine
Herden wurden, seinem Volke zum warnenden Beispiele, verwandelt in
Thiere der Wildnis: seine Schafe in Saigaantilopen, seine Pferde in
Kulane. Seitdem bevölkern beide die Steppe. Auch die Sage also
bezeichnet Pferd und Kulan als dasselbe Thier.

		 

		Eine Schilderung oder auch nur Aufzählung der fast zahllosen
Rassen oder Stämme des Pferdes gehört nicht in den Rahmen unseres
Werkes. Die eine wie die andere würde, selbst wenn ich die
erforderlichen Kenntnisse zur Unterscheidung des wahren und
falschen, richtigen und unrichtigen besäße, über die mir gestellte
Aufgabe hinausgehen. So mag es genügen, wenn ich die trefflichen
Abbildungen, welche wir der Meisterhand Camphausens danken,
mit einigen Worten begleite, mehr in der Absicht, die
Unterschriften zu erläutern als Beschreibungen zu liefern.

		 

		Obenan unter allen Pferdestämmen steht noch heutigen Tages der
Araber. Jahrtausende lange, verständnisvolle Zucht hat ihm
allmählich Vollendung der Gestalt und eine Fülle trefflicher
Eigenschaften verliehen. Nach arabischen Anforderungen muß das edle
Pferd in sich vereinigen: ebenmäßigen Bau, kurze und bewegliche
Ohren, schwere, aber doch zierliche Knochen, ein fleischloses
Gesicht, Nüstern, »so weit, wie der Rachen des Löwen«, schöne,
dunkle, vorspringende Augen, »an Ausdruck denen eines liebenden
Weibes gleich«, einen gekrümmten und langen Hals, breite Brust und
breites Kreuz, schmalen Rücken, runde Hinterschenkel, sehr lange
wahre und sehr kurze falsche Rippen, einen zusammengeschnürten
Leib, lange Oberschenkel, »wie die des Straußes es sind«, mit
Muskeln, »wie das Kamel sie hat«, einen schwarzen, einfarbigen Huf,
eine feine und spärliche Mähne und einen reich behaarten Schwanz,
dick an der Wurzel und dünn gegen die Spitze hin. Es muß zeigen
viererlei breit: die Stirn, die Brust, die Hüften und die Glieder,
viererlei lang: den Hals, die Oberglieder, den Bauch und die
Weichen, und viererlei kurz: das Kreuz, die Ohren, den Strahl und
den Schwanz. Diese Eigenschaften beweisen, daß das Pferd von guter
Rasse und schnell ist; denn es ähnelt dann in seinem Baue »dem
Windhunde, der Taube und dem Kamele zugleich.« Die Stute muß
besitzen: »den Muth und die Kopfbreite des Wildschweins, die
Anmuth, das Auge und das Maul der Gazelle, die Fröhlichkeit und
Klugheit der Antilope, den gedrungenen Bau und die Schnelligkeit
des Straußes und die Schwanzkürze der Viper.«

		Ein Rassenpferd kennt man aber auch noch an anderen Zeichen. Es
frißt bloß aus seinem Futterbeutel. Ihm gefallen die Bäume, das
Grün, der Schatten, das laufende Wasser, und zwar in so hohem
Grade, daß es beim Anblick dieser Gegenstände wiehert. Es trinkt
nicht, bevor es das Wasser erregt hat, sei es mit dem Fuße oder sei
es mit dem Maule. Seine Lippen sind stets geschlossen, die Augen
und Ohren immer in Bewegung. Seinen Hals wirft es zur Rechten und
zur Linken, als wollte es sprechen oder um etwas bitten. Ferner
behauptet man, daß es nun und nimmermehr sich paare mit einem
seiner Verwandten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Arabisches Pferd.



		In den Augen der Araber ist das Pferd das edelste aller
geschaffenen Thiere, genießt daher fast dieselbe Achtung wie ein
vornehmer, größere als ein geringer Mann. Bei einem Volke, welches
einen weiten Raum unseres Erdballes spärlich bevölkert, welches
ungleich weniger an der Scholle klebt als wir Abendländer, dessen
Hauptbeschäftigung die Viehzucht ist, muß das Roß [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41] nothwendigerweise zur höchsten Würdigung
gelangen. Das Pferd ist dem Araber nothwendig zu seinem Leben, zu
seinem Bestehen; er vollbringt mit seiner Hülfe Wanderungen und
Reisen, hütet auf ihm seine Herden, glänzt durch das Pferd in
seinen Kämpfen, bei den Festen, bei den geselligen Vereinigungen;
er lebt, liebt und stirbt auf seinem Rosse. Mit der Natur des
Arabers, zumal des Beduinen, ist die Liebe zum Pferde
unzertrennlich; er saugt die Achtung für dieses Thier schon mit der
Muttermilch ein. Das edle Geschöpf ist der treueste Gefährte des
Kriegers, der geachtetste Diener des Gewaltherrschers, der Liebling
der Familie, und eben deshalb beobachtet es der Araber mit
ängstlichem Fleiße, erlernt seine Sitten, seine Nothwendigkeiten,
besingt es in seinen Gedichten, erhebt es in seinen Liedern, findet
in ihm den Stoff seiner angenehmsten Unterhaltung. »Als der
Erschaffende das Roß erschaffen wollte«, verkündigen die
Schriftgelehrten, »sagte er zum Winde: ›Von dir werde ich ein Wesen
gebären lassen, bestimmt, meine Verehrer zu tragen. Dieses Wesen
soll geliebt und geachtet sein von meinen Sklaven. Es soll
gefürchtet werden von allen, welche meinen Geboten nicht
nachstreben.‹ Und er schuf das Pferd, und rief ihm zu: ›Dich habe
ich gemacht ohne gleichen. Alle Schätze der Erde liegen zwischen
deinen Augen. Du wirst meine Feinde werfen unter deine Hufe, meine
Freunde aber tragen auf deinem Rücken. Dieser soll der Sitz sein,
von welchem Gebete zu mir emporsteigen. Auf der ganzen Erde sollst
du glücklich sein, und vorgezogen werden allen übrigen Geschöpfen;
denn dir soll die Liebe werden des Herrn der Erde. Du sollst
fliegen ohne Flügel und siegen ohne Schwert!‹« Aus dieser Meinung
entspringt der Aberglaube, daß das edle Pferd nur in den Händen der
Araber glücklich sein könne; hierauf begründet sich die Weigerung,
Rosse an Andersgläubige abzulassen. Abd el Kâder bestrafte,
als er noch auf der Höhe seiner Macht stand, alle Gläubigen mit dem
Tode, von denen ihm gesagt worden war, daß sie eines ihrer Pferde
an Christen verkauft hätten.

		Alle Araber glauben, daß die edlen Pferde schon seit
Jahrtausenden in gleicher Vollkommenheit sich erhalten haben,
wachen daher ängstlich über der Zucht ihrer Rosse. Eigene Gebräuche
sind herrschend unter ihnen geworden. So hat fast jeder
Pferdebesitzer die Verpflichtung, dem, welcher bittend kommt,
seinen Hengst zum Beschälen einer edlen Stute zu leihen, und
deshalb veredelt sich der Bestand mehr und mehr. Hengste von guter
Rasse werden sehr gesucht: die Stutenbesitzer durchreiten oft
Hunderte von Meilen, um solche Hengste zum Beschälen zu erhalten.
Als Gegengeschenk erhält der Hengstbesitzer eine gewisse Menge
Gerste, ein Schaf, einen Schlauch voll Milch. Geld anzunehmen, gilt
als schmachvoll; wer es thun wollte, würde sich dem Schimpfe
aussetzen, »Verkäufer der Liebe des Pferdes« genannt zu werden. Nur
wenn man einem vornehmen Araber zumuthet, seinen edlen Hengst zum
Beschälen einer gemeinen Stute zu leihen, hat er das Recht, die
Bitte abzuschlagen. Während der Trächtigkeit wird das Pferd sehr
sorgfältig behandelt, jedoch nur in den letzten Wochen geschont.
Während des Wurfes müssen Zeugen zugegen sein, um die Echtheit des
Fohlens zu bestätigen. Das Fohlen wird mit besonderer Sorgfalt
erzogen und von Jugend auf wie ein Glied der Familie gehalten.
Daher kommt es, daß die arabischen Pferde zu Hausthieren geworden
sind und ohne alle Furcht im Zelte des Herrn oder der Kinderstube
geduldet werden können. Ich selbst sah eine arabische Stute, welche
mit den Kindern ihres Herrn spielte, wie ein großer Hund mit
Kindern zu spielen pflegt. Drei kleine Buben, von denen der eine
noch nicht einmal ordentlich gehen konnte, unterhielten sich mit
dem verständigen Thiere und belästigten es soviel als möglich. Die
Stute ließ sich alles gefallen, zeigte sich sogar höchst
willfährig, um die eigensinnigen Wünsche der spielenden Kinder zu
befriedigen.

		Mit dem achtzehnten Monate beginnt die Erziehung des edlen
Geschöpfes. Zuerst versucht sich ein Knabe im Reiten. Er führt das
Pferd zur Tränke, zur Weide, reinigt es und sorgt überhaupt für
alle seine Bedürfnisse. Beide lernen zu gleicher Zeit: der Knabe
wird ein Reiter, das Fohlen ein Reitthier. Niemals aber wird der
junge Araber das ihm anvertraute Füllen übernehmen, niemals ihm
Dinge zumuthen, welche es nicht leisten kann. Man überwacht jede
Bewegung des Thieres, behandelt es mit Liebe und Zärtlichkeit,
duldet aber niemals Widerstreben und Böswilligkeit. [bookmark: page42] Erst wenn das Pferd sein
zweites Lebensjahr überschritten hat, legt man ihm den Sattel auf.
Das Gebiß wird anfangs mit Wolle umwickelt und diese manchmal mit
Salzwasser besprengt, um das Thier leichter an das ihm unangenehme
Eisen im Maule zu gewöhnen, der Sattel zuerst so leicht als möglich
genommen. Nach Ablauf des dritten Jahres gewöhnt man es allgemach
daran, alle seine Kräfte zu gebrauchen, läßt ihm aber durchaus
nichts abgehen. Erst wenn es das siebente Jahr erreicht hat, sieht
man es als erzogen an, und deshalb sagt das arabische Sprichwort:
»Sieben Jahre für meinen Bruder, sieben Jahre für mich und sieben
Jahre für meinen Feind.« Nirgends ist man von der Macht der
Erziehung so durchdrungen wie in der Wüste. »Der Reiter bildet sein
Pferd, wie der Ehemann sein Weib sich bildet«, sagen die
Araber.

		Die Leistungen eines gut erzogenen arabischen Rassepferdes sind
außerordentlich. Es kommt vor, daß der Reiter mit seinem Pferde
fünf, sechs Tage lang hintereinander täglich Strecken von siebzig
bis hundert Kilometer zurücklegt. Wenn dem Thiere hierauf zwei Tage
Ruhe gegönnt worden, ist es im Stande, in derselben Zeit zum
zweitenmale einen gleichen Weg zu machen. Gewöhnlich sind die
Reisen, welche die Araber unternehmen, nicht so lang, dafür aber
durchreitet man in einem Tage noch größere Entfernungen, auch wenn
das Pferd ziemlich schwer belastet ist. Nach der Ansicht der Araber
muß ein gutes Pferd nicht bloß einen vollkommen erwachsenen
Menschen tragen, sondern auch seine Waffen, seine Teppiche zum
Ruhen und Schlafen, die Lebensmittel für sich selbst und für seinen
Reiter, eine Fahne, auch wenn der Wind hinderlich sein sollte, und
im Nothfalle muß es einen ganzen Tag lang im Zuge fortlaufen, ohne
zu fressen oder zu trinken. »Ein Pferd«, schrieb Abd el
Kâder an General Daumas, »welches gesund an allen seinen
Gliedern ist und soviel Gerste bekommt, als es benöthigt, kann
alles thun, was sein Reiter verlangt; denn das Sprichwort sagt:
»Gib ihm Gerste und mißhandle es.« Gute Pferde trinken oft zwei
Tage nicht, haben kaum genug zu fressen, und müssen doch den Willen
ihres Reiters ausführen. Dies ist die Macht der Gewöhnung; denn die
Araber sagen, daß die Pferde wie der Mensch nur in der ersten Zeit
ihres Lebens erzogen und gewöhnt werden. »Der Unterricht der Kinder
bleibt, wie die in Stein gehauene Schrift, der Unterricht, welchen
das höhere Alter genießt, verschwindet wie das Nest des Vogels. Den
Zweig des Baumes kann man biegen, den alten Stamm nimmermehr!« Vom
ersten Jahre an unterrichten die Araber ihr Pferd, und schon im
zweiten bereiten sie es. »In dem ersten Jahre des Lebens«, sagt das
Sprichwort, »binde das Pferd an, damit ihm kein Unglück zustoße, im
zweiten reite es, bis sein Rücken doppelte Breite gewonnen, im
dritten Jahre binde es von neuem an, und wenn es dann nichts taugt,
verkaufe es.«

		Die Araber unterscheiden viele Rassen ihrer Pferde, und jede
Gegend hat ihre besonderen. Es ist eine bekannte Thatsache, daß das
arabische Pferd nur da, wo es geboren, zu seiner vollsten
Ausbildung gelangt, und eben deshalb stehen die Pferde der
westlichen Sahara, so ausgezeichnet sie auch sein mögen, noch immer
weit hinter denen zurück, welche im Glücklichen Arabien geboren und
erzogen wurden. Nur hier findet man die echten »Kohhéli«
oder »Kohchlani«, zu deutsch: die Vollkommenen; jene Pferde,
die unmittelbar von den Stuten des Profeten abstammen sollen. Wenn
wir an der Richtigkeit des Stammbaumes gelinde Zweifel hegen
dürfen, steht doch soviel fest, daß der bereits während seines
Lebens hochgeehrte Profet vortreffliche Pferde besessen haben mag,
und daß also schon von diesem Vergleiche auf die Güte der
betreffenden Pferde geschlossen werden kann. Ebenso sicher ist es,
daß die Araber mit großer Sorgfalt die Reinhaltung ihrer
Pferderassen überwachen.

		Unter allen edlen Pferden achten die Araber diejenigen am
höchsten, welche in Nedschd, dem inneren Gelände der Arabischen
Halbinsel, einem von schroffen Felsen durchzogenen Hochlande,
gezüchtet werden. Der Stamm der Khadam hat den Ruhm, die
besten Pferde zu besitzen. In Nedschd gibt es zwanzig
Pferdefamilien vom ersten Range, deren alte Abstammung erwiesen
ist. Schon die Hengste der echten Kohhéli werden mit hohen Preisen
bezahlt, die Stuten sind kaum käuflich: ein Mann büßt seinen guten
Ruf ein, wenn er gegen Gold oder Silber einen so kostbaren [bookmark: page43] Schatz hinweg
gibt. Gerade im Hedjâs gehört das Roß so recht eigentlich zur
Familie, und diese widmet ihm ungleich mehr Sorgfalt als ihren
Angehörigen selber. Wenn ein Krieger einen gefährlichen Zug
vollführen will, wünscht die Familie nicht dem Manne, sondern dem
Pferde das beste Glück, und wenn dieses nach einer Schlacht allein
zum Zelte hereinkommt, ist der Schmerz über den im Gefecht
gebliebenen Reiter bei weitem nicht so groß als die Freude über die
Rettung des Rosses. Der Sohn oder ein naher Verwandter des
Gefallenen besteigt das edle Thier, und ihm liegt die Verpflichtung
ob, den Tod des Reiters zu rächen. Wenn ein Pferd in der Schlacht
getödtet oder geraubt worden ist, und der Reiter allein zu Fuße
zurückkommt, wartet seiner schlechter Empfang. Wehklagen will kein
Ende nehmen, und die Trauer währet monatelang.

		Aber ein solches Pferd ist auch nicht mit irgend einem andern zu
vergleichen. Der Araber muthet seinen Kräften sehr viel zu,
behandelt es dafür jedoch mit einer Liebe ohne Gleichen. Von Jugend
auf vernimmt das Thier kein böses Wort, bekommt es keinen Schlag.
Es wird mit der größten Geduld, mit der größten Zärtlichkeit
erzogen und theilt mit seinem Herrn Freude und Leid, das Zelt, ja
beinahe das Lager. Es bedarf keiner Peitsche, kaum eines
Sporenstoßes, ein Wort seines Reiters genügt, um es anzutreiben.
Mensch und Thier haben sich auf das innigste verbrüdert, und der
eine wie das andere fühlen sich gedrückt, wenn der treue Gefährte
fehlt. Mehr als einmal ist es vorgekommen, daß ein Pferd den
Leichnam seines im Kampfe gefallenen Reiters noch von der Wahlstatt
bis zum Zelte trug, gleichsam als wisse es, daß es den gefallenen
Mann nicht dem Hohne und Spotte des Feindes preis geben dürfe.

		Ebenso groß, wie die liebenswürdigen Eigenschaften des Wesens,
sind die Genügsamkeit und Anspruchslosigkeit des arabischen
Pferdes. Es ist mit wenigem zufrieden und im Stande, bei schmaler
Kost noch die größten Anstrengungen zu ertragen. Kein Wunder, daß
solch ein Thier von hundert Dichtern glühend besungen worden, daß
es das ausschließliche Gespräch der Männer am Lagerfeuer, daß es
der Stolz und das höchste Kleinod des Arabers ist!

		Ergötzlich anzuhören sind die Lobeserhebungen, welche einem
hochedlen Pferde gespendet werden. »Sage mir nicht, daß dieses
Thier mein Pferd ist, sage, daß es mein Sohn ist! Es läuft
schneller als der Sturmwind, schneller noch, als der Blick über die
Ebene schweift. Es ist rein wie das Gold. Sein Auge ist klar und so
scharf, daß es ein Härchen im Dunkeln sieht. Die Gazelle erreicht
es im Laufe. Zu dem Adler sagt es: Ich eile wie du dahin! Wenn es
das Jauchzen der Mädchen vernimmt, wiehert es vor Freude, und an
dem Pfeifen der Kugeln erhebt sich sein Herz. Aus der Hand der
Frauen erbettelt es sich Almosen, den Feind schlägt es mit den
Hufen ins Gesicht. Wenn es laufen kann nach Herzenslust, vergießt
es Thränen aus seinen Augen. Ihm gilt es gleich, ob der Himmel rein
ist, oder der Sturmwind das Licht der Sonne mit Staub verhüllt;
denn es ist ein edles Roß, welches das Wüthen des Sturmes
verachtet. In dieser Welt gibt es kein zweites, welches ihm
gleiche. Schnell wie eine Schwalbe eilt es dahin, so leicht ist es,
daß es tanzen könnte auf der Brust deiner Geliebten, ohne sie zu
belästigen. Sein Schritt ist so sanft, daß du im vollsten Laufe
eine Tasse Kaffees auf seinem Rücken trinken kannst, ohne einen
Tropfen zu verschütten. Es versteht alles wie ein Sohn Adams, nur
daß ihm die Sprache fehlt.«

		 

		Als den Arabern ebenbürtige Pferdezüchter dürfen gegenwärtig die
Engländer angesehen werden. Noch vor zwei Jahrhunderten züchteten
die Spanier und Italiener bessere Pferde als die Briten; seitdem
sind jene ebenso zurückgegangen als diese vorgeschritten. Das
Rennpferd ist Ergebnis des beharrlich fortgesetzten
Strebens, ein Pferd zu erzielen, welches alle übrigen an
Schnelligkeit im Laufen überbieten sollte. Arabische, türkische und
Berberpferde sind die nachweislichen Stammeltern dieses Thieres,
welches in den Augen der Engländer als das schönste aller Pferde
gilt, nach Ansicht jedes Unbefangenen aber dem Araber an Schönheit
nachsteht. Aeußerst schlanke, an die Grenzen des Zerrbildlichen
streifende Formen zeichnen es aus; Kopf und Hals sind kaum noch als
ebenmäßig zu bezeichnen. Gleichwohl wird es, um zur Veredelung zu
dienen, nach allen von [bookmark: page44] Europäern bewohnten Ländern der Erde
ausgeführt, und nicht selten mit zweihunderttausend Mark und
darüber bezahlt. Freilich kann solches Pferd, wenn es bei Rennen
wiederholt als Sieger hervorgeht, seinem Besitzer auch erkleckliche
Summen einbringen: » King Herod« gewann im Rennen 201,505
Pfund Sterling. Ein dreijähriges Vollblutpferd durchläuft beim
Wettrennen ungefähr 850 Meter in der Minute. Jedes Vollblutpferd
muß, um als solches zu gelten, im Gestütbuche Großbritanniens
eingetragen worden sein, also seinen Stammbaum nachweisen
können.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rennpferd. 1/24 natürl. Größe.



		In unserem Vaterlande wird der Pferdezucht erst seit Anfang des
vorigen Jahrhunderts die gebührende Aufmerksamkeit zu theil. Bis
dahin begnügte man sich, Pferde zu erzielen, ohne auf deren
Veredelung besondere Rücksicht zu nehmen. Ende des siebenzehnten
Jahrhunderts stand die Pferdezucht in Deutschland wahrscheinlich
überall auf tieferer Stufe als im Mittelalter, welches, wie
bekannt, mit dem Morgenlande ungleich regere Verbindung unterhielt
als die spätere Zeit. Von einer Landespferdezucht war nicht die
Rede. In Preußen war es erst Friedrich Wilhelm I., welcher
die Pferdezucht in richtige Bahnen lenkte. Zunächst um seinen
eigenen Marstall mit guten Pferden zu versorgen, errichtete
derselbe das Gestüt Trakehnen und legte damit den Grund zu einer
[bookmark: page45]
vernunftgemäßen Veredelung des bis dahin arg vernachlässigten
altpreußischen Pferdes. Durch vielfache Kreuzungen mit arabischen
und englischen Vollblutpferden erzielte man nach und nach den
Trakehner, ein dem Renner sehr nahestehendes, jedoch
kräftigeres, im hohen Grade leistungsfähiges Thier, welches man
gegenwärtig wohl das deutsche Pferd nennen darf, zumal
Trakehnen und seine Zweiganstalten den wesentlichsten Einfluß auf
die Zucht und Veredelung aller altpreußischen Pferde geübt haben
und noch fortwährend ausüben.

		 

		Nächst Preußen züchtet man gegenwärtig hauptsächlich noch in
Würtemberg, Hannover, Mecklenburg und Holstein gute und schöne
Pferde zu allgemeinem Gebrauche, während man in Westfalen und den
Rheinländern schweren und plumpen Thieren vielfach begegnet.
Insbesondere ist es der Percheron, ein riesiges und sehr
kräftiges Thier, genannt nach seiner ursprünglichen Heimat, der
alten französischen Provinz Perche, welcher neuerdings mehr und
mehr Verbreitung findet, da er sich zum Bewegen schwerer Lasten
vorzüglich eignet.
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Trakehner. 1/25 natürl. Größe.



		Heutzutage ist das zahme Pferd fast über den ganzen Erdball
verbreitet. Es fehlt nur in den kältesten Landstrichen und auf
mehreren Inseln, wo der Mensch seiner noch nicht bedarf. In
trockenen Gegenden gedeiht es entschieden besser als in feuchten,
sumpfigen, obwohl es schlechtere Gräser verzehrt als andere
Hausthiere. Man züchtet es in wilden, halbwilden und zahmen
Gestüten. In den wilden Gestüten Rußlands werden die Herden das
ganze Jahr hindurch sich selbst überlassen. Die dort geborenen
Pferde sind sehr dauerhaft, kräftig und genügsam, erlangen aber
niemals die Schönheit der unter Aufsicht des Menschen geborenen und
erzogenen. Halbwilde Gestüte sind solche, in denen sich die
Pferdeherden vom Frühjahr bis zum Herbste in den Wäldern [bookmark: page46] und auf großen
Weideplätzen herumtreiben, im Winter aber in Ställen gehalten und
beaufsichtigt werden; zahme Gestüte endlich jene, wo die
Pferdezucht unter strengster Aufsicht des Menschen getrieben wird.
Die größten Gestüte befinden sich in Rußland, Polen und Ungarn. In
Rußland soll Graf Orloff in einem einzigen seiner Gestüte an
achttausend theils zahme, theils halbwilde Pferde besitzen. Das
größte Gestüt des österreichischen Kaiserreichs befindet sich in
Niederungarn und zählt an dreitausend Pferde.
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Percheron. 1/20 natürl. Größe.



		Die Pferdezucht ist, entsprechend ihrer volkswirtschaftlichen
Bedeutung, zu einer Wissenschaft geworden, welcher sich mehr und
mehr tüchtige Kräfte zuwenden. Erste und hauptsächlichste Bedingung
zum Gelingen der Bestrebungen ist sachverständige und geschickte
Auswahl der Elternthiere, unter steter Rücksicht aus den besonderen
Zweck, welchen man in der Nachkommenschaft verwirklicht sehen will.
Denn Vorzüge wie Fehler oder Gebrechen der Eltern vererben sich auf
die Kinder, und die wesentlichsten Erfolge der Züchtung beruhen
vorzugsweise auf dieser erst spät erkannten Thatsache. Zwar fehlt
uns, laut Schwarznecker, noch genügender Aufschluß, wie
diese Vererbung zu Stande kommt; denn es ist weder nachgewiesen,
inwieweit die Eigenschaften [bookmark: page47] des Vaters und der Mutter überhaupt sich
vererben, noch wie die Vererbung unter bestimmten Verhältnissen
sich geltend macht: indessen nimmt man als feststehend an, daß die
Eigenschaft eines Schlages um so eher sich forterbt, je länger der
betreffende Stamm sie schon besaß. Nicht allzuselten tritt auch ein
Rückschlag ein, indem die Eigenschaften der Eltern nicht
unmittelbar auf die Kinder, sondern vielleicht erst auf die Enkel
übergehen. Nächst der Vererbung beruhen die Erfolge der Züchtung in
der naturgemäßen Aufzucht der Füllen; denn die von den Eltern
ererbten Eigenschaften entwickeln sich nur unter den für diese
Anlage günstigen Verhältnissen.

		Die Paarungszeit des Pferdes fällt zwischen Ende März und Anfang
Juni. Dreijährige Stuten sind fortpflanzungsfähig; den Hengst läßt
man nicht gern vor dem vierten Jahre zur Paarung. Von seinem
siebenten Jahre an genügt er für fünfzig bis hundert Stuten.
Letztere werfen elf Monate nach der Begattung ein einziges Füllen,
welches sehend und behaart geboren wird und wenige Minuten nach der
Geburt stehen und gehen kann. Man läßt es etwa fünf Monate saugen,
sich tummeln und spielen und entwöhnt es von der Mutter, nachdem
man ihm gelehrt hat, nach und nach allein zu fressen. Im ersten
Jahre trägt es einen molligen Pelz, eine kurze, aufrechtstehende,
gekräuselte Mähne und ähnlichen Schweif, im zweiten Jahre werden
die Haare glänzender, Mähne und Schweif länger und schlichter. Das
spätere Alter erkennt man ziemlich richtig an den Schneidezähnen.
Acht bis vierzehn Tage nach der Geburt erscheinen oben und unten
die beiden mittelsten, die sogenannten Zangen; zwei oder
drei Wochen später bricht zu jeder Seite der Zangen wieder ein Zahn
aus, und nun sind die sogenannten Mittelzähne vollständig.
Nach fünf bis sechs Monaten treten die äußeren Schneidezähne
hervor, und damit sind die Milch- oder Füllenzähne,
kurze, glatte, glänzende, milchweiße Gebilde, vollendet. Nach dem
Ausfallen der Füllenzähne erhält das Roß die Pferdezähne. Im
Alter von dritthalb Jahren werden die Zangen ausgestoßen und durch
neue Zähne ersetzt; ein Jahr später wechseln die Mittelzähne, im
nächsten Jahre die sogenannten Eckzähne oder besser die äußeren
Schneidezähne. Mit ihnen brechen die wirklichen Eckzähne oder
Haken durch, zum Zeichen, daß die Ausbildung des Thieres
beendet ist. Vom fünften Jahre ab sieht der Beurtheiler des Alters
bei Pferden nach den Gruben, Kunden oder Bohnen in
den Zähnen, linsengroßen, schwarzbraunen Höhlungen auf der Schneide
der Zähne. Diese verwischen sich an der untern Kinnlade im Alter
von fünf bis sechs Jahren, an den Mittelzähnen im siebenten, an den
Eckzähnen im achten Jahre des Alters; dann kommen in gleicher
Zeitfolge die Oberzähne daran, bis im elften bis zwölften Jahre
sämmtliche Gruben verschwunden sind. Mit zunehmendem Alter
verändert sich auch allmählich die Gestalt der Zähne: sie werden um
so schmäler, je älter sie sind. Bei manchen Pferden verwischen sich
die Kunden niemals.

		Das Pferd wechselt nur die kleinen, kurzen Haare und zwar
hauptsächlich im Frühjahre. Das längere Winterhaar fällt um diese
Zeit so schnell aus, daß es schon in Zeit eines Monats der
Hauptsache nach beendet ist. Nach und nach werden die Haare
ersetzt, und von Anfang September oder Oktober an beginnen sie sich
wieder merklich zu verlängern. Die Haare in der Mähne und im
Schwanze bleiben unverändert.

		Leider ist das edle Roß vielen Krankheiten unterworfen. Die
wichtigsten sind der Spat, eine Geschwulst und spätere
Verhärtung des Sprunggelenkes, die Druse, eine Anschwellung
der Drüsen unter den Kinnladen, die Räude, ein trockener
oder nasser Ausschlag, wobei die Haare ausgehen, der Rotz,
eine starke Entzündung in der Nasenscheidewand, welche furchtbar
ansteckt, sich selbst auf Menschen überträgt, der rasende
Koller, eine Gehirnentzündung, oder der Dummkoller, ein
ähnliches Leiden, der graue und der schwarze Star und
andere. In den Gedärmen und in der Nase wohnen die Larven von
Biesfliegen, in den Nieren » Pallisaden«, in den Augen
Fadenwürmer, auf der Haut Lausfliegen und Milben.

		Das Pferd kann ein Alter von vierzig Jahren erreichen, wird aber
meist so schlecht behandelt, daß es oft schon mit zwanzig Jahren
greisenhaft ist. Das Pferd, welches der österreichische
Feldmarschall Lacy im Türkenkriege ritt, wurde auf Befehl
des Kaisers sorgfältig gepflegt und erreichte [bookmark: page48] ein Alter von sechsundvierzig
Jahren. Der Bischof von Metz besaß ein Pferd, welches fünfzig Jahre
alt und noch bis zu den letzten Tagen zu leichter Arbeit verwendet
wurde. In England soll ein Pferd sogar das Alter von zweiundsechzig
Jahren erreicht haben.

		Ueber die Eigenschaften, Gewohnheiten, Sitten und
Eigenthümlichkeiten der Pferde, kurz, über das geistige Wesen will
ich Scheitlin reden lassen. »Das Pferd«, sagt er, »hat
Unterscheidungskraft für Nahrung, Wohnung, Raum, Zeit, Licht,
Farbe, Gestaltung, für seine Familie, für Nachbarn, Freunde,
Feinde, Mitthiere, Menschen und Sachen. Es hat Wahrnehmungsgabe,
innere Vorstellungskraft, Gedächtnis, Erinnerungsvermögen,
Einbildungskraft, mannigfache Empfindungsfähigkeiten für eine große
Anzahl von Zuständen des Leibes und der Seele. Es fühlt sich in
allen Verhältnissen angenehm oder unangenehm, ist der Zufriedenheit
mit seinem gegebenen Verhältnisse oder aber des Verlangens nach
einem anderen, ja selbst der Leidenschaften, gemüthlicher Liebe und
gemüthlichen Hasses fähig. Sein Verstand ist groß und wird leicht
in Geschicklichkeit umgewandelt; denn das Pferd ist außerordentlich
gelehrsam.

		»Viele Thiere sehen und hören besser als das Pferd. Dieses
riecht und schmeckt auch nicht besonders fein, und sein Gefühl ist
nur an den Lippen gesteigert. Dafür ist seine Wahrnehmungsgabe für
nahe Gegenstände ganz außerordentlich, so daß es alle Gegenstände
um sich her genau kennen lernt, womit dann erst noch ein
vortreffliches Gedächtnis verbunden ist. Wir kennen die Erzeugnisse
seiner Wahrnehmungsgabe, seinen Ort-, Stall-, Steg- und Wegsinn,
seine Sicherheit, einen Pfad, wenn es ihn auch nur einmal gemacht
hat, wieder zu erkennen. Es kennt den Weg viel besser als sein
Führer. Seiner Kenntnis gewiß, widersetzt es sich an einem
Scheidewege fast starrsinnig dem Unrechtführer. Reiter und Kutscher
können ruhig schlafen und im tiefsten Dunkel dem Pferde die Wahl
des Weges überlassen. Diese Wahl ist schon vielen betrunkenen
Fuhrleuten aufs beste zu statten gekommen und hat schon tausenden
Leben und Habe gerettet. Wie schnell erkennt es den Gasthof wieder,
in welchem es einmal eingekehrt ist, aber auch wie hartnäckig
glaubt es wieder einkehren zu dürfen! Es ist, als ob es meine, der
Führer, der Reiter kenne den Gasthof nicht so gut als es ihn kenne,
als ob es ihn zurechtweisen müsse. Ist es einmal beim Gasthof
vorüber, so läuft es wieder ganz willig. Es scheint nun sich selbst
zu berichtigen und zu denken, sein Führer habe nicht Unrecht; denn
er wolle nun einmal da nicht einkehren. Doch erkennt es den Gasthof
als solchen nicht am Schilde. Willig läuft es bei denen vorbei, in
welchen es noch nie gewesen. Seinen ehemaligen Herrn und Knecht
erkennt es nach vielen Jahren noch sogleich wieder, läuft auf ihn
zu, wiehert ihn an, leckt ihn und bezeigt eine gar innige Freude;
es weiß nur nicht recht, wie es seine Freude äußern soll. Es merkt
augenblicklich, ob ein anderer Mensch als der gewöhnliche auf
seinem Rücken sitzt. Bisweilen schaut es rückwärts, sich darüber
völlig ins reine zu setzen. Vollkommen erkennt es den Sinn der
Worte des Wärters, und vollkommen gehorcht es denselben. Es tritt
aus dem Stalle zum Brunnen, zum Wagen, läßt sich das Geschirr an-
und auflegen, läuft dem Knechte wie ein Hund nach, geht von selbst
wieder in den Stall. Einen neuen Knecht oder ein neues Nebenpferd
schaut es sinnvoll an, in ganz anderer Weise als die Kuh das neue
Thor. Alles neue erregt es stark, ein neuer Wagen, eine neue
Kutsche ist ihm wichtig. Wo etwas neues, auffallendes durch Größe,
Form und Farbe zu sehen ist, trabt es herzu, schaut und schnauft es
an.

		»Seine Wahrnehmungsgabe, sein Gedächtnis und seine Gutmüthigkeit
machen es möglich, ihm alle Künste des Elefanten, Esels und Hundes
beizubringen. Es muß Räthsel lösen, Fragen beantworten, durch
Bewegen mit dem Kopfe Ja und Nein sagen, durch Schläge mit dem Fuße
Zahlengrößen der Uhr etc. bezeichnen. Es sieht auf die Bewegung der
Hände und Füße des Lehrers, versteht die Bedeutung der Schwingung
der Peitsche und diejenige der Worte, so daß es schon ein kleines
Wörterbuch in der Seele hat. Aufs Wort stellt es sich krank, steht
es dumm mit ausgebreiteten Beinen und hängt es den Kopf, schwankt
es traurig und matt, sinkt langsam, plumpt auf die Erde, liegt wie
todt, läßt auf sich sitzen, die Beine auseinander legen, [bookmark: page49] am Schwanze zerren,
die Finger in die so sehr empfindlichen Ohren stecken etc., aber
aufs hingeworfene Wort, es durch den Henker abholen zu lassen,
springt es wieder auf und rüstet sich wieder munter und froh: es
hat den Befehl völlig verstanden. Daß ihm der Spaß, den es oft
wiederholen muß, gefalle, nimmt man nicht wahr; ihm kann nur Laufen
und Springen behagen. Wie lange wird man es lehren müssen, bis es
durch zwei große Reifen springt, welche, ziemlich weit von einander
entfernt, mit weißem Papier scheibenartig sich ihm wie eine weiße
Mauer darstellen? Daß der Mensch lernen kann und will, nimmt uns
nicht wunder, sondern, daß das Pferd lernen kann. Man muß wirklich
nicht fragen: Was kann es lernen? sondern: was kann es nicht
lernen?

		»Wer einem Pferde etwas menschliches lehren will, muß es,
anfangs wenigstens, rein menschlich, d. h. nicht durch Prügel, noch
Drohungen, noch Hunger lehren wollen, sondern nur das gute Wort
brauchen und es geradeso behandeln, wie ein guter, verständiger
Mensch einen guten, verständigen Menschen behandelt. Was auf den
Menschen wirkt, wirkt auch auf das Pferd. Will es sich z. B. nicht
beschlagen, den Fuß nicht aufheben lassen, so streichelt man es,
streichelt seinen Fuß, gibt ihm gute Worte, verweist ihm seine
Ungeduld, seinen Ungehorsam, hält ihm, um es zu zerstreuen, Hafer
vor; frißt es, so probirt man, den Fuß aufzuheben; will es solches
nicht geschehen lassen, so entzieht man ihm den Hafer; schaut es
diesem nach, so hält man ihm denselben wieder vor, probirt es
nochmals mit dem Fuße etc. So gewinnt man alle Pferde, welche
früher nicht mißhandelt, nicht schlecht erzogen worden sind. Der
Regel nach sind die Pferde völlig Kinder im guten und bösen.

		»Das Pferd hat neben seinem Ortsgedächtnis auch Zeitsinn. Es
lernt im Takte gehen, trotten, galoppen und tanzen. Es kennt auch
Zeitunterschiede im großen, es weiß, ob es Morgen, Mittag oder
Abendzeit ist. Es ermangelt selbst des Tonsinnes nicht. Wie der
Krieger, liebt es den Trompetenton. Es scharrt freudig mit dem
Vorderfuße, wenn dieser Ton zum Laufen im Wettrennen und zur
Schlacht ertönt; es kennt und versteht auch die Trommel und alle
Töne, welche mit seinem Muthe und mit seiner Furcht in Verbindung
stehen. Es kennt den Kanonendonner, hört ihn aber, wenn es in
Schlachten zerschossene Gefährten gesehen, nicht gerne. Der
Wolkendonner ist ihm ebenfalls nicht angenehm. Vielleicht wirkt das
Gewitter nachtheilig ein.

		»Das Pferd ist der Furcht sehr zugänglich und nähert sich auch
darin dem Menschen. Es erschrickt über einen ungewohnten Ton, ein
ungewohntes Ding, eine flatternde Fahne, ein Hemd, welches zum
Fenster herausweht. Sorgsam beschaut es den Boden, welcher Steine
hat, sorglich tritt es in den Bach, den Fluß. Ein Pferd, welches in
eine Hausgrube gefallen und wieder heraufgezogen worden war, war
sehr erschrocken; ein anderes, welches in eine Kalkgrube gesprungen
war, ließ sich willig binden und herausziehen: es wollte den
Rettenden helfen. Auf schmalen Gebirgspfaden zittert es. Es weiß,
daß es nur Fuß ist und sich an gar nichts anhalten kann. Den Blitz
fürchtet es heftig. Im Gewitter schwitzt es vor Angst, erschlagen
zu werden. Reißt eins aus, so kann das andere, unerschrockene es
zurückhalten; gewöhnlich aber ergreift es der Schrecken ebenfalls
und beide rennen in immer steigernder Furcht und Angst, rasen über
und durch alles mögliche heim, in die Tenne, an eine Wand, wie
toll. Wieviel Unglück veranlaßt und verursacht das sonst so
verständige, gehorsame und gutwillige Thier, welches dem Herrn, dem
Knechte, der Frau, dem Mädchen, jedem, der es gut behandelt,
gehorcht!

		»Das Pferd kann sich verwundern, es kann stutzen, kann über
unbedeutende Dinge wie ein Kind erschrecken, es kann sich
enttäuschen lassen, und sein Kennen kann durch seinen Verstand zum
Erkennen werden. Daraus erhellt, daß sein Verstand zerrüttet, daß
es verrückt werden kann. Durch rohe Behandlung, durch Fluchen und
Prügeln der Roßknechte ist schon manches Pferd schändlich
verdorben, um allen seinen, geistigen und gemüthlichen Werth
gebracht und völlig dumm und toll gemacht worden. Dagegen wird das
Pferd durch edle Behandlung veredelt, hoch gehoben, durch sie zum
halben Menschen gemacht.

		[bookmark: page50] »Die
einzige wahre Lust des Pferdes ist zu rennen. Es ist von Natur ein
Reisender; bar zur Lust rennen weidende Pferde in den russischen
Steppen, reisen mit den Kutschen im Galopp viele Stunden, eine
Tagereise weit, sicher, daß sie ihren langen Pfad wieder
zurückfinden. Auf den Weiden tummeln sie sich munter, werfen vorn
und hinten auf und treiben allerlei Muthwillen, rennen mit
einander, beißen einander. Es gibt solche, welche immer andere
necken. Junge necken sogar Menschen. Eine beachtenswerthe
Erfahrung! Das Thier, welches sich am Menschen versucht, muß sich
dem Menschen nahe fühlen, muß in ihm beinahe seines Gleichen sehen.
Ein junges Pferd rannte in einem langen, schmalen Alpenthale einem
Trüppchen Reisender nach, d. h. es ließ sie zuerst ungehindert
vorbeigehen, dann galoppirte es ihnen nach bis auf einen einzigen
Schritt vor sie hin, stand dann plötzlich still und sah sie an,
dann rannte es wieder zurück, that als ob es weiden wollte, kam
dann wieder herangesprengt, und so neckte es sie vier- oder fünfmal
zu deren nicht geringer Furcht. Es trieb offenbar reinen
Muthwillen, wie ihn ein Mensch treibt, welcher sich überlegen
fühlt. Als die Reisenden endlich über eine als Hecke dienende Mauer
gestiegen waren, rannte es an dieser mehrmals auf und ab, um eine
Stelle zum Hinüberspringen zu finden, um sie noch weiter zu necken.
Da es keine fand, sprengte es wieder lustig auf seine alte
Weidestelle zurück.

		»Seine Rennlust in Verbindung mit seinem Adel oder seinem Stolze
leisten im römischen Korso beinahe unglaubliches. Auf ein gegebenes
Zeichen sind die Pferde bereit, den Wettkampf zu beginnen: sie
wiehern hell auf, sie stampfen vor Ungeduld. Dann stürzen sie sich
auf die Bahn, und eins will das andere übereilen. Niemand sitzt auf
ihnen, niemand sagt ihnen, um was es sich handele, niemand feuert
sie an; sie merken es von sich aus. Jedes feuert sich selbst an und
wird von jedem angefeuert. Und das, welches zuerst am Ziele ist,
lobt sich selbst und wird von den Menschen gelobt. Es ist dafür
empfindlich; doch wird Neid oder Haß gegen den Sieger bei ihm nicht
wahrgenommen. Voll Ehrgefühl schadet es sich bisweilen selbst, weil
es immer voran will und sich zu Tode liefe, wenn man es nicht
zurückhielte. Manche muß man voranlassen; viele laufen nur, wenn
andere vor ihnen sind, wollen aber dann doch nicht hinter diesen
zurückbleiben; manche laufen nur mit Bekannten, mit Kameraden.
Welches Ehrgefühl entwickelt sich in dem englischen Wettrenner! Wie
schmeichelt sich das Pferd des Generals! Es merkt seine
Vortrefflichkeit und daß es ein Königsroß sei, welchem die Ehre
gebühre, und daß man es verehre.

		»Der ganze Hengst ist ein furchtbares Thier. Seine Stärke ist
ungeheuer, sein Muth über alle Begriffe, sein Auge sprüht Feuer.
Die Stute ist viel sanfter, gutmüthiger, willfähriger, gehorsamer,
lenksamer; darum wird sie auch den Hengsten oft vorgezogen. Der
Trieb zur Begattung ist bei den Pferden heftiger als bei anderen
Thieren; aus solcher Kraft entspringen eben große, stolze Kräfte.
Der Walach hat zwar durch Verschneidung viel verloren, ist aber
durch sie nicht, wie der Stier, zum matten Ochsen, sondern nur ein
milderes, gehorsameres Wesen geworden, hat bloß aufgehört, eine
lodernde, verzehrende Flamme zu sein.

		»Das Pferd ist aller Erregung fähig. Es liebt und haßt, ist
neidisch und rachsüchtig, launisch etc. Mit manchen Pferden
verträgt es sich sehr gut, mit anderen schwer oder gar nicht, und
diese oder jene nimmt es nie zu Gunsten an. Es kennt den Blick des
Menschen wohl und hält ihn aus; man nimmt jedoch wahr, daß der
Blick des Menschen, wenn er scharf ist, einwirkt. Man erzählt vom
Pferde Wunderdinge des Verstandes, Gemüthes und seiner tiefen,
inneren Natur. Bedenklich stellten sich Pferde über den Leichnam
ihres Herrn, neigten sich über ihn hin, beschauten sein Angesicht
lange, schnopperten es an, wollten nicht von ihm weg, wollten ihm
im Tode noch treu bleiben. Andere bissen in der Schlacht Pferd und
Mann ihres Gegners, als ob auch sie gegen einander kämpfen müßten.
Ein Pferd ergriff seinen betrunkenen Reiter, um ihm wieder
hinaufzuhelfen; ein anderes wandte und drehte sich, um es dem im
Steigbügel Hängengebliebenen zu ermöglichen, daß er seinen Fuß
herausziehen könne. Durch den Umgang mit guten Menschen wird das
Pferd immer menschlicher, durch den mit bösen immer thierischer,
viehischer.

		[bookmark: page51] »Kein
Pferd ist dem andern gleich. Bissig und böse, falsch und tückisch
ist das eine, zutraulich und sanft das andere. Entweder hat die
Natur oder die Erziehung oder beides sie so verschieden gemacht.
Ein Pferd, welches beschlagen werden sollte, stieß mit dem Kopfe
den Schmied plötzlich um, und stampfte mit seinen Füßen so auf ihm
herum, daß er bluttriefend hervorgezogen werden mußte.

		»Wunden fürchtet das Pferd nicht; Operationen unterwirft es sich
mit viel Verstand und Willen. Muthvoll hält es in der Schlacht aus,
und hat sogar Lust im Streite: es wiehert hell auf. Sein Wiehern
ist eigenthümlich genug: es lacht der Gefahr. Wird es verwundet, so
stöhnt es nur. Es stirbt in seinen Wunden heldenartig, still und
ruhig; es merkt den Tod.

		»Wie verschieden ist das Schicksal der Pferde! Das Loos der
meisten ist, jung geliebt und mit Hafer genährt, alt ein Karrengaul
und mit Riedgras und mit Prügeln gefüttert und verachtet zu werden.
Vielen Rossen ist schon eine Thräne nachgeweint und mit Recht ein
marmornes Denkmal gebaut worden. Sie haben ihre Jugendzeit zum
Muthwillen, ihre Jünglingszeit zum Stolziren, ihre Manneszeit zum
Arbeiten, ihr Alter, in welchem sie träger, matter werden; sie
blühen, reifen und verwelken!«

		 

		Das zweite, vom Kulan sicher verschiedene Wildpferd Asiens ist
der Onager der Alten, welcher auch in der Bibel wiederholt
erwähnt wird. Xenophon traf ihn in der Nähe des Euphrats in
Menge an, Strabo, Varro und Plinius kennen ihn
aus Kleinasien, Marcellin aus dem Lande der Kurden. Nach
Sclaters Vergleichungen lebender Wildpferde ist es mehr als
wahrscheinlich, daß der in den Wüsten Indiens hausende Wildesel vom
Onager sich nicht unterscheidet, und durch Tristram wissen
wir, daß letzterer noch heutigen Tages nicht allein in
Mesopotamien, sondern ebenso in Palästina lebt, auch nicht
allzuselten gefangen nach Damaskus gebracht wird. Somit würde sich
sein Vaterland von Syrien über Arabien und Persien bis Indien
erstrecken.

		Der Onager, »Gurkur, Gaur, Kerdét, Ischaki« und wie er
bei den verschiedenen Völkern sonst noch genannt wird (
Equus Onager, E. und
Asinus hemippus, indicus und
Hamar) ist merklich kleiner als der
Dschiggetai, aber doch höher und feiner von Gliedern als der
gemeine Esel. Der Kopf ist verhältnismäßig noch höher und größer
als beim Kulan; die dicken Lippen sind bis an den Rand mit steifen,
borstigen Haaren dicht bekleidet, die Ohren ziemlich lang, jedoch
kürzer als bei dem Esel. Ein schönes Weiß mit silberartigem Glanze,
die vorherrschende Färbung, geht auf der Oberseite des Kopfes, an
den Seitenflächen des Halses und des Rumpfes, sowie an den Hüften
in Blaßisabell über. Am Seitenbuge zieht sich ein weißer Streifen
von Handbreite herab; ein zweiter Streifen verläuft längs des
ganzen Rückens und an der Hinterseite der Keulen; in seiner Mitte
liegt der kaffeebraun gefärbte Riemen. Die Behaarung ist noch
seidenartiger und weicher als beim Pferde. Das Winterhaar kann man
mit Kamelwolle vergleichen, das Sommerhaar ist äußerst glatt und
zart. Die aufrechtstehende Mähne besteht aus weichen, wollartigen,
etwa 10 Centim. langen Haaren; der Quast am Schwanze wird eine gute
Spanne lang.

		In der Lebensweise erinnert der Onager an den Kulan. Ein
Haupthengst führt die Herden, welche aus Stuten und Füllen
beiderlei Geschlechts bestehen; doch scheint es, daß die Hengste
weniger eifersüchtig sind als bei den verwandten Arten, wenigstens
sollen zur Wanderzeit oft mehrere sich vereinigen. Zu Beißereien
zwischen den Hengsten kommt es dann freilich immer noch.
Hinsichtlich der Beweglichkeit steht der Onager durchaus nicht
hinter dem Dschiggetai zurück. Schon Xenophon berichtet, daß
das Thier im Laufe die besten Pferde bei weitem überbiete, und auch
die neueren Schriftsteller lassen dieser Schnelligkeit
Gerechtigkeit widerfahren. Der Reisende Porter spricht mit
Bewunderung von unserem Wildpferde. In der Provinz Fars nahm sein
vorzüglicher Windhund die Verfolgung eines Wildes auf, welches
seine Begleiter als Antilope erkennen wollten. Man verfolgte das
Thier augenblicklich im vollen Galopp und bekam es, Dank [bookmark: page52] der Geschicklichkeit
des Hundes, auch wirklich wieder zu Gesicht. Da sah man zu nicht
geringer Verwunderung, daß die vermeintliche Antilope ein Wildpferd
war. »Ich beschloß«, sagt der Reisende, »diesem prachtvollen
Geschöpfe mit einem außerordentlich geschwinden Araber
nachzureiten; allein alle Bemühungen des edlen Rosses waren
vergeblich, bis das Wild plötzlich still stand und mir Gelegenheit
gab, es in der Nähe zu betrachten. Mit einemmale aber floh es
wieder mit Gedankenschnelle dahin, Luftsprünge machend,
ausschlagend und auf der Flucht scherzend, als ob es nicht im
geringsten ermüdet und die Hatze ihm nur eine Lust wäre.«

		Die Sinne des Onager, zumal Gehör, Gesicht und Geruch, sind so
fein, daß ihm in freier Steppe gar nicht beizukommen ist.
Außerordentlich genügsam, kommt er höchstens einen Tag um den
anderen zur Tränke, weshalb der Anstand auf ihn meist vergeblich
ist. Salzhaltige Pflanzen sind ihm die angenehmste Nahrung, neben
diesen die bittermilchigen, wie Löwenzahn, die Saudistel und
dergleichen; aber auch Kleearten, Luzerne und allerlei
Schotenpflanzen werden nicht verschmäht. Zuwider sind ihm dagegen
alle wohlriechenden, balsamischen Pflanzen, Sumpfkräuter, Ranunkeln
und alle stacheligen Gewächse, auch die Distel. Salziges Wasser
liebt er mehr als frisches, jedoch muß es rein sein; denn trübes
trinkt er nie.

		Ueber die Zeit der Paarung und des Wurfes ist nichts bekannt
geworden; es läßt sich jedoch annehmen, daß letzterer in die
Frühlingszeit fallen muß.

		Das Wildpret des Onager wird hochgeschätzt von allen Völkern,
welche innerhalb seines Verbreitungsgebietes leben. Sogar die
Araber, welche in Bezug auf Speisen sehr heiklich sind und von
einen zahmen Esel niemals essen würden, betrachten es als rein.
Wahrscheinlich war es bei den Hebräern nicht anders. Daß die Römer
nach jungen Onagern lüstern waren, wissen wir. Plinius
erzählt uns, daß die besten Onager in Phrygien und Lykaonien
gefunden würden. »Die Füllen dieser Thiere sind als Leckerbissen
unter dem Namen Lalisiones bekannt.
Mäcen war der erste, welcher bei seinen Gastereien
Maulthierfüllen statt jenes ausländischen Wildprets einführte.« Die
Perser benutzen außer dem Fleische die Galle des Wildesels als
Augenmittel. Man jagt dem edlen Thiere eifrig nach. Die Perser
reiten gemeinschaftlich zur Jagd aus, stellen sich in Entfernungen
von acht bis zehn Kilometern auf den bekannten Wechseln des
Wildesels auf und lösen sich in der Verfolgung desselben ab, bis er
ermattet ihnen zur Beute wird. Auch tieft man Gruben aus, bedeckt
sie leicht mit Zweigen und Gras und füllt sie unten bis zu einer
gewissen Höhe mit Heu an, damit die hereinfallenden Thiere sich
nicht verletzen; dann treibt man die Wildpferde nach den Thälern
hin, in welchen man die Gruben angelegt hat, und verkauft die
gefangenen jungen Füllen behufs der Zucht an die Stutereien der
Vornehmen des Landes zu theueren Preisen. Aus diesen Gefangenen
zieht man die schönsten und flinksten Reitesel, deren man sich in
Persien und Arabien bedient, und zählt gern bis hundert Dukaten für
das Stück. Sie behalten alle guten Eigenschaften ihrer wilden
Stammeltern: die schöne Bildung, den muntern Anstand und die
Schnelligkeit im Laufe, ihre Genügsamkeit und die Ausdauer.
Niebuhr gibt an, daß man unter den arabischen Reiteseln
viele finde, welche in der Färbung genau mit dem Onager
übereinkommen; ich dagegen habe auf allen meinen Reisen in
Nordostafrika keinen Esel gesehen, welcher jene Angaben bestätigt
hätte.

		 

		Der Steppenesel ( Equus
taeniopus, Asinus taeniopus und africanus) ähnelt in Größe und Ansehen seinem
gezähmten Nachkömmlinge in Egypten, in seinem Anstande und seinem
Wesen aber den wildlebenden asiatischen Verwandten. Er ist groß,
schlank und hübsch gebaut, bald aschgrau, bald isabellfarben, an
der Unterseite heller, mit deutlich ausgesprochenem Schulterkreuz
und einigen mehr oder weniger bemerkbaren Querstreifen an der
Außenseite des Unterfußes. Die Mähne ist ziemlich schwach und kurz,
die Quaste am Schwanze dagegen stark und lang.

		Dieses Thier findet sich wahrscheinlich in allen Steppenländern
östlich vom Nil. Um den Atbara, den Hauptzufluß des göttlichen
Stromes, ist er häufig, ebenso auch in den Barkaebenen; [bookmark: page53] sein
Verbreitungskreis reicht bis an die Küste des Rothen Meeres. Hier
lebt er unter ganz ähnlichen Verhältnissen wie der Dschiggetai und
Onager. Jeder Hengst führt eine Herde von zehn bis fünfzehn Stuten
und bewacht und vertheidigt sie. Er ist ausnehmend scheu und
vorsichtig, seine Jagd daher überaus schwierig. Von einem
Reisenden, welcher den Weg vom Rothen Meer nach Charthum
zurückgelegt hatte, erfuhr ich, daß die Wildesel, wie die Pferde
Paraguays, oft auf das Lagerfeuer zulaufen, etwa vierhundert
Schritte davon sich aufstellen und stutzen, bei der geringsten
Bewegung im Lager aber mit hoch emporgehobenem Schweife eilenden
Laufes davonjagen. Zahme Eselinnen sollen sie nicht selten
wegführen und unter ihre Herden aufnehmen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Afrikanischer Wildesel ( Asinus taeniopus). 1/18 natürl. Größe.



		Alle im Süden und wahrscheinlich auch in Habesch benutzten
zahmen Esel scheinen von dieser Art abzustammen; denn nach der
Versicherung der Araber gleichen ihnen die Wildesel täuschend. Mir
wurden Esel gezeigt, von denen man behauptete, sie in der Jugend
eingefangen und gezähmt zu haben. Ich weiß nicht, ob diese
Behauptung der Wahrheit entsprach; soviel aber kann ich versichern,
daß jene sich von den anderen dort gebräuchlichen Eseln nur durch
etwas stolzere Haltung und größere Ausdauer unterschieden. Mehrere
Male habe ich solche Thiere benutzt und [bookmark: page54] dabei beobachten können, daß sie
ebenso lenksam und anspruchslos waren wie die im Hausstande
geborenen. Ein Hengst, welchen ich längere Zeit pflegte und
beobachten konnte, ein schönes, munteres, kluges Geschöpf, hatte
sich seine edle Haltung bewahrt und machte deshalb einen sehr guten
Eindruck auf den Beschauer. Sein Wesen war nicht minder angenehm.
Er war gutmüthig, seinem Wärter und seinen Bekannten sehr zugethan,
zeigte aber oft einen gewissen Muthwillen, welcher seine Behandlung
oder mindestens ein innigeres Verhältnis mit ihm erschwerte. Obwohl
er Liebkosungen verlangte und, wie es schien, mit Dank anerkannte,
konnte er es sich doch nicht versagen, gelegentlich nach der ihm
schmeichelnden Hand zu schnappen oder, falls ihm dies möglich, dem
sich mit ihm abgebenden Menschen einen Hufschlag beizubringen.
Demungeachtet war auch er lenksam, nicht störrisch, höchstens
spiel- oder rauflustig.

		Die gebänderten Füße dieses Thieres sind ein beachtenswerthes
Merkmal; denn sie lassen unsern Esel als ein Mitglied zwischen
seinen Verwandten und den Tigerpferden erscheinen und beweisen
wieder einmal, daß jeder Landstrich seinen Geschöpfen gewisse
Eigenthümlichkeiten verleiht.

		 

		Mag es auch noch nicht bestimmt entschieden sein, welchem
Wildesel wir unser nützliches Hausthier verdanken, so steht doch
soviel fest, daß der Onager sowohl wie der Steppenesel von Alters
her gezähmt und zur Veredelung der Eselzucht benutzt wurden. Die
alten Römer gaben große Summen für diese Veredelung aus, die Perser
und Araber thun es noch heute. Nur bei uns ist der zahme
Esel ( Equus Asinus, Asinus
vulgaris) durch fortwährende Vernachlässigung zu einem
wahren Krüppel herabgesunken.

		Wenn man den Esel, welcher bei uns zu Lande zur Mühle trägt oder
den Milchkarren zieht, mit seinen südländischen Brüdern vergleicht,
könnte man versucht werden, beide als verschiedene Arten anzusehen,
so gering ist die Aehnlichkeit zwischen ihnen. Der nordische Esel
ist, wie allbekannt, ein träger, eigensinniger, oft störrischer
Gesell, welcher allgemein, wenn auch mit Unrecht, als Sinnbild der
Einfalt und Dummheit gilt, der südliche Esel dagegen, zumal der
egyptische, ein schönes, lebendiges, außerordentlich fleißiges und
ausdauerndes Geschöpf, welches in seinen Leistungen gar nicht weit
hinter dem Pferde zurücksteht, ja es in mancher Hinsicht noch
übertrifft. Ihn behandelt man aber auch mit weit größerer Sorgfalt
als den unsrigen. In vielen Gegenden des Morgenlandes hält man die
besten Rassen so rein wie die des edelsten Pferdes, füttert die
Thiere sehr gut, plagt sie in der Jugend nicht zuviel und kann
deshalb von den erwachsenen Dienste verlangen, welche unser Esel
gar nicht zu leisten im Stande sein würde. Man hat vollkommen
Recht, viele Sorgfalt auf die Zucht des Esels zu verwenden; denn er
ist dort Hausthier im vollsten Sinne des Wortes: er findet sich im
Palaste des Reichsten wie in der Hütte des Aermsten und ist der
unentbehrlichste Diener, welchen der Südländer kennt. Schon in
Griechenland und Spanien trifft man sehr schöne Esel an, obgleich
sie noch immer weit hinter den im Morgenlande und zumal in Persien
und Egypten gebräuchlichen zurückstehen. Der griechische und
spanische Esel kommen einem kleinen Maulthiere an Größe gleich; ihr
Haar ist glatt und weich, die Mähne ziemlich, die Schwanzquaste
verhältnismäßig sehr lang; die Ohren sind lang, aber fein gebaut,
die Augen glänzend. Große Ausdauer, ein leichter, fördernder Gang
und ein sanfter Galopp stempeln diese Esel zu unübertrefflichen
Reitthieren. Manche Arten gehen einen natürlichen Paß, so z. B. die
größten von allen, welche ich je gesehen habe, die sogenannten
spanischen Kohlenesel, welche hauptsächlich benutzt werden, Kohlen
von den Gebirgen herab nach dem Süden zu bringen. Neben dem großen
Esel findet man auch in Griechenland und Spanien kleinere; sie sind
aber ebenfalls viel feiner gebaut und weicher, zierlicher behaart
als die unsrigen.

		Noch weit schöner als diese trefflichen Thiere sind die
arabischen Esel, zumal diejenigen, welche in Jemen gezogen werden.
Es gibt zwei Rassen, eine große, muthige, rasche, zum Reisen höchst
geeignete, und eine kleinere, schwächere, welche gewöhnlich zum
Lasttragen benutzt wird. Der große Esel ist wahrscheinlich durch
Kreuzung mit dem Onager und seinen Nachkommen veredelt [bookmark: page55] worden. Ganz
ähnliche Rassen finden sich in Persien und Egypten, wo man viel
Geld für einen guten Esel ausgibt. Ein allen Anforderungen
entsprechender Reitesel steht höher im Preise als ein mittelmäßiges
Pferd, und es ist gar nicht selten, daß man bis fünfzehnhundert
Mark unseres Geldes für ihn bezahlt. Die beste Rasse befindet sich
nur in den Händen der Vornehmsten des Landes. Sie ist von der Größe
eines gewöhnlichen Maulthieres und diesem bis auf die langen Ohren
täuschend ähnlich. Feiner Bau und schönes glattes, weiches Haar
zeichnen sie besonders aus. Der gewöhnliche Esel, welcher sich in
jedermanns Händen befindet, ist von Mittelgröße, aber dennoch von
ausgezeichneter Güte. Er ist fleißig, äußerst genügsam und sehr
ausdauernd. Während der Nacht bekommt er sein Hauptfutter, harte
Bohnen, welche er mit lautem Geräusche zermalmt, bei Tage empfängt
er nur dann und wann ein Bündel frischen Klees oder eine Hand voll
Bohnen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Esel ( Equus
Asinus). 1/16 natürl. Größe.



		»Etwas nutzbareres und braveres von einer Kreatur als dieser
Esel«, sagt Bogumil Goltz, »ist nicht denkbar. Der größte
Kerl wirft sich auf ein Exemplar, welches oft nicht größer als ein
Kalb von sechs Wochen ist, und setzt es in Galopp. Diese schwach
gebauten Thiere gehen einen trefflichen Paß; wo sie aber die Kräfte
hernehmen, stundenlang einen ausgewachsenen Menschen selbst bei
großer Hitze im Trabe und Galopp herumzuschleppen, das scheint mir
fast über die [bookmark: page56] Natur hinaus in die Eselmysterien zu
gehen, welche auch noch ihren Esel-Sue bekommen müssen, wenn
Gerechtigkeit in der Weltgeschichte ist.«

		Man verschneidet den Reiteseln das Haar sehr sorgsam und kurz am
ganzen Körper, während man es an den Schenkeln in seiner vollen
Länge stehen läßt; dort werden dann noch allerlei Figuren und
Schnörkel eingeschnitten, und die Thiere erhalten dadurch ein ganz
eigenthümliches Aussehen.

		Im Innern Afrikas, wo das nützliche Geschöpf ebenfalls häufig
als Hausthier gehalten wird, sieht man wenig edle Esel, und auch
diese werden erst aus Jemen oder Egypten eingeführt. Der im
Ostsudân gewöhnliche steht dem egyptischen in jeder Hinsicht nach.
Er ist kleiner, schwächlicher, fauler und störrischer, dem
Sudânesen aber ein sehr theurer Gegenstand, obgleich er ihn halb
verhungern oder sich selbst Futter suchen läßt. Ungeachtet dieser
Freiheit verwildert der Esel hier jedoch nicht wie an anderen
Orten.

		In früheren Zeiten traf man halb verwilderte Esel auf einigen
Inseln des griechischen Archipels und auf der Insel Sardinien an,
und heutzutage noch findet man sie im südlichen Amerika. Solche der
Zucht des Menschen entronnene Esel nehmen bald alle Sitten ihrer
wilden Vorfahren an. Der Hengst bildet sich seine Herden, kämpft
mit anderen auf Tod und Leben, ist scheu, wachsam, vorsichtig und
läßt sich nicht so leicht dem Willen des Menschen wieder
unterwerfen. Auch in Südamerika waren diese Wildlinge früher weit
häufiger als gegenwärtig, wo sie schon fast ganz verschwunden
sind.

		Durch vorstehendes ist der Verbreitungskreis des Esels bereits
angedeutet worden. Der östliche Theil Vorder- und Mittelasiens, das
nördliche und östliche Afrika, Süd- und Mitteleuropa und endlich
Südamerika sind die Landstriche, in denen er am besten gedeiht. Je
trockner das Land, um so wohler befindet er sich. Feuchtigkeit und
Kälte verträgt er weniger als das Pferd. Deshalb findet man in
Persien, Syrien, Egypten, in der Berberei und Südeuropa die
schönsten, in dem regenreichen Mittelafrika oder in unseren doch
schon an die Grenzen seines Verbreitungsgebietes heranreichenden
Ländern aber die schlechtesten Esel. Freilich wird er in
Mitteleuropa und im Innern Afrikas auch am meisten vernachlässigt,
während man ihn in den Ländern des nördlichen Afrikas und in Asien
wenigstens durch Kreuzung zu veredeln sucht. Eine gute Behandlung
wird übrigens im Morgenlande nur den werthvollen Eseln zu theil;
die übrigen führen fast ein ebenso trauriges Leben wie die
unsrigen. Der Spanier z.B. putzt seinen Esel wohl mit allerlei
Quasten und Rosetten, bunten Halsbändern, hübschen Satteldecken und
dergleichen, behauptet auch, daß sein Grauthier sich noch einmal so
stolz trage, wenn es im Schmucke gehe, also an der Aufmerksamkeit
seines Herrn gar sehr sich ergötze, behandelt seinen armen
vierbeinigen Diener aber überaus schlecht, läßt ihn hungern,
arbeiten und prügelt ihn dennoch auf das unbarmherzigste. Nicht
anders ergeht es dem beklagenswerthen Geschöpfe in den meisten
Ländern Südamerikas. »Namentlich in Peru«, so schreibt mir
Haßkarl, »ist der Esel das geplagteste Wesen der Welt und
das allgemeine Lastthier. Er muß Steine und Holz zu den Hausbauten,
Wasser zu den Haushaltungen und sonstige Lasten, kurz alles
schleppen, was man nöthig hat und infolge der Faulheit der Menschen
nicht gern selbst tragen will. Dabei setzt sich der gewichtige
Zambo oder Mischling von Eingebornen und Neger noch dazu hinten auf
und schlägt ohne Erbarmen auf das arme Thier los. Zwei Reiter auf
einem Esel sind ebenfalls gar nichts seltenes. Es gibt in Lima ein
Sprichwort, welches diese Stadt für den Himmel der Frauen und die
Hölle der Esel erklärt. Niemals sieht man den Esel hier wie in
Europa im trägen, langsamen Schritte, sondern stets im Laufe oder
Tritte gehen. Nirgends hört man so oft als hier das klägliche,
I–ah' und dazwischen das Fluchen der Treiber und das Klatschen der
Peitsche, und noch jetzt fühle ich mich auf die Plazza major in
Lima versetzt, wenn ich unerwartet Eselgeschrei vernehme.« Auch der
gewöhnliche egyptische Esel hat nicht etwa ein beneidenswerthes
Loos. Er ist jedermanns Sklave und jedermanns Narr. Im ganzen
Morgenlande fällt es niemandem ein, zu Fuß zu gehen; sogar der
[bookmark: page57]
Bettler hat gewöhnlich seinen Esel: er reitet auf ihm bis zu dem
Orte, wo er sich Almosen erbitten will, läßt den Esel, wie er sich
ausdrückt, auf »Gottes Grund und Boden« weiden und reitet abends
auf ihm wieder nach Hause.

		Nirgends dürfte die Eselreiterei so im Schwunge sein wie in
Egypten. Hier sind die willigen Thiere in allen größeren Städten
geradezu unentbehrlich zur Bequemlichkeit des Lebens. Man gebraucht
sie, wie man unsere Lohnkutschen verwendet, und deshalb gilt es
auch durchaus nicht für eine Schande, sich ihrer zu bedienen. Bei
der Enge der Straßen jener Städte sind sie allein geeignet, die
nothwendigen Wege abzukürzen und zu erleichtern. Daher sieht man
sie in Kairo z.B. überall in dem ununterbrochenen Menschenstrome,
welcher sich durch die Straßen wälzt. Die Eseltreiber Kairos bilden
einen eigenen Stand, eine förmliche Kaste, sie gehören zu der Stadt
wie die Minarets und die Palmen. Sie sind den Einheimischen wie den
Fremden unentbehrlich; sie sind es, denen man jeden Tag zu danken
hat, und welche jeden Tag die Galle in Aufregung zu bringen wissen.
»Es ist eine wahre Lust und ein wahrer Jammer«, sagt der
Kleinstädter in Egypten, »mit diesen Eselsjungen umzugehen. Man
kann nicht einig mit ihnen werden, soll man sie für gutmüthiger
oder bösartiger, störrischer oder dienstwilliger, träger oder
lebhafter, verschmitzter oder unverschämter halten: sie sind ein
Quirl von allen möglichen Eigenschaften.« Der Reisende begegnet
ihnen, sobald er in Alexandrien seinen Fuß an die Küste setzt. Auf
jedem belebten Platze stehen sie mit ihren Thieren von Sonnenauf-
bis Sonnenuntergang. Die Ankunft eines Dampfschiffes ist für sie
ein Ereignis; denn es gilt jetzt, den in ihren Augen Unwissenden,
bezüglich Dummen, zu erkämpfen. Der Fremde wird zunächst in drei
bis vier Sprachen angeredet, und wehe ihm, wenn er englische Laute
hören läßt. Sofort entsteht um den Geldmann eine Prügelei, bis der
Reisende das klügste thut, was er thun kann, nämlich auf gut Glück
einen der Esel besteigt und sich von dem Jungen nach dem ersten
besten Gasthause schaffen läßt. So stellen sie sich zuerst dar;
aber erst wenn man der arabischen Sprache kundig ist und statt des
Kauderwelsches von drei bis vier durch sie gemißhandelten Sprachen
in ihrer Zunge mit ihnen reden kann, lernt man sie kennen.

		»Sieh, Herr«, sagt der Eine, »diesen Dampfwagen von einem Esel,
wie ich ihn Dir anbiete, und vergleiche mit ihm die übrigen, welche
die anderen Knaben Dir anpreisen! Sie müssen unter Dir
zusammenbrechen; denn es sind erbärmliche Geschöpfe und Du bist ein
starker Mann! Aber der meinige! Ihm ist es eine Kleinigkeit, mit
Dir wie eine Gazelle davon zu laufen.« »Das ist ein Kahiriner
Esel«, sagt der Andere; »sein Großvater war ein Gazellenbock und
seine Ururmutter ein wildes Pferd. Ei, du Kahiriner, lauf' und
bestätige dem Herrn meine Worte! Mache deinen Eltern keine Schande,
geh' an im Namen Gottes, meine Gazelle, meine Schwalbe!«

		Der Dritte sucht beide womöglich noch zu überbieten, und in
diesem Tone geht es fort, bis man endlich eines der Thiere
bestiegen hat. Dieses wird nun durch unnachahmliches Zucken,
Schlagen oder durch Stöße, Stiche und Schläge des an dem einen Ende
zugespitzten Treibstockes in Galopp gebracht, und hinterher hetzt
der Knabe, rufend, schreiend, anspornend, plaudernd, seine Lungen
mißhandelnd, wie den Esel vor ihm. »Sieh' Dich vor, Herr! Dein
Rücken, Dein Fuß, Deine rechte Seite ist gefährdet! Nimm Dich in
Acht, Deine linke Seite, Deinen Kopf! Passe auf! ein Kamel, ein
Maulthier, ein Esel, ein Pferd! Bewahre Dein Gesicht, Deine Hand!
Weiche aus, Freund; laß mich und meinen Herrn vorbei! Schmähe
meinen Esel nicht, Du Lump; der ist mehr werth, als Dein
Urgroßvater war. Verzeih', Gebieter, daß Du gestoßen wurdest.«
Diese und hundert andere Redensarten umsurren beständig das Ohr des
Reitenden. So jagt man zwischen allen den Gefahr bringenden Thieren
und Reitern, zwischen Straßenkarren, lasttragenden Kamelen, Wagen
und Fußgängern durch, und der Esel verliert keinen Augenblick seine
Lust, seine Willfährigkeit läßt sich kaum zügeln, sondern stürmt
dahin in einem höchst angenehmen Galopp, bis das Ziel erreicht ist.
Kairo ist die hohe Schule für alle Esel. Hier erst lernt man dieses
vortreffliche Thier kennen, schätzen, achten, lieben.

		[bookmark: page58] Auf
unsern Esel freilich sind Okens Worte vollkommen
anzuwenden: »Der zahme Esel ist durch die lange Mißhandlung so
herunter gekommen, daß er seinen Stammeltern fast gar nicht mehr
gleicht. Er bleibt nicht bloß viel kleiner, sondern hat auch eine
mattere, aschgraue Farbe und längere, schlaffere Ohren. Der Muth
hat sich bei ihm in Widerspenstigkeit verwandelt, die Hurtigkeit in
Langsamkeit, die Lebhaftigkeit in Trägheit, die Klugheit zur
Dummheit, die Liebe zur Freiheit in Geduld, der Muth in Ertragung
der Prügel.« Ihn meint auch Scheitlin in seiner
vortrefflichen Thierseelenkunde. »Der zahme Esel ist eher gescheit
als dumm; nur ist seine Gescheitheit nicht so gutmüthig als die des
Pferdes, mehr Tücke und Schlauheit und drückt sich am stärksten
durch Eigenwillen oder Eigensinn aus. Jung, obschon von einer
Sklavin geboren, ist er sehr munter, und liebt possirliche Sprünge,
wie alle Kindheit, ahnt, wie auch das Menschenkind, sein vielleicht
gräßliches, trauriges Schicksal nicht. Ist er erwachsen, so muß er
ziehen und tragen und läßt sich gut dazu abrichten, was auf
Verständnis deutet; denn er muß in den Willen eines andern Wesens,
in den eines Menschen, treten. Das Kalb ist hierzu niemals
verständig genug, und sogar das Pferdefüllen merkt anfänglich
nicht, was man eigentlich mit ihm will. Wie geduldig aber auch der
Esel seine große Last trägt, er trägt sie doch nicht gern; denn
sobald er entlastet worden, trollt er sich gern auf dem Boden herum
und schreit sein schreckliches Geschrei heraus. Es muß ihm ein
musikalischer Sinn völlig mangeln. Seine Ohren deuten wirklich
etwas besonderes an.

		»Sein Schritt ist außerordentlich sicher. Etwa einmal will er
schlechterdings mit dem Wagen nicht von der Stelle, und etwa einmal
nimmt er Reißaus. Man muß immer auf seine Ohren sehen; denn er
spielt fleißig mit ihnen und drückt wie das Pferd seine Gedanken
und Vorsätze durch sie aus. Daß er die Prügel verachtet und kaum
durch sie angetrieben wird, deutet einerseits auf Eigensinn,
anderseits auf seine harte Haut. Seinen Wärter kennt er wohl; davon
aber, daß er wie die Pferde Anhänglichkeit an ihn gewinne, ist
nicht die Rede. Doch läuft er auf ihn zu und bezeigt einige geringe
Freude. Auffallend ist an ihm die Empfindlichkeit für die erst von
fern herannahende Witterung: er hängt entweder den Kopf, oder er
macht muntere Sprünge.

		»Wir können die Ehre des Esels noch vollkommen retten, weil wir
sagen dürfen, daß er zu sehr vielem, wozu man sonst nur das Pferd
abgerichtet sieht, ebenfalls eingeschult werden kann. Manche Kinder
lernen schwer, aber gründlich und auf die Dauer, so der Esel. Man
gibt Wettrennen mit ihm; man lehrt ihn durch Reifen springen und
Kanonen lösen. Er springt gut und sicher und ist ganz
unerschrocken. Er paßt auf seines Herrn Auge und Wort und versteht
beide wohl. Darum kann man ihn auch tanzen lehren, sich im Takte
bewegen und Thüren öffnen, wobei er sein Maul wie eine Hand
gebraucht, Treppen auf- und absteigen und die schönste, älteste,
verliebteste Person, die Zeit an einer vorgehaltenen Taschenuhr,
die Anzahl der Augen auf einer Karte oder einem Würfel durch
Schläge mit dem Fuße auf den Boden angeben und auf jede Frage
seines Herrn mit Kopfschütteln oder Kopfnicken oder Ja und Nein
antworten.

		»Sein Gesichtsausdruck ist sehr ausgezeichnet und nur höchst
selten durch den Pinsel wiedergegeben worden. Fast immer vergißt
man in den Bildern das eigentlich Eselige. Seine Kopfform ist der
des Pferdes sehr ähnlich, aber sein Blick von jenem des Rosses
bedeutend verschieden.«

		Alle Sinne des zahmen Esels sind gut entwickelt. Obenan steht
das Gehör, hierauf folgt das Gesicht und dann der Geruch; Gefühl
scheint er wenig zu haben, und der Geschmack ist wohl auch nicht
besonders ausgebildet, sonst würde er sicher begehrender,
anspruchsvoller sein als das Pferd. Seine geistigen Fähigkeiten
sind, wie uns Scheitlin lehrte, nicht so gering als man
gewöhnlich annimmt. Er besitzt ein vortreffliches Gedächtnis und
findet jeden Weg, welchen er einmal gegangen ist, wieder auf; er
ist, so dumm er aussieht, manchmal doch recht schlau und listig,
auch keineswegs beständig so gutmüthig als man meint. Zuweilen
zeigt er sogar abscheuliche Tücke. Er bleibt plötzlich auf dem Wege
stehen, läßt sich selbst durch Schläge nicht zwingen, wirft sich
wohl auch mit der Ladung auf die Erde, beißt und schlägt. Manche
meinen, daß sein [bookmark: page59] empfindliches Gehör an allem diesen Ursache sei,
daß ihn jeder Lärm betäube und erschrecke, obgleich er sonst nicht
eben furchtsam, sondern nur launisch ist. Aeußerst sonderbar
benimmt sich der Esel in Gegenden, wo es Raubthiere gibt, welche
ihm gefährlich werden können. Es ist eine wahre Lust oder ein
wahrer Jammer, wie man will, auf einem Esel oder Maulthiere durch
eines der engen Gebirgsthäler von Habesch zu reiten. Ueberall
wittert das lange Ohr Gefahr. Es dreht und wendet sich nach allen
Seiten, neigt sich bedeutsam einem Felsblocke zu, welcher einen
guten Hinterhalt abgeben könnte, versucht sogar mit ein Paar kühnen
Drehungen das ganze oberhalb liegende Gelände abzuhorchen, richtet
sich plötzlich steif in die Höhe und lauscht nach einer Seite hin.
Kommt nun gar noch der Geruch dem Gehör zu Hülfe, dann ist es
vollends vorbei mit der Seelenruhe des edlen Reitthieres. Es will
nicht von der Stelle. Gerade da, wo es steht, ist vielleicht in
voriger Nacht das Schauderhafte geschehen, daß ein Löwe, ein
Leopard, eine Hiäne, ein anderes greuliches, zur höchsten Vorsicht
mahnendes Raubthier über den Weg gegangen ist! Der Esel schnoppert,
äugt, lauscht; die Ohren drehen sich förmlich auf dem Kopfe herum;
er rührt sich nicht vom Flecke, bis endlich einer der Leute ihm
vorausgeht. Dann folgt er, denn er ist schlau genug, einzusehen,
daß dieser wahrscheinlich der erste sein würde, welcher in den
Krallen des grimmigen Raubthieres verbluten muß, und geht also
innerlich beruhigt weiter. Auf seinen Reisen kann der Esel keinen
seiner Sinne entbehren. Bindet man ihm die Augen zu, so bleibt er
augenblicklich stehen, verhüllt oder verstopft man ihm das Ohr,
nicht minder; erst wenn er im vollen Gebrauch seiner Sinne ist,
geht er weiter. Nur seine Verliebtheit läßt ihn alles überwinden:
wir konnten einen alten, blinden Esel, welcher bestimmt war, oben
auf der Höhe eines spanischen Berges den Geiern zur Mahlzeit zu
dienen, nur dadurch auf das Gebirge bringen, daß wir eine Eselin
vor ihm herführten! Jetzt leitete ihn der Geruchssinn, und er
folgte seiner Freundin mit großem Eifer nach.

		Der Esel begnügt sich mit der schlechtesten Nahrung, mit dem
kärglichsten Futter. Gras und Heu, welches eine wohlerzogene Kuh
mit Abscheu verrathendem Schnauben liegen läßt und das Pferd
unwillig verschmäht, sind ihm noch Leckerbissen: er nimmt selbst
mit Disteln, dornigen Sträuchern und Kräutern vorlieb. Bloß in der
Wahl des Getränkes ist er sorgsam; denn er rührt kein Wasser an,
welches trübe ist; salzig, brakig darf, rein muß es
sein. In Wüsten hat man oft sehr große Noth mit dem Esel, weil er,
alles Durstes ungeachtet, nicht von dem trüben Schlauchwasser
trinken will. Gleichwohl macht er auch hierin meist weniger
Umstände als das in jeder Beziehung anspruchsvollere Pferd.

		Bei uns fällt die Roßzeit des Esels in die letzten Frühlings-
und ersten Sommermonate; im Süden ist er eigentlich das ganze Jahr
hindurch brünstig. Der Hengst erklärt der Eselin mit dem
ohrzerreißenden, wohlbekannten »I–a, I–a« seine Liebe, und hängt
den langgezogenen, fünf- bis zehnmal wiederholten Lauten noch ein
ganzes Dutzend schnaubender Seufzer an. Solche Liebesbewerbung ist
unwiderstehlich; sie äußert selbst auf alle Nebenbuhler ihre Macht.
Man muß nur in einem Lande gelebt haben, wo es viele Esel gibt, um
dies zu erfahren. Sobald eine Eselin ihre Stimme hören läßt, –
welch ein Aufruhr unter der gesammten Eselei! Der nächststehende
Hengst fühlt sich überaus geschmeichelt, derjenige zu sein, welcher
die für ihn so ansprechenden Töne sofort pflichtschuldigst
beantworten darf, und brüllt aus Leibeskräften los. Ein zweiter,
dritter, vierter, zehnter fällt ein: endlich brüllen alle, alle,
alle, und man möchte taub oder halb verrückt werden über ihre
Ausdauer. Ob dieses Mitschreien auf zartem Mitgefühl oder nur in
der Lust am Schreien selbst beruht, wage ich nicht zu entscheiden;
soviel aber ist sicher, daß ein Esel alle übrigen zum
Brüllen anregen kann. Die vorhin beschriebenen Eselbuben Kairos,
denen die Stimme ihrer Brodthiere viel Vergnügen zu machen scheint,
wecken das gesittete Ohren so fürchterlich rührende I–a einfach
dadurch, daß sie die ersten Töne jenes unnachahmlichen,
kurzgestoßenen »Ji, Ji, Ji«, welches dem Hauptinhalte der Eselsrede
vorausgeht, nachahmen: dann übernimmt schon einer der Esel die
Mühe, die freudige Erregung weiter fortzupflanzen.

		[bookmark: page60] Etwa elf
Monate nach der Paarung – gewöhnlich nimmt man einen Zeitraum von
290 Tagen an – wirft die Eselin ein (höchst selten auch zwei)
vollkommen ausgebildetes, sehendes Junge, leckt es mit großer
Zärtlichkeit ab und bietet ihm schon eine halbe Stunde nach seiner
Geburt das Euter dar. Nach fünf bis sechs Monaten kann das Fohlen
entwöhnt werden; aber es folgt noch lange seiner Mutter auf allen
Wegen nach. Es verlangt auch in der zartesten Jugend keine
besondere Wartung oder Pflege, sondern begnügt sich, wie seine
Eltern thun, mit jeder Nahrung, welche ihm gereicht wird. Gegen
Witterungseinflüsse ist es wenig empfindlich, und daher erkrankt es
auch nicht so leicht. Es ist ein überaus munteres, lebhaftes Thier,
welches seinen Muthwillen und die innere Fröhlichkeit seines
Herzens durch die possirlichsten Sprünge und Bewegungen zu erkennen
gibt. Jedem andern Esel geht es mit großer Freude entgegen, aber
auch an den Menschen gewöhnt es sich. Wenn man es von der Mutter
trennen will, gibt es auf beiden Seiten große Noth. Mutter wie Kind
widersetzen sich und geben, wenn ihnen dies nicht hilft, ihren
Schmerz und ihre Sehnsucht noch tagelang durch Schreien oder
wenigstens durch lebhafte Unruhe zu erkennen. Bei Gefahr
vertheidigt die Alte ihr Kind mit Muth und gibt sich selbst lieber
preis, achtet sogar Feuer und Wasser nicht, wenn es gilt, ihren
Liebling zu schützen. Schon im zweiten Jahre ist der Esel
erwachsen; aber erst im dritten Jahre erreicht er seine volle
Kraft. Er kann, auch wenn er tüchtig arbeiten muß, ein ziemlich
hohes Alter erlangen: man kennt Beispiele, daß Esel vierzig bis
fünfzig Jahre alt wurden.

		 

		Schon seit alten Zeiten hat man Pferd und Esel mit einander
gepaart und durch solche Kreuzung Bastarde erhalten, welche man
Maulthiere nennt, wenn der Vater, Maulesel aber, wenn
die Mutter zum Eselgeschlecht zählte. Beide haben in ihrer Gestalt
mehr von der Mutter als vom Vater, in ihrem Wesen aber mehr von
diesem als von jener ererbt.

		Das Maulthier ( Asinus vulgaris
Mulus ) kommt an Größe fast dem Pferde gleich und ist
ihm auch ähnlich gebildet, aber durch die Form des Kopfes, die
Länge der Ohren, den an der Wurzel kurz behaarten Schwanz, die
schmächtigen Schenkel und die schmäleren Hufe, welche an den Esel
erinnern, unterschieden. In der Färbung ähnelt es regelmäßig der
Mutter. Es röhrt wie sein Herr Vater.

		Der Maulesel ( Asinus vulgaris
Hinnus ) behält die unansehnliche Gestalt, die geringe
Größe und die langen Ohren seiner Mutter, empfängt vom Pferde nur
den dünnern und längern Kopf, die volleren Schenkel, den seiner
ganzen Länge nach behaarten Schwanz und die wiehernde Stimme, von
seiner Mutter hingegen außer der Gestalt auch die Trägheit.

		Pferde und Esel kreuzen sich nicht freiwillig, und es bedarf
deshalb die Maulthierzucht immer der menschlichen Beihülfe. Gerade
unter den Pferden und Eseln, welche in größerer Freiheit leben, hat
man einen Haß zwischen beiden beobachtet, welcher bis zu
erbitterten Kämpfen ausartet. Die Kreuzung erfordert mannigfaltige
Vorbereitung und besondere Kunstgriffe. Der Esel paart sich leicht
mit der Stute, nicht so aber diese mit ihm oder der Hengst mit der
Eselin. Gewöhnlich verbindet man der Stute, welche durch einen Esel
beschlagen werden soll, die Augen, damit sie den ihr aufgedrungenen
Liebhaber nicht sehen kann; auch führt man ihr erst ein schönes
Pferd vor und vertauscht dieses dann mit dem Esel. Mit dem
Pferdehengste muß man dasselbe thun, was man mit der Stute that.
Weit leichter gelingt es, Pferd und Esel zur Paarung zu bringen,
wenn man beide von Jugend auf an einander gewöhnt, also zusammen
aufgezogen hat. Hierdurch verlieren die Thiere einen guten Theil
der natürlichen Abneigung. Bereits die alten Römer sorgten dafür,
daß Esel und Pferde, welche zur Maulthierzucht benutzt werden
sollten, ununterbrochen beisammen lebten; die Spanier und
Südamerikaner wenden dieses Verfahren noch heute an. So gibt man
die jungen Eselsfohlen wenige Tage, nachdem sie geboren sind,
säugenden Pferdestuten bei, deren Mutterliebe in den meisten Fällen
bald alle Abneigung gegen das aufgedrungene Pflegekind besiegt.
Zwischen der Alten und dem Säuglinge bildet sich nach kurzer Zeit
eine innige Anhänglichkeit aus, [bookmark: page61] welche soweit gehen kann, daß der junge Esel
gegen seines Gleichen einen größern Widerwillen zeigt als gegen
Pferde. In Südamerika soll es Eselhengste geben, welche durchaus
nicht mehr zu einer Paarung mit Eselinnen zu bringen sind.

		Eigentümlich ist das Benehmen dieser von Pferden bemutterten
Eselhengste. Die Südamerikaner überlassen die Eselinnen auf den
ausgedehnten Weiden einzig und allein der Führung ihrer Hengste,
und diese üben auch das ihnen übertragene Amt mit der größten
Gewissenhaftigkeit aus. Nicht so thun jene. Sie werden bald faul
und laufen anstatt der Herde voran, hinter den Stuten her,
gleichsam als wollten sie sich noch jetzt bemuttern lassen. Man ist
deshalb gezwungen, die zur Maulthierzucht bestimmten Pferdestuten
von unvollkommen verschnittenen Pferdehengsten führen zu
lassen.

		Eine der nothwendigsten Bedingungen zur Maulthierzucht ist:
besondere Pflege der trächtigen Pferde- und Eselstuten; denn die
Natur rächt sich wegen der gewaltsamen Eingriffe in ihre Gesetze.
Gerade bei den durch Esel beschlagenen Pferdestuten oder umgekehrt
bei den durch Pferde belegten Eselinnen kommen Fehlgeburten am
häufigsten vor. Die Pferdestute trägt das Maulthier etwas länger
als ihr eigenes Fohlen; das neugeborne Maulthier steht aber viel
eher auf den Beinen als das junge Pferd; dagegen währt die Zeit
seines Wachsthums länger als beim Pferde. Unter vier Jahren darf
man kein Maulthier zur Arbeit anhalten; dafür währt seine Kraft
jedoch regelmäßig bis in das zwanzigste und dreißigste, nicht
selten sogar bis in das vierzigste Jahr. Ein Reisender berichtet
von einem Maulthiere, welches zweiundfünfzig Jahre alt wurde, und
ein römischer Schriftsteller erzählt, daß eins in Athen sogar ein
Alter von achtzig Jahren erreichte.

		Wegen der größern Nutzbarkeit züchtet man fast ausschließlich
Maulthiere. Nur in Spanien und Habesch habe ich Maulesel gesehen;
hier schien es gar keine Maulthiere zu geben. Das Maulthier
vereinigt die Vorzüge seiner beiden Eltern in sich. Seine
Genügsamkeit und Ausdauer, sein sanfter, sicherer Tritt sind
Erbtheile des Esels, seine Kraft und sein Muth ein Geschenk seiner
Mutter. In allen Gebirgsländern hält man die Maulthiere für
unentbehrlich; in Südamerika sind sie dasselbe, was dem Araber die
Kamele. Ein gutes Maulthier trägt eine Last von drei Centnern und
legt mit ihr täglich drei bis vier Meilen zurück. Dabei bemerkt man
selbst nach längerer Reise kaum eine Abnahme der Kräfte, auch wenn
das Futter nur spärlich und so schlecht ist, daß ein Pferd es gar
nicht genießen würde. In Brasilien ist, laut Tschudi, das
Maulthier für den Waarenversandt wie für den Reisenden von
unbezahlbarem Werthe. »Seine Stärke, Ausdauer, Klugheit und
Sicherheit sind Eigenschaften, welche ihm für diese Bestimmung
einen großen Vorzug vor dem weit edlern Pferde geben. Es ist eine
durchaus nicht zu gewagte Behauptung, daß ohne das Maulthier die
Stufe der Bildung und Gesittung in einem großen Theile Südamerikas
eine weit niedrigere wäre als sie heutzutage ist. Allerdings läßt
sich nicht in Abrede stellen, daß die Thiere auch viele Untugenden
haben, welche ihre Behandlungen für nicht an sie gewöhnte Fremde
sehr erschweren und ausnehmend viele Geduld erfordern; aber diese
Untugenden treten vollkommen in den Hintergrund im Vergleiche mit
ihren außerordentlichen Vorzügen bei langen und beschwerlichen
Reisen.«

		Tschudi, welcher mit den Maulthiertreibern und ihren
Thieren in vielfache Berührung gekommen ist, schildert in ebenso
ausführlicher wie belehrender Weise beider Leben und Wirken. Seiner
Darstellung will ich das Nachstehende entnehmen:

		Der brasilische Maulthiertreiber, Tropeiro genannt,
bewerkstelligt mit seinen Maulthiertruppen den Waarenverkehr
zwischen den verschiedenen Landestheilen. Er bringt aus den
entferntesten Gegenden des Reiches die Erzeugnisse des Bodens und
des Gewerbfleißes nach der Küste und führt von hier aus Gegenstände
des täglichen Bedarfes und des Luxus zurück, ist der Vermittler des
Handels und des Geldverkehrs und spielt daher im Staatshaushalte
eine nicht unbedeutende Rolle. Er hat von der Pike auf gedient, ist
schon als Knabe mit den Tropas oder Maulthierzügen gegangen und
vereinigt alle zu seinem schweren und mühseligen Geschäfte
erforderlichen Eigenschaften [bookmark: page62] in sich: Muth, Entschlossenheit, Kraft,
Gelenkigkeit, Geistesgegenwart, zähe Ausdauer und größte
Genügsamkeit. Einige Acker und Weiden, einige Sklaven und seine
Maulthiere sind sein Besitzthum, letztere sein Stolz. Er besorgt
und pflegt sie, als wären sie Glieder seiner Familie, gibt jedem
von ihnen einen eigenen Namen, kennt die guten und schlechten
Eigenschaften eines jeden auf das genaueste, weiß bis auf das Pfund
wie viel jedes tragen kann, welches von ihnen er mit Vorsicht
erfordernden Waaren beladen darf und welches nicht etc. Zu seinen
Maulthieren wählt er sich die schönsten und besten Stücke, welche
er zu finden und zu bezahlen vermag, sorgt auch ebenso für gutes,
zweckmäßiges Sattelzeug, wie er ihnen eine umsichtige und
treffliche Pflege angedeihen läßt.

		Jede Tropa wird in kleinere Abtheilungen von je acht, in den
südlichen Provinzen von je zehn bis zwölf Thieren zusammen- und
unter Aufsicht eines Treibers gestellt. Diese Züge, welche sich in
gewissen, nicht allzu geringen Abständen folgen, gehen während der
Reise reihenweise hinter einander: jedes einzelne Maulthier nimmt
dabei denselben Platz regelmäßig ein, und fast mit pünktlicher
Genauigkeit tritt das folgende in die Fußstapfen des
vorherschreitenden. Ein Leitthier, Madrinha genannt, führt die
ganze Tropa an. Es ist das schönste, kräftigste und erfahrenste
Maulthier von allen und auch äußerlich durch sein prächtiges
Geschirr ausgezeichnet. Auf dem Kopfe trägt es einen rothen oder
bunten Panasch von Baumwolle, auf dem Stirnriemen ein großes
silbernes Schild mit dem Namenszuge seines Eigeners; an einem
eigenthümlichen Gestelle sind eine Anzahl helltönender Glöcklein
angebracht, welche bei jeder Bewegung des Kopfes lustig klingen,
und das ganze Leder des Kopfzeuges und Brustriemens, zuweilen auch
des Hinterzeuges, ist mit großen oder kleinen silbernen Zieraten
bedeckt. Das Thier ist sich seines Werthes bewußt und daher stolz
auf seinen Platz: Tropeiros versichern, daß das Leitthier, dem sein
Schmuck und seine Glöcklein genommen werden, traurig und oft krank
werde. Alle übrigen Maulthiere gewöhnen sich an die Glöckchen der
Madrinha und folgen ihr in der Regel freiwillig nach.

		Die Tropas machen sehr kurze Tagereisen; denn sie legen, je nach
Witterung und Beschaffenheit des Weges, nur zwei, höchstens drei
Meilen zurück, wozu sie vier bis sechs Stunden Zeit gebrauchen.
Wenn die Tropa im Rancho, einem großen, leeren, auf einer Seite
offenen Schuppen, mit Pfählen zum Anbinden der Thiere, nach
zurückgelegter Tagereise eintrifft, hat der dem Zuge vorauseilende
Tropeiro bereits die erforderlichen Vorkehrungen zur Nachtherberge
getroffen, namentlich aus einem benachbarten Verkaufsladen Futter
herbeigeschafft. Die ankommenden Maulthiere werden unverzüglich an
die erwähnten Pfähle gebunden und entlastet, ihre Packsättel
gelüftet und, nachdem jene sich abgekühlt haben, abgenommen, ihre
Rücken genau untersucht, wunde Stellen heilkünstlerisch behandelt,
fehlende Nägel in die Eisen geschlagen und sonstwie erforderliche
Geschäfte besorgt. Unterdessen sind die Thiere ungeduldig geworden;
denn sie haben das Geräusch gehört, welches die Treiber
verursachen, wenn sie Mais in die Futtersäcke schütten: sie
wiehern, scharren, stampfen, beruhigen sich auch erst, wenn jedem
sein Futtersack umgehangen worden ist. Und nun beginnen sie die
harten Körner zu zermalmen, und thun dies mit so viel Geräusch, als
wenn eine Schrotmühle in Bewegung gesetzt worden wäre. Sobald sie
die Mahlzeit beendet haben, werden ihnen Futtersäcke und Halftern
abgenommen; hierauf wälzen sie sich zunächst, suchen sodann Wasser
zum Trinken auf und werden endlich auf die Weide gebracht. Sorgsame
Tropeiros lassen sie abends noch einmal zum Rancho treiben und
geben ihnen noch etwas Mais zu fressen. Noch ehe der Morgen graut,
werden sie auf der Weide gesammelt und oft erst nach langem Suchen
und unter vieler Mühe zum Rancho zurückgebracht, gefüttert, beladen
und in Bewegung gesetzt. Der Tropeiro reitet voraus, untersucht den
Weg und weist den Thieren durch verschiedene Zeichen, auf welche
sie sehr sorgfältig achten, die einzuschlagende Richtung an; die
Treiber begleiten die einzelnen Abtheilungen und ermuntern,
strafen, ordnen und regeln, wo es Noth thut. In dieser Weise geht
es, falls nicht sehr heftige Regen die Reise unterbrechen, tagaus
tagein, bis das oft zweihundert Meilen und darüber entfernte Ziel
erreicht worden ist.

		[bookmark: page63] In Peru
und Chile werden alljährlich Maulthiere in bedeutender Anzahl
eingeführt und mit verhältnismäßig sehr hohen Preisen bezahlt. Man
benutzt sie in der ausgedehntesten Weise, ebensowohl zum Reiten wie
zum Lasttragen. »Eine Eigenthümlichkeit, welche ich nirgend
anderswo gefunden habe«, schreibt mir Haßkarl, »ist die
Sitte, bei Geschäfts- und anderen Besuchen in Lima das Maulthier zu
verlassen, ohne es anzubinden. Das Thier bleibt vor dem Hause,
welches sein Reiter betreten hat, ruhig stehen, ohne sich um das
Hin- und Herreiten anderer die Straße besuchenden Menschen und
Thiere zu kümmern. Reitet man ein Maulthier, welches noch nicht an
das Warten gewöhnt ist, so setzt man ihm einen brillenartigen
Augendeckel von Leder auf und geht dann unbesorgt seines Weges. Daß
man in Peru und anderen von den Nachkommen der Spanier bewohnten
Ländern Südamerikas nur mit ungeheueren, oft fünf bis sieben
Centimeter im Durchmesser haltenden Sporen reitet, ist bekannt; daß
man aber in Sporen, wie wir sie führen, Marterwerkzeuge zu erkennen
glaubt, weiß man bei uns zu Lande nicht. Oft wollte man mir kein
Maulthier leihen, wenn ich europäische Sporen trug, und zwar
behauptete man, daß ich damit dem Thiere die Adern durchschneiden
könne; kam ich dagegen mit den ortsüblichen Sporen an, deren mehr
als zwei Centimeter lange Zacken zuweilen bis zur Hälfte mit Haaren
und Blut bedeckt waren, so hatte niemand Einwendungen zu erheben.«
Einzelne Peruaner und Chilesen halten ihre Thiere allerdings
ebenfalls sehr gut; im allgemeinen aber plagt und quält man sie
ebenso wie im Mutterlande. Hier wendet man das Maulthier allgemein
zum Ziehen an, und zahlt gern dieselben Summen für ein Paar guter
»Mulas«, welche ein Paar Pferde kosten. Der Spanier ist stolz auf
sein Maulthier und putzt es mit allerlei Flitterwerk, namentlich
mit rothen Quasten und Schnüren, bunten Satteldecken und
dergleichen bestmöglichst heraus, behandelt es jedoch nur selten
gut. Zwar wird es ordentlich abgewartet, bekommt genügend zu
fressen und rechtzeitig zu trinken; dafür aber muthet man ihm
beinahe Unmögliches zu, und bestraft es hart mit Prügeln,
Steinwürfen, auch wohl mit Messerstichen, wenn es den Wünschen des
Herrn nicht augenblicklich nachkommt. Eine Reise mit dem spanischen
Eilwagen ist eine wahre Höllenfahrt. Fünf Paar Maulthiere werden
hinter einander gespannt; auf dem vordersten Sattelthiere sitzt der
Vorreiter, hinten auf dem Bocke der Kutscher mit einer
fürchterlichen Peitsche und neben ihm noch ein besonderer
Maulthiertreiber, welcher einen tüchtigen Knüttel führt. Jedes
Maulthier hat seinen besondern Namen erhalten, und der Teufel ist
ihm bei seiner »Taufe« gründlich ausgetrieben worden. Das zum
Postdienste bestimmte Thier wird fest an einen Pfahl gebunden und
außerdem noch durch einen starken Mann gehalten. Ein zweiter
Sachverständiger führt eine ungeheure Peitsche in der Hand und
prügelt nun plötzlich auf das arme, unschuldige Geschöpf los, ihm
dabei aus voller Kehle den bestimmten Namen ins Ohr schreiend. Nach
etwa einer Viertelstunde führt man den »Täufling« ab und gibt ihm
gut zu fressen; die nächsten Tage aber beginnt die Lehre von neuem,
und gewöhnlich hat erst am achten oder zehnten Tage das Maulthier
dem Teufel und all seinem Wesen und Wirken entsagt, d. h. sich der
Absicht seiner Peiniger gefügt. Wenn es fortan seinen Namen hört,
gedenkt es der greulichen Prügel, legt die Ohren zurück und beginnt
zu laufen.

		Noch in der neuesten Zeit ist wiederholt behauptet worden, daß
Maulthier oder Maulesel unfruchtbar seien. Dies ist jedoch nicht
immer der Fall. Schon seit den ältesten Zeiten sind Beispiele
bekannt, daß die Blendlinge zwischen Esel und Pferd wiederum Junge
erzeugten; weil man aber solch ein ungewöhnliches Geschehnis als
ein Hexenwerk oder ein unheildrohendes Ereignis betrachtete, sind
solche Fälle oft verschwiegen worden. Bekanntlich wird die
Maulthierzucht gerade da am eifrigsten betrieben, wo die Herren
Pfaffen noch die meiste Macht ausüben, oder was dasselbe sagen
will, wo sie noch mit vollem Eifer der Bildung und Gesittung
entgegenwirken können. Aus diesen Ländern erfährt man, wie leicht
erklärlich, sehr wenig naturwissenschaftliches, und deshalb können
wir bis jetzt auch nur von einigen Beispielen reden, welche die
Fruchtbarkeit solcher Bastarde bestätigen. Der erste bekannte Fall
ereignete sich in Rom im Jahre 1527; später erfuhr man von zwei
Fällen in San Domingo. In Valencia in Spanien wurde im Jahre 1762
eine schöne [bookmark: page64]
braune Maulthierstute mit einem prächtigen grauen Andalusier
gekreuzt und warf nach der üblichen Tragzeit im folgenden Jahre ein
sehr schönes fuchsrothes Fohlen mit schwarzer Mähne, welches alle
Eigenschaften der guten, reinen Pferderasse zeigte, außerordentlich
lebhaft und bereits im Alter von 2½ Jahren zum Reiten geeignet war.
Dieselbe Stute warf je zwei Jahre später ein zweites, drittes,
viertes und fünftes Fohlen, welche sämmtlich von demselben Hengste
erzeugt wurden und alle von gleicher Schönheit wie das erste waren.
Auch in Oettingen warf eine Maulthierstute im Jahre 1759 ein
männliches, von einem Pferdehengste erzeugtes Fohlen, welches sich
nur durch die etwas langen Ohren auszeichnete, sonst aber einem
jungen Pferde vollkommen glich. Ein anderes, von Pferd und
Maulthierstute erzeugtes Fohlen wurde in Schottland geworfen, aber
von den biederen Landleuten, welche das Thier für ein Ungeheuer
erklärten, sofort getödtet. Aus der neuern Zeit liegen ebenfalls
mehrere Beobachtungen vor, welche die Fortpflanzungsfähigkeit des
Maulthieres außer Zweifel stellen.

		 

		Ein alter lateinischer Schriftsteller erzählt, daß
Caracalla im Jahre 211 unserer Zeitrechnung in Rom neben
Tiger, Elefant und Nashorn auch einen Hippotigris auftreten
ließ und eigenhändig tödtete. Daß jener Schriftsteller mit der
Bezeichnung »Tigerpferd« nur eine Art der afrikanischen gestreiften
Wildpferde meinen konnte, dürfte schwerlich bezweifelt werden, und
der Engländer H. Smith hat somit Recht, wenn er jenen Namen
zur Bezeichnung einer Sippe oder richtiger einer Gruppe der
Pferdefamilie anwendet.

		Die Tigerpferde ähneln, was ihre Gestalt anlangt,
ebensosehr den Rossen wie den Eseln. Ihr Leib ist gedrungen, der
Hals stark, der Kopf ein Mittelding zwischen Pferde- und Eselkopf,
die Ohren sind ziemlich lang, aber dabei breit, die Haare der
aufrechtstehenden Mähne nicht so hart und dick wie beim Pferde,
aber doch weniger weich und minder biegsam als beim Esel; der
Schwanz ist gegen das Ende hin lang behaart. Alle bekannten Arten
haben ein buntes, lebhaft gefärbtes und gestreiftes Fell. Die
südliche Hälfte Afrikas ist ihre Heimat, über den Gleicher herüber
geht vielleicht nur eine Art. Sie leben auf den Gebirgen und in den
Ebenen; doch scheint jede Art ein besonderes Gebiet zu
bevorzugen.

		 

		Das Quagga (Equus Quagga,
Hippotigris Quagga und H.
isabellinus) nähert sich in seiner Gestalt dem Pferde mehr
als dem Esel, steht jedoch hinter dem Tigerpferde oder Dauw
merklich zurück. Der Leib ist sehr wohlgebildet, der Kopf
mittelgroß und zierlich; die Ohren sind kurz, die Beine kräftig.
Längs des ganzen Halses erhebt sich eine kurze und gerade Mähne;
der Schwanz ist von der Wurzel an behaart, der Schweif länger als
bei allen übrigen Tigerpferden, jedoch bedeutend kürzer als beim
Pferde. In der übrigen Behaarung ähnelt das Quagga dem letztern
ebenfalls: das Haar ist kurz und liegt dicht am Leibe an. Ein am
Kopfe dunkleres, auf dem Rücken, dem Kreuze und den Seiten helleres
Braun ist die Grundfarbe des Felles; der Bauch, die Innenseite der
Schenkel und die Schwanzhaare sind rein weiß. Ueber Kopf, Hals und
Schultern verlaufen graulichweiße, in das Röthliche ziehende
Streifen, welche auf der Stirne und den Schläfen der Länge nach
gerichtet und gedrängt, auf den Wangen aber der Quere nach und
etwas weiter auseinander gestellt sind. Zwischen den Augen und dem
Munde bilden sie ein Dreieck. Auf dem Halse zählt man zehn solcher
Binden, welche sich auch in der Mähne zeigen, auf den Schultern
vier und auf dem Leibe noch einige, welche, je weiter sie nach
hinten zu stehen, um so kürzer und blässer werden. Längs des ganzen
Rückens zieht sich eine schwärzlichbraune, zu beiden Seiten
röthlichgrau besäumte Binde bis auf den Schwanz herab. Die Ohren
sind innen mit weißen Haaren besetzt, außen gelblich weiß, einmal
dunkelbraun gebändert. Beide Geschlechter sind sich sehr ähnlich,
nur ist das Weibchen etwas kleiner und sein Schweif kürzer. Das
erwachsene Männchen wird 2 Meter und mit dem Schwanze 2,6 Meter
lang; die Höhe am Widerrist beträgt etwa 1,3 Meter. [bookmark: page65]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zebra.



		[bookmark: page66] [bookmark: page67] Das
Tigerpferd oder der Dauw (Equus
Burchellii, Asinus und
Hippotigris Burchellii, Equus
montanus und festivus),
unzweifelhaft das edelste seiner Sippschaft, weil in Gestalt am
meisten dem Pferde ähnelnd, ist kaum kleiner als das Quagga, über
zwei Meter lang, am Widerrist 1,3 Meter hoch, besitzt einen runden
Leib mit sehr gewölbtem Nacken, starke Füße und eine
aufrechtstehende, kammartige, 13 Centim. hohe Mähne, einen dem
Quagga ähnlichen oder pferdeartigen, fast bis zur Wurzel behaarten,
ziemlich langen Schwanz und schmale, mittellange Ohren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Quagga (Equus
Quagga). 1/18, natürl. Größe.



		Das weiche, glatt anliegende Haar ist oben isabellfarben, unten
weiß. Vierzehn schmale schwarze Streifen entspringen an den
Nasenlöchern; sieben von ihnen wenden sich auswärts und vereinigen
sich mit ebenso vielen, von oben herabkommenden; die übrigen stehen
schief längs der Wangen und verbinden sich mit denen des
Unterkiefers; einer umringt das Auge. Längs der Mitte des Rückens
verläuft ein schwarzer, weiß eingefaßter Streifen, über den Hals
hinweg ziehen sich zehn breite schwarze, manchmal getheilte Binden,
zwischen denen sich schmale braune einschieben; die letzte Binde
spaltet sich nach unten und nimmt drei oder vier andere auf. Die
Binden umringen den ganzen Leib, nicht aber auch die Beine; denn
diese sind einfarbig weiß.

		 

		Das Zebra oder Bergpferd (Equus
Zebra, Hippotigris Zebra und
antiquorum) endlich, welches etwa die
gleiche Größe hat, ist am ganzen Leibe gestreift und hierdurch
leicht von dem Dauw zu unterscheiden. Bei genauerer Untersuchung
ergeben sich übrigens noch andere [bookmark: page68] Kennzeichen. Es hat in seinem Leibesbau
weniger Aehnlichkeit mit dem Pferde als vielmehr mit dem Esel, und
zwar vorzugsweise mit dem Dschiggetai. Der auf schlanken, gut
gebauten Beinen ruhende Leib ist voll und kräftig, der Hals
gebogen, der Kopf kurz, die Schnauze wulstig, der Schwanz
mittellang, seiner größten Länge nach kurz und nur gegen das Ende
hin lang behaart, also dem Eselschwanze ähnlich, die Mähne dicht,
aber sehr kurz. Auf weißem oder hellgelblichem Grunde verlaufen von
der Schnauze an bis zu den Hufen Querbänder von glänzend schwarzer
oder rothbrauner Färbung; nur die Hinterseite des Bauches und die
Innenseite der Oberbeine sind nicht gebändert. Der
dunkelbraunschwarze Längsstreifen auf dem Rücken ist ebenfalls
vorhanden, und längs des Unterleibes verläuft ein zweiter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tigerpferd oder Dauw (Equus Burchellii). 1/16 natürl. Größe.



		Wahrscheinlich war es das Zebra, welches den Europäern zuerst
bekannt wurde. Ob der Hippotigris, welchen Caracalla
tödtete, gerade dieser Art angehörte, läßt sich nicht behaupten, da
die Beschreibung dieses Thieres nicht genau genug ist. Auch ein
späterer Berichterstatter, Pilostorgius, welcher um das Jahr
425 schrieb und von großen, wilden, gescheckten Eseln spricht, gibt
nur eine ungenügende Beschreibung des betreffenden Wildpferdes. Die
ersten genaueren Nachrichten erhalten wir durch die Portugiesen,
welche nach ihrer Ansiedelung in Ostafrika zunächst das Zebra
kennen lernten. Im Jahre 1666 brachte ein Gesandter aus Aethiopien
das erste wahre Zebra [bookmark: page69] als Geschenk für den Sultan nach Kairo. Später
berichten Kolbe, Sparrman, Levaillant, Lichtenstein,
Burchell und Harris über das Freileben, und in der
neuern Zeit von Cuvier an alle achtsameren Beobachter über
das Gefangenleben der Tigerpferde. Ich versuche aus den mir
bekannten Angaben das wichtigste zusammenzustellen.

		Heimat und Aufenthaltsorte der sich so nahe verwandten Thiere
sind verschieden. Das Quagga findet sich nur im Süden Afrikas, und
zwar in Ebenen, nach Norden hin bis zum Vaalflusse; das Tigerpferd,
welches ähnliche Gegenden bewohnt, reicht weiter nach Norden herab,
wahrscheinlich bis in die Steppen zwischen dem Gleicher und dem
zehnten oder zwölften Grade nördlicher Breite; das Zebra
endlich lebt ausschließlich in Gebirgsgegenden des südlichen und
östlichen Afrika vom Kap bis Abessinien hin.

		Quagga und Dauw halten in ziemlich starken Herden zusammen. Die
Reisenden sahen sie zu zehn, zwanzig, dreißig Stücken vereinigt;
einzelne Beobachter sprechen auch von Gesellschaften, welche
Hunderte zählen. So zahlreiche Herden kommen, nach Harris,
gegenwärtig nur noch außerhalb der Kapansiedelung vor; innerhalb
derselben, und hier auch nur an den Grenzen, sieht man gewöhnlich
nur Trupps von zwölf bis zwanzig Stücken. Anders verhält es sich
mit dem Dauw, welcher im nördlichen Südafrika noch in sehr starken
Herden auftritt. Immer sieht man jede einzelne Art für sich allein.
Vielleicht fürchtet ein Tigerpferd das verwandte; vor anderen
Thieren aber scheut es sich nicht. So geben alle Beobachter
übereinstimmend an, daß man zwischen den Quaggaherden fast
regelmäßig Spring- und Buntböcke, Gnus und Straußen findet. Zumal
die letzteren sollen die beständigen Begleiter gedachter Wildpferde
sein, jedenfalls deshalb, weil diese aus der Wachsamkeit und
Vorsicht jener Riesenvögel den besten Vortheil zu ziehen wissen.
Nach Harris vereinigt sich der Dauw ebenso regelmäßig mit
dem Kokun oder gestreiften Gnu wie das Quagga mit dem Wildebeest
oder Gnu; ja es scheint fast, als ob eins der genannten Thiere ohne
das andere sich nicht behaglich fühle. Derartige Freundschaften
gewisser Thiere mit scheueren, klügeren sind nichts seltenes. Die
wachsamsten Mitglieder solcher gemischten Gesellschaften geben dann
immer den Ton an; solange sie sich ruhig verhalten, bekümmert sich
das ganze übrige Heer um nichts anderes als um ihre Ernährung oder
ihren Zeitvertreib; sobald jene stutzig werden, erregen sie die
Aufmerksamkeit der Gesammtheit und wenn sie die Flucht ergreifen,
folgen alle ihnen nach. Gewöhnlich laufen die alten und jungen
Tigerpferde mit einander, zuweilen aber, wahrscheinlich zur Zeit
der Paarung, halten sich alte und junge getrennt.

		Alle Tigerpferde sind ungemein schnelle, flüchtige, wachsame und
scheue Thiere. Sie jagen mit Windeseile dahin, über die Ebene
sowohl wie über die Berge. Harris schildert ihr Auftreten
und Gebaren in malerischer Weise. »Im Norden des Orangeflusses«, so
ungefähr drückt er sich aus, »da wo der Kokun seinen Verwandten,
das Gnu, vertritt, lebt im innigsten Verbande mit jenem der Dauw,
und zwar hier selten in schwächeren Herden als solchen, welche
zwischen achtzig und hundert Stücke zählen. Schwerlich kann man
sich ein schöneres Geschöpf denken als dieses prachtvoll
gezeichnete, kräftige, wilde, schnelle Kind der Steppe es ist, und
sicherlich vermag man kaum eine Vorstellung von dem Eindrucke zu
gewinnen, welchen diese ebenso schönen wie lebhaften Thiere
hervorrufen, wenn sie im Vollgefühle ihrer Freiheit den heimischen
Boden stampfen oder vor dem berittenen Verfolger in geschlossener
Reihe dahinjagen. Auf weithin vor dem Auge des Jägers erstreckt
sich die sandige Ebene, und bloß hier und da wird deren
rothschimmender Grundton durch dunkle Flecken sonnenverbrannten
Grases unterbrochen, spärlich nur beschattet durch einzelne
Bestände federblätteriger Mimosen und in weitester Ferne begrenzt
durch die scharfen Linien im klaren Dufte schwimmender Berge.
Inmitten solcher Landschaft erhebt sich eine dichte Staubwolke und
steigt, von keinem Lufthauche beirrt, wie eine Rauchsäule zum
klaren, blauen Himmel auf. Einige Geier kreisen über ihr. Näher und
näher rollt sie heran. Endlich werden dunkele, lebende Wesen,
welche sich in ihr wie tanzend zu bewegen scheinen, von Zeit zu
Zeit, immer nur auf Augenblicke, sichtbar. Vom Dunkel sich lösend,
erglänzen prachtvoll und seltsam gefärbte und gezeichnete Thiere im
Strahle [bookmark: page70] der
Sonne: und heransprengt, den Bauch auf der Erde, unter dröhnenden
Hufschlägen, als ob ein Reiterregiment vorübereile, ein Trupp
Tigerpferde, der Vortrab einer geschlossenen, in gedrängter Reihe
dahinstürmenden Herde. In ungeordneter Eile jagen sie dahin, Hälse
und Schweife gehoben, Nacken an Nacken mit ihren absonderlichen,
streifigen, wiederkäuenden Genossen. Jetzt schwenkt und hält der
Trupp einen Augenblick um zu sichern. Langsamen Ganges, die Nüstern
geweitet, die Mähne gesträubt, mit dem Schweife die Flanken
peitschend, tritt ein kräftiger Hengst einige Schritte vor, erkennt
den Jäger, schnaubt heftig und springt zu der Herde zurück: und
dahin eilt diese von neuem, wiehernd und die gestreiften Köpfe
schüttelnd. Ein anderer Halt und neues Sichern. Die kleinen
Pferdeohren böswillig nach hinten gelegt, verläßt jetzt eine
flüchtige Stute die Reihe, naht, nicht ohne vorher noch ihre
behenden Hufe gegen die Rippen eines ihrer Bewunderer zu werfen,
dessen Muthwillen ihn verleitet hatte, eine verlockende Gelegenheit
wahrzunehmen und ihr einen Liebesbiß beizubringen. Und mit
frohlockendem Wiehern und siegestrunkenem und gefallsüchtigem
Aufwerfen ihres Hauptes, frei und fessellos wie der Wind, sprengt
sie weiter, gefolgt von ihrem keineswegs abgeschreckten Liebhaber,
bis der aufwirbelnde Staub beide wieder umhüllt und dem Auge
entzieht«.

		Eine solche geschlossen dahinjagende Herde von Tigerpferden
einzuholen, fällt dem gutberittenen Jäger nicht schwer, so leicht
auch ein einzelnes Quagga oder Dauw dem flüchtigsten Reiter
entrinnt. Man erzählt, daß die jungen Quaggas, wenn es dem
Verfolger gelingt, mit dem Pferde in die Herde zu sprengen und die
Fohlen von den Müttern zu trennen, sich willig gefangen geben und
dem Pferde nachfolgen wie früher der eigenen Mutter. Es scheint
überhaupt zwischen den Tigerpferden und den einhufigen Hausthieren
eine gewisse Freundschaft zu bestehen; Quagga und Dauw wenigstens
folgen gar nicht selten den Rossen der Reisenden und weiden ruhig
unter ihnen.

		Durchaus verschieden tritt das Zebra auf. Es bewohnt, laut
Harris, ausschließlich Gebirge, nicht allzu selten noch
einzelne Berggegenden der Ansiedelung des Vorgebirges, steigt
freiwillig niemals in die Ebene herab und vermischt sich daher auch
nirgends mit seinen Verwandten. Im Gebirge pflegt es die wildesten
und abgelegensten Oertlichkeiten auszuwählen und außerdem stets
eine Wache auf einem weiteste Umschau gewährenden Vorsprunge
auszustellen. Auf das geringste Lärmzeichen des Wachtthieres
ergreift die bunte Herde die Flucht und jagt längs der steilsten
Abstürze oder an gähnenden Abgründen vorüber mit einer
Schnelligkeit, Behendigkeit und Sicherheit, daß der menschliche Fuß
ihr nicht zu folgen vermag, und es dem Jäger nur selten gelingt,
mit seiner weittragenden Büchse eines der stolzen Thiere zu
erlegen.

		In ihrer Nahrung sind die Tigerpferde nicht besonders
wählerisch; doch besitzen sie nicht die Anspruchslosigkeit der
Esel. Ihre Heimat bietet ihnen genug zu ihrem Unterhalte, und wenn
die Nahrung an einem Orte ausgeht, suchen sie andere günstige
Stellen auf. So unternehmen Quagga und Dauw, wie die übrigen in
Herden lebenden Thiere Südafrikas, zeitweilige Wanderungen, wenn
die Trockenheit in jenen wüstenartigen Strecken, welche ihren
bevorzugten Aufenthalt ausmachen, alles Grün vernichtet hat. Man
hat mehrfach beobachtet, daß sie dann mit verschiedenen Antilopen
das bebaute Land besuchen und, plündernd und raubend, den
Ansiedlern lästig werden. Mit der beginnenden Regenzeit verlassen
sie jedoch freiwillig die bewohnten Gegenden, in denen sie so viele
Verfolgungen oder wenigstens Störungen erleiden müssen, und wenden
sich wieder ihren alten Weideplätzen zu.

		Die Stimme der Tigerpferde ist ebenso verschieden von dem
Wiehern des Pferdes wie von dem Röhren des Esels. Nach der
Cuvier'schen Beschreibung stößt das Quagga wohl zwanzigmal
hinter einander die Silben »Oa, Oa« aus, andere Reisende
geben sie durch »Quä, Quä« oder »Quähä« wieder und
erklären uns hierdurch zugleich den hottentottischen Namen: das
Tigerpferd läßt kurze Laute vernehmen, welche wie »Ju, ju, ju«
klingen und selten mehr als dreimal nach einander ausgestoßen
werden; über das Geschrei des Zebra finde ich keine Angabe, habe
das Thier [bookmark: page71]
auch niemals schreien oder wiehern gehört. Im Vergleiche zu dem
Pferde und dem Esel, muß man die Tigerpferde als schweigsame
Geschöpfe bezeichnen, so wenig dies auch mit ihrer sonstigen
Erregbarkeit in Einklang zu bringen ist.

		Alle Sinne der Tigerpferde sind scharf. Dem Ohre entgeht nicht
das geringste Geräusch, das Auge läßt sich nur äußerst selten
täuschen. In ihrem geistigen Wesen stehen sich sämmtliche Arten
ziemlich gleich. Ein unbegrenzter Hang zur Freiheit, eine gewisse
Wildheit, ja selbst Tücke und ein hoher Muth ist allen gemein.
Tapfer wehren sie sich mit Ausschlagen und Beißen gegen die
Angriffe der Raubthiere. Die Hiänen lassen sie wohlweislich in
Ruhe. Vielleicht gelingt es nur dem gewaltigen Löwen, sich eines
Tigerpferdes zu bemächtigen; der freche Leopard stürzt sich wohl
nur auf schwächere, weil erwachsene ihn durch Wälzen auf dem Boden
abschütteln und durch Ausschlagen und Beißen vertreiben dürften.
Der schlimmste Feind ist auch für die Tigerpferde der Mensch. Die
Schwierigkeit der Jagd und das schöne Fell der Thiere, welches
vielfach Verwendung findet, spornt die Europäer zur Verfolgung des
im ganzen sehr unschädlichen Wildes an. Manche Ansiedler am
Vorgebirge der Guten Hoffnung jagen Quagga und Dauw mit
Leidenschaft, aber auch die Abessinier scheinen den bei ihnen
vorkommenden Arten eifrig nachzustellen, weil die Vornehmen den
Hals ihrer Pferde gern mit Fransen schmücken, welche aus der bunten
Mähne jener wilden Verwandten des Rosses zusammengesetzt sind. Die
Europäer erlegen die Tigerpferde mit der Kugel, die Eingebornen mit
dem Wurfspeer; häufiger aber werden die schmucken Thiere in
Fallgruben gefangen und nachher mit leichter Mühe getödtet oder für
die Gefangenschaft bestimmt. Für die eingebornen Bewohner des
Innern haben nur die getödteten Tigerpferde Werth, da sie das von
den Europäern verschmähte Fleisch als Leckerei betrachten und es,
laut Harris, zuweilen selbst dem Löwen abjagen. Ihren
»gezähmten« Buschmans zu Gefallen, nehmen wohl auch die Ansiedler
das Fleisch eines erlegten Tigerpferdes mit sich heim, während sie
sonst nur das Fell benutzen.

		Mit Unrecht haben die Tigerpferde für unzähmbar gegolten. Die
richtige Hand hat sich nicht genügend mit den herrlichen Thieren
beschäftigt, der rechte Ernst, Erfolge zu erzielen, bisher noch
gefehlt. Einzelne Versuche gelangen, andere schlugen fehl. Quaggas
sind mehrere Male zum Ziehen und Tragen abgerichtet worden. In der
Ansiedelung am Kap sieht man nicht allzu selten Quaggas unter den
Zugpferden, und in England hatte Sherif Parkins ein Paar
dieser schönen Thiere soweit gebracht, daß er sie vor einen
leichten Wagen spannen und mit ihnen ganz wie mit Pferden
umherfahren konnte. Andere Mittheilungen stehen dem entgegen.
Cuvier erzählt von einem gefangenen Quagga, welches sich
bisweilen nahe kommen und selbst streicheln ließ, aber ehe man
sichs versah, wüthend ausschlug und seinen Pfleger mit Bissen
bedrohte. Wenn man es aus einem Pferch in den andern führen wollte,
wurde es wüthend, fiel auf die Knie und zerbiß mit den Zähnen
alles, was es erreichen konnte. Sparrman berichtet von dem
ersten Versuche, welchen ein reicher Ansiedler am Kap mit
Tigerpferden anstellte. Der Mann hatte einige jung eingefangene
Zebras aufziehen lassen und schien mit ihrem Verhalten zufrieden zu
sein. Eines Tages kam er auf den Gedanken, die hübschen Hausthiere
vor seinen Wagen zu spannen. Er selbst nahm die Zügel und fuhr mit
den Rennern davon. Die Fahrt mußte sehr rasch gegangen sein; denn
nach geraumer Zeit befand sich der glückliche Zebrabesitzer in dem
gewohnten Stalle seiner Thiere wieder, seinen Wagen zerschellt
neben sich. Ein anderes junges Zebra war in seiner Jugend
sorgfältig gewartet, später aber wieder vernachlässigt worden, und
so änderte sich denn auch seine frühere Sanftmuth und Gelehrigkeit
in Falschheit um. Dennoch wollte es ein kühner Reiter versuchen,
dieses Thier zu bändigen. Kaum hatte er sich auf den Rücken
desselben geschwungen, so schlug es mit großem Ungestüm mit den
Hinterbeinen aus, stürzte zusammen und blieb mit dem Reiter auf dem
Boden liegen. Plötzlich raffte es sich wieder auf, sprang von einem
hohen Flußufer ins Wasser und schüttelte in ihm den Reiter ab; doch
dieser hielt sich am Zügel fest und wurde von dem Zebra, welches
dem Ufer zuschwamm, wieder glücklich auf das feste Land gezogen.
Hier aber empfing er eine Belehrung von den Ansichten seines
Reitthieres, welche er höchst [bookmark: page72] wahrscheinlich nie wieder vergessen hat. Das
Zebra wandte sich plötzlich um, fuhr mit dem Kopfe nach dem
Gesichte seines Bändigers und biß ihm ein Ohr ab.

		Diese und ähnliche andere Versuche haben die Ansiedler am Kap
stutzig und sie glauben gemacht, daß die Zähmung der Tigerpferde
unmöglich wäre; alle verständigen Beobachter aber zweifeln nicht
daran, daß wir doch noch die bunten Pferde mit der Zeit zu unserem
Dienste verwenden werden. Barrow behauptet, daß der Erfolg
sicher sein müsse, wenn man mit mehr Geduld und Umsicht als die
holländischen Bauern am Kap zu Werke gehen und nicht vergessen
wolle, daß ein von Natur stolzes und muthiges Thier eine andere
Behandlung verlangt als ein furchtsames, daß jenes durch Schläge
und Mißhandlungen wohl zum hartnäckigsten Widerstande, nicht aber
zur demüthigen Unterwerfung gebracht werden könne. Allerdings
scheint die Zähmung nicht leicht zu sein, sie ist aber möglich. Dem
berühmten Pferdebändiger Rarey haben die Zebras ungleich
mehr Mühe gemacht als die wildesten Pferde; allein seine Bemühungen
wurden zuletzt doch von Erfolg gekrönt. Auch Cuvier
berichtet von einer Zebrastute des Pariser Pflanzengartens, welche
höchst gelehrig und so sanft war, daß man sie reiten konnte. Die
großartigen Anstalten der Neuheit für Einführung und Einbürgerung
nützlicher Thiere geben uns ganz andere Hülfsmittel zur Hand, als
unsere Vorfahren sie besaßen. Man wird in den Thiergärten mehr und
mehr dieser Thiere züchten und bei den in der Gefangenschaft
gebornen Nachkommen schon halbgezähmter Tigerpferde sicherlich das
erreichen, was man bei den wilden frischgefangenen vergeblich
anstrebte. Auch in diesem Falle wird Beharrlichkeit zum Ziele
führen.

		Alle Tigerpferde ertragen die Gefangenschaft in Europa ohne
Beschwerde. Wenn sie ihr gutes Futter erhalten, befinden sie sich
wohl, und wenn man sie gut behandelt, pflanzen sie sich auch in
engerer Gefangenschaft fort. Weinland hat in der früher von
ihm herausgegebenen Zeitschrift »Der zoologische Garten« eine
Zusammenstellung der Thiere gegeben, welche in der Gefangenschaft
Nachkommen erzeugten. Aus dieser Aufstellung ersehen wir, daß die
Tigerpferde nicht allein mit ihres gleichen, sondern auch mit
anderen Einhufern fruchtbar sich vermischen. Schon Buffon
erklärte solche Kreuzungen für möglich; die von ihm angestellten
Versuche blieben aber erfolglos. Lord Clive wiederholte sie
und war glücklicher: er hatte die Zebrastute mit einem zebraartig
angemalten Eselhengste zusammengebracht. Später erhielt man in
Paris ohne alle derartige Vorbereitung von einem spanischen Esel
und einer Zebrastute einen wohlgebildeten Blendling, welcher leider
dem Vater mehr ähnelte als der Mutter und sich zudem höchst
ungelehrig erwies. In Italien kreuzten sich Esel und Zebra im Jahre
1801, in Schönbrunn beide Thiere zweimal in den vierziger Jahren;
leider blieben diese Bastarde nicht lange am Leben. Später dehnte
man die Kreuzungen noch weiter aus, und so hat man bis jetzt schon
folgende Blendlinge erhalten: Zebra mit Eselin, Eselhengst mit
Zebra, Halbesel mit Zebrastute, Halbesel mit Quagga und mit Eselin,
Bastard von Zebra und Eselstute und Bastard von Esel und Zebrastute
mit einem Pony. Es ist also auch durch diese Fälle die
Möglichkeit bewiesen, daß Bastarde wiederum fruchtbar sich
vermischen. Die Blendlinge ähnelten gewöhnlich dem Vater; einzelne
zeigten jedoch deutliche Zebrastreifen. Ein Dauw- oder Ouaggahengst
(die Artbestimmung ist nicht genügend) belegte in England eine
kastanienbraune Stute arabischer Abkunft, und diese warf einen
weiblichen Bastard, welcher in seiner Gestalt mehr der Mutter
ähnelte als dem Vater, braun von Farbe war und einen buschigen
Schweif, ein Mittelding zwischen Pferdeschweif und Quaggaschwanz,
aber nur wenige Querstreifen am Halse, dem Vorderrücken und einem
Theile der Vorder- und Hinterbeine zeigte. Dieser angebliche
Quaggabastard vermischte sich wieder fruchtbar mit einem arabischen
Pferdehengste und erzeugte ein Fohlen, welches wenigstens noch die
kurze aufgerichtete Halsmähne und einige Streifen seines Großvaters
besaß. Später ließ man die arabische Stute von einem schwarzen
Hengst zu drei verschiedenen Malen belegen, und siehe da, alle
geworfenen Fohlen waren mehr oder minder quergestreift. Die erste
Paarung mit dem so fremdartigen Thiere zeigte also einen
nachhaltigen oder nachwirkenden Einfluß.

		[bookmark: page73] Es
unterliegt nach diesen Versuchen, welche wir doch als sehr
anfängliche bezeichnen müssen, gar keinem Zweifel mehr, daß
alle Einhufer sich fruchtbar unter einander vermischen können, und
daß die erzeugten Blendlinge wiederum der Fortpflanzung fähig sind.
Diese Thatsache stößt den Lehrsatz von den Einpaarlern, welcher
zwischen den Naturforschern und ihren Gegnern vielen Streit
hervorgerufen, vollständig über den Haufen. Wer nach solchen
Beweisen noch an die Unumstößlichkeit des beliebten Lehrsatzes
glauben will: »Nur reine Arten können sich fruchtbar unter
einander vermischen und Junge erzeugen, welche wiederum fruchtbar
sind«, mag es thun; der Naturforscher wird sich mit einer durch
das Gegentheil widerlegten Ansicht nicht mehr befreunden können.
[bookmark: page74]

	
		
		Elfte Ordnung.

Die Wiederkäuer ( Ruminantia).

		[Allgemeines]

		Die Wiederkäuer oder Zweihufer sind weit
verschiedene und doch auch wieder innig verwandte, gehörnte oder
ungehörnte, schöngestaltige oder plump gebaute, anmuthige oder
häßliche Säuger von außerordentlich schwankender Größe. Im
allgemeinen kann man folgende Merkmale angeben: der Hals ist lang
und sehr beweglich, der Kopf an der Stirne ansehnlich verbreitert
und oft durch Hörner und Geweihe, durch große, lebhafte, nicht
selten ungewöhnlich schöne Augen und durch wohlgestaltete,
aufgerichtete Ohren geziert; die Lippen sind beweglich, oft nackt
und fast immer schnurren- oder borstenlos; der Schwanz erreicht nur
selten die Ferse, sondern verkürzt sich in den meisten Fällen; die
Beine zeichnen sich durch Verlängerung der Mittelhand und des
Mittelfußes aus; die Füße sind zweizehig und häufig mit Afterklauen
versehen. Ein kurzes, dichtes, enganliegendes und weiches
Haarkleid, welches sich an Hals und Kinn, auf dem Rücken und an der
Schwanzspitze zuweilen mähnen- und quastenartig verlängert, deckt
den Körper. Niemals ist es borstig, oft aber überaus fein, wollig
und kraus. Die Färbung ist so mannigfaltig, als sie überhaupt sein
kann. Sehr übereinstimmend ist der Bau der Zähne und des Gerippes.
Sechs bis acht Schneidezähne in der unterm Kinnlade, keiner oder
nur selten zwei in der obern, kein oder nur ein Eckzahn in jedem
Kiefer, und drei bis sieben Backenzähne in der obern, oder vier bis
sechs Backenzähne in der untern bilden das Gebiß. Die Schneidezähne
sind meist schaufelförmig und scharfschneidig; die der obern
Kinnlade haben immer eine eckzahnartige Gestalt; die Eckzähne sind
kegelförmig und ragen nur bei wenigen aus dem Munde hervor; die
Backenzähne bestehen aus zwei Paaren halbmondförmiger Pfeiler, auf
deren Oberfläche Schmelzfalten sich erheben. Der Schädel ist
gestreckt und nach der Schnauzenspitze hin verschmälert; die
Augenhöhlen sind durch eine vom Stirnbein und dem Jochbein
gemeinschaftlich gebildete Knochenbrücke von den Schläfengruben
geschieden; die innere Schädelhöhle ist von geringem Umfange. In
der Wirbelsäule fallen die ungewöhnlich langen, schmalen,
beweglichen Halswirbel auf. Die Anzahl der rippentragendcn Wirbel
schwankt zwischen zwölf und fünfzehn, die der rippenlosen zwischen
vier und sieben, die der Kreuzwirbel zwischen vier und sechs, die
der Schwanzwirbel zwischen sechs und zwanzig; doch herrschen fast
überall die mittleren Zahlen vor. Die Rippen sind sehr breit; das
Schulterblatt ist wenigstens doppelt so hoch als breit, der Oberarm
kurz und dick, die Handwurzel schmal und hoch. Mittelhand und
Mittelfuß bestehen aus je einem stark verlängerten Knochen, welcher
sich ursprünglich aus zweien zusammensetzte. Bei allen Wiederkäuern
ohne Ausnahme sind nur zwei Zehen, die dritte und vierte,
vollkommen entwickelt. Der Mund zeichnet sich durch starke
Lippenmuskeln und innen durch zahlreiche Warzen aus; die
Speicheldrüsen sind ansehnlich groß; der [bookmark: page75] Magen besteht aus vier,
mindestens drei verschiedenen Theilen: dem Pansen oder
Wanst, dem Netzmagen oder der Haube, Mütze,
dem Faltenblättermagen oder Buche, Kalender, Psalter
und Löser und dem Lab- oder Fett- und
Käsemagen. Ersterer steht mit der Speiseröhre, letzterer mit
dem Darmschlauche in Verbindung. Der Pansen, welcher durch ein
Muskelband in zwei Abtheilungen getrennt wird, nimmt das grob
zerkaute Futter auf und stößt es in kleine Mengen in den Netzmagen
hinüber, dessen gitterartige Falten es vorverdauen und in Kügelchen
formen, welche sodann durch Aufstoßen wieder in den Mund hinauf
gebracht, hier mittels der Mahlzähne verarbeitet, gründlich
eingespeichelt und sodann zwischen zwei, eine Rinne bildenden
Falten der Speiseröhre in den Blättermagen hinabgesandt und von
diesem endlich dem Labmagen zugeführt werden. Den Kamelen und
Zwergmoschusthieren fehlt die dritte Magenabtheilung. Der Blinddarm
ist sehr kurz, eine Gallenblase bei den Hirschen nicht
vorhanden.

		Nicht unwichtig zur Gruppirung und Bestimmung der Arten sind die
Gehörne und Geweihe, welche die Wiederkäuer tragen. Man
unterscheidet zunächst zwei größere Gruppen: die
scheidenhörnigen und die geweihtragenden Zweihufer.
Unter Scheidenhörnern oder Hörnern schlechthin versteht man
diejenigen Gebilde aus Hornmasse, welche, auf einer knochigen
Unterlage der sich fortsetzenden Stirnbeine ruhend, eigentlich
nichts anderes sind als eine hornige Schale, und welche niemals
erneuert werden, sondern bei fortgesetztem Wachsthume nur an Größe
zunehmen; Geweihe dagegen heißen Hörner, welche auf verhältnismäßig
kurzen Erhöhungen der Stirnbeine sitzen, durchaus aus fester
Knochenmasse bestehen und mit zunehmendem Alter bis zu einem
gewissen Grade sich mehr und mehr verästeln. Die Geweihe werden
alljährlich abgeworfen und nach Verlauf von einigen Monaten durch
neue ersetzt. Zu der Regel tragen sie bloß die männlichen Thiere,
während die Gehörne meist beiden Geschlechtern gemeinsam zu sein
pflegen. Die Hufe ändern in ihrer Gestalt und Größe vielfach
ab.

		Die Wiederkäuer bewohnen mit Ausnahme Neuhollands alle
Erdtheile. Eine regelmäßige Verbreitung der Hauptgruppen läßt sich
nicht verkennen. Am weitesten verbreitet sind die Stiere und
Hirsche, auf den engsten Kreis beschränkt die Girafen und
Moschusthiere; Antilopen und Hirsche gehören allen in Betracht
kommenden Erdtheilen an; die Böcke, Schafe und Stiere fehlen in
Südamerika; die Moschusthiere sind nur in Asien und auf den
südasiatischen Inseln heimisch.

		Fast alle Wiederkäuer sind scheue, flüchtige, friedliche,
leiblich sehr wohl ausgerüstete, geistig beschränkte Thiere. Viele
leben in Herden, alle in Gesellschaften. Die einen bewohnen das
Gebirge, die anderen die Ebenen; keine einzige Art haust eigentlich
im Wasser, wohl aber ziehen einige Sumpfniederungen den trockenen
Ebenen vor. Ihre Nahrung besteht ausschließlich in Pflanzen. Sie
lieben Gras, Kräuter, Blätter, junge Triebe und Wurzeln, einzelne
auch Körner, andere Flechten. Das Weibchen wirft gewöhnlich nur ein
Junges, seltener deren zwei und bloß ausnahmsweise drei. Die
meisten Wiederkäuer nützen, gezähmt wie im wilden Zustande, mehr
als sie schaden, wenn auch einzelne Arten da, wo die
Bewirtschaftung des Bodens eine gewisse Höhe erreicht hat, nicht
mehr geduldet werden können. Von den wildlebenden wie von den
zahmen werden Fleisch und Fell, Horn und Haar aufs vielseitigste
verwendet: die Wiederkäuer liefern, wie bekannt, den größten Theil
unserer Kleidung. Im gezähmten Zustande zeigen sie sich zwar nicht
klug, aber folgsam, geduldig und genügsam und werden deshalb dem
Menschen geradezu unentbehrlich. Bloß von den drei Familien der
Moschusthiere, Girafen und Antilopen ist bis jetzt noch keine Art
als Hausthier verwendet worden; von den übrigen hat sich der Mensch
das eine oder das andere Mitglied zu seinem Diener und Sklaven
gemacht. Alle wildlebenden bilden einen Hauptgegenstand der Jagd
und sind deshalb wahrhaft königlicher Ehren theilhaftig.

		Die Wiederkäuer erschienen in der Tertiärzeit auf unserer Erde,
und zwar so ziemlich in den noch gegenwärtig lebenden Formen,
obwohl in beschränkterer Verbreitung. [bookmark: page76]

	
		
		Erste Familie: Schwielensohler (Tylopoda)

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Dromedars. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Die Familie der Schwielensohler oder Kamele
(Tylopoda) kennzeichnet sich durch
die schwieligen Sohlen, den Mangel der Hörner und Afterklauen, die
gespaltenen Oberlippen und den Zahnbau. Hinsichtlich des letztern
weichen die Kamele von allen übrigen Wiederkäuern ab durch den
Besitz von zwei (in der frühesten Jugend sogar vier oder sechs)
Schneidezähnen in der Oberkinnlade und Eckzähnen, während sie in
der untern Kinnlade nur sechs Schneidezähne tragen. Die Hufe sind
sehr klein und eigentlich bloß Zehennägel an den schwieligen
Sohlen. Der Magen ist nur dreitheilig, weil der Blättermagen wegen
seiner geringen Größe zu dem Labmagen gerechnet werden kann.

		Die Kamele sind sehr große Wiederkäuer mit langem Halse,
gestrecktem Kopfe, in den Weichen eingezogenem Rumpfe und zottigem,
fast wolligem Felle. Die Halswirbel sind ansehnlich lang und fast
ohne Dornen, die Rippen breit, die Knochen der Beine sehr
kräftig.

		Nordafrika, Mittelasien und Südwestamerika bilden die
ursprüngliche Heimat dieser Thiere. Die wenigen Arten sind in der
Alten Welt gänzlich, in der Neuen theilweise zu Hausthieren
geworden. Diese bewohnen das Hochgebirge bis zu viertausend Meter
über dem Meeresspiegel, jene befinden sich nur in den heißen,
trockenen Ebenen wohl. Gräser und Kräuter, Baumblätter, Zweige,
Disteln und Dornen dienen ihnen zur Nahrung. Sie sind genügsam in
hohem Grade und können lange hungern und dürsten. Ihr Gang ist ein
Paß und ihr Lauf, obwohl er trefflich fördert, schwankend und
scheinbar in hohem Grade unbeholfen. Alle leben in Herden oder
lieben wenigstens Geselligkeit. Ihr geistiges Wesen steht auf
ziemlich tiefer Stufe. Mit Unrecht gelten sie als sanfte,
gutmüthige und geduldige Thiere: sie sind im Gegentheile dumm und
überaus boshaft, obwohl sie sich mit einer gewissen Entsagung
leicht unter das Joch des Menschen beugen lassen und seine
Herrschaft anerkennen. Das Weibchen wirft nur ein einziges Junge
und pflegt dieses mit vieler Liebe.

		Die Kamele (Camelus)
zeichnen sich durch bedeutende Größe und einen oder zwei
Rückenhöcker aus, besitzen auch einen Backenzahn mehr in jeder
Reihe als die Lamas. Ihre Gestalt ist unschön [bookmark: page77] und namentlich der Kopf
auffallend häßlich, das Haarkleid sehr ungleich, an einigen Stellen
verlängert, im ganzen aber wollig; an der Brust, am Elnbogen, an
den Knien und Knöcheln finden sich schwielige Stellen. Man kennt
zwei Arten, von denen die eine vozugsweise Afrika, die andere Asien
bewohnt. Diese sind das Dromedar und das
Trampelthier.

		 

		Mein langjähriges Wanderleben hat mich mit dem Dromedar so genau
bekannt gemacht, daß ich aus eigener Anschauung über dasselbe
sprechen kann. Ich weiß im voraus, daß meine Schilderung manchen
meiner Leser nicht behagen wird, weil ich Ansichten zerstöre,
welche einer oder der andere von diesem Thier sich gebildet hat;
trotzdem muß ich der Wahrheit die Ehre geben. Das Kamel ist
unzweifelhaft das nützlichste aller Hausthiere in Afrika: aber es
ist das unliebenswürdigste, dümmste, störrischste und
ungemüthlichste Geschöpf, welches man sich denken kann. Seinen Ruhm
dankt es seiner leiblichen Befähigung; die geistigen Eigenschaften
hat noch nicht einmal ein Araber gerühmt, obgleich hunderte seines
Volkes ohne dieses Thier nicht leben könnten.

		Das Dromedar oder einhöckerige Kamel (Camelus Dromedarius), der Djemmel der
Araber, ein gewaltiger Wiederkäuer, erreicht im Durchschnitt 2 bis
2,3 Meter Höhe und von der Schnauzenspitze bis zum Schwanzende 3
bis 3,3 Meter Länge. Obgleich nicht so reich an Rassen wie das
Pferd, zeigt doch auch das Kamel sehr erhebliche Abänderungen. Im
allgemeinen kann man sagen, daß die Kamele der Wüste und Steppen
schlanke, hochgewachsene, langbeinige Geschöpfe, die der
fruchtbaren Länder dagegen, namentlich die in Nordafrika
einheimischen, plumpe, schwere Thiere sind. Zwischen einem
»Bischarín«, oder einer Rasse, welche von den
Bischarín-Nomaden gezüchtet wird, und dem egyptischen Lastkamele
macht sich ein ebenso großer Unterschied bemerklich wie zwischen
einem arabischen Rosse und einem Karrengaule. Das erstgenannte
Kamel ist das vorzüglichste Reitthier, das letztere das kräftigste
Lastthier unter allen.

		Der Araber unterscheidet mehr als zwanzig verschiedenartige
Rassen der Wüstenschiffe; denn es gibt ebensogut eine Wissenschaft
der Kamele wie eine solche der Pferde, und man spricht auch beim
Dromedar von edlen und unedlen Thieren. Unsere Abbildung zeigt uns
eines der gewöhnlichsten Lastkamele, welches man seinem Adel nach
ungefähr mit einem Bauernpferde gleichstellen kann. Der ungehörnte
Kopf ist ziemlich kurz, die Schnauze aber gestreckt und
aufgetrieben, der stark erhabene Scheitel gerundet und gewölbt; die
Augen, deren länglichrunder Stern wagerecht liegt, sind groß und
von erschrecklich blödem Ausdrucke, die Ohren sehr klein, aber
beweglich und stehen weit hinten am Schädel. Die Oberlippe
überhängt die Unterlippe, welche ihrerseits aber auch nach unten
fällt, gleichsam, als ob die Masse den Muskeln zu schwer wäre und
von ihnen nicht bewältigt werden könnte. Wenn man ein Kamel von
vorn ansieht, zeigen sich die Lippen fast immer geöffnet und die
Nasenlöcher seitlich zusammengezogen; bei schneller Bewegung des
Thieres schwingen die häßlichen Lefzen beständig auf und nieder,
als ob sie sich nicht in ihrer Lage erhalten könnten. Am
Hinterhaupte befinden sich eigenthümliche Absonderungsdrüsen,
welche mittels zweier Ausführungsgänge unmittelbar auf der
Hautoberfläche münden und beständig, zur Zeit der Brunst aber ganz
besonders, eine widerwärtig riechende, schwarze Flüssigkeit
ausströmen lassen. Der Hals ist lang, seitlich zusammengedrückt, in
der Mitte am dicksten, der Leib bauchig und eigentlich nach allen
Seiten hin zugerundet. Die Rückenlinie steigt von dem Halse an in
Bogen nach oben, bis gegen den Widerrist hin, und erhebt sich dort
sehr steil zu der Spitze des einen Höckers, von wo aus sie nach
hinten wieder jäh abfällt. Der Höcker steht aufrecht, wechselt aber
im Laufe des Jahres bedeutend in seiner Größe. Je reichlichere
Nahrung das Kamel hat, um so mehr erhebt sich sein Höcker; je
dürftiger ihm die Kost zugemessen wird, umsomehr fällt er zusammen.
Bei vollen, gut genährten Thieren hat er die Gestalt einer Pyramide
und nimmt mindestens den vierten Theil des Rückens ein, bei recht
mageren verschwindet er fast gänzlich. Zur Regenzeit, welche
saftige Weide bringt, wächst der während der dürren Hungermonate
kaum sichtbare Höcker erstaunlich rasch an, und sein Gewicht kann
dann bis auf 15 Kilogramm steigen, während es im Gegentheile auch
auf zwei oder drei Kilogramm [bookmark: page78] herabsinken kann. Die Beine sind schlecht
gestellt, und namentlich die Hinterschenkel treten fast ganz aus
dem Leibe heraus, vermehren dadurch also das wüste Aussehen des
Thieres. Die ziemlich langen und breiten Zehen werden von der
Körperhaut bis gegen die Spitze hin umhüllt und scheinen gleichsam
an ihr angeheftet zu sein; ihre Trennung ist auf der obern Seite
des breiten, schwieligen Fußes durch eine tiefe Furche angedeutet;
unten buchtet sich der Fuß wie ein Kissen ein und rundet sich nur
vorn und hinten. Die Fährte, welche das Thier hinterläßt, ist ein
länglichrunder Abdruck mit zwei Einschnürungen und zwei von den
Zehen herrührenden, spitzigen Ausbuchtungen nach vorn. Der dünn
bequastete Schwanz reicht bis zum Fersengelenke hinab. Das Haar ist
weich, wollig und auf dem Scheitel, im Nacken, unter der Kehle, an
den Schultern und auf dem Höcker gegen das übrige auffallend
verlängert, am Schwanzende aber verdickt. Eigentümlich sind noch
die Schwielen, welche sich auf der Brust, dem Elnbogen und dem
Handgelenke, an Knien und Fersengelenken finden und mit dem Alter
an Größe und Härte zunehmen. Die Brustschwiele tritt als
eigenthümlicher Höcker weit über die andere Haut hervor und bildet
eine förmliche Unterlage, auf welcher der Körper ruht, wenn das
Thier sich niederlegt.

		Das Gebiß besteht ursprünglich aus vier Vorderzähnen im
Oberkiefer und sechs im Unterkiefer. Die beiden mittleren
Oberkieferzähne fallen aber schon sehr frühzeitig aus und werden
nicht wieder ersetzt; deshalb findet man bei älteren Thieren nur
zwei Vorderzähne im Oberkiefer, welche nach dem Zahnwechsel durch
große, eckzahnartige, kegelförmig zugespitzte und gekrümmte ersetzt
werden, während im Unterkiefer neue Schneidezähne zum Vorscheine
kommen, welche denen des Pferdes auffallend ähneln. Nun sind noch
in jedem Kiefer Eckzähne vorhanden und zwar im Oberkiefer solche,
welche wegen ihrer Größe und Gestalt eher an die Reißzähne eines
starken Raubthieres denken lassen als an Gebißtheile eines
Wiederkäuers. Auch die Backenzähne haben viel eigenthümliches.

		Die Färbung des Thieres ist eine sehr unbeständige. Am
häufigsten findet man allerdings lichtsandfarbene; doch gibt es
auch graue, braune und ganz schwarze Kamele oder solche mit blassen
oder lichteren Füßen, niemals aber gescheckte. Die Araber halten
alle schwarzen Kamele für schlechtere, werthlosere Thiere als die
lichteren, und pflegen sie deshalb schon in früher Jugend zu
schlachten. Jüngere Thiere unterscheiden sich von den älteren durch
das weiche Wollhaar, welches sie am ganzen Körper deckt, sowie auch
die anmuthige rundere Gestalt, denn das kantig Eckige der letzteren
tritt erst mit dem zunehmenden Alter deutlich hervor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Dromedar.



		Gegenwärtig findet man das Dromedar bloß in der Gefangenschaft
und zwar in allen nördlich des zwölften Grades der Breite gelegenen
Ländern Afrikas und des äußersten Westen von Asien. Sein
Verbreitungskreis fällt fast mit dem Wohnkreise des arabischen
Volksstammes zusammen. Von Arabien oder Nordostafrika aus
verbreitete es sich nach Westen hin über Syrien und Kleinasien und
über Persien bis nach der Bucharei, von wo aus das zweihöckerige
Kamel auftritt; von Ostafrika aus reicht es durch die ganze Sahara
hindurch, bis an das Atlantische Meer, und von dem Mittelmeere an
bis zu dem erwähnten Grade der Breite. Seine ursprüngliche Heimat
scheint Arabien gewesen zu sein; denn im nördlichen Afrika ist es
wahrscheinlich erst ziemlich spät eingeführt worden. Auf den
altegyptischen Denkmälern findet man keine Abbildung dieses
auffallenden Thieres, und ebensowenig erwähnen die römischen und
griechischen Schriftsteller, welche Altegypten bereisten, des
Kameles als einheimisches Thier. »Gleichwohl«, so schaltet mein
gelehrter Freund Dümichen hier ein, »war dieses den alten
Egyptern mindestens zur Zeit des neuen Reiches bekannt. Der Name
scheint aus den semitischen Sprachen entnommen worden zu sein; denn
übereinstimmend mit dem hebräischen »Gamal« lautet das egyptische
Wort in voller Schreibung » Kamoaal« und in anderen Lesarten
» Kameli« und » Kamelia«, im Koptischen erhalten
unter der Form »Gamaul« und »Djamoul«. In einem aus der Zeit des
höchsten Aufschwungs des altegyptischen Schriftthums herrührenden
Papyrus, welcher die Reise eines Egypters in Syrien und Palestina
behandelt, wird berichtet, daß man den Reisenden Fleisch von
Kamelen zur Nahrung angeboten habe; in einem andern, von
Chabas mitgetheilten Papyrus aus derselben [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81] Zeit, dem vierzehnten Jahrhundert v. Chr., heißt
es: »Das Kamel, welches horcht aufs Wort, wird herbeigeführt aus
Aethiopien«. Die alten Egypter, welche sich auf das Abrichten der
Thiere vortrefflich verstanden, scheinen auch das Kamel zu einer
Art von Tanz abgerichtet zu haben. Dieser Tanz führt den Namen »
Kenken«, ein Tanz der Egypter aber, in Beziehung auf jenen,
wohl wegen der ergötzlichen Bewegungen des tanzenden Kameles, den
Namen » Kamelikameli«, d. i. »dem Kamele gleich
herumtanzen«. In einem Papyrus aus der vorerwähnten Ramseszeit
heißt es mit klaren Worten: » Tu her seba kameli er kenken«,
zu deutsch: »man ist im Unterweisen des Kameles zum Tanzen«. In
einem andern Papyrus wieder ist von dem »Lasttragen des Kameles«
die Rede. Diese Beispiele beweisen zur Genüge, daß die alten
Egypter, mindestens vom vierzehnten Jahrhunderte an das Kamel
gekannt und benutzt haben.« In der Bibel wird das Thier unter dem
Namen Gamal sehr häufig erwähnt. Hiob hatte dreitausend,
später sechstausend Kamele; die Medianiter und Amalekiter besaßen
so viele als »Sand im Meere«. Man benutzte das Thier ganz wie zu
unserer Zeit. Ueber Nordafrika hat es sich wahrscheinlich erst mit
den Arabern verbreitet. Seine Zähmung fällt in das
vorgeschichtliche Alterthum; man weiß auch nicht, woher es
eigentlich stammt. Wilde oder verwilderte Kamele finden sich
nirgends mehr.

		Das Kamel ist ein eigentliches Wüstenthier und befindet sich
bloß in den trockensten und heißesten Landstrichen wohl, während es
im angebauteu und feuchten Lande sein eigentliches Wesen verliert.
In Egypten hat man, wahrscheinlich durch das reichlichere Futter,
nach und nach sehr große und schwere Kamele erzüchtet; aber diese
haben mehrere der schätzbarsten Eigenschaften, Leichtigkeit ihres
Ganges, Ausdauer und Enthaltsamkeit verloren und werden deshalb von
den Arabern der Wüste gering geachtet. In den Tropenländern Afrikas
aber, wo die Pflanzenwelt das Gepräge der südamerikanischen und
südasiatischen Wendekreisländer annimmt, kommt das Kamel nicht mehr
fort. Vielfache Versuche, um mit ihm nach dem eigentlichen Herzen
von Afrika vorzudringen, sind gescheitert. Bis zum zwölften Grade
befindet sich das Thier wohl und gedeiht vortrefflich; weiter
südlich gegen den Gleicher hin wird es schwächlich, und wenn man es
noch ein paar Grade südlicher führt, erliegt es bei dem
reichlichsten Futter, ohne eigentlich erklärliche Ursache. Zwar
behaupten die Araber, daß eine Fliege, welche sie außerordentlich
fürchten, die Schuld an dem Zugrundegehen ihrer Kamele trage; es
beruht diese Meinung jedoch entschieden auf einem Irrthume: das
Kamel kann die feuchtheißen Landstriche nicht ertragen. Vor etwa
dreißig Jahren versuchte man, laut Haßkarl, es auf Java
einzubürgern, sah jedoch das Vergebliche dieser Versuche sofort
ein, da es nicht einmal gelang, von den eingeführten Paaren Junge
zu erzielen und die Alten selbst dem ungewohnten Klima und Futter
bald erlagen. Auch Gebirgsgegenden sagen dem Thiere nicht zu,
obwohl es hier recht gut benutzt werden kann.

		Bis jetzt hat man sich noch nicht bemüht, das nützliche Thier
nördlich des großen Wüstenzuges anzusiedeln; doch darf man
schwerlich bezweifeln, daß es noch etwa bis zum 40. Grade nördl.
Br. hin gedeihen werde. Im Jahre 1622 ließ Ferdinand der Zweite
von Medicis in Toscana Trampelthiere einführen, und bis zur
Stunde hat sich die Zucht dieser Thiere dort erhalten. Im Gebiete
von San Rossore bei Pisa befinden sich die Kamele auf einer großen
sandigen Ebene sehr wohl und leben ganz wie in ihrer Heimat. Im
Jahre 1810 zählte man hundertundsiebenzig Stück und 1840 nur ein
Stück mehr. Von hier aus hat man bis zur Stunde alle Thiergärten
und Thierschaubuden damit versehen. In Südspanien hat man in der
Neuzeit auch daran gedacht, Kamele zu züchten und über alle
Erwartung günstige Ergebnisse erhalten. Die Kamele gedeihen dort
vortrefflich, weil die Bedingungen entschieden günstige sind.
Gegenwärtig geht man mit dem Plane um, das Wüstenschiff nach der
Neuen Welt und zwar nach Mejiko zu versetzen. In Tejas wandern seit
1858 hundert Kamele vom Mississippi durch pfadlose Wildnisse nach
dem Stillen Weltmeere; die Regierung von Bolivia hat Kamele in die
Kordilleren kommen lassen; auf Cuba gab es schon im Jahre 1841
siebenzig Stück. Besonders aufmunternde Ergebnisse endlich sind in
Australien mit Einbürgerung des Thieres erzielt worden.

		[bookmark: page82] Im ganzen
Norden und Osten Afrikas wird das Kamel gegenwärtig in unzählbarer
Menge gezüchtet. Manche Araberstämme besitzen tausende und
hunderttausende. Im Sudân lernte ich Häuptlinge kennen, welche
allein fünfhundert bis zweitausend Stück Kamele zu eigen hatten; in
den Steppen Kordofâns sah ich Herden von mindestens
anderthalbtausend Stück auf der Weide. Die einzige Wüstenstraße
zwischen Korosko und Abu Hammed in Nubien setzt mehrere tausend von
Kamelen in Bewegung. Ehe die Eisenbahn von Kairo nach Sues fertig
war, vermittelten ungefähr sechshundert Kamele, welche täglich
unterwegs waren, den Verkehr. Bei Ankunft der ostindischen Post sah
man Züge von je zwei- bis dreihundert Stück mehrere Stunden nach
einander aus den Thoren der einen oder der andern Stadt ziehen.
Geradezu unschätzbar ist die Anzahl der Kamele, welche auf den
großen Wüstenstraßen zwischen den Nigerländern und dem Norden
Afrikas in Bewegung sind. Der Stamm der Tibbo allein mag ein
paarmal hunderttausend Kamele besitzen; die Berber haben sicherlich
mehr als eine Million. Auch im Glücklichen und Steinigen Arabien
werden viele Kamele gezogen, und namentlich das Land Nedjed gilt
als das reichste an diesen Thieren. Er versorgt Syrien, den Hedjâs
und Jemen mit ihnen, liefert auch jährlich viele tausende allein
nach Anatolien. Die Anzahl der Kamele, welche jährlich an den
Wüstenstraßen zu Grunde gehen, läßt sich nicht berechnen; wie groß
sie aber ist, kann man am besten ersehen, wenn man selbst durch die
Wüste reist. In der nubischen Wüste sowohl wie in der Bahiuda fand
ich am Ein- und Ausgange der vorhin genannten Straßen auf viele
Meilen hin ein Kamelgerippe so dicht neben dem andern, daß die
Straße durch die weißgebleichten Knochen vollkommen bezeichnet
wurde. Die Wüste ist nicht bloß die Heimat und der Geburtsort,
sondern auch die Sterbestätte und das Grab des Kamels; die wenigen,
welche geschlachtet werden, kommen gegen die, welche auf ihren
Berufswegen verenden, kaum in Betracht.

		Das Kamel nimmt seine Nahrung einzig und allein aus dem
Pflanzenreiche und ist dabei durchaus nicht wählerisch. Man darf
wohl behaupten, daß gerade seine Genügsamkeit seine größte Tugend
ist: das schlechteste Futter genügt ihm. Wenn es die dürrsten und
trockensten Wüstenpflanzen, scharfschneidiges Riedgras und
halbverdorrte Aeste hat, kann es wochenlang aushalten. Unter
Umständen ist ihm ein alter Korb oder eine Matte, aus den
zerschlissenen Blattriefen der Datteln geflochten, ein willkommenes
Gericht. In Ostsudân muß man die Hütten der Eingebornen, welche aus
einem Gerippe von schwachen Stangen bestehen und dann mit
Steppengrase bekleidet werden, vor den Kamelen durch eine dichte
Umzäunung von Dornen schützen: die Thiere würden sonst das ganze
Haus bis auf seine Grundfesten auffressen. Wahrhaft wunderbar ist
es, daß selbst die ärgsten Dornen und Stacheln das harte Maul des
Kamels nicht verwunden. Mehr als hundertmal habe ich gesehen, daß
Kamele Mimosenzweige, an denen Dornen an Dornen saßen, ohne
weiteres hinunterwürgten. Nun muß man wissen, daß diese
Mimosennadeln außerordentlich scharf sind und selbst das
Sohlenleder durchdringen; dann versteht man erst, was dies sagen
will. Mehrere Male haben wir uns bei der Jagd empfindlich verletzt,
wenn wir auf solche Dornen traten; ich selbst habe mir einen von
ihnen durch die Sohle des Schuhes, die große Zehe und auch noch
durch das Oberleder des Schuhes gestochen: – und solche Dornen
zermalmt das Thier mit der größten Seelenruhe! Wenn die Karawane
abends rastet und die Kamele frei gelassen werden, damit sie sich
ihre Nahrung suchen, laufen sie von Baum zu Baume und fressen hier
alle Aeste ab, welche sie erreichen können. Sie besitzen ein
merkwürdiges Geschick, mit ihren Lippen die Zweige abzubrechen;
dann aber würgen sie dieselben hinunter, ganz unbekümmert, in
welcher Richtung die Dornen vom Zweige abstehen. Können sie einmal
saftige Nahrung haben, so ist das ihnen sehr genehm: in den Durrah-
und Dohhenfeldern hausen sie oft in abscheulicher Weise und
verwüsten dort ganze Stellen; auch kleine Bohnen, Erbsen, Wicken
verzehren sie sehr gern, und Körner aller Art erscheinen ihnen als
wahre Leckerbissen. Auf den Wüstenreisen, wo es nothwendig ist, daß
die Last soviel als möglich verringert wird, nimmt jeder Araber
bloß etwas Durrah oder auch Gerste für sein Kamel mit sich und
füttert dem Thiere davon allabendlich ein paar Hände voll,
gewöhnlich [bookmark: page83] gleich aus seinem Umschlagetuche, bezüglich
aus seinem Schoße. In den Städten gibt man ihnen Puffbohnen; in den
Dörfern erhalten sie oft nichts anderes als verdorrtes Riedgras
oder Durrahstroh. Es scheint aber, als ob das Laub verschiedener
Bäume und anderer Gesträuche ihre liebste Nahrung wäre; wenigstens
bemerkt man, daß die Kamele wie die Girafen immer nach den Bäumen
hin ihre Schritte lenken.

		Bei saftiger Pflanzennahrung kann das Kamel wochenlang das
Wasser entbehren, falls es nicht beladen und besonders angestrengt
wird und sich nach Belieben seine Pflanzen aussuchen kann. Die
Nomaden der Bahiuda bekümmern sich zuweilen einen ganzen Monat
nicht um ihre Kamele, sondern lassen sie nach eigenem Gutdünken
ihre Weide sich wählen, und oft kommt es vor, daß diese Thiere
während der ganzen Zeit nur mit den thaufrischen Blättern und dem
Pflanzensafte ihren Durst löschen müssen. Anders verhält sich die
Sache während der Zeit der Dürre. Man hat zwar vielfach behauptet,
daß Kamele auch dann noch vierzehn bis zwanzig Tage Wasser
entbehren könnten; allein solche Erzählungen sind Fabeln, welche
jeder Eingeweihte belächeln muß. Als ich im December 1847 und
Januar 1848 die Bahiudawüste durchzog, bekamen unsere Kamele
während der achttägigen Reise nur ein einziges Mal Wasser; aber um
diese Zeit gab es noch viel Grünes, und die Thiere hielten
vortrefflich aus. Als ich aber zwei Jahre spater im Juni beinahe
denselben Weg wanderte, waren die Kamele, welche neben dem Durste
auch noch Hunger zu ertragen hatten, bereits am sechsten und
siebenten Tage der Reise, obwohl wir sie am vierten getränkt
hatten, so matt, daß sie unter uns zusammenbrachen und nur mit
größter Mühe bis an den Nil gebracht werden konnten, – nur erst,
nachdem wir andere entlastet und auf ihnen unsern Ritt fortgesetzt
hatten. In der Gluthitze der afrikanischen dürren Zeit muß ein
Kamel auf Reisen, bei genügendem Futter, hinreichendes Wasser und
mindestens alle vier Tage volle dreißig bis vierzig Stunden Ruhe
haben, wenn es aushalten soll. Aber nur in seltenen Fällen lassen
es die Araber so lange dürsten, gewöhnlich nur dann, wenn einer der
Brunnen am Wege, auf dessen Wasser man hoffte, inzwischen versiegt
ist. In früheren Zeiten glaubte man, diese Genügsamkeit des Kamels,
was das Trinken anbelangt, aus seiner eigenthümlichen Bildung des
Magens erklären zu können. Man meinte, daß die großen Zellen in den
beiden ersten Magenabtheilungen als Wasserbehälter angesehen werden
dürften, und in manchen älteren Reisebeschreibungen, noch mehr in
den traurigen Werken der Stubenhocker und Büchermacher, ist zu
lesen, daß die Reisenden in der Wüste im allerletzten Nothfalle in
dem Magen ihres Kamels noch Wasservorräthe finden könnten. Ich
habe, obgleich ich von Hause aus an solchen Geschichten zweifelte,
mit aller Absicht alte, in der Wüste ergrauete Kamelführer befragt:
kein einziger wußte von dieser Geschichte etwas, kein einziger
hatte jemals solch eine ungeheure Lüge auch nur erzählen hören. Und
später habe ich mich beim Schlachten der Kamele, welche noch am
Tage vorher getränkt worden waren, selbst überzeugt, daß es ganz
unmöglich ist, Wasser zu trinken, welches tagelang mit den im Magen
aufgehäuften Nahrungsstoffen und dem Magensafte vermengt war. Das
ganze Kamel hat einen widerwärtigen Geruch; solcher Magenbrei aber
muß selbst einem Halbverdursteten unüberwindlichen Ekel erregen.
Der Gestank eines frisch aufgebrochenen Kamelmagens ist geradezu
unerträglich.

		Wahrhaft lustig sieht es aus, wenn ermüdete, hungrige und
ermattete Kamele in die Nähe eines Brunnens oder Flusses gelangen.
So dumm die häßlichen Geschöpfe auch sind, solche Orte, wo sie
früher schon getränkt wurden, vergessen sie so leicht nicht. Sie
heben die Köpfe hoch empor, schnüffeln mit halb zugekniffenen Augen
in die Luft, legen die Ohren zurück und beginnen nun plötzlich zu
laufen, daß man sich fest im Sattel halten muß, um nicht
herausgeschleudert zu werden. Kommen sie dann zum Brunnen, so
drängen sie sich an das Wasser, und eines sucht durch abscheuliches
Gebrüll das andere zu vertreiben. Am Ausgange der Bahiudawüste
kamen drei unserer Kamele an einen Bewässerungsgraben, welcher von
einem Schöpfrade gespeist wurde und immerhin ein lebhaftes Bächlein
Wasser nach dem Felde sandte; dort stellten sie sich neben einander
auf und tranken drei Minuten lang ohne Unterbrechung und
buchstäblich alles Wasser auf, welches in [bookmark: page84] dem Graben dahinfloß. Ihr
Leib schwoll augenscheinlich an, und beim Weiterreiten verursachte
das im Magen aufgehäufte Wasser ein Geräusch, wie man es vernimmt,
wenn man eine halbgefüllte Tonne ausschwenkt. Während der
Regenzeit, wenn viel Wasser vorhanden, lösen die Araber Ostsudâns
salzhaltige Erde oder reines Kochsalz in kleinen Tränkteichen auf
und treiben dahin ihre Kamele. Das Salz vermehrt die Freßlust der
edlen Wüstenschiffe außerordentlich, und diese mästen sich nun bald
einen recht hübschen Höcker an.

		Es verdient bemerkt zu werden, daß den Kamelen größere oder
geringere Genügsamkeit anerzogen wird. So anspruchslos die Thiere
im allgemeinen sind, so leicht lassen sie sich verwöhnen, und damit
werden sie in gewisser Hinsicht geradezu unbrauchbar. Die Kamele
Ostsudâns und der Wüste, welche von Jugend auf gewöhnt wurden, alle
vier oder bezüglich sechs Tage getränkt zu werden und sich mit den
dürftigen Gräsern ihrer Heimat ernähren müssen, sind für
Wüstenreisen weit mehr geeignet als die, welche im Norden leben,
namentlich die des bebauten Landes, denen es niemals weder an
Nahrung noch an Trank gebricht. Jene, die Wüsten- und
Steppenkamele, bleiben allerdings viel kleiner und magerer; sie
sind nach und nach zu ganz anderen Thieren geworden als die
Egyptens und Syriens. Aber die letzteren können sich mit ihnen auch
gar nicht messen; sie sind eben nur noch Lastkamele, für Reisen
hingegen gänzlich ungeeignet.

		Wenn man ein ruhig stehendes Kamel betrachtet, wird man sich
schwerlich denken, daß dieses Thier fast an Schnelligkeit mit einem
Pferde wetteifern kann. Und doch ist dies der Fall. Die in der
Wüste und Steppe gebornen Kamele sind vortreffliche Läufer und im
Stande, ohne Unterbrechung Entfernungen zurückzulegen wie kein
anderes Hausthier. Alle Kamele gehen einen scheinbar sehr
schwerfälligen Paß, sie mögen nun im Schritte oder im Trabe laufen;
allein dieser Paßgang ist bei abgerichteten Reitkamelen wahrhaft
leicht und zierlich. Der gewöhnliche Gang ist ein sonderbares
Dahinstelzen, und das Kamel bewegt dazu bei jedem Schritte noch in
so auffallender Weise den Kopf vor- und rückwärts, daß man sich
kaum einen häßlichern Anblick denken kann als solche Mißgestalt in
ihrer langsamen Bewegung. Bringt man einen Läufer wirklich in Trab,
und gehört er zu den guten Rassen, welche ohne Unterbrechung in der
angefangenen Schrittweise dahinziehen, so erscheint das schwere
Geschöpf leicht und schön. Schon schwer beladene Lastkamele legen
bei gewöhnlichem Schritte in fünf Stunden Zeit sechs Wegstunden
oder drei geographische Meilen zurück und gehen in dieser Weise von
früh morgens fünf Uhr an bis abends sieben Uhr ohne Unterbrechung
fort; gute Reitkamele aber können bequem den dreifachen Raum
durchlaufen. Die reiche Phantasie der Beduinen hat die
Schnelligkeit eines guten Kamels bei weitem übertrieben; sehr
bedeutend ist dieselbe jedoch immerhin. Man bezeichnet in Afrika
die leichten und abgerichteten Reitkamele mit dem Namen »
Hedjín« oder Pilgerkamel und nennt den auf ihnen Reitenden
Hedjân, versteht aber zunächst bloß die eigentlichen Botenreiter
unter diesem Worte. Solche Botenreiter nun legen in kurzer Zeit
fast unglaublich große Strecken zurück. Berühmt sind die Kamele,
welche in der Nähe von Esneh in Oberegypten gezüchtet werden, und
noch berühmter die wirklich unübertrefflichen der Bischarín in
Ostsudân. Auf einem solchen Hedjín ritt Mohammed Aali flüchtend in
einem Zuge von Kairo nach Alexandrien und brauchte hierzu nur zwölf
Stunden. Da nun die Entfernung zwischen beiden Städten mindestens
fünfundzwanzig Meilen beträgt, kann man auf die Schnelligkeit und
Ausdauer dieser Thiere einen Schluß ziehen. In Egypten und Nubien
nennt man Kamele, welche zehn Mahhadas oder Haltestellen auf dem
Karawanenwege in einem Tage durchlaufen, geradezu »Zehner«
(Aaschari) und schätzt sie mit Recht sehr hoch; denn eine Mahhada
liegt in der Regel zwischen anderthalb und zwei, auch dritthalb
Meilen von der andern. Ein solcher Aaschari lief von Esneh in
Oberegypten nach Geneh und fast wieder dahin zurück, war aber so
angestrengt worden, daß er drei Meilen vor seinem Zielpunkte
zusammenbrach. Er hatte in neun Stunden fünfundzwanzig Meilen
durchwandert und dabei zweimal über den Nil gesetzt, also
mindestens noch eine Stunde an Zeit verloren. Einen solchen Ritt
hält kein Pferd aus, es mag so gut sein wie es will. Im Anfange
übertrifft die Schnelligkeit eines [bookmark: page85] trabenden Pferdes die des Kamels, wenn
es im gleichen Schritte geht; sehr bald aber bleibt das erstere
weit zurück, und das Kamel trabt nach wie vor seinen Gang weiter.
Läßt man ein Reitkamel in der Mittagszeit ruhen, reitet es sonst
aber vom frühen Morgen an bis zur späten Nacht, so kann man das
Thier sechzehn Stunden lang Trab laufen lassen und dann bequem eine
Entfernung von zwanzig Meilen durchreiten. Ein gutes Kamel, welches
ordentlich gefüttert und getränkt wird, hält solche Anstrengungen,
ohne Rasttag dazwischen, drei und selbst vier Tage aus. Man ist
demnach im Stande, mit einem einzigen Reitthiere in der kurzen Zeit
von vier Tagen achtzig geographische Meilen zu durchreisen.

		Dreierlei verlangt der Araber von einem guten Kamele: es muß
einen weichen Rücken haben, darf die Peitsche nicht verlangen und
soll beim Auf- und Niederlegen nicht schreien. Bloß derjenige,
welcher viel mit Kamelen umgegangen ist, weiß, was dies zu bedeuten
hat.

		Ein gewöhnliches Lastkamel ist das fürchterlichste aller
Reitthiere. Bei der Paßbewegung wird der Reiter in absonderlichen
Bogen, einer in Bewegung gesetzten chinesischen Pagodenfigur
vergleichbar, auf- und nieder-, hin- und hergeschleudert. Sobald
das Kamel in Trab fällt, ist es anders. Bei der bestehenden
Wechselbewegung wird das seitliche Hin- und Herschaukeln
aufgehoben, und wenn sich der Reiter geschickt im Sattel
zurücklegt, spürt er die immer noch heftigen Stöße eben auch nicht
mehr, als wenn er zu Pferde sitzt. Bei großer Wuth fällt das Kamel
regelmäßig in Galopp. Es ist nicht im Stande, diese Gangart lange
auszuhalten, aber es braucht das auch nicht; denn gewöhnlich liegt
der nicht gänzlich sattelfeste Reiter schon in den ersten drei
Minuten auf der Erde, das Kamel trabt lustig davon und verfällt
hierauf bald wieder in seinen gewöhnlichen Schritt. Aus diesen
Gründen hat der Araber seine Reitkamele gewöhnt, bloß Trab zu
gehen.

		In Gebirgsgegenden läßt sich das Kamel nur in sehr beschränktem
Maße gebrauchen, weil ihm das Klettern höchst beschwerlich fällt.
Namentlich bergab kann es, weil es ziemlich stark überbaut ist, nur
mit äußerster Vorsicht gehen. Doch sieht man auf der Weide die
Kamele immerhin einigermaßen klettern, freilich so tölpelhaft als
möglich. Noch ungeschickter benimmt sich das Thier im Wasser. Schon
wenn es in dasselbe getrieben wird, um zu trinken, geberdet es sich
wie unsinnig; viel schlimmer aber wird die Sache, wenn es über
einen großen Strom setzen soll. Die Nilanwohner sind oft genöthigt,
ihre Kamele von einem Ufer auf das andere zu schaffen, und thun
dies in einer nach unseren Begriffen wirklich haarsträubenden
Weise. Das Kamel kann nicht schwimmen, muß aber gleichwohl
schwimmend über den Strom setzen, weil die Ueberfahrtsbarken nicht
nach Art unserer Fähren eingerichtet, sondern gewöhnliche Boote
sind, in welche das ungeschickte Geschöpf nicht wohl gebracht
werden kann. Deshalb verfährt man, um ein Kamel über das Wasser zu
schaffen, folgendermaßen: Ein Araber bindet eine Schlinge um den
Kopf und Hals, doch so, daß dieselbe nicht würgt, und zieht an
dieser das Thier in den Strom hinab; zwei oder drei andere helfen
mit der Peitsche nach. Das Thier möchte brüllen nach Herzenslust,
aber die Schlinge läßt es dazu nicht kommen; es möchte entfliehen,
allein der Strick hält es, und wenn es nicht gutwillig folgt,
schnürt der Halfter die Schnauze noch recht fest zusammen: es muß
also wohl oder übel in das Wasser. Sobald es den Grund verliert,
öffnen sich die häßlichen Nüstern, treten die Augen aus den Höhlen
hervor, werden die Ohren krampfhaft auf- und niederbewegt. Einer,
welcher weiter hinter im Boote sitzt, packt es am Schwanze, ein
anderer hebt mit der Schlinge den Kopf über das Wasser, so daß es
kaum Athem schöpfen kann: und dahin geht die Fahrt unter Strampeln
und Stampfen des geängstigten Thieres. Wenn es am anderen Ufer
ankommt, rennt es gewöhnlich davon, und erst, nachdem es sich
vollständig überzeugt hat, daß es wieder festen Grund unter den
Füßen besitzt, erhält es nach und nach seine Ruhe wieder.

		Die Stimme des Kamels läßt sich nicht beschreiben. Gurgeln und
Stöhnen, Knurren, Brummen und Brüllen wechseln in der sonderbarsten
Weise mit einander ab. Unter den Sinnen dürfte das Gehör am besten
ausgebildet sein; das Gesicht steht jenem Sinne entschieden nach,
und [bookmark: page86] der
Geruch ist sicherlich schlecht. Das Gefühl dagegen scheint fein zu
sein, und Geschmack zeigt es wenigstens manchmal. Im ganzen muß man
das Kamel als ein sehr stumpfsinniges Geschöpf betrachten. Nicht
viel günstiger fällt eine Beurtheilung der geistigen Eigenschaften
aus. Um ein Kamel würdigen zu können, muß man es unter Umständen
betrachten, unter denen es die geistigen Eigenschaften auch zu
offenbaren vermag, muß man etwa eines sich auswählen, welches das
schwerste ertragen, mit anderen Worten, arbeiten soll.
Versetzen wir uns im Geiste in das Einbruchsdorf einer
Wüstenstraße!

		Die zur Fortschaffung des Gepäckes bestimmten Kamele sind seit
gestern angekommen und fressen mit der unschuldigsten Miene die
Wandung einer Strohhütte auf, deren Besitzer eben abwesend ist und
es versäumte, sein Haus durch Dornen zu schützen. Die Treiber sind
mit dem Umschnüren und Abwiegen des Gepäckes beschäftigt und zanken
sich dabei, scheinbar mit solcher Wuth, daß man glauben muß, im
nächsten Augenblicke einen Mord begehen zu sehen. Einige Kamele
unterstützen in Erwartung des kommenden das Gebrüll mit ihrem
eigenen; bei den übrigen, welche noch nicht mitbrüllen, bedeutet
dies bloß so viel, wie: »Unsere Zeit ist noch nicht gekommen, aber
sie kommt!« Ja, sie kommt! Die Sonne zeigt die Zeit des
Nachmittaggebets, die Zeit jedes Beginnes nach arabischen
Begriffen, an. Nach allen Seiten hin stürmen die braunen Männer, um
ihre häuserfressenden oder sonstwie unheilstiftenden Kamele
einzufangen; bald darauf sieht man sie mit ihnen zurückkehren.
Jedes einzelne Kamel wird zwischen die bereits gerichteten Stücke
seiner Ladung geführt und mit einem unbeschreiblichen Gurgellaute
gebeten oder durch einige, die Bitte unterstützende Peitschenhiebe
aufgefordert, sich niederzulegen. Mit äußerstem Widerstreben
gehorcht das ahnungsvolle Geschöpf, dem eine Reihe schwerer Tage in
grellen Farben vor der Seele steht. Es brüllt zuerst mit Aufbietung
seiner Lunge in markerschütternder Weise und weigert sich
verständlich und bestimmt, seinen Nacken der Bürde zu bieten.
Selbst der mildeste Beurtheiler würde sich vergeblich bemühen,
jetzt auch nur einen Schimmer von Sanftmuth in seinem
wuthblitzenden Auge zu lesen. Es fügt sich ins unvermeidliche,
nicht aber mit Ergebung und Entsagung, nicht mit der einem Dulder
wohl anstehenden Seelenruhe und Geistesgröße, sondern mit allen
Zeichen der im höchsten Grade gestörten Gemüthlichkeit, mit
Augenverdrehungen, Zähnefletschen, mit Stoßen, Schlagen, Beißen,
kurz, mit beispiellosem Ingrimme. Alle nur denkbaren oder richtiger
undenkbaren Untöne orgelt es fugenartig ab, ohne auf Takt und
Tonfall die geringste Rücksicht zu nehmen. Dur und Moll wird
grauenvoll zusammengeworfen und mißachtet, jeder nur einigermaßen
an Wohllaut anklingende Ton grenzenloser Wuth geopfert, jeder
Naturlaut verstümmelt und zerquetscht. Endlich scheint die Lunge
erschöpft zu sein. Aber nein: es werden bloß andere Stimmen gezogen
und in greulicher Folge etwas kläglichere Weisen angestimmt. Die
unaussprechliche Wuth, welche bisher die Seele des Thieres
erfüllte, scheint durch eine Selbstbetrachtung über die Sklaverei
und ihre Folgen auf Augenblicke verdrängt worden zu sein; denn das
Brüllen hat sich in ein klägliches Stöhnen verwandelt. Da ich
leider keiner der thränenreichen Minnedichter unserer Zeit bin,
kann ich bloß in schlichter Weise meine Meinung aussprechen, welche
dahin geht, daß das Kamel in seinem unendlichen Schmerze
wahrscheinlich der goldenen Urzeit gedenkt, in welcher der
Erdenteufel, Mensch genannt, dem damals stolz emporgetragenen
Fetthöcker seiner Vorfahren noch nicht die schwere Bürde auflegte,
in welcher es frei und lustig die grünen Fluren des Paradieses
durchstampfte. Die unsäglich traurige, erschütternde Klage des
Dulders könnte einen Stein erbarmen. Aber das Herz der Kameltreiber
ist härter als ein Stein, der Peiniger taub für die wehmüthigen
Kundgebungen der zartbesaiteten Seele des tief und innig fühlenden
Thieres. Nicht einmal eine seinen Unmuth ausdrückende Bewegung wird
ihm gestattet. Einer der Treiber stellt sich auf die
zusammengelegten Beine des Lammes und faßt mit starker Hand die
Nase, um an dieser empfindlichen Stelle gelegentlich einen nach
Erfordernis stärkeren oder gelinderen Druck ausüben zu können.
Allerdings behauptet der Mann, daß er seine Glieder vor den Bissen
des Thieres schützen müsse; allerdings versichert er, daß ein
wüthendes Kamel das [bookmark: page87] scheuslichste aller Scheusale sei; allein
meine Gerechtigkeitsliebe verlangt, daß ich den Standpunkt des
Kamels würdige.

		Welche Schändlichkeit! Das edle Thier kann sich kaum rühren und
soll belastet werden mit der schwersten Bürde, welche außer dem
Elefanten überhaupt ein sterbliches Wesen zu tragen vermag, soll
tagelang die seiner unwürdige Last schleppen. Ueber solche
Erniedrigung bricht es in Erbarmen beanspruchende Klagen aus, und
der Unmensch schließt beide Nasenlöcher und entzieht ihm den zu
solchen Klagen doch unentbehrlichen Athem! Selbst ein Engel würde
bei solch einer schnöden Behandlung zum Teufel werden; aber ein
Kamel hat nie daran gedacht, irgendwelche Ansprüche auf die
unerläßlichen Eigenschaften eines Engels zu erheben. Wen mag es
Wunder nehmen, daß es seine namenlose Entrüstung durch anhaltendes
kräftiges Schütteln des Kopfes kundgibt; wer wird es ihm verargen,
daß es zu beißen, mit den Beinen zu stoßen, aufzuspringen, die Last
abzuwerfen, durchzugehen versucht und dann von neuem zu brüllen
beginnt, daß man das Trommelfell vor dem Zerspringen besonders
schützen möchte? Und gleichwohl schimpfen und fluchen die Araber
noch über solche Ausbrüche gerechten Zornes! Sie, welche sonst alle
Thiere menschlich behandeln, rufen ihm jetzt Verwünschungen zu,
stoßen es mit Füßen, prügeln es mit der Peitsche. Den inständigsten
Bitten, den herzerschütterndsten Klagen, der unsäglichsten Wuth
setzen sie kalte Mißachtung und höchst empfindliche Schmähungen
entgegen. Während der eine das Kamel an der Nase packt, legt ihm
der andere bereits den Sattel auf den Rücken; ehe es noch halb
ausgeklagt hat, liegt auf dem Sattel die schwere Last. Jetzt läßt
der vorderste die Nase los, der hinterste handhabt die Peitsche
wieder: das niedergebeugte Thier soll sich erheben. Noch einmal
sucht es seinen Zorn in einen einzigen Schrei zusammenzufassen,
noch einmal brüllt es beim Aufspringen wuthschnaubend auf, dann
schweigt es den ganzen übrigen Tag, wahrscheinlich im Gefühle
seiner eigenen Größe und Erhabenheit. Es erachtet es für zu
kleinlich den tiefen Schmerz seiner Seele über die ihm angethane
Entwürdigung noch durch äußere Zeichen dem Menschen kundzugeben,
und geht von nun an bis zum Abend »in stiller Billigung und ohne
Schmerzensseufzer seine Stelzenschritte fort«. Aber beim
Niederlegen, beim Entladen der Last scheint seine Brust noch einmal
frei aufzuathmen; denn dann läßt es nochmals seinen Ingrimm
los.

		Ich glaube im vorstehenden den Standpunkt des Kamels gewahrt und
somit meine Gerechtigkeitsliebe bewiesen zu haben. Vom Standpunkte
des Menschen sieht sich die Sache freilich anders an. Es läßt sich
nicht verkennen, daß das Kamel wahrhaft überraschende Fähigkeiten
besitzt, einen Menschen ohne Unterlaß und in unglaublicher Weise zu
ärgern. Ihm gegenüber ist ein Ochse ein achtungswerthes Geschöpf,
ein Maulthier, welches sämmtliche Untugenden aller Bastarde
in sich vereinigt, ein gesittetes, ein Schaf ein kluges, ein Esel
ein liebenswürdiges Thier. Dummheit und Bosheit sind gewöhnlich
Gemeingut; wenn aber zu ihnen noch Feigheit, Störrigkeit,
Murrköpfigkeit, Widerwille gegen alles vernünftige, Gehässigkeit
oder Gleichgültigkeit gegen den Pfleger und Wohlthäter und noch
hundert andere Untugenden kommen, welche ein Wesen sämmtlich
besitzt und mit vollendeter Fertigkeit auszuüben versteht, kann der
Mensch, welcher mit solchem Vieh zu thun hat, schließlich rasend
werden. Dies begreift man, nachdem man selbst vom Kamel abgeworfen,
mit Füßen getreten, gebissen, in der Steppe verlassen und verhöhnt
worden ist, nachdem einen das Thier tage- und wochenlang stündlich
mit bewunderungswerther Beharrlichkeit und Ausdauer geärgert,
nachdem man Besserungs- und Zuchtmittel erschöpft hat. Daß das
Kamel in einer Weise ausdünstet, welche den Bocksgestank als
Wohlgeruch erscheinen läßt, daß es das Ohr durch sein Gebrüll
ebenso martert wie die Nase durch seinen Gestank oder das Auge
durch den gezwungenen Anblick seines unsäglich dumm aussehenden
Kopfes auf dem langen Straußenhalse, gehört nicht hierher; daß es
aber mit Bewußtsein dem Willen seines Herrn jederzeit
entgegenhandelt, das ist es, was es in meinen Augen so tief stellt.
Ich habe auf allen meinen Reisen in Afrika unter den tausenden von
Kamelen, die ich beobachten konnte, nur ein einziges
gesehen, welches eine gewisse Anhänglichkeit an seinen Herrn
zeigte.

		[bookmark: page88] Die
einzige Eigenschaft, in welcher das Kamel groß ist, dürfte seine
Freßgier sein; in ihr gehen alle geistigen Regungen unter. Sein
Verstand ist ungemein gering. Es zeigt, ungereizt, weder Liebe noch
Haß, sondern bloß Gleichgültigkeit gegen alles, mit Ausnahme des
Futters und seines Jungen. Gereizt wird es, sobald es sich
anstrengen soll; hilft ihm seine Wuth nichts, dann fügt es sich mit
derselben Gleichgültigkeit in die Arbeit wie in alles übrige. In
seiner Wuth wird es boshaft und gefährlich. Wahrhaft abscheulich
ist seine grenzenlose Feigheit. Das Gebrüll eines Löwen zersprengt
augenblicklich die Karawane; jedes Kamel wirft sofort seine Last ab
und stürzt davon. Das Heulen einer Hiäne beunruhigt es
außerordentlich; ein Affe, ein Hund, eine Eidechse sind ihm
entsetzliche Geschöpfe. Ich kenne kein anderes Thier, mit welchem
es in Freundschaft lebt. Der Esel scheint sich ziemlich gut mit ihm
zu vertragen; das Roß dürfte in ihm das widerwärtigste aller Thiere
erblicken. Seinerseits scheint das Kamel die übrigen Geschöpfe mit
demselben Mißmuthe anzusehen, mit welchem es den Menschen
betrachtet.

		Doch seine häßlichste Untugend ist unzweifelhaft seine
Störrigkeit. Man muß ein Kamel tagelang geritten haben, um dies zu
würdigen. Der Anfänger im Kamelreiten hat mit dem Aufsteigen und
dem Sicherhalten im Sattel genug zu thun; sobald das Thier
störrisch wird, ist es zu Ende mit allem Reiten. Dann gehört ein
Ausgelernter in den Sattel. Das Aufsteigen hat seine
Schwierigkeiten. Der Reiter muß mit kühnem Sprunge in den Sattel
springen und zunächst bedacht sein, sich festzusetzen. Diesen
Augenblick benutzt das Thier, um allerlei Unthaten auszuführen. Der
Reiter will sich nach dem Süden hinwenden: er darf überzeugt sein,
daß das Kamel nach Norden sich richtet; er will traben: das Kamel
geht Schritt; er will es im Schritt gehen lassen: es geht mit ihm
durch! Und wehe ihm, wenn er nicht ordentlich reiten, wehe ihm,
wenn er das Vieh nicht zügeln kann! Er ziehe den Zaum an, soviel er
will; er reiße den Kopf zurück, daß die Schnauze senkrecht nach
oben steht: das Kamel wird um so toller davon stampfen. Und nun mag
er sich festsetzen und sich wahren, damit ihn sein Reitthier nicht
nach vorn hin aus dem Sattel wirft, und er dabei auf den Hals
desselben zu sitzen kommt! Sein Wesen ist viel zu ernst, als daß es
ein solches Zuwiderhandeln gegen alle Regeln höherer Reitkunst als
Scherz oder Versehen hinnehmen sollte! Es sieht das Ungeschick des
Reiters von der ungünstigen Seite an, als unbilliges, welches »kein
edles Herz erträgt«, und sucht sich nach Kräften dagegen zu wehren.
Ein Schrei der Wuth entringt sich seinen Lippen, dann rast es
davon. Die auf dem Sattel liegenden und an ihm hängenden Teppiche,
Trinkschläuche, Waffen etc. werden herabgeschleudert, und der
Reiter folgt seinen Geräthschaften zuletzt sicherlich nach. Jetzt
versucht es schleunigst, der Zwingherrschaft zu entrinnen und
stürmt auf gut Glück in die Wüste hinaus. Leider sind die
Kameltreiber auf alle diese Fälle vorbereitet. Augenblicklich eilen
sie dem Flüchtling nach; laufend, schleichend, eine unbefangene
Miene heuchelnd, suchen sie sich ihm zu nähern; sie bitten, locken,
schmeicheln, bis sie den nebenherschleppenden Zügel erfaßt haben:
dann aber sind sie mit einem Satze im Sattel, zügeln kräftig das
widerspenstige Thier, eilen auf seiner Spur zurück, suchen die
abgeschüttelten Gegenstände zusammen, lassen das Kamel sich
niederlegen, prügeln es tüchtig ab und beladen es, als wäre nichts
geschehen, von neuem. Und sollte es ihnen wirklich nicht gelingen,
des Flüchtlings wieder habhaft zu werden, so sind dafür hundert
andere, ganz unbetheiligte, immer bereit, ein herrenloses Kamel
einzufangen und es, seiner Spur folgend, zum Ausgangspunkte der
Lustwandlung zurückzureiten; denn kein Araber läßt ein flüchtig
gewordenes Kamel entrinnen, ohne wenigstens versucht zu haben, es
wieder unter die rechtmäßige Botmäßigkeit zurückzuführen. Daß bei
solcher Behandlung das vortreffliche Geschöpf seinen Seelenschmerz
in herzerschütternden Seufzern zum Himmel schreit, finde ich sehr
erklärlich.

		Ernsthaft gesprochen: das Kamel steht an Adel hinter sämmtlichen
übrigen Hausthieren zurück; es besitzt keine einzige wirklich
großartige Eigenschaft des Geistes; es versteht die Kunst, den
Menschen rasend zu machen. Und deshalb hat auch die Bezeichnung
Kamel, welche unsere Hochschüler anwenden, einen tiefen Sinn; denn
wenn man mit diesem Titel einen Menschen [bookmark: page89] bezeichnen will, welcher die
hervorragendsten geistigen Eigenschaften eines Ochsen, Esels,
Schafes und Maulthieres in sich vereinigt, kann man kein besseres
Sinnbild wählen.

		Dieser Schilderung ist von mehreren Seiten entschieden
widersprochen worden; gleichwohl vertrete ich die Wahrheit des
gesagten auch heute noch. Daß die inzwischen verlaufene Zeit meiner
Erinnerung eine heitere Färbung gegeben hat, will ich gern
zugestehen; im ganzen aber ist die Beschreibung des geistigen
Wesens richtig, und nur von einem, welcher mindestens ebenso lange
Kamele behandelt hat und von ihnen mißhandelt worden ist, wie ich,
lasse ich mir widersprechen.

		Abschreckend wird das Kamel zur Brunstzeit. Diese fällt im
Norden in die Monate Januar bis März und währt acht bis zehn
Wochen. Um diese Zeit wird der Kamelhengst zu einem unerträglichen
Geschöpfe. Er lärmt, brüllt, beißt, stößt und schlägt nach seinen
Gefährten und seinem Herrn, wird unruhig und oft so wüthend, daß
man ihm einen Maulkorb anlegen muß, um Unglücksfälle zu verhüten.
Einer meiner Kameltreiber war von einem brünstigen Kamele
verstümmelt worden. Das wüthende Thier hatte ihn, während er das
Aufladen besorgte, am rechten Arme gepackt und das Ellnbogengelenk
mit einem einzigen Bisse zersplittert. Der Mann blieb sein Leben
lang ein Krüppel. Es sind Beispiele bekannt, daß Kamele Leute durch
Bisse getödtet haben.

		Die Unruhe des Thieres steigert sich im Verlaufe der Brunst. Es
verliert die Freßlust, knirscht mit den Zähnen und treibt, sobald
es ein anderes Kamel sieht, eine große, ekelhafte Hautblase, den
Brüllsack, aus dem Halse heraus und kollert, gurgelt, knurrt,
brüllt und stöhnt dabei in der widerwärtigsten Weise. Der Brüllsack
ist ein nur dem erwachsenen Kamele eigenthümliches Organ und wird
als zweites vorderes Gaumensegel angesehen. Bei dem jungen Hengste
ist die Blase noch nicht so weit entwickelt, daß sie aus dem Maule
hervortritt; bei dem alten erreicht sie eine Länge von 30 bis 35
Centimeter und kann, wenn sie aufgeblasen wird, die Größe eines
Menschenkopfes erlangen. Oft bemerkt man auf beiden Seiten des
Maules Blasen; gewöhnlich aber tritt bloß eine auf einer Seite
hervor. Beim Austreiben wirft das Thier den Kopf vorwärts und bläst
Luft in die eigenthümliche Hülle, auf welcher dann die mannigfach
verzweigten Gefäße, welche sie durchflechten, grell hervortreten.
Beim Einathmen entleert sich die Blase wieder und erscheint nunmehr
als ein rundlicher Hautsack, welcher sogleich in das Maul
zurückgeschlürft, bald darauf aber von neuem wieder hervorgestoßen
wird. Den eigenen Harn fängt das brünstige Kamel oft mit seiner
Schwanzquaste auf und bespritzt sich oder andere damit. Die Drüsen
am Halse sondern jetzt lebhaft ab und verbreiten einen wahrhaft
peinlichen Gestank. Bei der geringsten Gelegenheit entflieht das
Thier und stürzt wie toll in beliebiger Richtung davon. Kommt es
nun endlich mit einem weiblichen Kamele zurück, so ist es doch
nicht im Stande, ohne Hülfe der Araber die Begattung auszuüben,
müht sich lange Zeit vergeblich, springt wie verrückt auf das
weibliche Kamel und wird um so wüthender, je weniger es ausrichten
kann. Die Araber vermitteln endlich, indem sie die Stute
niederlegen und den Hengst noch anderweitig unterstützen. Ein
Männchen genügt für sechs bis acht Weibchen. Nach elf bis dreizehn
Monaten wirft die Kamelstute ein einziges Junges. Dieses ist
allerdings von dem ersten Tage seines Lebens an eine kleine
Mißgestalt, hat aber, wie alle jungen Thiere, etwas drolliges und
lustiges. Es wird mit offenen Augen geboren und ist mit ziemlich
langem, dichtem, weichem, wolligem Haar bedeckt. Der Höcker ist
sehr klein, und die Schwielen sind kaum noch angedeutet. An Größe
übertrifft es ein frisch geworfenes Füllen bedeutend: es ist etwa
einen Meter hoch, nach Verlauf einer Woche aber schon beträchtlich
mehr. Bei weiterem Wachsthume nimmt die Wolle sehr an Dichtigkeit
und Länge zu, und das junge Kamel hat dann wirklich auffallende
Aehnlichkeit mit dem Paco, seinem amerikanischen Verwandten. Sobald
es trocken geworden ist, folgt es seiner Mutter, welche mit Liebe
seiner sich annimmt. Wenn zwei Stuten mit ihren Füllen
zusammenkommen, spielen die jungen Geschöpfe in liebenswürdiger
Weise, und die Alten brummen Beifall. Ueber ein Jahr lang säugt das
Kamel sein Junges, und während dieser Zeit zeigt es einen mehr als
gewöhnlichen Muth, indem es unter [bookmark: page90] Umständen seinen Sprößling nach Kräften
vertheidigt. Nur die eigene Mutter bekümmert sich um ihr Kind,
niemals dagegen ein Kamel um ein fremdes Füllen.

		Mit Beginn des zweiten Jahres entwöhnen die Araber die
Kamelfüllen. Hier und da erreicht man dies, indem man dem jungen
Kamele einen an beiden Seiten zugespitzten Pflock durch die
Nasenscheidewand sticht. Der Pflock kitzelt oder verletzt die
Kamelstute am Euter, und sie schlägt deshalb selbst ihr Junges ab.
Wenige Tage, nachdem eine Stute geworfen hat, wird sie wieder zum
Arbeiten benutzt; das Junge trabt ledig hinterdrein. Auch die
entwöhnten jungen Kamele werden mit auf die Reise genommen, damit
sie frühzeitig weite Wege ertragen lernen. Je nach ihrer größeren
oder geringeren Schönheit richtet man sie vom dritten Jahre an zum
Reiten oder zum Lasttragen ab. Da, wo es viele gibt, beladet man
sie erst mit Beginn des fünften Lebensjahres, während man es in
kamelärmeren Gegenden bereits mit Ablauf des dritten Jahres zur
Arbeit zwingt. Die Reitthiere werden von Knaben abgerichtet. Dem
jungen Kamele wird ein leichter Sattel aufgelegt und eine Schlinge
um die Schnauze geschnürt. Der junge Reiter setzt sich in den
Sattel und treibt es zum Traben an; sobald es in Galopp verfällt,
bändigt er es, legt es nieder und prügelt es; sobald es Schritt
gehen will, ermuntert er es durch Zurufen und durch Fuchteln mit
der Peitsche, bis es sich gewöhnt, im Trabe zu laufen, wenn es den
Reiter auf sich hat. Mit Ende des vierten Jahres wird es zu
größeren Reisen benutzt.

		Die Sattelung oder Zäumung des Kamels ist eigenthümlich. Der
»Serdj« oder Reitsattel ruht auf einem festen, sauber gearbeiteten
Gestelle und besteht aus einem muldenförmigen Sitze, welcher gerade
auf den Rückenhöcker des Thieres gestülpt wird und sich ungefähr 30
Centimeter über denselben erhebt. Das Untergestell ist mit vier
Kissenpolstern belegt, welche zu beiden Seiten des Höckers
aufliegen, denn dieser selbst wird so wenig als möglich bedrückt.
Drei feste und breite Gurte, von denen zwei um den Bauch und ein
dritter um den Vorderhals laufen, schnallen den Sattel fest. Vorn
und hinten steigen zwei Knöpfe auf; an ihnen werden die nöthigen
Reisegeräthschaften aufgehängt. Der Zaum besteht aus einem fein
geflochtenen Lederstricke, welcher halfterartig um Kopf und
Schnauze des Thieres geschlungen wird und beim Anziehen das Maul
zusammenschnürt; alle Reitkamele aber führen noch einen Beizügel,
d. h. eine dünne Lederschnur, welche man in dem einen durchbohrten
Nasenloche befestigt. Ein Gebiß hat der Hedjín nicht. Der Reiter
trägt am besten weiche, langgeschäftete Stiefeln ohne Sporen, enge
Beinkleider, eine kurze Jacke mit weiten Aermeln, die Leibbinde,
die rothe Mütze und das dichte Baumwollentuch der Beduinen, mit
welchem er sich bei großer Hitze kapuzenartig den Kopf verhüllt. An
der rechten Hand hängt die unerläßliche Reitpeitsche, in
Nordostafrika ein zugerundetes, an der Spitze geöltes Stück aus der
Haut des Nilpferdes. So ausgerüstet tritt der Hedjân zu seinem
Kamel, bringt das Thier mit unnachahmlichen Kehltönen und
ruckweisem Anziehen des Zügels zum Niederlegen, ermahnt es durch
denselben Kehlton, welcher dem Laute eines mit aller Kraft
ausgestoßenen »ch« ungefähr ähnlich klingt, zum Stillliegen, faßt
den Zügel so kurz als möglich mit der linken, den vordern
Sattelknopf mit der rechten Hand, erhebt den Vorderfuß vorsichtig
in den Sattel und schwingt sich mit möglichster Schnelligkeit nach
oben, am vordern Sattelknopfe sich festhaltend. Es gehört Uebung
und Gewandtheit dazu, das Kamel in dieser Weise zu besteigen. Der
Hedjín wartet es nämlich nicht ab, bis der Reiter in dem Sattel
sich festgesetzt hat, sondern richtet sich, sobald er den
geringsten Druck verspürt, in drei ruckweisen, aber mit großer
Geschwindigkeit auf einander folgenden Absätzen empor. Ehe der
Reiter noch zum Sitzen kommt, erhebt sich das Kamel auf die
Handgelenke der Vorderbeine, streckt sodann die langen Hinterbeine
mit einem Male aus und springt schließlich vollends auf die
Vorderfüße. Diese Bewegungen erfolgen so schnell auf einander und
kommen dem Anfänger so unverhofft, daß er beim zweiten Rucke
regelmäßig nach vorn aus dem Sattel und entweder auf den Hals des
Kamels oder zur Erde stürzt. Erst nach längere Uebung gelangt man
dahin, allen Wirkungen der Stöße beim Aufspringen durch Vor- und
Zurückbeugen auszuweichen und seinen Platz im Sattel zu behaupten.
Reisende Engländer pflegen sich zum Besteigen des [bookmark: page91] Hedjín kleiner Leitern zu
bedienen oder hängen zu beiden Seiten des Sattels Körbe auf, in
denen zwei Personen Platz nehmen. Reisende Frauen werden in Sänften
befördert, welche entweder von zwei Kamelen getragen oder zu beiden
Seiten des Kamels befestigt und »Tachterwân« genannt werden. Es
sind große, nach oben laubenartig überdeckte, eng vergitterte
Körbe. Ein im Lande eingewöhnter Reisender reitet den Hedjín in der
angegebenen Weise und genießt dadurch alle Annehmlichkeiten einer
Kamelreise, ohne deren Unannehmlichkeiten empfinden zu müssen. Man
gewöhnt sich bald an das Reiten auf einem dieser schnellfüßigen
Thiere, obgleich man im Sattel hoch über dem Kamele wie in einem
Stuhle sitzt, sich durch besondere Kunstgriffe im Gleichgewichte
erhalten muß und nur mit den gekreuzten, über Nacken und Hals
gelegten Füßen festhalten kann. Am Sattel hängen die Taschen mit
Schießbedarf, die Waffen, Pistolenhalter, ein Sack mit Datteln und
die Simsemïe, ein Schlauch aus steifem Sohlenleder mit verkorkbarer
Oeffnung. Der Sitz wird mit einem langzottigen, gewöhnlich brennend
roth oder blau gefärbten Schaffelle bedeckt, der Teppich und das
Kopfkissen eingeschnürt neben den Sattel gehängt. So führt man alle
Bedürfnisse der Reise bei sich und kann nun nach eigenem Gutdünken
so schnell reiten wie man will. Wenn die Karawane langsamen
Schrittes ihren einförmigen Weg verfolgt, ruht man da, wo man einen
Anfall feindlicher Beduinenstämme nicht zu befürchten hat, noch
behaglich im Lager oder eilt mit seinem Hedjín den Lastkamelen
voraus, um während der Hitze des Mittags unter luftigem Zelte
verweilen zu können. Gegen Mittag zieht der Reisezug bei dem Lager
vorüber und verschwindet dem Auge wieder. Der Reiter hat Zeit, läßt
die Karawane meilenweit vorangehen und steigt erst nach langer Rast
wieder in den Sattel, weil er sicher ist, zugleich mit den
Lastkamelen im Nachtlager einzutreffen. So legt man ohne große
Ermüdung bedeutende Reisestrecken zurück, während man, wenn man mit
den letzteren dahinzieht, immer wie an allen Gliedern zerschlagen
im Nachtlager ankommt.

		Zum Beladen der Lastkamele dient ein höchst einfaches,
gepolstertes Holzgestell, die »Rauïe«. Dieser Sattel wird nur durch
den Druck und das Gleichgewicht der beiden Frachtstücke in seiner
Lage auf dem Rückenhöcker des Thieres erhalten, und daher kommt es,
daß das Lastkamel so leicht seine Bürde abwerfen kann. Bloß in
einigen Gegenden hat man den Sattel verbessert, indem man ihm Gurte
zum Anschnüren beigibt und ihn seitlich mit starken, aus
Baststricken geflochtenen Netzen behängt, in welche die
Frachtstücke eingewickelt werden. Bei Anwendung des gewöhnlichen
Holzsattels umschnürt man jedes Laststück und bildet aus den
Stricken zwei Schlingen, welche ineinander gesteckt und vermittels
eines durchgeschobenen Pflockes festgehalten werden. Soviel wie
möglich wählt man sich gleich schwere Laststücke aus, legt sie in
einer gewissen Entfernung auf den Boden, führt das Thier zur
Stelle, zwingt es, zwischen beiden sich niederzulegen, hält es
während des Beladens am Boden fest, hebt die Stücke empor,
vereinigt ihre Haltschlingen und läßt das Kamel aufstehen.

		Gänzlich unwahr ist die Behauptung, welche man noch heute
wiederholt, daß Kamele, denen man mehr aufbürdet als sie zu tragen
vermögen, liegen bleiben, auch wenn man ihnen ihre Last wieder
abgenommen hat, und, über die Gemeinheit des Menschen entrüstet,
den Tod erwarten. Ein übermäßig beladenes Kamel springt nicht auf,
weil es nicht kann; erleichtert man aber seine Last, so erhebt es
sich ohne weiteres oder wenigstens, wenn man es durch einige Hiebe
anspornt, wieder auf seine Füße. Anders ist es, wenn ein Kamel bei
längerer Wüstenreise unter seiner Last zusammenbricht; dann ist es
aber nicht Störrigkeit, sondern vollkommene Entkräftung, an welcher
es für immer liegen bleibt. Das Kamel hat einen sehr sicheren und
ruhigen Gang, und stürzt auf ebenen, trockenen Wegen niemals, so
lange es bei Kräften ist; unterliegt es aber den Beschwerden einer
Reise und bricht es zusammen, dann ist es so angegriffen, daß es
keinen Schritt mehr thun kann. Und weil man nun in der Wüste ihm
nichts zu bieten vermag, was ihm wieder neue Kräfte verleihen
könnte, weil dort die Nahrung und das Getränke fehlt, so bleibt es
für immer liegen.

		Bei Wüstenreisen wird ein Lastkamel mit höchstens
hundertundfünfzig Kilogramm beladen. Dem egyptischen Kamele dagegen
wurden zuweilen so außerordentliche Lasten aufgelegt, daß es die
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nöthig befand, ein Gesetz zu erlassen, welches die Belastung auf
höchstens sieben arabische Centner oder ungefähr
zweihundertundfünfzig Kilogramm festsetzte. Während meiner
Anwesenheit in Egypten erläuterte mein Freund Latíf-Pascha
den Ernst dieses Gesetzes einem Fellah oder egyptischen Bauer in
erzväterlicher Weise. Eines Tages sitzt Latíf zu Gericht. Da
tritt ein riesiges, mit einer gewaltigen Last befrachtetes Kamel
durch die breiten, hohen Pforten in den Gerichtssaal. »Was will das
Thier?« fragt der Pascha: »seht, es ist unverantwortlich beladen!
Wiegt seine Last!« Man thut es und findet, daß das Kamel tausend
arabische Pfund getragen hat. Nach kurzer Zeit erscheint der
Eigenthümer des Thieres und sieht zu seinem höchsten Erstaunen, mit
welcher Arbeit die Amtsfrone beschäftigt sind. »Weißt du nicht«,
donnert der Pascha ihn an, »daß du deinem Kamele nur siebenhundert
und nicht tausend Pfund aufbürden darfst? Gewiß, die Hälfte dieser
Summe, in Hieben dir zugemessen, würde dich drücken; wie viel mehr
drückt das doppelte dein Thier! Aber beim Barte des Profeten und
bei Allah, dem Erhabenen, der Menschen und Thiere geschaffen hat zu
Brüdern: ich will dir beweisen, was es heißt, ein Thier zu quälen.
Ergreift ihn und zählt ihm fünfhundert Streiche auf!« Dem Befehle
wird gehorcht. Der Fellah erhält die ihm bestimmte Strafe. »Jetzt
entferne dich«, sagt der Richter, »und wenn dein Kamel dich noch
einmal verklagt, dann erwarte schlimmeres!« »›Der Herr erhalte
dich, Herrlichkeit, und segne deine Gerechtigkeit‹«, erwiderte der
Fellah und geht.

		Um den Gang des Kamels zu beschleunigen, schnalzt der
Kamelreiter mit der Zunge oder fuchtelt mit der Reitpeitsche durch
die Luft. Einem guten Kamele genügt diese Aufmunterung. Bei
einzelnen Karawanen tragen die Thiere Schellen oder Glöckchen und
scheinen sich besonders an deren Klange zu erfreuen. Auch Gesang
ermuntert sie, wie wir oft bei unseren Wüstenreisen bemerken
konnten. Wenn der Abend herankam und die ermüdeten und verbrannten
Söhne Nubiens zu neuem Leben erweckte, flossen von aller Lippen
bunte Lieder; die Kamele erhoben die Köpfe, spitzten die Ohren und
schienen etwas mehr Ausdruck in ihre Stelzenschritte bringen zu
wollen als bisher. Auch bei den Hochzeitszügen, wo das Kamel
gebraucht wird, um in großen Sänften, in förmlich künstlerisch
gebauten Lauben aus Palmenwedeln, vier bis sechs Frauen zu tragen,
stelzt es mit einer gewissen Freude hinter den arabischen
Tonkünstlern her, welche mit ihren Werkzeugen aus der Kinderzeit
der Tonkunst einen wahren Höllenlärm hervorrufen.

		Der Preis für ein gutes Kamel schwankt je nach den verschiedenen
Gegenden. Ein ausgezeichneter Bischarín wird, wenn man ihn aus
erster Hand nimmt, mit zwei- bis dreihundert Mark unseres Geldes
bezahlt, ein gewöhnliches Lastkamel kostet selten mehr als neunzig
Mark. Nach unseren Begriffen ist dieser Preis freilich ein sehr
geringer; im Sudân drückt er eine hohe Summe aus. Junge und
schlechte Kamele kann man schon mit dreißig Mark kaufen. Fast in
allen Gegenden ist der Preis eines Kamels dem eines Esels ungefähr
gleich; im Sudân dagegen kostet ein guter Esel bedeutend mehr als
das beste Kamel.

		Das Kamel ist mancherlei Krankheiten unterworfen; aber nur unter
niederen Breiten treten diese Krankheiten seuchenartig auf. Im
Sudân soll, wie ich schon andeutete, eine Fliege schreckliche
Verheerungen anrichten; wahrscheinlich ist es das Klima, welches
die Thiere umbringt. Weit mehr Kamele aber, als durch alle
Krankheiten zu Grunde gehen, sterben auf ihren Berufswegen, und nur
die wenigsten werden geschlachtet. Der Tod des Thieres hat immer
etwas dichterisches, er mag nun auf dem fahlen Sandbette der Wüste
oder vor der Schlachtbank erfolgen. In den Wüsten ist der Samûm der
schlimmste Feind der Kamele. Sie wittern diesen gifthauchenden Wind
schon Stunden vor seinem Ausbruche. Die furchtbare Schwüle, welche
dem Sandsturme vorausgeht, wissen auch sie zu deuten: sie werden
ängstlich, scheu, wild und störrisch und traben, trotz sichtlicher
Ermüdung, so schnell als möglich vorwärts. Sobald der Sturm
wirklich losbricht, sind sie durch kein Zureden zu bewegen, weiter
zu gehen, sondern lagern sich, das Hintertheil gegen die
Windrichtung gekehrt, den Kopf lang vorgestreckt und auf den Boden
gelegt, in einer gewissen Ordnung nieder. Unzweifelhaft leiden sie
verhältnismäßig ebensoviel wie der Mensch, welcher nach jedem Samûm
sich an allen [bookmark: page93] Gliedern wie zerschlagen fühlt und eine
Mattigkeit verspürt, wie sie sonst wohl nur anhaltende Krankheiten
hervorrufen. Wenn nun, nachdem der Glutwind vorüber ist, die Thiere
wieder belastet werden und von neuem ihren beschwerlichen Weg
antreten, beweisen sie deutlich genug, daß ihnen jeder Schritt zur
Qual wird. Ihr Durst hat sich sicherlich ungemein vermehrt, und
ihre Mattigkeit nimmt mehr und mehr überhand. Da geschieht es denn
oft, daß eines plötzlich niederstürzt und durch kein Zureden, auch
nicht einmal durch die Peitsche, zu vermögen ist, sich wieder zu
erheben. Trauernden Herzens nimmt ihm der Araber die Last ab und
überläßt, vielleicht mit einer Thräne im Auge, das beklagenswerthe
Geschöpf seinem Schicksale; denn auch ihn hetzt das Gespenst des
Durstes rastlos vorwärts. Am nächsten Morgen ist das Kamel eine
Leiche, und ehe noch der Mittag herankommt, ziehen bereits hoch
über ihm die Geier ihre Kreise und einer nach dem anderen senkt
sich hernieder; ein scheusliches, gieriges Schlachten beginnt auf
dem Leichnam, und am Abende findet der hungrig umherschleichende
Schakal oder die gierige Hiäne kaum noch so viel vor, um sich zu
sättigen. Wahrhaft ergreifend ist es, wenn der Metzger dem Kamel
befiehlt, niederzuknieen, um den Todesstreich zu erleiden. Nichts
ahnend, gehorcht es dem Zurufe seines Herrn, kauert sich auf den
Boden nieder und empfängt plötzlich mit einem haarscharfen Messer
den tödtlichen Stoß in die Kehle. Wie wenn der Samûm über die Wüste
hereinbricht, legt es seinen Kopf vor sich nieder auf die Erde,
zuckt noch ein paar Mal auf und ist eine Leiche. Dann wird es
umgewälzt, längs des Bauches aufgeschnitten, ausgeworfen und
abgehäutet und das Fell gleich als Mulde benutzt. Das Fleisch ist
hart und zähe; das Kilogramm kostet deshalb im Sudan kaum zehn
Pfennige unseres Geldes. Aus dem Felle verfertigt man allerlei
Geräthschaften, obwohl das Leder des Thieres nicht besonders
haltbar ist.

		Die Milch des lebenden Thieres ist so dick und so fettig, daß
ihr Genuß widersteht, findet daher wenig Verwendung. Dagegen wird
die Losung vielfach gebraucht. Bei Wüstenreisen, wo das Brennholz
mangelt, sammelt man am Morgen die kleinen, rundlichen,
wallnußgroßen Brocken der harten, festen und trockenen Losung,
welche für den nächsten Abend als Brennstoff dienen soll, und auch
in dem holzarmen Egypten wird der Dünger des Kamels, wie der der
Rinder, Pferde und Esel, sorgfältig aufgelesen, zu einem Teige
geknetet, in rundliche Kuchen geformt, in der Sonne getrocknet und
dann als Brennstoff aufgespeichert.

		 

		Fast dieselbe Rolle, welche das Dromedar in den oben angegebenen
Gegenden spielt, ist in Ost- und Mittelasien dem
Trampelthiere ( Camelus
bactrianus ) beschieden. Zwei Rückenhöcker, von denen
der eine auf dem Widerriste, der andere vor der Kreuzgegend sich
erhebt, unterscheiden es vom Dromedar. Seine Gestalt ist
schwerfällig und plump, die Körpermasse größer, die Behaarung weit
reichlicher als bei dem Dromedar, die Färbung regelmäßig dunkler,
gewöhnlich tiefbraun, im Sommer röthlich.

		Ich bin zweifelhaft geworden, ob man das Trampelthier als
besondere Art oder mit dem Dromedar als gleichartig anzusprechen
hat. Beide vermischen sich fruchtbar und erzeugen Blendlinge,
welche bald nur einen, bald zwei dicht nebeneinander stehende
Höcker haben und unter sich wie mit ihren Erzeugern wiederum
fruchtbar sind. Gleichartigkeit beider angenommen, würde man das
Trampelthier als Urart, das Dromedar als Zuchtrasse anzusehen
haben; denn Kirgisen und Mongolen beschreiben die wilden,
vielleicht nur verwilderten Kamele, welche im Gebiete der Tunguten,
zwischen dem Lob-Nor und Tibet leben, als zweihöckerig.

		Das Trampelthier wird in allen Steppenländern Mittelasiens
gezüchtet und dient insbesondere dem Waarenhandel zwischen China
und Südsibirien oder Turkestan. Hier tritt allmählich das Dromedar
an seine Stelle und verdrängt es da, wo die Steppe Wüstengepräge
annimmt, gänzlich. Die Kirgisen achten es hoch, betreiben seine
Zucht jedoch lässiger als die aller übrigen Hausthiere der Steppe
und benutzen es ungleich weniger als das Pferd; den Mongolen
Ostasiens dagegen ist es ebenso wichtig wie den Arabern das
Dromedar. Man kennt nicht viele, aber merklich verschiedene [bookmark: page94] Rassen, deren
Eigenthümlichkeiten streng sich erhalten. Die besten Trampelthiere
der Mongolei werden in der Provinz Chalcha gezüchtet.
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Trampelthier ( Camelus
bactrianus). 1/25 natürl. Größe.



		Obgleich man sagen darf, daß das Trampelthier in seinem Wesen
und seinen Eigenschaften mit dem Dromedare übereinstimmt, kann man
doch nicht verkennen, daß es durchgängig frömmer und gutartiger ist
als dieses. Leicht läßt es sich einfangen, willig gehorcht es dem
Befehle seines Herrn, ohne sonderliche Umstände und nur unter
leisem Murren, nicht aber unter ohrzerreißendem Brüllen, legt es
sich nieder, und aus freiem Antriebe hält es an, wenn die Last auf
seinem Rücken sich verrückt hat. Ein Kamel in des Wortes
vielsagendster Bedeutung bleibt es aber doch. Abgesehen von seiner
Genügsamkeit, Stärke, Ausdauer und Beharrlichkeit, läßt sich wenig
zu seinem Ruhme sagen. Seine geistigen Begabungen stehen auf ebenso
tiefer Stufe wie die des Dromedars: es ist ebenso dumm,
gleichgültig und feig wie dieses. Manchmal versetzt es, laut
Przewalski, ein vor seinen Füßen aufspringender Hase in
Todesangst. Entsetzt schnellt es zur Seite und stürmt wie sinnlos
davon, und alle übrigen folgen, ohne erkannt zu haben, weshalb. Ein
großer schwarzer Stein am Wege, ein Haufen Knochen, ein
herabgefallener Sattel erschrecken es dermaßen, daß es alle
Besinnung verliert und eine ganze Karawane in Verwirrung setzt.
Wenn es von einem Wolfe angefallen wird, denkt es nicht an
Gegenwehr. Es vermöchte solchen Feind mit einem einzigen Schlage zu
fällen: aber [bookmark: page95] es spuckt ihn nur an und schreit aus
voller Kehle. Selbst der Kolkrabe schädigt das geistlose Geschöpf,
fliegt ihm auf den Rücken und reißt mit dem Schnabel halb
vernarbte, vom Satteldruck herrührende Wunden auf oder zerfleischt
ihm den Höcker, ohne daß das Trampelthier etwas anderes zu thun
wüßte, als zu spucken und zu schreien. Eine Ausnahme von der Regel
bilden nur die brünstigen Männchen, welche so wüthend werden
können, daß man sie, um sich vor ihnen zu schützen, mit Ketten
fesseln muß. Sobald die Brunstzeit vorüber ist, wird auch der
Hengst wieder fromm oder gleichgültig und stumpf wie zuvor.

		Auf üppiger Weide gedeiht auch das Trampelthier nicht, verlangt
im Gegentheile Steppenpflanzen, welche anderen Thieren kaum
genügen, beispielsweise Wermut, Lauch, Schößlinge von allerlei
Gestrüpp und dergleichen, insbesondere aber Salzpflanzen, wenn es
zu Kräften kommen oder bei Kräften sich erhalten soll. Salz gehört
zu seinen unabweislichen Bedürfnissen: es trinkt das salzhaltige
Wasser der Steppengegenden mit Wohlbehagen und nimmt das an ihren
Rändern ausgeblühete Salz gierig und in Menge auf. Muß es an Salz
Mangel leiden, so magert es auch auf der ihm sonst am besten
zusagenden Weide ab. Vom Hunger gepeinigt, frißt es, was es
erlangen kann, laut Przewalski sogar Lederriemen,
Filzdecken, Knochen, Thierbälge, Fleisch, Fische und andere
Gegenstände solcher Art.

		Die Brunstzeit fällt in die Monate Februar bis April. Dreizehn
Monate später bringt die Stute unter Mithülfe ihres Herrn ein
Junges zur Welt. Dieses ist so unbehülflich, daß es in den ersten
Tagen seines Lebens an das Euter seiner Mutter gelegt werden muß,
folgt letzterer aber bald auf allen Wegen nach und wird von ihr
sehr geliebt. Einige Wochen nach seiner Geburt beginnt es zu
fressen und wird nunmehr zeitweilig von seiner Mutter getrennt,
weil man diese ebenso gut milkt wie jedes andere Herdenthier der
Steppe. Im zweiten Jahre wird dem Füllen die Nase durchstochen und
der Zaumpflock in die so gebildete Oeffnung gesteckt; denn von
jetzt an beginnt seine Abrichtung. Im dritten Jahre seines Alters
wird es zu kurzen Ritten, im vierten zum Tragen leichter Lasten
benutzt; im fünften Jahre gilt es als erwachsen und arbeitsfähig.
Bei guter Behandlung kann es bis zum fünfundzwanzigsten Jahre
Dienste leisten.

		Um Satteldruck zu vermeiden, legt man auf beide Höcker mehrere
Filzdecken und erst auf diese den meist gepolsterten Lastsattel, an
welchem die Frachtstücke festgeschnürt werden. Ein kräftiges
Trampelthier legt mit zweihundertundzwanzig, ein sehr starkes mit
noch fünfzig Kilogramm mehr täglich dreißig bis vierzig Kilometer,
mit der Hälfte der Last aber im Trabe fast das doppelte zurück,
vermag im Sommer zwei oder drei, im Winter fünf bis acht Tage zu
dursten, halb so lange ohne Beschwerde zu hungern und beansprucht
bei längeren Reisen nur alle sechs bis acht Tage eine Rast von
vierundzwanzig Stunden Dauer. In der Mongolei belastet man es im
Sommer bloß ausnahmsweise, in den von Kirgisen durchzogenen Steppen
höchstens, um eine Jurte von einem Lagerplatze zum anderen zu
schleppen; hier wie dort aber muthet man ihm im Winter schwere
Dienstleistungen zu. Auf der Straße von Peking nach Kiachta gönnt
man ihm erst nach Ablauf der Reise, welche einen vollen Monat
währt, zehn bis vierzehn Tage Rast und läßt es mit solchen
Unterbrechungen während des ganzen Winters, also sechs bis sieben
Monate, arbeiten; in den westlichen Steppen strengt man es niemals
in gleicher Weise an. Mit Beginn der Härung, vom März an, schont
man es hier wie dort so viel wie möglich; nachdem der größte Theil
des Haares ausgefallen oder ausgekämmt worden ist, bekleidet man es
mit Filzdecken, läßt es auch stets auf solchen ruhen, damit es sich
nicht erkälte. Während dieser Zeit, in der östlichen Mongolei sogar
während des ganzen Sommers, gewährt man ihm die größtmögliche
Freiheit, gestattet ihm, fast nach Belieben in der Steppe zu weiden
und treibt nur die Stuten, welche täglich fünfmal gemolken werden,
allabendlich in der Nähe der Jurten zusammen. Dieses ungebundene
Leben behagt dem Thiere ungemein. Rasch ersetzt es auf der nach
eigenem Ermessen gewählten Weide die verbrauchten Kräfte wieder,
und förmlich stolz schreitet es, wenn das neu gewachsene Haar seine
im Frühjahre fast nackte Haut wieder deckt, durch die Steppe.
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Ersprießliche Behandlung des Trampelthieres erfordert genaue
Kenntnis seines Wesens, reiche Erfahrung und unverwüstliche Geduld.
Kirgisen und Mongolen betrachten es als das hinfälligste ihrer
Hausthiere und schweben beständig in Sorge um sein Wohlbefinden. So
wenig es die eisigen Schneestürme des Winters scheut, so kräftig es
allen Beschwerden längerer Reisen während dieser Jahreszeit
widersteht, so leicht erliegt es ungünstigen Einflüssen im Sommer.
Die Hitze des Tages wie die Kühle der Nacht kann dann ihm
verderblich werden. Während des Winters entsattelt man es auch bei
längeren Reisen niemals, sondern läßt es, sobald man am Lagerplatze
angelangt ist und ihm die Last abgenommen hat, mit Sattel und Zeug
zur Weide gehen; im Sommer dagegen muß es auch bei leichterem
Dienste stets entsattelt werden, um Druckwunden zu vermeiden; das
Entsatteln darf jedoch nicht geschehen, bevor es nicht vollständig
abgekühlt ist, weil es sonst unfehlbar sich erkälten und zu Grunde
gehen würde. Ueberlastung erträgt es nicht. Aus Liebe zur
Geselligkeit geht es im Reisezuge, so lange seine Kraft ausdauert;
legt es sich jedoch aus Ermattung nieder, so vermag keine Gewalt,
es wieder zum Aufstehen zu bringen. Man pflegt es in solchen Fällen
dem Besitzer der nächsten Jurte anzuvertrauen und von ihm später,
nachdem es durch längere Ruhe zu Kräften gekommen, wieder
abzuholen.

		Aller Mängel ungeachtet muß auch das Trampelthier als eines der
nützlichsten Geschöpfe angesehen werden, welche der Mensch seinem
Dienste unterwarf. Es leistet viel nach jeder Richtung hin und kann
durch kein anderes Hausthier ersetzt werden. Man nutzt Haar und
Milch, Fell und Fleisch, spannt es an den Wagen und verwendet es
als Lastthier. Seinem Nacken bürdet man Lasten auf, welche man auf
vier Pferde vertheilen müßte; mit ihm durchzieht man die
wasserlosen wüstenhaften Steppen, in denen Pferde ihre Dienste
versagen würden; auf ihm erklimmt man Gebirge bis zu zweitausend
Meter unbedingter Höhe, in denen nur der Jack noch aushält. Das
Pferd ist der Genosse, das Trampelthier der Diener des
Steppenbewohners.

		Auch die Kamele beweisen uns, daß die amerikanischen Thiere,
welche als Vertreter altweltlicher Arten oder Sippen auftreten,
gegen diese betrachtet, nur Zwerge sind. Die Lamas (
Auchenia) sind Kamele; aber sie
stehen hinter den altweltlichen Arten in ihrer Größe ebensoweit
zurück wie der Puma hinter dem Löwen oder wie der größte Dickhäuter
Amerikas hinter den Riesen der Alten Welt. Freilich kommt hierzu,
daß die amerikanischen Kamele Bewohner der Gebirge sind und schon
deshalb nicht dieselbe Größe erreichen können wie ihre
altweltlichen Verwandten, welche der Ebene angehören. Die Lamas
unterscheiden sich von den eigentlichen Kamelen aber nicht bloß
durch ihre geringere Größe, sondern auch durch den verhältnismäßig
großen, stark zurückgedrückten Kopf mit spitzer Schnauze, ihre
großen Ohren und Augen, den dünnen, schmächtigen Hals, die hohen
und schlanken Beine mit mehr gespaltenen Zehen und nur geringen
Schwielen und durch das lange, wollige Haarkleid. Dem Rumpfe fehlt
der Höcker; die Weichen sind noch mehr eingeschnürt als bei den
echten Kamelen. Die beiden oberen Schneidezähne sind nach vorn
breit und abgerundet, nach hinten schmal, die unteren zwei, sehr
breiten und hinten gekanteten, stehen wagerecht im Kiefer; die
Backenzähne sind einfach gebaut und ändern nach dem Alterszustande,
indem der vorderste, eckzahnartige schon während der Saugezeit
verloren geht. Lange Halswirbel, zehn Brustwirbel, der Zwerchfell-,
sieben Lenden-, fünf Kreuz- und zwölf Schwanzwirbel kennzeichnen
das Gerippe. Die lange, schmale Zunge ist mit harten, hornigen
Wärzchen bedeckt; der Pansen wird in zwei Hälften getheilt, der
Psalter fehlt gänzlich; der Darmschlauch erreicht ungefähr die
sechzehnfache Länge des Leibes.

		Die Lamas zerfallen in vier verschiedene Formen, welche schon
seit alten Zeiten die Namen Huanaco oder Guanaco, Lama,
Paco oder Alpaca und Vicuña führen. Noch haben
die Forscher sich nicht geeinigt, ob sie diese vier Thiere
sämmtlich als besondere Arten ansehen sollen oder nicht. Die einen
erblicken in dem Guanaco die Stammart des Lama und des Paco und
[bookmark: page97] glauben
vornehmlich darin eine Unterstützung ihrer Meinung zu finden, daß
Lama und Guanaco sich fruchtbar mit einander vermischen und
fruchtbare Blendlinge erzeugen; die anderen erachten die geringen
Unterschiede in der Gestalt für wichtig genug, um die vier Lamas,
wie die Eingebornen es immer gethan haben, als besondere Arten
anzusehen. Tschudi, ein Forscher, welcher alle Lamas in
ihrer Heimat beobachten konnte, schließt sich der Ansicht der
Eingebornen an, und sein Ausspruch hat lange für maßgebend
gegolten. Bedenken wir jedoch, wie groß und in wie hohem Grade
umgestaltend der Einfluß der Zähmung auf Thierformen ist, so werden
wir auch die entgegengesetzte Anschauung für berechtigt erklären
müssen und in dem Lama und dem Paco kaum etwas anderes als gezähmte
Nachkommen des Guanaco erkennen dürfen.

		Guanaco und Vicuña leben noch heutigen Tages wild; Lama und Paco
sind schon seit undenklichen Zeiten zu Hausthieren geworden.
Bereits die ersten Entdecker Amerikas fanden beide im gezähmten
Zustande vor; die Ueberlieferung der Peruaner verlegt die Zähmung
der Thiere in das früheste Zeitalter menschlichen Daseins und
bringt sie mit der irdischen Erscheinung ihrer Halbgötter in
Verbindung. Abergläubische Anschauungen herrschten unter jenen
Völkerschaften hinsichtlich der Verwendung des Lama beim
Opferdienste; namentlich die Färbung der zum Weihopfer der Götter
bestimmten Thiere war, je nach den verschiedenen Festen, genau
vorgeschrieben. Die zuerst landenden Spanier fanden überall
bedeutende Lamaherden im Besitze der Gebirgsbewohner und
beschrieben die Thiere, wenn auch etwas unklar, doch so
ausführlich, daß man selbst die einzelnen Formen ohne Mühe erkennen
kann.

		Schon Xerez, welcher die Eroberung Perus durch Pizarro
schildert, erwähnt des Lama als eines Lastthieres. »Sechs Leguas
von Caxamalca«, sagt er, » wohnten an einem mit Bäumen umwachsenen
See indianische Hirten mit Schafen von verschiedener Art, mit
kleinen, wie die unserigen, und mit so großen, daß sie dieselben
als Lastthiere zum Tragen ihrer Bedürfnisse brauchten.« Pedro de
Cieza unterscheidet die vier Arten schon im Jahre 1541 sehr
genau. »Es gibt keinen Theil der Welt«, bemerkt er, »wo man so
sonderbare Schafe findet wie in Peru, Chile und einigen Provinzen
des La Plata. Sie gehören zu den vortrefflichsten und nützlichsten
Thieren, welche Gott erschaffen hat, gleichsam aus besonderer Sorge
für die daselbst wohnenden Leute, welche ohne dieses Vieh nicht im
Stande wären, ihr Leben zu fristen. In den Thälern der Ebene säen
die Eingebornen Baumwolle und fertigen sich daraus ihre Kleider; im
Hochgebirge und in vielen anderen Gegenden wächst weder ein Baum,
noch Baumwolle, so daß die Einwohner nichts haben würden, um sich
zu kleiden. Daher gab ihnen Gott eine solche Menge von diesem Vieh;
aber die wüthenden Kriege der Spanier haben es bereits sehr
vermindert. Die Eingebornen nennen die Schafe Lamas, die
Widder Urcos. Sie gleichen in der Größe einem kleinen Esel
mit breiten Hüften und dickem Bauche; am Halse und in der Gestalt
ähneln sie dem Kamele, im Aussehen den Schafen. Die Thiere leben
von den Kräutern der Felder. Sie sind sehr zahm und gar nicht
widerspenstig; nur wenn sie Schmerzen haben, werfen sie sich nieder
und ächzen wie die Kamele. Die Widder nehmen leicht zwei bis drei
Arrobas auf den Rücken, und das Fleisch, welches sehr gut ist,
verliert nichts von seiner Güte durch das Lasttragen. Es gibt einen
andern Verwandten von diesen Thieren, welchen sie Guanaco
nennen. Er hat dieselbe Gestalt, ist aber größer. Davon laufen
starke Herden wild in den Feldern herum und springen mit solcher
Leichtigkeit, daß der Hund sie kaum einholt. Außerdem findet man
noch eine andere Sorte dieser Schafe, welche Vicuñas heißen.
Sie sind noch hurtiger als die Guanacos und gehen in den Wüsten
umher, um die Kräuter zu fressen, welche ihnen Gott hat wachsen
lasten. Ihre Wolle ist vortrefflich und so gut, ja noch feiner als
die der Merinoschafe. Ich weiß nicht, ob man Tuch aus ihr weben
könnte; aber dasjenige Zeug, welches für die Vornehmen dieses
Landes gewebt wird, ist zum Verwundern schön. Das Fleisch der
Vicuñas und Guanacos ist sehr gut; es gleicht im Geschmacke dem
Schaffleische. In der Stadt de la Paz habe ich geräuchertes
Salzfleisch von einem fetten Guanaco gegessen, welches mir so gut
schmeckte wie keines in meinem Leben. Endlich [bookmark: page98] gibt es noch eine andere Art
von zahmem Vieh, welches Paco heißt, aber sehr garstig und
langwollig ist; es hat auch die Gestalt der Lamas oder Schafe, ist
aber kleiner. Die Lämmer gleichen sehr den spanischen. Ohne diese
Widder und Schafe wäre man nicht im Stande, die vielen Waaren von
Potosi, welcher einer der größten Handelsplätze ist, hin und her zu
schaffen.«

		Aus diesen Angaben geht unzweifelhaft so viel hervor, daß sich
binnen dreier Jahrhunderte die vier verschiedenen Formen der Lamas
nicht verändert haben.

		Alle Lamas sind Bewohner der Hochebenen des gewaltigen Gebirges
der Kordilleren. Sie befinden sich nur in den kalten Gegenden wohl
und steigen deshalb bloß im äußersten Süden der Andeskette bis in
die Pampas oder großen Ebenen Patagoniens herab. In der Nähe des
Gleichers liegt ihr Aufenthaltsort in einer Höhe zwischen vier- und
fünftausend Meter über dem Meere, und tiefer als zweitausend Meter
über dem Meere gedeihen sie hier nicht, während ihnen dagegen das
kalte Patagonien auch in geringeren Meereshöhen zusagende
Aufenthaltsorte bietet. Die wildlebenden ziehen sich während der
nassen Jahreszeit auf die höchsten Kämme und Rücken der Gebirge
zurück und steigen während der trockenen Zeit in die fruchtbaren
Thäler herab. Sie leben in größeren oder kleineren Gesellschaften,
nicht selten in Rudeln von mehreren hundert Stück, und bilden
Gegenstände der eifrigsten Jagd.

		 

		Der Guanaco oder Huanaco ( Auchenia Huanaco ) ist mit dem Lama das
größte und, obgleich nur im freien Zustande vorkommend, eines der
wichtigsten aller südamerikanischen Landsäugethiere. In der Größe
gleicht er etwa unserem Edelhirsche; in der Gestalt ist er ein
sonderbares Mittelding zwischen Kamel und Schaf. Bei vollkommen
erwachsenen Thieren beträgt die Gesammtlänge des Leibes 2,25 Meter,
die Länge des Schwanzes 24 Centim., die Höhe am Widerrist 1,15
Meter, die Höhe vom Boden bis zum Scheitel 1,6 Meter. Das Weibchen
ist kleiner, dem Männchen aber vollkommen gleich gestaltet und
gleich gefärbt. Der Leib des Guanaco ist verhältnismäßig kurz und
gedrungen, in der Brust und Schultergegend hoch und breit, hinten
aber schmal, und in den Weichen sehr stark eingezogen; der Hals
lang, dünn, schlank und nach vorn gekrümmt; der Kopf lang und
seitlich zusammengedrückt, die Schnauze stumpf zugespitzt, die
Oberlippe vorspringend, tief gespalten, schwach behaart und sehr
beweglich, die Nasenkuppe behaart; die länglichen, schmalen
Nasenlöcher sind verschließbar; die Ohren haben ungefähr die halbe
Kopflänge, länglich eiförmige Gestalt und sind schmal, beiderseitig
behaart und sehr beweglich; das Auge ist groß und lebhaft, sein
Stern ist quer gestellt; an den Liedern, zumal an den unteren,
sitzen lange Wimpern. Die Beine sind schlank und hoch, die Füße
länglich, die Zehen bis zur Mitte gespalten und an ihren Spitzen
von unvollkommenen, kleinen, schmalen und zugespitzten, etwas nach
abwärts gekrümmten Hufen umschlossen, die Sohlen groß und
schwielig; in den Beugegelenken der Vorderfüße fehlen die
Schwielen, welche die anderen Arten, wie die Kamele, besitzen. Der
Schwanz, welcher aufgerichtet getragen wird, ist sehr kurz, auf der
obern Seite stark behaart und auf der untern Seite fast gänzlich
kahl. Das Euter des Weibchens hat vier Zitzen. Ein ziemlich langer,
reichlicher, aber lockerer Pelz bedeckt den Körper. Er besteht aus
kürzerem, feinerem Wollenhaare und dünnerem, längerem Grannenhaare,
ist im Gesicht und auf der Stirn kurz, auf der Stirn schon etwas
länger, vom Hinterkopfe an aber auf den Körpertheilen, mit Ausnahme
der Beine, verlängert zu einem wollenartigen Vließe, welches jedoch
niemals die Weichheit des Lamavließes erreicht. Am Bauche und an
der Innenseite der Schenkel ist das Haar sehr kurz, an den Beinen
kurz und straff. Die allgemeine Färbung ist ein schmutziges
Rothbraun; die Mitte der Brust, der Unterleib und der After, sowie
die Innenseite der Gliedmaßen sind weißlich, die Stirn, der Rücken
und die Augen schwärzlich, die Backen- und die Ohrengegend
dunkelgrau, die Innenseiten der Ohren schwarzbraun und die
Außenseiten derselben schwarzgrau. An den Hinterbeinen zeigt sich
ein länglich runder Fleck von schwarzer Färbung. Die Iris ist
dunkelbraun, die Wimpern sind schwarz, die Hufe
graulichschwarz.

		[bookmark: page99] Der
Guanaco verbreitet sich über die Kordilleren, von den bewaldeten
Inseln des Feuerlandes an bis nach dem nördlichen Peru. Namentlich
im südlichen Theile der Andeskette ist er häufig; in den
bewohnteren Gegenden haben ihn die vielfachen Nachstellungen sehr
vermindert; doch traf Göring noch einzelne in der Nähe der
Stadt Mendoza an. Er bevorzugt Gebirgshöhen, ohne jedoch auf
Tiefebenen zu fehlen: Darwin begegnete ihm auf den Ebenen
des südlichen Patagonien in größerer Anzahl als auf irgend einer
andern Oertlichkeit. Im Gebirge steigt er während des Frühlings
oder der Zeit, in welcher es frische Pflanzen in der Höhe gibt, bis
zu der Schneegrenze empor, wogegen er bei Beginn der Trockenheit
sich in die fruchtbaren Thäler der Tiefe zurückzieht. Die
Schneefelder selbst meidet er sorgfältig, wahrscheinlich, weil
seine Sohlen nicht geeignet sind, festen Fuß auf dem schlüpfrigen
Boden zu fassen. In der Tiefe sucht er die saftigsten Weideplätze
auf. Zuweilen unternehmen die Guanacos weite Wanderungen, förmliche
Entdeckungsreisen. In Bahia Blanca, wo sie innerhalb dreißig Meilen
von der Küste sehr selten sind, sah Darwin eines Tages die
Spuren von dreißig oder vierzig, welche in einer geraden Linie zu
einer schlammigen und salzigen Bucht herabgekommen waren.
Wahrscheinlich hatten sie gemerkt, daß sie sich dem Meere näherten;
denn sie hatten sich, so regelmäßig wie Reiterei, herumgedreht und
in einer ebenso geraden Linie, wie sie gekommen waren, den Rückweg
angetreten. Vor dem Meere scheuen sie sich übrigens nicht, gehen
vielmehr ohne viel Besinnen ins Wasser und schwimmen von einer
Insel zur andern.

		Sie leben gesellig in Rudeln. Meyen sah solche von sieben
bis hundert Stück an Bächen weiden; Darwin bemerkt, daß man
in der Regel Trupps von einem Dutzend bis zu dreißig Stück zusammen
finde, daß er jedoch an den Ufern des Santa Cruz einmal eine Herde
von mindestens fünfhundert Stück gesehen habe. Das Rudel besteht
gewöhnlich aus vielen Weibchen und nur einem alten Männchen; denn
bloß die jungen, fortpflanzungsunfähigen Thiere werden von den
Leithengsten geduldet. Wenn die Jungen ein gewisses Alter
erreichen, entstehen Kämpfe; die Schwachen werden gezwungen, den
Stärkeren zu weichen, und schlagen sich dann mit anderen ihres
Gleichen und jungen Weibchen zusammen. Während des Tages ziehen die
Thiere von einem Thale zum andern, fast beständig sich äsend; in
der Nacht fressen sie niemals. Zur Tränke gehen sie am Morgen und
Abend, und zwar trinken sie salziges Wasser ebenso gern, vielleicht
lieber noch als süßes: Darwins Begleiter sahen eine Herde
bei Kap Blanco zu einer Saline kommen und das stark salzhaltige
Wasser derselben mit Begierde schlürfen. Saftige Gräser und im
Nothfalle Moos bilden die Nahrung.

		Eigentümlich ist die Gewohnheit der Guanacos und aller Lamas
überhaupt, nach Art einzelner Antilopen, ihre Losung immer auf
einem bestimmten Haufen abzusetzen und nur, wenn dieser eine
größere Ausdehnung erreicht hat, dicht daneben einen neuen zu
bilden. Den Indianern kommt diese Anhäufung der Losung sehr zu
statten, da sie letztere als Brennstoff verwenden und somit der
Mühe des Sammelns überhoben sind.

		In der Nähe der Losungshaufen findet man meist noch seichte
Mulden, welche den Guanacos zu Sandbädern dienen. Solche nehmen sie
in der Regel in den Mittagsstunden. Während des Winters wälzen sie
sich im Schnee.

		Alle Bewegungen des Guanaco sind rasch und lebhaft, wenn auch
nicht so schnell als man vermuthen sollte. In der Ebene holt ein
gutes Pferd das flüchtende Rudel bald ein; gewöhnliche Hunde aber
haben Mühe, ihm nachzukommen. Der Lauf besteht aus einem kurzen,
schleppenden Galopp und ist wie bei den echten Kamelen ein Paßgang.
Der lange Hals wird bei beeiligter Flucht wagerecht ausgestreckt
und auf und nieder bewegt. Das Klettern versteht der Guanaco
ausgezeichnet; er läuft gemsenartig an den steilsten Gehängen und
Abstürzen dahin, selbst da, wo der geübteste Bergsteiger nicht Fuß
fassen kann, und schaut mit Gleichgültigkeit in die Tiefe hinab. In
der Ruhe liegt das Thier wie das Kamel auf der Brust und den
Beinen, und wie dieses läßt es sich nieder und steht auf. Während
der Ruhe käut es träumerisch wieder.

		[bookmark: page100]
Gewöhnlich sind die Guanacos wild und sehr scheu. Sie achten auf
alles, was um sie her vorgeht, beherrschen einen weiten
Gesichtskreis und entfliehen, sobald sich innerhalb desselben etwas
verdächtiges zeigt. In Furcht gesetzt, flüchten sie oft meilenweit,
halten jedoch währenddem ihre Wechsel, welche meist als tief
ausgetretene Pfade sich darstellen, nach Möglichkeit ein. Der
leitende Hengst steht fast immer einige Schritte von dem Rudel
entfernt und hält mit größter Vorsicht Wache, während seine Herde
unbekümmert weidet. Bei der geringsten Gefahr stößt er ein lautes,
wieherndes Blöken aus; alle Thiere des Rudels erheben im Augenblick
ihre Köpfe, äugen scharf nach allen Seiten hin und wenden sich dann
rasch zur Flucht, welche anfangs zögernd, später aber mit immer
mehr steigender Eile ausgeführt wird. Bei der Flucht gehen, laut
Meyen, die Weibchen und Jungen voraus und werden von den
folgenden Männchen oft mit dem Kopfe vorwärts gestoßen. Nur selten
kommt es vor, daß ein weibliches Guanacorudel den Menschen sich
nähern läßt. Meyen begegnete solchen zuweilen, ohne daß sie
Miene gemacht hätten, zu flüchten; sie gingen dicht vor den Pferden
vorbei, standen still und sahen sie an; dann erst trabten sie
weiter. Darwin schreibt dieses auffallende, auch von ihm
wiederholt beobachtete Betragen mit Recht ihrer sehr ausgeprägten
Neugierde zu. »Trifft man«, sagt er, »zufällig plötzlich auf ein
einzelnes Thier oder auf einige, so bleiben sie gewöhnlich
bewegungslos stehen und sehen einen starr an, bewegen sich sodann
einige Schritte fort, drehen sich herum und äugen wieder. Auf den
Bergen des Feuerlandes und an anderen Plätzen habe ich mehr als
einmal Guanacos gesehen, welche, wenn man sich ihnen näherte, nicht
nur wieherten und schrieen, sondern auch auf die lächerlichste
Weise, gleichsam als Herausforderung, sich bäumten und in die Höhe
sprangen. Daß sie neugierig sind, ist gewiß; denn wenn sich jemand
auf den Boden legt und allerlei fremdartige Bewegungen macht,
kommen sie fast immer zur Erforschung des Gegenstandes allmählich
näher und näher heran.« Auch Göring beobachtete ähnliches.
Wenn er ruhig durch die Thäler der Kordilleren ritt, hörte er über
sich ein eigenthümliches Wiehern und sah dann gewöhnlich den
Leitbock hoch oben auf einer steilen Klippe stehen und starr und
regungslos auf ihn herabschauen. Um diesen Bock versammelte sich
nach und nach das ganze Rudel, und alle standen und schauten zur
Tiefe hernieder. Kam man ihnen nahe, so ergriffen sie die Flucht
und jagten mit wunderbarer Schnelligkeit und Geschicklichkeit an
den steilsten Felswänden dahin. Sobald sie jedoch einigen Vorsprung
erlangt hatten, blieben sie wieder stehen und äugten von neuem,
ganz in derselben Weise wie früher, nach der Tiefe herab. Sie
ließen übrigens unsern Gewährsmann niemals sehr nahe an sich
herankommen; wenigstens hätte es einer vorzüglichen Büchse bedurft,
um eines von ihnen zu erlegen.

		Die Brunstzeit fällt in die Monate August und September. Häufige
Kämpfe zwischen den um die Herrschaft streitenden Männchen gehen
ihr voraus. Mit unglaublicher Erbitterung und heftigem Geschrei
stürzen die Nebenbuhler aufeinander los, beißen, schlagen sich,
jagen sich gegenseitig umher und versuchen einander niederzuwerfen
oder in die Tiefe zu stürzen. Nach zehn bis elf Monaten Tragzeit
wirft das Weibchen ein vollkommen ausgebildetes, behaartes und
sehendes Junge, säugt es vier Monate lang, bewacht es sorgsam,
behandelt es mit großer Zärtlichkeit und behält es bei sich, bis es
vollkommen erwachsen ist und nun seinerseits das Kämpfen und Ringen
in Sachen der Liebe beginnt.

		Zuweilen sieht man einzelne Guanacos einem Rudel von Lamas oder
Vicuñas sich anschließen, ohne jedoch eigentlich unter das Rudel
selbst sich zu mischen. Dagegen weiden Guanacos und Pacos bunt
durch einander auf den Hochebenen.

		Der Guanaco vertheidigt sich gegen seines Gleichen mit Schlagen
und Beißen, wogegen er vor allen einigermaßen wehrhaften Feinden
furchtsam entflieht, ohne an Abwehr zu denken. Selbst ein großer
Hund kann eines von diesen großen Thieren festhalten, bis der Jäger
herankommt. Wenn sie sich an Menschen und Hausthiere gewöhnt haben,
werden sie dreister, greifen zuweilen kühn einen Widersacher an,
versuchen ihn zu beißen oder zu schlagen, bedienen sich mindestens
[bookmark: page101] eines
allen Lamas eigentümlichen Vertheidigungsmittels, lassen den Gegner
dicht an sich herankommen, legen die Ohren zurück, nehmen einen
sehr ärgerlichen Ausdruck an und spucken ihm plötzlich mit
Heftigkeit ihren Speichel und die gerade im Munde befindlichen oder
ausdrücklich zu diesem Behufe heraufgewürgten Kräuter ins
Gesicht.

		Der Mensch ist und bleibt der furchtbarste Feind unserer Thiere;
gegen andere Angreifer schützt sie ihre Schnelligkeit. Ob der
Kondor ihnen wirklich soviel Schaden thut, als man angibt, steht
dahin. Die Südamerikaner betreiben die Jagd der Guanacos mit
Leidenschaft, weil dieselbe, des schätzbaren Fleisches und Felles
wegen, einen hübschen Gewinn abwirft. Man sucht die weidenden
Thiere mit Hülfe guter Hunde in eine Schlucht zu treiben, jagt
ihnen dort nach und wirft ihnen den Lasso mit Bolas oder Wurfkugeln
um den Hals. Erfahrene Jäger machen sich mit bestem Erfolge die
Neugierde der Guanacos zu Nutze, indem sie sich angesichts einer
schwachen Herde derselben auf den Boden werfen und durch die oben
erwähnten absonderlichen Bewegungen das sonst scheue Wild
heranlocken. Nach Darwins Versicherung können sie dann in
den meisten Fällen mehrere Schüsse abgeben, weil sich die Thiere
dadurch nicht behelligen lassen, die Schüsse vielmehr als zu dem
sie fesselnden Spiele gehörig anzusehen scheinen. In den Ebenen
werden sie oft in Menge erlegt, weil sie sich, wie dumme Schafe,
durch gleichzeitiges Heranreiten mehrerer, von verschiedenen Seiten
herbeikommender Jäger leicht verwirren lassen, längere Zeit
unschlüssig bleiben, nach welcher Richtung sie laufen sollen, und
endlich gestatten, daß man sie einer geeigneten
Einschließungsstelle zutreibt, aus welcher es für sie keinen Ausweg
mehr gibt. An den Berggehängen dagegen entgehen sie leicht ihrem
Verfolger; hier ist es schwer, sich ihnen auch nur auf Schußweite
zu nähern. In den Hochebenen, wo es keine andere Speise gibt, wird
die Jagd der Guanacos und Vicuñas oft zu einer Nothwendigkeit, um
dem Mangel zu begegnen.

		Verwundete Guanacos laufen, wie Darwin beobachtete,
unabänderlich den Flüssen zu, um an deren Ufern zu verenden. Aber
auch unverletzte scheinen, wenn sie sich krank und dem Tode nahe
fühlen, besondere Plätze aufzusuchen, um auf denselben zu sterben.
»An den Ufern des Santa Cruz«, bemerkt der eben erwähnte Forscher
noch, »war der Boden ganz weiß von Knochen, welche auf gewissen,
begrenzten, gewöhnlich bebuschten Plätzen in der Nähe des Flusses
lagen. Ich untersuchte die Knochen genau: sie waren nicht, wie
einige andere zerstreute, welche ich gesehen hatte, angenagt oder
zerbrochen, als wenn sie von Raubthieren zusammengeschleppt worden
wären. Die Thiere müssen vor ihrem Sterben unter und zwischen die
Gebüsche gekrochen sein.«

		Im Gebirge wie in der Ebene fängt man nicht selten Guanacos ein,
um sie zu zähmen. Solange sie jung sind, benehmen sie sich
allerliebst. Sie zeigen sich zutraulich und anhänglich, folgen
ihrem Herrn wie ein Hund auf dem Fuße nach und lassen sich wie
Lämmchen behandeln; je älter sie aber werden, um so geringer wird
ihre Liebe und Anhänglichkeit an den Menschen. Nicht selten kommt
es vor, daß man die Zahmen dahin bringen kann, frei aus- und
einzugehen und, nach Art der Lamas, sich ihre Aesung selbst zu
suchen; ältere freilich geben sich alle Mühe, der Zwingherrschaft
des Menschen zu entrinnen und beweisen ihm auch durch ihr
Anspucken, welche Gesinnung sie gegen ihn hegen. Die Gefangenen
sind leicht mit Heu, Gras, Brod und Getreide zu erhalten, auch bei
uns in Europa, woselbst sie bei geeigneter Pflege sich
fortpflanzen.

		 

		Das Lama, eigentlich Llama, sprich Ljama (
Auchenia Lama ), wird
vorzugsweise in Peru gefunden und gedeiht dort am besten auf den
Hochebenen in der bezeichnten Höhe. Es wird etwas größer als der
Huanaco, und zeichnet sich durch die Schwielen an der Brust und an
der Vorderseite des Handwurzelgelenkes aus. Der Kopf ist schmal und
kurz, die Lippen sind behaart, die Ohren kurz und die Sohlen groß.
Die Färbung ändert vielfach ab: es gibt weiße, schwarze,
gescheckte, rothbraune und weiß gefleckte, dunkelbraune,
ockerfarbene, fuchsrothe und andere. Das ausgewachsene Thier
erreicht von der Sohle bis zum Scheitel eine Höhe von 2,6 bis 2,8
Meter; am Widerrist wird es etwa 1,2 Meter hoch.

		[bookmark: page102] »Das
Lama«, sagt Faber, »ist den Einheimischen ebenso nützlich
wie den Fremden; jene erhalten damit fast allein ihr Leben, diese
aber kehren, durch ihre Dienste bereichert, nach Spanien zurück:
denn das Thier liefert nicht bloß Fleisch, sondern trägt auch alle
Waaren von einem Orte zum andern. Man legt ihm gewöhnlich 150 Pfund
auf, dem stärksten wohl auch noch hundert Pfund mehr. Es kann fünf
Tage nach einander zehn Leguas zurücklegen, muß aber am vierten und
fünften ausruhen. Es geht so fest und sicher, daß man die Waaren
nur ein wenig anzubinden braucht. Am meisten dient es zum Fördern
der Silberbarren von Potosi zu den Pochwerken, und dazu sind
beständig dreimalhunderttausend Stück auf dem Wege. Rückwärts
tragen sie den Bergleuten ihre Speise und andere Bedürfnisse zu.
Vom dritten bis zum zwölften Jahre kann es tragen; dann ist es aber
schon alt und steht um. Es ist sehr zahm und für die Indianer ganz
gemacht. Wenn man auf der Reise ruhen will, läßt es sich vorsichtig
auf die Knie, damit die Ladung nicht abfalle. Sobald der Führer
pfeift, steht es auf und setzt die Reise ruhig fort; es frißt da
und dort, wo es kann, aber nicht bei Nacht, denn diese Zeit benutzt
es zum Wiederkäuen. Unterliegt es der Last, so ist es durch keine
Schläge weiter zu bringen und wirft bisweilen den Kopf rechts und
links so lange auf den Boden, bis ihm die Augen und selbst das Hirn
herausfallen.«
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Lama ( Auchenia
Lama). 1/18 natürl. Größe.



		Acosta kennt solche Fabeln nicht. Er erzählt uns, daß die
Indianer ganze Herden »dieser Schafe«, wie Saumthiere beladen, über
das Gebirge führen, oft Banden von drei- bis fünfhundert, [bookmark: page103] ja manchmal von
tausend Stück. »Ich habe mich oft gewundert«, schildert er, »diese
Schafherden mit zwei- bis dreitausend Silberbarren, welche über
300,000 Dukaten werth sind, beladen zu sehen, ohne eine andere
Begleitung als einige Indianer, welche die Schafe leiten, beladen
und abladen, und dabei höchstens noch einige Spanier. Sie schlafen
alle Nächte mitten im Felde, und dennoch hat man auf diesem langen
Wege noch nie etwas verloren; so groß ist die Sicherheit in Peru.
An Ruheplätzen, wo es Quellen und Weiden gibt, laden sie die Führer
ab, schlagen Zelte auf, kochen und fühlen sich wohl, ungeachtet der
langen Reise. Erfordert diese nur einen Tag, so tragen jene Schafe
acht Arrobas (zwei Centner), und gehen damit acht bis zehn Leguas;
das müssen jedoch bloß diejenigen thun, welche den armen, durch
Peru wandernden Soldaten gehören. Alle diese Thiere lieben die
kalte Luft und befinden sich wohl im Gebirge, sterben aber in
Ebenen wegen der Hitze. Bisweilen sind sie ganz mit Frost und Eis
bedeckt und bleiben doch gesund. Die kurzhaarigen geben oft
Veranlassung zum Lachen. Manchmal halten sie plötzlich auf dem Wege
an, richten den Hals in die Höhe, sehen die Leute sehr aufmerksam
an und bleiben lange Zeit unbeweglich, ohne Furcht und
Unzufriedenheit zu zeigen. Ein anderes Mal werden sie plötzlich
scheu und rennen mit ihrer Ladung auf die höchsten Felsen, so daß
man sie herunterschießen muß, um die Silberbarren nicht zu
verlieren.«

		Meyen schlägt die Wichtigkeit des Lamas für die Peruaner
ebenso hoch an wie die des Ren für die Lappländer. Man hält die
Thiere in ungeheuren Herden auf den Hochebenen. Nachts sperrt man
sie in eine Einfriedung von Steinen, morgens läßt man sie heraus;
dann eilen sie im Trabe zur Weide, und zwar ohne Hirten; abends
kehren sie wieder zurück. Oft begleiten sie dabei Huanacos oder
Vicuñas. Reitet jemand vorbei, so spitzen sie schon von fern die
Ohren; die ganze Herde läuft im Galopp auf ihn zu, bleibt auf
dreißig bis fünfzig Schritte vor ihm stehen, sieht ihn neugierig an
und kehrt dann wieder auf die Weide zurück. Die Menge der Lamas,
welche auf der Hochebene von der Tacorra am See Titicaca und am
Passe von Puno nach Arequipa gehen, schätzt Meyen auf drei
Millionen; Tschudi aber meint, daß der Reiz der Neuheit die
Phantasie des gedachten Schriftstellers wohl etwas aufgeregt und er
deshalb die Menge dieser Thiere, wie so manches andere, in falschem
Lichte betrachtet habe.

		Nur die Männchen werden zum Lasttragen benutzt, die Weibchen
dienen ausschließlich zur Zucht.

		»Nichts sieht schöner aus,« sagt Stevenson, »als ein Zug
dieser Thiere, wenn sie mit ihrer etwa einen Centner schweren
Ladung auf dem Rücken, eines hinter dem andern in der größten
Ordnung einherschreiten, angeführt von dem Leitthiere, welches mit
einem geschmackvoll verzierten Halfter, einem Glöckchen und einer
Fahne auf dem Kopfe geschmückt ist. So ziehen sie die
schneebedeckten Gipfel der Kordilleren oder den Seiten der Gebirge
entlang, auf Wegen, wo selbst Pferde oder Maulthiere wohl
schwerlich fortkommen möchten; dabei sind sie so folgsam, daß ihre
Treiber weder Stachel noch Peitsche bedürfen, um sie zu lenken und
vorwärts zu treiben. Ruhig und ohne anzuhalten, schreiten sie ihrem
Ziele zu.«

		Tschudi fügt diesem hinzu, daß sie beständig neugierig
nach allen Seiten umherblicken. »Wenn sich ihnen plötzlich ein
fremdartiger Gegenstand nähert, welcher ihnen Furcht einflößt,
zerstreuen sie sich im Nu nach allen Seiten, und die armen Führer
haben die größte Mühe, sie wieder zusammenzutreiben. Die Indianer
bekunden eine große Liebe für diese Thiere: sie schmücken sie und
liebkosen sie immer, ehe sie ihnen die Bürde auflegen. Aller Pflege
und Vorsicht ungeachtet gehen aber auf jeder Reise nach der Küste
eine Menge Lamas zu Grunde, weil sie das heiße Klima nicht ertragen
können. Zum Ziehen und Reiten werden sie nicht gebraucht; zuweilen
nur setzt sich ein Indianer auf eines seiner Thiere, wenn er einen
Fluß zu überschreiten hat und sich nicht gern naß machen will; er
verläßt es aber, sobald er an das entgegengesetzte Ufer kommt«. In
seinen »Reisen durch Südamerika« bemerkt derselbe Forscher noch das
nachstehende: »Ein Lama kann höchstens mit einem Centner belastet
werden. Ist die Ladung zu schwer, so legt es sich nieder und steht
[bookmark: page104] nicht
eher auf, als bis man sie ihm erleichtert. Sie wird gewöhnlich ohne
irgend einen Packsattel oder eine andere Unterlage als höchstens
ein Stück Jerga auf das dichte Vließ des Thieres gelegt und mit
Wollstricken festgeschnürt. Auf diese Weise beladen, legen die
Lamas täglich zwei bis höchstens vier Leguas zurück und gehen so
frei, sorglos und still daher, als schleppten sie nur aus großer
Gefälligkeit ihre Bürde mit; dabei weiden sie neben dem Wege,
zerstreuen sich über die Ebene, klettern die Berge hinan, folgen
aber dem Zurufe oder Pfeifen der Führer willig. Sie erfordern eine
außerordentlich sanfte Behandlung und sind dann sehr leicht zu
lenken; geht man aber roh und unfreundlich mit ihnen um, so sind
sie störrisch, boshaft und geradezu unbrauchbar. Das Lama ist so
recht eigentlich für den Indianer geschaffen und seine unglaubliche
Geduld und Theilnahmslosigkeit hat ihm die einzig richtige
Behandlungsweise dieses so eigensinnigen Thieres eingegeben.«

		Die von Meyen und anderen Forschern ausgesprochene
Meinung, daß das Lama nur ein veredelter Huanaco sei, sucht
Tschudi zu widerlegen, wie folgt: »Wodurch«, fragt er, »wird
ein Thier veredelt? Gewiß nur dadurch, daß ihm reichliche Nahrung,
hinlänglicher Schutz gegen die Witterung gegeben und angestrengte
Sorgfalt gewidmet wird. Im freien Zustande hat der Huanaco die
beste Nahrung in Fülle auf den unermeßlichen Hochebenen; er findet
fortwährend ein ihm angemessenes Klima, während der heißen
Jahreszeit am Fuße der himmelanstrebenden Kordillerasgipfel, in der
kalten Jahreszeit in den wärmeren, vom Winde abgeschlossenen
Punathälern. Welcher Pflege bedarf er unter solchen Umständen
mehr?

		»Wie entgegengesetzt verhält es sich mit dem Lama! Unter das
Joch gebeugt, ist es gezwungen, den Tag über Lasten zu tragen,
welche seine Kräfte beinahe übersteigen; wenige Augenblicke werden
ihm gegönnt, seine spärliche Nahrung sich zu suchen; des Nachts
wird es in den nassen Pferch getrieben und muß auf Steinen oder im
Moraste liegen; aus den reinen, erfrischenden Höhen der Andes, für
welche es geschaffen ist, wird es, schwer beladen, nach den dumpfig
heißen Urwäldern oder nach den brennenden Sandwüsten der Küste
getrieben, wo ihm auch die spärlichste Nahrung abgeht und der
Erschöpfungstod tausende wegrafft? Wird auf diese Weise der stolze
Huanaco zum Lama veredelt?! Oder soll dieses sich vielleicht zum
Paco herunter verkümmern, zu einem Thiere, welches zwar gepflegt
wird, ihm aber an Körperkraft weit nachsteht, an Zartheit der Form
und an Feinheit der Wolle es übertrifft? Es leuchtet gewiß jedem
ein, daß wir diese Verschiedenheiten als Artunterschiede und nicht
als Veränderungen, durch den Zustand als Hausthier bedingt,
betrachten müssen.«

		An einer andern Stelle seines Werkes erwähnt Tschudi, daß
Lama und Paco sich nie, Lama und Huanaco sich stets erfolglos
begatten, und bezweifelt deshalb alle Berichte, welche das
Gegentheil behauptet haben. Zweiundzwanzig Versuche, welche von ihm
und anderen angestellt wurden, zeugen für ihn. Meyens
widersprechende Ansicht beruht seiner Meinung nach auf einem
Irrthume: der gedachte Reisende habe, glaubt Tschudi, die
Altersstufen der Lamas als Uebergangsformen angesehen. »Es scheint
Meyen unbekannt geblieben zu sein, daß die Indianer die
Lamas nach dem Alter in gesonderten Truppen halten. Sechs bis acht
Monate nach der Geburt bleiben die Jungen bei den Müttern; vor
Ablauf ihres ersten Lebensjahres werden sie in eine Herde
zusammengetrieben und von den ein oder zwei Jahre älteren getrennt
gehalten, so daß also immer Lamas von ein, zwei, drei Jahren
gesondert gepflegt werden. Zu Ende des dritten Jahres sind sie
ausgewachsen und werden dann den großen Herden eingereiht, welche
wieder nach dem Geschlechte getrennt sind.«

		Gegen diese Ausführungen lassen sich Einwände vorbringen, denen
man, so lange wild lebende Lamas und Pacos nicht aufgefunden worden
sind, nach den heutigen Anschauungen der Wissenschaft mit bloßen
Meinungen nicht entgegentreten kann. Zunächst steht außer aller
Frage, daß die Zähmung keineswegs immer auch Veredelung des
betreffenden Thieres bewirkt, und in unserem Falle läßt sich kaum
annehmen, daß die von allen Reisenden als stumpfgeistig
bezeichneten Indianer [bookmark: page105] solche herbeizuführen gewußt oder überhaupt
erstrebt hätten. Eine so geringfügige Veränderung, wie Lama und
Paco gegenüber Huanaco und Vicuña erlitten haben, darf also sehr
wohl dem Einflusse der Zähmung, Züchtung und Kreuzung beider
letztgenannten, noch heute wild lebenden Lama-Arten zugeschrieben
werden. Daß eine Kreuzung dieser beiden Arten oder aller vier
Formen der Gruppe unmöglich sein sollte, dürfte, trotz der Angabe
Tschudis, nicht behauptet werden können. Blendlinge aber
werden durchaus nicht in jedem Falle zu Mittelformen zwischen ihren
Erzeugern, und somit kann der am meisten fragliche Paco recht gut
als ein Ergebnis wiederholter Kreuzungen zwischen Huanaco und
Vicuña und deren Nachkommen angesprochen werden, während das Lama
wohl nichts anderes als der unverfälschte Nachkomme des Huanaco
ist.

		lieber die Fortpflanzung der Lamas berichtet Tschudi etwa
folgendes: »Die Begattung geht erst nach dem Ausbruche der
rasendsten Brunst vor sich, indem sich die Thiere schlagen, stoßen,
beißen, niederwerfen und bis zur größten Ermattung umherjagen. Alle
Lama-Arten werfen nur ein Junges, welches etwa vier Monate saugt,
bei den eigentlichen Lamas gewöhnlich etwas länger; sehr häufig
saugen bei dieser Art sogar die Jungen vom zweiten Jahre mit denen
vom ersten zugleich.

		»Unter der spanischen Herrschaft erschien ein Gesetz, welches
jungen, unverheiratheten Indianern bei Todesstrafe verbot, eine
Herde weiblicher Lamas zu hüten. Gegenwärtig ist dieses höchst
nothwendige Verbot leider außer Wirksamkeit getreten.«

		Von demselben Naturforscher erfahren wir, daß die Bedeutung und
bezüglich der Preis der Lamas seit Einführung der Einhufer
bedeutend gesunken ist, und ferner, daß die Lamaherden durch
Krankheiten oft in entsetzlicher Weise heimgesucht werden. Ein
Nachkomme der peruanischen Könige, Inca Garcilaso de la
Vega, erzählt, daß die Krankheit in den Jahren 1544 und 1545
zum erstenmal auftrat. Es war ein Uebel, der Krätze zu vergleichen,
aber weit verderblicher. Von der Innenseite der Schenkel ausgehend,
verbreitete es sich über den ganzen Leib, bildete hohe Krusten und
tiefe Schrunden, aus denen Blut und Eiter sich ergoß, und rieb die
Thiere in wenigen Tagen auf. Die Pest war ansteckend und raffte zum
größten Erstaunen und Schrecken der Indianer und Spanier zwei
Drittheile der Lamas und Huanacos weg. Später wurden Pacos und
Vicuñas angesteckt. Anfangs vergrub man die verpesteten Thiere bei
lebendigem Leibe, sodann behandelte man sie mit Feuer und Schwefel,
endlich fand man, daß Schweineschmalz das beste Mittel sei.
Allmählich nahm das Uebel ab, und endlich verschwand es fast ganz.
Aber es ist, wie Tschudi hinzufügt, niemals gänzlich
ausgerottet worden und wiederholt seuchenartig aufgetreten.
Gegenwärtig wendet man das Fett des Kondors als Gegenmittel an.

		Lamafleisch wird überall gern gegessen, das der sogenannten
Chuchos oder einjährigen Thiere gilt sogar als Leckerbissen.
Aeltere Lamas werden hauptsächlich geschlachtet, um Trockenfleisch,
in Peru und Bolivia Charqui genannt, zu gewinnen. Auf der
Puna, dem Hochlande zwischen den beiden Zügen der Kordilleren,
bezahlte man vor etwa zehn Jahren ein Lama durchschnittlich mit
vier Pesos, etwa zwanzig Mark unseres Geldes, das Trockenfleisch
dem entsprechend. Aus der Wolle bereitet man nur grobe Zeuge und
Stricke; ihr Werth ist gering.

		In den Angaben der von mir erwähnten Reisenden ist so ziemlich
alles enthalten, was wir von dem Leben unseres Thieres in seiner
Heimat wissen. Gegenwärtig sieht man das Lama fast in allen
Thiergärten. Wenn es mit anderen seiner Art zusammengehalten wird,
scheint es viel freundlicher zu sein, als wenn es allein ist und
sich langweilt. Es verträgt sich mit seinen Artgenossen und
Artverwandten vortrefflich, und namentlich die Paare hängen mit
inniger Zärtlichkeit an einander. Sie lernen ihre Wärter kennen und
behandeln sie erträglich; gegen fremde Menschen aber zeigen sie
sich als echte Kamele, d. h. beständig mehr oder weniger übel
gelaunt und außerordentlich reizbar. Im Berliner Thiergarten lebte
vor mehreren Jahren ein Lama, welches sich durch besondere
Ungemüthlichkeit auszeichnete; an seinem Gitter hing eine Tafel mit
der Bitte, das Lama ja nicht zu ärgern, was selbstverständlich den
Erfolg hatte, daß jedermann erst recht das Thier zu [bookmark: page106] reizen versuchte. Demzufolge
sah man dieses in beständiger Aufregung. Sobald sich jemand nahte,
endigte es sein gemüthliches Wiederkäuen, legte die Ohren zurück,
sah den Fremdling starr an, ging plötzlich gerade auf ihn los und
spuckte ihn an. In ähnlicher Weise benahmen sich auch die übrigen
Lamas, welche ich sah oder selbst pflegte, und ich kann wohl sagen,
daß ich nie eines kennen lernte, welches sanft oder gutmüthig
gewesen wäre. Mit seiner Pflege und Wartung hat man wenig Umstände.
Es gedeiht in Europa ebensogut wie der Guanaco, verlangt keinen
warmen Stall, höchstens einen gegen rauhe Winde geschützten Pferch,
begnügt sich mit gewöhnlichem Futter und schreitet leicht zur
Fortpflanzung.
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Paco ( Auchenia
Paco). 1/20 natürl. Größe.



		Die dritte Form der Gruppe, der Paco oder die
Alpaka ( Auchenia Paco
) ist kleiner als das Lama und gleicht im Körperbau dem Schafe, hat
aber einen längern Hals und einen zierlichen Kopf; sein Vließ ist
sehr lang und ausnehmend weich, an einigen Stellen, z. B. an den
Seiten des Rumpfes, erreicht er eine Länge von zehn bis zwölf
Centimeter. Die Färbung ist meistens ganz weiß oder schwarz; es
gibt aber ebenfalls buntscheckige.

		»Die Pacos«, sagt Tschudi, »werden in große Herden
gehalten, welche das ganze Jahr auf den Hochebenen werden; nur zur
Schur treibt man sie nach den Hütten. Es gibt vielleicht kein
widerspenstigeres Thier als dieses Lama. Wenn eins von der Herde
getrennt wird, wirft es sich auf die Erde und ist weder durch
Schmeicheln, noch durch Schläge zu bewegen, wieder aufzustehen.
[bookmark: page107] Es erleidet
lieber die heftigsten Züchtigungen und selbst den qualvollsten Tod,
als daß es folge. Einzelne können bloß fortgeschafft werden, indem
man sie den Herden von Lamas und Schafen beigesellt. Die Indianer
verfertigen aus der Wolle des Paco und Lama schon seit uralten
Zeiten wollene Decken und Mäntel.«

		Wie Acosta angibt, nennen die Indianer die gröbere Wolle
Hanaska, die feinere Cumbi. Aus dieser verfertigen
sie Tischdecken und andere schätzbare Dinge mit viel Kunst, welche
sich durch ihre lange Dauer und ihren schönen Glanz besonders
auszeichnen. Die Inkas von Peru hatten große Meister im Weben. Die
geschicktesten wohnten am Titicacasee. Sie färbten die grobe und
feine Wolle in sehr frischen und zarten Farben mit vielerlei
Kräutern. Gegenwärtig verstehen sie bloß noch warme Decken und
Mäntel zu weben; aber die Wolle wird jetzt vielfach nach Europa
übergeführt, und seit Titus Salt in Bradford eine eigne Art
der Spinnerei und Weberei dieser Wolle erfunden hat, betreibt man
beides ins großartige.

		Wiederholt hat man versucht, Alpakas bei uns einzubürgern, bis
jetzt jedoch wenig Erfolg gehabt; im Gegentheile, die Versuche sind
ohne Ausnahme kläglich gescheitert. Ein gewisser Thompson
züchtete im Auftrage des Grafen Derby in Knowsley
eine größere Herde Alpakas, und englische Forscher sahen bereits
das schottische Hochland mit den nützlichen Wollträgern bevölkert;
in der Neuzeit ist es jedoch sehr still geworden über diesen
Gegenstand. Aehnlich wie in Europa scheint es in Australien
ergangen zu sein, obgleich man dort die Versuche in größerem
Maßstabe betrieb. Laut Tschudi setzte die Regierung von
Neusüdwales vor einigen Jahren eine bedeutende Belohnung für die
Einführung einer bestimmten Anzahl von Alpakas aus. Der Engländer
Leeds wagte das nichts weniger als leichte Unternehmen; denn
die bolivianische und peruanische Regierung hatten die Ausfuhr
lebender Alpakas auf das strengste verboten und ließen
Leeds, dessen Vorhaben bekannt geworden war, scharf
beobachten. Trotz aller Hindernisse und nach manchen fruchtlosen
und kostspieligen Versuchen gelang es endlich dem unternehmenden
Manne, dreihundert Alpakas lebend nach Australien zu bringen. Fünf
Jahre später, nachdem die Regierung etwa 15,000 Pfund Sterling
ausgegeben hatte, waren von den Thieren kaum noch ein Dutzend am
Leben, und ihre Abkömmlinge, gegen Vierthalbhundert an der Zahl,
befanden sich in möglichst unvortheilhaftem Zustande. Man beschloß
daher, die Herde baldthunlichst zu verkaufen oder ihrer auf irgend
eine andere Art loszuwerden, um so mehr, als ihr Unterhalt
bedeutende Unkosten verursachte.

		Tschudi bezweifelt, daß in Europa Einbürgerungsversuche
im großen günstig ausfallen würden, weil Alpakas freie Weide nicht
entbehren können. Daß sich in den südlichen Hochgebirgen unseres
Erdtheiles Stellen finden, welche alle Bedingungen für das Wohlsein
der Thiere gewähren, scheint mir nicht unmöglich; doch glaube auch
ich nicht an einen durchschlagenden Erfolg einer hier ins Werk
gesetzten Einführung, ganz abgesehen davon, daß solche Stellen
durch eingewohnte Herdenthiere wahrscheinlich besser ausgenutzt
werden dürften als durch Alpakas, welche nur mit äußersten
Widerstreben unter das Joch des Menschen sich beugen. Im übrigen
erfüllen diese Thiere viele Anforderungen, welche wir an
nutzbringende Hausthiere stellen. Sie sind dauerhaft, ziemlich
anspruchslos, pflanzen sich in rascher Folge fort, da das Weibchen
nur elf Monate trächtig geht, und liefern außer der vortrefflichen
Wolle, von welcher der Centner schon an der Westküste mit etwa
dreihundert Mark unseres Geldes bezahlt wird, höchst schmackhaftes
Fleisch. Zum Lasttragen verwendet man sie in ihrer Heimat nicht,
sondern züchtet sie ausschließlich der Wolle und des Fleisches
wegen. Um erstere zu gewinnen, werden die Herden jährlich
zusammengetrieben und dann geschoren, was bei ihrem störrischen
Wesen keine leichte Aufgabe ist; hierauf läßt man sie wieder frei
und gestattet ihnen, ein halbwildes Leben zu führen, so wie ihnen
dies am besten zusagt.

		 

		»Zierlicher als das Lama«, sagt Tschudi, »ist die
Vicuña, sprich Wikunja ( Auchenia
Vicunna ). An Größe steht sie zwischen dem Lama und
Paco, unterscheidet sich aber von beiden durch [bookmark: page108] viel kürzere und
gekräuseltere Wolle von ausnehmender Feinheit. Der Scheitel, die
obere Seite des Halses, der Rumpf und die Schenkel sind von
eigenthümlicher, röthlichgelber Färbung (Vicuñafarbe); die untere
Seite des Halses und die innere der Gliedmaßen hell-ockerfarben,
die 12 Centim. langen Brusthaare und der Unterleib weiß.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Vicuña ( Auchonia
Vicunna). 1/16 natürl. Größe.



		»Während der nassen Jahreszeit halten sich die Vicuñas auf den
Kämmen der Kordilleren auf, wo die Pflanzenwelt nur höchst spärlich
sich zeigt. Sie bleiben, weil ihre Hufe weich und empfindlich sind,
immer auf den Rasenplätzen und ziehen sich, auch verfolgt, niemals
auf die steinigten, nackten Gipfel und noch viel weniger, wie
unsere Gemsen, auf Gletscher und Schneefelder zurück. In der heißen
Jahreszeit steigen sie in die Thäler herab. Der scheinbare
Widerspruch, daß die Thiere im Winter die kalten, im Sommer die
heißen Gegenden aufsuchen, erklärt sich dadurch, daß während der
trockenen Jahreszeit die Kordillerenrücken ganz ausgedörrt sind und
die überhaupt spärliche Pflanzenwelt ihnen nur in den Thälern, wo
es Quellen und Sümpfe gibt, hinreichende Nahrung darbietet. Sie
grasen fast den ganzen Tag, und es ist eine Seltenheit, einmal ein
liegendes Rudel dieser Thiere zu überraschen. Während der
Brunstzeit kämpfen die Männchen mit der größten Erbitterung um die
Stelle des Anführers der Rudel von Weibchen; denn jedes duldet nur
ein Männchen. Die einzelnen Scharen bestehen aus sechs bis fünfzehn
Weibchen. Das Männchen hält sich immer zwei bis drei Schritte von
seiner Weiberschar zurück und bewacht sie sorgfältigst, während sie
sorglos weidet. Bei Annäherung der geringsten Gefahr gibt es ein
Zeichen durch helles Pfeifen und schnelles Vortreten; sogleich
vereinigt sich das Rudel, steckt die Köpfe [bookmark: page109] neugierig nach der
gefahrdrohenden Stelle hin, nähert sich ein paar Schritte, und
dreht sich dann plötzlich zur Flucht. Das Männchen deckt den
Rückzug, bleibt öfters stehen und beobachtet den Feind. Die
Bewegungen bei schnellem Laufen bestehen in einem schleppenden,
wiegenden Galopp, welcher nicht so rasch ist, als daß in einer
Pampa diese Thiere von einem wohlberittenen Reiter nicht eingeholt
werden könnten. Unmöglich aber ist solches auch auf dem schnellsten
Pferde, wenn sich die Vicuñas an die Bergabhänge halten und
besonders, wenn sie bergauf laufen; denn dann sind sie den Pferden
gegenüber im größten Vortheile. Mit seltener Treue und
Anhänglichkeit lohnen die Weibchen die Wachsamkeit ihres Anführers;
denn wenn dieser verwundet oder getödtet wird, so laufen sie laut
pfeifend im Kreise um ihn herum und lassen sich alle todtschießen,
ohne die Flucht zu ergreifen. Trifft aber das tödtende Blei zuerst
ein Weibchen, so flieht die ganze Schar. Die Huanacoweibchen
dagegen fliehen, wenn das sie führende Männchen getödtet wird.

		»Im Monat Februar wirft jedes Weibchen ein Junges, welches
gleich nach der Geburt eine außergewöhnliche Ausdauer und
Schnelligkeit entwickelt, wie folgendes Beispiel beweist. Im
Februar 1842 gelang es uns, auf der Höhe von Chacapalpa eine
einzelne Vicuña, welche ihr Junges säugte, zu überraschen. Sie
ergriff sogleich die Flucht, indem sie das Kleine vor sich
hertrieb. Wir verfolgten diese beiden Thiere in Gesellschaft eines
durch seine Ortskenntnis ausgezeichneten Freundes auf Punapferden,
welche an diese Art Jagd sehr gewöhnt waren, drei volle Stunden
lang, fast immer im gestreckten Galopp hinter ihnen herjagend, ehe
es uns gelang, die Mutter von ihrem Jungen zu trennen. Sobald dies
erreicht war, konnten wir letzteres ohne Schwierigkeit mit den
Händen greifen. Wir fanden, daß dieses Thierchen vielleicht wenige
Stunden vor unserer Ankunft geboren worden war; denn die
Nabelschnur war noch vollkommen frisch und strotzend, so daß wir
vermutheten, die Geburt habe in der Nacht stattgehabt. Die kleine
Vicuña ließen wir durch einen Indianer nach Chacapalpa bringen und
daselbst mit Milch und Wasser auffüttern. Sie wuchs munter heran,
wurde aber leider von einem Hunde todt gebissen.

		»Die jungen männlichen Vicuñas bleiben so lange mit ihrer Mutter
zusammen, bis sie ausgewachsen sind; dann aber vereinigt sich das
ganze Rudel Weibchen und treibt die nun schon zeugungsfähigen
Männchen durch Beißen und Schläge fort. Diese vereinigen sich nun
zu eigenen Rudeln, welche sich anderen anschließen, die von den
besiegten Männchen gebildet werden und so zu Scharen von zwanzig
bis dreißig Stück anwachsen können. Hier geht es freilich nicht
immer friedlich her. Da kein Anführer die Truppe leitet, sind alle
sehr mißtrauisch und wachsam, so daß der Jäger nur mit vieler
Vorsicht und Schwierigkeit sich einem solchen Rudel nähern und
selten mehr als ein Stück erlegen kann. Zur Brunstzeit ist die
Unordnung unter solchen Haufen grenzenlos, weil im bunten Wirrwarr
sich alle schlagen und stoßen und dabei ein helles, abgebrochenes,
sehr widrig tönendes Geschrei, ähnlich dem Angstgeschrei der
Pferde, ausstoßen.

		»Man trifft zuweilen auch einzelne Vicuñas an, denen man sich
mit Leichtigkeit nähern, und welche man, wenn sie die Flucht
ergreifen, nach einem kurzen Galopp einholen und mit der
Wurfschlinge oder Wurfkugel einfangen kann. Die Indianer behaupten,
diese Thiere seien deshalb so zahm, weil sie an Würmern litten. Wir
haben uns von der Richtigkeit dieser Thatsache vollkommen
überzeugt, weil wir bei der Untersuchung eines derartigen Thieres
fanden, daß die Bauchspeicheldrüse und die Leber eigentlich nur ein
Gewimmel von Eingeweidewürmern waren. Wir sind geneigt, wie die
Indianer, die Ursache dieser Krankheit den feuchten Weiden, welche
die Vicuñas besuchen, zuzuschreiben; denn die Beobachtung weist
nach, daß die wurmkranken Thiere fast ausschließlich während der
nassen Jahreszeit gefunden werden.

		»Das Geschrei dieser Thiere läßt sich schwer beschreiben, ist
aber so bezeichnend, daß man es, einmal gehört, nicht wieder
vergißt. Die reine dünne Luft trägt diese durchdringenden Töne bis
in die weite Ferne, von wo aus auch ein sehr scharfes Auge die
Thiere noch nicht entdecken kann.«

		Acosta theilt mit, daß die Vicuñas sehr flüchtig und
furchtsam sind und augenblicklich vor den Jägern und selbst vor
anderen Thieren davonlaufen, wobei sie ihre Jungen vor sich
hertreiben. [bookmark: page110]
Sie vermehren sich nicht stark, und deshalb haben die Inkas die
Jagd verboten, selbstverständlich nur unter ihren Unterthanen; denn
sie stellen der Jagd halber große Feste an. Seit die Spanier in das
Land gekommen sind, haben sich die schönen Thiere wesentlich
vermindert, weil die Christen ihnen weniger Schonung zu Theil
werden ließen als die Indianer, welche zwar ebenfalls viele von
ihnen fingen und tödteten, die Weibchen aber laufen ließen und
somit der Vermehrung keinen Eintrag thaten. In der Neuzeit scheint
dies anders geworden zu sein.

		»Die Indianer«, berichtet Tschudi, »bedienen sich nur
selten der Feuergewehre, um die Vicuñas zu erlegen. Sie stellen
Jagden an, zu welchen jede Familie der Hochebene wenigstens einen
Mann stellen muß; die Wittwen gehen als Köchinnen mit. Es werden
Stöcke und ungeheuere Knäuel von Bindfaden mitgenommen. In einer
passenden Ebene werden die Stöcke, je zwölf bis fünfzehn Schritte
von einander, in die Erde gesteckt und durch Bindfaden in der Höhe
von achtzig Centim. mit einander verbunden. Auf diese Weise wird
ein kreisförmiger Raum von einer halben Stunde Umfang abgesteckt,
indem auf einer Seite ein Eingang von ein paar hundert Schritten
Breite offen gelassen wird. Die Weiber hängen an die Schnur des
Umkreises bunte Lappen, welche vom Winde hin und her geweht werden.
Sobald alles fertig ist, zerstreuen sich die Männer, von denen ein
Theil beritten ist, und treiben von vielen Meilen in der Runde alle
Rudel von Vicuñas durch den Eingang in den Kreis. Wenn eine
gehörige Anzahl versammelt ist, wird dieser geschlossen. Die
scheuen Thiere wagen nicht, über den Faden mit den flatternden
Fetzen zu springen, und werden leicht mit den Bolas erlegt. Die
Bolas bestehen aus drei Kugeln, zwei schweren und einer leichteren,
von Blei oder Steinen, die an langen Schnüren, aus den Sehnen von
Vicuñas gedreht, befestigt sind. Diese Schnüre werden an ihren
freien Enden zusammengeknüpft. Beim Gebrauche wird die leichtere
Kugel in die Hand genommen und die beiden übrigen in weiten Kreisen
über den Kopf geschwungen. In der gehörigen Entfernung vom Ziele,
nämlich fünfzehn bis zwanzig Schritte, wird die Handkugel auch
losgelassen, und nun schwirren alle drei im Kreise auf dem
bestimmten Punkt los und schlingen sich um den Gegenstand, welchen
sie treffen. Den Thieren wird gewöhnlich nach den Hinterfüßen
gezielt. Die Bolas binden diese so fest zusammen, daß jede Bewegung
gehemmt ist und das Opfer stürzt. Es bedarf großer Gewandtheit und
langer Uebung, um sich der Bolas geschickt zu bedienen, besonders
zu Pferde; denn nicht selten verwundet der Neuling sich oder sein
Thier lebensgefährlich. Die mit Bolas gefangenen Vicuñas werden
abgeschlachtet und das Fleisch unter die Anwesenden gleichmäßig
vertheilt. Die Felle hingegen gehören der Kirche.

		»Im Jahre 1827 erließ Bolivar ein Gesetz, demzufolge die
gefangenen Vicuñas nicht getödtet, sondern nur geschoren werden
sollten. Das Gesetz blieb aber nicht in Kraft; denn das Scheren
dieser Thiere wurde durch ihre Wildheit fast unmöglich gemacht. Zur
Zeit der Inkas wurden die Jagden in viel großartigerem Maßstabe
ausgeführt: sie versammelten jährlich bis dreißigtausend Indianer,
welche aus einem Umkreise von zwanzig Meilen alles Wild in einen
ungeheuren, auf vorbenannte Weise umzäunten Platz treiben mußten.
Bei dem sich immer enger schließenden Kreise wurden die Reihen der
Indianer zuletzt verdoppelt und vervielfacht, daß kein Thier
entfliehen konnte. Die schädlichen, wie die Bären, Kuguare und
Füchse, wurden getödtet, von den Hirschen, Rehen, Vicuñas und
Huanacos nur eine bestimmte Anzahl. Es sollen oft bis gegen
vierzigtausend Thiere zusammengetrieben worden sein. Wenn Huanacos
in die jetzigen Umzäunungen kommen, so durchbrechen sie die Schnur
oder setzen darüber weg, dann folgen ihnen auch die Vicuñas. Es
wird daher beim Treiben wohl Acht darauf gegeben, keine der
ersteren mitzujagen. Sobald alle Vicuñas in der Umzäunung getödtet
sind, wird der Faden aufgerollt und einige Meilen weiter wieder
aufgestellt. Die ganze Jagd dauert eine Woche. Die Anzahl der in
dieser Zeit getödteten Thiere beträgt oft nur fünfzig, oft aber
auch mehrere hundert. Ich nahm während fünf Tagen an einer solchen
Jagd theil; es wurden 122 Vicuñas gefangen, und aus dem Erlöse der
Felle ein neuer Altar in der Kirche gebaut.

		[bookmark: page111] »Jung
eingefangene Vicuñas lassen sich leicht zähmen und benehmen sich
sehr zutraulich, indem sie sich an ihre Pfleger mit Liebe
anschließen und ihnen, wie wohlgezogene Hansthiere, auf Schritt und
Tritt nachlaufen; mit zunehmendem Alter aber werden sie, wie alle
ihre Verwandten, tückisch und durch das ewige Spucken unerträglich.
Ein Pfarrer hat ein Pärchen Vicuñas mit vieler Mühe groß gezogen
und sie vier Jahre lang bei einander behalten, ohne daß sie sich
begattet hätten. Das Weibchen entfloh im fünften Jahre seiner
Gefangenschaft mit einem Halsbande und einem Stück Leine, an
welches es gebunden war. Es suchte sich an ein Rudel wilder Vicuñas
anzuschließen, wurde aber immer von denselben durch Beißen und
Stoßen weggetrieben und mußte so allein auf den Hochebenen
herumirren. Wir haben es monatelang nachher öfter auf unseren
Streifzügen getroffen: es entfloh aber stets bei unserer
Annäherung. Das Männchen war das größte Thier seiner Art, welches
wir je gesehen haben; seine Stärke entsprach seiner Größe. Wenn
sich ihm jemand zu sehr näherte, richtete es sich auf den
Hinterbeinen senkrecht auf und schlug mit einem Schlage der
Vorderbeine den stärksten Mann zur Erde nieder. Es zeigte durchaus
keine Anhänglichkeit gegen seinen Wärter, obgleich dieser es
während mehr als fünf Jahren gepflegt hatte.«

		Schon zu Acostas Zeiten schoren die Indianer auch die
Vicuñas und verfertigten aus der Wolle Decken von sehr hohem
Werthe, welche das Aussehen weißseidenen Stoffes hatten und, weil
sie nicht gefärbt zu werden brauchten, sehr lange ausdauerten. Die
Kleider von diesen Zeugen waren besonders für heiße Witterung
geeignet. Noch gegenwärtig webt man die feinsten und dauerhaftesten
Stoffe aus dieser Wolle und filzt haltbare, weiche Hüte aus
ihr.

		Von allen Lama-Arten werden Bezoarkugeln gewonnen, welche in
früherer Zeit große Bedeutung hatten; gegenwärtig aber nur nach
ihrem wahren Werthe geachtet sind, als eigentümliche
Magenausscheidungen, deren Hauptbestandteile kohlensaurer und
phosphorsaurer Kalk nebst Gallenfett und zersetzten Pflanzenstoffen
sind.

	
		
		Zweite Familie: Moschusthiere ( Moschidae)

		Einzelne Naturforscher vereinigten mehrere kleine, höchst
zierlich gebaute Wiederkäuer, unter denen sich auch die Zwerge der
ganzen Ordnung befinden, die Moschustiere nämlich, mit den
Hirschen; wir sehen in ihnen eine besondere Familie.

		Die Moschusthiere ( Moschidae ) haben kein Geweih, keine
Thränengruben, keine Haarbürste an den Hinterfüßen und einen
verkümmerten Schwanz. Die Männchen zeichnen sich vor allen übrigen
Wiederkäuern durch lange hervorragende Eckzähne im Oberkiefer aus,
welche bald weit aus dem Maule hervor und dann nach außen sich
wenden, bald viel kürzer und einwärts gerichtet sind. Im
Unterkiefer stehen außerdem drei Schneidezähne sowie ein Eckzahn,
und in beiden Kiefern je sechs Backenzähne. Vierzehn bis fünfzehn
Wirbel tragen Rippen, fünf bis sechs sind rippenlos, vier bis sechs
bilden das Kreuzbein und dreizehn den Schwanz. Die Weichtheile
ähneln denen der Antilopen und Hirsche; der Magen ist jedoch nur
bei einer Art in vier Abtheilungen geschieden, während bei den
übrigen Moschustieren der Blättermagen fehlt. Da nun außerdem die
Männchen jener Art und Gruppe in der Nabelgegend einen Beutel
besitzen, welcher Moschus absondert, und dieser bei den
Zwergmoschusthieren ebenfalls nicht vorkommt, betrachtet man
neuerdings beide Gruppen auch wohl als besondere Familien. Von den
Hirschen unterscheiden sich die Moschusthiere durch das Fehlen
eines Geweihes, den Mangel der Thränendrüsen, das Vorhandensein der
Gallenblase und anderweitige Merkmale erheblich genug, um die
gegenwärtig allgemein anerkannte Trennung beider Familien zu
rechtfertigen.

		Mittel- und Südasien mit seinen Inseln und der westliche Theil
von Mittelafrika sind die Heimat der Moschusthiere. Dort leben die
größeren Arten in den felsigsten Gegenden der Hochgebirge, selten
in den Thälern, in welche sie eigentlich bloß dann herabstreichen,
wenn sie der strenge Winter von ihren Höhen vertreibt und der
Nahrungsmangel sie zwingt, sich nach günstigeren [bookmark: page112] Gebieten zu wenden. Die
kleinen Arten wohnen in dichteren Waldungen, zumal auf dem Gebirge
und in felsigen, buschreichen Gegenden, selbst in unmittelbarer
Nahe der Ortschaften. Bei weitem die meisten leben einzeln, oder
bloß zur Fortpflanzungszeit paarweise; nur eine Art schlägt sich in
größere Rudel zusammen.

		Wie bei den meisten Wiederkäuern beginnt das Leben der
Moschusthiere erst nach Sonnenuntergang; den Tag über liegen sie an
verborgenen Orten versteckt und schlafen. Sie sind lebhaft und
behend, leicht und schnell in ihren Bewegungen, springen und
klettern vortrefflich und laufen gemsengleich über die Schneefelder
hinweg. Die Arten, welche in der Tiefe hausen, sind zwar auch
gewandt und rasch, jedoch nicht so ausdauernd wie jene, welche das
Gebirge bewohnen. Alle zeigen sich sehr scheu und furchtsam und
versuchen bei der geringsten Gefahr zu entfliehen. Dabei
gebrauchen, wie das Opossum, einige ein eigenes Verstellungsmittel:
sie stellen sich todt und springen dann plötzlich auf und davon. An
die Gefangenschaft gewöhnen sie sich sehr bald, lassen sich ohne
Umstände zähmen und schließen mit den Menschen ziemlich innige
Freundschaft, ohne jedoch die ihnen angeborene Scheu gänzlich zu
verlieren.

		Die Vermehrung aller Arten ist gering. Sie setzen bloß ein oder
höchstens zwei Junge, und zwar in ziemlich langen Zwischenräumen.
Man jagt die Moschusthiere ihres Fleisches und ihres Felles wegen,
die eine Art aber auch ganz besonders des Moschus halber, welcher,
wie bekannt, noch heutigen Tages als ein höchst wichtiges
Arzneimittel angesehen wird.

		Vertreter der ersten Gruppe ( Moschus) oder, wie einige wollen, einer besondern
Familie, ( Moschidae) ist das
Moschusthier ( Moschus
moschiferus, M. leucogaster, chrysogaster und
saturatus), ein zierlicher
Wiederkäuer von Rehgröße, also etwa 1,15 Meter Leibeslänge und 40
Centim. Höhe am Widerrist, gedrungen gebaut, am Hintertheile höher
gestellt als vorn, schlankläufig, kurzhalsig, mit länglichem, an
der Schnauze stumpf zugerundetem Kopfe, welcher mittelgroße,
langgewimperte Augen mit sehr beweglichem Stern, und eigestaltige
Ohren von halber Kopfeslänge trägt. Ziemlich kleine, lange, schmale
und spitzige Hufe umschließen den Fuß; sie können aber, vermöge
einer zwischen ihnen befindlichen Hautfalte, sehr breit gestellt
werden und ermöglichen, in Verbindung mit den bis auf den Boden
herabreichenden Afterklauen, ein sicheres und unbeschwerliches
Dahinschreiten auf Schneefeldern oder Gletschern. Der Schwanz ist
kurz und dick, fast dreieckig gestaltet, bei dem Bock mit Ausnahme
der Spitze nackt, hier mit einem Haarbüschel besetzt. Ein dicht
anliegendes Haarkleid, welches zu beiden Seiten der Brust, zwischen
den Hinterschenkeln und am Halse sich verlängert, bedeckt den Leib;
die Einzelhaare sind starr, ziemlich lang, dick, kraus gedreht und
zeigen den vollkommensten Zellenbau unter allen Haargebilden. Die
Färbung soll so vielfachem Wechsel unterworfen sein, daß man, laut
Adams, kaum zwei gleichgefärbte Stücke sieht. Einzelne sind
oben sehr dunkel, unten aber schmutzigweiß, andere rothbraun,
andere oben gelblich braun, unten weiß, andere zeigen eine
Längsreihe lichter Flecken auf dem Rücken. Die Eckzähne ragen bei
dem Männchen 5 bis 7 Centim. aus dem Maule hervor und sind zuerst
sanft nach auswärts, dann sichelförmig nach hinten zu gebogen. Ihre
Außenseite ist flach gewölbt, der Hinterrand zusammengedrückt und
schneidend, die Spitze sehr scharf. Das Weibchen hat ebenfalls
Eckzähne, doch treten dieselben nicht über die Lippen heraus.

		Der Moschusbeutel liegt am Hinterbauche zwischen Nabel und
Geschlechtstheilen und erscheint als ein sackförmiger, etwas
hervorragender, rundlicher Beutel von etwa 6 Centim. Länge, 3
Centim. Breite und 4 bis 5 Centim. Höhe. Straff anliegende, gegen
einander geneigte Haare besetzen ihn von beiden Seiten, lassen aber
auf der Mitte eine kreisförmige Stelle kahl. Hier liegen zwei
kleine Oeffnungen hinter einander, welche durch kurze Röhren mit
dem Beutel selbst verbunden werden. Die vordere, halbmondförmige
ist außen mit gröberen, innen mit feinen, langen und [bookmark: page113] verworrenen Haaren
besetzt; die hintere, welche mit den Geschlechtstheilen in
Verbindung steht, wird von einem Büschel langer Grannen umgeben.
Kleine Drüsen im Innern des Beutels sondern den Moschus ab, und
durch die erste erwähnte Röhre wird der Beutel entleert, wenn er zu
voll ist. Erst bei dem erwachsenen Moschusthiere hat letzterer
seine volle Größe und seinen vollen Gehalt an Moschus erlangt. Man
darf als Durchschnittsmenge 30 Gramm des kostbaren Stoffes
annehmen; doch hat man in einzelnen Beuteln auch schon mehr als das
Doppelte gefunden. Junge Böcke liefern etwa den achten Theil. Bei
Lebzeiten des Thieres ist der Moschus selbst salbenartig;
getrocknet wird er zu einer körnigen oder pulverigen Masse, welche
anfänglich eine rothbraune Färbung zeigt, mit der Zeit aber bis zu
kohlschwarz dunkelt. Der Geruch nimmt in demselben Maße ab, als der
Moschus dunkler wird, und er verliert sich gänzlich, wenn man den
sonderbaren Stoff mit Schwefel, Goldschwefel oder Kampher
vermischt. In kaltem Wasser löst er sich zu etwa [3/4], in
kochendem zu [4/5], in Weingeist ungefähr zur Hälfte auf. Beim
Erhitzen verbrennt er unter Entwickelung eines peinlichen
Gestankes.
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Moschusthier ( Moschus
moschiferus). 1/18 natürl. Größe.



		Weder die Griechen, noch die Römer wußten etwas von dem
Moschusthiere, obgleich sie, wie Oken treffend bemerkt, in
wohlriechende Salben vernarrt waren und diese meist aus Indien und
Arabien erhielten. Die Chinesen dadegen verwenden den Moschus
bereits seit Jahrtausenden. Wir haben die erste Kunde durch die
Araber erhalten. Schon Abu Senna sagt, daß der beste Moschus
aus Tibet käme und in dem Nabel eines antilopenartigen Thieres
gefunden werde, aus dessen Maule zwei Eckzähne wie Hörner
vorstehen; Mofadius fügt dem hinzu, daß der tibetanische
Moschus aus dem Grunde besser als der chinesische sei, weil das
Thier in Tibet die Narde und andere wohlriechende Kräuter fresse,
welche in China fehlen. Um das Jahr 1300 gab Marco Polo
ausführlichere Nachrichten. Er beschreibt das Moschusthier und sagt
dann: »Beim Vollmonde wächst diesem Geschöpfe am Nabel eine
Blutblase, und die Jäger gehen sodann hinaus, um es zu fangen,
schneiden das Blutgeschwür aus, trocknen es an der Sonne und
gewinnen den feinsten Balsam, welchen man kennt«. Spätere Reisende
fabeln ins Blaue hinein, bis endlich Pallas, der große und
hochverdiente Naturforscher Asiens, uns mit einer sorgfältigen
Naturbeschreibung des Thieres vertraut macht. Nach ihm danken wir
namentlich Adams und Radde eingehende Schilderungen
des wichtigen Geschöpfes und seiner Lebensweise.
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Gegenwärtig wissen wir etwa folgendes: Das Moschusthier wird bei
den Chinesen Xe oder Sche, Xiang oder Schiang,
aber auch Hiang-Tscheng-Te genannt und das Männchen als
Sche-Hiang, das Weibchen als Me-Hiang unterschieden.
In Tibet heißt ersteres Alath, Glao oder Gloa
und La, in Kaschmir das Thier überhaupt Kustori und
Ruß; die Russen nennen es Kabarga, die Bewohner der
Lena Saiga, die Tungusen Dsanga oder Dschiga,
die Umwohner des Baikalsees Honde, das Männchen aber
Miktschan; die Ostjacken bezeichnen es mit dem Namen
Bjös, die Tataren mit Taberga, Torgo, Gifar und
Jufarte-Kjik, die Kalmücken und Mongolen mit Kudari
und die Kamatschinzen endlich mit Südö.

		Aus diesem Namenreichthum geht die Verbreitung unseres Thieres
schon zur Genüge hervor. Sein Vaterland sind die höchsten Alpen des
hinterasiatischen Gebirgsvierecks. Es erstreckt sich vom Amur an
bis zum Hindukusch, und vom 60. Grade nördlicher Breite bis nach
Indien und China. Am häufigsten findet es sich auf den
tibetanischen Abhängen des Himalaya, in der Umgebung des Baikalsees
und in den Gebirgen der Mongolei. Hier soll es so zahlreich sein,
daß Jäger in einem und demselben Winter mehrere hundert Stück
erlegen konnten.

		Die schroffen Gehänge und die Waldungen jener Gebirge bilden die
eigentlichen Wohnsitze des berühmten Thieres. Im westlichen
Himalaya findet es sich, laut Adams, hauptsächlich in dem
mittlern und tiefern Gürtel des Gebirges, niemals in Herden und
selten mehr als zu zweien zusammen. Es bevorzugt Gehänge, auf denen
grasige Weideplätze mit kleinen Buschwaldungen abwechseln. In
letzteren verbirgt es sich bei Tage; denn erst in der Dämmerung
oder in den Morgenstunden betritt es die buschlosen Weideplätze.
Sein Gang besteht aus einer Reihe hüpfender Sprünge, auf welche ein
kurzer Stillstand folgt, jedenfalls nur in der Absicht, zu sichern;
sodann beginnt es wieder mit langsamen Schritten und fällt von
neuem in seinen absonderlichen Galopp. Obgleich es des Moschus
halber außerordentlich verfolgt wird, ist es hier doch nichts
weniger als scheu und läuft, aufgestört, selten weit weg. Jagt man
es aber im Dickichte, so verläßt es dasselbe nicht, sondern sucht
sich in den dunkelsten Gebüschen zu verbergen. Niemals vernimmt man
einen Laut von ihm; selbst in der Brunstzeit schweigt es, und nur,
wenn man es gefangen hat, stößt es ein lautes und gellendes
Kreischen aus. Seine Fährte unterscheidet es sogleich von allen
gebirgsbewohnenden Wiederkäuern, weil die beiden Afterzehen einen
deutlichen Eindruck hinterlassen. Findet man seine Spuren, so kann
man mit Sicherheit darauf rechnen, es auf demselben Wechsel
wiederzusehen; denn es hält diesen auf das genaueste ein.
Radde nennt es den Bewohner öder, vielfach zertrümmerter
Gebirgswände und sagt, daß es sich vornehmlich die stumpfen
Kegelspitzen der Höhen zu seinem Aufenthalte erwähle. Es steigt
ebensowenig nach oben hin über die Baumgrenze hinaus, als es in die
reicheren Gegenden der Tiefe herabkommt. Höhen zwischen tausend bis
zweitausend Meter über dem Meere bilden seinen bevorzugten
Aufenthalt; ausnahmsweise nur kommt es in Thalmündungen herab,
welche bloß dreihundert Meter über dem Meere gelegen sind. Am
liebsten wohnt es in dem Alpengürtel an der obern Baumgrenze. Es
hält fest an dem einmal gewählten Stande. Bis zur Brunstzeit lebt
es einzeln, bei Tage verborgen im Gebüsch, bei Nacht seiner Aesung
nachgehend. Seine Bewegungen sind ebenso rasch als sicher. Es läuft
mit der Schnelligkeit einer Antilope, springt mit der Sicherheit
des Steinbocks und klettert mit der Kühnheit der Gemse. Auf
Schneeflächen, wo jeder Hund einsinkt und ein Mensch sich kaum
fortbewegen kann, trollt das Moschusthier noch gemächlich dahin,
fast ohne eine sichtbare Spur zurückzulassen. Verfolgte springen,
wie die Gemsen, aus bedeutenden Höhen ohne Schaden herab oder
laufen an Wänden hin, an denen sich ihnen kaum die Möglichkeit zum
Fußen bietet. Im Falle der Noth schwimmt das Thier ohne Besinnen
über breite Ströme.

		Die Sinne sind vortrefflich, die Geistesfähigkeiten aber gering.
Das Moschusthier ist scheu, jedoch nicht klug und berechnend. Wenn
es von einem Mißgeschick überrascht wird, weiß es sich oft gar
nicht zu benehmen und rennt wie sinnlos oder verrückt umher. So
benimmt sich auch das frischgefangene.
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Spätherbste, gewöhnlich im November und December, schlagen sich die
Rudel der Brunst halber zusammen. Die Männchen bestehen heftige
Kämpfe und gebrauchen ihre scharfen Zähne in gefährlicher Weise.
Sie gehen auf einander los, suchen sich mit den Hälsen zu
umschlingen, um die Zähne einzusetzen, und reißen dann tiefe Wunden
in Fell und Fleisch. Man findet, daß fast alle erwachsenen Männchen
die Narben solcher Kämpfe an sich tragen. Während der Brunstzeit
verbreiten die Böcke einen wahrhaft unausstehlichen Moschusgeruch:
die Jäger sagen, daß man ihn auf eine Viertelmeile wahrnehmen
könne. Ob die Männchen wirklich, wie früher behauptet wurde,
während der Brunstzeit ihren Moschusbeutel an Baumstämmen und
anderen harten Gegenständen entleeren, ist noch nicht mit
Sicherheit ermittelt worden. Sechs Monate nach der Begattung, im
April, Mai oder Juni, setzt das Weibchen ein einziges oder zwei
buntgefleckte Junge, welche es mit treuer Liebe bis zur nächsten
Brunstzeit bei sich behält, dann aber abschlägt. Die Jungen sind
vollständig ausgebildet, und ihr Schwanz ist noch behaart; doch
schon in der ersten Jugend unterscheiden sich die Männchen durch
eine stumpfe Schnauze und durch ein bedeutenderes Gewicht von den
Weibchen. Mit Ende des dritten Jahres sind die Jungen
erwachsen.

		Je nach dem Aufenthaltsorte ist die Nahrung eine verschiedene.
Im Winter besteht sie hauptsächlich in Baumflechten, im Sommer in
Alpenkräutern der höher gelegenen Matten des Gebirges. Wie man
sagt, suchen sich die sehr wählerischen Moschusthiere nur die
besten und würzigsten Pflanzen aus. Die größere oder geringere Güte
des Moschus scheint wesentlich in der Aesung zu beruhen, obwohl man
noch nicht weiß, welche Pflanzenarten dem sibirischen Moschusthiere
fehlen. Dieses äst sich, nach Pallas, von Wurzeln,
Sumpfkräutern, von den Blättern der Beerentraube, Alpenrosen,
Preißelbeeren und haarförmigen Flechten; die Wurzeln gräbt es, wie
das Ren, mit den Hufen unter dem Moose oder Schnee hervor.

		Die Jagd des so wichtigen und gewinnbringenden Geschöpfes ist,
wenigstens in Sibirien, sehr schwierig. Seine außerordentliche
Scheu läßt den Jäger selten zum Schusse kommen. Gewöhnlich legt
man, um der gesuchten Beute habhaft zu werden, Schlingen auf den
Wechsel, und bekommt sie so bald lebendig, bald erwürgt. Am
Jenissei und Beikal sperrt man die Thäler durch zaunartig neben
einander eingeschlagene Pfähle bis auf einen engen Durchgang ab,
und legt in diesen die Schlingen. Die Tungusen blatten die
Moschusthiere, d.h. locken sie durch Nachahmung des Blöckens der
Kälber mit zusammengeschlagener Birkenrinde an sich heran, und
schießen sie dann mit Pfeilen nieder. Dabei kommt es nicht selten
vor, daß, anstatt der erwünschten Wiederkäuer, Bären, Wölfe und
Füchse erscheinen, welche sich durch das Blatten ebenfalls täuschen
ließen und eine Beute erhofften.

		»Die geübten Jäger«, sagt Radde, »benutzen die
Ständigkeit des Moschusthieres, um es mit der Kugel zu erlegen. Das
aufgescheuchte Wild springt in flüchtigen Sätzen von Fels zu Fels
und entzieht sich so bald dem Blicke des Schützen. Dieser aber legt
sich nun in den Hinterhalt; denn er ist gewiß, daß das Thier,
nachdem es die Bergkuppe, auf welcher es seinen Stand wählte,
umkreist hat, wieder zu derselben Stelle zurückkehrt, von welcher
es gescheucht wurde. Auch der Fang beruht wesentlich auf dieser
Neigung des Moschusthieres.« Im übrigen bemerkt Radde, daß
der Fang durch den Vielfraß, das sibirische Wiesel und die Raben
wesentlich gestört werde. Die behaarten Raubthiere gehen den Spuren
nach und fressen die Gefangenen aus den Schlingen, welche, weil sie
an entlegenen, schwer zugänglichen Stellen gestellt werden, nicht
immer zeitig genug von den Jägern nachgesehen werden können.
Bartgeier und Adler stellen außerdem den jungen, Leopard und
Gepard, laut Adams, auch den alten, erwachsenen
Moschusthieren nach.

		Das Wildbret ist für Europäer ungenießbar; der Moschusbeutel
aber wirft einen bedeutenden Gewinn ab und lohnt die Jagd
reichlich. In Sibirien werden nach obrigkeitlichen Berichten
jährlich an fünfzigtausend Moschusthiere erlegt, worunter etwa
neuntausend Männchen sind. Aber das sibirische Moschusthier gilt
weit weniger als das tibetanische oder chinesische. Das bengalische
ist schon geringer, das kabarkanische, welches seine Benennung von
dem tatarischen Namen [bookmark: page116] Kabarka erhielt, die geringste Sorte. Vom
chinesischen Moschus kostet die Unze im Beutel 30 bis 36, vom
bengalischen 24 bis 30, vom karbakanischen nur 9 Mark unseres
Geldes. Der meiste Moschus wird aus China nach England eingeführt;
allein nur selten bekommt man ihn rein, denn die schlauen Langzöpfe
haben schon seit alten Zeiten die Verfälschung des köstlichen
Stoffes eifrig betrieben. Bereits Tavernier, welcher zu
Batana in Indien einmal 1773 Moschusbeutel kaufte, klagt über diese
Verfälschung. Die Beutel wogen 2757 Unzen, enthielten aber bloß 452
Unzen reinen Moschus. Gewöhnlich vermischt man denselben mit dem
Blute des Thieres oder mit einer dunklen, leicht zerreiblichen
Erde; auch werden kleine Stückchen Blei eingeschoben, sogar die
Beutel selbst aus einem Stücke von dem Felle des Moschusthieres
künstlich angefertigt und mit irgend einem Stoffe gefüllt, den man
mit etwas Moschus vermischt, und dergleichen Betrügereien mehr
verübt. Dem Dr. Kiehnast wurde, wie Radde mittheilt,
von einem lamaitischen, mit der tibetanischen Heilkunde bekannten
Priester aus Tunka erzählt, daß die Chinesen die Moschusbeutel
Sibiriens vor weiterem Gebrauche zubereiten, wodurch diese erst den
durchdringenden Geruch bekommen. Sie sollen die Beutel einer Art
von Gährung unterwerfen, da, wo dieselben Schafe gewintert haben,
in die Erde graben, hier eine gewisse Zeit liegen lassen und erst,
nachdem sie so die gewünschten Eigenschaften erhalten,
herausnehmen, trocknen und für den Handel bereiten. Aeltere
Reisende berichten sonderbare Dinge von der Heftigkeit des
Moschusgeruchs. Tavernier und Chardin erzählen, daß
die Jäger genöthigt wären, vor dem Abschneiden des Beutels sich
Mund und Nase zu verstopfen, weil unvorsichtiges Einathmen der
Ausdünstung tödtlich werdende Blutflüsse veranlasse. Chardin
versichert, daß er nie im Stande gewesen sei, sich den
Moschusverkäufern zu nähern, und von seinen Handelsfreunden die
Einkäufe habe besorgen lassen müssen. Der Geruch ist nach seiner
Versicherung unerträglich und für die ungewohnten Europäer geradezu
gefährlich. Das Fell des Thieres wird zu Kappen und Winterkleidern
benutzt oder zu sämischgarem Leder verarbeitet, welches feiner ist
als das des Rehes. Radde sagt aber, daß die Felle in den von
ihm durchreisten Gegenden sogut wie keine Verwendung finden. Nur
die Decke der Läufe benutzen die heidnischen Jagdvölker zu oft sehr
geschmackvoll genähten Decken; die Häute werden gar nicht
verwerthet. Weibliche Moschusthiere, welche unglücklicherweise in
eine der gestellten Fallen geriethen, werden von den russischen
Jägern ohne weiteres weggeworfen, meistens nicht einmal
enthäutet.

		Ueber das Leben des Thieres in der Gefangenschaft fehlen noch
ausführliche Berichte. Im Jahre 1772 kam ein Moschusthier, nachdem
es drei Jahre auf der Reise zugebracht hatte, lebend nach Paris,
und hielt dort drei Jahre aus. Es starb an einer Haarkugel, welche
sich aus den von ihm selbst abgeleckten Haaren gebildet und vor den
Pförtner des Magens gestemmt hatte. Bis dahin war es immer wohl und
munter gewesen, und deshalb glaubten die französischen
Naturforscher annehmen zu dürfen, daß man das wichtige Thier auf
unseren Hochgebirgen ansiedeln könne. Man ernährte es mit
eingeweichtem Reis, Brosamen, Flechten und Zweigen von Eichen. Es
war lebhaft, munter und sehr beweglich, gewissermaßen ein
Mittelding zwischen Reh und Gazelle. Immer blieb es furchtsam und
scheu, und immer war es harmlos. Der Moschusgeruch, den es
verbreitete, war so stark, daß man nur der Nase zu folgen brauchte,
um das Thier aufzufinden. Vor mehreren Jahren las ich in einer
englischen Zeitschrift, daß ein anderes Moschusthier im Thiergarten
zu London eingetroffen sei; ich habe aber seitdem über diesen
Gefangenen nichts weiter vernommen.

		Die zweite Gruppe umfaßt die Zwergmoschusthiere (Tragulus), nach Ansicht einiger Forscher,
wie bemerkt, eine besondere Familie (Tragulidae) bildend. Von dem Moschusthiere
unterscheidet die hierher gehörigen Arten der in nur drei
Abtheilungen geschiedene Magen, der Mangel einer Moschus
absondernden Drüse und der nackte schwielige Rand des Mittelfußes.
Der Schwanz ist noch sehr kurz, aber ziemlich lang behaart.

		[bookmark: page117] Alle
hierher gehörigen Thiere, über deren Artselbständigkeit und
bezüglich Artverschiedenheit die Forscher sich noch nicht geeinigt
haben, sind überaus niedliche Geschöpfe. Man denke sich ein
rehartiges, zierliches Thierchen mit ziemlich dickem Rumpfe,
schlankem, wohlgeformtem Kopfe, schönen, hellen Augen und Läufen,
welche kaum mehr als Bleistiftsdicke haben, mit äußerst niedlichen
Hufen, einem kleinen, netten Stumpfschwänzchen und weichem,
anliegenden Haarkleid mit ansprechender Färbung: so hat man ein
Zwergmoschusthier.

		Der Kantjil( Tragulus
Kanchil oder Tragulus
pygmeus)ist etwa 45 Centim. lang, wovon nur 4 Centim. auf
den Schwanz kommen; die Höhe am Widerrist beträgt 20 Centim., die
am Kreuze 2 Centim. mehr. Das ziemlich feine Haar ist am Kopfe
röthlichfahl, an den Seiten heller, auf dem Scheitel dunkel und
fast schwarz, auf der Oberseite des Körpers röthlichgelbbraun,
längs des Rückens stark mit Schwarz gemengt, gegen die Seiten zu
lichter, an der obern Seite des Halses weiß gesprenkelt und auf der
Unterseite weiß. Vom Unterkiefer aus verläuft jederseits ein weißer
Streifen längs der Halsseiten bis zur Schulter hin, hierauf folgt
nach unten zu jederseits ein dunkler Streifen, welcher in der
Mitte, also unten in der Mitte des Halses, einen dritten weißen
Streifen in sich schließt. Bisweilen zieht sich auch ein gelblicher
Streifen längs des Bauches hin. Die Glieder sind fahlgelb, die
Oberarme und Unterschenkel lebhaft rostroth, die Füße
blaßgelblichfahl. Die Verschiedenheit der Färbung wird durch die
eigenthümliche Zeichnung der Haare hervorgebracht. Auf dem Rücken
sind diese in der untern Hälfte weiß, weiter nach der Spitze zu
dunkler, hierauf scharf abgeschnitten hochgelb oder
pomeranzenfarbig und an der Spitze endlich schwarz. Je nachdem nun
diese schwarze Spitze wegfällt oder sich zeigt, je nachdem der
lichte Ring vor derselben mehr oder weniger hervortritt, ändert
sich die Zeichnung des Felles; an den weißen Stellen aber sind die
Haare reinweiß. Die älteren Männchen tragen stark gekrümmte, von
innen nach außen und von vorn nach abwärts gekehrte, seitlich
zusammengedrückte, auf der Seite ausgehöhlte und an dem Hinterrande
schneidende Eckzähne, welche gegen drei Centimeter über das
Zahnfleisch hervorstehen. Die kleinen, feinen Hufe sind
lichtbräunlich hornfarben. Junge Thiere unterscheiden sich nicht
von den alten.

		Java, Singapore, Pinang und andere umliegende Eilande sowie die
Malaiische Halbinsel sind die Heimat dieses reizenden Geschöpfes;
auf Sumatra, Borneo und Ceilon wird es durch verwandte Arten
ersetzt. Es lebt auf Java mehr im Gebirge als in der Ebene, am
untern Rande der alle Gebirge bedeckenden Urwälder, und zwar in
deren Vorgebüschen, von wo aus es die grasbewachsenen Abhänge
binnen wenigen Minuten zu erreichen vermag. Niemals trifft man es
in Rudeln an; denn es hält sich einzeln und höchstens zur
Brunstzeit paarweise. Während des Tages liegt es zurückgezogen, im
dichtesten Gebüsch ruhend und wiederkäuend; mit Einbruch der
Dämmerung geht es auf Aesung aus und sucht allerlei Blätter,
Kräuter und Beeren zur Nahrung. Wasser ist ihm unentbehrlich.

		Alle Bewegungen des Thierchens sind äußerst zierlich und leicht,
dabei aber sehr lebhaft. Es versteht verhältnismäßig weite Sätze
auszuführen und mit viel Geschick allerlei Schwierigkeiten im Wege
zu überwinden. Aber die zarten Glieder versagen ihm bald den
Dienst, und es würde leicht in die Gewalt seiner Feinde fallen,
wenn es nicht noch ein Vertheidigungsmittel besäße, welches in
einer eigenthümlichen List besteht. Gewöhnlich sucht es sich bei
Verfolgungen im Gebüsch zu verstecken; sobald es aber sieht, daß es
nicht weiter kann, legt es sich ruhig auf den Boden und gibt sich,
wie das Opossum unter ähnlichen Umständen, den Anschein, als ob es
todt wäre. Der Feind kommt heran und denkt mit einem Griffe seine
Beute aufzunehmen: aber siehe da, ehe er noch diese erreicht hat,
macht unser Thierchen einen oder zwei Sprünge und eilt mit
Blitzesschnelle davon. Die Eingebornen fabeln außerdem, daß das
männliche Zwergmoschusthier noch in anderer Weise vor den Angriffen
der Raubthiere sich zu schützen wisse: es soll in die Höhe springen
und sich mit seinen hervorragenden Eckzähnen an einen Ast anhängen!
Raffles bemerkt, daß die Malaien einen [bookmark: page118] recht durchtriebenen Betrüger
nicht besser bezeichnen zu können glauben, als wenn sie ihn so
»listig wie ein Kantjil« nennen.

		Ueber die Fortpflanzung der Zwergmoschusthiere ist wenig
bekannt; man kann annehmen, daß sie, wie die meisten anderen
Wiederkäuer und die bekannteren Moschusthiere, nur ein Junges
werfen.

		In der Neuzeit hat man dieses und jenes Zwergmoschusthier häufig
nach Europa gebracht und hier längere Zeit in Gefangenschaft
gehalten. Thierschaubudenbesitzer haben das eine oder das andere
auch schon überall umhergeführt und zur Schau gestellt. Ich pflegte
es wiederholt und sah es oft. Sein Aussehen ist schmuck und nett;
es hält sich außerordentlich reinlich und putzt und leckt sich
beständig. Die großen, schönen Augen lassen ein geistig
hochbegabtes Thier in ihm vermuthen; dies ist es jedoch nicht, denn
es bekundet in keiner Weise besondern Verstand, ist vielmehr ruhig,
still und langweilig. Der Tag theilt sich bei ihm in Fressen,
Wiederkäuen und Schlafen. Selten vernimmt man seine zarte, leise
Stimme, einem Ton, vergleichbar einem schwachen Blaselaute.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kantjil ( Tragulus
Kanchil). 1/4 natürl. Größe.



		»Durch die Güte eines Mitgliedes des Verwaltungsrathes«, so
berichtet Bodinus, »erhielten wir ein Paar
Zwergmoschusthiere. Trotz sorgfältiger Pflege, trotz frischen
Grases, Klee, Brod, Milch und Hafer zeigten sich diese ohnehin sehr
schwermüthigen Thiere keineswegs in einem befriedigenden, von
Wohlbehagen zeugenden Zustande. Sie saßen still, und die Haare
waren etwas rauh und gesträubt, so daß ich beschloß, denselben,
welche in der Heimat sich wesentlich von Beeren nähren, Ebereschen
zu reichen. Mit wahrer Begierde fielen die kleinen zierlichen
Thiere darüber her und vertilgten täglich eine große Menge davon.
Die guten Folgen reger Eßlust und zusagender Speise blieben nicht
aus. Das große Auge wurde feuriger, das Haar glatter und
glänzender, der Leib runder, und ich hatte die Ueberzeugung, daß
dieses kleine zärtliche Geschöpf bei Darreichung von Ebereschen,
Milch mit Weißbrod und etwas Grünem sich recht gut halten
würde.

		»Zeugt der Fortpflanzungstrieb der Thiere von guter und
zweckmäßiger Behandlung, so war jeglicher Zweifel an letzterer
beseitigt, als nach geraumer Zeit das Weibchen sich sehr
umfangreich zeigte und bald ein Junges gebar, leider aber ein
todtes. Meine Hoffnung, später lebende Junge zu erhalten, wurde
jedoch auf eine traurige Weise zerstört. Eines Tages lag das
Weibchen todt [bookmark: page119] in seinem kleinen Zwinger; unaufgeklärt ist es
geblieben, ob mehrere ihm beigebrachte Brustwunden von den
spitzigen Zähnen des Männchens oder von böswilligen Besuchern des
Gartens, wie sie leider zur Schande für die Menschheit vorkommen,
herrührten.«

		Die Javanesen, welche das Thierchen Poetjang nennen, sollen ihm
eifrig nachstellen und sein weiches und süßliches Fleisch gern
essen. Auch faßt man die zarten Füßchen hier und da in Gold und
Silber ein, und benutzt sie dann zum Stopfen der Tabakspfeifen.

	
		
		Dritte Familie: Hirsche ( Cervina)

		Keine einzige Gruppe der ganzen Ordnung läßt sich leichter
kennzeichnen als die Familie der Hirsche ( Cervina ). Sie sind geweihtragende
Wiederkäuer. Mit diesen Worten hat man sie hinlänglich
beschrieben; denn alles übrige erscheint dieser Eigenthümlichkeit
gegenüber als nebensächlich. Von den Moschusthieren unterscheiden
sich die Hirsche durch bedeutendere Größe, durch den Besitz von
Thränengruben, durch die nur sehr kurzen Eckzähne bei den Männchen
mancher Arten und durch eine Haarbürste an den Hinterfüßen. Ihr Bau
ist schlank und zierlich, der Leib wohlgeformt und gestreckt, der
Hals stark und kräftig, der Kopf nach der Schnauzenspitze zu stark
verschmälert; die Beine sind hoch und fein gebaut; die Füße haben
sehr entwickelte Afterklauen und schmale, spitzige Hufen. Große,
lebhafte Augen, aufrechtstehende, schmale, mittellange und
bewegliche Ohren, die glatte, ungefurchte Oberlippe und sechs
Backenzähne in jedem Kiefer sind anderweitige Merkmale der
Gruppe.

		Die Geweihe kommen meist nur den Männchen zu. Sie sind, wie oben
angegeben, paarige, knöcherne, verästelte Fortsetzungen der
Stirnbeine und werden alljährlich abgeworfen und aufs neue erzeugt.
Ihre Bildung und die Absterbung steht im innigen Zusammenhang mit
der Geschlechtsthätigkeit. Verschnittene Hirsche bleiben sich
hinsichtlich des Geweihes immer gleich, d. h. sie behalten es, wenn
die Verschneidung während der Zeit erfolgte, wo sie das Geweih
trugen, oder sie bekommen es niemals wieder, wenn sie verschnitten
wurden, als sie das Geweih eben abgeworfen hatten; ja einseitig
Verschnittene setzen bloß an der unversehrten Seite noch auf. Schon
vor der Geburt des Hirsches ist die Stelle, welche das Geweih
tragen soll, durch eine starke Verknöcherung des Schädels
angedeutet. Mit dem sechsten oder achten Monate des Alters bildet
sich durch Erhebung der äußern Decke am Stirnbeine ein
Knochenzapfen, welcher während des ganzen Lebens hindurch stehen
bleibt: der sogenannte Rosenstock, auf welchem die Geweihe sich
aufsetzen. Anfänglich sind die Stangen nur einfach spitzig, später
verästeln sie sich mehr und mehr, indem von der Hauptstange
Sprossen auslaufen, deren Anzahl bis zwölf an jeder Stange
ansteigen kann. »Mit dem Alter der Hirsche«, sagt Blasius,
»geht eine gewaltige Umänderung der Geweihe vor sich. Die erste und
allgemein auffallende Veränderung ist die der Rosenstöcke, welche
mit der zunehmenden Größe der Stirnzapfen sich mit jedem Jahr mehr
erweitern und nach der Mitte der Stirn einander näher rücken;
ebenso verringert sich auch mit dem Aufrücken der Stirnkante die
Rose und der Schädel in jedem Jahre. Noch auffallender aber sind
die Veränderungen in der Gestalt der Geweihe und der Anzahl der
Enden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Edelhirsches. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		»Die jungen Geweihe, in deren ersten Bildungsanfängen der Grund
zum Abwerfen der alten liegt, sind anfangs von einer gefäßreichen,
behaarten Haut umgeben, kolbig, weich und biegsam. Erst lösen sich
die tieferen, dann die höher stehenden Enden von der Hauptstange
los, und nachdem alle in bleibende Verhältnisse ausgebildet und die
Enden vereckt sind, stockt der Blutumlauf, und der Hirsch hat das
Bedürfnis, die Haut oder den Bast abzuschlagen, welcher nun auch
anfängt, sich von selbst abzulösen.« Die Veränderung des Geweihes,
gewissermaßen seine Weiterausbildung, geht nun in folgender Weise
vor sich: Schon ehe der Hirsch das erste Lebensjahr erreicht,
bilden sich als unmittelbare Fortsetzungen der Rosenstöcke Stangen,
welche bei manchen Arten der Familie wohl abgeworfen, aber immer in
gleicher Weise wieder ersetzt werden, wogegen bei den meisten
[bookmark: page120] Hirschen
die auf die ersten Stangen, die sogenannten Spieße, folgenden
Geweihe, also der Kopfschmuck des zweiten Jahres, einen, bisweilen
wohl auch zwei Zacken, Sprossen oder Zinken erhalten. Im Frühjahre
des dritten Jahres wiederholt sich derselbe Vorgang; aber die neu
aufgesetzte Stange enthält einen Sprossen mehr als im vorigen
Jahre, und so geht es fort, bis die größtmöglichste Ausbildung des
Thieres erreicht worden ist. Krankheiten oder schlechte Nahrung
bringen bisweilen einen Rückgang hervor, indem dann die neu
aufgesetzten Stangen je einen oder zwei Sprossen weniger zählen als
vorher, und ebenso kann die Geweihbildung durch reichliche Nahrung
und ruhige, sorgenlose Lebensweise beschleunigt werden.

		Max Schmidt hat über die Bildung und Entwickelung der
Geweihe so übersichtlich und wahrheitsgetreu berichtet, daß ich
nichts besseres zu thun weiß, als mich im nachfolgenden auf seine
Ausführungen zu stützen. Bei dem neugebornen Hirsche sind die
Stellen, an denen später die Geweihe sich entwickeln, in der Regel
durch Haarwirbel angedeutet und erscheinen häufig eher etwas
vertieft als erhöht. Gegen Ende des ersten oder zu Anfang des
zweiten Jahres treten die Rosenstöcke allmählich hervor, und sobald
sie ihre völlige Länge erreicht haben, werden die ersten Spuren
eigentlicher Geweihbildung bemerklich. Der stets mit Haut
bekleidete Rosenstock hat, je nach der Art, eine sehr verschiedene
Höhe, indem er bald kaum über die Fläche der Stirnbeine sich
erhebt, bald eine Länge von zwei bis fünf, in einzelnen Fällen
sogar bis fünfzehn Centimeter [bookmark: page121] erreicht. Die im zweiten Lebensjahre zum
Vorscheine kommenden Geweihanfänge sind entweder niedere, höckerige
Gebilde oder aber mehr gestreckte, kegelförmige Hervorragungen von
ebenfalls sehr verschiedener Länge, je nach Art des Thieres; bei
der ersteren Form tritt immer, bei der zweiten zuweilen eine
Theilung ein. Hierauf folgt in späteren Jahren die weitere
Ausbildung der Geweihe in der angegebenen Weise.

		Die Befestigung des Geweihes auf dem Rosenstocke findet derartig
statt, daß kleinere oder größere Hervorragungen der Geweihwurzel in
entsprechende Vertiefungen der obern Fläche des Rosenstockes
eingreifen und umgekehrt. Diese Verbindung ist eine so innige, daß
sie auf einem senkrechten Durchschnitte eines frischen
ausgebildeten Geweihes und des Rosenstockes nicht sichtbar wird,
sondern erst nach dem Austrocknen als eine feingezackte Linie auf
der Schnittfläche sich darstellt. Daher kommt es auch, daß bei
Anwendung von Gewalt ein Geweih, welches nicht dem Abwerfen nahe
ist, nicht leicht an dieser Stelle bricht, sondern weit eher der
Rosenstock von der Stirnbeinfläche abgesprengt wird.

		Bei den meisten Hirschen bemerkt man einige Tage vor dem
Abwerfen eine Auftreibung des Hautrandes, welcher Rosenstock und
Geweihwurzel umgibt; der Hirsch schont das Geweih, vermeidet damit
anzustoßen und beweist dadurch, daß er ein ungewohntes Gefühl an
dieser Stelle verspürt.

		Das Abwerfen selbst geschieht infolge des eigenen Gewichtes der
Stangen oder eines geringen äußern Anstoßes. Höchst selten werden
beide Stangen zugleich abgeworfen; es bleibt vielmehr ein
Zwischenraum von verschiedener Dauer, welche bald wenige Minuten,
bald mehrere Tage umfaßt, zwischen dem Abwerfen der ersten und der
zweiten Stange. Durch sein ganzes Benehmen, besonders aber durch
die Haltung des Kopfes und Hängenlassen der Ohren bekundet der
Hirsch, daß das Abwerfen, wenn nicht schmerzhaft, so doch
jedenfalls mit einem unbehaglichen Gefühle verbunden ist. Schon
mehrere Tage vorher stößt er nicht mehr, sondern wehrt sich wie das
Thier, durch Schlagen mit den Vorderläufen. Nach dem Abwerfen einer
Stange veranlaßt ihn das ungleiche Gewicht, den Kopf schief nach
einer Seite geneigt zu tragen, und er schüttelt oft, als wolle er
dadurch die andere Stange ebenfalls entfernen. Anwendung von Gewalt
findet zwar auch, jedoch seltener statt, insbesondere dann, wenn
der Hirsch verstümmelte Geweihe trug.

		Unmittelbar nach dem Abwerfen beginnt die Neubildung des
Kopfschmuckes. Hofrath Dr. Sömmering hat sich der Mühe
unterzogen, den Aufbau des Geweihes eines gefangen gehaltenen
Edelhirsches genau zu beobachten und zu beschreiben, und seine
Schilderung gibt ein sehr getreues Bild dieses Vorganges. »Gleich
nach dem Abfallen der einen Stange«, sagt er, »war die untere
Fläche derselben trocken, wenigstens nicht blutig; die Blutgefäße
in ihr waren also völlig abgestorben und leer. Man bemerkte
namentlich nach hinten und außen, aber nur dicht am Rande der Rose,
zwischen den Perlen, Oeffnungen zahlreicher Kanäle, durch welche
die ernährenden Gefäße zum Baste verliefen. Die kleineren
enthielten die Schlagadern, welche fast alle aus der äußern
Halsschlagader ( Carotis externa)
entspringen. Zur Zeit der Geweihbildung erweitern und verlängern
sich deren Zweige außerordentlich und sind von noch stärkeren
Hohladern umgeben, deren Knochenkanäle man neben denen der
Schlagadern sieht, und deren Wege man noch deutlicher als jene in
den breiteren Furchen des Geweihes angedeutet findet. Durch das
Fegen sind sie an den Spitzen der plattgeschliffenen Enden
verwischt worden und völlig verschwunden. Die Mitte der untern
Fläche des Geweihes ist weniger hart und fest als der Rand, mehr
porös und rauh, mit dem Stirnbeinfortsatze daher loser verbunden,
nicht durch wirkliche Naht daran befestigt.

		»Nach dem Abwerfen beider Stangen sucht der Hirsch im Freien die
Ruhe, thut sich an einsamen Plätzen nieder und scheint ermattet,
wenigstens muthlos zu sein, im Gefühle des Verlustes seiner Waffen.
Er trägt den Kopf gern gesenkt und meidet jeden Anstoß, jede
Berührung desselben.
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runde Fläche, auf welcher die Stange saß, hat 50 Millimeter
Durchmesser, ist mit einem Gerinsel von Blut und Lymphe bedeckt,
aber schon jetzt mit einem acht Millimeter breiten, wulstigen,
schwärzlich violetten Ringe umgeben: eine offenbar bereits vor dem
Abwerfen bestehende Neubildung von Gefäßen, welche, aus dem
Hautrande des Rosenstockes sich hervordrängend, die Auflockerung
und Loslösung bewirkt haben. Der Andrang des Blutes nach den
Rosenstöcken wird von dem alten abgestorbenen Geweih aufgehalten;
die Gefäße häufen sich vor demselben an, krümmen und verschlingen
sich und bilden einen wulstigen Gefäßring, welcher das Geweih
gleichsam von der Stirnhaut abschnürt und untergräbt und so die
leichte Abstoßung desselben bewirkt. Aus diesem Gefäßwulste
entsteht später durch Ausscheidung von kalkiger Knochenmasse die
Rose mit ihrem Perlenkranze. Sie fehlt noch bei dem Erstlingsgeweih
des Spießers, dessen dünne Stange auf einem hohen Fortsatze des
Stirnbeins aufsitzt. Mit jedem Jahre nimmt dieser an Breite zu,
aber an Höhe ab, denn mit dem Abwerfen des Geweihes geht immer eine
obere Schicht desselben verloren.

		» Schon am zweiten Tage nach dem Abwerfen ist die Mitte der
Wundfläche mit schwärzlich rothbraunem Schorfe bedeckt, welcher
sich immer mehr nach der Mitte zusammenzieht, während der Ringwulst
breiter und höher wird. Am vierten Tage ist die eigentliche
Wundfläche schon sehr verkleinert, im Durchmesser 28 Millimeter,
der Ringwulst dagegen 12 Millimeter breit, letzterer erhabener
gewölbt und gefurcht, seine dünne Oberhaut so empfindlich, daß sie
leicht blutet. Dasselbe beobachtet man auch noch am achten Tage;
nur ist inzwischen der Ringwulst wieder merklich breiter und höher
geworden, jedoch noch völlig rund geblieben, ohne den behaarten
Hautrand seitlich zu überragen. Am vierzehnten Tage hat die
mittlere Wundstelle sich wiederum bedeutend verkleinert. Der Wulst
ist im Umfange allenthalben, am meisten aber nach vorn, über den
Rand des behaarten Rosenstockes ausgedehnt, so daß man sehr
deutlich den Anfang zu dem zuerst sich bildenden untersten Ende des
Geweihes, des Augensprosses, wahrnimmt. Von dessen Spitze aus
gemessen hat der Wulst oder Kolben nur einen Durchmesser von 72
Millimeter, während jener der mittlern Vertiefung nur noch 16
Millimeter beträgt. Am zwanzigsten Tage beginnt der nun nach allen
Seiten stark hervortretende grauschwarze Kolben mit weißlichen
Haaren sich zu bedecken; seine Oberhaut ist fester geworden und
nicht allein der Ansatz zu den Augensprossen stärker
hervorgetreten, sondern namentlich der hintere Theil des Kolbens,
aus welchem die Stange sich erheben soll, breiter, höher,
massenhafter ausgebildet. Von nun an verschwindet die kleine
vertiefte Mittelfläche bald gänzlich, und der Kolben wächst rascher
in die Breite und Höhe. Außer dem, am dreiundzwanzigsten Tage
bereits 60 Millimeter langen Augensproß theilt er sich in eine
kleinere vordere und eine stärkere hintere Halbkugel, aus welcher
das zweite Ende, der Eissproß, und die Stange selbst sich bilden.
Er ist nur dicht mit weißlichen Haaren bedeckt und hat daher eine
graue Färbung bekommen. Im Verlaufe der nächsten zehn Tage hat sich
das Ansehen der Kolben bedeutend verändert. Das ganze Geweih ist
gleichsam in der Anlage schon vorhanden; alle Enden sind durch mehr
oder minder hervorragende Abtheilungen und Einschnitte des Kolbens
angedeutet. Letzterer gleicht einer Pflanze, welche im Frühlinge
nach der Winterruhe schon ihren Stengel gebildet hat, aus dem
Blätter und Blüten hervortreiben, nachdem das Wachsthum der Wurzel
vollendet ist. Nun erst sieht man deutlich einen über den Rand des
behaarten Rosenstockes hervorragenden bläulichen, gefäßreichen
Ring, den Anfang der sich bildenden Rose und ihrer Perlen, am
Grunde des Geweihes. Darüber ragt der Augensproß hervor. Die Spitze
ist sehr breit geworden und beginnt durch Furchung sich zu gabeln.
Zwölf Tage später, am fünfundvierzigsten des Wachsthums, ist die
letzte Gabelung oder Theilung der Kolben noch nicht vollständig; am
neunundfünfzigsten Tage sind alle vorhandenen Enden bereits
ziemlich lang geworden, und der Augensproß hat sich bereits
zugespitzt. Der obere Theil des Geweihes theilt sich jedoch erst am
zweiundsechzigsten Tage und ist am neunundsiebenzigsten Tage
fertig, aber noch mit stark behaartem und gefäßreichem Bast
überzogen, welcher sehr empfindlich sein muß, weil der Hirsch noch
immer das Geweih schont. Noch am hundertundzwanzigsten Tage, [bookmark: page123] um welche Zeit
das Geweih vollständig ausgewachsen ist und seine Enden bis zu den
Spitzen knochenhart sind, blutet der Augensproß bei der geringsten
Verletzung. Erst zwanzig Tage später fegte der in Rede stehende
Hirsch.«

		Der hier beschriebene Hergang der Neubildung des Geweihes gilt
für alle Hirsche, nur mit der Maßgabe, daß das Wachsthum bei dem
einen längere, bei dem andern kürzere Zeit beansprucht. Nachdem der
Bast oder häutige Ueberzug des Geweihes seine Dienste gethan hat,
trocknet er ein, und der Hirsch reibt nunmehr die sich loslösenden
Fetzen desselben an Bäumen und Gesträuchen ab, wodurch gleichzeitig
die Geweihe, hauptsächlich wohl von dem Safte der dabei
beschädigten Pflanzen dunkler gefärbt werden.

		Im allgemeinen ist die Gestalt des Geweihes eine sehr
regelmäßige, obgleich Oertlichkeit und Nahrung Veränderungen zur
Folge haben können. Für die Artbestimmung bleibt das Geweih immer
noch eines der Hauptmerkmale, mögen auch einzelne Naturforscher
solcher Bestimmung nur einen sehr zweifelhaften Werth zusprechen
wollen.

		Die inneren Leibestheile der Hirsche stimmen im wesentlichen mit
denen anderer Wiederkäuer überein und bedürfen hier keiner
besondern Beschreibung. Daß allen Hirschen die Gallenblase fehlt,
wurde bereits erwähnt.

		Schon in der Vorzeit waren die Hirsche über einen großen Theil
der Erdoberfläche verbreitet. Gegenwärtig bewohnen sie mit Ausnahme
des größten Theiles von Afrika und von ganz Australien alle
Erdtheile und so ziemlich alle Klimate, die Ebenen wie die Gebirge,
die Blößen wie die Wälder. Manche leben gemsenartig, andere so
versteckt als möglich in dichten Waldungen, diese in trockenen
Steppen, jene in Sümpfen und Morästen. Nach der Jahreszeit wechseln
viele ihren Aufenthalt, indem sie, der Nahrung nachgehend, von der
Höhe zur Tiefe herab- und wieder zurückziehen; einige wandern auch
und legen dabei unter Umständen sehr bedeutende Strecken zurück.
Alle sind gesellige Thiere; manche rudeln sich oft in bedeutende
Herden zusammen. Die alten Männchen trennen sich gewöhnlich während
des Sommers von den Rudeln und leben einsam für sich oder
vereinigen sich mit ihren Geschlechtsgenossen; zur Brunstzeit aber
gesellen sie sich zu den Rudeln der Weibchen, rufen andere
Gesinnungstüchtige zum Zweikampfe heraus, streiten wacker mit
einander und zeigen sich überhaupt dann außerordentlich erregt und
in ihrem ganzen Wesen wie umgestaltet. Die meisten sind
Nachtthiere, obwohl viele, namentlich die, welche die hohen Gebirge
und die unbewohnten Orte bevölkern, auch während des Tages auf
Aesung ausziehen. Alle Hirsche sind lebhafte, furchtsame und
flüchtige Geschöpfe, rasch und behend in ihren Bewegungen,
feinsinnig, geistig jedoch ziemlich gering begabt. Die Stimme
besteht in kurz ausgestoßenen, dumpfen Lauten bei den Männchen und
in blökenden bei den Weibchen.

		Nur Pflanzenstoffe bilden die Nahrung der Hirsche; wenigstens
ist es noch keineswegs erwiesen, ob die Renthiere, wie man
behauptet hat, Lemminge fressen oder nicht. Gräser, Kräuter,
Blüten, Blätter und Nadeln, Knospen, junge Triebe und Zweige,
Getreide, Obst, Beeren, Rinde, Mose, Flechten und Pilze bilden die
hauptsächlichsten Bestandtheile ihrer Aesung. Salz erscheint ihnen
als Leckerei, und Wasser ist ihnen Bedürfnis.

		Die Hirschkuh wirft ein oder zwei, in seltenen Fällen drei
Junge, welche vollständig ausgebildet zur Welt kommen und schon
nach wenigen Tagen der Mutter folgen. Bei einigen Arten nimmt sich
auch der Vater seiner Nachkommenschaft freundlich an. Die Kälber
lassen sich Liebkosungen seitens ihrer Mutter mit vielem Vergnügen
gefallen, und diese pflegt jene aufs sorgfältigste, schützt sie
auch bei Gefahr.

		In Gegenden, wo Ackerbau und Forstwirtschaft den Anforderungen
der Neuzeit gemäß betrieben werden, sind die Hirsche nicht mehr zu
dulden. Der Schaden, welchen die schönen Thiere anrichten,
übertrifft den geringen Nutzen, den sie bringen. Sie vertragen sich
leider nicht mit der Land- und Forstwirtschaft. Wäre die Jagd
nicht, welche mit Recht als eine der edelsten und männlichsten
Vergnügungen gilt, man würde sämmtliche Hirsche bei uns längst
vollständig [bookmark: page124]
ausgerottet haben. Noch ist es nicht bis dahin gekommen; aber alle
Mitglieder dieser so vielfach ausgezeichneten Familie, welche bei
uns wohnen, gehen ihrem sichern Untergange entgegen und werden
wahrscheinlich schon in kurzer Zeit bloß noch in einem Zustande der
Halbwildheit, in Thierparks und Thiergärten nämlich, zu sehen
sein.

		Die Zähmung der Hirsche ist nicht so leicht, als man gewöhnlich
annimmt. In der Jugend betragen sich freilich alle, welche
frühzeitig in die Gewalt des Menschen kamen und an diesen gewöhnt
wurden, sehr liebenswürdig, zutraulich und anhänglich; mit dem
Alter aber schwinden diese Eigenschaften mehr und mehr, und fast
alle alten Hirsche werden zornige, boshafte und rauflustige
Geschöpfe. Hiervon macht auch die eine, schon seit längerer Zeit in
Gefangenschaft lebende Art, das Ren, keine Ausnahme. Seine Zähmung
ist keineswegs eine vollständige, wie wir sie bei anderen
Wiederkäuern bemerken, sondern nur eine halbgelungene.

		Wir stellen die Riesen der Familie oben an, obgleich sie nicht
die vollendetsten, sondern eher die am mindesten entwickelten
Hirsche sind. Die Elenthiere ( Alces), welche gegenwärtig noch einen einzigen
oder, wenn man das amerikanische Mosthier als besondere Art
erklärt, zwei Vertreter haben, sind gewaltige, plump gebaute, kurz-
und dickhalsige, hoch- und kurzleibige, hochbeinige Geschöpfe, mit
schaufelartig ausgebreiteten, fingerförmig eingeschnittenen,
vielfach gezackten Geweihen, an denen die Augen- und die
Mittelsprossen fehlen; sie besitzen kleine Thränengruben,
Haarbüschel an der Innenseite der Fußwurzel und Klauendrüsen, aber
keine Eckzähne. Der Kopf ist häßlich, die obere Lippe hängt über;
die Augen sind klein, die Ohren lang und breit; der Schwanz ist
sehr kurz.

		 

		Schon seit alten Zeiten ist das Elch oder Elen (
Alces palmatus, A. jubatus und
antiquorum, Cervus alces) hoch
berühmt. Ueber den Ursprung des Namens ist man noch nicht im
klaren: Einige behaupten, daß er aus dem alten Worte »elend« oder
»elent« gebildet sei und soviel wie stark bedeute, Andere
nehmen an, daß er von dem slawischen Worte »Jelen« – Hirsch –
herstammen soll. So viel ist sicher, daß der lateinische Name nach
dem deutschen gebildet wurde. Bereits die alten römischen
Schriftsteller kennen das Elch als deutsches Thier. »Es gibt im
Hercynischen Walde«, sagt Julius Cäsar, » Alces, den
Ziegen in Gestalt und Verschiedenheit der Färbung ähnliche Thiere,
aber größer und ohne Hörner, die Füße ohne Gelenke. Sie legen sich
auch nicht, um zu ruhen und können nicht aufstehen, wenn sie
gefallen sind. Um zu schlafen, lehnen sie sich an Bäume; daher
graben diese die Jäger aus und hauen sie so ab, daß sie leicht
umfallen, sammt dem Thiere, wenn es sich daran lehnt.«
Plinius gibt noch an, daß das Elen eine große Oberlippe hat
und deshalb rückwärts weiden müsse. Pausanias weiß, daß bloß
das Männchen Hörner trägt, nicht auch das Weibchen. Unter
Gordon III., zwischen den Jahren 238 bis 244 nach Christus,
wurden zehn Stück Elenthiere nach Rom gebracht; Aurelian
ließ sich mehrere bei seinem Triumphzuge voranführen. Im
Mittelalter wird das Thier oft erwähnt, namentlich auch im
Nibelungenliede, wo es unter dem Namen »Elk« vorkommt. Wenn die
Sage recht berichtet, wäre zu dieser Zeit das Elenthier durch ganz
Deutschland bis zum äußersten Westen hin vorgekommen; denn gerade
bei der Beschreibung der Jagd Sigfrieds im Wasgau heißt es:

		»Darnach schlug er wieder ein Wisent und einen
Elk,

Starker Auer viere und einen grimmen Schelk.«

		In den Urkunden des Kaisers Otto des Großen vom Jahre 943 wird
geboten, daß niemand ohne Erlaubnis des Bischofs Balderich
in den Forsten von Drenthe am Niederrhein Hirsche, Bären,
Rehe, Eber und diejenigen wilden Thiere jagen dürfe, welche in der
deutschen Sprache Elo oder Schelo heißen. Dasselbe
Verbot findet sich noch in einer Urkunde Heinrichs II. vom Jahre
1006 und in einer andern von Konrad II. vom Jahre 1025. In den
norddeutschen Torfmooren, bei Braunschweig, in Hannover, Pommern,
in alten Hünengräbern etc., findet man jetzt noch Elengeweihe,
[bookmark: page125] gewöhnlich
in versteinertem Zustande. Der oftgenannte Bischof von Upsala,
Olaus Magnus, ist der erste, welcher das Elch näher
kennzeichnet. »Wie die Hirsche«, sagt er, »schwärmen diese Thiere
herdenweise in den großen Wildnissen umher und werden häufig von
den Jägern in ausgespannten Netzen oder in Klüften gefangen,
wohinein man sie durch große Hunde treibt und mit Spießen und
Pfeilen erlegt; auch das Hermelin springt ihnen manchmal, wenn sie
auf dem Boden weiden oder auch aufrecht stehen, an die Kehle und
beißt sie dermaßen, daß sie verbluten. Die Elenthiere kämpfen mit
den Wölfen und schlagen sie oft mit den Hufen todt, besonders auf
dem Eise, wo sie fester stehen als die Wölfe.« »In Pommern«, sagt
Kantzow in seiner Pomerania (1530), »hat's auch große
Heiden, daselbst pflegt man elende. Das thier hat von seiner
vnmacht den namen bekhomen, den es hat nichts, damit es sich veren
khan; es hat wol breite hörner, aber es weiß sich nicht mit zu
behelffen, sondern es verbirgt sich in die vnwegsamsten sümpfe und
walde, da es sicher sey. Es khan aber einen minschen oder hundt
weit erwittern; dasselbige ist ihme offt zu heyl, sobald aber die
Hunde zu jme khomen, ist's gefangen. Die klawen helt man für die
fallende sucht gut, darumb macht man ringe daraus und traget sie
über den Fingern. Etzliche haben [bookmark: page126] gemeint, es habe keine knie oder gelenke,
aber das ist falsch« etc. Auch der alte Geßner, welcher die
Fabeln der Alten wiedergibt, ist der Meinung, daß der Name Elen dem
Thiere gebührt: »Ist sunst ein wol geplaget thier, vnd mit dem
rechten namen genannt ein Ellend, das täglichs vor dem fallenden
siechtiger ernider geworffen wirt, vnd daruon nit er erledigt ee es
sein klawen des rechten hindern lauffs in das linck or stoßt«.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Elch ( Alces
palmatus). 1/24 natürl. Größe.



		In den letzten Jahrhunderten hat sich der Elchwildstand in
Europa überall in rasch zunehmender Steigerung vermindert. Noch im
siebenzehnten, möglicherweise sogar im achtzehnten Jahrhundert ist
das Elch hier und da in Sachsen und Schlesien vorgekommen. In
Sachsen wurde das letzte Elen im Jahre 1746, in Schlesien, laut
Haugwitz, das letzte im Jahre 1776 erlegt. In Pommern
scheint es sich ebenso lange erhalten zu haben; in Ostpreußen war
es um diese Zeit noch ziemlich verbreitet; doch mußte auch hier
schon nach dem Siebenjährigen Kriege ein Gebot zur Schonung des
Elchwildstandes erlassen werden. Zu Anfänge dieses Jahrhunderts gab
es in den Forsten Schorell, Tzulkien und Skallisen
noch viel Elenwild. Im Forste Ibenhorst bei Tilsit hat es
sich, geschützt durch königliche Bestimmung, bis auf unsere Tage
erhalten. Zwar waren die Thiere im Jahre der Jagdfreiheit 1848 auch
hier bis auf sechszehn Stück vermindert worden und im darauf
folgenden Jahre sogar bis auf elf Stück zurückgegangen; strengste
Schonung aber hob nach und nach den Wildstand wieder, so daß
derselbe gegenwärtig (1874), laut Angabe des königlichen
Oberförsters Axt, in den Ibenhorster Forsten
sechsundsiebenzig Stück beträgt. Außerdem stehen in den Waldungen
der Oberförstereien Gauteden, Tapiau, Fritzen, Sternberg, Greiben
und Bludau, sämmtlich im Regierungsbezirke Königsberg belegen,
zusammen noch sechzig Stück Elchwild. Somit zählen wir noch heute
diese Hirschart zu den deutschen Thieren.

		Abgesehen von diesen unter strengster Aufsicht stehenden Gehegen
findet man das Elch in den höheren Breiten aller waldreichen Länder
Europas und Asiens. In unserem Erdtheile ist es auf die baltischen
Niederungen, außer Ostpreußen also auf Litauen, Kur- und Livland,
sowie auf Schweden und Norwegen und einige Strecken Großrußlands
beschränkt. In Norwegen bewohnt es die östlichen Provinzen des
Südens, in Schweden die daran stoßenden westlichen oder mit,
anderen Worten, die ungeheueren Waldungen, welche das sogenannte
Kjölengebirge bedecken, namentlich also Wermeland, Dalekarlien,
Herjedalen, Oesterdalen, Hedemarken, Gulbrandsdalen und
Valdersdalen. Weit häufiger als in Europa lebt das Elch in Asien.
Es breitet sich hier über den ganzen Norden bis an den Amur aus und
kommt überall vor, wo es große ausgedehnte Wälder gibt, nach Norden
hin, soweit der Baumwuchs reicht. Im Stromthale der Lena, am
Beikalsee, am Amur, in der Mongolei und Tungusien hält es sich noch
immer in ziemlicher Anzahl.

		Das Elen ist ein gewaltiges Thier. Die Leibeslänge eines
erwachsenen Elchhirsches beträgt 2,6 bis 2,9 Meter, die Länge des
Schwanzes ungefähr 10 Centim., die Höhe am Widerrist 1,9 Meter, am
Kreuze einige Centimeter weniger. Sehr alte Thiere können ein
Gewicht von fünfhundert Kilogramm erreichen; als
Durchschnittsgewicht müssen jedoch drei- bis vierhundert Kilogramm
betrachtet werden. Der Leib des Elch ist verhältnismäßig kurz und
dick, breit an der Brust, hoch, fast höckerig am Widerrist, gerade
am Rücken, niedrig am Kreuze. Er ruht auf sehr hohen und starken
Beinen von gleicher Länge, welche mit schmalen, geraden,
tiefgespaltenen und durch eine ausdehnbare Bindehaut vereinigten
Hufen beschuht sind; die Afterklauen berühren leicht den Boden. Auf
dem kurzen, starken und kräftigen Halse sitzt der große,
langgestreckte Kopf, welcher vor den Augen verschmälert ist und in
eine lange, dicke, aufgetriebene, sehr breit nach vorn abgestutzte
Schnauze endet. Diese ist durch die knorpelige Nase und die den
Unterkiefer weit überragende, dicke, sehr stark verlängerte, höchst
bewegliche, gefurchte Oberlippe fast verunstaltet. Die kleinen und
matten Augen liegen tief in den stark vortretenden Augenhöhlen; die
Thränengruben sind unbedeutend. Große, lange, breite, aber
zugespitzte Ohren stehen nach seitwärts gerichtet am Hinterkopfe,
neigen sich aber oft schlotternd gegen einander. Das Geweih des
erwachsenen Männchens besteht aus einer großen, einfachen, sehr
ausgebreiteten, dreieckigen, platten, schaufelförmigen, gefurchten
Krone, welche [bookmark: page127] an ihrem äußern Rande mit zahlreichen Zacken
besetzt ist, und wird von kurzen, dicken, gerundeten, mit wenigen
Perlen besetzten Stangen getragen, welche auf kurzen Rosenstöcken
sitzen und sich sogleich seitlich biegen. Im ersten Herbste bemerkt
man beim jungen Bocke da, wo das Geweih aufsitzt, einen dichten
Haarwulst, im nächsten Frühjahre erhält er die Rosenstöcke, im
zweiten einen etwa 30 Centim. langen Spieß, welcher erst im
folgenden Winter abgeworfen wird. Allmählich zertheilt sich das
Geweih mannigfaltiger. Im fünften Jahre entsteht eine flache
Schaufel, verbreitert sich fortan und theilt sich an den Rändern in
immer mehr Zacken, deren Anzahl bis in die zwanzig steigen kann.
Das Geweih erreicht ein Gewicht von etwa zwanzig Kilogramm.

		Die Behaarung des Elen ist lang, dicht und straff. Sie besteht
aus gekerbten, dünnen und brüchigen Grannen, unter denen kurze,
feine Wollhaare sitzen; über die Firste des Nackens zieht eine
starke, sehr dichte, der Länge nach getheilte Mähne, welche sich
gewissermaßen am Halse und an der Vorderbrust fortsetzt und bis
zwanzig Centimeter lang wird. Sonderbarer Weise sind die Bauchhaare
von rückwärts nach vorn gerichtet. Die Färbung ist ein ziemlich
gleichmäßiges Röthlichbraun, welches an der Mähne und den
Kopfseiten in glänzendes Dunkelschwarzbraun, an der Stirne ins
Röthlichbraune und am Schnauzenende ins Graue zieht; die Beine sind
weißlichaschgrau, die Augenringe grau. Vom Oktober bis zum März ist
die Färbung etwas heller, mehr mit Grau gemischt. – Das Thier ist
kaum kleiner, trägt aber kein Geweih und hat längere und schmälere
Hufe sowie kürzere und wenig nach auswärts gerichtete Afterklauen.
Sein Kopf erinnert an den eines Esels oder Maulthiers. Im
Winterkleide unterscheidet sich das weibliche Elenthier vom Hirsche
durch einen senkrecht gestellten, schmalen Streifen unter dem
Feigenblatte.

		In der Weidmannssprache wendet man alle für Edel- und
beziehentlich Damhirsch gültigen Ausdrücke auch für das Elchwild
an. Das Schmalthier wird mit dem dritten Jahre fertig und in den
folgenden Jahren als Altthier angesprochen. Der Elchhirsch heißt im
ersten Jahre Kalb, im zweiten und dritten Spießer
oder Gabler, im vierten geringer Elchhirsch, im
fünften geringer Schaufler, im sechsten guter
Schaufler und in höheren Jahren Haupt- oder
Kapitalschaufler. In Ibenhorst zählt man die Enden des
Geweihes und spricht demgemäß den Elchhirsch genau wie den
Rothhirsch an.

		Wilde, einsame, an Brüchen und unzugänglichen Mooren reiche
Wälder, namentlich solche, in denen Weiden, Birken, Espen und
andere Laubbäume stehen, bilden den Stand des Elchwildes. Der Forst
von Ibenhorst besteht aus zweitausend Morgen mit Kiefern, Fichten
und Birken bestandenem Höhenboden, sechstausend Morgen Torfmooren
und einigen vierzigtausend Morgen Erlenbruch, in welchem einzelne
Birken und Eschen eingesprengt sind. Zwischen den Erlenstöcken und
an den Rändern der Gräben wachsen in großer Ausdehnung Weidenwerft,
Rohr, Schilf, Gräser, Brennnesseln von gewaltiger Höhe und
dergleichen mehr, wodurch die wildesten Dickungen hergestellt
werden. Ein so beschaffenes und bestandenes Gebiet gewährt diesem
Hirsche alle Bedingungen zu einem ihm behaglichen Leben; nicht
minder zusagend sind ihm übrigens auch ausgedehnte, nasse
Schwarzholzwaldungen, vorausgesetzt, daß in ihnen Weidenarten nicht
gänzlich fehlen. Sümpfe und Moore scheinen zu seinem Gedeihen und
Wohlbefinden unumgänglich nothwendig zu sein. Das plumpe Geschöpf
durchmißt Moräste, welche weder Mensch noch Thier gefahrlos
betreten könnten, mit Leichtigkeit. Vom April bis zum Oktober hält
es sich in den tiefer gelegenen, nassen Gegenden auf, später sucht
es sich erhöhte, welche den Ueberschwemmnngen nicht ausgesetzt und
im Winter nicht mit Eis bedeckt sind. Bei stillen, heiterem Wetter
bevorzugt es Laubhölzer, bei Regen, Schnee und Nebel
Nadelholzdickungen. Aus Mangel an Ruhe oder hinlänglicher Aesung
verändert es leicht seinen Standort. Im Ibenhorster Forste begibt
es sich im Winter, den Erlenbruch verlassend, nach den Torfmooren
und in die hochgelegenen Kieferwaldungen; in Livland, Rußland und
Skandinavien streift es weit umher; in Ostsibirien tritt es, wenn
auf den Höhen viel Schnee fällt, in die Ebenen herab, zieht in sehr
schneereichen Wintern sogar bis in die außerdem streng gemiedenen
kahlen Hochsteppen hinaus. Die Thiere mit ihren Kälbern suchen
hier, [bookmark: page128] laut
Radde, zum Winterstande besonders gern die Nordabhänge gut
bewaldeter, namentlich bestrauchter Gebirge auf, wohin der alte
Hirsch nicht folgt, weil ihm diese Hölzer, seines weit seitwärts
ausgelegten Geweihes halber, hinderlich werden. Ein Bett bereitet
sich das Elch in keinem Falle, legt sich vielmehr stets ohne
weiteres nieder, gleichviel, ob es Sumpf oder Moor oder ob es
trocknen oder schneebedeckten Waldboden zum Orte seiner Ruhe
erwählt.

		Um die Lebensgeschichte des Elen möglichst vollständig und
wahrheitsgemäß schildern zu können, habe ich in Ibenhorst selbst
Erkundigungen eingezogen und durch die Güte der Herren Forstmeister
Wiese, Oberförster Axt und Förster Ramonaht
ebenso ausführliche, wie unsere Kenntnis des Thier es bereichernde
Mittheilungen erhalten. Infolge der ihm seit Jahrzehnten gewährten
Schonung lebt das Elch in den Ibenhorster Forsten allerdings unter
anderen Verhältnissen als in den übrigen Theilen seines
Verbreitungsgebietes und hat insbesondere die Scheu vor dem
Menschen fast gänzlich verloren, benimmt und beträgt sich jedoch
nicht wie ein gefangenes, sondern wie ein freies Thier, bekundet
alle Eigenarten eines solchen und darf deshalb immerhin für eine
Lebensschilderung als maßgebend erachtet werden.

		In seiner Lebensweise weicht das Elenthier vielfach von der des
Hirsches ab. Wie dieser schlägt es sich zu Rudeln von sehr
verschiedener Stärke zusammen, und nur gegen die Satzzeit hin
sondern sich von diesen Rudeln die alten Hirsche ab, gewöhnlich
eigene Gesellschaften für sich bildend. In Gegenden, wo es zwar
allgemein verbreitet ist, aber doch nicht häufig auftritt, wie
beispielsweise in Ostsibirien, rudelt es sich im Winter zu kleinen
Trupps, geht dagegen im Sommer stets einzeln oder höchstens das
Thier mit seinem Kalbe; in den Ibenhorster Forsten vereinigt es
sich im Spätherbste, wenn die Ueberschwemmung der Bruchwaldungen es
zwingt, auf den Mooren und im Hochwalde Stand zu nehmen, zu Rudeln
von fünfundzwanzig bis vierzig Stücken. Diese Gesellschaften
bestehen regelmäßig aus Hirschen und noch nicht fertigen Thieren,
weil das Mutterwild, aus übergroßer Sorge um seine Kälber, nicht
allein die Hirsche höchst unfreundlich behandelt, sondern ebenso
andere Thiere und deren Kälber meist abschlägt. Von einem
friedfertigen Zusammenleben der Elche bemerkt man überhaupt wenig.
Jedes einzelne Stück hat oft mit dem andern etwas auszumachen, eins
vertreibt das andere von der warmgelegenen Stelle, und dem
Mutterwilde muß alles übrige weichen: dieses bekundet nicht einmal
gegen verwaiste Kälber freundliche Gesinnung, sondern vertreibt sie
ebenso rücksichtslos wie jedes sonstige Stück des Rudels aus seiner
Nähe. So lange die Brunst sie nicht beeinflußt, zeigen sich die
Hirsche weit geselliger als die Thiere, nehmen beispielsweise
mutterlose Kälber ohne weiteres in ihre Rudel auf; während der
Brunst dagegen bethätigen auch sie die Unfriedsamkeit ihres
Geschlechtes, suchen, jeder für sich, so viele Thiere als möglich
zusammen zu treiben und zusammen zu halten und schlagen alle
anderen Hirsche von sich ab. Im Frühjahre zerstreuen sich die Rudel
vollständig und leben, abgesehen von den Thieren mit ihren Kälbern,
einzeln oder zu zweien und dreien vereinigt.

		Mehr noch als den übrigen Hirschen sind dem Elche Störungen
aller Art aufs tiefste verhaßt. Es verlangt unbedingte Ruhe und
verläßt eine Gegend, in welcher es wiederholt behelligt wurde. In
den Ibenhorster Forsten, wo es sich an den Menschen und sein
Treiben nach und nach gewöhnt hat, gibt sich dieses Bedürfnis als
überraschende oder ergötzende Trägheit kund. Hier ist unser Wild so
sorglos und faul geworden, daß es sich kaum rührt, wenn es etwas
durch das Gehör vernimmt, und nur dann von seiner Lagerstätte sich
erhebt, wenn man ihm bis auf vierzig und selbst dreißig Schritte
nahe gekommen ist. Aber auch dann noch trollt es nicht immer weg,
bethätigt vielmehr oft eigenwillige Widerspenstigkeit oder
Störrigkeit, gepaart mit plumper Neugierde, welche auf seine
geistigen Befähigungen ein nicht eben günstiges Licht wirft.

		Wo es sich ungestört weiß, bettet es, abgesehen vielleicht von
kurzer Ruhe, nur in den Vor- und Nachmittagsstunden und streift
schon von vier Uhr des Nachmittags an in den Abend-, den ersten
Nacht-, den Früh- und Morgenstunden umher; im entgegengesetzten
Falle wählt es die Nachtzeit, um nach Aesung auszuziehen. Nach
Wangenheim besteht diese in Blättern und [bookmark: page129] Schößlingen der Moorweide,
Birke, Esche, Espe, Eberesche, des Spitzahorn, der Linde, Eiche,
Kiefer, Fichte, in Haide, Moorrosmarin, jungem Röhricht und
Schilfe, in schossendem Getreide und Lein. In den Ibenhorster
Forsten geht das Elch alle Baum- und Straucharten an, welche
daselbst wachsen, außer den genannten beispielsweise noch Faulbaum,
Hasel und Erle. Von letzterer nimmt es, namentlich seitdem die
Weidenarten seltener geworden sind, besonders gern die jährigen
Ausschläge, zweijährige Schößlinge ab und zu, jedoch schon
seltener, ältere Zweige und Schossen dagegen niemals. Im Moore äst
es sich vorzugsweise von Haidekraut, Wollgras und Schachtelhalmen,
mit denen es zuweilen seinen Wanst vollständig anfüllt. In den
Monaten Mai und Juni bilden letztere und Kuhblumen seine
hauptsächlichste Aesung. Neuere Beobachter geben übereinstimmend
an, daß der Elch sich nicht von Getreide äst. »So oft ich mich
darnach erkundigt habe«, schreibt mir O. von Löwis, »hörte
ich in Livland niemals davon, daß Elenthiere ins Getreide oder in
ein Flachsfeld gehen und hier durch Aesung Schaden verursachen
sollten. Im Gegentheile bemerkte ich oft, daß sie unmittelbar neben
Getreide wachsendes Röhricht und Gezweige angenommen, also jenem
vorgezogen hatten.« Auch Oberjägermeister von Meyerinck
bemerkt ausdrücklich, daß die Elche der Ibenhorster Forsten nicht
vom Getreide sich äsen. »Getreidefelder«, sagte er, »besuchen sie
gar nicht, auch Kartoffeln und andere Feld- und Baumfrüchte nehmen
sie nicht. Sie nähren sich von Weidenwerft, den kleinen Torfweiden,
Haide- und Heidelbeerkraut, Kiefernadeln und sogar von Kienpost (
Ledum palustre), welches Gewächs
bekanntlich eine Giftpflanze ist und sonst von keiner Wildart
angerührt wird. Den Feldern schaden sie höchstens einmal dadurch,
daß sie zufällig durch das Getreide wechseln und mit ihren großen
Fährten dasselbe niedertreten.« Nach den Mittheilungen meiner
Ibenhorster Gewährsmänner behält Wangenheim Recht. Junge
Saat nimmt das Elch allerdings ebensowenig wie in den Aehren
stehendes Getreide, wohl aber letzteres, während es schoßt, den
Hafer, während er in Milch steht. Dementsprechend besucht es
Getreidefelder im Mai und Juni sehr regelmäßig, wogegen es
dieselben früher oder später nicht betritt. Von Meyerincks
Angabe, daß unser Thier auch von Kienpost sich äse, scheint nach
Ansicht der Ibenhorster Forstleute irrig zu sein, da keiner von
diesen eine dieselbe bestätigende Wahrnehmung gemacht zu haben
versichert. Falls das Elch Weidenschößlinge in genügender Menge und
Auswahl haben kann, äst es sich oft ausschließlich von diesen: den
Wanst der vom Prinzen Friedrich Karl von Preußen und von
Meyerinck erlegten Elchhirsche fand man einzig und allein mit
zermalmten Blättern und Holzfasern des Weidenwerfts angefüllt. In
Ostsibirien äst sich das Elch hauptsächlich von den niedrigen
Gebüschen der Zwerg- und Buschbirke, mit besonderer
Leckerhaftigkeit aber auch von den fleischigen Wurzeln einiger
Wasserpflanzen, denen zu Liebe es im Sommer zu den Thalseen
herabsteigt, und welche es tauchend gewinnen muß. Aehnlich verfährt
es auch in Ibenhorst, um sich einzelner im Wasser stehenden
Pflanzen zu bemächtigen. Grasend sich zu äsen, wie andere Hirsche
thun, vermag es nicht, weil es die lange, schlotternde Oberlippe
daran hindert, wohl aber ist es im Stande, ebenso wie schossendes
Getreide, höhere Grashalmen abzupflücken. Hierzu wie zum Abbrechen
von Gezweigen weiß es seine rüsselförmige Hängelippe sehr geschickt
zu gebrauchen. Beim Abrinden setzt es seine Schneidezähne wie einen
Meißel ein, schält ein Stückchen Rinde los, packt dieses mit den
Zähnen und Lippen und reißt dann nach oben zu lange Streifen der
Rinde ab. Höhere Stangen biegt es mit dem Kopfe nieder, bricht dann
die Kronen ab und äst sich von dem Gezweige und von der Rinde.
Hierbei bevorzugt es, wie leicht erklärlich, alle saftrindigen
Bäume und Gesträuche, als da sind Espe, Esche, Weide und Pappel,
derart, daß es nicht selten selbst sehr starke Espen noch
vollständig entrindet. Unter den Nadelbäumen zieht es die Kiefer
allen übrigen vor, wogegen es die Fichte nur im höchsten Nothfalle
angeht. In Ibenhorst kümmert es sich so wenig um die Waldarbeiter,
daß es während deren Gegenwart auf frischen Kieferschlägen sich
einfindet, um die Nadeln der gefällten Bäume zu verzehren. Wie man
beobachtet hat, liebt es, wohl schon der Bequemlichkeit halber, das
Gezweige der Fällbäume mehr als das vom Winde abgebrochener Aeste,
weshalb man, [bookmark: page130] ihm zu Gefallen, im Winter in regelmäßigen
Zeiträumen größere Kiefern zu werfen pflegt. Selbst mehr als
fingerdicke Zweige vermag es auszunutzen; es zermalmt dieselben so
vollständig, daß man in der Losung stets nur sehr fein zerschrotene
Holzfasern findet. Wasser zum Trinken ist ihm jederzeit Bedürfnis,
und es bedarf davon viel, um sich zu sättigen.

		Die Bewegungen des Elenthieres sind weit weniger ebenmäßig und
leicht als die des Edelwildes. Es vermag nicht anhaltend flüchtig
zu sein, trollt aber sehr schnell und mit unglaublicher Ausdauer
manche Schriftsteller behaupten, daß es in einem Tage dreißig
Meilen zurücklegen könne. Beim Sichtbarwerden eines Menschen oder
vor dem Nehmen eines Hindernisses pflegt es einen Augenblick Halt
zu machen und dann erst weiter zu gehen, bei Gefahr sich selten
zurückzuwenden, vielmehr mit derselben Gemächlichkeit wie früher
fortzutrollen.

		Eine höchst sonderbare Bewegungsart in wasserreichen Mooren
schildert Wangenheim. Das Elch läßt sich da, wo der Boden es
nicht mehr tragen kann, wenn es läuft, auf die Hessen nieder,
streckt die Vorderläufe gerade vorwärts aus, greift mit den Schalen
ein, stemmt mit den Hessen nach, und gleitet so über die schlammige
Fläche; da, wo diese ganz schlotterig ist, legt es sich sogar auf
die Seite und hilft sich durch Schlagen und Schnellen mit den
Läufen fort. Förster Ramonaht versichert, dasselbe
wiederholt gesehen zu haben und bestätigt Wangenheims
Mittheilungen in jeder Beziehung. »In gar zu grundlosen Sümpfen«,
bemerkt O. von Löwis hierzu, »bleibt das Elen übrigens
zuweilen doch jämmerlich stecken. So versank im April des Jahres
1866 auf dem Gute Ohlershof in Livland ein starker Hirsch derartig
in dem Schlamme eines abgelassenen Sees, daß herzukommende Leute
ihn mit Stricken anbinden konnten, hierauf mit vieler Mühe
herauszogen und auf das Gehöft brachten, woselbst er sodann drei
Wochen lang in einem Pferdestalle gehalten wurde.« Gefährlich
werden ihm insbesondere schlammige Stellen mit steilen Ufern, deren
Höhe es mit den Vorderläufen nicht erreichen kann, wogegen es auch
solche Hindernisse leicht überwindet, wenn es die Vorderläufe
zusammengeknickt auf nicht nachgebendes Erdreich legen kann, worauf
es dann den Leib ohne sonderliche Anstrengung nachzieht und damit
wieder festen Boden gewinnt. Im Schwimmen ist das Elch Meister. Es
geht nicht bloß aus Noth in das Wasser, sondern, wie manche
Rinderarten, zu eigener Lust und Freude, um sich zu baden und zu
kühlen, sucht auch in Ostsibirien die tieferen Gebirgsschluchten
auf, in denen der Schnee lange liegen bleibt, und liebt es, auf ihm
sich herumzuwälzen. Auf glattem, schneefreiem Eise kann es, trotz
der Behauptung des Bischofs von Upsala, nicht lange gehen, und wenn
es auf den glatten Spiegel einmal gefallen ist, kommt es nur sehr
schwer wieder auf die Läufe. Anfänglich, so versichern meine
Ibenhorster Freunde, läuft unser Hirsch auch auf glattem Eise recht
gut, bald aber »erwärmen sich« oder, was wohl richtiger sein
dürfte, erweichen die Schalen seiner Hufe, und dann stürzt er sehr
leicht und öfters nach einander. Während des Trollens vernimmt man
ein hörbares Anschlagen der Afterklauen an die Ballen; dieses
Geräusch nennt der Weidmann »Schellen«. Bei eiligem Laufe legt der
Elchhirsch das Geweih fast wagerecht zurück und hebt die Nase hoch
in die Höhe; deshalb strauchelt er öfters und fällt auch leicht
nieder; dann zuckt er, um sich wieder aufzuhelfen, in
eigenthümlicher Weise mit den Läufen und greift namentlich mit den
Hinterläufen weit nach vorwärts. Hierauf gründet sich die Fabel,
daß das Thier an der Fallsucht leide. Ein Elenthier, welches einmal
im Laufe ist, läßt sich durch nichts beirren, weder durch das
Dickicht des Waldes, noch durch Seen oder Flüsse, noch durch
Sümpfe, welche vor ihm liegen. Die Fährte macht den Eindruck, »als
wenn sie ein großer schwerer Mastochse hinterlassen hätte« und hat
auch insofern etwas eigenthümliches, als es keine sicheren Merkmale
gibt, um die Fährten der Hirsche von denen der Thiere zu
unterscheiden. Nach Axt kennzeichnet sich allerdings auch
die Fährte des Elchhirsches durch ihre rundere, mehr
zusammengedrückte Form, wogegen die des Thieres länglicher und mehr
eigestaltig ist; es gehört jedoch ein ungemein geübtes Auge dazu,
um diese wenig bemerklichen Unterschiede herauszufinden, umsomehr,
als die Schalen selten gänzlich unverletzt, vielmehr in der Regel
vorn und seitlich abgestoßen oder sonstwie verunstaltet sind.

		[bookmark: page131] Das Elch
vernimmt ausgezeichnet, äugt und wittert oder windet aber weniger
gut. Hinsichtlich seiner geistigen Fähigkeiten scheint es sein
plumpes und dummes Aussehen nicht Lügen zu strafen. Seine
Handlungen deuten auf geringen Verstand. Es ist wenig scheu und
noch viel weniger vorsichtig, lernt kaum, wirkliche Gefahr von bloß
eingebildeter zu unterscheiden, betrachtet seine Umgebung im ganzen
theilnahmlos, fügt sich nur schwer in veränderte Verhältnisse und
bekundet überhaupt ein wenig bildsames Wesen. Seine geselligen
Eigenschaften sind in keiner Weise entwickelt; von einem festen
Zusammenhalte des Rudels bemerkt man nichts: jedes einzelne Stück
desselben handelt vielmehr nach eigenem Ermessen, und nur das Kalb
folgt seiner Mutter, nicht aber das gesammte Rudel einem
Leitthiere, wie dies bei anderen Hirschen der Fall zu sein pflegt.
Fressen und Ruhen scheinen dem Elche als die höchsten
Lebensaufgaben zu gelten; nur die Brunst verändert das gleichmäßige
Einerlei seines Wesens.

		Alte Elchhirsche werfen im November, frühestens im Oktober,
jüngere um mehr als einen Monat später ab; erstere fegen im Juli,
letztere erst im August, zuweilen noch später. Die Neubildung des
Geweihes geschieht insofern in eigenthümlicher Weise, als dasselbe
anfänglich ungemein langsam und erst vom Mai an schneller wächst.
Sichtbar werden die Kolben nicht vor Ende des genannten Monats oder
vor dem Anfange des Juni, weshalb auch das Verecken kaum eher als
zwei oder drei Monate vor Beginn der Brunstzeit stattfindet. Diese
tritt in den Ostseeländern Ende Augusts, im asiatischen Rußland im
September oder Oktober ein. Um diese Zeit sind die Hirsche auf das
höchste erregt. Während man sonst nur in seltenen Fällen einen dem
Schrecken des Rothwildes ähnelnden, jedoch bedeutend stärkern und
tiefern, hell nachklingenden Laut und auch diesen vielleicht bloß
vom alten Thiere vernimmt, orgeln die Elchhirsche jetzt nach Art
des Edelhirsches, jedoch in kurzen Absätzen und mehr plärrend als
schreiend, fast wie der Damhirsch, nur in viel tieferem Tone,
fordern damit alle gleichstrebenden Hirsche zum Zweikampfe heraus
und fechten diesen mit Wuth und Ingrimm durch, nehmen leicht auch
selbst den Menschen an, laufen, die Nase zum Boden herabgesenkt,
als wollten sie eine Fährte aufnehmen, unstet und rastlos bei Tage
und Nacht umher, tagtäglich viele Meilen durchmessend, treiben die
Thiere tagelang ununterbrochen, verfolgen sie weit und schwimmen
ihnen selbst durch die breitesten Ströme nach. Junge Hirsche werden
von den älteren abgeschlagen und finden selten Gelegenheit, ihren
Trieb zu befriedigen; dann trollen sie wie unsinnig in gerader
Richtung fort, besuchen selbst bebaute Gegenden, welche sie sonst
ängstlich meiden und kommen endlich ebenso sehr vom Leibe wie die
Alten durch das wirkliche Brunsten. Der Beschlag selbst dauert
kurze Zeit, wird aber oft wiederholt. Nach dessen Vollendung steigt
der Hirsch niemals ab, sondern das Thier rückt unter ihm weg.
Sechs- bis achtunddreißig Wochen geht das Elchthier hoch
beschlagen; Ende Aprils oder anfangs Mai setzt es, zum erstenmal
nur ein Kalb, bei jedem folgenden Satze aber deren zwei, meist ein
Pärchen, seltener zwei desselben Geschlechtes. Drei Kälber bei
einem Satze sind ein seltenes Vorkommnis, gehen auch als
Schwächlinge meist zu Grunde. Die Geburt scheint schwieriger von
Statten zu gehen als bei anderen Hirscharten; denn das setzende
Thier bekundet, nach den Beobachtungen des Försters
Ramonaht, durch sein Gebaren, daß die Wehen sehr heftig und
schmerzhaft sein müssen, beißt sich an Zweigen oder in der
Moosdecke fest, streckt und windet sich abwechselnd beim Treiben
der Frucht und verendet in nicht allzu seltenen Fällen während der
Wehen. Sofort nach glücklicher Geburt der Kälber verzehrt es, wie
viele andere Säugethiere, Wiederkäuer insbesondere, ebenfalls zu
thun pflegen, den Mutterkuchen und wendet sich sodann liebevoll
seinen Kälbern zu, um sie zunächst zu reinigen. Gleich nach dem
Ablecken springen diese auf, taumeln aber noch wie berauscht mit
dem Kopfe hin und her und müssen anfangs von der Mutter
fortgeschoben werden, wenn sie sich bewegen sollen; doch schon am
dritten oder vierten Tage folgen sie dem Elchthiere, welches sie
fast bis zur nächsten Brunstzeit besaugen, selbst dann noch, wenn
sie bereits so groß geworden sind, daß sie sich unter die Mutter
hinlegen müssen. In den ersten Tagen ihres Lebens sind sie so
ungestaltet, daß sie in mehr als einer Hinsicht an einen Esel
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und mit diesem Aussehen steht ihre Unbeholfenheit vollständig im
Einklange. O. von Löwis schreibt mir, daß sie sich während
der ersten Jugendzeit, wenn sie überrascht wurden, sofort
niederlegen und widerstandslos aufnehmen und forttragen lassen.
Sehr groß ist die Anhänglichkeit und Liebe der Mutter zu ihren
Kälbern. Sie vertheidigt selbst die getödteten Jungen, und irrt,
wenn diese ihr geraubt wurden, oft noch tagelang suchend auf der
Unglücksstelle umher.

		Außer dem Menschen werden dem Elch, trotz seiner Stärke, mehrere
andere Feinde gefährlich: vor allen Wolf, Luchs, Bär und Vielfraß.
Der Wolf reißt die Elche gewöhnlich im Winter bei hohem Schnee
nieder; der Bär pflegt meistens nur einzelne Thiere zu beschleichen
und steht vom Angriffe eines Rudels ab; der Luchs und unter
Umständen der Vielfraß springen auf ein unter ihnen weggehendes
Elen, krallen sich am Halse fest und beißen ihm die Schlagadern
durch. Sie sind als die gefährlichsten Feinde des wehrhaften Wildes
anzusehen; Wölfe und Bären dagegen haben sich vorzusehen: denn das
Elch versteht sich, auch wenn es das kräftige Geweih nicht besitzt,
erfolgsam zu vertheidigen, indem es die harten und scharfen Schalen
seiner Vorderläufe mit ebenso viel Geschick als Nachdruck
gebraucht. Ein einziger, richtig angebrachter Schlag mit diesen,
durchaus nicht zu unterschätzenden Waffen genügt, um einen Wolf für
immer niederzustrecken oder ihn doch lendenlahm zu machen. Für
diese Annahme liefern selbst die Ibenhorster Elche dann und wann
überzeugende Belege. So wurde vor mehreren Jahren der Hund eines
dortigen Forstbeamten, angesichts seines Herrn, von einem alten
Elchthiere, welches aus der benachbarten Feldmark eines Aasjägers
zurückgetrieben werden sollte, angenommen, verfolgt und, da
derselbe in dem tiefen Schnee nicht rasch genug flüchten konnte,
bald eingeholt, zu Boden geschlagen und auch nunmehr noch mit den
Schalen der Vorderläufe so heftig bearbeitet, daß er binnen wenigen
Minuten zu einer unförmlichen Masse geworden war. Der Hund fiel als
Opfer der seinem Herrn bewiesenen Treue; denn dieser konnte sich
einzig und allein dadurch vor dem in Wuth gerathenen Thiere retten,
daß er jenen auf dasselbe hetzte. Alte Thiere mit Kälbern sind
regelmäßig angrifflustiger als die Hirsche; aber auch diese nehmen,
namentlich in der Brunstzeit, den Menschen an. Dies erfuhr unter
anderen der Ibenhorster Forstwart Müller, als er im
September 1873 mit seinem Hunde über die Wiesen der tieferen
Stellen des Forstrevieres ging. Ohne von dem Manne und seinem Hunde
gereizt worden zu sein, näherte sich ihm ein starker Elchhirsch,
nahm ihn in der nicht zu verkennenden Absicht, ihm den Garaus zu
machen, ohne weiteres an, zwang ihn, unter einem auf erhöhten
Rosten stehenden Heuhaufen Schutz zu suchen, belagerte ihn hier,
verfolgte ihn, als er sich, von einem Heuhaufen zum anderen
flüchtend, zu retten suchte, bis vor die Thüre eines Hauses,
welches er schließlich glücklich erreicht hatte, und wollte sich
selbst von hier nicht verjagen lassen. Wahrscheinlich erregte auch
in diesem Falle der unseren Forstwart begleitende Hund den Zorn des
Elchhirsches; es sind jedoch Fälle bekannt, daß auch nicht von
Hunden begleitete Männer von ergrimmten Elchen angenommen wurden.
Nach Versicherung des Försters Ramonaht soll man dem
verfolgenden Elchhirsche übrigens verhältnismäßig leicht und zwar
dadurch entgehen können, daß man bei jedem von ihm unternommenen
Angriffe rasch zur Seite springt. Kurze Wendungen soll der
Elchhirsch nicht gern ausführen und in der Regel von dem Verfolgten
ablassen, wenn dieser ihm in der angegebenen Weise auszuweichen
sucht.

		Abgesehen von Raubthieren und lästigen Schmarotzern bekümmert
sich das Elch um andere Thiere sehr wenig. Gleichwohl geschieht es
zuweilen, daß es sich bei Rinderherden einfindet. So kamen, wie
Radde mittheilt, im Spätherbste des Jahres 1851 sechs
Elenthiere zum Tarainor und gesellten sich zu den Rindviehherden,
mit denen sie einige Tage friedlich ästen. Beunruhigt durch die
Bewohner der Steppen, welche solche Thiere niemals gesehen hatten,
kehrten sie auf demselben Wege, den sie beim Kommen eingeschlagen,
wieder zurück, hielten sich noch einige Zeit bei der Grenzwacht
Duruluginsk auf und wanderten sodann von hieraus in die Wälder.
Vierzehn Tage, bevor Oberjägermeister von Meyerinck zur
Elchjagd im Ibenhorster Forste eintraf, anfangs September 1867,
trug sich dort eine ähnliche Geschichte zu. Eines Nachmittags sieht
der das Vieh [bookmark: page133] beaufsichtigende Hirt aus dem benachbarten, etwa
achthundert Schritte entfernten Walde einen starken Elchhirsch
hervortreten und schnurstracks auf seine Kuhherde lostrollen. Als
derselbe sich genähert hat, bemerkt ihn der Herdenstier, stürmt auf
den Fremdling los und greift ihn an. Ein gewaltiger Kampf entspinnt
sich; denn der durch die gerade stattfindende Brunst aufs höchste
erregte Elchhirsch nimmt die Herausforderung an. Bald hat er den
Sieg errungen und den Bullen zu Boden geworfen. Und nunmehr forkelt
er den geschlagenen Feind unter lautem Gebrüll, das Geschrei des
Hirten nicht beachtend, so unbarmherzig in die Rippen, daß dieser
nicht im Stande ist, wieder auf die Beine zu kommen. Der Hirt läuft
nach dem benachbarten Gehöfte, um Hülfe zu holen; aber auch noch,
als mehrere Menschen hinzukommen und gemeinschaftlich schreien und
lärmen, läßt sich der Elchhirsch nicht abhalten, den Bullen mit
seinem Geweih weiter zu bearbeiten, und erst, als er wahrnimmt, daß
der unvorsichtige Angreifer gedemüthigt, erschöpft und wehrlos am
Boden liegt, entfernt er sich siegesstolz und ruhig, um nach
demselben Walde, aus welchem er erschienen, zurückzukehren. Der
Bulle war arg zerstoßen und hatte mehrere schwere Verletzungen
davongetragen.

		Jung eingefangene Elenthiere werden zahm und können selbst zum
Aus- und Eingehen gebracht werden; bei uns halten sie jedoch die
Gefangenschaft selten längere Zeit aus. In Schweden sollen früher
gefangene Elche so weit abgerichtet worden sein, daß man sie zum
Ziehen der Schlitten verwenden konnte; ein Gesetz verbot aber
derartige Zugthiere, »weil deren Schnelligkeit und Ausdauer die
Verfolgung von Verbrechern unmöglich gemacht haben könnte«. Spätere
Versuche, Elche zu Hausthieren zu gewinnen, sind gescheitert. Die
Jungen schienen zwar anfangs zu gedeihen, magerten aber später mehr
und mehr ab und starben regelmäßig bald dahin. Wangenheim
erzählt, daß auf den königlichen Gestüten sechs Jahre lang
derartige Versuche angestellt wurden. Die jung eingefangenen Kälber
ließ man von Kühen, welche sich willfährig zeigten, säugen und
bemuttern; sie gingen mit auf die Weide und wuchsen heran. Wenn die
Sonne zu heiß schien, und wenn die Bremsen flogen, eilten sie immer
nach ihren Ställen zurück, um Schutz vor beiden Plagen zu suchen.
In den Ställen band man sie, wie Kühe, mit Halftern fest. Im Sommer
ließ man sie ihre Aesung sich selbst suchen, im Winter fütterte man
sie mit Heu und Hafer. Aller Sorgfalt ungeachtet starben die
meisten Kälber bereits im zweiten, die überlebenden sicher im
dritten Jahre an »einem zu dünnen Leibe«, d. h. allgemeiner
Abmagerung und Entkräftung, welche sie im Hochsommer befiel.

		Ein junges Elch, welches ich im Berliner Thiergarten sah, war
von dem Oberförster Ulrich in den Ibenhorster Waldungen
verlassen aufgefunden und aufgezogen worden. »Der Pfleger«, so
berichtete mir Freund Bolle, »ernährte es während des ersten
Vierteljahres ausschließlich mit frischer Milch einer eigens dazu
bestimmten Kuh, wovon es täglich fünfzehn Stof oder achtzehn Liter
erhielt. Doch blieb es hierbei matt, schwächlich und gleichwohl
scheu. Demnächst wurde die Menge der Milch auf sechs Stof täglich
herabgesetzt. Es wurden dafür gleichzeitig Weidenblätter gefüttert,
wieder einige Monate lang. Zuletzt erhielt es jeden Tag Roggenmehl
mit drei Stof Milch. Außerdem äste es sich frei im Garten mit
allerlei Kräutern, mit Beeren, Runkelrübenblättern etc.,
verschmähte auch den reifenden Roggen auf dem Felde nicht und fraß
mit Begierde Knospen, Rinde und junge Zweige von Weiden, Espen,
Birken, Faulbäumen, Ebereschen etc., dabei vielen Schaden
anrichtend. Im Laufe des Jahres wurde es ziemlich zahm. Bei großer
Hitze hielt es sich am liebsten in einem kühl gelegen, leeren Anbau
des Hauses auf. Erst gegen Abend ging es auf Aesung aus.«

		»Das Thier«, sagt August Müller, welcher von
Ulrich selbst berichtet wurde, »wuchs heran, lief den
Menschen nach wie ein zahmer Hammel, und leckte seinem Herrn beim
Wiedersehen zärtlichst Hand und Gesicht. Für den Garten, in welchen
es anfangs nur zur Gesellschaft ging, entwickelte das junge Elch
bald eine besondere Theilnahme, da ihm, nachdem es der Amme
entwachsen war, auch die Nützlichkeit solcher Anlagen einleuchtend
wurde. Da sich bald der Garten vor ihm schloß, sprang es gewandt
über den Zaun. Dieser wurde bis gegen zwei Meter erhöht; [bookmark: page134] aber auch diese
Probe bestanden seine wohlgerathenen Glieder. Wenn sein Herr in den
Forst ging, mochte es ihn gern begleiten und mußte oft gewaltsam
zurückgetrieben werden. Einst wurde ihm gestattet, mitzugehen. Es
folgte kreuz und quer und fand im Walde auch Seinesgleichen. Die
sah es aufmerksam an, und sie schienen es auch lebhaft anzuregen;
jedoch gefiel es ihm beim Herrn Oberförster besser, und es kehrte
getreulich mit ihm aus dem Walde zurück.«

		»Anfangs Februar 1861«, fährt Bolle fort, »kam es
wohlbehalten in Berlin an und wurde in einem Gehege untergebracht,
welches ihm Bewegung gestattete. Man hielt es möglichst nach den
gegebenen Vorschriften, und es befand sich dabei bis gegen den
Sommer hin anscheinend wohl. Als die erste Hitze kam, schien ihm
dies unbehaglich, obwohl es nicht förmlich erkrankte. Ueberhaupt
ist das Thier, seinem Benehmen nach zu schließen, bis ganz kurz vor
seinem Tode nicht krank gewesen. Es erlag der ersten Krankheit,
welche es befiel.«

		Aehnliches habe ich später bei mehreren von mir in
Gefangenschaft gehaltenen Elenthieren ebenfalls erfahren. Das
erste, welches unter meine Pflege kam, stammte aus Schweden und
berechtigte bei seiner Ankunft durchaus nicht zu erfreulichen
Hoffnungen für die Zukunft. Der ausgesuchtesten Pflege ungeachtet
kränkelte es fortwährend, und wenn ich wirklich einmal glaubte, es
herausgefüttert zu haben, fiel es immer bald wieder ab. Seine
Nahrung war anfangs sehr gemischter Art, weil es nie längere Zeit
dasselbe Futter annehmen wollte. Alle übrigen Hirsche, welche ich
hielt, befanden sich bei gleichmäßigem Futter vortrefflich und
verursachten keine besondere Mühe; das Elch hingegen schien der
vorsorglichsten Pflege zu spotten. Ich fütterte es mit Laub, jungen
Zweigen, auch solchen von Nadelholz, eingemaischtem Körnerfutter,
Brod und dergleichen, und es nahm auch das ihm gebotene Futter
anscheinend mit Behagen an, immer aber nur eine Zeitlang; dann
verschmähete es plötzlich dieselben Stoffe, welche ihm früher als
Leckerei erschienen waren. Daß das Thier unter solchen Umständen
seinem Ende mit Riesenschritten entgegeneilte, konnte kaum
zweifelhaft sein. Lange Zeit zersann ich mir den Kopf, wie dem
armen Geschöpfe wohl zu helfen: endlich kam mir der Gedanke, daß
die Gefangenkost, welche wir bisher gereicht, durch einen Zusatz
von Gerbstoff nur verbessert werden könnte. Der Gedanke wurde
ausgeführt und – unser Elch fraß von Stunde an ohne Widerstreben,
ja ohne Auswahl das ihm vorgeworfene Futter, besserte sich fortan
in jeder Hinsicht und befand sich bald so wohl, als ein derartiges
Thier überhaupt in der Gefangenschaft sich befinden kann.

		Ein großer Uebelstand für das Halten in der Gefangenschaft ist,
wie ich mich sattsam überzeugte, die Unfähigkeit des Elch, von
Pflanzen sich zu äsen, welche auf dem Boden wachsen. Seine lange,
schlotterige Oberlippe verwehrt ihm, kurzhalmige Gräser
aufzunehmen, und weist es auf niedere Baumzweige an. Niemals habe
ich gesehen, daß es auch nur ein Hälmchen Gras abgebissen hätte; es
wird ihm schon schwer, das auf den Boden geworfene, abgeschnittene
Futter zu sich zu nehmen, weshalb ihm auch feine Nahrung in einer
ziemlich hoch an der Wand angenagelten Krippe vorgeworfen werden
muß.

		Von anderen Hirschen unterscheidet sich das Elch in seinem
Betragen ebensosehr wie in seinem Aussehen. Man darf es niemand
verdenken, wenn er das Thier als sehr häßlich erklärt; wir wollen
nicht einmal den Berlinern zürnen, welche es als einen Esel
ansahen: denn wirklich hat der über alles Maß verlängerte, plump
gebaute, langohrige Kopf manche Ähnlichkeit mit dem des gedachten
Thieres, nur daß er noch häßlicher ist. Das Elch macht ganz den
Eindruck eines vorweltlichen Wesens, und dieser Eindruck wird
verstärkt durch das Betragen. Im Vergleiche zu seinen Verwandten
ist es träge und schwerfällig, geistig wie leiblich. Es bekundet
wenige von den liebenswürdigen Eigenschaften der Hirsche, dagegen
alle Unarten derselben. Mit seinem Wärter befreundet es sich; doch
ist ihm niemals gänzlich zu trauen. Es hört auf einen ihm
beigelegten Namen, kommt auf den Ruf herbei, läßt sich streicheln,
putzen, mit einem Halfter belegen und in den Stall ziehen, aber nur
so lange, als es ihm eben behagt. Gegen denselben Mann, welchem es
ruhig nachfolgte und aus dessen Hand es Futter nahm, zeigt es sich
plötzlich störrisch, legt, wie der [bookmark: page135] stutzige Esel oder das Lama, das Gehör
nach hinten, beugt den Kopf hernieder, schielt mit den Lichtern
nach oben und schlägt dann plötzlich mit dem einen Vorderlaufe in
gefährlicher Weise, weil es sehr hoch reicht und den Kopf eines
Menschen noch bequem treffen kann. Der erste Wärter meiner
Gefangenen kam mehrmals in augenscheinliche Gefahr, weil er nicht
so gut, wie der zweite, den verschiedenen Launen des Thieres zu
begegnen verstand.

		Gegen andere Thiere zeigt sich das gefangene Elch sehr
gleichgültig, beachtet Hunde, welche die übrigen Hirsche in große
Aufregung versetzen, nicht im geringsten, bekümmert sich aber auch
um Verwandte, welche in oder neben seinem Raume eingestellt sind,
nur wenig. Mit Renthieren verträgt es sich vortrefflich, vielleicht
weil ihm deren ruhiges Wesen zusagt. Die flinken und lebendigen
Hirscharten scheinen ihm verhaßt zu sein; es versucht, auch sie zu
schlagen, und duldet sie, ohne feindliche Versuche zu machen, erst
dann, wenn es sich von der Nutzlosigkeit seiner Anstrengungen
überzeugt hat.

		Die Umhegung, in welcher man ein Elch hält, muß hoch sein; denn
ungeachtet der Plumpheit aller seiner Bewegungen setzt es ohne
Beschwerde über eine Wand von zwei Meter Höhe hinweg, nimmt dazu
nicht einmal einen Anlauf. Es geht ruhig bis an die betreffende
Umzäunung, stellt sich plötzlich auf die Hinterläufe, hebt die
vorderen zusammengebogen über das Gitter weg und wirft sich nun
gemächlich nach vorn, die langen Hinterläufe nach sich ziehend.
Mein Gefangener verließ wiederholt seinen Pferch, um im
benachbarten Gebüsch des Gartens zu weiden. Es würde ihm leicht
gewesen sein, auch die Umhegung des Gartens selbst zu überspringen;
daran dachte er jedoch nie. Gewöhnlich legte er sich ruhig
außerhalb seines Gitters nieder und duldete ohne Widerstreben, daß
ihm der Wärter einen Halfter umlegte, um ihn wieder
zurückzuführen.

		Man erlegt das Elch entweder auf dem Anstande oder auf großen
Treibjagden und in Lappen und Netzen. Im hohen Norden versuchen die
Jäger im Winter, ihr Wild auf Schneeschuhen zu jagen, und bemühen
sich, es auf das Eis zu treiben, wo sie ihm dann bald den Garaus
machen. Der Gewinn, welchen der Mensch von dem erlegten Thiere
zieht, ist beträchtlich. Wildpret, Fell und Geweihe werden ebenso
wie beim Hirsche verwendet. Das Fleisch ist zäher, das Fell aber
fester und besser als das des Edelwildes. Elenhaut wurde,
namentlich im Mittelalter, hochgeachtet und theuer bezahlt. »Sein
Haut«, sagt der alte Geßner, »gibt gar gute Leybgöller, das
regen, auch stich, vnd schwärtschläg aufhebt, vnd etwan annstatt
eins harneschs zu vnsern zeyten angelegt wirt. Ein Ellendshaut gilt
etwann drey biß in vier Ducaten, vnd wirt als vnderschidlich von
einer Hirtzenhaut erkennt, daß sy lufftlöcher hat, vnd der so sy
aufblaßt des athens in der übergehebten Hand empfindet.« Auch noch
in späterer Zeit schätzte man dieses Wildleder viel höher als
anderes und verfolgte deshalb das Elch mehr als billig. So ließ
Kaiser Paul der Erste in Rußland einen förmlichen
Vernichtungskrieg gegen die Elche führen, um die zur Beinbekleidung
seiner Reiter nach seiner Ansicht unbedingt erforderlichen
Elenhäute zu erhalten. Bei mehreren nördlichen Völkern gelten die
knorpeligen Stangen, die Ohren und die Zunge als Leckerbissen.
Lappländer und Sibirier spalten die Sehnen und verwenden sie wie
die der Renthiere. Besonders die harten und blendend weißen Knochen
werden ungemein gerühmt. In früheren Zeiten wußte man noch weit
mehr aus dem Elenthiere zu machen. Es wurden allerlei Heilmittel
von ihm gewonnen, und der Aberglaube fand reichliche Nahrung durch
die wunderbaren Kuren, welche man damit bewirkte; galt ja doch das
Thier den alten Preußen als eine Gottheit! Insbesondere
Elenthierklauen standen, weil man sie als eine treffliche Arznei
gegen fallende Sucht und andere Gebresten ansah, hoch in Ehren wie
im Preise und wurden zerfeilt eingenommen, in Ringform getragen,
als Amulete verwendet und sonstwie benutzt, auch oft verfälscht, d.
h. durch Kuhklauen ersetzt. Gescheidte Leute gaben freilich schon
zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts nicht viel auf den mit solchen
Klauen getriebenen Heilschwindel. »Herr Geßner«, bemerkt
sein Uebersetzer, »sagt, Er habe etwann erfahren, das söllichs
geholffen, etwann habe es nit helfen wollen, vnd vermeinet, was
also der arzney gebraucht werde, [bookmark: page136] da etwas aberglauben bey sein müß, daß
dieselb ye dem glauben nach, dessen der sy nimpt, vil oder wenig
helffe. So seye diese verwänung, daß Ellendsklaw für söllichen
siechtagen (fallende Sucht) gut sey, dahär entstanden, diweyl es
täglich auch dise kranckheit hat. – Anstatt der Ellendsklawen, da
sich dann wol zu verwarnen, verkauffen die landfarer etwan
kuklawen; doch so man es feylet vnd auff kolen wirfft, hat es ein
guten geruch, da kuhorn stinckt.« Man ersieht aus letzterer Angabe,
daß die Leichtgläubigkeit gerechterweise schon damals bestraft
wurde.

		Aller Nutzen, welchen das Elenthier bringen kann, wiegt bei
weitem den Schaden nicht auf, welchen es verursacht. Das Thier ist
ein wahrer Holzverwüster und wird geregelten Forsten so gefährlich,
daß Hegung nirgends, Schonung kaum stattfinden darf, wenn es
sich darum handelt, Forstbau den Erfordernissen unserer Zeit gemäß
zu betreiben. In jenen Wäldern, welche seine Heimat bilden, fällt
der Schaden nicht so ins Gewicht, als man von vornherein annehmen
möchte; denn jene sind ohnehin halbe Urwälder. Aber auch in den
Ibenhorster Forsten richtet das Elchwild nicht soviel Unfug an, daß
man deshalb auf seine Ausrottung dringen müßte; ich bin vielmehr,
nachdem ich mich an Ort und Stelle unterrichtet habe,
übereinstimmend nicht allein mit dem Thierkundigen August
Müller, sondern auch mit den Ibenhorster Forstleuten zu der
Ueberzeugung gekommen, daß »ein dem Elchwilde etwa gebrachtes Opfer
mit dem Werthe des schönen und lebendigen Denkmals, welches diesem
berühmten Ureinwohner Preußens in den Ibenhorster Forsten errichtet
ist, in keinem Verhältnisse steht«. Und deshalb habe ich es freudig
begrüßt, daß unser wald- und wildliebender Kaiser neuerdings die
Hegung und Pflege dieses halb vorweltlichen Wildes durch strenge
Befehle wesentlich verschärft hat.

		Demungeachtet wird man das Aussterben des Elchwildes in unserem
Vaterlande nur dann aufhalten, ihm vielleicht sogar begegnen
können, wenn man dem gegenwärtigen Stande frisches Blut zuführt.
Trotz der zweckmäßigsten Maßregeln zum Schutze des Elchwildes
vermindert sich der Ibenhorster Stand desselben alljährlich mehr
und mehr, schwerlich allein deshalb, weil die Werftweide neuerdings
durch Trockenlegung einzelner Theile des Forstes empfindlich
gelitten und das Elchwild dadurch einen Hauptbestandtheil seiner
Nahrung verloren hat, noch weniger durch Verschuldung der
umwohnenden Aasjäger, welche dem Elchwilde allerdings erheblichen
Schaden zufügen, vielmehr wegen der geringen Fruchtbarkeit, um
nicht zu sagen Unfruchtbarkeit, der in den Ibenhorster Forsten
stehenden Elchthiere. In den letzten Jahren sind von
durchschnittlich vierzig Stück Mutterwild alljährlich höchstens
zwölf Kälber gebracht worden, hauptsächlich wohl infolge der
Inzucht, welche hier thatsächlich besteht. Für mich unterliegt es
kaum einem Zweifel, daß diesem Uebelstande abgeholfen werden
könnte, wenn man aus Rußland oder Schweden zwölf bis zwanzig
Elchhirsche einführen wollte, um dadurch die jetzt kaum
stattfindende Zuchtwahl zu ermöglichen.

		Je mehr wir gezwungen sind, den Wildstand in unseren eine
regelrechte Bewirtschaftung zulassenden Forsten zu verringern,
umsomehr sollen wir bestrebt sein, das Wild da zu hegen und zu
pflegen, wo der von ihm verursachte Schaden unerheblich genannt
werden darf. Selbst wenn man von Seiten der Regierung die
Ibenhorster Forsten nur als Elchpark betrachten und sie einzig und
allein zu Gunsten der Elenthiere bewirtschaften und beaufsichtigen
lassen wollte, würde sich solches verantworten lassen; denn ein so
mächtiger Staat wie Preußen kann alljährlich wohl einige tausend
Mark aufwenden, um die Tage eines seinem Untergange raschen
Schrittes entgegengehenden, der allgemeinen Theilnahme würdigen
Thieres zu verlängern.

		 

		Das Moosthier, »Moosdeer« der Amerikaner, oder das
Orignal der Franzosen (Alces
americanus, A. machlis, malchis und muswa, Cervus Orignal und lobotus), unterscheidet sich hauptsächlich durch
tief eingeschnittene Geweihschaufeln mit gesonderten Augensprossen,
durch die schwach behaarte Kehlwamme und die dunklere Färbung von
seinem altweltlichen Verwandten. Noch heutigen Tages ist man über
das Thier keineswegs im reinen, obgleich einige Forscher nicht bloß
an den Fellen, sondern sogar an den geräucherten Keulen
Unterschiede [bookmark: page137] auffinden wollten. Ich habe es lebend neben
unserem europäischen Elche gesehen, bin jedoch nicht im Stande
gewesen, erhebliche Unterschiede zwischen beiden Thieren
herauszufinden, und glaube kaum, daß es sich als besondere Art
aufstellen läßt. Die Geweihe des Moosthieres sind stärker und
schwerer als die unserer Elche und erreichen selbst ein Gewicht von
30 bis 40 Kilogramm. Pennant fand einzelne, welche 75 Pfund
wogen und dabei 32 Zoll Länge und 31½ Zoll Breite hatten. Hamilton
Smith gibt folgende Beschreibung: »Das Moosthier ist die
größte Hirschart, denn es ist am Widerrist höher als ein Pferd.
Wollte man den großartigen Eindruck, welchen dieses Thier auf seine
Beschauer macht, leugnen, so müßte man nur ausgestopfte Weibchen
oder Junge gesehen haben. Wir hatten Gelegenheit, Moosthierhirsche
in der Pracht ihrer Entwickelung, mit vollendetem Geweih und in
ihrer Wildheit zu sehen, und wir müssen gestehen, daß kein Thier
einen ergreifendern Eindruck hervorzurufen vermag. Der Kopf mißt
über zwei Fuß, hat aber ein plumpes Ansehen; das Auge ist
verhältnismäßig klein und tiefliegend, die Ohren ähneln dem eines
Esels und sind lang und behaart; die Geweihzacken vermehren sich
bis zu achtundzwanzig«.

		Gegenwärtig findet sich das Moosthier noch im Norden Amerikas,
namentlich in Kanada, Neu-Braunschweig und an der Fundy-Bai.
Kapitän Franklin fand es am Ausflusse des Mackenzie und
östlich noch am Kupferminenflusse unter 65 Grad Nordbreite.
Mackenzie traf es auch auf den Höhen des Felsgebirges und an
den Quellen des Elkflusses. Das Moosthier wirft das Geweih später
ab als das europäische Elch, gewöhnlich im Januar und Februar, in
strengen Wintern aber erst im März. Die Aesung ist wahrscheinlich
dieselbe wie die des Elches.

		Die Wilden stellen dem Moosthiere eifrig nach und betreiben
seine Jagd auf mannigfaltige Weise. Einer ihrer Hauptkniffe ist,
das Wild ins Wasser zu treiben, wo sie ihm dann mit ihren Booten
auf den Leib rücken und es ohne große Mühe todtschlagen können.
Diese Leute behaupten, daß sie nach dem Genusse des Elchwildprets
dreimal so weit reisen könnten, als wenn sie eine Mahlzeit von
anderem Fleische genossen hätten. Aus den Geweihen fertigen sie
große Löffel; die Haut benutzen sie zur Dichtung der Boote, in
denen sie sich nach beendigter Jagd zurückschiffen. Einer ihrer
Jagdplätze, die »Hirschhornwiese« am Missouri, hat Berühmtheit
erlangt. Sie haben dort aus Moosthier- und Wapitigeweihen eine hohe
Pyramide aufgethürmt oder wenigstens aufgethürmt gehabt; denn die
Yankees werden die Geweihe inzwischen wohl besser benutzt haben.
Junge Moosthiere können leicht gezähmt werden, lernen in wenigen
Tagen ihren Wärter kennen und folgen ihm dann mit viel Vertrauen.
Mit zunehmendem Alter aber werden sie auch wild, zornig und
gefährlich. »Um Mitternacht«, erzählt Audubon, »wurden wir
durch einen argen Lärm im Schuppen erweckt und fanden, daß sich
unser frisch gefangenes Moosthier von seinem Schrecken erholt hatte
und daran dachte, nun nach Hause zu gehen, zu seinem großen Aerger
aber sich als Gefangener erkannte. Wir waren unfähig, etwas für das
Thier zu thun; denn sobald wir nur eine unserer Hände bewegten oder
durch eine Oeffnung in sein Gefängnis steckten, sprang es nach uns,
mit der größten Wuth brüllend und dabei seine Mähne erhebend, in
einer Weise, welche uns vollkommen überzeugte, daß es wohl schwer
halten würde, es am Leben zu erhalten. Wir warfen ihm ein
Hirschfell zu; aber dieses zerriß es in einem Augenblick in Stücke:
kurz, es geberdete sich wie rasend. Dieses Thier war ein Jährling
von ungefähr sechs Fuß Höhe.«

		Bei den Renthieren (Rangifer) tragen beide Geschlechter Geweihe,
welche von dem kurzen Rosenstocke an bogenförmig von rück- nach
vorwärts gekrümmt, an ihren Enden wie an dem Augensproß
schaufelförmig ausgebreitet, fingerförmig eingeschnitten und
schwach gefurcht sind. Sehr breite Hufe und längliche, aber stumpf
zugespitzte Afterklauen zeichnen diese Hirsche aus. Ihre Gestalt
ist im allgemeinen ziemlich plump, namentlich der Kopf unschön; die
Beine sind verhältnismäßig niedrig; der Schwanz ist sehr kurz. Nur
die alten Männchen haben im Oberkiefer kleine Eckzähne.

		[bookmark: page138]
Man darf das Renthier als den wichtigsten aller Hirsche bezeichnen.
Ganze Völker danken ihm Leben und Bestehen; denn sie würden ohne
dieses sonderbar genug gewählte Hausthier aufhören, zu sein. Dem
Lappen und Finnen ist das Ren weit nothwendiger als uns das Rind
oder das Pferd, als dem Araber das Kamel oder seine Ziegenherden;
denn es muß die Dienste fast aller übrigen Herdenthiere leisten.
Das zahme Renthier gibt Fleisch und Fell, Knochen und Sehnen her,
um seinen Zwingherrn zu kleiden und zu ernähren; es liefert Milch,
läßt sich als Lastthier benutzen und schleppt auf dem leichten
Schlitten die Familie und ihre Geräthschaften von einem Ort zum
anderen; mit einem Worte: das Renthier ermöglicht das Wanderleben
der nördlichen Völkerschaften.

		Ich kenne kein zweites Thier, in welchem sich die Last der
Knechtschaft, der Fluch der Sklaverei so scharf ausspricht wie in
dem Renthiere. Es kann kein Zweifel obwalten, daß das heute noch
wildvorkommende » Ren« der Skandinavier der Stammvater jenes
Hausthieres ist. Zahme, welche ohne Obhut des Menschen leben
können, verwildern in sehr kurzer Zeit und werden schon nach
einigen Geschlechtern den wilden wieder vollständig gleich. In
Gestalt und Wesen gibt es aber schwerlich zwei Geschöpfe, welche,
bei so inniger Verwandtschaft, so außerordentlich sich
unterscheiden wie das zahme und das wilde Renthier. Jenes ist ein
trauriger Sklave seines armen, traurigen Herrn, dieses ein stolzer
Beherrscher des Hochgebirges, ein gemsenartig lebender Hirsch, mit
allem Adel, welcher diesem schönen Wilde zukommt. Wer freilebendes
Renwild in Rudeln und zahme Renthiere in Herden gesehen hat und
beide vergleichend betrachtet, will kaum glauben, daß das eine wie
das andere ein Kind desselben Urahnen ist.

		 

		Das Ren ( Rangifer tarandus,
Cervus tarandus, Tarandus rangifer, arcticus und
groenlandicus) ist ein stattliches
Geschöpf von Hirschgröße, nicht aber Hirschhöhe. Seine Länge
beträgt 1,7 bis 2 Meter, die Schwanzlänge 13 Centim., die Höhe am
Widerrist 1,08 Meter. Das Geweih steht zwar an Größe und noch mehr
an Schönheit dem des Hirsches nach, ist aber immerhin ein sehr
stattlicher Kopfschmuck. Der Leib des Ren unterscheidet sich von
dem des Hirsches vielleicht nur durch größere Breite des
Hintertheils; Hals und Kopf sind aber viel plumper und weniger
schön und die Läufe bedeutend niederer, die Hufe viel häßlicher als
bei dem Edelwilde; auch fehlt dem Renthiere unter allen Umständen
die stolze Haltung des Hirsches: es trägt sich weit weniger schön
als dieses edle Geschöpf. Der Hals hat etwa Kopflänge, ist stark
und zusammengedrückt und kaum nach aufwärts gebogen, der Kopf vorn
nur wenig verschmälert, plumpschnauzig, längs des Nasenrückens
gerade; die Ohren sind kürzer als beim Edelhirsche, jedoch von
ähnlicher Bildung, die Augen groß und schön, die Thränengruben
klein und von Haarbüscheln überdeckt; die Nasenkuppe ist
vollständig behaart, die Nasenlöcher stehen schräg gegeneinander;
die Oberlippe hängt über, der Mund ist tief gespalten. Das Geweih
der Renkuh ist regelmäßig kleiner und weniger gezackt als das des
Renhirsches, bei beiden Geschlechtern aber dadurch besonders
ausgezeichnet, daß die Stangen sehr dünn und nur am Grunde
rundlich, nach oben dagegen abgeplattet sind, und daß die
Augensprossen, welche vorn in eine breite Schaufel enden, so dicht
auf der Nasenhaut aufliegen, daß man kaum einen Finger dazwischen
durchbringen kann. In der Mitte der Stange tritt außer dem
Eissproß, welcher sich ebenfalls schaufelt und auszackt, nur ein
Sproß und zwar nach hinten hervor; das Ende des Geweihes ist eine
langausgezogene Schaufel mit verschiedenen Zacken. Aeußerst selten
findet man ein regelmäßig gebautes Geweih, wie beim Hirsche; es
kommt oft vor, daß selbst Hauptsprossen, wie z. B. die
Augensprossen, gänzlich verkümmern. Die Schenkel sind dick, die
Beine immer noch stark und dabei niedrig, die Hufe sehr groß,
breit, flach gedrückt und tief gespalten; die Afterklauen reichen
bis auf den Boden herab. Bei zahmen Renthieren nehmen die Schalen
so an Breite zu, daß man wildes und zahmes Renwild unbedingt als
Arten trennen müßte, wenn man den Bau der Hufe allein in Betracht
ziehen wollte. Ueberhaupt sind die wilden Renthiere bei weitem
zierlicher und ansprechender gebaut [bookmark: page139] als die zahmen, welche unter der
Obhut und Pflege des Menschen durchaus nicht veredelt wurden,
vielmehr verkrüppelt und verhäßlicht worden zu sein scheinen.
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Ren ( Rangifer
tarandus). 1/15 natürl. Größe.



		Die Decke ist so dicht wie bei keinem andern Hirsche. Das Haar
ist sehr lang, dick, gewunden, gewellt, zellig, spröde und brüchig,
nur am Kopfe und Vorderhalse sowie an den Beinen, wo es sich noch
mehr verlängert, biegsamer und haltbarer. An der Vorderseite des
Halses befindet sich eine Mähne, welche zuweilen bis zur Brust
herabreicht, und auch an den Backen verlängern sich die Haare. Im
Winter werden sie überall bis sechs Centimeter lang, und weil sie
sehr dicht über einander liegen, bildet sich dann eine Decke von
mindestens vier Centimeter Dicke, welche es sehr erklärlich macht,
daß das Renthier mit Leichtigkeit eine bedeutende Kälte ertragen
kann. Nach dem Vorkommen und noch mehr nach der Jahreszeit ist die
allgemeine Färbung verschieden. Die wilden Renthiere ändern mit
ziemlicher Regelmäßigkeit zweimal im Jahre ihr Haarkleid und dessen
Färbung. Mit Beginn des Frühlings fällt das reiche Winterhaar aus,
und ein kurzes, einfarbig graues Haar tritt an dessen Stelle; es
wachsen nun mehr und mehr andere Haare dazwischen hervor, deren
weiße Spitzen das graue Haar immer vollständiger verdrängen, bis
endlich das ganze Thier weißgrau, fast fahl, der Färbung
schmelzenden, schmutzigen Schnees täuschend ähnlich erscheint.
Diese Umfärbung beginnt immer zuerst am Kopfe, zunächst in der
Augengegend, [bookmark: page140] und verbreitet sich dann weiter und
weiter. Die Innenseite der Ohren ist stets mit weißen Haaren
besetzt; dieselbe Färbung hat auch ein Haarbüschel an der
Innenseite der Ferse; die Wimpern sind schwarz. Beim zahmen
Renthiere ist die Färbung im Sommer am Kopfe, Rücken, Bauche und an
den Füßen dunkelbraun, am dunkelsten, fast schwärzlich, auf dem
Rückgrate, heller an den Seiten des Leibes, über welche aber
gewöhnlich zwei lichtere Längsstreifen laufen. Der Hals ist viel
lichter als der Rücken, die Unterseite weiß, die Stirne gewöhnlich
schwarzbraun, ein Kreis um die Augen schwarz, die Kopfseite weiß.
Im Winter verschwindet die braune Färbung, und das weiße Haar tritt
ebenfalls mehr hervor; doch gibt es auch viele Renthiere, welche
sich im Winter nur durch verlängerte Haare auszeichnen, in der
Färbung aber sich gleichbleiben.

		Einige Naturforscher nehmen an, daß die in Amerika vorkommenden
Renthiere einer besondern Art angehören, und unterstützen ihre
Meinung dadurch, daß auch das europäische Ren auf der Westhälfte zu
finden und sich durch Größe, Färbung und Lebensweise unterscheide.
Der Karibu ( Tarandus
Caribu ) soll größer sein als das Ren, ein kleineres
Geweih und dunklere Färbung haben, einsamer, vorzugsweise in
Wäldern leben und nicht wandern.

		Schon die Alten kannten das Ren. Julius Cäsar beschrieb
es ziemlich richtig. »Im Hercynischen Walde«, sagt er, »gibt es
einen Ochsen von der Gestalt des Hirsches, dem mitten auf der Stirn
ein viel größeres Horn steht, als es die übrigen haben; die Krone
desselben breitet sich handförmig in viele Zacken aus. Das Weibchen
hat eben solche Hörner.« Plinius mengt die Beschreibung des
Ren- und Elenthieres unter einander. Aelian erzählt, daß die
wilden Scythen auf gezähmten Hirschen wie auf Pferden reiten.
Olaus Magnus (1530) gibt dem Ren drei Hörner: »Zwei größere
Hörner«, sagt er, »stehen wie bei den Hirschen, sind aber ästiger;
denn sie haben manchmal fünfzehn Aeste. Ein anderes Horn steht in
der Mitte des Kopfes und dient zur Vertheidigung gegen die Wölfe.«
Dieser Schriftsteller weiß, daß die Nahrung des Renthieres aus
Bergmoos besteht, welches es unter dem Schnee hervorscharrt, daß
man es in Herden hält und hütet, daß es in einem anderen Klima bald
zu Grunde geht; er erzählt, daß der König von Schweden im Jahre
1533 einigen Herren aus Preußen zehn Stück geschenkt hat, welche
von diesen freigelassen wurden; er berichtet, daß die Hirten mit
ihren ziehenden Hirschen in den Thälern an jedem Tage
fünfzigtausend Schritte zurücklegen, und daß die Thiere zu weiten
Reisen benutzt werden, gibt auch schon deren Nutzen und Verwendung
an: denn er sagt, daß das Fell zu Kleidern, Betten, Sätteln und
Blasebälgen, die Sehnen zu Schnüren und als Zwirn, die Knochen und
Hörner zu Bogen und Pfeilen, die Klauen als Krampfmittel benutzt
werden etc. Die auf ihn folgenden Naturforscher mischen Wahres und
Falsches durch einander, bis auf Scheffer aus Straßburg,
welcher im Jahre 1675 in seinem Werke über Lappland das Ren
ziemlich richtig schildert. Doch erst der große Linné ist
es, welcher es selbst und zwar genau beobachtet hat. Nach ihm haben
viele andere dieses und jenes berichtet, und somit darf die
Naturgeschichte des Renthieres als ziemlich abgeschlossen
betrachtet werden. Ich selbst habe die wilden Rudel und die zahmen
Herden beobachten können und bin dadurch in den Stand gesetzt
worden, aus eigener Anschauung zu sprechen. Sehr vieles habe ich
auch von meinem alten Jäger Erik Swensen und von anderen
glaubwürdigen Norwegern erfahren.

		Der hohe Norden der Alten und, wenn man den amerikanischen
Karibu zu unserer Art zählt, auch die nördlichsten Gegenden der
Neuen Welt, sind die Heimat des Ren. Es findet sich in allen
Ländern nördlich des 60. Grades, steigt in manchen Gegenden bis zum
52. Grade nördlicher Breite herab und kommt nach Norden hin noch
jenseit des 80. Grades regelmäßig vor. Wild trifft man es auf den
Alpengebirgen Skandinaviens und Lapplands, in Finnland, im ganzen
nördlichen Sibirien, in Grönland und auf den nördlichsten Gebirgen
des festländischen Amerika. Auch auf Spitzbergen lebt es; auf
Island ist es, nachdem es vor mehr als hundert Jahren dort
eingeführt wurde, vollständig verwildert und hat sich bereits in
namhafter Anzahl über alle Gebirge der Insel verbreitet. In
Norwegen fand ich es auf dem Dovre-Fjeld noch in ziemlicher Anzahl
vor; [bookmark: page141] nach
der Versicherung meines alten Erik sollen mindestens
viertausend Stück allein auf diesem Gebirgsstocke leben. Aber es
kommt auch auf den Hochgebirgen des Bergener Stifts vor und reicht
dort sicherlich bis zum 60. Grade nördlicher Breite herab. Im
nördlichen Asien verbreitet es sich zwar erheblich weiter nach
Süden hin, tritt hier jedoch nirgends zahlreich auf und ist in
stetiger Abnahme begriffen. Schon gegenwärtig bewohnt es nur noch
in kleinen Trupps das östliche Sajan, das Quellland des Irkut und
Kitoi, die Baikalgegenden, das Quellgebirge der Dschida und das
Apfelgebirge, wird aber auch hier von Jahr zu Jahr seltener.
Dagegen fehlt es wohl kaum einem Gebirge des nördlichen Asien
jenseit des 50. Grades der nördlichen Breite und findet sich
innerhalb dieses Gebietes, ebensowohl wild wie gezähmt, hier und da
in sehr bedeutender Anzahl.

		Das Renthier ist ein echtes Alpenkind, wie die Gemse, und
findet sich nur auf den baumlosen, mit Moos und wenigen
Alpenpflanzen bestandenen, breiten Rücken der nordischen Gebirge,
welche die Eingebornen so bezeichnend » Fjelds« nennen. In
Norwegen bildet der Gürtel zwischen ein- bis zweitausend Meter
unbedingter Höhe seinen gewöhnlichen Aufenthalt. Niemals steigt es
hier bis in den Waldgürtel herab, wie es überhaupt ängstlich die
Waldungen meidet. Die kahlen Bergebenen und Halden, zwischen deren
Gestein einzelne Pflanzen wachsen, oder jene weiten Ebenen, welche
dünn mit Rentierflechten übersponnen sind, müssen als Standorte
dieses Wildes angesehen werden, und nur dann, wenn es von einem
Höhenzuge nach dem andern streift, trollt es über eine der
sumpfigen, morastähnlichen, niederen Flächen hinweg; aber auch bei
solchen Ortsveränderungen vermeidet es noch ängstlich den Wald.
Pallas gibt an, daß es im nördlichen Sibirien zuweilen in
Waldungen vorkomme, und auch von Wrangel bestätigt dies. Von
beiden Schriftstellern erfahren wir, daß es in Sibirien weite und
regelmäßige Wanderungen ausführt. Um den Dasselfliegen zu entgehen,
steigt es, laut Pallas, im Sommer aus den offenen Gegenden
auf die waldigen Berge und kehrt von hier aus erst gegen den Winter
hin in die Ebenen zurück. Ebensowohl bei der Reise zu Berge wie bei
der Wanderung zu Thale vereinigt es sich zu zahlreichen Herden,
welche in langgestreckten Zügen, einem wandelnden Walde
vergleichbar, dahinziehen, auf weithin zu verfolgende Pfade
austreten und breite Ströme, namentlich den Ob, Jenisei, Anadir und
die Lena, mehr oder weniger an denselben Stellen alljährlich
überschwimmen. Die Kühe mit den Kälbern eröffnen, die Hirsche
beschließen diese Züge. »Gegen Ende des Mai«, ergänzt
Wrangel, »verläßt das wilde Ren in großen Herden die Wälder,
wo es den Winter über einigen Schutz gegen die grimmige Kälte
sucht, und zieht nach den nördlichen Flächen, theils, weil es dort
bessere Nahrung auf der Moosfläche findet, theils aber auch, um den
Fliegen und Mücken zu entgehen, welche mit Eintritt des Frühlings
in ungeheuren Schwärmen die Luft verfinstern. Der Frühlingszug ist
für die dortigen Völkerschaften nicht vortheilhaft; denn in dieser
Jahreszeit sind die Thiere mager und durch die Stiche der
Kerbthiere ganz mit Beulen und Wunden bedeckt; im August und
September aber, wann die Renthiere wieder aus der Ebene in die
Wälder zurückkehren, sind sie gesund und wohlgenährt und geben eine
schmackhafte, kräftige Speise. In guten Jahren besteht der
Renthierzug aus mehreren tausenden, welche, obgleich sie in Herden
von zwei- bis dreihundert Stücken gehen, sich doch immer einander
ziemlich nahe bleiben, so daß das Ganze eine ungeheure Masse
ausmacht. Ihr Weg ist stets unabänderlich derselbe. Zum Uebergange
über den Fluß wählen sie eine Stelle, wo ein trockener Thalweg zum
Ufer hinabführt und an dem gegenüberstehenden eine flache Sandbank
ihnen das Hinaufkommen erleichtert. Hier drängt sich jede einzelne
Herde dicht zusammen, und die ganze Oberfläche bedeckt sich mit
schwimmenden Thieren.« An dem Baranicha in Sibirien sah
Wrangel zwei unabsehbare Herden wandernder Renthiere, deren
Züge zwei Stunden brauchten, um vorüberzukommen. Mindestens ebenso
großartig sind die Wanderungen, welche unsere Hirsche im Westen der
Erde alljährlich ausführen. Sie erscheinen, vom Festlande Amerikas
kommend und die Eisdecke des Meeres als Brücke benutzend, im
Frühjahre in Grönland und verweilen hier bis Ende Oktober, worauf
sie die Rückreise antreten. Auch bei [bookmark: page142] diesen Zügen gehen die Kühe den Hirschen
voraus. Die Gesellschaften bestehen aus zehn bis hundert Stücken,
welche sich in kleineren oder größeren Zwischenräumen folgen. Auf
dem Festlande Amerikas selbst wandern die Thiere, wie in Sibirien,
von den Gebirgen nach der Küste und umgekehrt. Nach einer Angabe
John Franklins verlassen sie letztere mit ihren hier
gebornen Jungen im Juli und August, sind im Oktober auf der Grenze
der kahlen Landstriche angelangt und suchen im Winter in den
Waldungen Schutz und Nahrung. Sobald der Schnee auf den Bergen zu
schmelzen beginnt, treten sie wieder aus den Wäldern heraus und
steigen allmählich in die Ebenen herab. Meuten von Wölfen, denen
viele zum Opfer fallen, folgen ihren Zügen, und Indianerhorden
lauern ihnen an allen bekannten, von den Thieren mit größter
Regelmäßigkeit eingehaltenen Pässen auf.

		In Norwegen wandern die Thiere nicht, sondern wechseln höchstens
von einem Gebirgsrücken auf den andern: wie weit, ist nicht
ermittelt. Jene Gebirge sind aber auch so beschaffen, daß sie ihnen
alle Vortheile, welche den sibirischen die Wanderungen bieten,
gewähren können. Zur Zeit der Mücken ziehen die wilden Renthiere
einfach nach den Gletschern und Schneefeldern hinauf, welche sie
ohnehin so lieben, daß sie mindestens ein paar Stunden des Tages
auf ihnen ruhend verweilen; im Herbste, im Winter und im Frühlinge
kommen sie weiter an den Bergen herab.

		Alle wilden Renthiere lieben die Geselligkeit in hohem Grade.
Ihre Rudel sind viel stärker als die von anderem Hirschwild und
erinnern in mancher Hinsicht an die ungeheuren Herden, welche
manche Antilopen in Südafrika bilden. Ich sah freilich nur Rudel
von vier bis fünfzig Stücken auf dem Dovre; im Winter kommen aber,
wie mich mein erfahrener Jäger versicherte, solche von drei- bis
vierhundert vor. Einzelne Renthiere trifft man nur höchst selten
an; es sind dies stets alte Hirsche, welche von dem übrigen Rudel
abgeschlagen worden sind.

		Die Renthiere eignen sich ganz vortrefflich, jene nördlichen
Länder zu bewohnen, welche im Sommer eigentlich nur ein Morast und
im Winter nur ein einziges Schneefeld sind. Ihre breiten Hufe
erlauben ihnen, ebensogut über die sumpfigen Stellen und die
Schneedecke hinwegzugehen wie an den Halden umherzuklettern. Der
Gang des Renthieres ist ein ziemlich schneller Schritt oder ein
rascher Trott. So flüchtig wie unser Edelhirsch wird es selbst dann
nicht, wenn eines aus der Herde zusammengeschossen worden ist und
alle übrigen in die höchste Angst gerathen. Dabei hört man fast bei
jedem Tritte ein eigenthümliches Knistern, dem Geräusche
vergleichbar, welches ein elektrischer Funke hervorbringt. Ich habe
mir viele Mühe gegeben, die Ursache dieses Geräusches kennen zu
lernen, und bin zahmen Renthieren stundenlang nachgegangen, habe
auch einige niederwerfen lassen und alle möglichen Beugungen ihrer
Fußgelenke durchgeprobt, um meiner Sache sicher zu werden, bin aber
noch heute so unklar, als ich es früher war. Nachdem ich das Thier
so genau als möglich längere Zeit beobachtet hatte, glaubte ich
annehmen zu dürfen, daß das fragliche Geräusch von einem
Zusammenschlagen des Geäfters herrühre, und wirklich konnte ich
durch Aneinanderreiben der Füße ein ähnliches Knistern
hervorbringen; allein die Renthiere, welche ich in den Thiergärten
beobachtete, belehrten mich, daß meine Ansicht falsch sei; denn sie
bringen auch dasselbe Knistern hervor, ohne daß sie einen Fuß von
der Erde erheben; sie knistern, sobald sie sich, auf allen vier
Füßen feststehend, ein wenig nach vorn oder zur Seite beugen. Daß
bei solchen Beugungen das Geäfter nicht an die Hufe schlägt, glaube
ich verbürgen zu können. Und so bleibt bloß die Annahme übrig, daß
das Geräusch im Innern des Gelenkes entsteht, ähnlich wie wenn wir
einen Finger anziehen, bis er knackt. Mit dieser Ansicht erklärt
sich auch Dr. Weinland einverstanden; diese Ansicht
verfochten die Lappen, welche ich von Norwegen befragen ließ, und
endlich die norwegischen Forscher. Ein Versuch, welchen man gemacht
hat, spricht freilich dagegen. Man wickelte nämlich einem Ren
Leinwand um Hufe und Afterklauen und vernahm dann nicht das
geringste Geräusch mehr. Dieser Versuch würde freilich noch nicht
beweisen, daß, wie der betreffende Naturforscher annahm, das
Knacken nur ein Zusammenschlagen des Geäfters mit den Hufen sei;
denn solches Zusammenschlagen müßte man wahrnehmen können, [bookmark: page143] und dies ist
nicht der Fall. Junge Renthiere knistern übrigens nicht, und bei
alten endet das sonderbare Geräusch, sobald sie im tiefen und
weichen Schnee waten.

		Bei langsamem Gange über morastige Flächen breitet das Renthier
seine Hufe so weit aus, daß eine Fährte entsteht, welche weit mehr
an die einer Kuh als an die eines Hirsches erinnert, und in
gleicher Weise schreitet es auch über den Schnee, auf welchem es,
sobald derselbe nur einigermaßen sich gesetzt hat, nicht mehr
einsinkt.

		Das Schwimmen wird dem Ren sehr leicht; es setzt ohne weiteres
über ziemlich breite Ströme, und die Lappen treiben ganze Herden
durch die Fjords von einer Insel zur andern. Die zahmen Renthiere
entschließen sich allerdings nur nach einigem Widerstreben, in das
Wasser zu gehen; die wilden dagegen scheuen dieses nicht und gehen,
wenn sie flüchtig sind, durch Dick und Dünn.

		Alle höheren Sinne des Renthieres sind vortrefflich. Es wittert
ganz ausgezeichnet: wie ich mich wirklich überzeugt habe, bis auf
fünf- oder sechshundert Schritte hin; es vernimmt mindestens ebenso
scharf wie der Hirsch und äugt so gut, daß der Jäger alle Ursache
hat, auch wenn er gegen den Wind herankommt, sich aufs
sorgfältigste zu verbergen. Dabei ist das Thier lecker, denn es
sucht sich nur die besten Alpenpflanzen heraus, und sein Gefühl
beweist es sehr deutlich, wenn es die Mücken plagen: das zahme
Renthier zuckt bei der leisesten Berührung zusammen. Alle Jäger,
welche wilde Renthiere beobachteten, schreiben ihnen Klugheit, ja
selbst eine gewisse List zu: scheu und vorsichtig im höchsten Grade
sind sie unzweifelhaft. Gegen andere Thiere beweisen sie nicht die
geringste Scheu. Sie kommen vertrauensvoll an die Kühe und Pferde
heran, welche in ihren Höhen weiden, und vereinigen sich da, wo es
Zahme ihrer Art gibt, sehr gern mit diesen, obgleich sie recht wohl
wissen, daß sie es nicht mit ihres Gleichen zu thun haben. Hieraus
geht hervor, daß ihre Scheu und Furcht vor den Menschen ein
Ergebnis ihrer Erfahrung ist, und somit muß man ihnen einigermaßen
entwickelten Verstand zugestehen.

		Das wilde Ren äst sich im Sommer mit den saftigen Alpenkräutern,
namentlich mit den Blättern und Blüten der Schneeranunkel, des
Renthierampfers, der Saponarien, des Hahnenfußes, Schwingels etc.
Während des Winters gräbt es mit seinen Hufen Renthierflechten aus
und frißt von den Steinen die Schnee- und Osterflechten ab. In
Norwegen meidet es auch im Winter den nahrungsreichen Wald, geht
aber dann öfters in den Sumpf, um sich dort von allerlei Kräutern
zu äsen. Sehr gern frißt es die Knospen und jungen Schößlinge der
Zwergbirke, nicht aber die anderer Birkenarten. Die Auswahl unter
der Nahrung ist immer eine höchst sorgfältige, auf sehr wenige
Pflanzen beschränkte. Niemals gräbt das Ren mit dem Geweih, wie oft
behauptet worden ist, sondern immer mit seinen Vorderläufen. Am
eifrigsten geht es in den Morgen- und Abendstunden der Nahrung
nach; während der Mittagszeit ruht es wiederkäuend, am liebsten auf
Schneefeldern und Gletschern oder wenigstens ganz in der Nähe
derselben. Ob es auch des Nachts schläft, ist nicht bekannt.

		In Norwegen tritt der Hirsch Ende Septembers auf die Brunst.
Sein Geweih, welches Ende Decembers oder im Januar abgeworfen
wurde, ist jetzt wieder vollständig geworden, und er weiß es zu
gebrauchen. Mit lautem Schrei ruft er Mitbewerber heran, orgelt
wiederholt in der ausdrucksvollsten Weise, angesichts der jetzt
sehr verstärkten Rudel häufige Kämpfe mit den betreffenden
Mitbewerbern bestehend. Die wackeren Streiter verschlingen sich oft
mit ihren Geweihen und bleiben manchmal stundenlang an einander
gefesselt; dabei kommt es dann auch vor, wie bei den Hirschen, daß
die schwächeren Renthierböcke, welche von den älteren während der
Fortpflanzungszeit übermüthig behandelt werden, sich die
Gelegenheit zu Nutze machen und die brünstigen Thiere beschlagen.
Gegen das Altthier benimmt sich der Hirsch sehr ungestüm, treibt
auch das erkorene Stück oft lange umher, bevor es zur Paarung
kommt. Dann wird er zärtlicher. Hat er nach längerem Laufe endlich
Halt gemacht, so beleckt er die auserkorene Gattin, hebt den Kopf
in die Höhe und stößt hierbei rasch und hinter einander dumpfe,
grunzende Laute aus, bläht seine Lippen auf, schlägt sie wieder
zusammen, beugt den hintern Theil des Leibes nieder und geberdet
sich [bookmark: page144]
überhaupt höchst etgenthümlich. Der Beschag selbst geht sehr rasch
vor sich und währt nur kurze Zeit; dabei faucht der Hirsch niesend
mit der Nase. Mitte April ist die Satzzeit; das alte Thier geht
also etwa dreißig Wochen hochbeschlagen. Niemals setzen wilde
Renthiere mehr als ein Kalb. Dieses ist ein kleines schmuckes
Geschöpf, welche von seiner Mutter zärtlich geliebt und lange
gesäugt wird. In Norwegen nennt man das junge Renthier entweder
Bockkalb oder Semlekalb, je nachdem es männlich oder
weiblich ist; die erwachsenen Renthiere werden ebenfalls als Bock
und Semle unterschieden. Schon gegen das Frühjahr hin trennt sich
das hochbeschlagene Thier mit einem Bocke von seinem Rudel und
schweift nun mit diesem bis zur Satzzeit und auch nach ihr noch
umher. Solche Familien, welche aus dem Bocke, der Semle und dem
Kalbe bestehen, trifft man häufig; die Schmalthiere und die jungen
Böcke bilden ihrerseits stärkere Rudel, bei denen ein geltes
Altthier die Leitung übernimmt. Erst wenn die Kälber groß geworden
sind, vereinigen sich die Familien wieder zu Rudeln; dann theilen
sich die Altthiere in die Leitung. Die Renthiere sind so besorgt um
ihre Sicherheit, daß das Leitthier, auch wenn alle übrigen
Mitglieder des Rudels wiederkäuend ruhen, immer stehend das Amt des
Wächters ausübt; will es sich selbst niederlassen, so steht
augenblicklich ein anderes Altthier auf und übernimmt die Wache.
Niemals wird ein Rudel Renthiere an Halden weiden, wo es gegen den
Wind beschlichen werden kann; es sucht sich stets Stellen aus, auf
denen es die Ankunft eines Feindes schon aus weiter Entfernung
wahrnehmen kann, und dann trollt es eilig davon, oft meilenweit. Es
kehrt aber nach guten Plätzen zurück, wenn auch nicht in den
nächsten Tagen. Gewisse Halden des Dovre-Fjeld, welche reich an
saftigen Pflanzen sind, haben als gute Jagdplätze Berühmtheit
erlangt.

		Die Jagd des wilden Ren erfordert einen leidenschaftlichen Jäger
oder einen echten Naturforscher, dem es auf Beschwerden und
Entbehrungen nicht ankommt; für gewöhnliche Sonntagsschützen ist
sie durchaus kein Vergnügen. Es gibt in jenen Höhen, wo das
vorsichtige Wild sich aufhält, keine Sennhütten oder Sennhäuschen
mit allerliebsten Sennerinnen oder zitherschlagenden Sennbuben,
sondern nur Beschwerden und Mühsale. Eine Wanderung über die
norwegischen Gebirge verlangt tüchtige Wasserstiefeln und
abgehärtete Füße für dieselben, einen breiten Rücken, welcher sich
etwas aufpacken läßt, und vor allem eine gesunde Brust, welche
stundenlang beim Auf- und Niedersteigen ohne Beschwerde ihre
Dienste thut. Wie bei der Gemsenjagd muß man für mehrere Tage mit
Lebensmitteln sich versehen, wie der Steinbockjäger in Felsklüften
oder, wenn es gut geht, in verlassenen Steinhütten, welche man
vorher gegen den Luftzugang zu schließen hat, während der Nachtzeit
Unterkommen suchen; denn wenn man in einer der Sennhütten, welche
sich auch nicht überall finden, übernachten will, muß man im
günstigen Fall um drei- bis fünfhundert Meter hinab- und am andern
Morgen natürlich wieder hinaufsteigen. Auf der Jagd heißt es
aufpassen! Alles muß beobachtet werden, der Wind und das Wetter,
der Stand der Sonne etc. Man muß die Lieblingsplätze des Renthieres
kennen, mit seinen Sitten vertraut sein und zu schleichen verstehen
wie eine Katze. Ganz besonders nothwendig ist es auch, daß man die
Fährten wohl zu deuten weiß, um zu erfahren, ob sie von heute oder
gestern oder von noch früherer Zeit herrühren. Jedes abgerissene
Blatt auf den Halden, jeder weggetragene Stein gibt Fingerzeige. In
Norwegen ist bei der Renthierjagd allerdings nicht an Gefahr zu
denken, aber Beschwerden gibt es genug. Die Halden bestehen nur aus
wirr durch- und übereinander geworfenen Schieferplatten, welche,
wenn man über sie weggeht, in Bewegung gerathen oder so
scharfkantige Ecken und Spitzen hervorstrecken, daß jeder Schritt
durch die Stiefeln hindurch fühlbar wird; die außerordentliche
Glätte der Platten, über welche das Wasser herabläuft, vermehrt
noch die Schwierigkeit des Weges, und das jede Viertelstunde
nothwendig werdende Ueberschreiten der schlüpfrigen Rinnsale
erfordert viele und nicht eben belustigende Springübungen, falls
man es vermeiden will, im kalten Gebirgswasser ein unfreiwilliges
Bad zu nehmen und sich dabei Arme und Beine blutig zu schlagen. Und
selbst, wenn man alle diese Unannehmlichkeiten nicht achten wollte,
würde die Jagd noch immerhin ihre eigenen Schwierigkeiten haben.
Die Färbung des Wildes stimmt stets so genau mit dem [bookmark: page145] jeweiligen
Aufenthaltsort überein, daß es überaus schwer hält, ein einzelnes
Renthier, welches sich gelagert hat, wahrzunehmen; an eine weidende
Herde aber kommt man so leicht nicht heran. Die Geröllhalden
spiegeln dem Jäger oft tückisch das Bild des gesuchten Wildes vor,
er glaubt sogar alle Sprossen der Geweihe zu erkennen, und selbst
das Fernrohr hilft solche Lügen bestärken; man geht eine volle
Stunde lang, kommt zur Stelle und sieht, daß man sich getäuscht und
anstatt der Thiere nur Felsblöcke ins Auge gefaßt hatte. Oder, was
noch schlimmer, man hat die Renthiere für Steine angesehen, ist
guten Muthes auf sie losgegangen und sieht nun plötzlich, daß sich
das Rudel in einer Entfernung von ungefähr zwei- bis dreihundert
Schritten erhebt und das Weite sucht. Die größte Vorsicht wird
nöthig, wenn man endlich nahe an das Wild kommt. Jede rasche
Bewegung ist jetzt aufs strengste verpönt. Die norwegischen Jäger
haben eine eigene Art, niederzuknieen und aufzustehen; sie sinken
Centimeter um Centimeter mit gleichmäßiger Langsamkeit förmlich in
sich zusammen und verschwinden so allgemach, daß ein weidendes
Renthier, selbst wenn es die sich mehr und mehr verkleinernde
Gestalt sähe, doch sicherlich in ihr keinen Menschen erkennen
würde. Sobald der Jäger auf dem Boden liegt, probt er nochmals
durch kleine Stücken Moos, welche er losreißt und in die Höhe
wirft, den Wind, und dann beginnt er auf dem Bauche fortzukriechen,
um sich soviel als möglich dem Rudel zu nähern. Mein alter
Erik verstand diese Art, sich zu bewegen, so meisterhaft,
daß ich, der ich mir einbildete, auch schleichen und kriechen zu
können, wie ein beschämter Schulbube vor ihm stand oder vielmehr
lag; denn mit Ausnahme der Fersengelenke bewegte sich an dem ganzen
Manne kein Glied, und dennoch glitt er, wenn auch höchst langsam,
immer und immer vorwärts. Wenn ein Wässerchen dem Jäger in den Weg
kommt, kann er natürlich nicht ausweichen; aber da das Rinnsal
etwas vertieft ist, kommt er auch darüber hinweg. Das Gewehr wird
über den Nacken gelegt, so daß Schloß und Zündung vor dem Wasser
gesichert sind, Pulverhorn oder Geschosse zwischen Hemd und Brust
gelegt[?]; ob das übrige naß wird, kümmert den Mann natürlich
nicht, und so läuft er auf allen Vieren durch den Wildbach: – wir
haben es auch gethan. Kleinere Gräben werden ohne weitere Umstände
durchkrochen; denn schon die Renthierflechten sind so feucht, daß
der kriechende Jäger auf der ganzen Vorderseite ebenso naß wird,
als ob er sich im Wasser gebadet hätte. Derart nähert man sich mehr
und mehr dem Rudel und ist sehr froh, wenn man näher als
zweihundert Schritte an dasselbe herankommt. Die meisten
norwegischen Jäger schießen nicht aus bedeutender Entfernung und
können dies, der geringen Güte ihrer Waffen halber, auch nicht
thun; vermöchten sie aber aus einer Entfernung von dreihundert
Schritten mit Sicherheit zu schießen, so würde gewiß jede Jagd
ihnen eine Beute bieten; denn bis zu dieser Entfernung lassen die
Renthiere einen geschickten Jäger regelmäßig an sich herankriechen.
Sind nun Steine in der Nähe, so setzt der Kriechende seinen Weg
fort, selbstverständlich so, daß er immer einen größern Stein
zwischen sich und dem Leitthiere hat, also gedeckt wird. So kann es
kommen, daß er bis auf hundert und zwanzig Schritte an das Rudel
heranschleicht und dann seine alte, erprobte Büchse mit Sicherheit
zu brauchen vermag. Er legt bedächtig auf einem Steine auf, zielt
lange und sorgfältig und feuert dann nach dem besten Bocke des
Rudels hin, falls dieser günstig sich gestellt hat. Auf laufende
Renthiere geben alle nordischen Gebirgsjäger nur sehr ausnahmsweise
einen Schuß ab.

		Nach meiner Erfahrung ist das Rudel nach dem ersten Schusse so
verblüfft, daß es noch eine geraume Zeit verwundert stehen bleibt;
erst nachdem es sich von der Gefahr vollständig überzeugt hat, wird
es flüchtig. Diese Beobachtungen haben auch die norwegischen Jäger
gemacht, und deshalb gehen sie gern selbander oder zu dreien und
Vieren auf die Jagd, schleichen zugleich nach einem Rudel hin,
zielen verabredetermaßen auf bestimmte Thiere und lassen einen
zuerst feuern; dann schießen auch sie. Ich bin fest überzeugt, daß
Jäger, welche mit guten, sicheren Doppelbüchsen bewaffnet sind, aus
einem und demselben Rudel fünf bis sechs Renthiere wegschießen
können, wenn sie sonst geschickt sich angeschlichen haben und
regungslos hinter den Steinen liegen bleiben. Die geringste
Bewegung freilich scheucht das Rudel augenblicklich in die wildeste
Flucht.
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viele sibirische Völkerschaften hat die Jagd des Rens die höchste
Bedeutung. Im Südosten Sibiriens verarmen die braven Tungusen,
infolge der Abnahme der wilden Renthiere, mehr und mehr und gehen,
wie Radde voraussagt, ihrem gänzlichen Untergange bestimmt
entgegen; denn trotz der ungeheuren Waldungen ist der Wildstand,
auf welchen die Tungusen angewiesen sind, bereits so geschwächt,
daß sie sich nicht mehr ernähren können. Im Norden Asiens ist es
noch besser; aber auch hier übt das Ren den größten Einfluß aus auf
das Leben der Menschen. »Die Jukahiren und die übrigen Bewohner der
Gegend längs dem Aniujflusse in Sibirien«, sagt von Wrangel,
»hängen ganz von dem Renthiere ab, welches hier, wie in Lappland,
fast ausschließlich Nahrung, Kleidung, Fuhrwerk, Wohnung liefert.
Die Renthierjagd entscheidet, ob Hungersnoth oder Wohlleben
herrschen wird, und die Zeit der Renthierzüge ist hier der
wichtigste Abschnitt des Jahres. Wenn die Thiere auf ihren
regelmäßigen Wanderungen zu den Flüssen kommen und sich anschicken,
über dieselben weg zu schwimmen, stürzen die Jäger in ihren kleinen
Kähnen pfeilschnell hinter Büschen, Gesteinen etc., wo sie sich bis
dahin verborgen gehalten, hervor, umringen den Zug und suchen ihn
aufzuhalten, während zwei oder drei der gewandtesten unter ihnen,
mit einem kurzen Spieße bewaffnet, in den schwimmenden Haufen
hineinfahren und in unglaublich kurzer Zeit eine große Menge tödten
oder doch so schwer verwunden, daß sie höchstens das Ufer erreichen
wo sie den dort wartenden Weibern, Mädchen und Kindern in die Hände
fallen. Die Jagd ist übrigens mit großer Gefahr verbunden. In dem
ungeheuren Gewühle der dicht unter einander schwimmenden Thiere ist
der kleine, leichte Kahn ohnehin jeden Augenblick dem Umwerfen
nahe; außerdem aber wehren sich die verfolgten Thiere auf alle
mögliche Art: die Männchen mit ihren Geweihen und Zähnen, die
Weibchen aber mit den Vorderläufen, mit denen sie an den Rand des
Kahnes zu springen pflegen und ihn auf diese Weise leicht umwerfen.
Gelingt dies, so ist gewöhnlich der Jäger verloren, weil es ihm
beinahe unmöglich wird, sich aus dem dichten Haufen
herauszuarbeiten.«

		Ganz ähnlich jagen, wie King berichtet, die Indianer
Nordamerikas, namentlich die Chipewyane, die Kupfer-, Hundsrippen-
und Hasenindianer das Ren. Auch diese Leute leben fast
ausschließlich von letzterem. Große Herden von zehn- bis
hunderttausend Stück wandern im Frühjahr nordwärts zum Eismeere und
im Herbste wieder südwärts. Wenn im Sommer die Flechten vertrocknen
welche den Thieren während der kalten Jahreszeit zur Nahrung
gedient haben, suchen sie sich nahe der Seeküste mancherlei saftige
Kräuter zur Aesung; im September treten sie den Rückzug an und
erreichen im Oktober das Ziel. Sie haben alsdann eine sieben bis
zwölf Centimeter dicke Lage von Feist unter der Haut des Rückens
und der Schenkel und bilden deshalb jetzt den Hauptgegenstand der
Jagd. Man erlegt das Wild mit der Flinte, fängt es in Schlingen,
tödtet es beim Durchschwimmen der Flüsse mit Spießen, gräbt tiefe
Falllöcher oder bildet von Zweigen und Buschwerk zwei Zäune, läßt
in beiden schmale Lücken, legt in jede Lücke eine Schlinge, treibt
die Rudel zwischen die Zäune und fängt die Stücke, welche
durchbrechen wollen, oder sticht sie beim Herauskommen todt. Die
Hundsrippenindianer gehen, wie Trenzel erzählt, paarweise
auf die Jagd. Der vorderste trägt in der einen Hand ein
Renthiergeweih, der andere, dicht hinter ihm hergehende, ein
Büschel Zweige, gegen welche er das Geweih reibt, um die Stirne
aber eine Binde von weißem Pelze; bemerken die Renthiere diese
merkwürdige Erscheinung, so stehen sie still und äugen verwundert.
Nun feuern beide Jäger zugleich, eilen der Herde nach, laden im
Laufen wieder und schießen noch ein oder mehrere Male. An anderen
Orten treiben die Indianer, wenn sie es können, die Renthiere ins
Wasser und stechen sie dann nieder.

		Die Indianer wissen das wilde Ren in ähnlicher Weise zu
benutzen, wie die Lappen ihr zahmes Herdenthier. Aus den Geweihen
und den Knochen verfertigen sie sich ihre Fischspeere und Angeln;
mit den gespaltenen Schienbeinknochen schaben sie Fleisch, Fett und
Haar von den Häuten ab; mit Renthiergehirn schmieren sie des Fell
ein, um es geschmeidig zu machen. Das durch Räuchern mit faulem
Holze gegerbte Leder hängen sie um ihre Zeltstangen; die
ungegerbten Häute [bookmark: page147] geben ihnen Bogensehnen und Netze; die
Sehnen des Rückens werden zu feinem Zwirn gespalten; die weichen,
pelzartigen Felle der Kälber müssen ihnen die Kleidung liefern. Vom
Kopfe bis zu den Zehen hüllen sie sich in Renthierfelle, werfen ein
anderes, weichgegerbtes Fell auf den Schnee, decken sich mit dem
dritten zu und sind so im Stande, der grimmigsten Kälte Trotz zu
bieten. Kein Theil des Renthieres bleibt unbenutzt, nicht einmal
der Speisebrei im Magen. Wenn dieser einige Zeit gelegen und eine
gewisse Gährung gelitten hat, gilt er als höchst schmackhaftes
Gericht. Das Blut wird gekocht und zur Suppe bereitet, die Knochen
werden gestoßen und gekocht; das daraus gewonnene Mark mischt man
mit Fett und getrocknetem Fleische oder benutzt es zum Salben des
Haares und des Gesichts.

		Das wilde Ren hat außer dem Menschen noch viele Feinde. Der
gefährlichste von ihnen ist der Wolf. Er umlagert die Rudel stets,
am schlimmsten aber doch im Winter. Wenn der Schnee so fest
geworden ist, daß er die Renthiere trägt, gelingt es dem bösen
Räuber bei der Wachsamkeit seiner Beute nur äußerst selten, an eine
Herde heranzukommen, und im ungünstigsten Falle sind dann auch die
Renthierböcke noch so kräftig, daß sie ihm mit den Vorderläufen
genügend zusetzen können; die Umstände ändern sich aber bei
frischem Schneefalle. Dann sinkt das Ren tief ein in die flaumige
Decke, ermüdet leicht und wird von dem irgendwo hinter einem
Felsblocke oder dichten Busche lauernden Räuber viel leichter
gefangen als sonst. Auf den Hochgebirgen rotten sich Meuten von
Wölfen gerade um die Zeit zusammen, in welcher sich die Renthiere
in starke Rudel schlagen, und nun beginnt ein nicht endender Kampf
um das Leben. Durch Hunderte von Meilen ziehen die Wölfe den
wandernden Renthierherden nach, und es kommt dahin, daß selbst die
Menschen, eben der Wölfe wegen, solche Renthierzusammenrottungen
verwünschen. In Norwegen mußten die Renthierzuchten, welche man auf
den südlichen Gebirgen anlegen wollte, der Wölfe wegen aufgegeben
werden. Man hatte sich aus Finnmarken oder dem norwegischen
Lappland dreißig Renthiere nebst lappländischen Hirten kommen
lassen, deren Zucht auf den Hochgebirgen des Bergener Stifts
vortrefflich gedieh. Schon nach fünf Jahren hatten die dreißig
Renthiere Hunderte von Nachkommen erzeugt, und die Besitzer der
Herden begannen, sich Reichthum zu erträumen: da brachen die Wölfe,
welche von allem Anfange an sich als die schlimmsten Feinde der
neuen Herde gezeigt hatten, mit Macht herein. Es schien, als ob
sich die Wölfe ganz Norwegens auf einem Punkte zusammengezogen
hätten, so häufig waren sie geworden. Weil man nun die Wachsamkeit
verdoppelte, blieben diese nicht bei der Renthierjagd allein,
sondern kamen auch in Unmassen in das Thal herab, raubten gierig in
der Nähe der Gehöfte Rinder und Schafe, bedrohten die Menschen und
wurden schließlich so lästig, daß man jene Herden theils
abschlachten, theils niederschießen, theils verwildern lassen, mit
einem Worte, die Zucht aufgeben mußte. Daß der Wolf auch den zahmen
Renthierherden großen Schaden zufügt, habe ich schon gesagt. Und
dieser gierige Räuber ist noch nicht der einzige Feind. Der
Vielfraß stellt den Renthieren, wie ich selbst gesehen, eifrig
nach, der Luchs wird ihnen sehr gefährlich, und der Bär raubt, wenn
auch nicht gerade in derselben Weise wie der Wolf, immer noch viele
der bedrohten Thiere. Nächst diesen großen Räubern sind es kleine,
scheinbar erbärmliche Kerbthiere, welche mit zu den schlimmsten
Feinden der Renthiere gezählt werden müssen. Namentlich drei Arten
dieser Klasse bestimmen deren ganzes Leben. Es sind dies eine
Stechmücke und zwei Dasselfliegen oder Bremsen. Die Mücken[?]
veranlassen und bestimmen die Wanderungen der Renthiere: vor ihnen
flüchten sie zum Meere hinab und in die Gebirge hinauf; von ihnen
werden sie Tag und Nacht oder vielmehr während des monatelangen
Sommertages unablässig in der fürchterlichsten Weise gequält. Nur
wer selbst von jenen kleinen Ungeheuern tage- und wochenlang
stündlich gestochen und geschröpft worden ist, kann die Qual
begreifen, welche die armen Geschöpfe zu leiden haben. Und diese
Plage ist nicht die schlimmste; denn die Dasselfliegen bereiten den
Renthieren vielleicht noch ärgere Pein. Eine Art legt ihre Eier in
die Rückenhaut, eine zweite in die Nasenlöcher des Ren; die Larven
entwickeln sich und die der ersten Art bohren sich durch die Haut
in das Zellgewebe ein, [bookmark: page148] leben hier von dem Eiter, welchen sie erregen,
verursachen im höchsten Grade schmerzhafte Beulen, wühlen sich
weiter und weiter und bohren sich endlich, wenn sie der Reife nahe
kommen, wieder heraus. Die Larven der zweiten Art gehen durch die
Nasenhöhle weiter, dringen bis in das Hirn und verursachen die
unheilbare Drehkrankheit, oder sie schlüpfen in den Gaumen und
verhindern das Ren wegen des Schmerzes, welcher beim Kauen
entsteht, am Aesen, bis endlich das gequälte Thier sie durch
heftiges Niesen oft klumpenweise heraustreibt, aber erst, nachdem
sie sich dick und voll gemästet haben. Im Juli oder anfangs August
werden die Eier gelegt, im April oder Mai sind die Larven
ausgebildet. Gleich im Anfange geben sich die Leiden des
bedauernswerthen Geschöpfes durch schweres Athmen zu erkennen, und
oft genug ist der Tod, namentlich bei jüngeren Thieren, das
wohlthätige Ende aller Qual. Solchen von den Dasselfliegen
gepeinigten Renthieren erscheinen Nebelkrähen und Schafstelzen als
wohlthätige Freunde. Sie vertreten die Stelle der Kuhvögel,
Madenhacker und Kuhreiher, welche wir später kennen lernen werden,
fliegen auf den Rücken der armen Thiere und bohren aus den
Geschwüren die Maden hervor, und die Renthiere verstehen ganz
genau, wie viel gutes die Vögel ihnen anthun, denn sie lassen sie
ruhig gewähren.

		Jung eingefangene Renthiere werden sehr bald zahm; man würde
sich aber einen falschen Begriff machen, wenn man die Renthiere,
was die Zähmung anlangt, den in den Hausstand übergegangenen
Thieren gleichstellen wollte. Nicht einmal die Nachkommen
derjenigen, welche schon seit undenklichen Zeiten in der
Gefangenschaft leben, sind so zahm wie unsere Hausthiere, sondern
befinden sich immer noch in einem Zustande von Halbwildheit. Nur
Lappen und deren Hunde sind im Stande, solche Herden zu leiten und
zu beherrschen.

		Uebrigens geben sich nicht bloß die Lappen mit der Renthierzucht
ab, sondern auch die Finnen und in Sibirien Wogulen, Ostjaken,
Samojeden, Tungusen, Koräken und Tschuktschen, welche, wie
Pallas sagt, die größten Renherden halten. Nach den
Erfahrungen dieses Naturforschers pflegt kein Volk die Renthiere
besser als die Koräken. Sie besitzen Herden von vierzig- bis
fünfzigtausend Stück und kennen unter dieser Unmasse die ihnen
gehörigen genau. Solchen Herden gegenüber erscheinen die im Westen
Europas gehaltenen kaum erwähnenswerth. Die norwegischen Lappen
pflegen nach amtlichen Angaben, welche mir von dem Vogd oder
Richter zu Tana gemacht wurden, im ganzen nur noch 79,000 Stück
Renthiere, und zwar kommen auf die Kreise Tana und
Polemak 31,000, auf den Kreis Karasjok 23,000 und auf
den Kreis Kautokeino 25,000 Stück, welche ungefähr
zwölfhundert Besitzern zugehören.

		Das zahme Renthier ist die Stütze und der Stolz, die Lust und
der Reichthum, die Qual und die Last des Lappen; nach seinen
Begriffen steht derjenige, welcher seine Renthiere nach Hunderten
zählt, auf dem Gipfel menschlicher Glückseligkeit. Einzelne Lappen
besitzen zwei- bis dreitausend Stück, die meisten aber höchstens
deren fünfhundert; niemals jedoch erfährt ein Normann die
eigentliche Anzahl der Herde eines dieser Biedermänner: denn alle
Lappen glauben, daß Wolf und Unwetter sofort einige Renthiere
vernichten würden, wenn sie, die Herren, unnöthigerweise über ihre
Renthiere, zumal über deren Anzahl, sprechen sollten. Mit Stolz
schaut der Fjeldlappe, der eigentliche Renthierzüchter, auf alle
anderen seines Volkes herab, welche das Nomadenleben aufgegeben und
sich entweder als Fischer an Flüssen, Seen und Meeresarmen
niedergelassen, oder gar als Diener an Skandinavier verdingt haben;
er allein dünkt sich ein echter, freier Mann zu sein; er kennt
nichts höheres, als sein »Meer«, wie er eine größere Renthierherde
zu nennen pflegt. Sein Leben erscheint ihm köstlich; er meint, daß
ihm das beste Loos auf Erden zugefallen wäre.

		Und was für ein Leben führen diese Leute! Nicht sie bestimmen
es, sondern ihre Herde: die Renthiere gehen, wohin sie wollen, und
die Lappen müssen ihnen folgen. Der Fjeldlappe führt ein wahres
Hundeleben. Monatelang verbringt er den größten Theil des Tages im
Freien, im Sommer gequält und gepeinigt von den Mücken, im Winter
von der Kälte, gegen welche er sich nicht [bookmark: page149] wehren kann. Oft kann er sich
nicht einmal Feuer schüren, weil er in den Höhen, welche seine
Herde gerade abweidet, kein Holz findet; oft muß er hungern, weil
er sich weiter entfernt, als er will. Dürftig geschützt durch die
Kleidung, ist er allen Unbilden der Witterung preisgegeben; seine
Lebensweise macht ihn zu einem halben Thiere. Er wäscht sich nicht;
er nährt sich von geradezu abscheulichen Stoffen, welche ihm der
Hunger eintreibt; er hat oft keinen andern Gefährten als seinen
treuen Hund, und theilt mit diesem ehrlich und redlich die geringe
Nahrung, welche ihm wird. Und alles dies erträgt er mit Lust und
Liebe, seiner Herde wegen.

		Das Leben der zahmen Renthiere unterscheidet sich fast in jeder
Hinsicht von dem geschilderten des wilden Ren. Jene sind, wie ich
oben angab, kleiner und häßlicher gestaltet, werfen später ab,
pflanzen sich auch zu einer andern Zeit im Jahre fort als die
wilden und wandern beständig. Manchmal unmittelbar unter der
Herrschaft des Menschen lebend, genießen sie zu gewissen Zeiten
ihre Freiheit im vollsten Maße. Bald wächst ihnen die Nahrung so
reichlich zu, daß sie kräftig und feist werden, bald müssen sie
Hunger und Kummer erdulden wie ihr Herr. Im Sommer leiden sie
entsetzlich von den Mücken und Renthierbremsen, im Winter von dem
Schnee, welcher die Weide verdeckt und ihnen durch seine harte
Kruste oft die Füße verwundet.

		In Norwegen und Lappland wandern die Lappen gewöhnlich längs der
Flüsse nach dem Gebirge oder dem Meere zu, getrieben durch die
Mücken, und von den Gebirgen wieder zur Tiefe herab oder von dem
Meere nach dem Innern des Landes, genöthigt durch das Herannahen
des Winters. In den Monaten Juli und August leben die Renthiere auf
den Gebirgen und am Meeresstrande, vom September an findet die
Rückwanderung statt, und um diese Zeit läßt der Lappe, wenn er bei
seinen Herbststellen, kleinen Blockhäusern, in denen er die
notdürftigsten Lebensbedürfnisse verwahrt, angelangt ist, seine
Renthiere ihre Freiheit genießen, falls »Friede im Lande« ist, d.
h. falls keine Wölfe in der Nähe umherstreifen. In diese Zeit fällt
die Brunst, und dabei geschieht es, daß die zahmen mit den wilden
sich vermischen, zur lebhaften Freude der Herdenbesitzer, welche
hierdurch eine bessere Zucht erzielen. Mit dem ersten Schneefalle
werden die Renthiere wieder eingefangen und gehütet, denn um diese
Zeit gilt es, sie mehr als je vor den Wölfen zu bewahren. Nun kommt
der Frühling heran und mit ihm eine neue Zeit der Freiheit; dann
werden die Thiere nochmals zur Herde gesammelt: denn jetzt setzen
die Kühe ihre Kälber und liefern die köstliche Milch, welche nicht
verloren gehen darf; sie werden also wieder nach den Orten
getrieben, wo es wenig Mücken gibt. So geht es fort, von einem
Jahre zum andern.

		Renthierzucht und Renthierhut sind schwieriger, als es scheint.
Ohne die munteren, wachsamen Hunde würde es dem Lappen geradezu
unmöglich sein, seine Herde zu weiden; jener Hülfe dankt er alles.
Aeußerst wachsam, behend, klug und durchaus verläßlich sind diese
Hunde; ihre ganze Gestalt gibt Zeugnis von der Freiheit, in welcher
sie leben: sie ähneln wilden Verwandten ihrer Familie. Die Lauscher
stehen aufrecht und verleihen dem Kopfe den Ausdruck bewußter
Selbständigkeit und natürlicher Schlauheit. Das Fell am Körper, mit
Ausnahme des Kopfes, ist sehr dicht, pudelähnlich behaart, die
Beine sind haarig, die Gestalt ist schlank; aber die Thiere selbst
sind klein und schmächtig, kaum so groß wie unsere Spitze. Dunkle
Haarfärbung ist vorherrschend. Die Lappen halten sie mit Recht
außerordentlich hoch, denn sie gehorchen aufs Wort und wissen jeden
Wink des Hirten zu deuten, ja, sie hüten ohne sein Zuthun tagelang
auf eigene Faust. Durch sie treibt der Lappe die ganze Herde
zusammen, mit ihrer Hülfe vereinigt er sein Vieh an einer in das
Meer vorspringenden Felsenkante und jagt es dann in das Wasser, um
es zum Schwimmen über fünfzig bis hundert Schritte breite
Meeresarme zu nöthigen; sie sind es, welche im Frühjahre die
Schwächlinge einfangen müssen, weil diese während des Schwimmens
ertrinken würden, und welche im Herbste, wenn die Weide alle Thiere
gekräftigt hat, die Herde wieder über den Meeresarm
zurückjagen.

		Eine Renthierherde gewährt ein höchst eigenthümliches
Schauspiel. Sie gleicht allerdings einem wandelnden Walde,
wohlverstanden, wenn man annimmt, daß der Wald gerade blätterlos
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Renthiere gehen geschlossen wie die Schafe, aber mit behenden,
federnden Schritten und so rasch, wie keines unserer Hausthiere.
Auf der einen Seite wandelt der Hirt mit seinen Hunden, welch
letztere ihrerseits eifrig bemüht sind, die Herde zusammenzuhalten.
Ohne Aufhören umkreisen sie die Thiere, jedes, welches heraustritt,
augenblicklich wieder zur Herde treibend: so bringen sie es dahin,
daß der Trupp immer geschlossen bleibt. Durch sie wird es dem
Lappen sehr leicht, jedes beliebige Renthier mit seiner
Wurfschlinge, welche er geschickt zu handhaben versteht, aus dem
Haufen herauszufangen.

		Wenn es gute Weide in der Nähe gibt, bauen sich die Lappen zur
Erleichterung des Melkens eine Hürde, in welche sie allabendlich
ihre Thiere treiben. Diese Hürden bestehen aus dicht an einander
gelehnten Birkenstämmen von etwa zwei Meter Höhe, welche oben durch
Querhölzer zusammengehalten werden, die ihrerseits wieder auf
stärkeren Pfählen und Pfeilern befestigt sind. Zwei breite Thore,
welche dann durch ein Gatter geschlossen werden, führen in das
Innere. Die Hunde treiben die Herde ein, und das Melken beginnt.
Auf die jungen Renthiere gibt man weniger Acht, läßt sie vielmehr
unbekümmert außerhalb der Hürde weiden und sich ihres Lebens und
der goldenen Freiheit freuen, soweit dies die Aufmerksamkeit der
Hunde, welche schon die gehörigen Schranken zu ziehen wissen, ihnen
gestattet. Innerhalb der Hürde ist das Getümmel groß. Die Renthiere
erinnern durch ihr Hin- und Herlaufen und durch ihr ewiges Blöken
an die Schafe, obgleich ihr Lautgeben mehr ein schweinähnliches
Grunzen genannt werden muß als ein Blöken. Bei weitem die meisten,
welche in Herden gehalten werden, sind sehr klein; man sieht unter
Hunderten nur höchst wenig starke Thiere. Dabei fällt die
Unregelmäßigkeit der Geweihe unangenehm auf. Wenn man sich der
Hürde nähert, vernimmt man zuerst das beständige Blöken und dann,
bei der ununterbrochenen Bewegung, ein Knistern, als ob Hunderte
von elektrischen Batterien in Thätigkeit gesetzt würden. In der
Mitte der Hürde liegen mehrere große Baumstämme, an welche die
Renthiere beim Melken angefesselt werden. Ohne Wurfschlinge läßt
sich kein Renthier seiner Milch berauben; deshalb trügt jeder Lappe
und jede Lappin eine solche beständig bei sich. Sie besteht
entweder aus einem langen Riemen oder einem Stricke, wird leicht in
Ringe zusammengelegt, an beiden Enden festgehalten und so geworfen,
daß sie um den Hals oder das Geweih des Thieres zu fallen kommt;
dann faßt man sie kürzer und kürzer, bis man letzteres ganz nahe an
sich herangezogen hat, bildet eine Schifferschlinge und legt sie
ihm um das Maul, hierdurch es fest und sicher zäumend und zu
unbedingtem Gehorsam nöthigend. Hierauf bindet man es an dem Klotze
fest und beginnt das Melkgeschäft. Während desselben macht das
Renthier allerlei Anstrengungen, um durchzugehen; allein die Lappen
verstehen dem zu begegnen und ziehen besonders widerspenstigen
Thieren die Schlinge so fest über der Nase zusammen, daß sie wohl
ruhig bleiben müssen. Dann naht sich der Melkende dem Ren von
hinten, schlägt mehrere Male flach auf das Euter und entleert es.
Man melkt sehr ungeschickt und vergeudet viele Milch, welche
namentlich die Schenkel des Thieres bespritzt, daher wischt man
auch wohl nach dem Melken Schenkel und Beine sauber ab. Das
unreinliche Melkgefäß hat die Gestalt eines oben verlängerten
Napfes mit geradeaus gehendem Stiele, besteht aus Holz und ist aus
einem Stücke geschnitzt. Beim Melken kommen so viele Haare in die
Milch, daß man sie durchseihen muß, allein das grobe Tuch, welches
man dabei verwendet, läßt noch immer genug von den kürzeren Haaren
durchschlüpfen, und so sieht die Milch nicht eben einladend aus.
Ich habe sie dennoch und trotz der überaus schmutzigen Finger,
zwischen denen sie hervorgegangen war, versucht: sie schmeckt
angenehm süßlich und ist so fett wie Rahm. Sofort nach dem Melken
öffnet man die Hürden und zieht wieder auf die Weide hinaus,
gleichviel, ob man am frühen Morgen oder am späten Abende die
Thiere versammelt; denn man weidet Tag und Nacht.

		Unter den zahmen Renthierkühen scheint Gemeinschaftlichkeit der
Güter zu herrschen. So störrisch sich diese Thiere beim Melken
bezeigen, so liebenswürdig benehmen sie sich gegen die Kälber. Sie
erlauben ebensowohl fremden wie ihren eigenen Kindern, sie zu
besaugen.
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der Sommermonate bereiten die Lappen kleine, sehr wohlschmeckende,
wenn auch etwas scharfe Käse aus der wenigen Milch, welche ihre
Herdenthiere ihnen geben. Diese Käse dienen später als eines ihrer
vorzüglichsten Nahrungsmittel. Sie wissen daraus unter anderem auch
eine Art Suppe zu bereiten, welche sie als höchst schmackhaft
schildern. Im September ist die eigentliche Schmaus- und
Schlachtzeit; denn das Renthierfleisch, namentlich das von Böcken
herrührende, nimmt einen schlechten Geschmack an, wenn die Hirsche
gebrunstet haben. Das Ren wird, um es zu Boden zu werfen,
genickfangt; dann stößt der Schlächter sein Messer in das Herz des
Opfers, sorgfältig darauf achtend, daß sich alles Blut in der
Brusthöhle sammle. Während des Abhäutens wird die Stichwunde durch
ein eingeschobenes Holzstückchen verschlossen. Nachdem die Haut
abgezogen worden ist, nimmt man die Eingeweide heraus und schöpft
das übrige Blut in den geleerten und etwas gereinigten Wanst,
welchen der Lappe nunmehr eine »Renthierbrust« nennt. Aus dem Blute
wird Suppe bereitet, und erst wenn diese fertig ist, geht es an ein
Zertheilen des Schlachtopfers. Kopf, Hals, Rücken, Seiten und Brust
werden von einander abgetrennt und dann außer dem Bereiche der
Hunde an ein Gerüst gehängt. Etwa noch ausfließendes Blut sammelt
man in Gefäßen. Bei fernerem Zertheilen schneidet man die Sehnen
sorgfältig heraus, weil sie später Zwirn und Rockschnüre geben
sollen. Das Mark dient als besonderer Leckerbissen. Der Hausvater
besorgt ebensowohl das Schlachten wie die Zubereitung der Speise,
kostet dabei von Zeit zu Zeit und zwar so ernstlich, daß er bereits
vor dem Mahle gesättigt sein könnte, ißt hierauf noch soviel, als
sein Magen aufnehmen kann, und gedenkt nun erst der Kinder und
schließlich der Hunde. Zu solchen Renthierschmäusen werden auch die
umwohnenden Lappen eingeladen; während des September gibt es daher
eine Völlerei nach der andern.

		Mancherlei Seuchen richten oft arge Verheerungen unter den
Renthieren an, und außerdem trägt das rauhe Klima dazu bei, daß
sich die Herden nicht so vermehren, als es, der Fruchtbarkeit des
Ren angemessen, sein könnte. Junge und zarte Kälber erliegen der
Kälte oder leiden von den heftigen Schneestürmen, so daß sie,
vollkommen ermattet, der Herde nicht weiter folgen können; ältere
Thiere können bei besonders tiefem Schnee nicht mehr hinlänglich
Nahrung finden, und wenn der Lappe unter solchen Umständen sich
auch bemüht, ihnen in den Wäldern einige Aesung zu verschaffen,
indem er die mit Flechten reich behangenen Bäume niederschlägt: er
kann der Herde doch nicht das erforderliche Futter bieten. Sehr
schlimm ist es, wenn zwischen den Schneefällen einmal Regen
eintritt und der Schnee dadurch eine harte Kruste erhält. Eine
solche verwehrt dem Ren, durch Wegschlagen der Schneedecke zu
seiner Aesung zu gelangen. Dann entsteht oft bittere Noth unter den
Lappen, und Leute, welche nach dortigen Volksbegriffen als reich
gelten, werden unter solchen Umständen manchmal in einem einzigen
Winter arm. Sie legen sich sodann auf Renthierdiebstahl und kommen
dadurch in Fehde mit anderen Renthierbesitzern, von denen sie, bei
der That ertappt, ohne Umstände todtgeschlagen werden.

		Der Renthierdiebstahl ist unter den Lappen sehr verbreitet. Man
darf diesen rohen Gebirgskindern Schätze von Gold zur Aufbewahrung
übergeben und sicher sein, daß auch nicht das geringste davon
verschwindet; man braucht nirgends Thüre und Thor zu verschließen
vor den in der Nähe der Gehöfte weidenden Lappen, denn Golddiebe
gibt es unter ihnen ebensowenig als unter dem größten Theile der
Norweger: den Renthierdiebstahl aber können sie nicht lassen. Der
Vogt von Tana, welchem ich viele und werthvolle Nachrichten über
das merkwürdige Volk und sein Treiben verdanke, war oft genöthigt,
Lappen wegen Diebstahls, und zwar wiederholt zu bestrafen. Wenn er
den Leuten vorstellte, wie unrecht es wäre, sich an fremdem
Eigenthum zu vergreifen und wie thöricht sie an sich selbst
handelten, indem sie sich der goldenen Freiheit beraubten, hörte er
stets nur die eine Antwort: »Ja, Herr, das wissen wir wohl, daß es
unrecht ist, Renthiere zu stehlen: aber sie schmecken gar zu gut!
Wir können das Stehlen nicht lassen; es ist uns unmöglich, ein
fremdes Renthier zu sehen, ohne es uns anzueignen.« Dieses
Sichaneignen geschieht übrigens auch zuweilen in der besten
Absicht. Wenn die Lappen ihre Renthiere sammeln, kommt es ihnen
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gar nicht darauf an, ob sie Thiere zusammentreiben, welche zu ihrer
Herde gehören, oder ob sie fremde zur Herde vereinigen. Die
nächstwohnenden Renthierbesitzer kommen verabredetermaßen an einer
gewissen Oertlichkeit zusammen; jeder tauscht sich dann die ihm
gehörigen und von ihm gezeichneten Thiere aus und gelangt so wieder
zu seinem Eigenthume.

		Der gesammte Nutzen, welchen die zahmen Renthiere ihrem Besitzer
bringen, würde, auf unsere Verhältnisse übertragen, gar nicht zu
berechnen sein. Alles, was das Thier erzeugt, wird verwendet, nicht
bloß das Fleisch und die Milch, sondern auch jeder einzelne Theil
des Leibes. Die noch knorpeligen Hörner werden ebenso gern gegessen
wie die des Elenthieres in gleichem Zustande; aus den weichen
Fellen der Renthierkälber verfertigt man sich die Kleider; das
Wollhaar wird gesponnen und verwebt; aus den Knochen macht man sich
allerlei Werkzeuge; die Sehnen benutzt man zu Zwirn und
dergleichen. Außerdem muß das Thier auch noch, namentlich während
des Winters, die ganze Familie und ihr Hab und Gut von einem Orte
zum andern schaffen. In Lappland benutzt man das Ren hauptsächlich
zum Fahren, weniger zum Lasttragen, weil ihm letzteres, des
schwachen Kreuzes wegen, sehr beschwerlich fällt. Die Tungusen und
Koräken aber reiten auch auf den stärksten Renhirschen, indem sie
einen kleinen Sattel gerade über die Schulterblätter legen und sich
mit abstehenden Beinen auf das sonderbare Reitthier setzen. In
Lappland reitet niemand auf Renthieren, und bloß die stärksten
Böcke oder »Renochsen«, wie die Norweger sagen, werden zum Fahren
benutzt. Man bezahlt tüchtige Zugthiere gern mit acht bis zwölf
Species oder dreißig bis fünfzig Mark unseres Geldes, während die
gewöhnlichen Renthiere höchstens zwölf bis achtzehn Mark kosten.
Kein Ren wird vorher zum Zuge abgerichtet; man nimmt ohne viel
Umstände ein beliebiges, starkes Thier aus der Herde und spannt es
vor den höchst passenden, der Natur des Landes und des Renthieres
durchaus entsprechenden Schlitten. Dieser ist von dem bei uns
gebräuchlichen freilich ganz verschieden und ähnelt vielmehr einem
Boote. Er besteht aus sehr dünnen Birkenbretern, welche von einem
breiten Kiele an bootartig gekrümmt an einander genagelt werden und
so eine Mulde bilden, deren Vordertheil bedeckt ist. Ein senkrecht
stehendes Bret am Hintertheile dient zur Rückenlehne, eine starkes
Oes am Vordertheile als Deichsel. Selbstverständlich kann bloß ein
einziger Mann in einem solchen Bootschlitten sitzen, und
nothwendigerweise muß er die Beine gerade vor sich hin ausstrecken:
da nun aber der Schlitten mit Renthierfellen ausgefüttert ist, ruht
man sehr bequem und warm in dieser sonderbaren Stellung. Für das
Gepäck oder für zu befördernde Waare hat man Schlitten, welche oben
mit Schiebedeckeln verschlossen werden können, den anderen aber
sonst ganz ähnlich sind. Gewöhnlich fährt ein Lappe mit dem Leitren
dem Reisenden voraus, um den Weg zu prüfen; denn selbstverständlich
geht es in gerader Richtung über die weiße Decke hinweg, ohne genau
zu wissen, welchen Grund sie verhüllt. Auf Flüssen und Seen werden
Birkenreiser längs beider Seiten der Bahn gesteckt, um alle
aufzufordern, denselben Weg zu benutzen und ihn glatt und fest zu
fahren. Drei bis vier Schlitten hinterdrein enthalten Gepäck und
Lebensmittel für den Reisenden, unter Umständen auch
Renthierflechten für die Thiere, und so besteht der volle Reisezug
gewöhnlich aus mindestens sechs Schlitten.

		Das sehr einfache Geschirr besteht eigentlich nur aus einem
breiten Stück Fell, welches zusammengenäht ist, damit es allseitig
weich wird. Dieses rundliche Band endigt in zwei dicke Knöpfe,
welche beim Anschirren durch eine Schlinge, das Ende des Zugseiles,
gesteckt werden. Letzteres läuft zwischen den Vorderbeinen durch
und sollte auch längs des Bauches fortlaufen, wird aber von dem Ren
gewöhnlich übersprungen und kommt dann hinten bald auf die rechte,
bald auf die linke Seite des Thieres zu liegen. Am Schlitten wird
eine Schleife durch das Oes am Vorderende gesteckt und an ihr das
Zugseil befestigt. Der einfache Zügel endigt in eine Schlinge,
welche dem Ren um das Maul gelegt und durch ein zweites Band, das
hinter dem Geweih verläuft, befestigt wird. Man lenkt ein Zugthier,
indem man den Zügel mit einiger Kraft bald auf die linke, bald auf
die rechte Seite seines Rückens wirft. Ein gutes Renthier legt mit
dem Schlitten [bookmark: page153] in einer Stunde eine norwegische oder
anderthalb geographische Meilen zurück und zieht bis 9 Wog oder 288
Pfund, wird aber gewöhnlich nur mit 4 bis 5 Wog belastet. Im Sommer
verwendet man es in Norwegen nicht zum Zuge.

		Diesen eigenen Erfahrungen will ich noch die Bemerkungen anderer
Reisenden hinzufügen, um das Bild zu vervollständigen. Die Koräken
spannen anstatt eines Ren deren zwei an und fahren zuweilen in
einem Zuge zehn bis zwölf Meilen weit, ermüden ihre Zugthiere dann
aber derart, daß diese oft genug liegen bleiben. Sind die Thiere
sehr erschöpft, so werfen sie sich auf den Boden nieder und
verharren eine Zeitlang regungslos; dann pflegen die Samojeden
ihnen eine Ader zu öffnen. Wenn man starke, gut ausgefütterte
Renthiere schont, d. h. sie nur morgens und abends einige Stunden
ziehen, mittags und nachts aber weiden läßt, kann man erstaunlich
große Strecken mit ihnen durchreisen, ohne sie zu übernehmen.

		Enge Gefangenschaft behagt dem Ren sehr wenig; gleichwohl hält
es sich in unseren Thiergärten, falls es entsprechend behandelt
wird, recht gut, pflanzt sich auch regelmäßig hier fort. Ohne
Renthierflechten kann man es übrigens auf die Dauer nicht erhalten;
es verschmäht, wenn es diese ihm am meisten zusagende Nahrung haben
kann, selbst das beste Heu und nimmt solches, wie alle übrigen
Pflanzenstoffe, mit Ausnahme von Brod, scheinbar nur mit
Widerstreben zu sich. Unser Klima, d. h. die im Tieflande
herrschende Sommerwärme, sagt ihm nicht zu, während es gegen die
Winterkälte, auch die strengste, vollkommen gleichgültig ist. Dem
entsprechend eignet es sich mehr als jeder andere nichtdeutsche
Hirsch zur Einbürgerung auf waldlosen Hochflächen aller Gebirge,
auf denen die Renthierflechte wächst. Hier würde es sich sehr wohl
befinden, in kurzer Frist eingewöhnen, fortpflanzen und als
Jagdwild verwerthen lassen. Allerdings hat man wiederholt Versuche
gemacht, es in Deutschland einzubürgern, bei keinem einzigen
derselben aber, so weit mir bekannt, das nöthige Verständnis des
Thieres und seiner Lebensweise sowie der Grundbedingungen des
erhofften Erfolges bekundet. Entweder ließ man ein Rudel im
Tieflande frei und wunderte sich, daß die Thiere hier nicht leben
bleiben wollten, oder man setzte ein ungeeignetes Pärchen auf den
Alpen aus, und – verkaufte dasselbe, trotzdem es vorzüglich gedieh,
weil es sich, infolge der Unfruchtbarkeit des einen Thieres, nicht
fortpflanzte. Hätte man vom Anfange an eine Renthierherde von
mindestens zwanzig bis dreißig Stücken auf einen geeigneten
Hochgebirgsboden, wie die Alpen solche in Menge aufweisen, gebracht
und hier sich selbst überlassen, so würde man unbedingt zum Ziele
gekommen sein. Dafür sprechen alle Erfahrungen, welche bis jetzt
gesammelt wurden. Das Ren, welches man in beliebiger Menge und ohne
besondere Schwierigkeiten aus norwegisch Lappland beziehen kann,
verwildert ungemein leicht, schüttelt die Sklaverei in kürzester
Zeit ab, beansprucht keinerlei Pflege, befindet sich,
erwiesenermaßen auch unter unseren Breiten in einem Höhengürtel von
zweitausend Meter unbedingter Höhe und darüber ebenso wohl wie in
seinem Vaterlande, nährt sich von Pflanzen, welche unsere
Herdenthiere entweder nicht fressen oder nicht erlangen können und
verursacht keinen Schaden: dies alles sind Verhältnisse, wie sie
günstiger nicht gedacht werden können. Gerade weil Forst- und
Ackerbau uns zwingen, das ursprünglich einheimische Hochwild mehr
und mehr auszurotten, sollten wir auf einen wenigstens einigermaßen
zufriedenstellenden Ersatz dieses so manches brave Jägerherz
beglückenden edlen Thieres Bedacht nehmen, und gerade, weil wir
unser Hochwild seiner Schädlichkeit halber befehden müssen, sollten
wir uns nach Thieren umsehen, welche den Jäger mit dem Forst- und
Landwirt nicht in Zwiespalt bringen. Ein solches Ersatzwild ist das
Ren. Ich habe schon vor Jahren auf dasselbe hingewiesen und mich
bemüht zu überzeugen, daß es auf unseren Hochgebirgen gedeihen
müsse: die inzwischen angestellten Versuche haben zwar nicht meinen
Wünschen, wohl aber meinen Voraussetzungen entsprochen. Fortan
handelt es sich darum, mit dem erforderlichen Ernste und der
nöthigen Kenntnis weitere Versuche anzustellen: der Erfolg wird
ihnen nicht fehlen.

		[bookmark: page154] An das
Ren reihen sich naturgemäß die Damhirsche ( Dama) an. Die Kennzeichen der Sippe liegen in den
unten runden, zweisprossigen Geweihstangen, welche sich oben zu
einer verlängerten Schaufel mit Randsprossen erweitern.

		Einige Naturforscher nahmen an, daß das Damwild ursprünglich
blos dem Süden und namentlich den Mittelmeerländern angehörte, nach
und nach aber mehr nach Norden hin verbreitet wurde. Dieser Ansicht
steht entgegen, daß man, wie Wagner angibt, in altdeutschen
Gräbern zwischen Schlieben und Wittenberg viele Reste des Damwildes
gefunden hat. Jedenfalls also müßte die Einführung in unsere
Gegenden in frühester, vorgeschichtlicher Zeit geschehen sein.
Ekkehard, ein Mönch zu St. Gallen, führt in einem um das
Jahr 1000 geschriebenen Werke den Damhirsch als jagdbares Wild auf;
andere Schriftsteller des Mittelalters gedenken schon weißer
Damhirsche als Jagdthiere, »welche in Thüringen und Hessen nicht
selten sind.« Allerdings liebt das Damwild mehr gemäßigte als kalte
Gegenden und ist aus diesem Grunde in den Mittelmeerländern von
jeher häufig gewesen. Sein Verbreitungsgebiet erstreckt sich nach
Süden hin bis an den Nordrand der Sahara, nach Norden hin bis ins
südliche Schweden und Norwegen. Cuvier erhielt einen wilden
Damhirsch aus den Wäldern südlich von Tunis, Belon fand ihn
auf den griechischen Inseln; auf Sardinien und in Spanien scheint
er von jeher häufig gewesen zu sein. Schon die alten Schriftsteller
erwähnen ihn als einen ständigen Bewohner ihrer Heimat,
Aristoteles unter dem Namen Prox, Plinius unter dem Namen Platyceros. Gegenwärtig ist gerade dieses Wild in
unseren Thiergärten vielleicht noch häufiger als in Spanien,
Frankreich und Italien; am gemeinsten aber dürfte es wohl in
England sein, wo es in den Parks der großen Grundbesitzer in Menge
gezogen wird. Hügeliges Land, in welchem sanfte Thäler mit niederen
Anhöhen abwechseln, Haine, Feldhölzchen und Laubwaldungen, wo der
Boden mit kurzem Grase bewachsen ist, sagen dem Damhirsche
besonders zu; es ist für die Parks wie geschaffen, und man kann
sich auch nicht leicht eine höhere Zierde solcher großen Anlagen
beschaffen als eben das Damwild, welches seinen Namen davon tragen
soll, daß es das Wild der Damen ist.

		 

		Der Damhirsch, Dähel, Dämling und Dandl ( Dama vulgaris, D. platyceros und
maura, Dactyloceros und Cervus dama etc.) steht seinem edlen Verwandten
an Größe bedeutend nach. Seine Gesammtlänge, einschließlich des 19
Centimeter langen Wedels beträgt 1,7 Meter, die Höhe 90 Centimeter;
Haupthirsche sind 1,8 Meter und darüber lang und gegen 1 Meter
hoch, hinten noch 5 bis 7 Centimeter mehr. Von dem Edelwilde
unterscheidet sich das Damwild durch die kürzeren und minder
starken Läufe, den verhältnismäßig stärkern Körper, den kürzern
Hals, das kürzere Gehör und durch den längern Wedel sowie auch
durch die Färbung. Keine unserer heimischen Wildarten zeigt so
viele Abänderungen in der Färbung wie der Damhirsch, ebensowohl
nach der Jahreszeit als nach dem Alter. Im Sommer sind Oberseite,
Schenkel und Schwanzspitze braunröthlich, Unterseite und Innenseite
der Beine dagegen weiß; schwärzliche Ringe umranden Mund und Augen;
die Rückenhaare sind weißlich am Grunde, rothbraun in der Mitte und
schwarz an der Spitze. Im Winter wird die Oberseite an Kopf, Hals
und Ohren braungrau, auf dem Rücken und an den Seiten schwärzlich,
die Unterseite aschgrau, manchmal ins Röthliche ziehend. Eben nicht
selten sind ganz weiße, welche ihre Farbe zu keiner Jahreszeit
wechseln und im Winter nur durch das längere Haar sich auszeichnen.
Manche Hirsche tragen in der Jugend auch ein gelbliches Kleid;
seltener endlich kommen schwarz gefärbte vor.

		Hinsichtlich seiner Lebensweise und Bewegung ähnelt das Damwild
dem Edelhirsch in vieler Beziehung. Die Sinne beider Thiere stehen
auf gleicher Stufe und auch die geistigen Eigenschaften sind
ungefähr dieselben. Doch ist das Damwild minder scheu und
vorsichtig als der Edelhirsch, treibt sich oft bei hellem Tage auf
lichten Stellen des Waldes umher und wechselt weder so regelmäßig
noch so weit wie sein Verwandter. An Schnelligkeit, Sprungkraft und
Gewandtheit gibt [bookmark: page155] das Damwild dem Edelhirsch kaum etwas nach; in
der Art der Bewegung aber unterscheiden sich beide: denn das
Damwild hebt im Trollen die Läufe höher, springt in nicht ganz
voller Flucht nach Art der Ziegen satzweise mit allen vier Läufen
zugleich und trägt den Wedel dabei erhoben. Sein Gang hat etwas
anmuthiges; es trollt mit großer Leichtigkeit und springt über eine
zwei Meter hohe Wand. Unter Umständen schwimmt es auch gut. Immer
thut es sich auf seine vier Läufe nieder, niemals auf die Seite.
Beim Niederknien fällt es zuerst auf die Vorderläufe, beim
Aufstehen hebt es sich zuerst mit den Hinterläufen. Die Aesung
beider Hirscharten ist ganz dieselbe; doch schält das Damwild mehr
als das Rothwild, und gerade hierdurch wird es schädlich. Sehr
auffallend ist es, daß unser Wild sich zuweilen mit giftigen
Pflanzen äst, deren Genuß ihm den Tod bringt. So gingen in einem
Thiergarten in Preußen einmal ganze Trupps von Damwild ein, wie
sich herausstellte, nur infolge der Aesung giftiger Schwämme.
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Damhirsch ( Dama
vulgaris), 1/18 natürl. Größe.



		An seinem Stande hält das Damwild sehr fest. Es bildet größere
oder kleinere Trupps, welche sich vor der Brunstzeit verstärken,
dann aber wieder vertheilen, weil die starken Hirsche während des
Sommers einzeln, die Schaufler aber mit den Thieren und Kälbern
vereinigt gehen. Um die Mitte des Oktober suchen die Damhirsche
ihre Rudel auf und treiben die Spießer und geringen Hirsche vom
Rudel ab, sie hierdurch zwingend, wenig zählende Trupps unter sich
zu [bookmark: page156]
bilden; sobald aber die stärkeren Hirsche gebrunstet haben,
erscheinen die schwächeren wieder beim Rudel. Die Damhirsche sind
um die Brunstzeit sehr erregt. Sie rufen des Nachts laut, und
Gleichstarke kämpfen heftig mit einander um die Thiere. In
Thiergärten duldet man bloß drei- oder vierjährige Schaufler, weil
die älteren so kampflustig sind, daß dadurch die Vermehrung des
Standes wesentlich beeinträchtigt wird. Ein Hirsch genügt ungefähr
acht Thieren; aber auch schon Spießer sind im Stande, fruchtbar zu
beschlagen. Nach ungefähr vierzehn Tagen ist die Brunst
vorüber.

		Das Damthier geht acht Monate hochbeschlagen, und setzt
gewöhnlich im Juni, ein Kalb, seltener deren zwei. Das Junge ist in
den ersten Tagen seines Lebens sehr unbehülflich und muß deshalb
von den Alten sorgfältig beschützt und gehütet werden. Kleinere
Raubthiere, welche ein Gelüst nach dem bunten Kälbchen zeigen,
treibt die Mutter durch Schlagen mit den Vorderläufen ab; vor
größeren Raubthieren geht sie langsam dahin, um sie von dem Platze
abzulocken, wo ihr Kind verborgen ruht, entflieht eiligst und kehrt
unter unzähligen Haken und Widergängen nach dem alten Platze
zurück. Wenn das Damhirschkalb sechs Monate ist, zeigen sich bei
dem männlichen Erhebungen auf dem Rosenstocke, aus denen zu Ende
des nächsten Februar die Spieße hervortreten und bis zum Fegen im
August sich ausbilden. Nun heißt das Kalb ein Spießer; im
zweiten Jahr wird ein Gabler daraus; im dritten Jahr treten kurze
Augensprossen, bei recht guter Aesung auch wohl an jeder Stange
eine oder zwei kurz abgestumpfte Enden hervor, welche im folgenden
Jahr sich noch mehr zu vermehren pflegen. Erst im fünften Jahre
beginnt die Bildung der Schaufeln, welche mit der Zeit ebensowohl
an Größe zunehmen als auch mehr und mehr Randsprossen erhalten.
Geweihe recht alter Damhirsche sind oft sehr schön und 7 bis 9
Kilogramm schwer. Solche alte Hirsche heißen Schaufler, gute
und Hauptschaufler, je nach der Größe ihres Geweihes;
jüngere nennt man Hirsche vom zweiten und dritten Kopfe. Aus
dem Kalbe weiblichen Geschlechts wird, wenn es ein Jahr alt ist,
ein Schmalthier und, wenn es zum erstenmal gebrunstet hat,
ein Altthier. Die alten Hirsche werfen im Mai, die Spießer
erst im Juni ab, gewöhnlich jedoch nicht beide Stangen zu gleicher
Zeit, sondern im Verlaufe von zwei bis drei Tagen. Bis zum August
sind die Stangen ausgebildet.

		Der Tritt des Damwildes ist vorn mehr zugespitzt und
verhältnismäßig länger als der des Rothwildes; er ähnelt am meisten
der Fährte einer Ziege, ist aber selbstverständlich um vieles
stärker.

		Man jagt das Damwild entweder in großen Treiben oder auf
Pirschgängen; auch ist, weil es sehr genau Wechsel hält, der
Anstand lohnend. Am leichtesten ist ihm pirschend anzukommen, wenn
man in Gesellschaft eines Gefährten seinen Weg trällernd oder
pfeifend dahin wandelt, sich aber dabei auf einer oder der andern
Seite unmerklich heranzieht. In gehöriger Büchsenschußweite bleibt
dann der Schütze, welcher sich durch einen Baumstrauch oder auf
andere Weise gedeckt hat, stehen, während der Begleiter immer
trällernd oder pfeifend seinen Weg fortsetzt, bis der erste
geschossen hat. »Mir ist es manchmal gelungen«, sagt Dietrich
aus dem Winckell, »einige starke Damwildstücke, welche auf
einem großen freien Platze standen, auf folgende Art zu täuschen.
An einem Orte, wo das Wild mich nicht gewahr werden konnte, zog ich
Rock und Weste aus und ließ das Untertheil des Hemdes so über die
Beinkleider herabhängen, daß es einer Fuhrmannskutte glich. Die
Büchse in der Hand ging ich meinen Weg fort. Das Wild faßte mich
sogleich ins Auge und bewies durch mancherlei Bewegungen, daß es
nicht ganz ruhig sei. Ich machte einen neuen Versuch, mich ihm,
während ich fortsang, tanzend und springend zu nähern; auch das
Wild machte allerhand muntere Bewegungen, ohne aber flüchtig zu
werden, bis mein Schuß aus Spaß Ernst machte und nach demselben ein
Stück zusammenbrach.« An ein einzeln äsendes Stück kann man sich
ziemlich leicht heranschleichen, falls man den Wind gut wahrnimmt.
Vor Pferden und Fuhrwerken hält es eben fast immer aus; wenn es
aber einmal scheu geworden ist, flüchtet es bei der geringsten
Gefahr auf weite Entfernungen. [bookmark: page157] [bookmark: page158]
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Edelhirsch. [bookmark: page159]



		Die Haut des Damwildes wird ihrer Dehnbarkeit und Weiche halber
mehr geschätzt als die des Edelwildes. Das Wildpret ist sehr
lecker, am besten vom Juli bis zur Mitte des September, wo der
Hirsch viel Feist auflegt. Nur wenn die Brunstzeit herannaht, nimmt
das Wildpret des Hirsches einen Bockgeruch an, weshalb auch in
dieser Zeit kein Damwild erlegt werden darf.

		Für Thierparks eignet sich ein Stand dieses Wildes vortrefflich.
Auf fünfzig Morgen Land kann man sechzig Stücke halten und davon
jährlich acht Stück abschießen. Das Damwild ist munter und zum
Scherzen aufgelegt und nur bei stürmischer Witterung unstät und
unruhig. Dieselben Eigenschaften behält es in der engern
Gefangenschaft, an welche es sich leicht gewöhnt. Jung
eingefangene, mit Kuh- oder Ziegenmilch aufgezogene Kälber werden
ungemein zahm und können dahin gebracht werden, daß sie ihrem Herrn
wie ein Hund auf dem Fuße nachlaufen. Für Musik scheint das Damwild
eine ganz besondere Liebhaberei an den Tag zu legen; selbst das
freilebende kommt, wenn es die Töne des Hornes vernimmt, näher und
näher, um zuzuhören. Männliche Damhirsche werden in der
Gefangenschaft, wenn die Brunstzeit herannaht, böse und
kampflustig, wie alle im engen Gewahrsam gehaltene Hirsche, gehen
dreist auf den Menschen los und können diesen trotz ihres nicht
eben tüchtigen Geweihes empfindlich verletzen. Nach eigenen
Erfahrungen suchen sie im tollen Uebermuthe sogar mit anderen,
stärkeren Hirschen anzubinden und lassen sich selbst durch derbe
Abfertigungen nicht belehren. Angenehme, d. h. ihres Wesens halber
ansprechende Gefangene sind sie ebensowenig als andere Hirsche.

		Bei den Hirschen im engsten Sinne ( Cervus) tragen ebenfalls bloß die männlichen
Glieder Geweihe mit runden Aesten oder Stangen. Von den mehr oder
weniger zahlreichen Sprossen sind mindestens drei nach vorwärts
gerichtet, Augen- und Mittelsprossen immer, die Eissprossen weniger
regelmäßig vorhanden. An der Außenseite des Mittelfußes befinden
sich Haarbüschel. Die Thränengruben sind deutlich. Bei alten
Männchen (seltener auch bei sehr alten Weibchen) treten die
Eckzähne im Oberkiefer über die anderen weit hervor.

		Eine der stattlichsten und edelsten Gestalten dieser Gruppe, für
uns die wichtigste aller Arten, ist der Edel- oder
Rothhirsch ( Cervus Elaphus).
Ungeachtet seiner Schlankheit ist er doch kräftig und schön gebaut
und seine Haltung eine so edle und stolze, daß er seinen Namen mit
vollstem Rechte führt. Seine Leibeslänge beträgt etwa 2,3 Meter,
die des Schwanzes 15 Centimeter, die Höhe am Widerrist 1,5 Meter
und die am Kreuz einige Centimeter weniger. Das Thier ist bedeutend
kleiner und gewöhnlich auch anders gefärbt. Hinsichtlich der Größe
bleibt unser Edelhirsch nur hinter dem Wapiti und dem
persischen Hirsche zurück, wogegen er die übrigen bekannten Arten
seiner Sippe übertrifft. Er hat gestreckten, in den Weichen
eingezogenen Leib mit breiter Brust und stark hervortretenden
Schultern, geraden und flachen Rücken, welcher am Widerrist etwas
erhaben und am Kreuze vorstehend gerundet ist, langen, schlanken,
seitlich zusammengedrückten Hals, und langen, am Hinterhaupte hohen
und breiten, nach vorn zu stark verschmälerten Kopf, mit flacher,
zwischen den Augen ausgehöhlter Stirne und geradem Nasenrücken. Die
Augen sind mittelgroß und lebhaft, ihre Sterne länglichrund. Die
Thränengruben stehen schräg abwärts gegen den Mundwinkel zu, sind
ziemlich groß und bilden eine schmale, längliche Einbuchtung, an
deren inneren Wänden eine fettige, breiartige Masse abgesondert
wird, welche das Thier später durch Reiben an den Bäumen auspreßt.
Das Geweih des Hirsches sitzt auf einem kurzen Rosenstocke auf und
ist einfach verästelt, vielsprossig und aufrechtstehend. Von der
Wurzel an biegen sich die Stangen in einem ziemlich starken Bogen,
der Stirne gleichgerichtet, nach rückwärts und auswärts, oben
krümmen sie sich wieder in sanften Bogen nach einwärts und kehren
dann ihre Spitzen etwas gegen einander. Unmittelbar über der Nase
entspringt aus der Vorderseite der Stange der Augensproß, welcher
sich nach vor- und auswärts richtet; dicht über derselben tritt der
kaum minder lange und dicke Eissproß hervor; in der Mitte der
Stange wächst der Mittelsproß heraus und [bookmark: page160] am äußern Ende bildet sich die
Krone, welche ihre Zacken ebenfalls nach vorn ausdehnt, aber je
nach dem Alter oder der Eigenthümlichkeit des Hirsches mannigfaltig
abändert. Die Stange ist überall rund und mit zahlreichen, theils
geraden, theils geschlängelten Längsfurchen durchzogen, zwischen
denen sich in der Nähe der Wurzel längliche oder rundliche,
unregelmäßige Knoten oder Perlen bilden. Die Spitzen der Enden sind
glatt. Mittelhohe, schlanke aber doch kräftige Beine tragen den
Rumpf und gerade, spitzige, schmale und schlanke Hufe umschließen
die Zehen; die Afterklauen sind länglichrund, an der Spitze flach
abgestutzt und gerade herabhängend, berühren aber den Boden nicht.
Der Schwanz ist kegelförmig gebildet und nach der Spitze zu
verschmälert. Ein feines Woll- und ein grobes Grannenhaar deckt den
Leib und liegt ziemlich glatt und dicht an, nur am Vorderhalse
verlängert es sich bedeutend. Meiner Ansicht nach besteht die
Winterdecke nicht aus Grannen, sondern ausschließlich aus
überwuchernden, eigenthümlich veränderten Wollhaaren, zwischen
denen sich noch einige wenige wie gewöhnlich gebildete befinden.
Die richtige Deutung der Haare des Winterkleides unserer Wildarten
ist übrigens schwer und eine irrige Ansicht in dieser Beziehung
leicht möglich. Die straffe, nicht überhängende Oberlippe des
Edelhirsches trägt drei Reihen dünner, langer Borsten; ähnliche
Haargebilde stehen auch über den Augen. Nach Jahreszeit, Geschlecht
und Alter ändert die Färbung des Rothwildes. Im Winter sind die
Grannen mehr graubraun, im Sommer mehr röthlichbraun; das Wollhaar
ist aschgrau mit bräunlicher Spitze. Am Maule fällt das Haar ins
Schwärzliche, um den After herum ins Gelbliche. Nur die Kälber
zeigen in den ersten Monaten weiße Flecken auf der rothbraunen
Grundfarbe. Mancherlei Farbenänderungen kommen vor, indem die
Grundfärbung manchmal ins Schwarzbraune, manchmal ins Fahlgelbe
übergeht. Hirsche, welche auf farbigem Grunde weiß gefleckt oder
vollkommen weiß sind, gelten als seltene Erscheinung.

		In der Weidmannssprache gebraucht man folgende Ausdrücke. Der
männliche Hirsch heißt Hirsch, Edelhirsch oder
Rothhirsch, der weibliche Thier, Roththier und
Stück Wild, das Junge Kalb, mit Rücksicht des
Geschlechtes aber Hirsch- oder Wildkalb. Das
Hirschkalb wird, nachdem es das erste Jahr vollendet hat,
Spießer genannt; im zweiten Jahre erhält es den Namen
Gabelhirsch oder Gabler; im dritten Jahre heißt es
Sechsender u. s. f., je nach der Anzahl der Enden oder
Sprossen des Geweihes. Wenn dieses ganz regelmäßig gebildet
erscheint, ist der Hirsch ein gerader Ender, wenn eine
Stange nicht genau wie die andere ist, ein ungerader. Erst
wenn der Hirsch zwölf Enden hat und 300 Pfund wiegt, wird er ein
jagdbarer oder guter Hirsch genannt; mit zehn Enden
ist er noch ein schlecht jagdbarer. Ein sehr alter und
starker, guter Hirsch heißt Kapitalhirsch; er trägt ein
gutes, braves, prächtiges Gewicht oder Geweih. Ein
starker und großer Hirsch sieht gut, ein magerer,
schlecht aus am Leibe; einen irgendwie unvollkommenen Hirsch
nennt man Kümmerer. Der Hirsch hat kein Fleisch, sondern
Wildpret, kein Blut, sondern Schweiß, kein Fett,
sondern Feist; seine Beine heißen Läufe, die
Schultern Blätter, die Schenkel Keulen, der
Unterrücken Ziemer, die Dünnungen Flanken, die
Luftröhre Drossel, der Kehlkopf Drosselknopf, der
Schwanz Wedel, die Augen Lichter, die Ohren
Gehör, die Hörner Geweih, das Fell Haut, die
Gedärme Gescheide, die inneren Theile Lunge, Geräusch
oder Gelünge, der After Weideloch, die Hufe
Schalen, die Afterklauen Oberrücken oder
Geäfter, das Euter Gesäuge. Eine Gesellschaft
Edelwild wird ein Trupp oder ein Rudel genannt, und
auch hierbei unterscheidet man einen Trupp Hirsche von einen
Trupp Wild. Das Edelwild steht in einem Reviere,
steckt in einem Theile desselben, wechselt auf einem
bestimmten Wege hin und her, zieht auf Aesung oder zu Holze,
tritt aus dem Holze auf die Felder oder Gehaue; es geht
vertraut, wenn es im Schritt läuft, trollt oder trabt,
ist flüchtig, wenn es rennt, fällt über Jagdzeuge
oder ins Garn; es thut sich nieder, wenn es ruht, und
löset sich, wenn es ein natürliches Bedürfnis befriedigt.
Der Hirsch orgelt oder schreit, das Thier mahnt
(beide klagen, wenn sie bei Verwundungen aufschreien); es
verendet, wenn der Tod infolge von Verwundung ensteht, oder
fällt und [bookmark: page161] geht ein, wenn es einer Krankheit
unterliegt; es brunstet oder brunftet; das Thier
geht hochbeschlagen und setzt ein Kalb. Bei guter
Aesung wird das Hochwild feist, bei magerer schlecht;
der Hirsch setzt sein Geweih auf und vereckt es oder
bildet es vollkommen aus; den Bast, welcher an ihm sitzt, fegt
er ab; die abfallenden Stücke sind das Gefege. Das
Urtheil eines Weidmanns über den Hirsch heißt der Anspruch
etc.

		Noch gegenwärtig bewohnt das Edelwild fast ganz Europa, mit
Ausnahme des höchsten Nordens, und einen großen Theil Asiens. In
Europa reicht seine Nordgrenze etwa bis zum 65., in Asien bis zum
55. Grad nördlicher Breite; nach Süden hin bilden der Kaukasus und
die Gebirge der Mandschurei die Grenzen. In allen bevölkerten
Ländern hat es sehr abgenommen oder ist gänzlich ausgerottet
worden, so in der Schweiz und einem großen Theile von Deutschland.
Am häufigsten ist es noch in Polen, Galizien, Böhmen, Mähren,
Ungarn, Siebenbürgen, Kärnten, Steiermark und Tirol; viel häufiger
aber als in allen diesen Ländern, findet es sich in Asien,
namentlich im Kaukasus und in dem bewaldeten südlichen Sibirien. Es
liebt mehr gebirgige als ebene Gegenden und vor allem große,
zusammenhängende Waldstrecken, namentlich Laubhölzer. Hier schlägt
es sich zu größeren oder kleineren Trupps zusammen, welche nach dem
Alter und Geschlecht gesondert sind: alte Thiere, Kälber, Spießer,
Gabler und Schmalthiere bleiben gewöhnlich vereinigt; die älteren
Hirsche bilden kleine Trupps für sich, und die starken oder
Kapitalhirsche leben einzeln bis zur Brunstzeit, wann sie sich mit
den übrigen Trupps vereinigen. Die stärksten Rudel werden demgemäß
von den Thieren und den jungen Hirschen, die schwachen von Hirschen
mittlern Alters gebildet. Die Kälber bleiben bis zur nächsten
Satzzeit bei der Mutter und gesellen sich sodann als Spießer oder
Schmalthiere zu den aus älteren Hirschen und Schmalthieren
gebildeten Trupps, wogegen die Altthiere, sobald die Kälber ihnen
folgen können, neue Rudel bilden und erst im Spätsommer, jedoch
nicht immer, mit jenen Rudeln wieder sich zusammenschlagen. An der
Spitze des Rudels steht stets ein weibliches Thier, nach welchem
alle übrigen sich richten. Dies geschieht selbst während der
Brunstzeit, so lange der Hirsch die Thiere nicht treibt. Jener
erscheint im Rudel stets zuletzt und zwar um so gewisser, je
stärker er ist. »Sieht man«, sagt Blasius, »in der
Brunstzeit mehrere starke Hirsche beim Rudel, so kann man immer mit
Sicherheit auf einen noch stärkern rechnen, welcher oft fünfhundert
Schritte hinterdrein trollt.« Im Winter ziehen sich die Trupps von
den Bergen zur Tiefe zurück, im Sommer steigen sie bis zu den
höchsten Spitzen der Mittelgebirge empor; im allgemeinen aber hält
das Edelwild, so lang es ungestört leben kann, an seinem Stande
treulich fest und nur in der Brunstzeit oder beim Aufsetzen der
neuen Geweihe und endlich bei Mangel an Aesung verändert es
freiwillig seinen alten Wohnort. Der Schnee treibt es im Winter aus
den höheren Gebirgen in die Vorberge herab, und das weiche Geweih
nöthigt es, in sehr niederem Gebüsch oder im Holze, wo es an den
Zweigen nicht anstreicht, sich aufzuhalten. Wird der Wald sehr
unruhig, so thut es sich zuweilen in Getreidefeldern nieder. Den
Tag über liegt es in seinem Bette verborgen, gegen Abend zieht es
auf Aesung aus, im Sommer früher als im Winter. Nur in Gegenden, wo
es sich völlig sicher weiß, äst es sich zuweilen auch bei Tage.
Beim Ausgehen nach Aesung pflegt es in raschem Trabe sich zu
bewegen oder zu trollen; der Rückzug am Morgen dagegen erfolgt
langsam, weshalb ihn die Jäger den Kirchgang nennen. Auch wenn die
Sonne bereits aufgegangen ist, verweilt es noch in den Vorhölzern;
denn der Morgenthau, welcher auf den Blättern liegt, ist ihm
unangenehm.

		Alle Bewegungen des Edelwildes sind leicht, zierlich und
anstandsvoll; namentlich der Hirsch zeichnet sich durch seine edle
Haltung aus. Der gewöhnliche Gang fördert hinlänglich; im Trollen
bewegt sich das Wild sehr schnell und im Laufe mit fast
unglaublicher Geschwindigkeit. Beim Trollen streckt es den Hals
weit nach vorn, im Galopp legt es ihn mehr nach rückwärts.
Ungeheuere Sätze werden mit spielender Leichtigkeit ausgeführt,
Hindernisse aller Art ohne Aufenthalt überwunden, im Nothfall
breite Ströme, ja selbst – in Norwegen oft genug – Meeresarme ohne
Besinnen überschwommen. Den Jäger fesselt jede Bewegung des
Thieres, jedes Zeichen, welches es bei der [bookmark: page162] Spur zurückläßt, oder
welches überhaupt von seinem Vorhandensein Kunde gibt. Schon seit
alten Zeiten sind alle Merkmale, welche den Hirsch bekunden, genau
beobachtet worden. Der geübte Jäger lernt nach kurzer Prüfung mit
unfehlbarer Sicherheit aus der Fährte, ob sie von einem Hirsche
oder von einem Thiere herrührt, schätzt nach ihr sogar ziemlich
richtig das Alter des Hirsches. Die Anzeichen werden
gerechte genannt, wenn sie untrüglich sind, und der Jäger
spricht nach ihnen den Hirsch an. Unsere Vorfahren
kannten zweiundsiebzig solcher Zeichen; Dietrich aus dem
Winckell aber glaubt, daß man diese auf siebenundzwanzig
herabsetzen kann. Ich will nur einige von ihnen anführen. Der
Schrank oder das Schränken besteht darin, daß, wenn
der Hirsch feist ist, die Tritte des rechten und linken Laufes
nicht gerade hinter, sondern neben einander kommen; an der Weite
des Schrittes erkennt man die Schwere des Hirsches. Der
Schritt kennzeichnet den Hirsch, weil die Eindrücke der Füße
weiter von einander stehen als bei dem Thiere; schreitet er weiter
als 75 Centim. aus, so kann er schon ein Geweih von zehn Enden
tragen. Der Burgstall oder das Grimmen ist eine
kleine, gewölbte Erhebung in der Mitte des Trittes, der
Beitritt, welcher den feisten Hirsch anzeigt, der Eindruck
des Hinterlaufes neben dem Tritte des Vorderlaufes. Der
Kreuztritt entsteht, wenn der Hirsch soweit ausschreitet,
daß der Tritt des Hinterlaufes in den zu stehen kommt, welchen der
Vorderlauf zurückließ; das Thier geht niemals in dieser Weise. Das
Ballenzeichen bildet sich, wenn die Ballen an allen vier
Tritten ausgedrückt sind, das Blenden, wenn der Hirsch mit
der Hinterschale fast genau in die Vorderfährte tritt. Die
Stümpfe deuten auf die stumpfere Form der Schale des
Hirsches, während die eines alten Thieres spitziger sind. Das
Fädlein ist ein kleiner, schmaler, erhabener Längsstrich
zwischen den beiden Schalen, das Insigel, ein von der Schale
abgeworfener Ballen Erde, welchen der Hirsch bei feuchtem Wetter
aufgenommen hat, der Abtritt ein Eindruck auf Rasen, welcher
die Halme abgeschnitten hat (das Thier zerquetscht sie bloß), der
Einschlag wird bezeichnet durch Pflanzenblätter und Halme,
welche der Hirsch zwischen den Schalen aufnahm und auf harten Boden
fallen ließ, der Schloßtritt durch den ersten Eindruck,
welchen der Hirsch macht, wenn er sich aus dem Bette erhebt etc. Zu
diesen gerechten Zeichen kommen nun noch die Himmelsspur,
d.+h. die Merkmale, welche der Hirsch beim Fegen an Bäumen
zurückgelassen hat, und andere mehr. Für den Ungeübten dürfte es
schwer sein, die Fährten des Hirsches und des alten Thieres, selbst
wenn er sie soeben neben einander gesehen hat, ein paar Schritte
davon wieder zu unterscheiden.

		Unter den Sinnen des Edelwildes sind Gehör, Geruch und Gesicht
vorzüglich ausgebildet. Es wird allgemein behauptet, daß das Wild
in Entfernungen von vier- bis sechshundert Schritt einen Menschen
wittern kann, und nach dem, was ich an dem wilden Renthier
beobachten konnte, wage ich nicht mehr, an jener Behauptung zu
zweifeln. Auch das Gehör ist außerordentlich scharf; ihm entgeht
nicht das geringste Geräusch, welches im Walde laut wird. Manche
Töne scheinen einen höchst angenehmen Eindruck auf das Rothwild zu
machen: so hat man beobachtet, daß es sich durch die Klänge des
Waldhorns, der Schalmei und der Flöte oft herbeilocken oder
wenigstens zum Stillstehen bringen läßt.

		Ueber Wesen und geistige Eigenschaften des Edelhirsches gehen
die Ansichten ziemlich weit auseinander. Der Jäger ist geneigt, in
seinem Lieblingswilde den Inbegriff aller Vollkommenheit zu
erblicken, der minder eingenommene Beobachter, welcher den Hirsch
mit anderen Thieren vergleicht, urtheilt minder günstig. Nach
neuerem Dafürhalten ist dieser weder gescheiter noch
liebenswürdiger als andere wildlebende Wiederkäuer. Er ist sehr
ängstlich und scheu, nicht aber klug und verständig. Sein
Gedächtnis scheint schwach, seine Fassungsgabe gering zu sein. Nach
und nach sammelt auch er sich Erfahrungen und verwerthet sie nicht
ungeschickt; von einem ernstem Nachdenken über seine Handlungen
aber dürfte bei ihm kaum gesprochen werden können. Er handelt
unvorsichtig, nicht überlegt, ist scheu, jedoch nicht klug. Wenn
seine Leidenschaften erregt wurden, vergißt er häufig seine
Sicherheit, auf welche er sonst stets zuerst Bedacht zu nehmen
pflegt. Liebenswürdig ist er in keiner Weise. Selbstsüchtig denkt
der männliche Hirsch ausschließlich an [bookmark: page163] seinen eigenen Vortheil und
ordnet diesem alles übrige unter. Das Thier behandelt er stets grob
und roh, während der Brunstzeit am schlechtesten. Anhänglichkeit
bekundet nur das Thier seinem Kälbchen gegenüber, der Hirsch kennt
dieses Gefühl nicht. So lange er anderer Hilfe bedarf, ist er
schmiegsam und für Freundlichkeit empfänglich, sobald er seiner
Kraft sich bewußt geworden, erinnert er sich früher empfangener
Wohlthaten nicht mehr. Andere Thiere fürchtet er, oder sie sind ihm
gleichgültig, wenn nicht geradezu unangenehm; schwächere mißhandelt
er. Sobald er sich beleidigt wähnt oder gereizt wird, verzerrt er
rümpfend die Oberlippe, knirscht mit den Zähnen, verdreht ingrimmig
die Lichter, beugt den Kopf nach unten und macht sich zum Stoßen
bereit. Während der Brunstzeit ist er förmlich von Sinnen, vergißt
alles, vernachlässigt selbst eine regelmäßige Aesung und scheint
einzig und allein an das von ihm sonst sehr wenig beachtete
Mutterwild und andere gleichstrebende Hirsche zu denken. Ein
Brunsthirsch im freien Walde ist eine herrliche, ein Brunsthirsch
im engen Gitter eine abscheuliche Erscheinung. Der beschränkte Raum
drückt die großen Leidenschaften des Hirsches zum Zerrbilde herab
und macht deshalb diesen selbst widerlich. Das Thier erscheint
sanfter, hingebender, anhänglicher, kurz liebenswürdiger, ist aber
im wesentlichen ebenso geartet wie der Hirsch. Im Freien tritt es,
weil ihm die Waffen fehlen, noch furchtsamer auf als dieser,
übernimmt deshalb auch regelmäßig die Leitung eines Rudels;
wirklich verständig aber zeigt es sich ebensowenig wie jener. Die
außerordentlich feinen Sinne, welche jede Gefahr gewöhnlich
rechtzeitig zum Bewußtsein bringen, lassen Hirsch und Thier klüger
erscheinen, als sie wahrscheinlich sind.

		Unzweifelhaft zeigt sich das Edelwild deshalb so furchtsam, weil
es erfahrungsmäßig den Menschen als seinen schlimmsten Feind kennt
und dessen Furchtbarkeit würdigen gelernt hat. An Orten, wo es sich
des Schutzes vollkommen bewußt ist, wird es sehr zutraulich. Im
Prater bei Wien standen früher starke Trupps der stattlichen
Geschöpfe, welche sich an das Heer der Lustwandelnden vollkommen
gewöhnt hatten und, wie ich aus eigener Erfahrung versichern kann,
ohne Scheu einen Mann bis auf dreißig Schritte an sich herankommen
ließen. Einer dieser Hirsche war nach und nach so kühn geworden,
daß er dreist zu den Wirtschaften kam, zwischen den Tischen
umherging und die schönen Hände der Frauen beleckte, sie hierdurch
bittend, ihm, wie es gewöhnlich geworden war, Zucker oder Kuchen zu
verabreichen. Dieses prächtige Thier, welches niemandem etwas zu
Leide that, der es gut mit ihm meinte, aber jedem Necklustigen oder
Böswilligen sofort das kräftige Geweih zeigte, verendete auf eine
klägliche Weise. Bei einer ungeschickten Bewegung verwickelte es
sich mit den Sprossen seines Geweihes in eine durchlöcherte
Stuhllehne, warf beim Ausrichten den darauf Sitzenden unsanft zu
Boden, erschrak hierüber, bohrte die Sprossen noch fester in den
Stuhl ein, wurde durch diese unfreiwillige Bürde aufs äußerste
entsetzt, und raste nun mit höchster Wuth in den Parkanlagen umher,
machte alle übrigen Hirsche scheu und stürzte wie unsinnig auf die
Vorübergehenden los, so daß man es endlich erschießen mußte. Bei
den Futterplätzen wird das Edelwild oft überraschend zahm. »In
Dessau«, sagt Dietrich aus dem Winckell, »stehen an jeder
der beiden Fütterungen siebzig, achtzig und mehr Hirsche. Haben sie
sich, um besondere Aesung zu suchen, davon entfernt, so kann sie
der Jäger mit dem Pferde gemächlich näher treiben. Hat er dann Heu
auf die Raufen gesteckt und Hafer oder Eicheln in kleinen Häufchen
auf dem Erdboden herumgestreut, so kommen sie, dem wiederholten
Rufe: »Komm Hirsch!« zufolge, heran und sind so ruhig bei der
Aesung, daß der ihnen bekannte Jäger unter ihnen umherreiten, auch
zuweilen einige mit den Händen berühren kann. Dies Schauspiel, an
welchem mehrere Zuschauer ganz in der Nähe theilnehmen dürfen,
gewährt gewiß jedem Jagdliebhaber ein hohes Vergnügen.«

		Anders verhält es sich, wenn der Hirsch in einen engen Raum
gesperrt wird, oder wenn die Brunstzeit eingetreten ist. In beiden
Fällen wird er oft durch die geringste Kleinigkeit gereizt und
nimmt auch den Menschen an. Vor dem von ihn beabsichtigten Angriffe
biegt er den Kopf herab, richtet die Spitzen der Augensprossen
gerade auf seinen Feind und fährt mit so viel Schnelligkeit [bookmark: page164] auf denselben
los, daß schwer zu entkommen ist. Aeltere und neuere Jagdbücher
wissen von vielen Hirschen zu erzählen, welche Menschen, oft ohne
Veranlassung, angriffen und verwundeten oder umbrachten. »
Anno 1637«, erzählt von Flemming in seinem »
Teutschen Jäger«, »wurden auf dem Schlosse Hartenstein
täglich ein junger Hirsch und eine arme Magd aus der Hofküche
gespeiset. Im Herbste trifft der Hirsch das arme Mensch im Walde an
und stößt es todt. Er wurde aber, ehe sie begraben worden,
erschossen und vor die Hunde geworfen.« In Wildgärten, wo die
Hirsche ihre angeborene Scheu vor dem Menschen nach und nach
verlieren, werden sie viel gefährlicher als im freien Walde.
Lenz sah einen Hirsch auf dem Kallenberge bei Koburg,
welcher schon zwei Kinder getödtet hatte und selbst auf den
Fütterer lebensgefährlich losstieß, wenn dieser ihm kein Futter
mehr geben wollte. »Da der vierbeinige Wütherich«, so erzählt unser
Gewährsmann, »gerade kein Geweih, und statt dessen nur weiche
Kolben hatte, also an sich schon weniger gefährlich war, so bat ich
den Wärter, Futter zu holen, dies in kleinen Gaben meiner linken
Hand zu überliefern, die rechte aber mit einem guten Knüppel zu
bewaffnen. Ich fütterte nun den Hirsch. So oft eine Gabe alle war,
trat er zurück, um Anlauf zu nehmen, zuckte boshaft mit der Nase,
sah mich schief und wüthend an, wich aber jedesmal, wenn ich die
Waffe drohend schwang, und kam dann ganz getrost wieder, wenn die
neue Futtergabe sich zeigte.« In Gotha stieß ein zahmer Hirsch
seinen sonst sehr von ihm geliebten Wärter in einem Anfalle von
Bosheit durchs Auge ins Gehirn, daß der Verletzte augenblicklich
todt zur Erde sank; in Potsdam mordete ein ganz zahmer weißer
Hirsch seinen Versorger, mit welchem er im besten Einverständnisse
lebte, auf gräßliche Weise. Aehnliche Fälle ließen sich noch viele
aufführen. In den Thiergärten fürchtet man die eingehegten
Edelhirsche mehr als Tiger und Löwen; denn diesen sieht man auf den
ersten Blick an, ob sie gute oder schlechte Laune haben, jene
dagegen sind unberechenbar und während der Brunstzeit förmlich von
Sinnen. Nur in der Jugend beweisen sie ihrem Wärter eine gewisse
Anhänglichkeit; je älter sie werden, um so mehr zeigen sie sich
geneigt, gerade ihre besten Bekannten zu mißhandeln. Wirklich
vertrauen darf man ihnen nie, weil sie kein Vertrauen verdienen.
Das Thier ist nicht im geringsten liebenswürdiger und ansprechender
als der Hirsch, nur minder wehrhaft und gefährlich. Aber auch sein
Zorn flammt wie Strohfeuer auf, und es gebraucht seine Schalen mit
ebensoviel Kraft wie Geschick, sobald es sich darum handelt, seine
Abneigung oder schlechte Laune kundzugeben. Gleichwohl lassen sich
Hirsch und Thier bis zu einem gewissen Grade zähmen, auch zu
mancherlei sogenannten Kunststückchen abrichten; jede Ziege aber
leistet in dieser Beziehung mehr als sie. August II. von
Polen fuhr im Jahre 1739 mit acht Hirschen; die Herzöge von
Zweibrücken und Meiningen hatten Gespanne, welche aus weißen
Hirschen bestanden. Heutzutage sieht man höchstens bei Bereitern
und Seiltänzern noch eine derartige Verwendung der edeln Thiere. An
Futter und Pflege stellen gefangene Edelhirsche wenig Ansprüche,
halten sich deshalb auch im engen Gewahrsam sehr gut, pflanzen sich
ohne Umstände fort und erzeugen mit ihren nächsten Verwandten
fruchtbare Blendlinge. Dies benutzend, hat man in neuerer Zeit
mehrfach und nicht gänzlich ohne Erfolg Versuche gemacht, den
Edelhirsch mit dem Wapiti zu kreuzen, um in geschützten Gegenden
stärkeres Wild zu erzielen.

		Je nach der Jahreszeit ist die Aesung des Edelwildes eine
verschiedene. Im Winter besteht sie in grüner Saat und vielen
Pflanzen, welche in der Nähe von Quellen hervorsprießen, in
Knospen, Holzrinde, Heidekraut, Brombeerblättern, Misteln und
dergleichen, im Frühlinge in Knospen und frischen Trieben mit oder
ohne Laub, allerlei Grasarten und Kräutern, später aus
Getreidekörnern, Rüben, Kraut, verschiedenen Früchten, Kartoffeln,
Bücheln und Eicheln. Nach Blasius soll das Edelwild in
Norddeutschland erst seit etwa fünfzig Jahren den Kartoffeln
nachgehen, auch Fichtenrinde früher nicht abgeschält haben,
überhaupt seine Neigungen im Verlaufe verschiedener Geschlechter
mehrfach geändert haben. Während der Brunstzeit nehmen die alten
Hirsche nur das Nothdürftigste zu sich und fressen dann meist
Pilze, und zwar auch solche, welche für den Menschen giftig sind.
Salz liebt das Rothwild ebenso sehr wie die meisten übrigen
Wiederkäuer.

		[bookmark: page165]
Starke Hirsche werfen ihre Geweihe bereits im Februar, spätestens
im März ab und ersetzen sie bis zu Ende Juli vollständig wieder;
junge Hirsche, zumal Spießer, tragen die Stangen oft noch im Mai,
haben jedoch ebenfalls im August bereits vereckt und gefegt.

		Mit dem Geweihwechsel steht die Härung in gewisser Beziehung,
mit beiden die Geschlechtsthätigkeit im Einklange. Nachdem das
Geweih abgeworfen worden ist, bildet sich mit ihm das Sommerhaar
aus, und sobald letzteres vollendet ist, setzt das Thier sein Kalb.
Der Hirsch brunstet im vollen Sommerhaare und verliert die Grannen
bald nach der Brunst, worauf die Entwickelung des Winterhaares vor
sich geht.

		»Die Brunstzeit des Edelwilds«, sagt Dietrich aus dem
Winckell, »fängt mit Eintritt des Monats September an und
dauert bis zur Mitte des Oktober. Schon gegen Ende des August, wenn
die Hirsche am feistesten sind, erwachen in den stärksten die
Triebe zur Brunst. Sie äußern dies durch ihr Schreien – einen Laut,
welcher dem Jäger angenehm, dem musikalischen Ohr aber nichts
weniger als schmeichelnd ist – infolge dessen ihnen gleich anfangs
der Hals anschwillt. Denselben Ort, wo der Hirsch einmal gebrunstet
hat, wählt er, solange das Holz nicht abgetrieben wird, und falls
er Ruhe hat, in den folgenden Jahren immer wieder. Solche Stellen
nennt man Brunstplätze. In der Nachbarschaft derselben zieht sich
dann auch das Wild in kleine Trupps zu sechs, acht, zehn bis zwölf
Stück zusammen, verbirgt sich aber, vielleicht aus Gefallsucht, vor
dem Brunsthirsche. Dieser trollt unaufhörlich mit zu Boden
gesenkter Nase umher, um zu wittern, wo es gezogen ist und steht.
Findet er noch schwache Hirsche oder Spießer dabei, so vertreibt er
sie und bringt sich in den Besitz der Alleinherrschaft, welche er
von nun an mit der größten Strenge ausübt. Keine der erwählten
Geliebten darf sich nur auf dreißig Schritte weit entfernen; er
treibt sie sämmtlich auf den gewählten Brunstplatz. Hier, von
soviel Reizen umgeben, vermehrt sich der Begattungstrieb stündlich;
aber noch immer weigern sich wenigstens die jüngeren Spröden, die
Schmalthiere, welche er unausgesetzt umherjagt, so daß der Platz
ganz kahl getreten wird.

		»Abends und morgens ertönt der Wald vom Geschrei der
Brunsthirsche, welche sich jetzt kaum den Genuß des nöthigen Geäses
und nur zuweilen Abkühlung in einer benachbarten Suhle oder Quelle,
wohin die Thiere sie begleiten müssen, gestatten. Andere, weniger
glückliche Nebenbuhler beantworten neidisch das Geschrei. Mit dem
Vorsatze, alles zu wagen, um durch Tapferkeit oder List sich an die
Stelle jener zu setzen, nahen sie sich. Kaum erblickt der beim
Wilde stehende Hirsch einen andern, so stellt er sich, glühend vor
Eifersucht, ihm entgegen. Jetzt beginnt ein Kampf, welcher oft
einem der Streitenden, nicht selten beiden, das Leben kostet.
Wüthend gehen sie mit gesenktem Gehörn auf einander los, und suchen
sich mit bewundernswürdiger Gewandtheit wechselweise anzugreifen
oder zu vertheidigen. Weit erschallt im Walde das Zusammenschlagen
der Geweihe, und wehe dem Theile, welcher aus Altersschwäche oder
sonst zufällig eine Blöße gibt! Sicher benutzt diese der Gegner, um
ihm mit den scharfen Ecken der Augensprossen eine Wunde
beizubringen. Man kennt Beispiele, daß die Geweihe beim Kampfe sich
so fest in einander verschlungen hatten, daß der Tod beider Hirsche
die Folge dieses Zufalls war, und auch dann vermochte keine
menschliche Kraft, sie ohne Verletzung der Enden zu trennen. Oft
bleibt der Streit stundenlang unentschieden. Nur bei völliger
Ermattung zieht sich der Besiegte zurück; der Sieger aber findet
seinen Lohn im unersättlichen, immer wechselnden Genuß von
Gunstbezeugungen der Thiere, welche – wer kann es bestimmen, ob
nicht mit getheilter Theilnahme – dem Kampfe zusahen. Während
desselben gelingt es zuweilen ganz jungen Hirschen, sich auf kurze
Zeit in den Besitz der Rechte zu stellen, um welche jene sich mit
so großer Hartnäckigkeit streiten, indem sie sich an das Wild
heranschleichen und das genießen, was ihnen sonst erst drei Wochen
später, wenn die starken, ganz entkräftet, die Brunstplätze
verlassen, zu Theil wird. Zum Beschlage selbst bedient der Hirsch
sich nur eines sehr kurzen Zeitraums.

		»Das Thier gehört nicht zu den Geschöpfen, welche nicht gleiches
mit gleichem vergelten, wenn der Gatte sich steten Wechsel erlaubt!
Es sucht sich so oft als möglich für den Zwang schadlos zu [bookmark: page166] halten, welchen
ihm die eifersüchtigen Grillen desselben auflegen. Sonst schrieb
man ihm soviel Enthaltsamkeit zu, daß man behauptete, es trenne
sich unvermerkt vom Hirsche, sobald es sich hochbeschlagen fühle;
neuere Beobachtungen haben das Gegentheil bewiesen.

		»Vierzig bis einundvierzig Wochen geht das Thier tragend. Es
setzt, je nachdem es während der Brunst zeitig oder spät beschlagen
wurde, zu Ende des Mai oder im Monat Juni ein Kalb, selten zwei.
Wenn die Setzzeit herannaht, sucht es Einsamkeit und Ruhe im
dichtesten Holze. Die Kälber sind in den ersten drei Tagen ihres
Lebens so unbeholfen, daß sie sich nicht von der Stelle bewegen.
Man kann sie sogar mit der Hand aufnehmen. Nur selten und auf kurze
Zeit verläßt sie in dieser Zeit die Mutter, und selbst wenn sie
verscheucht wird, entfernt sie sich bloß so weit als nöthig ist, um
durch vorgegebene Flucht die wirkliche oder eingebildete Gefahr
abzuwenden. Und diesen Zweck sucht sie, vorzüglich wenn ein Hund
oder Raubthier sich naht, mit vieler Schlauheit zu erreichen. Trotz
ihrer sonstigen Furchtsamkeit flieht sie nicht eher und nicht
schneller, als sie muß, um zu entkommen, weil sie weis, daß dies
das beste Mittel ist, die Aufmerksamkeit des Feindes vom Kalbe ab
und auf sich zu ziehen, und jenen, indem er ihr mit Eifer folgt,
irre zu führen. Kaum ist er gänzlich entfernt, so eilt sie an den
Ort zurück, wo sie ihren Liebling verließ. Nachdem das Kalb nur
eine Woche überlebt hat, würde die Mühe vergeblich sein, es ohne
Netze fangen zu wollen. Ueberall folgt es nun der Mutter und drückt
sich sogleich im hohen Grase, wenn diese sich meldet, d. h. einen
Laut des Schreckens von sich gibt, oder mit dem Vorderlaufe schnell
und stark auf den Boden stampft. Es besaugt das Thier bis zur
nächsten Brunstzeit, und wird von diesem über die Wahl der ihm
dienlichen Aesung von Jugend auf belehrt.«

		Von nun an beginnt das wechselreiche Leben des Edelwildes. Das
Wildkalb ist bereits im dritten Jahre erwachsen, das Hirschkalb
braucht eine Reihe von Jahren, ehe es sich alle Rechte der
Alleinherrschaft erworben hat. Im siebenten Monate seines Alters
setzt es zum erstenmale auf, und von nun an wechselt es seinen
Hauptschmuck in jedem Jahre. Ich halte es für sehr belehrend, einen
kurzen Ueberblick der Veränderungen, welche das Hirschkalb
durchmacht, hier zu geben, und will mich dabei auf Blasius
stützen, welcher diesen Gegenstand im naturwissenschaftlichen Sinne
behandelt hat. Es reicht beim Hirsche noch weniger aus als beim
Rehbocke, die Anzahl der Enden jagdmäßig zu bestimmen, um die Reihe
der allmählichen Entwickelung zu bezeichnen. Wenn auch in der
Anzahl der Enden oft eine Unregelmäßigkeit des Fortschritts bemerkt
wird und sogar die Hirsche nicht selten wieder zurücksetzen, findet
doch eine strenge Gesetzmäßigkeit in der Reihenfolge der
Entwickelung statt, und die Bestimmung einer solchen
Entwickelungsreihe bringt die Anzahl der Enden nicht so oft in
Widerspruch mit der Stärke des Geweihes der Hirsche als die
jagdmäßige Zählung. Für eine naturgeschichtliche Betrachtung
erscheint die Gestalt der Geweihe von viel größerer Wichtigkeit als
die Anzahl der Enden. Bei der Zählung der Enden kommt ihre Stellung
wieder vielmehr in Betracht als die Anzahl selber. Nur diejenigen
Enden sind von Bedeutung, welche mit der Hauptstange in Berührung
kommen, alle Verzweigungen, entfernt von der Hauptstange, können
nur als zufällige, keine wesentlichen Veränderungen des
Bildungsgesetzes bedingende Abweichungen angesehen werden. Die
Hauptstange hat anfangs nur eine einzige, gleichmäßige und schwache
Krümmung; dann erhält sie eine plötzliche, knieförmige Biegung an
der Stelle, wo der Mittelsproß entsteht, nach rückwärts, während
die Spitze immer nach innen gerichtet bleibt. Eine zweite
knieförmige Biegung erhält sie in der Krone des Zwölfenders: sie
biegt sich wieder rückwärts und macht am Fuße der Krone einen
Winkel; eine dritte tritt beim Vierzehnender, eine vierte beim
Zwanzigender immer höher hinauf in der Krone ein, während die
Spitze oder Außenseite sich nach innen kehrt. Jede dieser Biegungen
bleibt für alle folgenden Entwickelungsstufen als Grundlage. Ebenso
auffallend ist die Veränderung des Augensprosses im Verlaufe der
Entwickelung. Zuerst steht er ziemlich hoch, später tritt er der
Rose immer näher. Anfangs macht er mit der Hauptstange einen
spitzen Winkel, später vergrößert sich dieser immer mehr. Aehnliche
Veränderungen gehen der Mittelsproß, der Eissproß und die Krone
ein. Der Spießhirsch trägt [bookmark: page167] schlanke und zertheilte Hauptstangen mit
gleichmäßiger Krümmung nach außen, ohne alle knieförmige Biegung;
die Spitzen sind wieder nach innen gerichtet. Der Gabelhirsch hat
an einer entsprechenden Hauptstange schwache, aufwärtsstrebende,
von der Rose sehr entfernte Augensprossen. Beim Sechsender hat die
im ganzen noch ähnlich gebogene Hauptstange gegen die Mitte eine
plötzliche, knieförmige Biegung; ihre beiden Hälften verlaufen in
untergeordneten, nach hinten gekrümmten Bögen; an dem nach vorn
gekehrten Knie steht der aufstrebende, schwache Mittelsproß; der
Augensproß hat sich mehr gesenkt. Sowie an einer Stange, kann auch
an beiden der Mittelsproß fehlen: dann hätte man der Form nach
einen Sechsender, welcher jagdmäßig als Gabelhirsch zählen würde;
fehlt auch der Augensproß, so hätte man einen Spießer, den man der
Form nach als Sechsender ansprechen müßte. Beim Achtender tritt
eine Endgabel zum Augen- und Mittelsproß, welche stärker und mehr
senkrecht gestellt sind. Auch hier sind die Nebensprossen oft nur
durch die Winkelbildung der Hauptstange angedeutet: man kann der
Form nach Achtender haben, welche jagdmäßig nur als Sechsender
angesprochen werden dürften. Beim Zehnender tritt zum erstenmal der
Eissproß oder zweite Augensproß auf; er kann aber auch durch eine
bloße scharfe Kante an der Hauptstange angedeutet sein: dann hat
man Achtender, welche als Zehnender angesprochen werden müssen. Nun
kann auch der äußere Gabelsproß verkümmern: dann hat man
Sechsender, anstatt der Zehnender; ja es kann vorkommen, daß auch
der Mittelsproß verkümmert und man hat Gabelhirsche, welche
thierkundlich als Zehnender angesprochen werden müssen. Beim
Zwölfender zeigt sich zum erstenmal die Krone. Die Hauptstange
tritt rückwärts knieförmig heraus, mit der Spitze nach innen
gekehrt. Hier liegen zuerst nicht mehr alle Enden in einer und
derselben gleichmäßig gekrümmten Fläche; das Ende der Hauptstange
macht durch die zweite knieförmige Biegung eine Ausnahme. Es tritt
mit den beiden Enden der Gabel des Horns von der unzertheilten
Oberhälfte der Hauptstange in einem und demselben Punkt hervor, und
dies bedingt das Gepräge der Krone. Hier treten oft Verkümmerungen
auf. Am häufigsten fehlen die Eissprossen: dadurch entstehen die
sogenannten Kronzehnender, welche mit vollem Rechte
thierkundlich als Zwölfender angesprochen werden; es fehlt auch der
äußere Nebensproß der Gabel, der Gipfel des Geweihes ist dann
wieder eine Gabel; allein die Enden liegen noch in einer und
derselben gleichmäßig gekrümmten Fläche: auch solche Zehnender
müssen als Zwölfender gelten. Die Verkümmerung kann so weit gehen,
daß Hirsche jagdmäßig als Sechsender angesprochen werden, welche,
thierkundlich betrachtet, Zwölfender sind; solche Geweihe sind aber
selten. Am Vierzehnender bildet die nach hinten gerichtete Spitze
des Zwölfenders wieder eine regelmäßige Gabel, d. h. es tritt nach
außen ein Nebensproß an ihr hervor; hierdurch bildet sich eine
zweite Gabel hinter der ersten, deren Theilung etwas höher als die
der vordern Gabel stattfindet. Diese Doppelgabel kennzeichnet die
Krone des Vierzehnenders; fehlt solchem Geweihe der Eissproß, so
wird der Hirsch jagdmäßig als Zwölfender angesprochen u. s. f. In
der Krone des Sechzehnenders biegt sich die Hauptstange hinter der
Doppelgabel des Vierzehnenders aufs neue zurück, wendet aber die
Spitze wieder nach innen; die fünffache Krone des Achtzehnenders
entwickelt die Spitze der Hauptstange des Sechzehnenders und wieder
einen Nebensproß nach außen: hierdurch entsteht eine dreifache
Gabel über und hinter einander, von vorn nach hinten allmählich
höher ansteigend; sie, mit der doppelten Biegung der Hauptstange,
kennzeichnet den Achtzehnender. Beim Zwanzigender biegt sich hinter
der dreifachen Kronengabel des Achtzehnenders die Hauptstange aufs
neue knieförmig nach rückwärts, die Krone zählt also sieben Enden
und drei knieförmige Biegungen. Die Krone des Zweiundzwanzigenders
würde vier Kronengabeln hinter einander und eine dreifache
knieförmige Biegung in der Hauptstange einer Krone haben etc. In
diesen Zügen liegt die regelrechte Entwickelungsreihe angedeutet,
und der Zusammenhang der Gestalt und Anzahl ist unverkennbar; die
Form der Geweihe erscheint als Hauptsache, als das bedingende, die
Anzahl der Enden schließt sich der Form als das unwesentliche,
bedingte, an. Alle Abweichungen sind für den Thierkundigen
nebensächlich, auch solche, wo die Nebensprossen sich ungewöhnlich
zertheilen; denn solche [bookmark: page168] Zertheilung kann jede Verzweigung der
Hauptstange treffen und ins unbegrenzte fortgehen. Sie zeigen sich
nicht selten in den Enden der Kronen von sehr alten Hirschen und
kommen auch häufig an dem Mittelsproß vor. So kommt es, daß in den
Augen des Naturforschers die hohe Endenzahl vieler berühmten
Geweihe, z. B. des Sechsundsechzigenders auf der Moritzburg,
welcher vom Kurfürsten Friedrich III. 1696 bei Fürstenwalde
geschossen wurde, sehr gewaltig zusammenbricht. Mehr als zwanzig
regelrechte Enden sind wohl sehr selten vorgekommen; Achtzehnender
sieht man schon in jeder mäßig großen Sammlung, und unter den
lebenden Hirschen kommen Sechzehnender noch immer nicht selten vor.
Bei reichlicher Aesung geschieht es, daß die Hirsche bei neuen
Aufsätzen Geweihe von sechs und zehn Enden überspringen; noch
häufiger aber kommt das Wiederholen der Endenanzahl und ebenso oft
das Zurücksetzen auf eine geringere Endenanzahl vor. In dieser
Beziehung bildet der Zehnender eine auffallende Grenze. Ein Hirsch,
welcher einmal eine Krone getragen hat, setzt nie weiter als auf
einen regelmäßigen Zehnender zurück.«

		In gewisser Hinsicht auffallend ist es, daß jeder gesunde Hirsch
sein Geweih in eben der Form und Stellung wieder aufsetzt, wie er
es im vorigen Jahre hatte. Wenn es weit oder eng, vorwärts oder
rückwärts stand, bekommt es auch in der Folge wieder eben dieselbe
Gestalt, und wenn der Augen- oder Eissproß oder andere Enden eine
besondere Biegung machen, erscheint diese in gleicher Weise beim
nächsten Aufsetzen. Einige Jäger, welche Gelegenheit zu vielen
Beobachtungen hatten, behaupten sogar, daß gewisse
Eigentümlichkeiten der Geweihe sich der Nachkommenschaft durch
viele Geschlechter hindurch vererben. Sie versichern, daß sie
gewisse Familien sofort am Geweih zu erkennen vermöchten. Daß auch
die Oertlichkeit auf Bildung des Geweihes Einfluß hat, dürfte kaum
zu bezweifeln sein. Die Hirsche der Donauinseln z. B. tragen, so
schwach von Wildpret sie auch sind, auffallend vielendige Geweihe:
Vierundzwanzigender unter ihnen gehören nicht zu besonderen
Seltenheiten, obschon die Geweihe nicht so schwer als bei
Berghirschen sind.

		Das Gewicht, welches das Geweih erreichen kann, ist sehr
verschieden; bei schwachen Hirschen wiegt es 9 bis 10, bei sehr
starken 16 bis 18 Kilogramm.

		Die Feinde des Edelwildes sind der Wolf, der Luchs und der
Vielfraß, seltener der Bär. Wolf und Luchs dürften wohl die
schlimmsten genannt werden. Der erstere verfolgt bei tiefem Schnee
das Wild in Meuten und hetzt und mattet es ab; der letztere springt
ihm von oben herab auf den Hals, wenn es, nichts ahnend,
vorüberzieht. Der schlimmste Feind aber ist und bleibt unter allen
Umständen der Mensch, obgleich er das Edelwild gegenwärtig nicht
mehr in der greulichen Weise verfolgt und tödtet als früher. Ich
glaube hier von der Jagd absehen zu dürfen, weil eine genaue
Beschreibung derselben uns zu weit führen dürfte und man darüber,
wenn man sonst will, in anderen Büchern nachschlagen kann.
Gegenwärtig ist dieses edle Vergnügen schon außerordentlich
geschmälert worden, und die meisten der jetzt lebenden Jäger von
Beruf haben keinen Hirsch geschossen: solches Wild bleibt für
vornehmere Herren aufgespart. Es mag wohl eine recht lustige Zeit
gewesen sein, in welcher die Grünröcke noch die liebe deutsche
Büchse fast ausschließlich handhabten und in den glatten
Schrotgewehren nur ein nothwendiges Uebel erblickten! Mit
großartigem Schaugepränge zog man zu den Jagden hinaus, und
fröhlich und heiter ging es zu, zumal dann, wenn einer oder der
andere von den Sonntagsschützen oder noch nicht ganz weidgerechten
Jägern sich irgend ein Versehen zu Schulden hatte kommen
lassen.

		Die Zeit ist vorüber, für immer. Es hat nur einmal eine deutsche
Jägerei gegeben. Und wenn auch da, wo es gegenwärtig noch Hirsche
gibt, die reichen Grundbesitzer sich vielfach bemüht haben, solch
ein frisch fröhliches, männliches Treiben bei sich einzuführen: sie
haben nicht auch gleich die Heiterkeit und Gemächlichkeit, den
derben Witz unserer Altvorderen ihren Gehülfen anlernen können, und
so ist all ihr Thun nur Stückwerk geblieben. Daß die großartigen
»Parforcejagden« und andere ähnliche Anstalten zur Erlegung des
Edelwildes ursprünglich fremde Einrichtungen waren, erkennt jeder
leicht an ihrem, dem deutschen Wesen so widersprechenden Gepräge.
Unsere Vorfahren gebrauchten nur die Büchse zur Erlegung des
Hirsches.

		[bookmark: page169] Auch
das Edelwild wird von einigen Bremsenarten arg geplagt. Diese
widerlichen Kerfe legen ihre Zuchten, ganz in der Weise wie bei dem
Ren, auf dem Wilde an, und die Schmeißbrut durchlöchert den armen
Geschöpfen fast das ganze Fell. Auch eine Laus, welche sich in den
Haaren einnistet, Fliegen und Mücken quälen das Wild in hohem
Grade. Um diesen, ihm äußerst verhaßten Geschöpfen zu entgehen,
suhlt es sich oft stundenlang im Wasser. Außerdem ist das Wild
manchen Krankheiten unterworfen. Der Milzbrand tritt oft
seuchenartig auf, die Leberfäule, die Ruhr, der Zahnkrebs und die
Auszehrung richten zuweilen große Verheerungen an, und in
schlechten Jahren gehen auch viele Hirsche aus noch unerklärten
Ursachen ein.

		Leider ist der Schaden, welchen das Rothwild anrichtet, viel
größer als der Nutzen, den es bringt. Nur aus diesem Grunde ist es
in den meisten Gegenden unseres Vaterlandes ausgerottet worden.
Obschon Wildpret, Decke und Geweih hoch bezahlt werden, und man die
Jagdfreude sehr hoch anschlagen darf: der vom Wild verursachte
Schaden wird hierdurch nicht aufgehoben. Ein starker Hochwildstand
verträgt sich mit unseren forstwirtschaftlichen Grundsätzen
durchaus nicht mehr.

		In früheren Zeiten beschäftigte sich der Aberglaube lebhaft mit
allen Theilen des Hirsches; heutzutage scheinen bloß die Chinesen,
welche die noch weichen Hirschgeweihe als Arzneimittel verwenden
und mit außerordentlich hohen Preisen bezahlen, an ähnlichen
Anschauungen festzuhalten. Bei uns zu Lande wurden vormals die
sogenannten Haarbeine, die Thränendrüsen, die Eingeweide, das Blut,
die Geschlechtsteile, die im Magen nicht selten vorkommenden
Bezoare, ja selbst die Losung als viel versprechendes Heilmittel in
hohen Ehren gehalten. Aus Hirschklauen verfertigte man sich Ringe
als Schutzmittel gegen den Krampf; Hirschzähne wurden in Gold und
Silber gefaßt und von den Jägern als Amulete getragen. Von dem
Leben des Thieres erzählt man sich allerlei Fabeln, und selbst die
Jäger hielten lange daran fest, bis erst die genauere Beobachtung
den Hirsch uns kennen lehrte.

		Das Edelwild hat wenige, ihm wirklich nahestehende Verwandte. In
Nordwestafrika lebt ein Hirsch, welchen man unter dem Namen
Cervus barbarus getrennt, aber
keineswegs allseitig als besondere Art anerkannt hat, sondern eher
als Abart betrachten will, weil er dem Edelhirsche in jeder
Hinsicht am ähnlichsten ist. Sodann kennt man einen stattlichen
Hirsch aus Persien, welcher mit dem unserigen viel
übereinstimmendes zeigt, durch bedeutendere Größe und viel stärkere
Nackenmähne aber sich hinlänglich unterscheidet ( Cervus Wallichii), und endlich ist der größte
aller eigentlichen Hirsche, der Wapiti Nordamerikas (
Cervus canadensis), hierher zu
rechnen. Alle übrigen Hirsche stimmen wenig mit dem unserigen
überein, welcher auch ihnen gegenüber immerhin den Namen Edelhirsch
verdient. Doch gibt es einzelne Arten, welche sich durch Schönheit
des Baues wesentlich auszeichnen.

		 

		Unter ihnen steht meiner Ansicht nach der Barasinga (
Cervus Duvaucelii, C.
Bahrainja und elaphoides, Rucervus
Duvaucelii) oben an. Er wird als Vertreter einer besondern
Untersippe, der Zackenhirsche ( Rucervus) betrachtet, ist schlank gebaut und hoch
gestellt, der Kopf verhältnismäßig kurz, nach der Muffel zu
pyramidenförmig zugespitzt, das Gehör groß, namentlich auffallend
breit, das Auge sehr groß und schön; die Läufe sind hoch, aber
kräftig; der Wedel ist kurz, beträchtlich länger als bei unserem
Edelwilde, aber nur etwa halb so lang als bei dem Damwilde. Das
Geweih zeichnet sich durch Breite und wiederholte Verästelungen
aus. Im ganzen betrachtet, hat es mit dem Schaufelgeweih des Elch
einige Aehnlichkeit, obwohl von Schaufeln nicht gesprochen werden
kann. Die Stangen biegen sich gleich von der Rose an zur Seite und
oben, aber nur wenig nach hinten, senden hart über der Rose den
sehr langen, kräftigen, nach vorn, oben und außen gerichteten
Augensproß ab und zertheilen sich im letzten Drittheil ihrer Länge
in [bookmark: page170] zwei
fast gleichwerthige Aeste, welche sich wiederum zersprossen. Der
hintere dieser Aeste, welcher als das Ende der Stange betrachtet
werden darf, wird zur Krone; er zerfällt in den starken Endzacken,
welcher fast gerade nach oben und hinten sich richtet, und in zwei
unverhältnismäßig kurze Nebensprossen, welche nach rückwärts
gekehrt sind. Der vordere Ast wendet sich nach außen, oben und vorn
und verzweigt sich ebenfalls in ein einfach und doppelt getheiltes,
d.+h. wiederum sprossiges Ende, welches sich nach vorn, unten und
innen kehrt. Der im vierten Jahre stehende Hirsch, nach welchem ich
vorstehende Beschreibung entworfen habe, ist, weidmännisch
bezeichnet, ein Vierzehnender. Die Behaarung ist reich und dicht,
das einzelne Haar lang und ziemlich fein; die Decke erscheint aber
struppig, weil die Haare nicht gleich lang sind. Das Gehör ist
außen kurz und gleichmäßig, innen sehr lang und ungleichmäßig, fast
zottig behaart. An der Wurzel ist das einzelne Leibeshaar
dunkelgraubraun, hierauf goldigbraun, an der Spitze endlich etwa
zwei Millimeter lang wieder dunkler. Die Gesammtfärbung erscheint
im Sommer goldigrothbraun, geht aber nach unten hin durch Grau in
Lichtgelb über, weil die Spitzen der Haare hier grau und bezüglich
lichtgelb gefärbt sind. Ueber den Rücken verläuft ein breiter
Streifen von dunkelbrauner Färbung, welcher auch den größten Theil
des an der Spitze lichtgelben Wedels einnimmt und jederseits durch
eine Reihe von kleinen goldgelben Flecken besonders gehoben wird.
Der Kopf ist auf Stirn und Schnauzenrücken rothbraun, goldig
gesprenkelt; Kopf und Schnauzenseiten sind grau, die Unterseite der
Schnauze, Kehle und Kinn grauweiß. Hinter der nackten Muffel
verläuft ein ziemlich breites, dunkelbraunes Band, welches auf der
fast weißen Unterlippe noch angedeutet ist. Ein zweites, wenig
bemerkbares Band, gewissermaßen die Fortsetzung der dunkeln Braue,
verläuft, nach der Muffel zu ausgeschweift, von einem Auge zum
andern. Eigenthümlich sind lange borstenartige Haare, welche,
einzeln stehend, die Muffel und das Auge umgeben. Das Gehör ist
bräunlich, auf der Außenseite dunkel gerandet, an der Wurzel
hingegen gelblichweiß; dieselbe Färbung zeigen die Haare der
Innenmuschel. Bauch und Innenschenkel sind gelblich, die
Schienbeine der Vorderläufe braungrau, die Fußwurzeln
lichtfahlgrau; an den Hinterläufen sind die Fesseln dunkler als die
Schenkel. Die Schalen sind groß und können sehr breit gestellt
werden.

		Soviel bis jetzt bekannt, bewohnt dieses zierliche Thier ganz
Hinderindien. Ob es vorzugsweise im Gebirge oder aber in der Ebene
gefunden wird, ist mir nicht bekannt. Cuvier, der Entdecker,
bestimmte es nach den Geweihstangen, welche ihm eingesandt wurden;
viel später bekam man den Hirsch selbst im Balge und erst in der
Neuzeit lebend zu Gesicht. Der Earl von Derby,
welcher einen der am reichsten besetzten Thiergärten hielt, scheint
zuerst lebende Barasingas besessen zu haben; später kamen solche
Hirsche nach London, und gegenwärtig sieht man sie in mehreren
Thiergärten, obgleich überall noch selten. Der vorstehend
beschriebene Barasinga kam als Schmalspießer in Europa an, trug
aber bereits ein Geweih, welches dem eines Edelgablers entsprach,
da die Spieße schon einen Ansatz zur Theilung zeigten. Anfang
Februar warf er ab und setzte hierauf ein Geweih von vierzehn
Enden, jede Stange mit Augensproß und zwei ziemlich gleichmäßig
entwickelten Gabeln an der Spitze. Das nächstfolgende Geweih
unterschied sich nur durch größere Stärke, nicht durch die
Endenzahl.

		Ueber die Zeit der Brunst und die Geburt des Jungen ist mir bis
jetzt noch nichts bekannt geworden; doch läßt sich nach dem
Aufsetzen des Geweihes schließen, daß gerade dieser Hirsch mit
unserem Edelwilde so ziemlich die gleiche Zeit halten mag. Nach
meinen Beobachtungen an dem von mir gepflegten Gefangenen glaube
ich, daß der Barasinga zur Einbürgerung bei uns sich eignen würde.
Er scheint unser Klima vortrefflich zu vertragen und ist ein so
anmuthiges Geschöpf, daß er jedem Parke oder Walde zur größten
Zierde gereichen müßte. Seine Haltung ist stolz und etwas
herausfordernd, sein Gang zierlich, jedoch gemessen, sein Betragen
anscheinend lebendiger, ich möchte sagen muthwilliger, als das
anderer Hirsche. Mein Gefangener war ein übermüthiger Gesell,
welcher sich mit allem möglichen versuchte. Er stand mit seinem
Wärter auf dem besten Fuße, hörte auf seinen Namen und kam gern
herbei, wenn er gerufen wurde, nahm aber jede [bookmark: page171] Gelegenheit wahr, dem Manne,
mehr aus Spiellust als im Ernste, einen Stoß beizubringen. Den
neben ihm stehenden Hirschen trat er oft herausfordernd entgegen
und begann dann selbst mit den stärksten durch das Gitter hindurch
einen Zweikampf. Ein weißer Edelhirsch, ihm gegenüber ein Riese,
wurde ohne Unterlaß von ihm geneckt, gefoppt und zum Kampfe
herausgefordert, so daß ich ihn schließlich versetzen mußte, um den
Barasinga nicht zu gefährden. Die Stimme des letztem ist ein
ziemlich hoher, kurzer, blökender Ton, welcher dem Schrei einer
geängstigten jungen Ziege sehr ähnelt, jedoch viel kürzer
hervorgestoßen wird. Abweichend von anderen Hirschen schreit der
Barasinga zu jeder Jahreszeit, gewissermaßen zu seiner
Unterhaltung; er pflegt auch einen Anruf mit Regelmäßigkeit zu
beantworten.

		Unter anderen indischen Hirschen verdient zunächst der
Axis unsere Beachtung. Man hat auch ihn, wohl wegen seines
unter den Hirschen allerdings vereinzelt dastehenden
Fleckenkleides, in der Neuzeit zum Vertreter einer besondern
Untersippe ( Axis) erhoben; doch
zeigt er im allgemeinen das Gepräge anderer Hirsche, welche das
gleiche Vaterland mit ihm bewohnen. Dabei ist allerdings zu
bemerken, daß sein Geweih mehr dem unseres sechsendigen
Edelhirsches ähnelt als dem der übrigen indischen Hirsche, mit
denen wir uns bald beschäftigen werden.

		 

		Der Axis ( Cervus Axis,
Axis maculata) ist, soweit die Färbung in Betracht kommt,
einer der schönsten, wo nicht der schönste aller Hirsche. Der Leib
ist gestreckt, aber niedrig gestellt und deshalb gedrungen
erscheinend, der Hals verhältnismäßig dick, der Kopf kurz,
regelmäßig gebaut, nach der schmalen und kurzen Schnauze hin
gleichmäßig sich verschmächtigend, das Gehör mittellang,
lanzettförmig, schmal, innen kaum, außen leicht behaart, der Wedel
ziemlich lang, gerundet, kaum breiter als dick. Das schön
leierförmige Geweih biegt sich von der Wurzel ab nach hinten, außen
und oben. Der Augensproß entspringt unmittelbar an der Rose und
wendet sich von hier aus nach vorn, außen und oben, der Gabelsproß
zweigt sich etwa in der Mitte der Stange ab und wendet sich nach
oben und ein wenig nach hinten. Ein angenehmes Grauröthlichbraun
ist die Grundfärbung; der Rückenstreifen erscheint sehr dunkel, auf
dem Widerriste fast schwarz; Kehle, Gurgel, Bauch und Innenseite
der Läufe sind gelblichweiß, die Außenseiten der Läufe
gelblichbraun. Sieben Reihen weißer, ziemlich unregelmäßig
gestellter Flecken auf jeder Seite, bilden die Zeichnung. In der
untersten Reihe stehen die Flecken so dicht zusammen, daß sie sich
längs der Weichen und auf den Hinterschenkeln zu einem fast
ununterbrochenen Bande vereinigen. Der Kopf und die Seiten des
Unterhalses sind ungefleckt. Ueber den Stirntheil der Schnauze von
einem Auge zum andern verläuft, hufförmig nach vorn sich biegend,
eine dunkle Binde; auch die Mitte des sonst lichten Scheitels
pflegt dunkler zu sein. Die braune Binde hinter der Muffel ist
schmal und wird von dieser durch einen dreieckigen Flecken von
gelblicher Farbe getrennt. Das Gehör ist außen graubraun, an der
Wurzel unbedeutend lichter als in der Mitte. Der Wedel ist auf der
Außenseite lichtbraun, auf der untern weiß, welche Färbung zum
Vorscheine kommt, sobald er erhoben wird. Die Innenseite der Keule
ist ziemlich reinweiß.
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Axishirsch ( Cervus
Axis). 1/15 natürl. Größe.



		Auf allen Ebenen Ostindiens und den benachbarten Inseln lebt der
Axis in großer Anzahl, bei Tage wohl versteckt in den Rohrwaldungen
und im Grase der steppenartigen Gegenden, nachts in starken Rudeln
umherschweifend und sich äsend. Er bildet einen Gegenstand der
eifrigsten Jagd der Eingebornen, und seinetwegen hauptsächlich
werden von den indischen Fürsten oft tausende aufgeboten. Außerdem
erlegt man ihn bei den Tigerjagden in namhafter Menge. Diese
vielfachen Nachstellungen mögen die Ursache sein, daß das Thier da,
wo es sich verfolgt weiß, mindestens ebenso scheu ist als unser
Hochwild. Demungeachtet wird der gefangene Axis bald und
vollständig zahm. Man hat ihn schon vor Jahren nach England
eingeführt und in Erfahrung gebracht, daß er sich in dem milden
Klima vortrefflich hält; von England aus ist er später weiter
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versandt worden und unter anderem auch nach Deutschland gekommen.
In einem Parke bei Ludwigsburg soll er bereits vor fünfzig Jahren
eingeführt worden sein. Nach den bisherigen Erfahrungen steht
seiner Weiterverbreitung ein Hindernis im Wege: die
Unregelmäßigkeit der Zeit seiner Fortpflanzung. Die meisten Hirsche
dieser Art haben sich, wenn man so sagen darf, allerdings an unser
Klima gewöhnt; sie werfen ihr Geweih rechtzeitig ab und treten zur
günstigsten Jahreszeit auf die Brunft, die hochbeschlagenen Thiere
setzen auch im Frühjahre, und ihre Kälber gedeihen dann
vortrefflich: aber einzelne Axishirsche bringen noch immer ihr Kalb
mitten im Winter und machen ein erwünschtes Gedeihen des
eingebürgerten Stammes sehr fraglich, wo nicht unmöglich; denn
selbstverständlich gehen die meisten von den im Winter geborenen
Kälbern, infolge der Witterungseinflüsse sowohl als auch wegen
Mangel an geeigneter Nahrung für die Mutter, erbärmlich zu Grunde.
Wäre dies nicht der Fall, so würden wir wahrscheinlich jetzt schon
alle größeren Parks mit diesem schmucken Wilde bevölkert sehen, da
es im übrigen nur wenige Hirsche gibt, welche so geeignet sind wie
der Axis, ein umschlossenes Gehege zu beleben. Die Bewegungen des
Thieres sind allerdings weder so zierlich noch so schnell und
ausdauernd wie die anderer Hirsche von der gleichen Größe, aber
immerhin anmuthig genug, um ein Jägerauge zu erfreuen. Ueber das
Betragen des Axis wüßte ich nichts zu sagen, was als ihm
eigenthümlich bezeichnet werden könnte; nach meinem Dafürhalten
kommt er hierin am meisten mit dem Damwilde überein.
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Sambur oder Saumer ( Cervus Aristotelis). 1/18 natürl. Größe.
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meisten übrigen Hirsche Indiens werden gegenwärtig ebenfalls einer
besonderen Untersippe zugezählt, welcher man den malaiischen Namen
Russa gegeben hat, einfach deshalb,
weil dieses Wort Hirsch bedeutet. Man kann nicht verkennen, daß
alle indischen Hirsche ein gewisses, ihnen eigenthümliches Gepräge
bekunden, welches sie sehr von ihren in Europa oder in Amerika
lebenden Verwandten unterscheidet, sich jedoch besser herausfühlen
als beschreiben läßt. Im allgemeinen mag gesagt werden, daß die
betreffenden Thiere mehr oder weniger untersetzt gebaut,
starkgliederig, kurzhälsig und kurzköpfig, aber verhältnismäßig
langschwänzig und mit groben, brüchigen, dünnstehenden Haaren
bekleidet sind, und daß die Geweihe, welche nur die männlichen
Hirsche zieren, niemals mehr als sechs Enden zeigen. Die
Geweihstangen biegen sich wenig nach außen und hinten und senden
außer dem Augensproß nur noch ein Gabelende ab. Der Kopf ist
gewöhnlich hinten viel breiter als vorn, gleichwohl am Geäse
abgestutzt und immer noch breit; die Lichter sind groß, die
Thränengruben oft außerordentlich entwickelt; das Gehör ist
verhältnismäßig klein. Bei manchen Arten kommen Mähnen am Halse
vor, welche jedoch mit den Haarwucherungen unserer Hirsche an der
gedachten Leibesstelle nicht verglichen werden können. Bezeichnend
ist der lange und stets reichlich mit grobem Haare bekleidete
Schwanz oder Wedel.

		Nach meinem Dafürhalten ist der Sambur oder Saumer
( Cervus Aristotelis, Russa
und Hippelaphus Aristotelis), welcher
von Aristoteles unter dem Namen Roßhirsch [bookmark: page174] (
Hippelaphus) kenntlich beschrieben
worden ist, als der stattlichste und edelste Hirsch dieser Gruppe
zu bezeichnen. Geßner, Cajus und andere Forscher
glaubten in dem »Hippelaphus« das Elen oder wenigstens ein
elchartiges Thier erkennen, Erxleben und Linné ihn
mit dem europäischen Hirsche vereinigen zu müssen; Buffon
hielt ihn für eine Spielart des letztern, obgleich Aristoteles
ausdrücklich sagt, daß das Geweih nur drei Sprossen trägt und nie
mehr erhält; Cuvier endlich klärte den Irrthum auf, indem
er, wahrscheinlich ganz richtig, annahm, daß der alte Grieche einen
von ihm in Indien beobachteten Hirsch gemeint haben müsse.
Aristoteles kann nun zwar auch den Mähnenhirsch im Auge
gehabt haben; jedenfalls aber war es richtig, den von diesem
verschiedenen Sambur zu Ehren des alten Forschers zu benennen. Der
Sambur erreicht mindestens die Größe des Edelhirsches;
Duvaucel behauptet sogar, auf Sumatra einzelne Stücke
gesehen zu haben, welche dem größten Pferde gleich waren. Von dem
verwandten Mähnenhirsche unterscheidet er sich außer durch seine
Größe namentlich durch die dunkle Färbung. Letztere ist auf der
Oberseite tief dunkel- oder schwärzlichbraun, das einzelne Haar am
Grunde weißlich, hierauf schwärzlichbraun und vor der Spitze mit
einem mehr oder minder breiten Farbenringe gezeichnet, welcher
unter gewissem Lichte dem dunkeln Braun einen röthlichen Schimmer
verleiht. Am Vorderhalse geht die herrschende Färbung in Braungrau,
auf der Brust und dem Bauche in Schwärzlich, zwischen den
Hinterschenkeln in Weißlich über. Das Kinn ist röthlichweiß, mit
braunem Fleck, die Oberlippe schmutzigweiß, ein Büschel am innern
Ohrrande weißlich. Das Thier gleicht in der Färbung ganz dem
Hirsche, und auch das Kalb unterscheidet sich nur wenig von den
Alten.

		Indien, die Küste von Malabar und Koromandel, Sylhet, Nepal,
Malakka und Sumatra, vielleicht noch Borneo, bilden die Heimat
dieses in Indien häufigen, gegenwärtig auch in unseren Thiergärten
keineswegs seltenen Hirsches. Ueber seine Lebenweise sind wir wenig
unterrichtet, wissen zum mindesten nicht, inwiefern er sich von dem
verwandten Mähnenhirsche unterscheidet. Ich halte es deshalb für
angemessen, auch diesen kurz zu beschreiben und alsdann
zusammenzustellen, was mir von dem Freileben der dreisprossigen
indischen Hirsche überhaupt bekannt geworden ist.

		 

		Der Mähnenhirsch ( Cervus
Hippelaphus, C. Russa, bengalensis, maximus, unicolor, Russa
Hippelaphus etc.) steht dem Edelhirsche kaum an Größe nach
und wird in seiner Heimat wohl nur von dem Samburhirsche oder von
dem auf den südwestasiatischen Gebirgen lebenden Wallichshirsche
übertroffen. Die Leibeslänge des erwachsenen Hirsches beträgt
reichlich 2 Meter, wovon 30 Centim. auf den Schwanz zu rechnen
sind, die Höhe am Widerrist 1 Meter. Das Thier ist beträchtlich
kleiner. Im allgemeinen besitzt der Mähnenhirsch die angegebenen
Kennzeichen der Gruppe. Sein Leib ist gedrungen, kräftig und
niedrig gestellt, weshalb die Läufe stämmiger erscheinen als bei
dem Edelhirsche, der Hals stark und der Kopf verhältnismäßig sehr
kurz, aber breit, das Gehör klein, außen dicht, innen nur spärlich
mit Haaren bekleidet, das Auge groß, die Thränengrube unter ihm
auffallend entwickelt. Das Geweih zeichnet sich durch seine sehr
starken und deshalb kurz erscheinenden Stangen aus, sitzt dicht auf
dem niedern Rosenstocke, biegt sich von der Wurzel an in einem
sanften Bogen nach rückwärts und auswärts, steigt von der Mitte an
gerade in die Höhe und wendet sich dann wieder etwas nach einwärts.
Der Augensproß, welcher unmittelbar über dem Rosenstocke
entspringt, ist stark und lang, vor-, auf- und mit der Spitze nach
einwärts gekrümmt, der Gabelsproß zweigt sich ungefähr 30 Centim.
über der Wurzel des Geweihes ab und richtet sich etwas nach vor-,
auf- und auswärts. Stangen und Enden sind auf der Oberfläche
gefurcht und geperlt. Die Behaarung ist verschieden, je nach der
Jahreszeit. Bei ausgebildetem Geweih trägt der Hirsch ein Kleid aus
groben, brüchigen und ziemlich dünn stehenden Haaren von einer
schwer zu beschreibenden graulichbraunfahlen Färbung. Ueber den
Rücken verläuft ein bald deutlich, bald undeutlich begrenzter
dunklerer, d.+h. bräunlicherer Streifen. Die Läufe sind an ihrer
Vorderseite ungefähr von der Farbe des Rückens, seitlich und innen
jedoch nicht unbedeutend lichter. Bezeichnend scheint mir nach
meinen Beobachtungen ein schmales [bookmark: page175] lichtgraues oder weißes Band zu
sein, welches sich hart an der Muffel zu beiden Seiten des
Obergeäses herabzieht. Beide Geschlechter sind vollkommen gleich
gefärbt und auch das Junge, welches geboren wird, während seine
Eltern das beschriebene Kleid tragen, unterscheidet sich nicht
durch die Färbung. Dies glaube ich umsomehr hervorheben zu müssen,
als alle übrigen mir bekannten, nicht zu der in Rede stehenden
Gruppe gehörigen echten Hirsche im Jugendkleide gefleckt sind,
wogegen die gedachten Indier in einem Kleide zur Welt kommen,
welches dem ihrer Eltern genau entspricht. Sehr bezeichnend für den
Hirsch ist die ziemlich starke Mähne, welche am Unterhalse und
Kinne sich entwickelt und deren Haare sich durch ihre
Beschaffenheit kaum von den übrigen unterscheiden. Bald nach
Abwerfen des Geweihes färbt sich der Hirsch und zu gleicher Zeit
das Thier. Beide erscheinen dann dunkelgrau mit einem mehr oder
weniger hervortretenden Anfluge ins Fahlbräunliche.

		Soviel bis jetzt bekannt, findet sich der Mähnenhirsch
vorzugsweise auf Java, Sumatra, Borneo und dem indischen Festlande.
Diese Angabe soll jedoch keineswegs etwaige Irrthümer der Reisenden
ausschließen, da es durchaus nicht unmöglich ist, daß der auf dem
Festlande lebende Mähnenhirsch sich von dem die Inseln bewohnenden
unterscheidet. Einige Forscher haben den Mähnenhirsch der Inseln,
welcher kleiner als der vom Festlande sein soll, unter dem Namen
Russa moluccensis getrennt; ihre
Angaben sind aber so ungenügend, daß ich mit Bestimmtheit nicht zu
sagen vermag, ob ich soeben die eine oder die andere Art beschrieb.
Es wird gesagt, daß Borneo durch Vermittelung des Menschen mit dem
Mähnenhirsche bevölkert worden sein soll: ein Sultan
Soërianse habe ein Paar in den Graswildnissen bei Bulu
Lampej freigelassen, und diese seien als Stammeltern aller jetzt
vorkommenden anzusehen. Die Reisenden erwähnen, daß sich dieses
Wild in sehr starke Trupps zusammenschlägt, welche mehr als
Waldungen die offenen steppenartigen Ebenen bevorzugen. Auf Java
bewohnt der Mähnenhirsch, hier Mendjangan oder
Minjángan genannt, vornehmlich die Allangalang-Bestände,
welche meilenweite ebene Flächen oder sanft geneigte Berggehänge
überziehen, steigt jedoch immerhin bis zu 2000 Meter unbedingter
Höhe im Gebirge empor und wählt dann die Vorwälder zu seinem
Aufenthalte. Das Allangallanggras ( Saccharum Koenigii) bildet, laut Junghuhn,
auf allen Eilanden des indischen Inselmeeres trockene, einförmige
Wildnisse, welche sich, ohne jede Abwechselung, trostlos nach allen
Seiten ausbreiten. Von fern gesehen erscheinen sie als ein
silberweißes, im Winde wogendes Grasmeer, in der Nähe betrachtet,
als ein Dickicht, welches dem Wanderer bis an die Schultern oder
bis an das Kinn reicht. Die scharfen Ränder und Spitzen der
Grasblätter wehren dem Eindringlinge den Durchgang und überwölben
selbst die schmalen Pfade, welche Thiere und Menschen getreten
haben; das helle Licht blendet das Auge, die drückende Hitze macht
die Luft über den Spitzen erzittern und flimmern und belästigt das
Gefühl. Nur spärlich eingestreute Inseln anderer Pflanzen und
kleine, hainartige Wäldchen gewähren Abwechselung. Dies ist das
Reich der Streifenschweine ( Sus
vittatus) und unserer Hirsche sowie des Tigers, welcher
beiden Thierarten als schlimmster Feind entgegentritt, nicht immer
zum Schaden, meist sogar zum Nutzen des Menschen, in dessen
Besitzthum sie von hier aus verwüstend einfallen; dies auch ist das
ergiebigste Jagdgebiet der Großen des Landes. Die Schweine trifft
man hier in unschätzbarer Menge, die Mähnenhirsche meist zwar nur
in kleinen Rudeln, aber ebenfalls ungemein zahlreich an.

		Ueber Lebensweise und Betragen der letztgenannten sind die
Nachrichten überaus dürftig. Die alten Hirsche trennen sich nach
der Brunst von den Trupps der Thiere und schweifen bis zur nächsten
Brunstzeit einsiedlerisch umher, halten jedoch gewisse Beziehungen
zu den Trupps fest, wandern mit diesen bei Beginn der trockenen
Jahreszeit den stehenden Gewässern zu und ziehen, wenn die
Regenzeit oder der Frühling eintritt, mit ihnen wieder in höher
gelegene Gegenden. Während der größten Hitze des Tages liegen
Hirsche und Thiere zwischen dem Grase und Schilfe oder im Dickichte
der Gebüsche verborgen, vor Sonnenuntergang ziehen sie zur Suhle,
und mit Einbruch des Abends auf Aesung aus. Das Wasser lieben sie
ganz ungemein: dies kann [bookmark: page176] man auch an den Gefangenen beobachten,
welche nach einem Schlammbade wahrhaft begierig sind. Ueber die
Aesung mangeln mir bestimmte Angaben, wir dürfen aber von den
Gefangenen schließen, daß die Nahrung im wesentlichen der Aesung
unseres Edelwildes entspricht.

		Die Bewegungen des Mähnenhirsches verdienen eine kurze
Besprechung. Ueber den flüchtigen Hirsch vermag ich leider nicht zu
urtheilen und muß also den Reisenden glauben, welche sagen, daß der
Lauf sehr schnell und ausdauernd sei, und daß der gestreckte
Galopp, welchen der flüchtige Hirsch annimmt, häufig durch kurze
Sätze unterbrochen werde; dagegen kann ich über den ruhigen Schritt
des Mähnenhirsches aus eigener Erfahrung sprechen. Die Gefangenen
unserer Thiergärten zeichnen sich durch ihre Bewegungen vor
sämmtlichen übrigen Hirschen aus. Kein mir bekannter Hirsch
schreitet so würdevoll, so stolz dahin wie der Mähnenhirsch. Sein
Gang gleicht durchaus dem angelernten Schritte, dem sogenannten
spanischen Tritte, eines wohlunterrichteten Schulpferdes. Jede
Bewegung von ihm ist dieselbe, welche ein Pferd unter gedachten
Umständen ausführt. Man meint, der Hirsch wäre durchdrungen von dem
Gefühle des Stolzes, welches er an den Tag zu legen scheint. Er
hebt den Lauf bedächtig auf, streckt ihn ganz in der Weise des
Schulpferdes vor und setzt ihn zierlich wieder auf den Boden,
begleitet auch jeden Schritt mit einer entsprechenden Kopfbewegung.
Demungeachtet bleibt man im Zweifel, ob dieses Gebaren Stolz oder
Zorn ausdrücken soll; denn der würdevolle Gang wird regelmäßig mit
einem verdächtigen Aufwerfen der Oberlippe begleitet, welches bei
allen Hirschen ein Zeichen ihrer Wuth oder mindestens großer
Erregtheit ist. Bemerken will ich noch, daß man namentlich bei
dieser Art des Gehens auch von den Mähnenhirschen ein starkes
Knistern vernimmt, ganz wie von dem Renthiere. Der Hirsch bewegt
sich viel in der beschriebenen Weise und trabt nur selten schneller
in seinem Gehege umher, das Thier hingegen führt scherzend oft
Sprünge aus und zeigt sich dabei äußerst behend und gewandt. Ihm
eigenthümlich ist, daß es bei dem Ansatze zu schnellerem Laufe den
Kopf tief nach unten biegt und den Hals lang vorstreckt, auch wohl
sonderbar schlängelnde Bewegungen mit dem Kopfe ausführt, bevor es
flüchtig wird.

		Im übrigen stimmen meine Beobachtungen an den gefangenen Thieren
mit den Angaben der Reisenden überein. Die Sinne des Mähnenhirsches
sind sehr ausgebildet, namentlich Gehör und Witterung vorzüglich
scharf und das Geäuge ebenfalls wohl entwickelt. Zudem ist dieses
Wild wachsam und vorsichtig. Es lernt seinen Pfleger bald kennen,
ohne sich jedoch eigentlich mit ihm zu befreunden. Möglich ist, daß
Mähnenhirsche, welche sehr früh in die Gefangenschaft geriethen,
ebenso zahm werden als andere Hirsche; von denen, welche ich
pflegte, kann ich dies jedoch nicht sagen, obgleich ich mir viele
Mühe mit ihrer Zähmung gegeben habe.

		Wenn wir von den gefangenen auf die freilebenden Mähnenhirsche
schließen dürfen, haben wir unsere Wintermonate als die Brunstzeit
zu bezeichnen. Die Mähnenhirsche in den Thiergärten werfen im Mai
ihr Geweih ab und fegen im September. Am 20. November ließ einer
meiner Gefangenen zum erstenmal seine Stimme vernehmen: ein sehr
kurzes, dumpfes und leises Blöken. Von dieser Zeit an zeigte er
sich sehr erregt, kampf- und zerstörungslustig wie die übrigen
brünstigen Hirsche, namentlich aber erzürnt gegen den Wärter, mit
dem er sonst auf bestem Fuße stand. Während der ganzen Zeit
verbreitete er einen unausstehlichen bockartigen Geruch, welcher
zuweilen so heftig wurde, daß er den Stall förmlich verpestete.
Ausgang December bekundete auch das Thier durch ein leises Mahnen
Sehnsucht nach dem Hirsche, und am 7. Januar erfolgte der Beschlag.
Dasselbe Thier hatte am 18. Oktober ein Kalb geboren, und somit
darf die Zeit, welche es hoch beschlagen geht, zu 8½ Monaten
angenommen werden. Das Kalb war vom ersten Tage an sehr munter und
gedieh zu meiner besondern Freude zusehends. Seine Mutter bewachte
und beschützte es mit ebensoviel Sorgfalt als Muth, bedrohte selbst
den ihr wohlbekannten Wärter, dem sie sonst scheu aus dem Wege
ging. Mit gesenktem Kopfe, erhobenem Wedel und weit auseinander
klaffenden Thränengruben, ging sie jedem Eindringlinge kühn zu
Leibe und versuchte, ihn durch kräftige Schläge mit den
Vorderläufen abzutreiben, wobei sie sich bemühte, das Kalb durch
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eigenen Leib zu decken. Dieses hatte nach etwa vier Monaten
ungefähr die Hälfte der Größe seiner Mutter erreicht, besäugte sie
aber bis in den sechsten Monat seines Lebens. An das Futter,
welches dem Thiere gereicht wurde, ging es bereits in der dritten
Woche.

		Auf den großartigen Treibjagden der indischen Fürsten erlegt man
oft viele Hunderte von Mähnenhirschen, obgleich man nicht das
Feuergewehr, sondern bloß Schwert und Speer anwendet, um sie zu
fällen, oder die Schlinge gebraucht, um sie lebendig zu erbeuten.
»Die Hirschjagden«, so schreibt mir Haßkarl, »werden auf
Java zu Pferde betrieben. Reitertruppen stehen auf verschiedenen
Stellen des Allangallangfeldes bereit, die im Waldesdunkel
aufgejagten und durch eine geschlossene Reihe von oft mehr als
hundert Büffeln nebst dazu gehöriger inländischer Mannschaft ins
Freie getriebenen Hirsche und sonstiges Gewild zu empfangen, d. h.
ihnen den Weg zu verlegen, sie, nachjagend, einzuholen und ihnen
dann mittels des Seitengewehres das Rückgrat zu durchschlagen. In
neuerer Zeit hat man anstatt dieser Metzelei das Fangen mit Hülfe
einer an der Spitze der Lanze befindlichen Schlinge eingeführt.
Rührend ist es anzusehen, wenn ein Altthier mit seinem Kalbe
verfolgt wird. Fort und fort sucht es dieses zu decken und zu
schützen und führt deshalb die wunderlichsten Kreuz- und
Quersprünge aus, bis es endlich von ihm durch die Reiter
abgeschnitten worden ist und nunmehr, allerdings oft zu spät, sein
Heil in der Flucht suchen muß. Das Junge wird dann leichter
gefangen«. Laut Junghuhn jagt man unsern Hirsch
ausschließlich seines Wildprets halber, welches in dünnen Scheiben
geschnitten, mit Salz eingerieben, an der Sonne getrocknet, dann
Djendeng genannt und als die am meisten beliebte Zuspeise zu den
auf der Tafel alter javanischen Häuptlinge niemals fehlenden
Reisgerichten angesehen wird, aber auch auf der Tafel der Europäer
als eine vorzügliche Speise gilt. Decke und Haut werden nicht
benutzt.

		Der Schweinshirsch ( Cervus
porcinus, Hyelaphus porcinus), Vertreter der Untersippe
Hyelaphus, eine der gemeinsten
indischen Arten, reiht sich der vorigen Gruppe an. Er gehört zu den
plumpesten Gestalten der ganzen Familie, ist fast schwerfällig
gebaut, dickleibig, kurzläufig, kurzhalsig und kurzköpfig und
zeichnet sich außerdem auch noch durch sein Geweih aus. Die kurzen,
dünnen und dreiendigen Stangen stehen auf ziemlich hohen
Rosenstöcken, welche weit von einander entfernt sind. Hierdurch
erscheint das Geweih größer als es in Wahrheit ist. Die Verzweigung
desselben ist so einfach wie bei den vorhergehenden, nur daß alle
Theile weit zierlicher und kleiner sind. Der Augensproß wendet sich
anfangs nach vorn und außen, mit der Spitze aber wieder nach innen;
das obere kurze Ende bildet einen nach innen und hinten gekrümmten
Haken. Das Haar ist noch immer grob, rauh und brüchig, jedoch weit
feiner, auch weniger gewellt als bei dem Mähnenhirsch und seinen
nächsten Verwandten. Die Färbung scheint mannigfach abzuändern, und
darauf gründet sich der Mangel an Uebereinstimmung, welcher sich in
den verschiedenen Beschreibungen des Schweinshirsches kundgibt.
Gewöhnlich ist die allgemeine Färbung ein schönes Kaffeebraun,
welches beim Hirsche bis zum Schwarzbraun dunkeln, beim Thiere bis
zum Lederbraun sich lichten kann, die des einzelnen Haares an der
Wurzel aschgrau, in der Mitte schwarzbraun, vor der dunkeln Spitze
hellzimmetbraun geringelt. Die lichten Ringe kommen jedoch in der
allgemeinen Färbung verhältnismäßig wenig zur Geltung, wie es
scheint bei dem Thiere mehr als bei dem Hirsche. Dunkler gefärbt,
fast schwarz, sind ein Rückenstreifen, eine Binde hinter der
Muffel, welche sich ringsum zieht, eine zweite, nach der Muffel zu
hufeisenförmig eingebogene Binde zwischen den Augen und ein
Längsstreifen auf der Stirnmitte, graulicher, dunkelaschfarben
etwa, die Unterseite des Leibes und die Läufe, lichter, nämlich
hellfahlgrau, der Kopf und die Halsseiten, die Kehle, das Gehör und
unregelmäßig gestellte Flecken auf beiden Seiten des Leibes, weiß
endlich die Spitzen des Unterkiefers, der Wedel auf seiner
Unterseite und an der Spitze sowie der schmale, vom Wedel bedeckte
Spiegel. Lichtere Flecken habe ich bei allen Schweinshirschen
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bemerkt, welche ich lebend sah; aber sie treten bei den heller
gefärbten Thieren immer mehr hervor als bei den dunkelfarbigen, bei
denen sie zuweilen fast zu verschwinden scheinen und nur dann sich
zeigen, wenn das Haar gesträubt wird. Das Jugendkleid unterscheidet
sich bloß dadurch von dem des alten Thieres, daß die Flecken
anscheinend größer und heller sind.

		Wie weit das Vaterland des Schweinshirsches sich erstreckt, ist
zur Zeit noch nicht ermittelt; soviel aber wissen wir, daß er weit
verbreitet und, wo er vorkommt, häufig ist. Sehr gemein scheint er
in Bengalen zu sein: von hier aus erhalten wir die meisten, welche
unsere Thiergärten bevölkern. Man sagt, daß er in Indien als halbes
Hausthier gehalten werde. Unser Klima erträgt er ohne Beschwerde,
verlangt nur bei strenger Witterung einen geschützten Ort zum
Rückzuge, pflanzt sich auch in engem Raume leicht fort und vermehrt
sich sehr stark.

		In seinem Betragen hat er manches eigenthümliche. Er gehört
nicht zu den begabten unter seinen Verwandten, sondern muß eher als
geistesarmes Geschöpf betrachtet werden. Das Thier ist furchtsam,
scheu und unklug, der Hirsch muthig, auch dem Menschen gegenüber
rauflustig, herrschsüchtig und zu Gewaltthätigkeiten geneigt. So
vortrefflich er sich zeitweilig mit seinen Thieren verträgt, so
sehr quält er sie zu anderen Zeiten. Ohne alle Veranlassung stürmt
er auf sie los und mißhandelt sie, oft in gefährlicher Weise. Nach
der Brunstzeit muß man ihn stets von jenen entfernen. Vor der
Brunst übt er seine Kraft an allen denkbaren Dingen, rennt gegen
die Bäume und Gitter, wühlt mit seinem kurzen Geweih den Rasen auf
und wirft die losgerissenen Stücke hin und her, bedroht jeden,
welcher sich nähert, indem er den Kopf zur Seite biegt und mit
boshafter Miene in schiefer Richtung heranschreitet, geht auch ohne
Bedenken auf den Mann und macht dann von seinen Waffen in
empfindlicher Weise Gebrauch. Der Geweihwechsel beginnt mit den
ersten Monaten des Jahres; gewöhnlich wirft er im Februar, oft
schon im Januar ab und fegt im Mai oder bereits April. Ein von mir
gepflegter Schweinshirsch trat im Juli auf die Brunst, der Beschlag
erfolgte am 16. August, der Satz des Kalbes am 1. April; somit
ergibt sich eine Trächtigkeitszeit von 228 Tagen. Die Kälber sind
sehr niedliche, auf lichtbraunem Grunde gelblich gefleckte Thiere,
welche vom ersten Tage ihres Lebens an die untersetzte Gestalt
ihrer Eltern zeigen.

		Soweit bekannt, hat der Schweinshirsch in seiner Heimat
dieselben Feinde wie seine Verwandten. In Bengalen wird er oft zu
Pferde gejagt und vom Sattel aus mit einem Schwertstreiche erlegt.
Einzelne Jäger sind Meister in der Kunst, dem flüchtigen Wilde auf
allen Wegen zu folgen und in kurzer Frist mit ihrer so ungeeignet
scheinenden Waffe ihm beizukommen. Das Wildpret gilt als
wohlschmeckend.

		In Nordamerika wohnen die Mazamahirsche ( Reduncina oder Mazama), zierliche, anmuthige Thiere, welche sich
ebenso durch ihren Bau wie durch die Geweihe der Hirsche
auszeichnen. Ihre Gestalt ist sehr schlank, Hals und Kopf sind
lang, die Läufe mittelhoch, aber schwach, der Wedel ist ziemlich
lang. Die Geweihe krümmen sich bogenförmig von rückwärts nach außen
und vorwärts und sind in drei bis sieben Sprossen verästelt, welche
sämmtlich nach einwärts gehen; der Augensproß ist vorhanden, Eis-
und Mittelsproß fehlen. Die Lichter sind groß und ausdrucksvoll,
das Gehör ist ziemlich groß, lanzettförmig gestaltet, auf der
Außenseite mit sehr kurzen Haaren bekleidet, so daß es fast nackt
erscheint, innen dagegen, namentlich an den Seiten, reichlicher
bedeckt. Dichte, weiche Haare von lebhafter Färbung bilden die
Decke; sie verlängern sich mähnenartig bei dem Hirsche und außerdem
zu einer Quaste am Wedel beider Geschlechter.

		 

		Die bekannteste Art der Gruppe, der Virginiahirsch (
Cervus virginianus, C.
strongyloceros, Mazama virginiana), hat in mancher Hinsicht
Ähnlichkeit mit unserem Damhirsche, welchem er auch in der Größe
ungefähr gleichkommt, unterscheidet sich aber sofort durch den
zierlichen Bau und namentlich durch den langgestreckten, feinen
Kopf, welcher vielleicht der schönste [bookmark: page179] aller Hirsche genannt
werden darf. Nach Versicherung des Prinzen von Wied wird der
virginische Hirsch übrigens oft bedeutend größer als unser
Damhirsch und gibt dem Edelhirsche nicht viel nach. Die Färbung
ändert sich den Jahreszeiten entsprechend. Im Sommerkleide ist ein
schönes, gleichmäßiges Gelbroth, welches auf dem Rücken dunkelt und
nach den Seiten in Gelbroth übergeht, die vorherrschende Färbung;
Bauch und Innenseite der Glieder sind blässer; der Wedel ist oben
dunkelbraun, unten und auf den Seiten blendend weiß. Bezeichnend
erscheint die Färbung des Kopfes, welcher immer dunkler als der
übrige Körper, und zwar bräunlichgrau, gefärbt ist. Der Nasenrücken
pflegt gewöhnlich sehr dunkel zu sein, zu beiden Seiten der
Unterlippe aber und an der Spitze des Oberkiefers ziehen sich weiße
Flecken herab, welche sich fast zu einem Ringe vereinigen. Im
Winter ist die Oberseite graubraun, etwa der Winterfärbung unseres
Rehes entsprechend, die Unterseite röthlich, die der Läufe
gelbröthlichbraun, das Gehör an der Außenseite dunkelgraubraun, an
Rand und Spitze schwärzlich, inwendig weiß. Ein Fleck außen am
untern Ohrwinkel, die Unterseite des Kopfes, die Hinterseite des
Vorderschenkels, der Bauch, die innere und die Vorderseite des
Hinterschenkels, die untere Fläche des dünnen, sehr lang und dicht
behaarten Schwanzes sind ebenfalls reinweiß; die Zeichnung am Geäse
bleibt in beiden Kleidern dieselbe. Nach den vom Prinzen von
Wied gegebenen Maßen beträgt die Lange eines Hirsches von
mittlerer Stärke 1,8 Meter, die Länge des Wedels 30 Centim., die
Länge des Kopfes ungefähr ebensoviel, die Höhe des Ohres 15
Centim., die Höhe des Geweihes 30 Centim. und die Länge [bookmark: page180] jeder
Stange, der Krümmung nach gemessen, etwa 50 Centim. Am Widerrist
ist ein solcher Hirsch 1 Meter hoch. Das beträchtlich kleinere
Thier wird nur 1,3 Meter lang und nicht über 80 Centimeter hoch.
Das Kalb ist auf dunkelbraunem Grunde sehr zierlich weiß oder
gelblichweiß gefleckt, im übrigen seinen Eltern ähnlich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Virginiahirsch ( Cervus virginianus). 1/15 natürl. Größe.



		Nach den Angaben der amerikanischen Forscher verbreitet sich
dieser schöne Hirsch, mit Ausnahme der nördlichst gelegenen, über
alle Waldungen von Nordamerika. In den Pelzgegenden soll er sich
nicht finden; wohl aber kommt er in Kanada vor. Von der Ostküste
Nordamerikas reicht er bis zu den Felsgebirgen und südlich bis nach
Mejiko. Früher soll er aller Orten in zahlreicher Menge gefunden
worden sein; gegenwärtig ist er aus den stark bevölkerten Theilen
schon fast ganz verdrängt oder hat sich wenigstens in die größeren
Gebirgswaldungen zurückziehen müssen.

		Dank Audubon und anderen Forschern kennen wir gegenwärtig
Lebensweise und Betragen des virginischen Hirsches ziemlich genau.
Im allgemeinen ähnelt sein Leben dem unseres Edelwildes. Der
virginische Hirsch bildet, wie dieses, Trupps und Rudel, zu denen
sich die starken Hirsche während der Brunstzeit einfinden, tritt
ungefähr zu derselben Zeit wie unser Hirsch auf die Brunst und
setzt auch das Kalb oder die beiden Kälber ungefähr in den gleichen
Monaten, in denen unser Edelwild geboren wird. Der Hirsch wirft im
März ab und fegt Ende Juli oder im August, verfärbt sich dann im
Oktober und tritt um diese Zeit auf die Brunst.

		Diesen übersichtlichen Worten, welche dem Prinzen von
Wied entlehnt sind, will ich einiges aus der Schilderung
Audubons hinzufügen. »Das Wild«, sagt er, »hängt fest an dem
einmal gewählten Platze, und kehrt nach Verfolgung immer wieder zu
ihm zurück. Allerdings thut es sich während der verschiedenen Tage
gewöhnlich nicht auf demselben Bette nieder, wird aber doch in
derselben Gegend gefunden, oft keine fünfzig Schritte von der
Stelle, von welcher es früher aufgestört worden war. Seine
Lieblingsplätze sind alte Felder, welche theilweise von Buschwald
wieder in Besitz genommen worden sind und deswegen ihm Schutz
gewähren. In den südlichen Staaten sucht es sich, und zwar
namentlich im Sommer, wenn es weniger verfolgt wird, oft die
äußeren Hage der Pflanzungen auf und steht hier während des Tages
in einem düstern Dickichte zwischen Rohr, wildem Wein und
Dornengestrüpp, jedenfalls in möglichster Nähe seines Weidegrundes.
Doch ist diese Vorliebe für derartige Oertlichkeiten nicht
allgemein: oft findet man auch zahlreiche Spuren des Wildes in
Feldern, welche nur von fern her besucht werden. In den
Gebirgsgegenden bemerkt man zuweilen ein Stück auf einem
hervorragenden Felspunkte niedergethan, dem Steinbock oder der
Alpengemse vergleichbar; gewöhnlich aber verbirgt sich das Wild
zwischen Myrten- und Lorbeergebüsch, neben umgefallenen Bäumen und
an ähnlichen Orten. In der kalten Jahreszeit bevorzugt es die
geschützten und trockenen Plätze, steht dann gern unter dem Winde
und läßt sich von den Sonnenstrahlen wärmen; im Sommer zieht es
sich während des Tages in die schattigen Theile des Waldes zurück
und hält sich in der Nähe kleiner Flüsse oder kühler Ströme auf. Um
der Verfolgung der Mücken und Stechfliegen zu entgehen, flüchtet es
sich oft in einen Fluß oder Teich und liegt hier bis zur Nase im
Wasser.

		»Die Aesung des Wildes ist nach der Jahreszeit verschieden. Im
Winter geht es die Zweige und Blätter des Gebüsches an, im Frühling
und Sommer wählt es sich, und zwar mit größter Leckerhaftigkeit,
das zarteste Gras aus, und kommt oft, dem jungen Mais und anderem
Getreide nachgehend, in die Felder herein. Beeren verschiedener
Art, Nüsse und ähnliche Früchte, namentlich auch Bücheln, liebt es
ungemein. Bei so reichlicher Auswahl an Aesung sollte man meinen,
daß es beständig gut von Wildpret sei; dies ist jedoch nicht der
Fall, denn mit Ausnahme gewisser Jahreszeiten ist dieser Hirsch
sehr schlecht vom Leibe. Die Hirsche sind vom August bis zum
November feist. Wir selbst haben solche erlegt, welche 175 Pfund
wogen, und sind berichtet worden, daß einzelne ein Gewicht von mehr
als 200 Pfund erreichen. Die Brunst beginnt, in Karolina
wenigstens, im November, manchmal auch etwas eher. Der Hirsch ist
jetzt fortwährend auf den Beinen, fast beständig im Rennen, um
seine Gegner aufzusuchen. Wenn er mit anderen [bookmark: page181] Hirschen zusammentrifft,
beginnt ein heftiger Zweikampf, in welchem nicht selten einer
getödtet wird, obgleich der schwächere gewöhnlich die Flucht
ergreift und dem stärkern höchstens in einiger Entfernung folgt,
achtungsvoll immer bereit, dem siegreichen Nebenbuhler das Feld zu
räumen. Nicht selten verfangen sich zwei gleich starke Hirsche so
vollständig mit den Geweihen, daß sie nicht wieder von einander
loskommen können und in kläglicher Weise zu Grunde gehen. Wir haben
uns bemüht, derartig verschlungene Geweihe zu trennen, aber
gefunden, daß weder unsere Geschicklichkeit noch unsere Kraft dies
auszuführen vermochte. Verschiedene Male haben wir zwei und einmal
drei Paare von Geweihen so verfangen gesehen. Die Brunstzeit währt
ungefähr zwei Monate und beginnt bei den älteren Hirschen eher als
bei den jüngeren. Gegen den Monat Januar werfen die Hirsche ab, und
von dieser Zeit an leben sie friedlich mit einander vereinigt.

		»Die Thiere sind am feistesten vom November bis zum Januar,
fallen hierauf ab, umsomehr, je näher die Satzzeit heranrückt, und
nehmen wieder zu, während ihre Kälber sie besaugen. Diese werden in
Karolina im April geboren; Schmalthiere hingegen setzen gewöhnlich
erst im Mai oder Juni. In den nördlichen Staaten tritt die Satzzeit
etwas später ein als in Florida und Tejas. Auffallend, aber
vollkommen begründet ist, daß in Alabama und Florida die Mehrzahl
der Kälber im November geboren werden. Das Thier verbirgt sein
frisch gesetztes Kalb unter einem dichten Busche oder im dicken
Grase und besucht es mehrmals des Tages, namentlich morgens, abends
und während der Nacht. Erst später nimmt es das Junge mit sich
fort. Wenn die Kälber bloß einige Tage alt sind, liegen sie
manchmal so tief im Schlafe, daß sie gefangen werden können, ehe
sie die Ankunft eines Menschen wahrnehmen. Sie lassen sich sehr
schnell zähmen und schließen sich ihren Fängern schon nach wenigen
Stunden innig an. Ein Freund von uns besaß ein Thierkalb, welches
nach seiner Gefangennahme zu einer Ziege gebracht und von dieser
angenommen wurde, und wir haben andere gesehen, welche von Kühen
groß gesäugt worden waren. Sie halten sich gut in der
Gefangenschaft; aber wir haben gefunden, daß sie lästige
Schoßthierchen sind. Ein Paar, welches wir verschiedene Jahre
hielten, hatte sich gewöhnt, unser Studirzimmer durch das offene
Fenster zu besuchen, und führte dies auch aus, wenn die Fenster
geschlossen waren, unbekümmert um das Glas in denselben. Die Thiere
schienen überhaupt einen zerstörungslustigen Sinn zu besitzen,
leckten und nagten an unseren Buchdeckeln und verursachten uns oft
große Verwirrung unter unseren Papieren. Kein Busch in dem Garten,
so werthvoll er uns auch sein mochte, war ihnen heilig; sie
benagten selbst unser Kutschengeschirr und machten sich schließlich
über unsere jungen Enten und Hühner her, bissen ihnen den Kopf und
die Füße ab und ließen dann den verstümmelten Leib liegen.

		»Das Thier setzt erst, wenn es wenigstens zwei Jahre alt ist,
und dann regelmäßig ein Kalb, während es später deren zwei zur Welt
bringt. Ein starkes und gesundes Thier gebiert oft drei Kälber, und
in dem Leibe eines von uns erlegten Thieres fanden wir sogar vier
wohlausgebildete Junge. Die regelmäßige Zahl der Kälber ist zwei.
Das Thier liebt sein Kalb ungemein und kommt auf dessen Ruf
augenblicklich herbei. Die Indianer brauchen die List, auf einem
Rohrstücke das Mahnen des Kalbes nachzuahmen, um die Mutter
herbeizulocken, welche dann regelmäßig ihrem Pfeile zum Opfer
fällt. Wir selbst haben zweimal Thiere durch Nachahmen der Stimme
des Kalbes herbeigerufen. Dem Menschen gegenüber wagt die Mutter
ihr Kind nicht zu verteidigen, sondern denkt nur an die Flucht.

		»Unser Wild ist sehr gesellig und wird in den westlichen
Prairien oft in ungemein zahlreichen Rudeln von vielen hundert
Stücken zusammen gesehen. Nach der Brunst schlagen sich, wie wir
schon erwähnt haben, auch die Hirsche in Rudel zusammen oder
vereinigen sich mit den Thieren, welche den größten Theil des
Jahres hindurch zusammenleben.

		»Das Wild ist eins der schweigsamsten aller Geschöpfe. Es läßt
selten einen Laut vernehmen. Das Kalb stößt ein leises Blöken aus,
welches von dem feinen Gehör seiner Mutter vielleicht auf eine
Entfernung von hundert Schritten wahrgenommen wird; diese ruft ihr
Kalb durch ein leises Murmeln herbei. Ein lautes Schreien haben wir
nur gehört, wenn das Wild verwundet wurde. [bookmark: page182] Der Bock stößt, wenn er
aufgestöbert wird, ein kurzes Schnauben aus; wir haben aber auch
nachts ein schrillendes Pfeifen, ähnlich dem der Gemse, von ihm
vernommen, und zwar bis auf eine Entfernung von ungefähr einer
halben Meile. Die Witterung ist so ausgezeichnet, daß ein Stück dem
andern durch Spüren zu folgen im Stande ist. An einem Herbstmorgen
sahen wir ein Thier an uns vorüberlaufen; zehn Minuten später
beobachteten wir einen Hirsch, welcher es mit der Nase auf dem
Boden verfolgte, und zwar auf allen Widergängen seines Laufes; eine
halbe Stunde später erschien ein zweiter Hirsch und geraume Zeit
nachher ein Spießer als dritter, und alle folgten derselben Fährte.
Das Gesicht scheint wenig entwickelt zu sein; wenigstens haben wir
beobachtet, daß das Wild, wenn wir still standen, oft wenige
Schritte vor uns vorbeiging, ohne uns zu bemerken, während es
augenblicklich flüchtig wurde, wenn wir uns bewegten oder wenn wir
ihm in den Wind kamen. Das Gehör ist ebenso fein als der
Geruch.

		»Unser Wild kann ohne Wasser nicht bestehen und ist gezwungen,
die Flüsse oder Quellen allnächtlich aufzusuchen. Im Jahr 1850
herrschte eine allgemeine Dürre in unseren südlichen Ländern, und
die Folge davon war, daß das Wild massenweise seine Stände verließ
und sich wasserreicheren Gegenden zuzog. Sehr begierig sind die
Hirsche auf Salz: Jäger, welche dies wissen und Salzlecken kennen,
machen in der Nähe derselben regelmäßig gute Jagd.

		»Wenn man das Wild ein nächtliches Thier nennt, muß man
hinzufügen, daß es in Prairien oder in Oertlichkeiten, wo es selten
gestört wird, auch in den Morgen- und Nachmittagsstunden seiner
Aesung nachgeht. Unter solchen Umständen ruht es gewöhnlich nur in
den Mittagsstunden. In den Atlantischen Staaten freilich, wo es von
den Jägern fortwährend belästigt wird, erhebt es sich selten vor
Sonnenuntergang von seinem Bette. Uebrigens sieht man es während
des Frühlings und Sommers öfter, als im Winter bei Tage sich
äsen.

		»In Gegenden, wo das Wild fortwährend beunruhigt wird, läßt es
den Jäger weit näher an sein Bett herankommen als in Gauen, wo es
selten gestört wird. Es bleibt ruhig liegen, aber keineswegs weil
es schläft oder nicht wachsam ist, sondern weil es fürchtet, sich
laufend dem Blicke auszusetzen, und hofft, im Liegen übersehen zu
werden. Wir haben es liegen sehen, die Hinterläufe sprungfertig,
das Gehör platt auf die Seiten des Nackens gepreßt, die Lichter
scharf jede Bewegung des Störenfrieds bewachend. Unter solchen
Umständen darf der Jäger nur dann auf Erfolg hoffen, wenn er
langsam rund um das Thier reitet und thut, als ob er es nicht
bemerkt habe, dann aber plötzlich feuert, bevor es sich von seinem
Bette erhebt. Ehe es Nachstellungen erfahren hat, versucht es, sich
bei der Ankunft des Jägers in gedrückter Stellung davon zu
schleichen.

		»Der Gang des Wildes ist verschieden. Im Laufe trägt es sein
Haupt niedrig und verfolgt seinen Weg vorsichtig und still,
gelegentlich das Gehör und den Wedel bewegend. Das größte Thier ist
regelmäßig der Führer des Trupps, welcher in der sogenannten
indischen Reihe fortzieht; selten gehen ihrer zwei neben einander.
Ein ruhiger Schritt ist die Bewegung des nicht in Furcht gesetzten
Wildes. Wenn es aufgestört wird, ohne jedoch erschreckt zu sein,
springt es zwei oder dreimal in die Höhe und fällt mit scheinbarem
Ungeschick auf drei Läufe nieder, kehrt sich einen Augenblick
später der entgegengesetzten Seite zu, erhebt seinen weißen Wedel
und dreht ihn von einer Seite zur andern. Darauf folgen dann einige
hohe Sprünge, worauf das Haupt nach jeder Richtung hin gedreht
wird, um womöglich die Ursache der Störung zu erspähen. Die Sprünge
und Sätze sind so anmuthig, daß man sie nur mit Erstaunen und
Bewunderung betrachten kann. Sieht dagegen das Wild den Gegenstand
seines Schreckens, bevor es sich von seinem Bette erhebt, dann
schießt es rasch niedrig auf dem Boden dahin, Haupt und Wedel in
einer Linie mit dem Körper gehalten, und so läuft es mehrere
hundert Schritte fort, als wolle es mit einem edlen Rosse
wetteifern. Diese Art der Bewegung kann es jedoch nicht lange
fortsetzen; wir haben mehrmals gesehen, daß es durch einen
gewandten Reiter überholt und zurückgetrieben wurde, und wissen,
daß eine Meute guter Hunde Wild ungefähr nach stündiger Jagd
einholt, falls es diesem nicht gelingt, einen Sumpf oder einen
Strom zu erreichen, in welchen es sich unter solchen Umständen
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augenblicklich wirft. Es geht übrigens auch unbedrängt ins Wasser
und schwimmt mit großer Schnelligkeit, den Leib tief eingesenkt und
nur das Haupt über der Oberfläche erhoben. Nach unseren Erfahrungen
kreuzt es zuweilen sehr breite Ströme und durchschwimmt
Entfernungen von zwei (englischen) Meilen so rasch, daß ein Boot es
kaum überholen kann. An den südlichen Küsten wirft sich das von
Hunden verfolgte und ermüdete Wild in die Brandung, schwimmt auf
ein oder zwei Meilen in das Meer hinaus und kehrt gewöhnlich zu
demselben Platze zurück, von welchem es ausgegangen war.

		»Wenn wir nachts durch den Wald ritten und an Wild vorüberkamen,
hörten wir oft, daß es mit dem Fuße aufstampfte, oder vernahmen von
den Hirschen ein lautes Schnaufen. Hierauf stürmte das Rudel eine
kurze Strecke dahin und stampfte und schnaufte wieder. Dieses
Betragen scheint übrigens nur bei Nacht stattzufinden.

		»Das Wildpret ist das wohlschmeckendste von dem aller
Thierarten, deren Fleisch wir versucht haben. Es ist feiner als das
Wildpret des Wapiti oder der europäischen Hirscharten; den höchsten
Wohlgeschmack hat es jedoch nur während der Feistzeit in den
Monaten August bis December.

		»Die Erbeutung des Wildes forderte alle List und Geduld der
Indianer heraus, bevor das Weißgesicht mit seiner Büchse, seinem
Rosse und seinen Hunden in die Jagdgründe eintrat. Der Wilde stritt
mit dem Wolfe und dem Puma um solche Beute, und die verschiedensten
Jagdarten wurden in Anwendung gebracht. Am häufigsten erlegte man
das Wild, indem man das Mahnen des Kalbes oder das Schreien des
Bockes nachahmte. Zuweilen auch kleidete sich der Wilde in die
Decke des erlegten Hirsches, dessen Geweih er am Kopfe festgebunden
hatte, und ahmte getreulich den Gang und alle übrigen Bewegungen
des Hirsches nach, wodurch es ihm gelang, sich bis mitten in das
Rudel zu schleichen und dann oft mehrere nach einander mit dem
Bogen zu erlegen, ehe das Rudel flüchtig wurde. Nach unserem
Dafürhalten haben die nordamerikanischen Indianer zur Erlegung
ihrer Jagdbeute niemals vergiftete Pfeile gebraucht wie die
Indianer Südamerikas. Seit der Einführung der Feuerwaffen haben
jedoch die meisten Stämme Bogen und Pfeil bei Seite gelegt und das
Gewehr angenommen. Aber auch mit dieser Waffe schleichen sie sich
gewöhnlich möglichst nahe an das sich äsende Rudel an und schießen
selten auf weiter als auf dreißig Schritte, dann freilich mit dem
größten Erfolge.

		»Der Weiße Mann jagt je nach des Landes Beschaffenheit. In
Gebirgsgegenden bevorzugt er die Pirsche, in dicht bewachsenen
Wäldern nimmt er die Hunde zu Hülfe und gebraucht dann anstatt der
Büchse ein mit starken Posten geladenes Doppelgewehr. Bei tiefem
Schneefalle benutzt man in einigen Gegenden auch Schneeschuhe und
verfolgt mit ihrer Hülfe das Wild, welches sich unter solchen
Umständen nur langsam fortbewegen kann. Weniger waidmännisch
verfährt man in Virginien, indem man entweder starke Stahlfallen in
die Nähe des Wassers stellt oder längs der Innenseite der
Feldgehege spitzige Pfähle einrammt, auf denen sich das
überspringende Wild spießt. Hier und da betreibt man die Jagd vom
Bote aus: man kennt die Stellen, an denen das Wild über die Ströme
oder Seebusen zu setzen pflegt, jagt es mit Hunden auf, verfolgt es
mit dem Bote und schießt es im Wasser zusammen. Ganz eigenthümlich
ist die Feuerjagd. Zu ihr sind zwei Jäger erforderlich. Der eine
trägt eine Eisenpfanne, auf welcher er mit harzigem Holze ein
kleines Feuer unterhält; der andere, welcher dicht neben ihm geht,
führt das Gewehr. Durch den Anblick des ungewohnten Lichtes mitten
im Wald wird das Wild so überrascht, daß es ruhig stehen bleibt;
seine Augen spielen dann den Schein der Flamme wieder und geben dem
Jäger Gelegenheit zum Zielen. Oft kommt es vor, daß nach dem
Schusse einige Glieder des Trupps sich von neuem nach der Flamme
kehren. Das einzige unangenehme bei dieser Jagd ist, daß der Jäger,
welcher die beiden feurigen Augen wahrnimmt, nicht unterscheiden
kann, ob er Wild oder ein Thier seiner Herde vor sich hat; es kommt
auch gar nicht selten vor, daß gelegentlich solcher Jagden die im
Walde weidenden Herdenthiere erlegt werden. Ein Herr erzählte uns,
daß er nur einmal in seinem Leben die Feuerjagd [bookmark: page184] betrieben habe. Auch er
glaubte die Augen eines Hirsches zu sehen, feuerte und verwundete
sein Wild tödtlich, erlegte sogar wenige Minuten darauf ein zweites
Thier in derselben Weise. Als er am nächsten Morgen ausging, um
nach seiner Beute zu suchen, fand er freilich, daß er anstatt der
Hirsche zwei seiner besten Füllen erschossen hatte! Nach einer
andern Erzählung feuerte ein Jäger auf zwei glänzende Punkte und
erlegte dabei einen Hund, verwundete zugleich aber auch einen
Neger, zwischen dessen Beinen der Hund gestanden hatte.

		»Wir sind versichert worden, daß unser Wild von einem guten
Windhunde regelmäßig gefangen wird. Ein Paar dieser trefflichen
Thiere, welche in Karolina eingeführt worden, fing gewöhnlich den
Hirsch nach einem Laufe von wenigen hundert Schritten. Stöberhunde
wurden benutzt, um die Hirsche aufzusuchen und aufzutreiben, dann
übernahmen die Windhunde die Verfolgung.

		»Mit lebhaftem Bedauern müssen wir die Befürchtung der Jäger
bestätigen, daß unser Wild im schnellen Abnehmen begriffen ist und
möglicherweise bald ausgerottet sein wird. Schon gegenwärtig gibt
es in Karolina kaum den fünfzigsten Theil des Wildes mehr, welches
vor zwanzig Jahren dort lebte. In den nördlichen und mittleren
Staaten ist es bereits ausgerottet, und nur in den südlichen
Ländern, wo die ausgedehnten Wälder, Brüche und Sümpfe den Anbau
des Bodens verwehren, treibt es sich noch in großer Anzahl umher,
obgleich auch hier schon viele Pflanzer ihre Hunde verschenkt
haben, weil für sie keine Arbeit mehr sich findet.«

		Ich will dieser Schilderung Audubons, welche ich übrigens
nicht streng übersetzt und nur im Auszuge gegeben habe, bloß das
eine noch hinzufügen, daß, nach meinen Erfahrungen, die gefangenen
virginischen Hirsche, wenn sie entsprechend gehalten werden, zu den
anmuthigsten Geschöpfen gehören, welche der Mensch an sich fesseln
kann. Darin mag Audubon Recht haben: für das Zimmer eignen
sie sich wie alle Hirsche nicht, – einem Parke oder überhaupt einen
Raume aber, welcher ihretwegen umhegt worden ist, gereichen sie zur
größten Zierde. Sie gewöhnen sich in kurzer Zeit an ihren Pfleger
und beweisen ihm eine besondere Zärtlichkeit. Mazamahirsche, welche
ich pflegte, näherten sich vertrauensvoll ihren Bekannten und
nahmen die ihnen dargereichten Leckerbissen nicht nur freundlich
entgegen, sondern leckten dem Geber auch dankbar die Hand. Leider
tritt ein Uebelstand der Hegung dieser Hirsche in engeren Räumen
hindernd entgegen: sie brechen sich oft ihre zarten Läufe und
gewöhnlich so unglücklich, daß die Heilung schwer oder unmöglich
ist. Ein ungeschickter Sprung im Stalle kann solche Verluste
bewirken, und noch häufiger als im Stalle selbst verunglückten sie
in der angegebenen Weise, wenn sie scherzend in der Nähe der Gitter
sich vergnügen oder während der Brunst sich gegenseitig treiben,
ohne auf jeden Schritt zu achten. Mit mehr Erfolg pflegt man
Virginiahirsche in größeren Thierparks. Sie gedeihen hier, da ihre
ursprüngliche Heimat annähernd dasselbe Klima hat wie Mitteleuropa,
über Erwarten gut, vermehren sich stark und bilden bald ansehnliche
Trupps, eignen sich daher besser als jeder andere Hirsch zur
Einbürgerung in unseren Gegenden. Freilich richten sie hier
mindestens ebenso viel Schaden an wie Roth- oder Damwild, werden
also immer nur in Gehegen, welche man ihnen preisgibt, geduldet
werden können. Graf Bräuner unterhält gegenwärtig auf seinen
Besitzungen in Oesterreich stattliche Rudel und ist mit dem Erfolge
der von ihm angestellten Einbürgerungsversuche in jeder Beziehung
zufrieden gestellt worden.

		Bei den Sprossenhirschen ( Blastoceros), deren Heimat Südamerika ist,
verästeln sich die aufrechtstehenden Geweihe in drei bis fünf
Sprossen, von denen einer nach auswärts sich richtet; Eis- und
Mittelsprossen fehlen.

		Die bekannteste Art dieser Untersippe, der Pampashirsch (
Cervus campestris, C. leucogaster,
Mazama und Blastoceros
campestris) ein für unsere Familie mittelgroßes Thier von
1,1 bis 1,3 Meter Leibeslänge und 10 Centimeter Schwanzlänge, am
Widerrist 70 Centim., [bookmark: page185] am Kreuz 75 Centim. hoch, hat Hirschgestalt und
Färbung. Sein Geweih erinnert an das unseres Rehes, ist aber
schlanker, feiner und durch die längeren Sprossen unterschieden. Es
krümmt sich nur wenig nach rückwärts, in der unteren Hälfte etwas
nach außen, in der oberen wieder nach innen. Der Augensproß
entspringt etwa 5 Centim. über der Rose und ist etwa 10 Centim.
lang; oben bildet sich aus der Stange eine zweizackige Gabel, deren
Sproß gerade nach aufwärts gerichtet ist, während sich das Ende der
Gabel nach rückwärts kehrt. Zuweilen finden sich Geweihe, von deren
Stange an der Vorderseite noch ein zweiter nach vorwärts gekehrter
Sproß sich abzweigt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pampashirsch ( Cervus
campestris). 1/12natürl. Größe.



		Die Länge des Geweihes beträgt selten mehr als 25 Centim.
Stangen von 30 Centim. Länge gehören zu den Ausnahmen. Das Haar ist
dick, rauh, brüchig und glänzend, auf der Ober- und Außenseite
licht-röthlichbraun oder fahl-gelbbraun, an den Seiten, am
Vorderhalse und auf der Innenseite der Gliedmaßen am lichtesten.
Die Untertheile, also Kinn, Kehle, Brust und die Längsstreifen an
der Innenseite der Schenkel sind schmutzig-, der Bauch, die
Hinterseite der Schenkel, die Unterseite des Schwanzes und die
Schwanzspitze reinweiß, die Ohren außen licht-röthlichbraun, innen
weißlich. Ein weißer Ring umgibt das Auge, und weiße Flecken stehen
an der Spitze der Oberlippe.

		Der größte Theil Südamerikas ist die Heimat dieses überall
häufigen Hirsches. Nach Rengger kommt er hauptsächlich auf
offenen und trockenen Feldern in den wenig bevölkerten Gegenden
vor, während er, selbst wenn er heftig verfolgt wird, die Nähe von
Sümpfen und die Wälder meidet. Er lebt paarweise und in kleinen
Rudeln; alte Böcke einsiedeln. Bei Tage ruht er im hohen Grase und
hält sich so still in seinem Bette, daß man dicht neben ihm
vorbeireiten kann, ohne daß er sich bewegt. Dies thut er, weil er
sich dadurch zu verbergen sucht; denn seine Sinne sind schärfer und
seine Bewegungen schneller und gewandter als bei vielen anderen
Hirschen. [bookmark: page186]
Nur sehr gute Pferde können ihn einholen; wenn er aber einigen
Vorsprung hat, vermag ihn auch der beste Renner nicht zu erreichen.
Nach Sonnenuntergang zieht er auf Aesung aus und streift dann
während der ganzen Nacht umher. Das Thier setzt nur ein Kalb,
entweder im Frühlinge oder im Herbste. Nach wenigen Tagen führt es
dasselbe dem Hirsche zu, und beide Eltern bekunden große Sorgfalt
und Liebe für das Kleine. Sobald Gefahr droht, verstecken sie es im
hohen Grase, zeigen sich selbst dem Jäger, führen ihn von der Spur
des Kalbes ab und kehren dann auf Umwegen wieder zu diesem zurück.
Wird das Junge gefangen, so entfernen sie sich, falls sie nicht von
den Hunden verfolgt werden, niemals weit von dem Jäger, sondern
gehen unruhig in großen Kreisen um ihn herum und nähern sich, wenn
sie die meckernde Stimme des Kalbes vernehmen, sogar auf
Schußweite. Ein Paar dieser Hirsche verfolgte Rengger,
welcher ein Junges mit sich wegführte, einmal eine halbe Stunde
lang.

		Jung eingefangen wird der Pampashirsch außerordentlich zahm. Er
lernt alle Mitglieder des Hauses kennen, folgt ihnen überall hin,
gehorcht ihrem Rufe, spielt mit ihnen und beleckt ihnen Hände und
Gesicht; mit Haushunden und Pferden lebt er nicht nur friedlich,
sondern neckt sie zuweilen mit Stößen; fremde Personen und fremde
Hunde meidet er. Rohe und gekochte Pflanzen der verschiedensten Art
ernähren ihn; auf Salz ist er, wie seine Verwandten, besonders
erpicht. Bei schöner Witterung vergnügt er sich im Freien; in den
Mittagsstunden kaut er wieder; bei Regenwetter begibt er sich unter
Dach.

		Der erwachsene Hirsch gibt einen sehr unangenehmen, den
Ausdünstungen des Negers ähnelnden Geruch von sich, namentlich in
der Brunstzeit. Dann ist er so stark, daß man ihn sogar an Stellen
wahrnimmt, wo eine Viertelstunde vorher ein Männchen vorbeigekommen
ist. »Ich warf einst mit Kugeln«, sagt Rengger, »in die
Geweihe des Gua-zu-y, und ließ dieselben nur so lange daran, bis
ich das Thier getödtet hatte; dennoch hatten sie schon einen so
stinkenden Geruch angenommen, daß ich mich ihrer während vierzehn
Tagen nicht mehr bedienen konnte. Auch besitze ich ein paar
Geweihe, an denen die noch vorhandene Hautbedeckung des
Rosenstockes, jetzt nach Verlauf von acht Jahren, noch jenen
Negergeruch wahrnehmen lassen. Der Geruch stellt sich nicht vor dem
ersten Altersjahre ein und soll, wie mir ein Jäger versichert, ganz
wegbleiben, wenn man das Thier in der Jugend verschneidet.«

		Um den Gua-zu-y zu erlegen, muß man Treibjagden anstellen.
Einige Jäger zu Pferde bilden auf dem Felde einen Halbkreis und
erwarten das Wild, welches ihnen andere mit Hülfe der Hunde
zutreiben. So wie sich einer dem Hirsch genugsam genähert hat,
sprengt er plötzlich auf ihn zu und wirft ihm die Kugeln in die
Geweihe oder zwischen die Läufe. Eine Hauptregel ist, daß sich der
Jäger nicht zu früh gegen das nahende Thier in Bewegung setzt,
sonst wird er schon aus der Ferne von diesem bemerkt und ist dann
nicht mehr im Stande, das flüchtige Geschöpf einzuholen. Wird der
Hirsch lange gejagt, so macht er, wie unser Reh, häufig
Seitensprünge, um die Hunde von der Spur abzubringen, und versetzt
sich endlich an einer Stelle, wo er hohes Gras findet. Im Falle der
Noth zeigt er Muth und vertheidigt sich gegen Hunde und Menschen
entweder mit dem Geweih oder durch Schlagen mit den Vorderläufen.
Zuweilen gelingt es auch, wenn man mit Vorsicht die Felder
durchreitet, vom Pferde herab einen Gua-zu-y im Aufspringen zu
schießen. Außer dem Menschen hat dieses Wild bloß den Cuguar zu
fürchten.

		Das Wildpret der jungen Thiere ist angenehm, das der alten
Ricken etwas zäh, das der Hirsche, wegen der Ausdünstung, gänzlich
ungenießbar. Die Haut benutzt man gegerbt zu Reitdecken und
Bettunterlagen.

		Auch das Reh vertritt eine besondere Untersippe (
Capreolus), deren Merkmale in dem
drehrunden, wenig verzweigten, gabelig verästelten, rauhen Geweih
ohne Augensprossen zu suchen sind. Das Gebiß besteht aus 32 Zähnen,
da die Eckzähne fehlen oder doch nur sehr selten vorkommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Reh ( Cervus
Capreolus). 1/12 natürl. Größe



		[bookmark: page187] Das
Reh ( Cervus Capreolus, C.
Pygargus, Capreolus vulgaris) wird 1,3 Meter lang und am
Kreuze bis 75 Centimeter hoch; das Stumpfschwänzchen erreicht kaum
eine Länge von 2 Centim. Sein Gewicht beträgt 20 bis 25, in
seltenen Fällen sogar bis 30 Kilogramm. Im Vergleiche zum
Edelhirsche ist das Reh gedrungen gebaut, der Kopf kurz und
abgestumpft, der Hals schlank und länger als der Kopf, der Leib
verhältnismäßig wenig schlank, vorn etwas stärker als hinten, auf
dem Rücken fast gerade, am Widerriste niederer als am Kreuze; die
Läufe sind hoch und schlank, die Hufe klein, schmal und spitzig,
die Lichter sind groß und lebhaft, am obern Lide lang gewimpert,
ihre Thränengruben sehr klein, eigentlich nur schwach angedeutet,
da sie bloß bis 6 Millim. lange, seichte, kahle Vertiefungen von
abgerundeter, dreieckiger Gestalt bilden; das Gehörn ist mittellang
und steht weit auseinander. Das Gehörn zeichnet sich durch breite
Rosen und durch verhältnismäßig starke, mit weit hervortretenden
Perlen besetzte Stangen aus. Gewöhnlich setzt die Hauptstange nur
zwei Sprossen an; allein die Entwickelung, welche das Rehgehörn
erreichen kann, ist damit noch nicht beendet. »Die jagdmäßige
Zählung der Rehbocksenden«, sagt Blasius, »beabsichtigt
nicht, einen Ausdruck für das Naturgesetz der Gehörnbildung zu
geben. Will man das thierkundliche Bildungsgesetz aussprechen, so
kommt es weniger auf die Anzahl der [bookmark: page188] Enden als auf die Gesammtform des
Gehörns an, mit deren Verbindung die Endenzahl eine Bedeutung
gewinnt. Im ersten Winter erhält der Schmalbock unzertheilte,
schlanke Spieße mit schwacher Rose an der Wurzel der Stange; beim
Gabelbocke ist die Stange ungefähr in der Mitte getheilt. Die
Hauptstange richtet sich von der Theilung an in einem Winkel nach
hinten, der Nebensproß nach vorn. Diese knieförmige Biegung der
Hauptstange ist weit wichtiger als der vordere Nebensproß, und man
kann den Bock dem Alter nach für einen Gabler ansprechen, wenn die
Biegung vorhanden ist und der Nebensproß fehlt. Beim Sechsender
theilt sich die nach hinten gebogene Hauptstange zum zweitenmale
und biegt sich nach der Theilung wieder nach vorn vor, während sich
der zweite hohe Nebensproß nach hinten wendet. Die zweite
knieförmige Biegung kennzeichnet den Sechsender, und man kann den
Bock dem Alter und Gehörn nach als Sechser ansprechen, wenn er
beide knieförmige Biegungen der Hauptstange zeigt, auch wenn die
Nebensprossen beliebig fehlen. Mit dem Sechsender schließt
gewöhnlich die Gesammtentwickelung ab, indem der Rehbock bei
ferneren Aufsätzen in der Regel dieselbe Anzahl von Enden wieder
erhält. Die regelrechte Entwickelung kann jedoch weiter
fortschreiten. Beim Achter theilt sich die über der zweiten
Gabel oder Kniebiegung und die nach oben oder nach hinten
gerichtete Spitze aufs neue und setzt einen Nebensproß ab. Der
Zehnender ist die höchste regelmäßige Entwickelung des
Rehgehörns, welche ich kenne. Er entsteht, wenn die beiden oberen
Spitzen des Sechsenders sich gabelig zertheilen; das Gehörn besteht
dann aus einem vorderen Mittelsproß, einer oberen Endgabel und
einer hinteren Nebengabel. Gehörne dieser Form kenne ich nur aus
Syrmien und Kroatien. Häufig zeigen die Rehgehörne eine Neigung,
inwendig an der Hauptstange, unterhalb des nach vorn gerichteten
Mittelsprosses und gleichmäßig an jeder Seite eine auffallend lange
Perle zu entwickeln. Diese Perle wird zuweilen bis 25 Millimeter
lang und kann dann jagdmäßig als Ende gezählt werden.«

		Mißbildungen aller Art sind bei dem Rehgehörn außerordentlich
häufig. In Sammlungen sieht man Stangen von der sonderbarsten
Gestaltung: manche mit einer ganzen Reihe von jagdgerechten Enden,
andere schaufelartig verbreitert und mit Randsprossen besetzt. Es
kommen Rehböcke mit drei Stangen und drei Rosenstöcken oder solche
mit einer einzigen Rose und einem einfachen Stocke vor etc. Auch
sehr alte Ricken erhalten einen kurzen Stirnzapfen und setzen
schwache Gehörne auf. Radde erhielt im Sajan ein solches,
welches die Ricke mitten auf der Stirne trug. Es zeigt vier
längere, aus einem Grunde entspringende Sprossen, welche in
abweichender Richtung zu einander ausgewachsen sind. Von einem
anderen derartigen Gehörn theilt mir Block mit, daß es aus
zwei, gegen fünf Centimeter langen Stangen bestand, und selbst
einen alten Weidmann täuschen konnte, welcher die Ricke als Bock
ansprach und erlegte.

		Die dichte Behaarung des Rehes ändert sich je nach der
Jahreszeit, indem, meiner Auffassung nach, wie beim Hirsche, im
Sommer nur das Grannenhaar, im Winter ausschließlich das Wollhaar
zur Entwickelung gelangt. Ersteres ist kurz, straff, hart und rund,
letzteres lang, gewellt, weich und zerbrechlich, auch durchaus
anders gefärbt als jenes. Ober- und Außenseite des Körpers sind im
Sommer dunkel-rostroth, im Winter braungrau, Unterseite und
Innenseite der Gliedmaßen immer heller gefärbt. Auf der Stirne und
dem Nasenrücken mischt sich Schwarzbraun, an den Seiten des Kopfes
und rückwärts über den Augen rothgelb ein; Kinn, Unterkiefer und
ein kleiner Fleck jederseits der Oberlippe sind weiß; hinter der
Mitte der Unterlippe tritt ein kleiner brauner Fleck hervor. Das
Gehör ist auf der Außenseite etwas dunkler als der übrige Leib,
innen mit gelblichweißen Haaren besetzt. Steiß und der Hintertheil
der Keulen sind, scharf abgegrenzt, lichtfarbig, im Sommer gelblich
im Winter weiß. Bei den Kälbern treten auf der röthlichen
Grundfarbe kleine, rundliche, weiße oder gelbliche Flecken in
Reihen hervor. Verschiedenartige Spielarten sind bekannt worden;
manche von ihnen erhalten sich sogar durch mehrere Geschlechter
hindurch. In der Grafschaft Denneberg soll es tusch-, in der
Grafschaft Schaumburg rabenschwarze Rehe geben, welche
gleichgefärbte Kälber erzielen; in dem Erbach'schen hat man
bleifarbige Böcke erlegt. Häufiger sind ganz weiße, seltener
gefleckte alte Rehe, höchst selten silberfarbene.

		[bookmark: page189] In
der Weidmannssprache heißt das männliche Reh nach seiner Geburt
Bockkalb oder Kitzbock, nach zurückgelegtem ersten
Jahre Spießbock oder Schmalrücken, nach vollendetem
zweiten Jahre Gabelbock, vom dritten Jahre ab endlich
Bock, guter und braver Bock, das weibliche Reh
dagegen in denselben Altersstufen Reh- oder Kitzkalb
und Kitzchen, sodann Schmalreh, endlich Rike,
Ricke, Hille, Rehgeis, Rehziege und zuletzt alte,
beziehentlich gelte Rike. Der lange Haarbüschel, welcher am
vordem Ende der Brunstruthe des Bockes herabhängt, heißt
Pinsel, der Haarbüschel, welcher aus dem Feigenblatte
oder Geburtsgliede der Rike hervortritt, Schürze oder
Wasserzeichen, die lichte Stelle am Steiße der
Spiegel. Das Reh bildet einen Sprung oder ein
Rudel, wenn es sich gesellschaftsweise vereinigt; es
schreckt, schmält oder meldet sich, wenn es seinen
kurzen Schrei von sich gibt, oder klagt, wenn es von Hunden
oder Raubthieren ergriffen wird und laut aufschreit. Im übrigen
gebraucht man von ihm dieselben Ausdrücke wie vom Hochwilde.

		Das Reh verbreitet sich mit Ausnahme der nördlichsten Länder
über ganz Europa und den größten Theil von Asien. Es lebt noch
gegenwärtig in Deutschland, Italien, Spanien, Portugal, Frankreich,
Belgien, Holland, England und Schottland, Ungarn, Galizien,
Siebenbürgen, den Donautiefländern, im südlichen Schweden, Polen,
Lithauen und den Ostseeprovinzen, ist selten in der Türkei und
Griechenland, fehlt im nördlichen und mittlern Rußland, tritt
jedoch in der Ukräne und der Krimm wieder auf, bewohnt Kaukasien,
Armenien, Kleinasien, Palästina und Persien, ebenso das mittlere
und südliche Sibirien, soweit es bewaldet ist, östlich bis zum
Mündungslande des Amur, nach Süden hin bis zu den
indisch-mandschurischen Hochgebirgen, kommt jedoch in den kahlen,
waldlosen Hochsteppen nur noch selten und sehr einzeln vor. In der
Schweiz ist es bis auf einzelne Trupps ausgerottet, geht da, wo es
vorkommt, auch nicht hoch im Gebirge empor, wogegen es im Kaukasus
bis zu 2000 Meter, in den Gebirgen des südlichen Sibirien selbst
bis zu 3000 Meter unbedingter Höhe aufsteigt. Im allgemeinen kann
man sagen, daß es sich innerhalb seines Verbreitungsgebietes in
allen größeren Waldungen findet, gleichviel, ob solche in Gebirgen
oder ebenen Gegenden liegen, ob sie aus Schwarz- oder Laubholz
bestehen. Gerade das letztere scheint dem Reh besonders zu behagen,
während es anderseits wieder trockene Gegenden vorzieht. Waldungen
mit viel Unterholz, junge Baumschläge, Vor- und Feldhölzer, welche
Dunkel und Schatten bieten, sagen ihm zu. Im Winter zieht es sich
von den Höhen zur Tiefe herab, im Sommer steigt es höher empor. In
Sibirien wandert es mit einer gewissen Regelmäßigkeit überall, wo
es ihm beschwerlich oder unmöglich wird, auf seinen Sommerständen
zu überwintern. Schon in unseren Hoch- und Mittelgebirgen findet
etwas ähnliches statt, nur daß hier die Wanderungen nicht über so
weite Strecken sich ausdehnen; in Sibirien aber verläßt es mit
Eintritt der kalten Jahreszeit bestimmt seine sommerlichen
Aufenthaltsorte, schart sich in zahlreiche Rudel und meidet nun das
Gebirge gänzlich, um in den Wäldern der Ebene den Winter zu
verbringen. Bei dieser Gelegenheit kommt es zuweilen mit der
Kropfantilope zusammen, welche doch eine von der seinigen gänzlich
abweichende Lebensweise führt. Die Wanderungen beginnen unmittelbar
nach der Brunst und dauern, streng genommen, während des ganzen
Winters fort, wogegen mit Beginn der Schneeschmelze ein
allmähliches Aufrücken in den Gebirgen stattfindet. Sowohl im
Sommer wie im Winter meidet das Reh in Sibirien die reinen
Schwarzwälder, bevorzugt dagegen die Thalmündungen, die flachen
Vorländer, die sanfthügeligen, nicht sehr dicht bewaldeten Vorberge
oder hält sich in den dichten Unterhölzern des alpinen Gürtels auf,
hier mit Vorliebe die Dickichte der Eiche, Kiefer und sibirischen
Tanne zu seinem Standorte wählend. Bei uns zu Lande lebt es gern in
Vorhölzern, auch in solchen, welche mit geschlossenen Waldungen nur
lose zusammenhängen, nicht selten inmitten größerer Feldfluren,
zieht sich auch im Vorsommer gänzlich in die Felder zurück und thut
sich über Tages im hohen Getreide nieder. Standwild im strengsten
Sinne des Wortes ist es nur da, wo es sich vollkommen sicher fühlt;
aber auch hier unternimmt es gern weitere Streifzüge, sei es um
eine gewisse Aesung, sei es, um andere seiner Art aufzusuchen. Mehr
als der Hirsch, [bookmark: page190] ungleich mehr als der Damhirsch, liebt es
Freiheit in jeder Beziehung, insbesondere Veränderung des Standes,
der Aesung, selbst der Gesellschaft. Es ist nicht allein
wählerisch, sondern förmlich launenhaft, gefällt sich heute hier,
morgen dort, läßt sich unter Umständen allerlei Störungen gefallen
und nimmt sie wiederum so übel, daß es gelegentlich gänzlich
auswechselt.

		Die Bewegungen des Rehes sind behend und anmuthig. Das Reh kann
erstaunlich weite, bogenförmige Sätze ausführen und über breite
Gräben, hohe Hecken und Sträuche ohne irgend welche bemerkbare
Anstrengungen fallen, schwimmt sehr gut und klettert recht
leidlich. Es vernimmt, wittert und äugt vortrefflich, ist listig,
vorsichtig und sehr scheu. »Freundlichkeit, Zuthunlichkeit«, sagt
Dietrich aus dem Winckell, »spricht aus jedem seiner Blicke,
und doch läßt es nur, von der zartesten Jugend an von dem Menschen
künstlich erzogen, sich zähmen; im entgegengesetzten Falle behält
es selbst bei der besten Pflege die im wilden Zustande eigene
Schüchternheit und Furcht vor Menschen und Thieren bei. Diese geht
so weit, daß es, wenn es überrascht wird, nicht nur zuweilen einen
kurzen Laut des Schreckens von sich gibt, sondern auch den Versuch,
sich durch die Flucht zu retten, oft aufgeben muß, indem es leicht
völlig aus dem Sprunge kommt und dann, auf einem engen Raume sich
ängstlich gleichsam herumtummelnd, nicht selten ein Opfer gemeiner,
gar nicht rascher Bauernhunde, vorzüglich aber der Raubthiere wird.
Nur in Gehegen, wo die Rehe sehr wenig beschossen werden und immer
Ruhe haben, legen sie ihre Scheu vor dem Menschen insoweit ab, daß
sie, wenn er in einer Entfernung von zwanzig bis dreißig Schritten
an ihnen vorübergeht, sich im Aesen nicht stören lassen. Im Bette
wird keine andere Wildart häufiger überrascht als das Reh;
wahrscheinlich muß es schlafen oder, wenn es sich wachend
niedergethan hat, um das Geschäft des Wiederkäuens zu verrichten,
unter einem dicken Strauche oder in hohem Grase vor den spähenden
Blicken seiner Verfolger sich hinlänglich gesichert glauben.« Im
übrigen ähnelt das Wesen des Rehes dem unseres Edelwildes sehr. Es
ist ebensowenig ein kluges und ebensowenig ein liebenswürdiges
Thier wie der Hirsch, vielmehr ebenfalls heftig, reizbar und
jähzornig, auch rauf- und kampflustig. Von der »Freundlichkeit und
Zuthunlichkeit«, welche Winckell rühmend hervorhebt, nimmt
man bei innigerem Umgange mit dem Rehe herzlich wenig wahr. So
lange es jung ist, zeigt es sich allerdings höchst liebenswürdig,
im Alter aber sehr eigenwillig, trotzig und bösartig. Schon die
alte Rike hat ihre Mucken, jedoch zu wenig Kraft, um ihren
Absichten den erwünschten Aus- und Nachdruck zu geben; der Bock
aber ist ein unverträglicher, boshafter, selbst- und
herrschsüchtiger Gesell, behandelt schwächere seiner Art stets, die
Rike nicht selten ganz abscheulich, mißhandelt ohne Erbarmen seine
Sprößlinge, sobald er meint, daß sie seinen Gelüsten im Wege stehen
könnten, zeigt allen Geschöpfen, welche er nicht fürchten muß oder
aus Gewohnheit nicht mehr fürchtet, das Gehörn und gebraucht es in
höchst gefährlicher Weise. Zu trauen ist ihm nie; denn sein Sinn
ist im höchsten Grade unbeständig und wetterwendisch, seine
Reizbarkeit unglaublich groß und seine störrische Beharrlichkeit
nicht zu unterschätzen. Wirkliche Anhänglichkeit, hingebende
Aufopferung kennt er nicht: bei Gefahr ist er der erste, welcher
sich, nicht ohne bemerkenswerthe List und Verschlagenheit, davon zu
machen sucht; Vertheidigung der Rike und seines Sprößlings kommt
ihm nicht in den Sinn. Er hält sich nicht immer, aber oft zu
beiden, jedoch kaum aus warmer Zuneigung, sondern wohl
hauptsächlich aus Liebe zur Geselligkeit und Bequemlichkeit, da er
weiß, daß die vorsichtige Rike unablässig um die Sicherheit ihres
Kälbchens besorgt ist, und er sich dies zu Nutze zu machen sucht.
Selbst während der Brunstzeit bekundet er der Rike gegenüber
eigentlich weder Liebe noch Zärtlichkeit, sondern nur Sinnlichkeit
und Begierde. Vollendete Selbstsucht ist der Grundzug seines
Wesens.

		Niemals bildet das Reh so starke Trupps wie das Edelwild.
Während des größten Theiles des Jahres lebt es familienweise
zusammen, ein Bock mit einem, seltener mit zwei bis drei Riken und
deren Jungen; nur da, wo es an Böcken fehlt, gewahrt man Trupps von
zwölf bis fünfzehn Stücken. Der Bock trennt sich wahrscheinlich
bloß dann von der Familie, wenn jüngere seine Stelle vertreten, und
er es für gut befindet, grollend in die Einsamkeit sich
zurückzuziehen. Dies geschieht [bookmark: page191] hauptsächlich im Frühsommer, währt
aber nie länger als bis zur Brunstzeit; dann trollt er unruhig
umher, um Schmalrehe auszusuchen. Nach der Blattzeit bleibt er
meistens beim Schmalreh; wenn die nunmehrige Rike aber
hochbeschlagen ist, sucht er sich eine andere, und diese bleibt bis
zum nächsten Frühlinge seine bevorzugte Gefährtin. Im Winter
vereinigen sich zuweilen mehrere Familien und leben längere Zeit
mit einander. Die Kälber halten sich bis zur nächsten Brunstzeit zu
den Rehen, werden dann von diesen abgeschlagen und bilden oft
eigene Trupps für sich.

		Ueber Tages hält sich das Reh in einem ruhigen und Deckung
bietenden Theile des zeitweiligen Wohngebietes auf, gegen Abend, in
geschützten Gehegen bereits in den späteren Nachmittagsstunden,
tritt es auf junge Schläge, Wald- und Flurwiesen oder Felder
heraus, um sich zu äsen; gegen Morgen begibt es sich wieder nach
der Dickung oder ins hohe Getreide zurück, schlägt mit den
Vorderläufen die Moos- oder Rasendecke weg und bereitet sich so
sein Bett oder Lager, um hier zu ruhen. Einen bestimmten Wechsel
hält es gern, obschon nicht ganz regelmäßig ein, und auf ihm pflegt
der Bock vorauszuschreiten, während bei der Flucht regelmäßig die
Rike die Spitze nimmt. Während der Brunstzeit ändert das Reh wie
alle Hirsche seine gewohnte Lebensweise sehr wesentlich.

		Die Aesung ist fast dieselbe, welche das Edelwild genießt; nur
wählt das leckere Reh mehr die zarteren Pflanzen aus. Blätter und
junge Schößlinge der verschiedensten Laubbäume, Nadelholzknospen,
grünes Getreide, Kraut und dergleichen bilden wohl die
Hauptbestandtheile der Aesung. Bei uns zu Lande ernährt es sich von
den Blättern und jungen Trieben der Eiche, Ulme, Birke, Aspe, des
Hornbaumes, Spitzahorns sowie der Nadelhölzer, insbesondere der
Fichte, von jung aufschießendem Raps, Weizen, Roggen, Gerste,
Hafer, Erbsen, Kraut und Klee, allerlei Gräsern, auch Eicheln und
anderen Baumfrüchten, in Sibirien außer diesen und ähnlichen
Pflanzenarten auch von den Trieben der Wermutarten, Potentillen
etc. Salz leckt es sehr gern, und reines Wasser ist ihm Bedürfnis;
es begnügt sich aber bei Regen oder starkem Thaufalle mit den
Tropfen, welche auf den Blättern liegen. Hier und da kommt es
zuweilen auch wohl in die Gärten herein, deren leckere Gemüse ihm
behagen, und setzt dabei kühn und geschickt über ziemlich hohe
Zäune weg. Vom Hirsche unterscheidet es sich dadurch, daß es die
Kartoffeln nicht ausscharrt und in den Feldern nicht soviel
Getreide durch Niederthun umlegt; dagegen verbeißt es in Forsten
und Gärten die jungen Bäume oft in schlimmer Weise und wird dann
empfindlich schädlich.

		Merkwürdigerweise ist erst in neuerer Zeit die
Fortpflanzungsgeschichte des Rehes festgestellt worden. Lange Jahre
hat man sich hin und her gestritten, wann eigentlich die Brunstzeit
des Rehes eintrete. Man wollte eine wahre und eine falsche Brunst
unterscheiden, erstere als in den August, letztere als in den
November fallend. Dietrich aus dem Winckell hat den Beschlag
der Rehe im August beobachtet und ist gleichwohl geneigt zu
glauben, daß er sich im November wiederhole, trotzdem er weiß, daß
um diese Zeit die Rehböcke längst abgeworfen haben. »Alles
mögliche«, sagt Blasius, »ist gegen die Novemberbrunst
geltend gemacht worden: die wirklich bekannte Begattung im August,
die Feistzeit vor dem regelmäßigen Zustande der Böcke, das Abwerfen
der Geweihe im Oktober und die Neubildung derselben während der
angeblichen Novemberbrunst, das Beschlagen im August und das später
sich Vereinzeln der Rike, wobei sie im Mai gesetzt – aber alles
vergebens! Ein harmloses Necken und Jagen in diesen Wintermonaten
sollte alle Gegengründe aufwiegen! Man muß wenig Sinn für die
Deutung von Thatsachen verrathen, wenn man nach der Haltung der
Rehe in der sogenannten Blattzeit noch an der wirklichen Brunst
zweifeln will. Die Böcke führen zuweilen in dieser Zeit Kämpfe mit
einander auf Tod und Leben und verflechten durch heftiges Schlagen
hin und wieder ihre Gehörne unentwirrbar in einander. In heftigem
Kampfe stellen sie sich auf die Hinterbeine und rennen mit den
Köpfen gegen einander, wie die Ziegen, oder nehmen Anlauf, um
einander zu durchbohren, während sie zu jeder andern Zeit sich
friedlich unter einander vertragen.

		»Bei allen hirschartigen Thieren steht die geschlechtliche
Erregung mit der Hautthätigkeit in einer zeitlichen Wechselfolge.
Nach der Befruchtung geht der Wechsel des Haares und des Geweihes
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sich: das Haar bildet sich aus, und das Geweih wird abgeworfen. Das
neue Geweih entwickelt sich während der Sommermonate und hat seine
Ausbildung erreicht, wenn das Sommerhaar auftritt. Die Kälber
werden gesetzt, wenn das Sommerkleid ausgebildet ist.«

		Die Fortpflanzungsgeschichte des Rehes ist kurz folgende.
Nachdem das im Oktober oder November abgeworfene Geweih des ältern
Bockes sich neu gebildet und vereckt, der Bock auch gefegt hat, was
zu Ende März, spätestens im April zu geschehen pflegt, zeigt sich
der Bock zwar nicht mehr so harmlos als während der Zeit seiner
Waffenlosigkeit, aber doch auch noch nicht erregt, sondern benimmt
sich eher als erträglicher Genosse der Rike und zuweilen selbst als
theilnehmender Vater seiner oder anderer Böcke Sprößlinge. Um die
Mitte des Juli endet dieses schöne Verhältnis. Unruhe, Rauf- und
Kampflust machen sich geltend; der starke Bock trennt sich unter
allen Umständen von den bisherigen Genossen, beziehentlich der
Familie, schweift weit umher, tritt anderen Böcken herausfordernd
entgegen, läßt öfters seine Stimme, ein dumpfes, kurz ausgestoßenes
»bäö, bäö« oder »bö, bö, bö«, vernehmen und beginnt junge, zwar
sehr verliebte, aber züchtige Riken zu treiben, d.+h. hitzig hin
und her zu jagen. Seine Erregung steigert sich von Tag zu Tage; er
bekämpft mit oft sinnloser Wuth seine Nebenbuhler, bindet selbst
mit anderen Geschöpfen, in seltenen Fällen sogar mit dem Menschen
an, mißhandelt, ja tödtet die Kitzen, falls deren Vorhandensein ihm
hinderlich zu sein scheint, und behandelt auch die Riken, welche
sich seinen Wünschen nicht sofort fügen wollen, mit ebensoviel
Ungestüm als Rücksichtslosigkeit. Seine Eifersucht und Raufsucht
geht so weit, daß er die begehrte Schöne meist ob des Nebenbuhlers
hintansetzt, indem er auf Böcke, welche gleich ihm eine Rike
treiben, wüthend und kampfeifrig losstürzt, ohne sich um die Geis
weiter zu bekümmern. Diese ist fast ebenso erregt als er, gibt
ihren Gefühlen auch entsprechenden Ausdruck, indem sie den Bock
durch einen »fippenden« Laut, welcher wie »ī, ī, īĕ, īĕ, ī, īĕ«
klingt, auf sich aufmerksam macht und zu sich einladet. Auf dieses
Zeichen hin eilt der junge Bock hitzig und unbedacht, der ältere
vorsichtiger, der alte, erfahrene schleichend wie ein Fuchs herbei,
um der Minne Sold zu fordern. Die alte Rike gewährt letzterem meist
ohne Umstände, das Schmalreh dagegen widerstrebt dem ungestümen
Bewerber, läßt sich längere Zeit treiben, geräth auch meist in
große Angst und gibt diese durch die Laute »ī, īă, īăīă« zu
erkennen, fügt sich jedoch endlich ebenfalls dem Willen des Bockes.
Da dieser, wenn er ein gewisses Alter erreicht hat, regelmäßig
Schmalrehe treibt und die alten Riken mehr oder weniger
vernachlässigt, finden gemeiniglich die jungen Böcke bei letzteren
williges Entgegenkommen. Ueberwiegt in einem Reviere das eine
Geschlecht, so wandert der nicht zur Paarung gelangende Theil aus,
um anderswo sein Glück zu suchen.

		Das befruchtete Ei geht, wie die Untersuchungen des
Jägermeisters von Veltheim, Pockels, Zieglers und zumal
Bischoffs mit nicht mehr anzufechtender Bestimmtheit
dargethan haben, in kurzer Zeit durch den Eileiter, furcht sich
hier und gelangt in seiner ursprünglichen Größe in die Gebärmutter,
in welcher es gewöhnlich übersehen wird, da es nur die
allersorgfältigste Beobachtung zu entdecken vermag. In dieser
verweilt es, ohne sich irgendwie zu verändern, etwa vier Monate,
bis nach Mitte December, in demselben gänzlich unentwickelten
Zustande, beginnt aber sodann mit ungewöhnlicher Schnelligkeit in
regelrechter Weise sich auszubilden, bis der Keimling im Mai oder
Juni seine vollständige Reife erlangt hat. Somit geht das Reh
ebenfalls ungefähr vierzig Wochen hochbeschlagen, und die
Entwickelung seiner Frucht unterscheidet sich, soviel bekannt,
einzig und allein dadurch von der anderer Hirsche, daß der Keimling
eine allerdings ungewöhnlich lange Zeit in einem sich
gleichbleibenden Zustande verharrt.

		Dies ist die Regel, Ausnahmen hat aber auch sie. Es kann nämlich
vorkommen, daß eine Rike erst mehrere Wochen später beschlagen wird
und dennoch rechtzeitig setzt. Gefangene Riken z.+B., welche
während der Brunstzeit mit dem Bocke nicht zusammenkommen konnten
und erst im Spätherbste einen solchen zum Gesellen erhielten,
werden unter besonders günstigen Umständen ausnahmsweise um diese
Zeit noch brünstig, empfangen ebenfalls und bringen kaum später als
andere ihr Kälbchen zur Welt. Es sind mir über diese verspätete
Rehbrunst von den verschiedensten [bookmark: page193] Seiten her so übereinstimmende
Mittheilungen zugegangen, daß ich an der Richtigkeit der
Beobachtungen nicht wohl zweifeln darf. Gerade das lange Verharren
des befruchteten Eies in einem Zustande scheinbarer
Nichtentwickelung dürfte es ermöglichen, daß die zwischen der
Befruchtung und der ersichtlichen Weiterbildung liegende Zeit
abgekürzt werden kann. Ich unterlasse es, die an gefangenen Rehen
gesammelten Erfahrungen auch auf frei lebende zu beziehen, bemerke
jedoch noch, daß auch unter diesen ein Beschlagen im Oktober und
November thatsächlich beobachtet worden ist.

		Etwa vier oder fünf Tage vor dem Setzen sucht die Rike in einem
einsamen, möglichst abgelegenen Theile des Waldes einen stillen
Platz und bringt dort ihre Kälber zur Welt. Jüngere Riken setzen
gewöhnlich nur ein einziges Kalb, ältere deren zwei, in seltenen
Fällen selbst drei. Die Mutter verbirgt ihre Sprößlinge vor jedem
sich nahenden Feind mit Sorgfalt und gibt ihnen bei der leisesten
Ahnung einer Gefahr warnende Zeichen durch Aufstampfen mit dem
einen Laufe oder durch einen kurzen zirpenden Laut. In der
zartesten Jugend drücken sich die Kälber, sobald sie diesen
vernehmen, auf der Stelle nieder; späterhin entfliehen sie mit der
Mutter. Während der ersten Tage des Lebens, wann die Kälber noch zu
unbehülflich sind, nimmt die Rike zur Verstellungskunst ihre
Zuflucht und sucht den Feind von sich abzulenken. Wird ihr ein
Junges geraubt, ohne daß sie es hindern kann, so folgt sie dem
Räuber, auch dem Menschen, lange nach und gibt ihre Sorgen durch
beständiges, ängstliches Hin- und Herlaufen und durch Rufen zu
erkennen. »Mich hat diese Mutterzärtlichkeit«, sagt Dietrich aus
dem Winckell, »mehr als einmal dahin vermocht, das Kalb,
welches ich schon mitgenommen hatte, wieder in Freiheit zu setzen,
und die Mutter belohnte mich reichlich dafür durch die sorgsamen
Untersuchungen, ob dem Kinde ein Unfall zugestoßen sei oder nicht.
Freudig sprang sie um das unbeschädigt gefundene Kleine herum und
schien es mit Liebkosungen zu überhäufen, indem sie ihm zugleich
das Gesäuge zur Nahrung darbot.« Etwa acht Tage nach der Geburt
nimmt die Rike ihre Kälber mit auf die Weide, und nach zehn bis
zwölf Tagen sind sie vollkommen stark genug, ihr nachzueilen. Nun
kehrt sie mit ihnen auf den alten Stand zurück, gleichsam in der
Absicht, dem Vater seine Sprößlinge jetzt vorzuführen. Diese
besaugen ihre Mutter bis zum August, nehmen aber schon im zweiten
Monate ihres Lebens feineres, grünes Geäse mit an; die Mutter lehrt
sie die Auswahl treffen. Mit dem Alter von vierzehn Monaten sind
sie fortpflanzungsfähig geworden und bilden nunmehr eine Familie
für sich.

		Schon zu Ende des vierten Monats wölbt sich das Stirnbein des
jungen Bockes, in den folgenden vier Wochen bilden sich kleine,
immer höher werdende Kolben, und in den Wintermonaten brechen dann
die ersten, acht bis zehn Centimeter langen Spieße hervor. Im März
fegt der junge Bock »mit Wollust und wahrem Uebermuthe«, im
nächsten December wirft er die Spieße ab. Binnen drei Monaten hat
sich das zweite Gehörn gebildet. Es wird seiner Zeit etwas früher
als im vorigen Herbste abgeworfen und durch das dritte ersetzt.
Alte Böcke werfen, wie bemerkt, schon im November ab.

		Man jagt das Reh fast in derselben Weise wie anderes Hochwild,
obwohl man gegenwärtig mehr das glattläufige Schrotgewehr als die
Kugelbüchse zu seiner Erlegung anwendet. Von geübten Jägern wird
der Bock in der Brunstzeit durch Nachahmung des zirpenden
Liebeslautes seines Weibchens herbeigelockt und dann erlegt. In
Sibirien errichtet man auf den Wechseln der Rehe Fallgruben, hetzt
sie, wenn der Schnee beim Schmelzen sich mit einer dünnen Eisdecke
belegt, mit Hunden und Pferden, fährt sie mit dem Schlitten an und
erlegt sie, nachdem sie sich an das Gefährt gewöhnt haben, sticht
sie nieder, wenn sie bei ihren Wanderungen die Flüsse übersetzen,
treibt jedoch im ganzen nicht ärgere Aasjägerei als unsere
Wildschützen und Bauern. Außer dem Menschen stellen Luchs und Wolf,
Wildkatze und Fuchs den Rehen nach, erstere großen und kleinen ohne
Unterschied, letztere namentlich den Rehkälbern, welche zuweilen
auch dem zwerghaften blutgierigen Wiesel zum Opfer fallen
sollen.

		Der Nutzen, welchen das Reh dem Menschen gewährt, ist
beziehentlich derselbe wie der des übrigen Hochwildes, der Schaden,
welchen es anrichtet, verhältnismäßig gering, jedoch immer noch
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bedeutender als der Nutzen. Namentlich in jungen Schlägen haust es
oft schlimm und vereitelt in wenigen Tagen jahrelange sorgsame
Arbeiten des Forstmannes. Bei uns zu Lande nützt man das köstliche
Wildpret, das Gehörn und die Decke wie das Fell; in Sibirien
verarbeitet man die Decke zu Pelzen, welche allgemein getragen
werden, weil sie sehr leicht und billig sind.

		Im Wildgarten wie im Thierzwinger oder im engern Gewahrsam
überhaupt hält sich das Reh minder leicht als andere Hirsche, weil
seinem ungebundenen Wesen aller Zwang zuwider ist. Ist der
Wildgarten zu klein, so kümmert es, geht immer mehr zurück und
schließlich ein, auch wenn es reichliche und ihm zusagende Aesung
hat, beziehentlich gefüttert wird. Nach den Erfahrungen des Grafen
von Mengersen, welcher einen gut bestandenen Rehpark
unterhält, muß man mindestens sieben Morgen Landes auf ein Reh
rechnen, aber auch dann noch im Winter Kleeheu, Kartoffeln, Rüben
und Eicheln füttern, falls man auf Erfolg zählen will. In den
Thiergärten rechnet man das Reh unter diejenigen Thiere, deren
Erhaltung schwierig ist. Einzelne von ihnen gedeihen allerdings
nicht allein unter einer durchaus sachgemäßen Pflege, sondern auch
unter Umständen, welche den erfahrenen Thierpfleger in Erstaunen
versetzen müssen, da sie eigentlich gar keine Pflege genießen; sie
aber bilden Ausnahmen von der Regel. Das Reh erweist sich als ein
sehr wählerisches, heikliges und schwer zu befriedigendes Geschöpf,
ist weichlich und hinfällig, pflanzt sich daher auch keineswegs
regelmäßig im Zwinger fort und geht oft infolge einer sehr
unbedeutenden Veranlassung ein. Jung aufgezogen, wird es leicht und
in hohem Grade zahm, befreundet sich mit Menschen und Thieren,
benimmt sich wie ein wirkliches Hausthier und gewährt dann viel
Vergnügen. Doch erlebt man auf die Dauer nur an der Rike, nicht
aber auch an dem Bocke Freude; denn letzterer bekundet mit der Zeit
sein eigentliches Wesen, wird dreist, zudringlich und unverschämt,
während die Rike in der Regel sanftmüthig bleibt.

		»Einer meiner Brüder«, sagt Dietrich aus dem Winckell,
»besaß eine gezähmte Rike, welche sich in der menschlichen
Gesellschaft fast am besten zu gefallen schien. Oft lag sie zu
unseren Füßen, und gern machte sie sich die Erlaubnis zu Nutze, auf
dem Sofa an der Seite meiner Schwägerin zu ruhen. Hund und Katze
waren ihre Gespielen. Fand sie sich von ihnen beleidigt, so wurden
sie durch tüchtige Schläge mit den Läufen hart bestraft. Die liebe
Rike ging mit uns oder auch für sich allein im Freien spazieren.
Zur Brunstzeit blieb sie gewöhnlich, kurze Besuche abgerechnet,
welche sie ihrem Wohlthäter abzustatten nicht vergaß, einige Tage
und Nächte hindurch im Walde, kam dann, wenn sie sich
hochbeschlagen fühlte, nach Hause und setzte zur gehörigen Zeit.
Die Kälber aber, mit der Muttermilch dieses zahmen Rehes genährt,
blieben wild und wurden deshalb im folgenden Oktober ausgesetzt.
Sogar während der Brunstzeit verließ unsere Rike, wenn sie von
ihrem Herrn beim Namen gerufen war, den Bock und folgte dem
Gebieter bis ans Ende des Waldes; hier aber trennte sie sich von
ihm und gab dem Gatten den gewöhnlichen Ruf, ein Zeichen zur
Annäherung.«

		Das Benehmen gezähmter Böcke ist regelmäßig ein anderes als der
Riken. Die ihnen angeborne Furchtsamkeit wird durch Gewohnheit
abgestumpft; sie kennen den Menschen und wissen, daß weder er noch
die Hunde ihnen etwas thun dürfen, und zeigen sich dann nicht bloß
anmaßend, sondern werden sogar gefährlich. Ein junger Rehbock,
welchen der meinem Vater befreundete Oberförster Heerwart
hielt, hatte sich in den Kopf gesetzt, daß die Hundehütte für ihn
ein ganz bequemes Lager wäre, und ging, so oft es ihm einfiel, da
hinein. Wenn nun der bereits erwähnte Hund Basko gerade in der
Hütte lag, schlug er mit seinen Vorderläufen kühn auf den
gewaltigen Feind seines Geschlechtes los, bis dieser mit
eingeklemmtem Schwanze die Hütte verließ und dem übermüthigen
Gesellen Platz machte. Der vortreffliche Hund wußte recht wohl, daß
er dem Liebling seines Herrn nichts abschlagen durfte, und ließ
sich von ihm in wirklich lächerlicher Weise beherrschen. Aeltere
Böcke dürfen unter keiner Bedingung als Spielgenossen von Kindern
angesehen werden. Sie fürchten sich nicht einmal vor erwachsenen
Männern, geschweige denn vor Frauen und Kindern, nehmen bei der
unbedeutendsten Veranlassung eine drohende Miene an, gehen auf
denjenigen, [bookmark: page195] welcher sie beleidigte oder auch nicht
beleidigte, mit niedergebogenem Gehörn los und wissen dieses so
kräftig zu gebrauchen, daß selbst starke Männer ihrer kaum sich
erwehren, Frauen und Kinder aber durch sie ernstlich gefährdet,
schwer verletzt und selbst getödtet werden können.

		In Südamerika leben mehrere kleine Hirsche, welche ebenfalls
eine besondere Untersippe bilden, weil das Geweih der Böcke nur aus
zwei einfachen Stangen besteht, und sie auch durch anderweitige
Merkmale von den übrigen Hirschen sich unterscheiden. Sie heißen
Spießhirsche ( Subulo) und
kennzeichnen sich durch geringe Größe, schlanken Bau, das aus zwei
kurzen, oft bis auf kleine Spitzen verkümmerten, an der Wurzel
ziemlich dicken, allmählich sich verschmächtigenden und in eine
scharfe Spitze auslaufenden, eine mit runzeligen Furchen
durchzogene Oberfläche zeigenden, schief nach oben und rückwärts,
auch fast gleichlaufend neben einander stehenden Spießen bestehende
Geweih, durch ziemlich langen, stark behaarten Schwanz, kleine
Thränengruben, einen Haarschopf auf der Stirne und einen Haarpinsel
an der innern Seite der Ferse. Eckzähne sind bei beiden
Geschlechtern in der Jugend vorhanden, verschwinden jedoch später
vollständig.

		 

		Der Rothspießhirsch oder Guasupita ( Cervus rufus, Subulo rufus, C.
simplicicornis und dolichurus), die größte Art der Gruppe,
übertrifft unser Reh an Schwere und erreicht fast die Größe eines
Schmalthieres des Damwildes; seine Länge beträgt 1,1 Meter, die
Schwanzlänge 10-11 Centimeter, die Höhe des Spießes 7 Centim., die
Höhe am Widerrist 60 Centim. Der Leib ist gestreckt, der Hals kurz
und schlank, der Kopf kurz, vorn sehr schmal, die Ohren sind
ziemlich groß, aber nicht besonders lang, die Augen klein und
lebhaft, die Thränengruben kaum bemerkbar, die Läufe hoch, schlank
und äußerst zierlich gebaut. Die glatt und dicht anliegende
Behaarung erinnert hinsichtlich ihrer Beschaffenheit an die unseres
Rehes. An dem Kopfe und an den Läufen ist sie sehr kurz, sonst
ziemlich reichlich; längs der Mitte des Vorderkopfes erhebt sie
sich mähnenartig. Ihre Gesammtfärbung ist ein gelbliches Braungrau,
welches auf der Gegend zwischen den Augen, Stirne und Scheitel in
Dunkelbraungrau, auf der Unterseite des Halses, der Brust und dem
Bauche in Grau übergeht. Die Innenseite der Läufe ist weiß, der
Schwanz auf der Oberseite bräunlich gelbroth, unterseits weiß.

		Die Spießhirsche bewohnen in ziemlicher Anzahl Guayana,
Brasilien, Peru und Paraguay. Sie leben in Ebenen wie im Gebirge,
unsere Art steigt sogar bis zu 5000 Meter über den Meeresspiegel
empor. Möglicherweise findet sich dieser Hirsch auch in Mejiko.
Wälder aller Art und niedere Gebüsche bilden seinen Aufenthalt. In
niederen Gegenden bevorzugt er die schattigen, dichten Urwaldungen,
in den Hochländern die einzeln stehenden Gebüsche; das Feld meidet
er. Bei Tage liegt er ruhend im dichten Gebüsch; mit
Sonnenuntergang begibt er sich an den Saum der Wälder, um dort sich
zu äsen. Pflanzungen in der Nähe werden besucht und gebrandschatzt;
sonst begnügt er sich mit der Aesung, welche im Walde wächst. Auf
den angebauten Stellen geht er hauptsächlich die jungen Schößlinge
der Melonen, den aufkeimenden Mais, den jungen Kohl und vor allem
die Bohnen an. So zieht er hin und her bis zur Morgendämmerung, mit
welcher er wieder in den Wald zurückkehrt.

		Man trifft ihn immer einzeln und paarweise, nie aber in Rudeln
an. Beide Geschlechter halten treu zusammen und leiten und führen
dann auch die Jungen gemeinschaftlich. Die Rike wirft gewöhnlich
nur ein Junges, meistens im December oder Januar. Das Kalb folgt
der Mutter schon in den ersten drei bis fünf Tagen seines Lebens
auf allen ihren Wegen nach, anfangs neben ihr hertrollend, später
aber ihr vorausgehend. Droht Gefahr, so versteckt es sich im
Gebüsche, und die Mutter entflieht.

		Alle Spießhirscharten sollen furchtsam sein. Wenn sie zur Aesung
ziehen, treten sie zuerst immer nur mit halbem Leibe aus dem Walde
hervor, sehen sich nach allen Seiten um, thun einige [bookmark: page196] Schritte
vorwärts und bleiben wieder stehen, um die Gegend
auszukundschaften. Bemerken sie einen Feind in der Nähe, so fliehen
sie in den Wald; ist der Gegenstand ihrer Furcht entfernter, so
betrachten sie ihn erst neugierig eine Zeitlang, ehe sie die Flucht
ergreifen. Ihre Bewegungen sind schnell, aber nicht ausdauernd; man
kann sie daher leicht mit guten Pferden müde machen, einholen und
vermittels der Wurfkugeln in seine Gewalt bekommen. Gute Hunde
kommen auch dem kräftigsten Hirsche in nicht zu dichtem Walde
binnen einer halben Stunde nach.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rothspießhirsch ( Cervus rufus). 1/10 natürl. Größe.



		Die Landleute fangen nicht selten die Kälber, um sie zu zähmen.
Man muß sie aber angebunden oder im Hofe eingeschlossen halten,
weil sie sonst häufig Schaden in den Pflanzungen anrichten. So
lange sie jung sind, betragen sie sich zutraulich und zahm, älter
geworden, werden sie bösartig wie alle ihre Verwandten; denn nicht
bloß die Hirsche, sondern auch die Thiere gehen auf den Mann. Jung
eingefangene Spießhirsche halten sich anfänglich gern an ihr Haus,
entfernen sich aber späterhin immer mehr von der Wohnung, und
bleiben schließlich gänzlich weg, wenn sie auch ihren alten
Aufenthaltsort nicht völlig vergessen. Rengger sah einen,
welcher zehn Monate früher entflohen war, in seiner heimatlichen
Wohnung Schutz suchen, als er von einigen Hunden verfolgt wurde.
Ein Thier, welches ich geraume Zeit pflegte, war ein überaus
anmuthiges, liebenswürdiges Geschöpf. Wahrscheinlich hatte es von
Jugend auf in Gesellschaft des Menschen gelebt, bewies diesem
wenigstens Vertrauen und Anhänglichkeit. Ich durfte es berühren,
streicheln, vom Boden aufheben, wegtragen, ohne daß es auch nur
einen Versuch zur Flucht, zum Widerstande machte. Ihm gespendete
Liebkosungen erwiderte es durch Belecken der ihm schmeichelnden
Hand oder des Gesichtes seiner Freunde. Mit anderen Hirschen
vertrug es sich ausgezeichnet; ich habe es überhaupt nur als ein
friedfertiges, sanftes, ja zärtliches Wesen kennen gelernt. Das
rauhe Klima Norddeutschlands behagte ihm wenig, doch zeigte es sich
minder frostig, als ich erwartet hatte. Regen fürchtete es nicht,
ließ sich vielmehr öfters tüchtig einnässen. Dagegen suhlte es sich
nie; schmutzige Feuchtigkeit schien ihm verhaßt zu sein. Scharfe
Winde mied es ängstlich, und vor ihnen suchte es stets im Innern
seines Stalles Schutz. Von den in seinem Gehege wachsenden Gräsern
nahm es nur selten ein Hälmchen an; es bevorzugte trockene Aesung
und, wohl infolge der Angewöhnung, vor allem Brod und Zwieback.

		[bookmark: page197]
Die Jagd der Spießhirsche ist sehr einfach. Man hetzt sie mit
Hunden oder schießt sie auf dem Anstande, welcher dem Jäger den
meisten Erfolg verspricht. Außer dem Menschen stellen die großen
Katzenarten den erwachsenen und kleinen, sowie die wilden Hunde den
jungen Spießhirschen eifrig nach. Das Fell wird höchstens zu
Satteldecken benutzt, das Wildpret gern gegessen.

		Zum Schluß werfen wir noch einen Blick auf die Gruppe der
Muntjakhirsche ( Cervulus,
Stylocercus und Prox), welche
sich durch ihre geringe Größe, das sehr kurze, unvollkommene
Geweih, die auffallend großen Eckzähne, die tieferen und breiten
Thränengruben und den Mangel der Haarbürste an den Hinterfüßen
kennzeichnen. Die hierher gehörigen Arten bewohnen Indien und die
Sundainseln.

		 

		Der Muntjak oder Kidang ( Cervulus Muntjac, Cervus Muntjac,
moschatus und subcornutus,
Prox und Stylocercus Muntjac),
die bekannteste Art dieser Gruppe, erreicht etwa die Größe unseres
Rehbocks; seine Länge beträgt 1,2 Meter, seine Höhe am Widerrist 65
Centim. Die Geweihstangen des Männchens sitzen auf sehr langen
Rosenstöcken, sind schräg nach rückwärts gerichtet, biegen sich
anfangs etwas nach außen und vorwärts und krümmen sich dann
plötzlich gegen die Spitze hakenförmig nach rück- und einwärts.
Zuerst sind sie nur einfach, später erhalten sie einen kurzen,
starken, spitzigen, nach vor- und aufwärts gerichteten Augensproß.
Sehr eigenthümlich sind die Rosenstöcke, welche ziemlich nahe
aneinander stehen, sich aber bald von einander entfernen, etwa 8
Centim. hoch aufsteigen, bis zur Rose von einer dicht behaarten
Haut, welche längs der Rosenkante einen büschelförmigen Haarwuchs
trägt, überdeckt werden und mit einer sehr niederen, aus einer
einfachen Reihe großer Perlen gebildeten Rose endigen. Mit
zunehmendem Alter wird der Rosenstock stärker, wie sich auch die
Anzahl der Perlen an ihm vermehrt. An den Stangen selbst sieht man
wohl tiefe Längsfurchen, aber keine Perlen. Im übrigen ist der
Muntjak ein ziemlich schlank gebauter, kräftiger Hirsch von
gedrungenem Leibe, mit mittellangem Halse, kurzem Kopfe, hohen und
schlanken Läufen und einem kurzen, flockig behaarten Wedel. Die
Behaarung ist kurz, glatt und dicht, das Haar dünn, glänzend und
spröde, die Färbung auf der Oberseite gesättigt gelbbraun, nach der
Mitte des Rückens dunkler, bis ins Kastanienbraune, am Hinterhalse
mehr zimmetbraun, an der Schnauze gelbbraun, längs der Vorderseite
der Rosenstöcke dunkelbraun gestreift, auf der Außenseite der Ohren
dunkelgelbbraun; auf der Innenseite derselben wie am Kinne, der
Kehle, am Hinterbauche und den Innenseiten der Beine, den
Hinterbacken und dem unteren Theil des Schwanzes weiß; Vorderbauch
und Brust sind gelblicher, zu beiden Seiten weiß gefleckt, die
Vorderläufe dunkelbraun, am Rande der Schienbeine weiß, hinten
schwarz gestreift; über den schwarzen Hufen liegt ein kleiner
weißer Fleck. Das Geweih ist weißlich, etwas ins Gelbliche ziehend.
Abänderungen kommen häufig vor.

		Sumatra, Java, Borneo und Banka sowie die Malaiische Halbinsel
bilden die Heimat des Muntjak. Laut Horsfield erwählt er
sich zu seinem Aufenthalte gewisse Gegenden, an welche er dann so
große Anhänglichkeit zeigt, daß er sie freiwillig niemals verläßt.
Mancher Ort ist als bevorzugter Stand unseres Hirsches seit
Menschengedenken bekannt. Nicht allzu hoch gelegene Gegenden, in
denen Hügel und Thäler abwechseln, und noch mehr solche, welche
sich an den Fuß der höheren Gebirge anlehnen oder größeren Wäldern
nähern, scheinen alle diesem Wilde zusagende Bedingungen in sich zu
vereinigen. Auf Java sind so beschaffene Standorte sehr gewöhnlich;
dort deckt sie ein langes Gras und Sträucher und Bäume von
mittlerer Höhe, welche in Gruppen zusammentreten oder kleine
Dickichte bilden und nur durch schmale Streifen angebauten Bodens
unterbrochen werden oder in die tieferen Wälder übergehen. Hier
trifft man den Muntjak zu zweien, außer der Brunstzeit aber auch in
kleinen Familien an. An solchen Stellen, welche außerdem reich an
Wasser, aber arm an Menschen sind, findet unser Hirsch alles ihm
nöthige im Ueberflusse vor und lebt hier in höchst angenehmer
Weise, fast unbehelligt von seinem Erzfeinde. Im übrigen ist noch
[bookmark: page198]
wenig über seine Lebensweise bekannt. Man weiß bloß, daß seine
Brunstzeit in die Monate März und April fällt, und daß dann die
während des übrigen Jahres einzeln umherstreifenden Böcke die Riken
in den Dickichten aufsuchen, beschlagen, eine Zeit mit ihnen
vereinigt leben und sie dann wieder verlassen. Ueber die Dauer der
Trächtigkeit und die Zeit des Satzes mangeln Beobachtungen; man
kennt auch noch nicht die Zeit, in welcher der junge Bock zum
erstenmale aufsetzt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Muntjak ( Cervulus
Muntjac). 1/12 natürl. Größe.



		Mehr haben wir, dank den genauen Berichten des genannten
gelehrten Reisenden, über die Jagd erfahren. Die Eingeborenen,
welche die in jener Gegend zerstreuten Weiler und Dörfer bewohnen,
geben sich nicht viel mit der Jagd des Kidang ab, umsomehr aber
finden die Vornehmen des Landes ein Vergnügen an derselben. Der
Kidang hinterläßt eine sehr spürbare Fährte und wird deshalb von
den Hunden leicht und sicher ausgenommen. Wenn er sich verfolgt
sieht, geht er nicht, wie der Hirsch, in die Weite, sondern läuft
anfangs so schnell als möglich, bald aber langsamer und
vorsichtiger in einem großen Bogen fort, sobald als möglich wieder
nach seinen ursprünglichen Standorte sich wendend. Die
Eingeborenen, welche alle Sitten des Thieres gut kennen, behaupten,
daß der Muutjak ein kraftloses und faules Geschöpf ist. Wenn man
ihn einige Male im Kreise umhergetrieben hat und die Verfolgung
fortführt, soll er seinen Kopf in einem dicken Busche verbergen und
in dieser Stellung fest und bewegungslos verweilen, ohne der
Annäherung des Jägers Beachtung zu schenken, gleichsam als fühle er
sich hier in vollständiger Sicherheit. Gelingt es dem Jäger nicht,
ihn am ersten Tage zu erbeuten, so braucht er nur am
nächstfolgenden dahin zurückzukehren, wo er ihn zuerst auftrieb; er
findet ihn dann sicher an derselben Stelle.

		Viele der reichen Gewalthaber halten bloß zum Zwecke dieser Jagd
starke Meuten von Hunden, welche regelrecht abgerichtet werden.
Diese, gemeiniglich mit dem Namen Pariahunde belegt, stammen von
der eingeborenen Art her, welche die Insel bewohnt, und leben
eigentlich in einem Zustande unvollkommener Zähmung. Ihr Leib ist
mager und ihr Gehör aufgerichtet; sie sind wild [bookmark: page199] und heftig, ihrem Herrn
selten besonders zugethan, werden auch von den Eingebornen wie von
den übrigen Muhammedanern wenig geachtet und oft nicht gut
behandelt. Meistens schlecht gezogen, ekeln sie die Europäer an;
aber sie sind sehr feurig, muthig und zum Zwecke der Jagd
unübertrefflich. Sobald sie die Spur des Wildes gefunden haben,
nehmen sie hitzig die Verfolgung auf, und der Jäger kann ihnen dann
langsam folgen; denn gewöhnlich kommt er noch rechtzeitig zur
Stelle, wo Hunde und Hirsch mit einander im Kampfe liegen. Der
Muntjak ist ein sehr muthiger Gesell und versteht sein kleines
Geweih mit Kraft und Geschicklichkeit zu gebrauchen. Viele Hunde
werden verwundet, wenn sie ihn angreifen, und manche tragen auf
Nacken und Brust oder am Unterleibe Verletzungen davon, welche
ihnen das Leben kosten. Aber der Hirsch, welcher kein zähes Leben
hat, unterliegt zuletzt doch den vereinigten Angriffen der Hunde,
oder wenn nicht, sicher einem Schusse des Meutenführers.

		In Banka hängt man zwischen zwei nahe stehende Bäume Schlingen
und zäunt von den Bäumen aus in schiefer Richtung zwei Wände,
welche mehr und mehr sich verbreitern. Mit Hilfe der Hunde treibt
man den Kidang da hinein und regelmäßig auch in die tückisch
gelegten Schlingen zwischen den Bäumen, welche ihm Ausweg und
Rettung zu gewähren scheinen. Außer dem Menschen stellen unserem
Hirsche Tiger und Panther eifrig nach. Doch das milde Klima mit
seinem Reichthum an Nahrung sagt ihm so außerordentlich zu, daß
alle Verluste, welche Mensch und Raubthier seinem Bestande bringen,
schnell gedeckt werden.

		Die Gefangenschaft hält der Kidang in seinem Vaterlande sehr gut
und auch in Europa recht leidlich aus. Man findet ihn oft im
Besitze der Europäer und Eingebornen; doch verlangt er, wenn er
sich wohl befinden soll, einen weiten Raum und ausgewähltes Futter.
Im allgemeinen zuthunlich und anhänglich an seinen Pfleger, ist er
doch ein echter Hirsch, jähzornig, leicht reizbar und dann boshaft
wie seine Verwandten. Bei der Vertheidigung wie beim Angriffe
gebraucht er nicht allein das Geweih, sondern auch seine Zähne,
fährt, laut Schmidt, wie ein bissiger Hund aus den Gegner
los und bringt diesem unter Umständen wenn auch nicht gefährliche,
so doch schmerzhafte Wunden bei. Wahrscheinlich verfährt er bei
Kämpfen mit Nebenbuhlern ebenso.

		Das Wildpret des Kidang wird gern von den Europäern gegessen;
die Eingebornen aber genießen es nur dann, wenn es vom Bocke
herrührt, weil gewisse Eigenheiten in den Sitten der Weibchen ihnen
Abscheu vor diesen beigebracht haben; auch glauben sie wohl, daß
der Genuß ihnen Krankheiten erzeuge und dergleichen mehr. Die Decke
findet keine Verwendung.

	
		
		Vierte Familie: Gabelhornthiere Antilocaprina)

		Den Hirschen reiht sich naturgemäß ein Wiederkäuer an, welcher
bis in die neueste Zeit als Antilope angesehen werden konnte,
obschon die absonderliche Bildung seines Gehörns, welches sich von
den Gewaffen aller übrigen Hornthiere unterscheidet, jener Ansicht
widersprechen mußte. Ebenso aber, wie die wissenschaftliche
Beschreibung dieses merkwürdigsten aller Wiederkäuer, welchen
wahrscheinlich schon der alte Hernandez unter dem Namen
»Teutlamazame« als in Mejiko lebend aussührt, erst in das Jahr 1815
fällt, blieb es unseren Tagen vorbehalten, einen bis dahin
hartnäckig festgehaltenen wissenschaftlichen Irrthum zu berichtigen
und damit dem Thiere die ihm gebührende Stellung innerhalb seiner
Ordnung anzuweisen.

		Unser Wiederkäuer, der Gabelbock, unterscheidet sich von
allen Ordnungsverwandten dadurch, daß er ein hohles, aber
gegabeltes Gehörn trägt, welches nicht, wie bei den Hornthieren,
stetig weiter wächst, sondern von Zeit zu Zeit wie das Geweih der
Hirsche, jedoch in durchaus verschiedener Weise, abgeworfen und neu
gebildet wird. Anderweitige Eigenheiten, als da sind das
Vorhandensein besonderer Drüsen unterhalb des Ohres, auf dem
Kreuze, jederseits unter dem Schwanze und über der Fußbeuge, das
Fehlen der Thränengruben und Leistendrüsen, der an den Fuß der
Girafe erinnernde Huf ohne After- oder falsche Hufe, die
Beschaffenheit des Haares etc. [bookmark: page200] bestimmen Murie, welcher das Thier
zergliederte, es eine »hirschköpfige, girafenhufige, ziegendrüsige,
schafhaarige Antilope« zu nennen, womit nichts weiter gesagt sein
kann, als daß der Gabelbock eben keine Antilope ist. Alle Merkmale
des fraglichen Wiederkäuers sind so eigenthümlicher und gewichtiger
Art, daß er mit keiner andern Hauptabtheilung seiner Ordnung
vereinigt werden kann, vielmehr unbedingt von jeder einzelnen
Hauptgruppe getrennt und als Vertreter einer besondern Familie (
Antilocaprina oder Dicranocerina), welche wir die der
Gabelhornthiere nennen wollen, aufgestellt werden muß.
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Gabelbock ( Antilocapra americana). 1/13 natürl. Größe.



		Der Gabelbock, auch Gabelantilope, Gabelgemse, Kabri,
Kabrit und Berendo genannt ( Antilocapra
americana, Antilope americana, furcifer, palmata und
antiflexa, Antilocapra, und
Dicranoceros furcifer, Cervus hamatus
etc.), hat im allgemeinen die Gestalt einer kräftigen Antilope und
etwas mehr als Rehgröße. Der Kopf ist unschön, schafartig,
langgestreckt, von hinten nach vorn gleichmäßig verschmälert, vorn
allseitig zugerundet, auf der Stirne eingesenkt, um das Auge
merklich aufgetrieben, das ringsum von den stark hervortretenden
Augenhöhlenrandknochen umgebene und geschützte Auge groß, dunkel
und ausdrucksvoll, sein vorderer Winkel höher gestellt als der
hintere, das obere wie das untere Lid mit steifen Borsten besetzt,
[bookmark: page201] das Ohr
mittellang und zugespitzt, sein Außenrand gleichmäßig gewölbt, sein
Innenrand im obern Drittel eingebuchtet, das beiden Geschlechtern
zukommende, über und zwischen den Augen stehende, steil
aufsteigende, ein wenig nach rückwärts gerichtete und von der
Wurzel an ziemlich gleichmäßig nach außen geschweifte, mit der
Spitze scharf einwärts gebogene und nach rückwärts gekehrte Gehörn
beim alten Bocke unten von beiden Seiten her zusammengedrückt,
deshalb fast doppelt so breit als dick, seine Oberfläche hier weder
gefurcht noch geringelt, sondern nur eigenthümlich rauh und
höckerig, an einzelnen Stellen mit fast centimeterhohen spitzigen
Auswüchsen unregelmäßig besetzt, bei Beginn der obern Hälfte noch
mehr verbreitert und gegabelt, indem sich hier eine dreieckige,
dünne und wie die Endspitze glatte oder doch nur seicht gefurchte
Spitze abzweigt, welche nach einwärts sich wendet und zuweilen
förmlich umbiegt; der Hals hat mittlere Länge, der Leib erscheint,
weil er auf sehr schlanken und mehr als mittelhohen Beinen ruht,
minder kräftig als er thatsächlich ist; der kurze, gegen die Spitze
wenig verschmälerte Schwanz erinnert mehr an den stummelhaften
Wedel einzelner Hirsche als an den Zagel der meisten Antilopen; der
zugespitzte Huf kommt am meisten mit dem der Wildschafe überein.
Das sehr dichte Kleid, welches den ganzen Leib bis auf eine schmale
nackte Einfassung der Nasenlöcher und einen ebenfalls wenig
behaarten Streifen zwischen denselben bedeckt, besteht aus langen,
wellig gebogenen, großzelligen, spröden Grannenhaaren, welche sich
durch Druck abplatten lassen, ohne die frühere Gestalt wieder
anzunehmen, auch sehr leicht abbrechen; dieselben verlängern sich
auf dem Kamme des Nackens und auf dem Kreuze, dort eine 7 bis 10
Centimeter hohe Mähne herstellend, bilden auch um die Hörner einen
kranzartigen Busch, wogegen sie sich auf den Ohren und Läufen
wesentlich verkürzen und zugleich dünner werden. Drei verschiedene,
meist scharf von einander abstechende Farben machen die Decke zu
einer sehr bunten. Ein schönes, zartes Rostisabell erstreckt sich
über den größten Theil des Halses, den ganzen Rücken sowie die
Oberschenkel und geht an der Außenseite der Läufe und Ohren in
sanftes Rostfahlgelb über; weiß dagegen sind die Leibesseiten fast
von der Körpermitte an, die Unter- und Innenseite des Leibes und
der Obertheil der Glieder, der Scheitel, die Innenseite der Ohren
und ein Fleck unter denselben, die Kopfseiten, nebst Lippen, Kinn
und Kehle, zwei übereinanderstehende, deutlich umgrenzte Schilder
am Unterhalse, von denen das eine durch einen Mittelstreifen mit
dem Weiß der Unterseite sich verbindet, ein halbmondartig sich
verschmälernder Streifen, gleichsam ein drittes unterbrochenes
Schild, welcher sich vor der Schulter heraufzieht, ein bis zum
ersten hintern Drittel der Keulen vorreichender, nur oben über dem
Schwanze durch dunklere Färbung unterbrochener, scharf abgegrenzter
Spiegel nebst dem Wedel; dunkel bis schwarzbraune Färbung endlich
haben die Oberseite des Gesichtstheiles, vom Scheitel an bis zur
Nase herab, ein schmaler Ring um das Auge, ein länglicher,
schlitzartiger, senkrecht stehender, die Ausführungsgänge einer
großen Drüse umgebender, von beiden Seiten her von übergekrempten
Halshaaren fast verdeckter Fleck am hintern Ende der Wange, die
Mitte des Hinterkopfes und die Spitzen der Nackenmähne. Ein über
den obern Gesichtstheil verlaufender Mittelstreifen sieht
rostbräunlich, ein Feld um das Auge rostfahl aus, weil hier wie
dort die, mit Ausnahme der graulichen Wurzel und lichtern,
abgeblaßten Spitzenfärbung, gleichfarbigen Haare mit gelbbraunen
Spitzen endigen. Hörner und Hufe sind schwarz. Die Gesammtlänge des
erwachsenen Bockes beträgt nach den Messungen des Prinzen von
Wied 1,53 Meter, wovon 30 Centimeter auf den Kopf und 19
Centim. auf den Schwanz kommen, die Höhe des Vordergestelles 80
Centim., die Höhe des Hintergestelles 96 Centim., die Länge der
Hörner, ihrer Krümmung nach gemessen, nach eigenem Befunde, 30
Centim., wovon 19 Centim. auf die obere, gebogene Spitze gerechnet
werden müssen, der Abstand der vordern Spitze von der Gabelung an 6
Centim. Das Weibchen oder die Ziege ist merklich kleiner als der
Bock, trägt nur sehr kurze, meist bloß 6 bis 8 Centim. lange
Hörner, unterscheidet sich aber im übrigen nicht von dem
Männchen.

		Obwohl der Gabelbock im Geripp wie im innern Bau seines Leibes
wesentlich mit anderen Gliedern seiner Ordnung übereinstimmt,
findet Murie doch auch in dieser Beziehung
Eigenthümlichkeiten, [bookmark: page202] welche die Trennung von den Antilopen
rechtfertigten. Der Schädel, welcher am meisten mit dem der Hirsche
übereinstimmt, ist lang und niedrig, durch die seitlich
zusammengedrückten, vorderseits schneidenartig verdünnten und hier
einen stumpfen Winkel bildenden Hornknochenkerne sehr
ausgezeichnet, sein Augenhöhlenrand merklich erhaben, der
Unterkieferwinkel weit ausgebogen, das übrige Geripp zierlich und
leichtknochig, die Wirbelsäule, außer den Halswirbeln, aus dreizehn
rippentragenden, sechs rippenlosen, vier Kreuzbein- und fünf
Schwanzwirbeln zusammengesetzt. Das Gebiß unterscheidet sich nicht
von dem der Antilopen. Der Magen hat vier Abtheilungen. Eine
Gallenblase ist vorhanden.

		Die Lebensweise des Gabelbockes ist uns durch Lewis und
Clarke, Richardson, Audubon, Spencer Baird, den Prinzen
Max von Neuwied und neuerdings durch Canfield,
Bartlett und Finsch so eingehend geschildert worden, daß
wir uns gegenwärtig einer befriedigenden Kenntnis derselben rühmen
dürfen. Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich über den größten
Theil des westlichen Nordamerika, vom Saskatschawan unter dem 53.
Grad nördlicher Breite bis zum Rio Grande oder beziehentlich in das
mittlere Mejiko, und vom Missouri bis zu den Küsten des Stillen
Weltmeeres, da die Rocky Mountains dieses Gebiet zwar durchsetzen,
nicht aber begrenzen. Wie der Bison ein bezeichnendes Thier der
Ebenen, und gleich ihm Waldungen und Gebirge meidend, nimmt er
seinen Stand in jenen unabsehbaren, baum- und theilweise
wasserlosen, nur mit äußerst kurzem Grase bestandenen Ebenen,
welche in Amerika »Bisonsteppen« ( Buffalo-Prairies) genannt und mit Recht von den
sehr abweichenden Hochgrassteppen ( Rolling-Prairies) unterschieden werden. Sehr
häufig bevölkert der Gabelbock, laut Finsch, die zwischen
dem Platte- und Kanadaflusse gelegenen, auf unseren Karten als
»amerikanische Wüste« bezeichneten Ebenen von Kansas, dem
Indianergebiete und Tejas, sowie die dasselbe Gepräge zeigenden
Bisonsteppen zwischen den Felsgebirgen und der Sierra Nevada oder
die dürren Niederungen zwischen diesem Hochgebirge und den Gestaden
des Stillen Meeres, und mit besonderer Vorliebe bewohnt er,
beispielsweise in Unterkalifornien, die weiten, von dürren, jedoch
grasigen Hügeln umgrenzten Thäler oder die pflanzenarmen,
vulkanischen Gestade der See. Unter Berücksichtigung des
ausgedehnten Gebietes, welches jedes Rudel Gabelböcke bewohnen muß,
um sich überhaupt ernähren zu können, darf man das Thier Standwild
nennen. Allerdings bemerkten schon Lewis und Clarke,
denen wir die Entdeckung des Gabelbockes verdanken, daß dieser
während des Winters von den Ebenen nach den Bergen wechselt;
derartige Streifzüge geschehen jedoch, nach den Angaben des Prinzen
von Wied, nur deshalb, weil die Thiere durch die kalten
Winde des Winters in den Ebenen belästigt und ihnen durch den
Schneefall das Aufdecken der Aesung erschwert, sie daher gezwungen
werden, Hügelketten und dazwischen liegende Schluchten aufzusuchen,
woselbst sie an geschützteren Abhängen Nahrung finden. Aehnliche
Wanderungen unternehmen sie auch im Sommer, wenn sie durch das
Versiegen einzelner Gewässer dazu sich genöthigt sehen.

		Ueber das tägliche Leben der Gabelböcke wie über die
Veränderungen, welche dasselbe im Laufe des Jahres erleidet,
berichtet am eingehendsten und wohl auch am genauesten
Canfield, welcher, wie er versichert, mit ihnen so vertraut
geworden ist wie andere Leute mit Hausziegen oder Schafen. »Ich
lebte«, so erzählt er, »einige Jahre in einem mehrere Meilen
langen, etwa eine halbe Meile breiten, von grasbewachsenen Hügeln
umgebenen Thale im südlichen Theile des Kreises Monterey in
Kalifornien, habe die Gabelböcke ebenso lange beobachtet, sie
gejagt und über hundertundfünfzig Stück von ihnen erlegt, sie
gefangen und großgezogen. Kaum ein Tag ist vergangen, ohne daß sie
in Sicht meines Hauses vorübergegangen oder, um zu trinken, zu dem
etwa hundert Schritte von meiner Wohnung entfernten Wasser gekommen
wären. Es war nicht eben schwierig, sie bei letzterwähnter
Gelegenheit mit einem Colt'schen Revolver zu erlegen. Sie
erschienen in Rudeln von sechs bis acht oder in Herden, welche
mehrere Hunderte zählten.

		»Vom ersten September an bis zum ersten März bemerkt man sie
stets in zahlreicheren Gesellschaften und zwar in solchen, welche
von den Böcken, Thieren und Kälbern gemeinschaftlich gebildet
[bookmark: page203] werden.
Gegen das Ende der angegebenen Zeit sondern sich, eine nach der
andern, die Ziegen, um zu setzen; geraume Zeit später vereinigen
sie sich wieder mit anderen Mutterthieren und deren Kälbchen,
möglicherweise zu gemeinschaftlicher Abwehr des Heulwolfes. Die
alten Böcke treiben sich mittlerweile einsam oder höchstens zu
zweien umher und überlassen die jüngeren ihres und des weiblichen
Geschlechtes, welche zusammen eigene Rudel bilden, ihrem
Schicksale. Jene wandern nun, scheinbar weltmüde und der
Gesellschaft überdrüssig, einen oder zwei Monate lang und besuchen
dabei Gegenden, in denen man sie im Laufe des übrigen Jahres nicht
zu sehen bekommt. Nach zwei oder drei Monaten vereinigen sich die
jüngeren Böcke wiederum mit den alten Thieren uud deren Kälbern,
und endlich finden sich auch die alten Böcke bei jenen ein, so daß
man vom ersten September an ebensogut Herden von Hunderten wie
solche von tausenden beobachten kann. Kein Rudel aber verläßt die
Stätte seiner Geburt, und niemals wechselt es weiter als auf einige
Meilen. Im Sommer zieht es dem Wasser nach und kommt dann
regelmäßig einmal im Laufe des Tages oder zweimal innerhalb dreier
Tage zur Tränke; wenn es aber frisches Grünfutter gibt, trinken die
Gabelböcke gar nicht, und dies ist der Fall weitaus im größern
Theil des Jahres. Selbst zu Zeiten, in denen man weit und breit
kein grünes Hälmchen oder Blättchen mehr gewahrt, habe ich zu
meiner größten Ueberraschung den Wanst der Thiere mit Grünfutter
gefüllt gefunden.«

		Die Aesung des Gabelbockes besteht, wie wir schon durch die
früheren Beobachter wissen, hauptsächlich aus dem kurzen saftigen
Grase der Prairie, verschiedenen anderen Gewächsen, Moos, Zweigen
und dergleichen Stoffen. Salziges Wasser oder reines Salz lieben
die Gabelböcke, wie die meisten übrigen Wiederkäuer, ganz
außerordentlich, und man sieht sie daher in der Nähe salzhaltiger
Stellen mit besonderer Vorliebe ihren Stand nehmen, auch um die
Sulzen herum, nachdem sie sich satt geleckt haben, stundenlang der
Ruhe pflegen. Erst der Hunger, so scheint es, treibt sie wieder von
dannen. Bei guter Weide werden sie im Herbste sehr feist, leiden
dagegen im Winter oft große Noth, wenn der Schnee fußhoch ihren
Weidegrund deckt und sie mit der spärlichsten Nahrung sich begnügen
müssen. Unter solchen Umständen kommen sie rasch vom Leibe, weil
sie das Laufen im Schnee ermattet, und oft genug gehen sie
erbärmlich zu Grunde.

		Alle Beobachter stimmen überein in der Bewunderung der
Schnelligkeit und Behendigkeit der Gabelböcke. Wenn auch vielleicht
von einzelnen Antilopen überboten, stehen sie doch unter den
Thieren der Prairie unübertroffen da. Leicht und gewandt, mit den
hohen Läufen weit ausgreifend und dabei an Ausdauer jedes andere
amerikanische Säugethier beschämend, »jagen sie wie der Sturmwind
über die Ebene dahin«. Zwar hat ihr Schritt, laut Finsch,
etwas schleppendes, und macht ihre gewöhnliche Gangart, ein kurzer
Paß, wegen der dabei erfolgenden Senkung des Kopfes ihre
Erscheinung zu einer wenig anmuthigen, um so schöner aber nehmen
sie sich aus, wenn sie flüchtig dahin stürmen. »Eine aufgescheuchte
Herde von Gabelböcken«, sagt der letztgenannte Beobachter, »gewährt
ein unvergleichliches und für alle Zeiten unvergeßliches Bild.« Die
Thiere bewegen sich, längs der Hügel dahineilend, bergauf oder
bergab mit derselben Gewandtheit und Sicherheit wie auf der Ebene
und schnellen, nach Audubons Ausdruck, ihre vorderen Läufe
so rasch nach einander auf den Boden, daß man die einzelnen
Glieder, wie die Speichen eines sich drehenden Rades, nicht mehr
unterscheiden kann. Wenn sie flüchtig werden, laufen sie, nach
Angabe Canfields, niemals geraden Weges fort, vielmehr im
Zickzack vor dem Gegenstande ihrer Furcht hin und her und bleiben
dann auf etwa hundert Schritte Entfernung stehen; auch pflegen sie
zunächst etwa dreißig bis vierzig Schritte weit zu trotten und zwar
nach Art des Damwildes, indem sie mit allen vier Läufen zugleich
aufspringen. Nach dieser Einleitung aber strecken sie ihren Leib
und durchmessen in voller Flucht mehrere Meilen im Verlaufe weniger
Minuten. Auch schwimmen sie, wie Audubon und der Prinz
versichern, über breite Ströme mit größter Leichtigkeit. Ein
aufgescheuchtes Rudel, welches in der Nähe eines Stromes weidet und
keinen anderen Ausweg zur Flucht sieht, stürzt sich ohne Bedenken
in die Wogen. Das leitende Thier zieht voran, die übrigen bilden
allgemach die indianische Reihe, und so setzt das ganze Rudel in
schönster Ordnung [bookmark: page204] über den Strom. Auch wenn es gilt, bessere
Aesung aufzusuchen, durchkreuzen sie die Gewässer, und die Indianer
haben hierauf sogar eine besondere Jagdweise begründet. Die
Gabelböcke sind scharfsinnige Thiere. Sie äugen in weite Ferne,
vernehmen ausgezeichnet und wittern einen unter dem Winde
heranschleichenden Feind auf mehrere hundert Schritte. Wachsam und
scheu, auch bis zu einem gewissen Grade klug und jedenfalls
vorsichtig, wählen sie ihren Stand und insbesondere die Plätze, auf
denen sie um die Tagesmitte wiederkäuend zu ruhen pflegen, immer
so, daß ihnen eine freie Aussicht nicht verwehrt ist, wissen auch
die herrschende Windrichtung trefflich zu benutzen und stellen
außerdem besondere Wachen aus. Menschliche Niederlassungen meiden
sie sorgsam, bekümmern sich dagegen wenig um Herdenthiere, nicht
einmal um Pferde und Rinder, weiden vielmehr oft ohne Scheu in
deren Nähe. Als auffallend hebt Finsch hervor, daß sie vor
dem heranbrausenden Eisenbahnzuge nicht immer fliehen, sondern
demselben zuweilen eine Strecke weit das Geleite geben. Ein
einzelner, ihnen sich nähernder Mensch erschreckt sie jedenfalls
mehr als ein vorüberjagender Zug. Sie kennen den Menschen als den
furchtbarsten ihrer Feinde, verstehen aber auch die übrigen zu
würdigen und lassen sich dieselben nur höchst selten so nahe auf
den Leib rücken, daß sie gefährlich werden können. Das leitende
Thier faßt den heranschreitenden Menschen scharf ins Auge, richtet
das Gehör nach ihm hin, beobachtet ihn genau, stampft im geeigneten
Augenblicke mit einem der Vorderfüße auf den Boden oder läßt ein
scharfes, pfeifendes Schnaufen vernehmen. Damit gibt es das Zeichen
zur Flucht, welche augenblicklich beginnt und mit unermüdlicher
Ausdauer, so lange es nöthig, fortgesetzt wird. Ein einzelner
Gabelbock stampft und schnauft ebenfalls auf, bevor er flüchtig
wird, sträubt auch gleichzeitig die langen Haare der Mähne und des
Spiegels und erhält dadurch ein ebenso absonderliches als
bezeichnendes Ansehen. Da das gleiche geschieht, wenn ein Rudel in
Aufregung geräth, trägt dieses Gebaren wesentlich dazu bei, den
Eindruck, welchen das flüchtende Thier auf den Beschauer macht, zu
erhöhen.

		Die Brunstzeit beginnt im September. Ungefähr sechs Wochen lang
zeigen sich die Böcke sehr erregt und fechten unter sich mit einer
gewissen Wildheit. Wenn einer mit dem andern zusammentrifft,
schauen sich beide ärgerlich an, rennen dann mit niedergebeugten
Köpfen wüthend gegen einander los, und der Kampf beginnt. Beide
Gegner bringen sich mit großer Schnelligkeit und Heftigkeit Stöße
bei, oft sehr gefährliche, bis der eine genug hat und dem andern
das Feld überläßt. Das Thier setzt frühestens im Mai, spätestens
Mitte Juni, gewöhnlich zwei, den Eltern gleichgefärbte, ungefleckte
Kälber; Schmalthiere bringen selten mehr als ein einziges. Die
Mutter verweilt bei ihrem Kalbe während der ersten Tage nach seiner
Geburt und äst sich unmittelbar in der Nähe desselben. Wenn das
Kalb einmal vierzehn Tage alt ist, hat es hinlängliche Kraft und
Schnelligkeit erlangt, um mit der schnellläufigen Alten einer
Verfolgung des Wolfes oder eines andern vierfüßigen Feindes zu
entgehen. Zuweilen geschieht es, daß Isegrim ein noch hülfloses
Kalb entdeckt. Dann entfaltet die Mutter ihrem furchtbaren Feinde
gegenüber den bewunderungswürdigsten Muth, springt gegen ihn an,
versucht, ihm mit den kurzen Gehörn einen Stoß beizubringen,
gebraucht auch wohl ihre Vorderläufe, mit denen sie tüchtige
Schläge zu geben weiß, und wenn der Wolf nicht gerade in voller
Kraft oder vom Hunger arg gepeinigt ist, schlägt sie denselben
wirklich oft in die Flucht und sucht sich für ihr Kalb eine
sicherere Weide, gewöhnlich eine schwer zu erkletternde Felswand.
Prinz von Wied fand zu Ende des April ein eben gesetztes
Kälbchen in der Prairie. Es duckte sich beim Erscheinen der Reiter
auf den Boden nieder und hätte leicht mitgenommen werden können,
wäre man mit den nöthigen Einrichtungen hierzu versehen gewesen.
Die Mutter dieses Thierchens, welche nicht in der Nähe, sondern
wahrscheinlich gerade nach Aesung ausgegangen war, hatte an dem
bestimmten Platze das Junge zurückgelassen, wie dies unsere
Hirscharten ebenfalls zu thun pflegen.

		Wie alle Wiederkäuer wachsen auch die jungen Gabelböcke
verhältnismäßig sehr rasch heran. Schon gegen Ende des Juli brechen
beim Bocke wie beim Thiere die Hörner durch, und zwar zunächst
kurze, stumpf kegelförmige Spitzen, welche im December zwei bis
fünf Centimeter an Länge [bookmark: page205] erreicht haben, von nun an aber nicht weiter
wachsen, vielmehr abgeworfen und durch neue ersetzt werden. Dieser
Hergang weicht jedoch so vollständig von dem Geweihwechsel der
Hirsche ab und ist an und für sich so merkwürdig, daß ich
ausführlich auf ihn eingehen muß.

		Der erste, welcher über den Hornwechsel Beobachtungen angestellt
und dieselben niedergeschrieben hat, ist Canfield; da seine,
im September 1858 an Baird gesandte Abhandlung über diesen
Gegenstand von dem letztgenannten Forscher jedoch erst im Jahre
1866 veröffentlicht wurde, gebührt Bartlett, welcher im
Londoner Thiergarten gefangene Gabelböcke pflegte, der Ruhm, die
Wissenschaft mit dem ersten Berichte über die unglaublich
scheinende Thatsache bereichert zu haben. Beider, unter sich
durchaus übereinstimmende Angaben sind neuerdings durch
anderweitige Beobachtungen vollkommen bestätigt worden: so liegt
mir ein Bericht unseres Zeichners, Herrn Mützel, vor,
welcher nach einigen Beobachtungen den Gehörnwechsel des Thieres so
genau schildert, daß ich ihn dem nachfolgenden ausschließlich zu
Grunde legen würde, hätte ich mir es nicht zum Gesetz gemacht, das
Erstlingsrecht eines Beobachters unter allen Umständen zu
wahren.

		Nach einer längern Einleitung berichtet Bartlett, daß der
von ihm gepflegte Gabelbock kleine Hörner trug, welche von der
Mitte des Oktober an plötzlich rasch zu wachsen schienen, indem sie
nicht allein an Länge zunahmen, sondern gleichzeitig auch sich
weiter auseinander richteten. Am Morgen des 7. November theilte der
Wärter nicht ohne Aufregung mit, daß der Gabelbock eines seiner
Hörner verloren habe; Bartlett begab sich infolge dieser
Meldung in den Stall und kam dort gerade an, um zu sehen, daß auch
das zweite Horn abgefallen war. Mit nicht geringem Erstaunen
bemerkte er bei genauerer Untersuchung des Thieres zwei neue Hörner
an der Stelle der alten, welche mit langen, geraden und weichen
Haaren bekleidet und deren Knochenkerne mit einer hornigen Masse
umhüllt waren. Von einer Blutung, wie solche bei Verlust wirklicher
Hohlhörner oder beim Abwerfen der Geweihe unbedingt eintritt, war
nichts zu bemerken. Die neuen Hörner schienen dicker zu sein als
die Höhlung der alten, ein Umstand, welcher darin seine Erklärung
fand, daß die dichten Haare am Grunde das durch jene allmählich
bewirkte Abstoßen der alten Hüllen verdeckt hatten. Aus dem raschen
Wachsthume der neuen Hörner ließ sich mit Sicherheit auf einen
durchaus natürlichen Hergang schließen: das Thier mußte also sein
Gehörn wechseln. Diese Annahme erhielt durch Canfields,
infolge des Bartlett'schen Berichtes veröffentlichten
Mittheilungen vollste Bestätigung. Ein von dem genannten Amerikaner
gepflegter Gabelbock erreichte ein Alter von fast drei Jahren und
warf in dieser Zeit regelmäßig ab, so daß nicht allein ein
dreimaliger Wechsel des Gehörnes, sondern auch dessen
Weiterentwickelung beobachtet werden konnte. Bevor ich
Canfield weiter folge, will ich Mützels Erfahrungen
wiedergeben, weil sie die Bartlett'schen Angaben nicht
unwesentlich erweitern und vervollständigen. »Der junge Gabelbock«,
so schreibt mir unser Künstler, »trug bei seiner Ankunft im
Berliner Garten Spießchen von nur etwa drei Centimeter Länge und
gedrungen kegelförmiger Gestalt, welche ihre Spitzen nach innen
kehrten und das verlängerte Haar des Oberkopfes wenig überragten.
In der ersten Zeit schienen sie nicht an Länge zuzunehmen, und erst
nach beinahe vier Monaten machte sich ein lebhafteres Wachsthum
bemerkbar, so daß sie zuletzt wohl 9 Centimeter an Länge erreicht
hatten. Eines Morgens fand der Wärter ein abgeworfenes Horn.
Dasselbe hatte eine der äußern Kegelgestalt entsprechende,
trichterförmige Höhlung, war nur an der Spitze massiv, an den
Rändern des Trichters dagegen sehr dünn, dort außen glatt, gegen
die Wurzel zu rindenartig gefurcht und ab und zu bekleidet mit
einzeln stehenden Haaren, welche der Hornmasse entsproßt zu sein
schienen. Die Zahmheit des Thieres gestattete genaueste
Untersuchung seines Kopfes. Der Knochenkern, welcher das
abgeworfene Horn getragen hatte, war mit einer schwärzlichen,
dünnen, weichen, kautschukartigen Haut bedeckt, welche sich den
Formen des Knochens mit allen seinen Furchen genau anschloß.
Letztere, in deren Tiefen an einzelnen Stellen Spuren einer
geringen Blutung erkennbar waren, liefen in engen Schraubenlinien
der Spitze zu. Diese dünne Haut bildete die Unterlage zu der Spitze
des werdenden Hornes, welches sich vom Beginn an lebhaft, [bookmark: page206] der ganzen Länge
des mitwachsenden knöchernen Stirnzapfens nach und, von jedem
Punkte der Oberfläche des letztem aus, entwickelt und überraschend
schnell an Größe zunimmt. Schon im August war es bis auf 17
Centimeter Länge gediehen, und sein größter Durchmesser betrug
bereits 4 bis 5 Centimeter. Tiefe Furchen zeichneten und
perlenartige Hornwucherungen schmückten es hier; außerdem war es
mit vielen aus der Hornmasse entsprossenen Haaren besetzt. Das
andere Horn saß seinem knöchernen Stirnzapfen lange Zeit locker auf
und schien nur noch mit seinem untern Rande an der Stirnhaut zu
haften; denn man konnte es, wenn man es mit den Fingern anfaßte,
ein wenig um seine Axe drehen, ohne daß das Thier deshalb im
geringsten Schmerz oder auch nur Unbehagen geäußert hätte. Erst
nach mehreren Monaten verlor der Bock die gleichzeitig mit der
zuerst abgeworfenen reif gewordene Spitze, welche augenscheinlich
als fremder Körper, d. h. ohne organischen Zusammenhang, aber mit
störender Wirkung auf die Entwickelung des Neuwuchses, auf diesem
gesessen hatte. Wahrscheinlich durch eine Verletzung des
Stirnzapfens, welche das lebhafte Thier sich zugezogen hatte, war
dem Horne eine Richtung nach außen gegeben worden, wogegen die
Spitze des zuerst abgeworfenen sich stark nach innen gekrümmt
hatte. Die lappenartigen Gabelsprossen begannen im August
hervorzutreten, erhielten jedoch zunächst nur das Ansehen einer
großen, scheibenförmigen Geweihperle. Schon am 19. Oktober warf
derselbe Gabelbock zum zweitenmal ab und zwar zunächst das oben
erwähnte, zuletzt gewechselte, schief nach außen gewachsene Horn,
welches eine Länge von 13 Centimeter erhalten hatte. Nur ein
kleiner Theil der Spitze war massiv, und die Stärke der Hornwand
nahm gleichmäßig gegen den Wurzelrand ab, so daß man eine bis gegen
die Spitze verlaufende Höhlung bemerken konnte. Der Außenrand war
spärlich, der Innenrand dicht mit weißen Haaren bestanden, der sehr
kurze, d. h. höchstens 3 Centimeter lange Stirnzapfen dick
überdeckt mit jungem Horngebilde, welches eine scharfe Endspitze
bildete, sehr gefäßreich, aber empfindungslos zu sein schien und
ohne Anwendung erheblicher Kraft noch gebogen werden konnte.
Vierzehn Tage später fiel auch das zweite Horn ab.« Da der in Rede
stehende Gabelbock leider bald darauf einging, konnten weitere
Beobachtungen nicht angestellt werden; immerhin aber war vollste
Bestätigung der Angaben Canfields erlangt worden. Von dem
letztgenannten erfahren wir nun noch folgendes. Die dritten Hörner
ändern ihre Form insofern, als sie nicht mehr einen runden, sondern
einen eiförmigen Querschnitt zeigen und die Gabelplatte ansetzen.
Es bildet sich nämlich an jeder Wurzel des Stirnzapfens, anfänglich
getrennt von diesem, ein zweiter Höcker, also gleichsam ein zweites
Paar von Zapfen, vereinigt sich jedoch sehr bald und für immer mit
dem ältern Knochenkern und dient nur noch zum Aufbaue des
Gabelfortsatzes. Das zum drittenmal gewechselte Horn des nunmehr
dritthalbjährigen Gabelbockes ist bereits 23 Centim. lang und
hinterläßt beim Abwerfen 8 Centim. lange Zapfen, an deren Wurzel
der Gabelfortsatz bereits fühlbar ist. Bis zum nächsten Juni
entwickelt sich endlich das vollständige Horn, welches fortan nach
jedem Wechsel mehr oder weniger dasselbe bleibt, nur daß es, wie
bei den Hornthieren, noch etwas an Größe zunimmt. Man darf
annehmen, daß die neue Hornmasse durch Verschmelzung der zwischen
dem Knochenkern und der Hornscheide befindlichen Haare entsteht,
welche zu der gegebenen Zeit zu wuchern beginnen und damit die
alten Hörner abtreiben. Vom November bis zum Januar ist eine streng
scheidende Grenze zwischen der Behaarung und dem eigentlichen Horne
nicht bemerkbar, das ganze Neugebilde vielmehr dicht mit Haarbast
bedeckt, welcher nicht abgefegt wird wie bei den Hirschen, sondern
durch Nachwachsen der Hornmasse allmählich abfällt. Im Sommer
drückt sich die Grenze zwischen Haar und Horn sehr scharf aus.

		Alt eingefangene Gabelböcke scheinen sich nicht an den Verlust
ihrer Freiheit zu gewöhnen. Diejenigen Stücke, welche man im Winter
bei tiefem Schnee einfangen konnte, zeigten sich, in einem
umschlossenen Gehege frei gelassen, höchst gutmüthig, ja fast
zuthunlich, aber nur so lange, als ihre Abspannung und
Entkräftigung währte. Sobald die Hungersnoth überstanden war, regte
sich die Sehnsucht nach der unbegrenzten Freiheit in ihnen, und sie
bekundeten ihre [bookmark: page207] ursprüngliche Wildheit wieder. Dann rannten und
sprangen sie wie unsinnig gegen die Umzäunung ihres Geheges an und
wütheten in diesem so lange, bis sie sich tödtlich geschädigt
hatten. Auch die bald nach der Geburt aufgenommenen Kälber sterben
gewöhnlich nach kurzer Gefangenschaft, falls man sie nicht mit ganz
besonderer Sorgfalt behandelt. Canfield hat hierüber reiche
Erfahrungen gesammelt. Diesen zufolge sind junge, erst einige Tage
alte Gabelböckchen leicht, eine Woche alte schon viel schwieriger
zu fangen und kaum am Leben zu erhalten. Von einigen zwanzig
Kälbchen, welche der obengenannte Berichterstatter im Laufe dreier
Sommer einfing, gelang es ihm nicht, mehr als zwei groß zu ziehen,
und zwar indem er sie zunächst aus einem Kuhhorn mit umwickelter
Federspule saugen ließ und später gewöhnte, frische, süße Kuhmilch
zu trinken. Ein junges Böckchen, welches er aus dem Leibe der
erlegten Mutter geschnitten, und etwa drei bis vier englische
Meilen weit nach dem Hause getragen hatte, nahm das künstliche
Gesäuge ebenso gut an wie die übrigen gefangenen Jungböckchen,
welche er gerade pflegte, ging auch nur wegen mangelnder Abwartung
während seiner Abwesenheit vom Hause mit anderen seines gleichen zu
Grunde. Fast alle gefangenen Kälbchen litten, unzweifelhaft infolge
der für sie ungeeigneten Kuhmilch, anfänglich an Durchfall, lebten,
wenn sie diesen glücklich überwunden, einen, zwei oder drei Monate
lang, wuchsen langsam, erkrankten an skrofelartigen Geschwüren oder
Entzündungen der Glieder, wurden lahm, fielen vom Leibe und gingen
ein. Unser Thierfreund dürfte jedenfalls günstigere Ergebnisse
erzielt haben, wenn er den jungen Wildlingen als Amme eine tüchtige
und gutmüthige Ziege gegeben haben würde; denn, wie er selbst sagt,
ist die Milch der Gabelziegen so reich oder fett und süß, daß sie
durch Kuhmilch unmöglich ersetzt werden kann. Canfield
versichert, niemals eine in der Gefangenschaft erzogene Gabelziege
gesehen zu haben und hält deshalb die Böcke für ungleich kräftiger
und zäher; ich dagegen habe zu bemerken, daß letztere Ansicht
bereits widerlegt worden ist, indem man neuerdings lebende
Gabelziegen nach Europa gebracht hat. Der eine Gabelbock, an
welchem Canfield seine Beobachtungen über den Gehörnwechsel
anstellte, war ein ebenso artiges und spiellustiges als dreistes
und unruhiges Geschöpf, hielt sich über Tags, wenn er sich äste,
stets in Sicht des Hauses auf und schlief des Nachts in dessen
Nähe, liebte es aber, mit den Hunden zu jagen und nahm dann, weil
keiner von diesen ihm zu folgen vermochte, stets die Spitze der
Meute, auch wenn letztere des Nachts einem Heulwolfe nachspürten.
In Gesellschaft seines Pflegers ging er sehr gern auf die Jagd, und
wenn er dabei ihn oder die Hunde aus den Augen verlor, lief er
geradenweges nach Hause, einmal zwölf englische Meilen weit. Oft
gesellte er sich zu seinen wilden Gefährten, wenn diese das Thal
kreuzten oder zur Tränke kamen; stets aber kehrte er wieder zurück,
auch wenn er, wie er zuweilen that, jenen bis auf die Hügel gefolgt
sein sollte. Willig gestattete er, daß man ihn den Kopf krauete
oder mit seinem Gehörn spielte, ließ sich dagegen an keinem andern
Theile seines Leibes berühren und zeigte sich, wenn man dies
versuchte, ebenso unnahbar und stöckisch als außerdem liebenswürdig
und fromm. Schon bevor er ein Jahr alt war, bekundete er heftigen
Paarungstrieb und suchte denselben an verschiedenen Hausthieren zu
befriedigen. Vor dem Beschlage richtete er sich, auf seinen
Hinterfüßen sich erhebend, zu voller Höhe auf, hielt sich in dieser
Stellung während der Begattung selbst und umklammerte erst nach
Vollendung derselben das weibliche Thier mit den Vorderläufen.
Leider erhielt er von einem Maulthiere einen Schlag, welcher ihm
den Lauf zerbrach. Geschient und verbunden, erholte er sich zwar
rasch wieder, verlor jedoch seine frühere Gewandtheit und fiel
deshalb den Wölfen zur Beute. Die nach Europa gebrachten Gabelböcke
haben sich ausnahmslos schlecht gehalten und sind verschiedenen
Krankheiten erlegen. Der im Berliner Thiergarten gepflegte Bock
ging an Eingeweidewürmern zu Grunde.

		Noch vor zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren betrieb man die Jagd
des Gabelbockes, welche gegenwärtig in Amerika als das edelste
Weidwerk gilt, ziemlich lässig, nach Angabe des Prinzen von
Wied »nur im Nothfalle, wenn man kein Bisonfleisch haben
konnte«. Zu jener Zeit war der Indianer noch der schlimmste Feind
des Thieres, gegenwärtig hat er dem [bookmark: page208] europäischen Jäger schon vielfach
weichen müssen. Wie Audubon mittheilt, soll der Indianer
seine Jagdpläne dem Wolfe abgelauscht, gleich diesem auf die
Neugier des Wildes bauend, sonderbare Stellungen eingenommen, mit
Armen und Beinen auffallende Bewegungen ausgeführt und sich so den
überraschten Gabelböcken bis auf Schußweite genähert haben; der
genannte Forscher versichert auch, daß er sich von der Wahrheit
dieser Angaben selbst überzeugen konnte. »Während einer unserer
Jagdausflüge«, sagte er, »kamen wir in Sicht eines Gabelbockes und
beschlossen, ihn in der angegebenen Weise in Erstaunen zu setzen.
Wir legten uns also auf den Rücken in das Gras und erhoben erst
eines unserer Beine und dann das andere in die Luft. Merkwürdig
genug, der Gabelbock ging langsam gegen uns an, obwohl mit größter
Vorsicht und mit entschiedenem Mißtrauen. Aber er nahete sich uns
doch mehr und mehr und kam wirklich in Schußnähe.« Gegenwärtig weiß
man, laut Finsch, im Westen nichts mehr von solcher Jagd und
belächelt jene Erzählungen als Jagdgeschichten. Uebrigens findet
man auch da, wo Gabelböcke häufig sind, nicht viele, welche sich
mit der sehr schwierigen Jagd derselben abgeben. Die gewöhnliche
Jagdweise ist der Pirschgang, derselbe fordert mindestens
ebensoviel Geduld und Anstrengung wie unsere Gemsjagd. Während aber
dem Jäger bei dieser der Wechsel des Wildes zu gute kommt, ist er
bei der Jagd auf Gabelböcke einzig und allein auf seine
Geschicklichkeit im Anschleichen angewiesen, und nur wer die baum-
und strauchlosen Steppen des Westens aus eigner Anschauung kennt,
weiß, was dies besagen will. Der Nutzen der Jagd ist nicht
unbedeutend. Manchen Leuten widersteht zwar das Wildpret dieses
Thieres wegen des ihm anhaftenden starken und abstoßenden Geruches;
die meisten Europäer aber finden, daß es einen von dem unseres
Hirsches oder Rehes ganz verschiedenen, äußerst feinen
Wildgeschmack hat und deshalb mit Recht unter die vorzüglichsten
Gerichte des Westens gezählt werden darf. Das Feist zeichnet sich
durch seine Härte aus und dient deshalb zur Bereitung
vortrefflicher Kerzen; das leichte und weiche, aber wenig haltbare
Fell wird von den Indianern zur Anfertigung ihrer Hemden, von den
Europäern zur Herstellung von Handschuhen benutzt.

	
		
		Fünfte Familie: Girafen ( Camelopardalis)

		Auch unter den Wiederkäuern gibt es Gestalten, welche mit den
jetzt lebenden Geschöpfen gleichsam nicht mehr in Einklang zu
bringen sind und an die märchenhaften Gebilde längst vergangener
Erdentage erinnern: die auffallendste von allen ist die
Girafe. Varro hat so unrecht nicht, wenn er dieses
sonderbare Wesen »ein Gemisch von Panther und Kamel« nennt, und die
viel später Lebenden waren sicherlich entschuldigt, wenn sie die
von den egyptischen Denkmälern herrührenden Abbildungen eines ihnen
wieder entfremdeten Thieres als Traumgebilde einer übermüthigen
Künstlerphantasie bezeichneten. Und wie die Römer über die Girafen,
welche ihnen zu den Spielen des Julius Cäsar und später noch
einige Male vorgeführt wurden, sich verwunderten, so staunen wir
gebildeten Europäer heute noch, wenn wir das uns durch Abbildungen
hinlänglich bekannte, märchengestaltige Wesen zum erstenmal lebend
vor uns sehen.

		Die Girafe ist der Vertreter einer eigenen Familie (
Devexa). In dem Sivatherium, dessen
versteinten Schädel man in Indien ausgrub, glaubt man ein zu
derselben Familie zu rechnendes Geschöpf entdeckt zu haben; in der
gegenwärtigen Schöpfung aber ist die Girafe, richtiger
Serâfe ( Camelopardalis
Girafa), das einzige Mitglied der Familie, welche durch
den alles gewohnte Maß überschreitenden langen Hals, die hohen
Beine, den dicken Rumpf mit abschüssigem Rücken, den zierlich
gebauten, feinen Kopf mit großen, schönen, klaren Augen und durch
zwei sonderbare, mit Haut überkleidete hornartige Knochenzapfen
sich kennzeichnet. Die hohen Läufe und der lange Hals machen die
Girafe zu den höchsten und verhältnismäßig kürzesten aller
Säugethiere. Ihre Leibeslänge beträgt nämlich bloß 2,25 Meter, die
Schulterhöhe dagegen bereits 3 Meter und die Höhe des Kopfes 5 bis
6 Meter. Der Schwanz wird mit der Haarquaste [bookmark: page209] 1,1 Meter, ohne dieselbe nur 80
Centim. lang. Die Entfernung von der Schnauzenspitze bis zur
Schwanzwurzel beträgt 4 Meter, das Gewicht 500 Kilogramm. Aus
diesen Maßen allein schon geht hervor, daß die Girafe hinsichtlich
ihrer Gestaltung von allen übrigen Säugethieren abweicht; der
Leibesbau ist aber so merkwürdig, daß er eine eingehende
Beschreibung erfordert. Die Girafe erscheint nicht bloß als ein
sonderbares Zwittergeschöpf von Panther und Kamel wie Horaz
sagt, sondern gleichsam als aus den Bestandtheilen verschiedener
Thierleiber zusammengesetzt. Der Kopf und der Leib scheinen vom
Pferde, der Hals und die Schultern vom Kamele, die Ohren vom Rinde,
der Schwanz vom Esel, die Beine von einer Antilope entlehnt zu
sein, während Färbung und Zeichnung des glatten Felles an den
Panther erinnern. Eine solche Zusammensetzung kann nur
Mißgestaltung des ganzen Thieres zur Folge haben, und wirklich wird
niemand die Girafe schön oder ebenmäßig nennen mögen. Der kurze
Leib steht mit den hohen Beinen und dem langen Hals in keinem
Verhältnisse; der auffallend abschüssige Rücken muß nach allen
kunstgerechten Begriffen häßlich genannt werden, und die ungeheure
Höhe des Thieres trägt durchaus nicht zu seiner Zierde bei. Schön
ist der Kopf, wundervoll das Auge, angenehm die Zeichnung, alles
übrige auffallend und sonderbar.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp der Girafe. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Der langgestreckte Kopf der Girafe erscheint, der ziemlich
dünnen Schnauze wegen, noch länger als er ist, trägt sehr große,
lebhaft glänzende und doch ungemein sanfte, wirklich geistige
Augen, große, zierlich gebaute, äußerst bewegliche Ohren von etwa
15 Centim. Länge und die zwei erwähnten Stirnzapfen, welche
entfernt an Hörner erinnern und etwas kürzer sind als die Ohren.
Zwischen beiden erhebt sich eine rundliche Knochenanschwellung,
gleichsam als drittes Horn. Der Hals ist etwa ebenso lang wie die
Vorderbeine, dünn, seitlich zusammengedrückt und hinten mit einem
hübschen Haarkamme geziert. Der Leib ist breit an der Brust, am
Widerriste viel höher als am Kreuze und längs der Mittellinie etwas
eingesenkt, vorn durch die fast rechtwinkelig vorspringenden
Schulterblätter sehr ausgezeichnet, hinten auffallend verschmälert,
so daß man den Hinterleib, wenn man das Thier gerade von vorn
ansieht, gar nicht bemerkt. Die Beine sind verhältnismäßig zart und
fast gleich lang, ihre Hufe zierlich gebaut. An den Beugegelenken
der Läufe zeigt sich eine nackte Schwiele, wie das Kamel sie
besitzt. Die Haut ist sehr dick und, mit Ausnahme des erwähnten
Hornkegels, des Halskammes und der Schwanzquaste, überall [bookmark: page210] gleichmäßig
behaart. Ein fahles Sandgelb, welches auf dem Rücken etwas dunkler
wird und auf der Unterseite ins Weißliche übergeht, bildet die
Grundfärbung; auf ihr stehen ziemlich große, unregelmäßig
gestaltete, meist eckige Flecken von dunklerer oder lichterer
rostbrauner Färbung, und zwar so dicht, daß der helle Grund nur
netzartig hervortritt. Am Halse und an den Beinen sind diese
Flecken kleiner als auf dem übrigen Leibe. Der Bauch und die
Innenseite der Beine sind ungefleckt. Die Mähne ist fahl und braun
gebändert; die Ohren sind vorn und an der Wurzel weiß, hinten
bräunlich; die Haarquaste ist dunkelschwarz. Ungeborne, noch nicht
völlig ausgetragene Girafen haben ein sehr weiches, mausgrau
gefärbtes Fell ohne Flecken; zur Zeit der Geburt sind diese aber
schon vorhanden. Sehr alte Männchen sehen oft sehr dunkel, die
alten Weibchen regelmäßig licht aus, als ob ihr Fell verblichen
wäre.

		»Daß die Girafe«, bemerkt Dümichen, »den alten Egyptern
bekannt war, würde man schon daraus schließen können, weil das Bild
derselben in der Hieroglyphenschrift als ein Silbenzeichen
auftritt; es finden sich aber auch an den Wänden verschiedener
Tempel und Grabkammern Darstellungen, welche uns belehren, daß
Girafen als Tribute aus dem Süden herbeigeführt wurden. Das mittels
der Girafe geschriebene Silbenzeichen hat den Lautwerth »ser«, und
ihm kommt die Bedeutung »groß, hoch, erhaben« zu; ob aber »ser«
auch der Name der Girafe gewesen, steht nicht fest, da bisher noch
keine Darstellung aufgefunden zu sein scheint, welcher bei der
Abbildung der Thiere in hieroglyphischer Beischrift auch der Name
hinzugefügt worden ist.«

		Gegenwärtig bewohnt die Girafe das mittlere und südliche Afrika
oder denjenigen Theil des Landes, welcher etwa zwischen dem 17.
Grade nördlicher Breite und dem 24. Grade südlicher Breite liegt.
Im Norden beginnt ihre Heimat an der südlichen Grenze der Sahara,
im Süden verschwindet sie in der Nähe des Orangenflusses. Wie weit
sie von Osten hin in das Innere und nach Westen geht, ist zur Zeit
noch nicht ermittelt. Am Kongo und in Senegambien fehlt sie
gänzlich, wahrscheinlich weil das Land dort gebirgig ist; denn sie
hält sich nur in ebenen Steppengegenden, niemals in den Gebirgen
oder in den dichteren Urwäldern auf. Im Norden des Erdtheils
bewohnt sie noch in beträchtlicher Anzahl die ausgedehnten Steppen
des Tieflandes von Habesch, sowie Taka, Sennâr, Kordofân, Dâr el
Fûr und das Gebiet des Weißen Flusses, jenseit des Gleichers alle
steppenartigen Ebenen, welche bis jetzt noch wenig oder nicht von
dem Europäer besucht wurden. Ihr Vorkommen ist an das Vorhandensein
verschiedener Mimosen gebunden.

		In ihren heimischen Wäldern nimmt sich die Girafe freilich
anders aus als in dem engumzäunten Raume eines Thiergartens. Die
merkwürdige Uebereinstimmung der Gestalt und allgemeinen
Erscheinung eines Thieres mit der Oertlichkeit, in welcher es lebt,
macht sich auch hier bemerklich. »Wenn man eine Herde Girafen«,
sagt Gordon Cumming, »in einem Haine der malerischen,
sonnenschirmförmigen Mimosen, welche ihre heimischen Ebenen
schmücken und an deren letzten Zweigen sie infolge ihrer gewaltigen
Höhe nagen können, zerstreut sieht, müßte man wirklich nicht viel
Sinn für Naturschönheiten haben, wollte man den Anblick nicht
überaus anziehend finden.« Alle übrigen Beobachter stimmen
vollständig mit diesen Worten überein. »So malerisch«, drückt sich
Baker aus, »wie die Girafe in ihren heimatlichen
Aufenthaltsorten ist kein Thier in der ganzen Natur.« Man begegnet
der Girafe hauptsächlich da, wo überständige verwitterte Stämme
vorkommen, welche dank den Flechten, die auf ihnen sich ausbreiten,
manchmal dem langen Halse einer Girafe täuschend ähneln. »Oft bin
ich«, fährt der genannte Jäger fort, »über die Anwesenheit eines
ganzen Trupps von Girafen in Zweifel gewesen, bis ich zu meinem
Fernglase Zuflucht nahm; sogar meine halbwilden Begleiter mußten
bekennen, daß ihre scharfen, geübten Augen zuweilen getäuscht
wurden; denn sie sahen bald jene verwitterten Stämme für Girafen an
und verwechselten wiederum wirkliche Girafen mit den hochbejahrten
Bäumen.« Um so deutlicher treten jene hervor, wenn sie sich in der
baumlosen Steppe am Rande des beschränkten Gesichtskreises bewegen:
sie erscheinen dann, laut Heuglin, im Hohlichte, vorzüglich
bei günstiger Abendbeleuchtung, noch viel länger und
übernatürlicher, als sie in Wirklichkeit sind. [bookmark: page211]
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Girafe.



		[bookmark: page212] [bookmark: page213] Gewöhnlich trifft
man die Girafe in kleinen Trupps von sechs bis acht Stück; da
hingegen, wo sich das edle Thier sicher weiß, kommt es häufiger
vor. Cumming spricht von Herden, welche aus dreißig bis
vierzig Stück bestanden haben sollen, meint aber, daß sechzehn als
durchschnittliche Zahl betrachtet werden muß; Baker will
sogar Scharen von siebzig bis hundert begegnet sein. Ich habe das
stolze Wild nur einmal, und zwar zu Dreien, gesehen und in Kordofân
auch immer bloß von schwachen Trupps reden hören.

		Alle Bewegungen der Girafe sind sonderbar. Am vortheilhaftesten
nimmt sie sich bei ruhigem Gange aus: sie erscheint dann würdig und
anmuthig. Der Gang selbst ist ein langsamer und gemessener
Paßschritt, da sie beide Laufe einer Seite gleichmäßig bewegt. Ganz
anders sieht sie aus, wenn sie flüchtend in Galopp fällt.
Lichtenstein schildert in sehr anschaulicher Weise den
Eindruck, welchen das Thier dann auf den Beobachter macht. »Ich
hatte mich«, so erzählt er, »zwei Girafen beinahe aus bequeme
Schußweite genähert, als sie mich bemerkten und entflohen. Aber
dieses Entfliehen war so über alle meine Erwartungen wunderbar, daß
ich vor Lachen, Staunen und Freude fast die ganze Jagd vergessen
hätte. Bei dem sonderbaren Mißverhältnisse der vordem zur hintern
Höhe und der ganzen Höhe zur Länge hat nämlich die schnelle
Fortbewegung des Thieres große Schwierigkeiten. Wenn
Levaillant behauptet, er habe es traben gesehen, erspart er
mir dadurch die Mühe, ihm zu beweisen, daß das Thier ihm nie
lebendig vor Augen gekommen. Wie in aller Welt soll ein Girafe bei
der großen Ungleichheit der Vorder- und Hinterläufe traben? Nur
galoppiren kann sie, wie ich aus Erfahrung versichern kann. Aber
dieser Galopp ist so schwerfällig, lahm und plump, daß man in einem
Abstande von mehreren hundert Schritten, welcher es erschwert, den
zurückgelegten Raum mit der Größe des Thieres und der umgebenden
Gegenstände zu vergleichen, aus der Langsamkeit, mit welcher die
Bewegung geschieht, fast schließen sollte, ein Mensch könnte es zu
Fuße einholen. Diese Langsamkeit wird aber ersetzt durch die Weite
des Schrittes, indem nach einer ungefähren Messung ein jeder Sprung
vier bis fünf Meter beträgt. Wegen der Größe und Schwere des
Vordertheiles ist die Girafe nicht im Stande, sich durch die Kraft
der Muskeln allein vorn zu heben, sondern dazu muß eine
Zurückbiegung des Halses, [bookmark: page214] wodurch der Schwerpunkt mehr nach hinten
gerückt wird, zu Hülfe kommen; dann erst ist es ihr möglich, die
Vorderbeine von der Erde zu bringen. Dies geschieht, ohne sie zu
biegen, und ebenso steil setzt sie dieselben mit einer
gleichmäßigen Bewegung des Halses nach vorn und, durch die Kraft
der Hinterschenkel vorwärts getrieben, wieder nieder. Mit der neuen
Bewegung des Halses erfolgt das Nachspringen der Hinterfüße. So
bewegt sich der Hals in stetem Hin- und Herschwunge fast wie der
Mast eines auf den Wellen tanzenden oder nach der Schiffersprache
stampfenden Schiffes.« Während der Flucht schlägt sie mit dem
langen Schwanze wie mit einer Reitgerte klatschend über den Rücken;
auch dreht sie den Kopf mit den schönen, klugen Augen oft
rückwärts, um nach ihren Verfolgern hinzusehen.
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Girafe, etwas vom Boden aufnehmend.



		Höchst eigenthümlich ist eine Stellung, welche das Thier
annimmt, wenn es etwas von dem Boden aufnehmen, oder wenn es
trinken will. In älteren Beschreibungen wird behauptet, daß die
Girafe zu diesem Ende auf die vorderen Fußwurzelgelenke (Knie)
niederfalle. Dies ist falsch. Sie bewirkt die Erniedrigung ihres
Vordertheiles, indem sie beide Vorderläufe so weit auseinander
stellt, daß sie bequem mit dem langen Halse auf den Boden
herabreichen kann. Wer dies nicht selbst gesehen hat, hält es
geradezu für unmöglich, und ich habe deshalb die auf voriger Seite
gegebene Abbildung zeichnen lassen. Um sich niederzuthun, senkt sie
sich zuerst auf die Beuggelenke der Vorderbeine, knickt hierauf die
Hinterbeine zusammen und legt sich endlich auf die Brust wie das
Kamel. Während des Schlafes liegt sie zum Theil auf der Seite und
schlägt dabei beide oder nur eins ihrer Vorderbeine ein; den Hals
wendet sie rückwärts, den Kopf läßt sie gern auf den
Hinterschenkeln ruhen. Ihr Schlaf ist sehr leise und dauert nur
kurze Zeit. Sie kann auch viele Tage lang den Schlaf entbehren und
scheint sich dann stehend auszuruhen.

		Es versteht sich von selbst, daß die Nahrung der Girafe im
Einklange steht mit ihrer Gestalt und ihrem Wesen. Das Thier ist
wenig geeignet, Gras vom Boden abzuweiden, umsomehr aber befähigt,
Laub von den Bäumen zu brechen. Hierbei unterstützt es seine
ungemein bewegliche Zunge sehr wesentlich. Wie bekannt, gebrauchen
die meisten Wiederkäuer die Zunge zum Abpflücken ihrer Nahrung;
kein einziger aber bedarf dieses Werkzeug so ausschließlich wie die
Girafe. Was dem Elefanten der Rüssel, ist ihr die Zunge. Sie vermag
die kleinsten Gegenstände damit aufzunehmen, das zarteste Blatt zu
pflücken und in den Mund zu ziehen. »In unserem Thiergarten«,
bemerkt Owen, »ist mehr als eine Dame beim Beschauen der
Girafen von diesen der künstlichen Blumen beraubt worden, welche
ihre Hüte schmückten. Es scheint, daß die Girafe weniger durch den
Geruch als durch das Auge in der Auswahl ihres Futters geleitet
wird, und so kommt es oft vor, daß das Thier sich betrügt, wie in
den erwähnten Fällen, wo es mit der gewandten Zunge die künstlichen
Blumen ergriff und von den Hüten abriß.« In der Freiheit sind es
hauptsächlich die Zweige, Knospen und Blätter der Mimosen, welche
der Girafe zur Nahrung dienen. Die Kameldorn- und
»Warteinbischenmimose« bilden im Süden Afrikas den
Hauptbestandtheil ihres Futters; im Norden Afrikas frißt sie die
gewöhnlichen oder die Karratmimosenblätter, entlaubt auch gern die
Schlingpflanzen, welche in so reicher Fülle die Bäume der Wälder
jener Gegenden umhüllen. Da die erwähnten Bäume nicht viel höher
werden als sie selbst, bemächtigt sie sich der Aesung ohne
Schwierigkeit; denn gegen die nadelscharfen Dornen sind Lippen und
Zunge ebenso unempfindlich wie die des Kameles. Von Steppengras äst
sie sich selten, verschmäht dasselbe, so lange es noch grün ist,
jedoch keineswegs. Bei saftiger Nahrung kann sie, wie das Kamel,
lange Zeit des Wassers entbehren. Für gewöhnlich genügt ihr die
Feuchtigkeit der frischen Blätter und Schößlinge, und man trifft
sie daher auch in Gegenden, wo auf Meilen hin kein Wasser zu finden
ist. In der trockenen Jahreszeit aber, wenn die Bäume größtentheils
ihres Blätterschmuckes beraubt sind und die hohen, verdorrten
Gräser ihr dürftige Kost bieten, geht sie oft meilenweit nach
pfuhligen Wasserbecken oder zu den übrig gebliebenen Tümpeln der
während der Regenzeit fließenden Ströme herab, um sich zu tränken.
Solche Orte sind es, an denen Freiligraths schönes Gedicht
zur Wahrheit werden kann. Das Wiederkäuen besorgt die Girafe [bookmark: page215] stehend,
hauptsächlich aber Nachts; doch scheint es ihr nicht so viel Zeit
zu kosten wie anderen ihrer Ordnung.

		Die höheren Begabungen stellen die Girafe sehr hoch. Ihre Sinne,
zumal Gesicht und Gehör, sind vortrefflich entwickelt, die
geistigen Fähigkeiten nicht minder ausgebildet. Sie ist klug und
verständig, auch äußerst liebenswürdig und im Verhältnisse zu ihrer
Größe ein höchst gutmüthiges, friedliches und sanftes Geschöpf,
welches nicht bloß verträglich mit seines Gleichen, sondern auch
mit anderen Thieren lebt, so lange ihr diese nicht beschwerlich
oder gefährlich werden. Im Nothfalle weiß sie sich recht gut zu
vertheidigen, – nicht mit ihren Hörnern, welche überhaupt bloß zum
Schmucke zu dienen scheinen, sondern mit kräftigen Schlägen ihrer
langen, sehnigen Füße. In dieser Weise kämpfen die verliebten
Männchen unter sich um die Weibchen; durch Ausschlagen beschützt
die Girafenmutter ihr Junges vor der tückisch herbeischleichenden
Katze, und die Kraft des Schlages ist so gewaltig, daß er selbst
einen Löwen fällen kann. Wärter in den Thiergärten müssen sich
manchmal sehr in Acht nehmen vor den Girafen, obgleich sie sonst
recht gut mit diesen auskommen.

		Ueber die Fortpflanzung der Girafe hat erst die Neuzeit uns
belehrt. Aus den bisherigen, in verschiedenen Thiergärten
gesammelten Beobachtungen geht hervor, daß die Paarung im März oder
anfangs April, der Wurf im Mai oder Juni stattfindet, die Dauer der
Tragzeit also 431 bis 444 Tage oder 14¼ bis 14½ Monate beträgt.
Während der Paarungszeit vernahm man von beiden Geschlechtern ein
sanftes Blöken. Die Männchen sprangen ohne besondere Heftigkeit auf
einander los und rieben sich gegenseitig mit ihren Stirnzapfen den
Rücken und die Seiten. Ernste Kämpfe wurden nicht ausgefochten. Die
Geburt ging schnell und leicht von statten. Das junge Thier kam
zuerst mit den Vorderfüßen und dem Kopfe zur Welt. Nach seiner
Geburt lag es etwa eine Minute bewegungslos, dann begann die
Athmung; nach einer halben Stunde versuchte es aufzustehen, zwanzig
Minuten später wankte es nach der Mutter hin. Diese blickte
ziemlich gleichgültig auf ihren Sprößling herab, und man mußte am
andern Tage eine Kuh herbeibringen, an welcher die junge Girafe
etwa einen Monat lang saugte. Zehn Stunden nach der Geburt lief das
Junge umher, am dritten Lebenstage übte es sich bereits in Sätzen.
Bei seiner Geburt war es 2,1 Meter lang, die Vorderglieder hatten
eine Höhe von 1,5 Meter, der Schwanz maß bereits 50 Centimeter.
Etwa neun Monate nach der Geburt dieses Jungen nahm die Mutter das
Männchen von neuem an und warf nach 431 Tagen wiederum ein Junges,
welches zwölf Stunden nach seiner Geburt kräftig an dem Euter der
Alten saugte. Nach drei Wochen genoß es Pflanzen, und mit dem Alter
von vier Monaten begann es wiederzukäuen. In der ersten Woche
seines Lebens war es zwei, nach neun Monaten bereits drei Meter
hoch. Im kaiserlichen Thiergarten lebt gegenwärtig eine dort am 20.
Juli 1858 geworfene Girafe im besten Wohlsein. Fitzinger,
welcher über den Fall berichtete, bestätigt, daß von Anhänglichkeit
der Mutter für ihr Junges nichts besonderes zu bemerken war.
Nachdem sie das Kalb einige Male am Kopfe beleckt hatte, wandte sie
sich von ihm hinweg, ohne sich ferner um ihr Kind zu bekümmern. Man
war gezwungen, die Alte zu melken und das Junge mit Hülfe eines
Saugglases zu erziehen. Das Melken ließ sich die Alte gefallen;
allein ihr Euter war so milcharm, daß man schon nach wenigen Tagen
eine Kuh als Amme verwenden mußte.

		Die Jagd der Girafe wird von den Eingebornen Afrikas wie von den
Europäern mit Leidenschaft betrieben. Erstere jagen mit Hülfe des
Kameles oder Pferdes und schlagen dem müde gehetzten Thiere, wenn
sie es erreicht haben, mit ihrem Schwerte die Achillessehne durch,
lähmen es auf diese Weise und schlachten es dann ab, um das überall
sehr geschätzte Fleisch und andere Theile des Girafenleibes zu
benutzen. Die Europäer bedienen sich des Feuergewehres, erlegen
aber auch mit weittragenden Waffen das vorsichtige Thier in der
Regel erst nach längerer Hetzjagd. Die außerordentliche Höhe der
Girafe verleiht ihr insofern einen großen Vortheil, als sie ihr
gestattet, einen ungemein weiten Gesichtskreis zu beherrschen und
jeden sich nähernden Feind rechtzeitig wahrznnehmen. Heuglin
erwähnt zwar, daß es ihm im Waldgürtel wiederholt gelungen sei,
Girafen [bookmark: page216] ohne
Anwendung besonderer Vorsichtsmaßregeln bis auf Pistolenschußweite
zu beschleichen, scheint aber der einzige zu sein, welchem dies
gelungen ist. Alle übrigen Beobachter und Jäger kommen darin
überein, daß sich kein Thier der afrikanischen Wildnis schwerer
nahe kommen läßt als die Girafe. Wenige der dort lebenden Wildarten
auch ermüden die Pferde der nachsetzenden Jäger mehr als sie. Zwar
begnügt sie sich, eine gewisse Entfernung zwischen sich und ihrem
Verfolger innezuhalten, dauert aber im Laufe länger aus als das
beste Pferd, vorausgesetzt, daß der Boden nicht ungünstig für sie
ist; denn gegen eine Anhöhe hinaufzulaufen, wird ihr
begreiflicherweise im höchsten Grade beschwerlich. Nach
Baker hat der Jäger bei Verfolgung der Girafe folgende Regel
zu beobachten. In dem Augenblicke, in welchem sie ansetzt, muß man
ihr nachspringen, und die Sporen müssen gerade beim Anfänge der
Jagd in Thätigkeit sein, die Pferde soviel als möglich angetrieben
werden, damit gleich vom Anfange an ein Wettrennen im schnellsten
Laufe stattfinde. Läßt man die Girafe in den ersten fünf Minuten
einen Vortheil gewinnen, so fällt das Rennen gegen das Pferd
aus.

		Die Jagd selbst schildert Gordon Cumming in sehr
lebhafter Weise. »Keine Feder und keine Worte«, sagt er, »können
dem Jagdfreund beschreiben, was es heißt, in der Mitte eines Trupps
riesenhafter Girafen zu reiten: man muß das selbst erfahren, um es
zu verstehen. Gewöhnlich eilen die verfolgten Girafen durch die
dornigen Gebüsche aller Art, und die Arme und Beine des
verfolgenden Jägers sind, lange bevor er seinem Wilde nachkommt,
mit Blut bedeckt. Bei meiner ersten Jagd eilten zehn gewaltige
Girafen vor mir her. Sie galoppirten gemächlich dahin, während mein
Pferd genöthigt war, seine äußerste Schnelligkeit aufzubieten, um
nicht hinter ihnen zurückzubleiben. Meine Empfindungen bei dieser
Jagd waren verschieden von allem, was ich während einer langen
Jägerlaufbahn bis jetzt erfahren; ich war durch den wunderschönen
Anblick vor mir so in Anspruch genommen, daß ich gleichsam wie
bezaubert dahinritt und fast nicht glauben konnte, wirklich
lebende, dieser Welt angehörende Geschöpfe vor mir herzujagen. Der
Boden war fest und zum Reiten günstig. Mit jedem Satze meines
Pferdes kam ich der Herde näher, schoß endlich mitten unter sie
hinein und sonderte das schönste Weibchen von ihr ab. Als die eine
Girafe von ihren Genossen sich getrennt und hitzig verfolgt sah,
lief sie noch schneller und galoppirte in ungemein weiten Sprüngen,
während ihr Hals und ihre Brust mit den dürren, alten Zweigen der
Bäume in Berührung kamen, sie abrissen und fortwährend meinen Weg
damit bestreuten. Bald war ich etwa noch acht Schritte hinter ihr,
feuerte im Galopp ihr eine Kugel in den Rücken, ritt dann noch
schneller, so daß ich ihr zur Seite kam, hielt die Mündung meiner
Büchse nur wenige Fuß von ihr entfernt und schoß ihr meine zweite
Kugel hinter das Blatt, ohne daß diese jedoch große Wirkung zu
äußern schien. Da stellte ich mich gerade vor sie, während sie
begann, im Schritte zu gehen, stieg ab und lud schnell beide Läufe
meiner Büchse wieder. Im trockenen Bette eines Baches brachte ich
sie nochmals zum Stehen und feuerte auf die Stelle, wo ich das Herz
vermuthete. Sie lief sogleich weiter; ich lud nochmals, folgte und
brachte sie wiederum zum Stehen. Jetzt stieg ich ab und schaute
verwundert sie an. Ihre außerordentliche Schönheit bezauberte mich,
ihr sanftes, dunkles Auge mit seinen seidenen Wimpern schien
bittend auf mich herabzuschauen. Ich fühlte in diesem Augenblicke
wirklich Reue über das Blut, welches ich vergoß. Aber der Jagdtrieb
behielt die Oberhand. Nochmals richtete ich meine Büchse empor und
schoß der Girafe eine Kugel in den Hals. Sie bäumte hoch auf den
Hinterbeinen in die Höhe und stürzte dann wieder nach vorn zu
Boden, daß die Erde erzitterte. Ein dicker Strom schwarzes Blut
sprudelte aus der Wunde hervor, die riesigen Glieder zuckten – noch
einen Augenblick, und das Thier hatte verendet.«

		Vielfach ist die Verwendung der erlegten Girafe. Man benutzt die
Haut zu allerlei Lederwerk, die Schwanzquaste zu Fliegenwedeln, die
Hufe zu Horngegenständen und genießt das vortreffliche Fleisch.
Noch lieber aber sieht man es, wenn man eine Girafe lebend bekommen
kann. Ueberall ist man dem auffallenden Thiere gewogen, überall
freut man sich, es um sich zu haben. In den innerafrikanischen
Städten sieht man oft ein paar Girafenhäupter über die hohen
Umfassungsmauern eines Gartens hervorragen, und nicht selten
begegnet man in der Nähe von Ortschaften gezähmten [bookmark: page217] Thieren, welche nach
Belieben umhergehen. Bei unserer Ankunft in Karkodj, einer
Ortschaft am Blauen Flusse, kam zuerst eine Girafe an unsere Barke,
gleichsam in der Absicht, uns zu begrüßen. Sie ging vertraulich auf
uns zu, trat dicht an unser Boot heran, fraß uns Brod und
Durrahkörner aus der Hand und behandelte uns so freundlich, als
wären wir ihre alten Bekannten. Gar bald merkte sie, wie große
Freude wir an ihr hatten; denn sie kam nun alle Tage, so lange wir
uns in der Nähe dieser Ortschaft aufhielten, mehrmals zu uns, um
sich liebkosen zu lassen. Der arabische Name » Serâfe« – die
Liebliche –, welchen unser Wort Girafe verstümmelt wiedergibt,
wurde mir verständlich. Ich freute mich unaussprechlich, einmal ein
so sonderbares Thier in allen seinen Bewegungen beobachten zu
können; denn im freien Zustande hatte ich es nur einmal ganz von
fern gesehen, obgleich ich mich wochenlang in Gegenden herumtrieb,
welche reich an Girafen genannt werden niüssen.

		In Europa erregten die Girafen, welche man seit fast dreihundert
Jahren zum erstenmal wieder im Jahre 1825 lebend zu sehen bekam,
ungeheures Aufsehen. Das Thier war inzwischen beinahe zu einem
Fabelwesen geworden, obgleich Levaillant es verhältnismäßig
genau geschildert hatte. Um die angegebene Zeit erfuhr der Pascha
von Egypten, daß Araber von Sennâr ein Paar junge Girafen mit
Kamelmilch glücklich aufgezogen hatten, bestimmte diese Thiere zu
Geschenken für europäische Monarchen, ließ sie nach Kairo bringen,
dort drei Monate lang in seinen Gärten für die weitere Reise
ausruhen und pflegen und hierauf auf großen Barken nach Alexandrien
befördern, woselbst sie eingeschifft wurden. Die Konsuln von
England und Frankreich loosten um die beiden weiblichen Thiere,
welche auch glücklich an ihrem Bestimmungsorte anlangten, das für
London bestimmte am 11. August 1827. In Paris bemächtigte sich die
Mode der abenteuerlichen Thiere: man trug sich noch im Jahre 1828
à la girafe. Thibaut, ein mir
wohlbekannter Bewohner Kordofâns, brachte im Jahre 1834 andere
Girafen, welche er in den Steppen des von ihm bewohnten Landes
gejagt und gefangen hatte, lebend nach Europa. Die Jungen bekam er
erst in seine Gewalt, nachdem die Alten getödtet worden waren. Nach
seinen Berichten verursacht der Fang unglaubliche Mühen und
Beschwerden. Man muß wochenlang in den Steppen verweilen,
vortreffliche Pferde, Kamele und Kühe mit sich nehmen und den
Arabern, ohne deren Mithülfe das Unternehmen vergeblich sein würde,
verhältnismäßig hohe Preise für die Gefangenen bezahlen. Die jungen
Girafen ergeben sich ohne Umstände in ihr Schicksal, verlangen aber
die sorgfältigste Behandlung, wenn sie gedeihen sollen. Eben aus
diesem Grunde nimmt man melkende Kühe mit auf die Jagd, um den
erbeuteten Thieren sogleich geeignete Nahrung bieten zu können. Von
dem Fangplatze aus führt man sodann die inzwischen gezähmten nebst
ihren Ammen langsam in kleinen Tagereisen der Küste zu. Neuerdings
erhalten wir die meisten lebenden Girafen aus Taka oder den
zwischen dem Blauen Flusse und dem Rothen Meere gelegenen
Steppenländern. Durch Casanova, einen unlängst verstorbenen
Thierhändler, welcher seit der Römer Zeiten zum erstenmal den
afrikanischen Elefanten lebend in Europa einführte, sind die dort
ansässigen und umherstreifenden Araber zum Fange der Girafen
angeregt und im Verlaufe weniger Jahre zu wichtigen Versorgern
unserer Thiergärten geworden. Sie betreiben gegenwärtig einen
regelmäßigen Fang der gewinnbringenden Thiere und halten die
erbeuteten bis zur Ankunft eines Händlers in guter Pflege. So nur
ist es möglich geworden, daß wir gegenwärtig Girafen in namhafter
Menge bekommen können. Reiche führte im Sommer des Jahres
1874 eine Gesellschaft von vierundzwanzig Stück in Deutschland
ein.

		Leider ertragen die nach Europa gebrachten Girafen die
Gefangenschaft nur bei bester Pflege längere Zeit. Die meisten
gehen an einem eigenthümlichen Knochenleiden zu Grunde, welches man
»Girafenkrankheit« genannt hat. Ursachen der letztern dürften
Mangel an Bewegung und ungeeignete Nahrung sein. Nach den
Erfahrungen, welche ich an Elchen gemacht habe, glaube ich, daß
namentlich Gerbsäure dem Girafenfutter zugesetzt werden muß, um ihr
Wohlbefinden zu fördern; denn gerade die Mimosenblätter sind
besonders reich an diesem Stoffe. Ein großer Raum vor und [bookmark: page218] ein warmer
Fußboden in dem Stalle der Girafe sind außerdem unerläßliche
Bedingungen für ein erträgliches Gefangenleben des
theilnahmswerthen Geschöpfes.

	
		
		Sechste Familie: Hornthiere ( Cavicornia)

		Die zweite Hauptabtheilung der Wiederkäuer wird gebildet durch
die Hornthiere ( Cavicornia),
welche nach ziemlich übereinstimmender Ansicht der Forscher eine
einzige, jedoch in drei, wie andere wollen, in vier Unterfamilien
getrennte, nach außen wohl abgegrenzte Familie bilden. So nahe
verwandt die Hirsche den horn- oder scheidenhörnigen Thieren auch
zu sein scheinen, so bestimmt unterscheiden sie sich, wie bereits
in der Einleitung bemerkt, durch die Gestalt und Beschaffenheit
sowie den Bildungshergang ihrer Gehörne, weil deren Entwickelung
und Weiterbildung eine stetig fortschreitende ist. »Die
Hornthiere«, sagt Blasius klar und verständlich, »haben
keilförmig sich verschmälernde Stirnzapfen, welche von der
Hornscheide dauernd umschlossen bleiben; der Knochenzapfen wächst
vom Grunde aus ununterbrochen nach und dehnt sich dadurch in die
Länge, an der Wurzel auch in die Dicke aus. Beim Fortwachsen
entwickelt sich auf diesem Knochenzapfen der ganzen Länge nach
ununterbrochen neue Hornmasse, für welche die alte vorhandene
fortwährend eine fest umschließende Scheide bildet. Auch bei den
Scheidenhörnern wird durch die neugebildete Hornmasse die
vorhandene ältere vom knöchernen Stirnzapfen getrennt, aber nicht
wie bei den Hirschen mechanisch abgeworfen, indem die kegelförmige
Gestalt der Berührungsfläche und die feste Umhüllung der alten
Hornscheide das Abfallen verhindern. Eine Wiederkehr nach gewissen
Zeiträumen, wie bei den Hirschen, scheint auf den ersten Blick
nicht zu bestehen; doch zeigt jeder Jahreszuwachs eine schärfere
Abschnürung auch äußerlich am Horne durch wellenförmige Verengung
und sogar durch mechanische, oft tief in die Hornmasse eindringende
Ablösung der Schichten verschiedenen Alters. Auch ist nicht zu
verkennen, daß der Grad des Wachsthums der Hornmasse nicht im
Verlaufe des ganzen Jahres ein gleichmäßiger ist. Der Jahreszuwachs
nach dem Alter ist ebenfalls abwechselnd; die Länge der neu
hinzutretenden Jahresringe wird mit dem Alter immer kleiner.« Zur
anderweitigen Kennzeichnung der Familie mag dienen, daß alle zu ihr
gehörigen Thiere nur im Unterkiefer Schneidezähne haben, acht an
der Zahl, oder, wie andere wollen, sechs Schneide- und zwei
Eckzähne, und außerdem in jedem Kiefer oben und unten sechs Mahl-
oder Backenzähne besitzen, daß ferner die Schädelknochen an den
Kopfseiten vor dem Auge dicht und undurchbrochen sind, der Huf
ziemlich plump und breiter als die Dicke der Zehen ist, die
Behaarung gleichmäßiger als bei den Hirschen zu sein pflegt und
Haarwülste an den Hinterläufen nicht oder doch nur ausnahmsweise
vorhanden sind.

		Abgesehen von dem Gebiß und dem Gehörn läßt sich übrigens etwas
allgemein gültiges von den Hornthieren nicht sagen. Ihr Leibesbau
ist außerordentlich verschieden, da die Familie ebensowohl plumpe
und massige wie überaus leichte und zierliche Gestalten aufweist.
Die Gestalt der Hörner und der Hufe, die Länge des Schwanzes,
Haarkleid und Färbung schwanken in weiten Grenzen; Thränengruben
sind vorhanden oder fehlen; die Nasenspitze ist behaart oder nackt:
kurz es ergeben sich bei genauer Betrachtung der hierher zu
zählenden Thiere die verschiedensten und durchgreifendsten
Unterschiede.

		Wie die äußere Gestalt, ändert auch die Lebensweise der
Hornthiere mannigfaltig ab. Fast über die ganze Erde sich
verbreitend, bewohnen sie in vielen Arten alle Gürtel der Breite
und Höhe und alle Gebiete oder Gefilde, von der öden Wüste an bis
zu dem in tropischer Fülle prangenden Walde, von der sumpfigen
Ebene an bis zu den gletscherbedeckten Gebirgen hinauf. Weitaus die
meisten leben gesellig, nicht wenige in starken Herden, einige
wenigstens zeitweilig in Scharen, welche höchstens noch von den
durch Nager gebildeten übertroffen werden können. Entsprechend
ihrer verschiedenen Gestalt bewegen sich die einen plump und
schwerfällig, die anderen im höchsten Grade behend und gewandt, und
im Einklange mit ihren Aufenthaltsorten schwimmen einzelne [bookmark: page219] ebenso gut, als
andere klettern. Fast ausnahmslos sind auch die höheren Begabungen
wohl entwickelt: die Hornthiere zeichnen sich durch scharfe Sinne,
nicht wenige durch Verstand aus, obwohl gerade unter diesen Thieren
auch geistig sehr wenig befähigte Mitglieder gefunden werden. Ihre
Vermehrung ist eine erhebliche, obschon sie meistens nur ein
einziges, seltener zwei, in Ausnahmsfällen drei und höchstens vier
Junge gleichzeitig zur Welt bringen. Letztere unterscheiden sich in
ihrer Entwickelung wie in ihrem Wachsthume nicht von denen anderer
Wiederkäuer. Sie kommen in sehr ausgebildetem Zustande zur Welt und
sind bereits nach wenigen Stunden, spätestens nach einigen Tagen im
Stande, ihren Eltern auf allen, oft den gefährlichsten und
halsbrechendsten Wegen zu folgen. Bei vielen Arten währt das
Wachsthum mehrere Jahre, bei den meisten sind die Jungen bereits
nach Ablauf des ersten Lebensjahres wieder fortpflanzungsfähig, und
gerade hierdurch erklärt sich das verhältnismäßig außerordentlich
rasche Anwachsen eines Trupps oder einer Herde dieser Thiere.

		Für den Menschen haben die Hornthiere eine viel höhere und
wichtigere Bedeutung als alle übrigen Wiederkäuer, mit alleiniger
Ausnahme der Kamele. Ihnen entnahmen unsere Vorfahren die für die
Menschheit wichtigsten Nähr- und Nutzthiere; ihnen danken wir einen
wesentlichen Theil unserer regelmäßigen Nahrung wie unserer
Kleiderstoffe; ohne sie würden wir gegenwärtig nicht mehr im Stande
sein, zu leben. Auch die noch ungebändigten, unbeschränkter
Freiheit sich erfreuenden Arten der Familie sind durchgehends mehr
nützlich als schädlich, da ihre Eingriffe in das, was wir unser
Besitzthum nennen, uns nicht so empfindlich treffen wie das Gebaren
anderer großer Thiere, und sie durch ihr fast ausnahmslos
schmackhaftes Wildpret, durch Fell, Haare und Horn den von ihnen
dann und wann angerichteten Schaden wenigstens so ziemlich wieder
aufwiegen, im großen ganzen sogar überbieten. Fast sämmtliche
wildlebende Hornthiere zählen zum Wilde, nicht wenige von ihnen zu
Jagdthieren, welche der Weidmann den Hirschen als vollkommen
ebenbürtig an die Seite stellt. Außer dem Menschen hängen sich
viele andere Feinde an die Fährte der Scheidenhörner; mehr noch
aber als alle Gegner zusammengenommen beschränken Mangel, Hunger
und infolge dessen sich einstellende Seuchen ihre Vermehrung.

		Unter den Hornthieren stellen wir die Antilopen, welche
eine besondere Unterfamilie ( Antilopina ) bilden, obenan. Die Abtheilung
enthält die meisten Arten der Gesammtheit und begreift in sich die
zierlichsten und anmuthigsten Hornthiere überhaupt. Jedoch läßt
sich dies nur im allgemeinen sagen; denn gerade unter den Antilopen
gibt es einige, welche dem von uns gemeiniglich mit dem Namen
verbundenen Begriffe wenig entsprechen. Die Abtheilung wiederholt
im großen und ganzen das Gepräge der Gesammtheit; es finden sich in
ihr die schlankesten und zierlichsten aller hohlhörnigen Thiere und
ebenso plumpe, schwerfällige Geschöpfe, welche man auf den ersten
Blick hin eher zu den Rindern als zu ihnen zählen möchte. Aus
diesem Grunde verursacht ihre allgemeine Kennzeichnung ebenso
erhebliche Schwierigkeiten wie die der ganzen Familie, und auch die
Abgrenzung der Gruppe ist keineswegs leicht, da einzelne Antilopen
anscheinend weit mehr mit den Rindern und Ziegen übereinstimmen als
mit dem Urbilde, als welches wir die schon seit den ältesten Zeiten
hochberühmte Gazelle anzusehen haben.
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Geripp der Mendesantilope. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Im allgemeinen kann man die Antilopen als schlankgebaute,
hirschähnliche Thiere mit kurzem, fast immer eng anliegendem
Haarkleide und mehr oder minder gewundenem Gehörn bezeichnen,
welches zumeist beiden Geschlechtern zukommt. Die verschiedenen
Arten ähneln sich im ganzen außerordentlich, und nur die Bildung
der Hörner, der Hufe und des Schwanzes sowie einzelne Abänderungen
des Haarkleides geben sichere Unterscheidungsmerkmale. Aber die
Anzahl der Antilopen ist so groß, daß die Grenzglieder der Reihe
kaum noch Aehnlichkeit mit einander zu haben scheinen; denn mit der
großen Artenzahl geht natürlich die Verschiedenheit der Gestaltung
[bookmark: page220] Hand in
Hand, und deshalb übertrifft die Familie an Mannigfaltigkeit alle
übrigen der Ordnung. Es finden sich Anklänge an die plumpen Rinder
wie an die zierlichen Rehe, an die kleinen zarten Moschusthiere wie
an die Pferde. Der gewöhnlich kurze Schwanz verlängert sich wie bei
den Rindern oder ähnelt dem mancher Hirsche. Am Halse bildet sich
eine kleine Mähne; um den Mund herum verlängern sich eigenthümlich
die Haare, so daß sie fast einen Bart bilden, wie bei den Ziegen.
Die Hörner biegen sich gleichmäßig oder winden und drehen sich in
dreifachen Bögen; ihre Spitze krümmt sich nach hinten oder nach
vorn, nach innen oder nach außen; das ganze Gehörn erscheint
leierartig oder die einzelne Stange wie eine gewundene Schraube
oder auch wieder ganz gerade, wenigstens nur unbedeutend gekrümmt.
Bald ist es rund, bald gekantet, bald gekielt, bald
zusammengepreßt; die Querrunzeln, welche das Wachsthum bezeichnen,
sind im allgemeinen deutlich, aber auch nur angedeutet etc. Bei
einer Sippe besteht das Gehörn sogar aus vier Stangen.

		Der innere Leibesbau der Antilopen, über welchen wenig
eingehende Beobachtungen gemacht worden sind, entspricht ziemlich
dem der Hirsche. Die Weibchen haben regelmäßig zwei oder vier
Zitzen am Euter. Sie werfen gewöhnlich nur ein Junges, selten zwei,
und tragen dasselbe in durchschnittlich neun Monaten aus. Das Kalb
ist nach vierzehn bis achtzehn Monaten erwachsen, wenn auch nicht
immer zeugungsfähig.

		Ganz Afrika, Süd-, West- und Mittelasien, Süd- und Mitteleuropa
sind die Heimat der Antilopen. Jede Art scheint ein bestimmtes
Lieblingsfutter zu haben, und dieses ihren Aufenthalt zu bedingen,
so lange der Mensch nicht eingreift und die scheuen und flüchtigen
Thiere in andere Gegenden treibt. Die meisten lieben die Ebene,
einige aber ziehen das Hochgebirge entschieden der Tiefe vor und
steigen bis zur Grenze des ewigen Schnees empor; diese bewohnen
[bookmark: page221] offene,
spärlich mit Pflanzen bewachsene Gegenden, jene finden sich in dünn
bestandenen Buschwäldern, einzelne auch in den dichtesten
Waldungen, einige sogar in Sümpfen und Brüchen. Die größeren Arten
schlagen sich in Trupps oder Rudel, oft in solche von
außerordentlicher Stärke; die kleineren leben mehr paarweise oder
wenigstens in minder zahlreicheren Gesellschaften. Sie sind Tag-
und Nachtthiere, unterscheiden sich also auch hierdurch von den
Hirschen, welche sich, wie bekannt, zur Nachtzeit äsen und
umhertummeln, bei Tage aber sich lagern und schlafen. Ihre
Bewegungen sind meist lebhaft und behend, auch ungemein zierlich.
Die Schnelligkeit mancher Arten wird von keinem andern Säugethiere
übertroffen, die Anmuth ihres Wesens von keinem erreicht. Luft,
Licht und ungemessene Freiheit lieben sie über alles; deshalb
bevölkern gerade sie die arme Wüste, deshalb beleben sie die todte
Einöde. Nur wenige Arten trollen plump und schwerfällig dahin und
ermüden schon nach kurzer Verfolgung; die übrigen vergeistigen sich
gleichsam während ihrer Bewegung. Sie besitzen sehr scharfe Sinne,
äugen, vernehmen und wittern ausgezeichnet, sind lecker und
empfindlich für äußere Einflüsse. Ihr Verstand ist nicht besonders,
aber doch mehr als bei anderen Familien der Ordnung entwickelt.
Neugierig, munter, heiter und neckisch wie die Ziegen, benutzen sie
gemachte Erfahrungen, stellen Wachen aus, wenn sie Verfolgungen
erlitten haben, und werden dann in hohem Grade scheu. Viele
zeichnen sich durch Friedfertigkeit aus, andere können recht
bösartig sein. Ihre blökende, stöhnende oder pfeifende Stimme hört
man selten, gewöhnlich bloß zur Brunstzeit, wenn die Böcke und
Ziegen mit einander sich streiten.

		Die Nahrung besteht nur in Pflanzenstoffen, hauptsächlich in
Gräsern und Kräutern, in Blättern, Knospen und jungen Trieben.
Einigen muß die dürftigste Aesung genügen, andere zeigen sich
ungemein wählerisch und genießen nur die saftigsten und leckersten
Pflanzen. Bei frischem grünem Futter können die meisten lange
dürsten, die in der dürren Wüste lebenden sogar tage- und
wochenlang Wasser vollständig entbehren.

		Man darf die Antilopen nützliche Thiere nennen und braucht kaum
eine Ausnahme zu machen. An den Orten, wo sie leben, bringen sie
selten erheblichen Schaden; Wohl aber nützen sie durch ihr Fleisch,
durch ihr Gehörn und durch ihr vortreffliches Fell. Sie sind
deshalb ein Gegenstand der eifrigsten Jagd bei allen Völkern,
welche mit ihnen die gleiche Heimat theilen. Noch größer aber
dürfte der Nutzen sein, den sie dem Menschen gewähren durch die
Freude an ihrer Schönheit, Anmuth und Liebenswürdigkeit und durch
das außerordentliche Vergnügen, welches ihre Jagd bereitet. Manche
seit uralter Zeit hochberühmte Antilopen sind von Dichtern und
Reisenden laut gepriesen worden, wegen anderer setzt der Alpenjäger
hundertmal sein Leben ein. In derselben Weise fühlt sich der Mensch
zu allen übrigen Antilopen hingezogen. Dazu kommt noch, daß die
meisten, wenigstens in ihrem Vaterlande, die Gefangenschaft leicht
und dauernd aushalten, sich in derselben fortpflanzen und ihren
Pfleger durch Zahmheit und Zutraulichkeit erfreuen. Manche werden
förmlich zu Hausthieren und sind in früherer Zeit buchstäblich als
solche betrachtet und behandelt worden.

		So weit Geschichte und Sage zurückreichen, thun beide einzelner
Antilopen Erwähnung. »Eine nicht unerhebliche Anzahl von Arten«,
schreibt mir mein gelehrter Freund Dümichen, »begegnen uns
in den Abbildungen auf den altegyptischen Denkmälern und zwar
vorzugsweise an den Wänden von Giseh, Sakhara, Theben, Beni-Hassan
und El-Kab. Am häufigsten und in einer wahrhaft entzückenden Anmuth
ist das Bild der zierlichen Gazelle, zumal des jungen, an seinem
noch wenig entwickelten Gehörn kenntlichen Thieres von den
Altegyptern wiedergegeben worden. Ein paar Mal kommen auch die
beiden Nebenarten gedachter, im Texte » Kahes« genannten
Antilope, die aus Kleinasien und der arabischen Wüste stammende
Isabellgazelle ( Antilope
isabellina) und die Schwarznasengazelle (
Antilope arabica) unter den Bildern
vor. Nicht minder häufig sieht man die Säbelantilope oder
Steppenkuh ( Oryx leucoryx),
hieroglyphisch » Mahet«, und die Mendesantilope (
Addax nasomaculata), hieroglyphisch »
Nutu« genannt, bildlich dargestellt. Von anderen
Gazellenarten kommen vor: der Tedal ( Antilope [bookmark: page222] Soemmeringii), die
Ledragazelle ( AntilopeDama),
von anderen Oryxböcken die Beisa ( Oryx Beisa), von Wasserböcken die
Defasaantilope ( Kobus Defasa)
aus Habesch, der Wasserbock ( Kobus
ellipsiprymnus), der Adjel ( Adenota leucotis) und der Abok (
Adenota megaceros) aus dem Gebiete
des obern Weißen Nil, die Schimmelantilope ( Hippotragus leucophoeus) von ebendaher, von
Kuhantilopen endlich der Korrigum ( Damalis senegalensis) und der Tetel (
Bosephalus bubalis), hieroglyphisch »
Schesau« genannt, jene aus Sennâr, diese aus dem
Steppengebiete unter dem Westabfalle des Abessinischen Hochlandes
stammend.« Unter diesen Antilopen finden sich, wie ich hinzufügen
will, mehrere Arten, über deren Vorkommen im Norden Afrikas uns
erst die in die neueste Zeit fallenden Forschungen Heuglins
und Schweinfurths unterrichtet haben, weil sie nur im
eigentlichen Herzen Afrikas gefunden werden. Bis dahin also
drangen, forschend und sammelnd, die Altegypter vor, um ihrer
Neigung, allerhand auffallendes Gethier sich zu eigen zu machen,
gerecht zu werden. »Die Antilopen«, fährt Dümichen fort,
»wurden von den Altegyptern durch Pfeilschüsse erlegt. Auf den
betreffenden Darstellungen erblicken wir den Jäger zumeist
begleitet von dem in den Hieroglyphen » Tesem« genannten
Windspiele der Wüste oder Steppe, dem Slugui der heutigen Araber,
nicht selten aber auch gefolgt von dem Steppen- oder Hiänenhunde,
welchen die alten Bewohner des Pharaonenlandes ebenso gut wie den
Gepard zu zähmen und abzurichten verstanden. Zur Jagd der
Wasserböcke bediente man sich der Wurfschlinge. Besondere Beachtung
verdient, daß Gazellen, Säbel- und Mendesantilopen von den
Altegyptern als Hausthiere gehalten wurden und zwar nicht bloß in
einzelnen Stücken, sondern in großen Herden neben Rindern und
Ziegen. In einem Grabe von Sakhara z. B. wird der Viehreichthum
eines vornehmen Egypters angegeben auf 405 Rinder einer selten
vorkommenden Rasse, 1225 Rinder und 1220 Kälber des
Langhornschlages und 1138 Kälber des Kurzhornschlages, 1135
Gazellen, 1308 Säbel- und 1244 Mendesantilopen.

		Es ist sehr schwer, die große Anzahl der Glieder unserer Familie
in natürliche Gruppen zu ordnen. Gewöhnlich gründet man die
Eintheilung auf ihre Ähnlichkeit mit Hirschen, Ziegen, Stieren
etc.; doch genügt dies nicht, und so hat man bis jetzt immer noch
das Gehörn als bestes Merkmal für eine übersichtliche Eintheilung
und Einordnung beibehalten.

		Wir heben bloß die wichtigsten Gestalten dieser reichsten Gruppe
der Wiederkäuer hervor.

		Die Reihe der von mir zur Besprechung erwählten Arten mag durch
die Antilopen im engsten Sinne ( Antilope) eröffnet werden. Die unter diesem Namen
aufgestellte, jedoch wiederum in mehrere Unterabtheilungen
zerfällte Sippe kennzeichnet sich durch mittlere, unserem Rehe
annähernd gleiche Größe, verlängerte, leierförmige oder
schraubenartig gedrehte, in der Regel beiden Geschlechtern
zukommende Hörner, große oder doch nur ausnahmsweise kleine
Thränengruben, vorhandene Leistendrüsen und wenig ausgedehnte,
vielmehr auf einen kleinen nackten Fleck an der Oberlippe
beschränkte Muffel.

		 

		Hirschziegenantilopen ( Cervicapra) nennt man die Arten mit runden, auf-
und rückwärts gerichteten, schraubenförmig gedrehten und
geringelten, fast geraden Hörnern, welche aber bloß dem Männchen
zukommen, kurzem und buschig behaartem Schwanze, großen,
beweglichere Thränengruben und Drüsensäcken zwischen den Zehen und
in den Weichen sowie Klauendrüsen. Das Weibchen besitzt zwei
Zitzen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hirschziegenantilope ( Antilope cervicapra). 1/10 natürl. Größe.



		Die Hirschziegenantilope, Sassi und Sasin der
Indier ( Antilope cervicapra, Capra
cervicapra und bezoartica,
Strepsiceros cervicapra, Cervicapra bezoartica, etc.),
spielt in der indischen Götterlehre eine wichtige Rolle. Sie findet
sich auf der Himmelskarte, [bookmark: page223] gespannt vor den Wagen des Mondes, dargestellt
als ein Pfeil der Götter, nimmt in dem Thierkreise der Hindus die
Stelle des Steinbocks ein und ist neben vielen anderen Arten der
Göttin Tschandra oder dem Monde geheiligt. Sie ist etwas kleiner,
schlanker und weit zierlicher als unser Damhirsch; ihre Leibeslänge
beträgt 1,3 Meter, die Länge des Schwanzes 15 Centim., die Höhe am
Widerriste 80 Centim. Der Leib ist schwach gestreckt und
untersetzt, der Rücken ziemlich gerade und hinten etwas höher als
am Widerriste, der Hals schmächtig und seitlich zusammengedrückt,
der Kopf ziemlich rund, hinten hoch, nach vorn zu verschmälert, an
der Stirne breit, längs der Nase gerade und an der Schnauze
gerundet. Die Beine sind hoch, schlank und dünn, die hinteren etwas
länger als die vorderen. Unter den verhältnismäßig großen und
außerordentlich lebhaften Augen befinden sich Thränengruben, eine
Art von Tasche bildend, welche willkürlich geöffnet und geschlossen
werden kann. Die Ohren sind groß und lang, unten geschlossen, in
der Mitte ausgebreitet, gegen das Ende verschmälert und zugespitzt.
Das Gehörn wird bis 40 Centim. lang, ist nach vorn und rückwärts
gerichtet, fast gerade, jedoch mehrere Male schwach ausgebeugt und
schraubenförmig gedreht. An der Wurzel stehen beide Stangen nahe
zusammen, an der Spitze ungefähr 35 Centim. von einander entfernt.
Je nach dem verschiedenen Alter sind die Hörner stärker oder
schwächer und nahe der Wurzel mit mehr oder weniger ringförmigen
Erhabenheiten versehen. Bei alten Thieren zählt man mehr als
dreißig solcher Wachsthumsringe, bei dreijährigen ungefähr zehn,
bei fünfjährigen bereits gegen fünfundzwanzig; ihre Anzahl steht
aber nicht in einem geraden Verhältnisse zu dem Wachsthume. Die
Behaarung ist kurz, dicht und glatt, das einzelne Haar ziemlich
steif und, wie bei den meisten hirschähnlichen Thieren, etwas
gedreht. Auf der Brust, an der Schulter und zwischen den Schenkeln
bildet es deutliche Nähte, in der Horn- und Nabelgegend [bookmark: page224] Wirbel, auf der
Innenseite der Ohren vertheilt es sich in drei Längsreihen, am
Handgelenke und an der Spitze des Schwanzes verlängert es sich zu
kleinen Haarbüscheln, auf der Unterseite des letztern fehlt es
gänzlich. Nach Alter und Geschlecht ist die Färbung eine
verschiedene. Beim alten Bocke sind Vordergesicht, Hals, Rücken,
Außenseite und ein bis auf die Fesselgelenke herabreichender, nach
unten sich verschmälernder Streifen auf den Beinen dunkel
braungrau, Stirn, Scheitel, Ohren, Nacken, Hinterhals und
Hinterschenkel nebst Oberschwanz fahlgrau, der Vordertheil der
Schnauze, ein Ring ums Auge, Kinn, der schmal rostrothbraun
eingefaßte Spiegel und die ganze Unterseite von der Brust an sowie
die Innenseite weiß, die bis auf eine schmale Stelle zwischen den
Nasenlöchern behaarte Muffel, die Hörner, die zierlichen,
mittelgroßen, zusammengedrückten und spitzigen Hufe und die
mittelgroßen, abgeplatteten und abgestumpften Afterklauen schwarz,
die Iris bräunlichgelb, der quergestellte Stern dunkelschwarz. Die
Ziege ist viel lichter als der Bock, dunkel isabellbraun, ein
verwaschener Streifen längs der Seiten dunkel isabellgelb, die
Stirn schwarzbraun, ein Ring um das Auge und die Ohrwurzel weiß,
das übrige wie bei dem Bocke gefärbt und gezeichnet. Junge Thiere
sollen sich durch vorherrschend röthliche Färbung von den alten
Weibchen unterscheiden.

		Der Sasi bewohnt Vorderindien, namentlich Bengalen, und lebt in
Herden von fünfzig bis sechzig Stücken, welche von einem alten
dunkelfarbigen Bocke angeführt werden. Unter allen Umständen ziehen
die Thiere offene Gegenden den bedeckten vor; denn sie sind stets
im hohen Grade für ihre Sicherheit besorgt. Kapitän
Williamson erzählt, daß immer einige junge Männchen und auch
alte Weibchen zum Vorpostendienste beordert werden, wenn sich die
Herde an einem Lieblingsplatze zum Weiden anschickt. Namentlich
Büsche, hinter denen sich Jäger heranschleichen und verstecken
können, werden von diesen Wachen aufs sorgfältigste beobachtet. Es
würde Narrheit sein, versichert dieser Beobachter, Windhunde nach
ihnen zu hetzen; denn nur, wenn man sie überrascht, ist einiger
Erfolg zu erwarten; sonst ergreifen sie augenblicklich die Flucht
und jagen in wahrhaft wundervollem Laufe dahin. »Die Höhe und Weite
ihrer Sprünge versetzt jedermann in Erstaunen: sie erheben sich
mehr als drei Meter (?) über den Boden und springen sechs bis zehn
Meter weit, gleichsam als ob sie den nachsetzenden Hund verspotten
wollten.« Deshalb denken die indischen Fürsten auch nicht daran,
sie mit Hunden zu jagen, beizen sie vielmehr mit Falken oder lassen
sie vom schlauen Tschita oder Jagdleoparden fangen, wie dies in
Persien gewöhnlich ist.

		Die Aesung der zierlichen Thiere besteht in Gräsern und saftigen
Kräutern. Wasser können sie auf lange Zeit entbehren.

		Ueber die Fortpflanzung fehlen noch sichere Nachrichten. Es
scheint, daß die Paarung nicht an eine bestimmte Zeit gebunden ist,
sondern, je nach der Gegend, während des ganzen Jahres stattfindet.
Neun Monate nach der Begattung wirft das Weibchen ein einziges,
vollkommen ausgebildetes Junge, verbirgt es einige Tage lang im
Gebüsch, säugt es mit Sorgfalt und bringt es dann zur Herde, bei
welcher es verweilt, bis es die Eifersucht des Leitbockes
vertreibt. Dann muß es in der Ferne sein Heil suchen und sehen, ob
es sich anderen Rudeln anschließen kann. Die Weibchen sind bereits
im zweiten Jahre, die Männchen wenigstens im dritten
fortpflanzungsfähig. Es scheint, daß mit der Begattung ein
eigenthümliches Erregtsein des Thränensackes in Verbindung steht.
An Gefangenen hat man beobachtet, daß der ganze Hautbeutel unter
dem Auge, die Thränengrube, welche sonst nur als ein schmaler
Schlitz erscheint, wenn das Thier gereizt wird, weit hervortritt
und sich förmlich nach außen umstülpt. Die glatten Innenwände des
Sackes sondern einen stark riechenden Stoff ab, welcher durch
Reiben an Bäumen oder Steinen entleert wird und wahrscheinlich dazu
dient, das andere Geschlecht auf die Spur zu leiten. Während der
Brunstzeit vernimmt man auch die Stimme des Männchens, welches
sonst schweigt, eine Art von Meckern; das Weibchen gibt, so oft es
erzürnt wird, blökende Laute von sich.

		In Indien sind Tiger und Panther schlimme Feinde der
Hirschziegenantilope. Die Indier stellen ihr ebenfalls eifrig nach
und fangen sie auf sonderbare Weise lebendig. Hierzu bedient man
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eines zahmen Männchens, welches man, nachdem man ihm einen mit
mehreren Schlingen versehenen Strick um die Hörner gebunden hat,
unter die wilde Herde laufen läßt. Sobald der fremde Bock dort
anlangt, entspinnt sich zwischen ihm und dem Leitbocke des Rudels
ein Kampf, an dem bald auch Riken theilnehmen, und hierbei
verwickeln sich gewöhnlich mehrere Stücke in den Schlingen des
Strickes, reißen und zerren nach allen Richtungen hin und stürzen
endlich vollständig wehrlos zu Boden.

		Jung eingefangene Sassis werden außerordentlich zahm. Sie dauern
leicht in Gefangenschaft aus, vertragen sich bis gegen die Paarzeit
hin mit ihres Gleichen und erfreuen durch ihre Zuthunlichkeit und
Anhänglichkeit. Doch muß man sich hüten, sie zu necken oder zu
foppen. Sind sie z.+B. gewöhnt, Brod aus der Hand zu fressen, so
richten sie sich, wenn man ihnen diese Lieblingsspeise hoch hält,
wie die zahmen Hirsche auf die Hinterbeine auf, um dieselbe zu
erlangen; täuscht man sie auch dann noch, so werden sie böse,
beginnen zu zittern und suchen ihren Unmuth durch Stoßen mit den
Hörnern an den Tag zu legen. Am besten halten sie sich, wenn man
ihnen freien Spielraum gibt. In größeren Parks gewähren sie wegen
ihrer außerordentlichen Anmuth und Zierlichkeit ein prächtiges
Schauspiel, werden hier auch viel zahmer als in den Käfigen, wo
namentlich die Männchen manchmal ihren Wärter anfallen und nach ihm
stoßen. In Indien wird der Sassi als ein heiliges Thier oft zahm
gehalten. Frauen sind mit der Pflege des Halbgottes betraut und
tränken ihn mit Milch; Musiker spielen ihm Tonstücke vor. Nur die
Braminen dürfen sein Fleisch genießen. Aus seinen Hörnern bereiten
sich die Geistlichen und Heiligen der Hindu eigenthümliche Waffen,
indem sie dieselben unten durch eiserne oder silberne Querzapfen so
befestigen, daß die Spitzen nach beiden Seiten von einander
abstehen. Diese Waffe trägt man wie einen Stock und gebraucht sie
wie einen Wurfspieß.

		Bezoarkugeln, welche man im Magen dieser Antilope und in dem
vieler anderen Wiederkäuer findet, gelten als besonders
heilkräftige Arzneimittel und finden vielfache Anwendung.

		Von dem Sassi unterscheidet sich die Kropfantilope,
Dseren der Mongolen, Hoangjang der Chinesen (
Antilopa gutturosa, A. orientalis,
Capra flava, Procapra gutturosa), durch ihre sehr kleinen
Thränengruben sowie das Fehlen der Kniebüschel und gilt deshalb
ebenfalls als Vertreter einer besondern Untersippe ( Procapra). Sie ist merklich kleiner als der
Damhirsch; der Bock, bei den Mongolen Onê genannt, 1,4 Meter
lang, wovon der Kopf 42 Centim., der Schwanz 17 Centim. wegnimmt,
an der Schulter 80, und am Kreuze 83 Centim. hoch, das Weibchen,
Sergaktschin der mongolischen Steppenbewohner, dagegen nur
1,2 Meter lang und an der Schulter 74 Centim. hoch. Der Leib ist
schlank, der Kopf kurz und dick, der Hals beim Männchen
ausgezeichnet durch den sehr großen Kehlkopf, welcher in der
Halsmitte wie ein Höcker hervortritt, und von dem aus eine schlaff
behaarte Naht nach der Wamme verläuft, der Schwanz kurz, oben mit
zottigen Haaren bedeckt, unten kahl; die Läufe sind schlank und
sehr zierlich, die hinteren etwas höher als die vorderen, die Hufe
dreieckig gewölbt, die Vorderknie glatt. Große, S-artig gebogene
Nasenlöcher, die in der Mitte gefurchte Lippe, zerstreute Haare an
dieser und an dem Kinne, nacktrandige Augenlieder und die auf dem
Scheitel dicht beisammenstehenden, unten zusammengedrückten,
langsam auseinander laufenden, in einem Bogen zurückgelegten, nach
innen gebogen aufsteigenden, am Ende ausgespreizten, unten
gestreiften, an der Spitze glatten, mit etwa zwanzig sehr
vorragenden Ringrunzeln versehenen Hörner, welche nur der Bock
trägt, die sehr kleinen, fast von Haaren verdeckten Thränengruben
und die mäßig großen, spitzigen Ohren, welche innen drei
undeutliche Rinnen haben, kennzeichnen das Thier noch anderweitig.
Die Färbung unterscheidet sich je nach der Jahreszeit. Im Sommer
sind Unterlippe, Kehle und Vordertheil der Oberlippe sowie die
Gegend um den After, hier einen Spiegel bildend, reinweiß, die
Kopfseiten hellisabell, Nasen- und Stirngegend blaß bräunlichgrau,
Oberkopf, Nacken und obere Halsseiten ins Rothgelbe ziehend, [bookmark: page226] der ganze
Oberkörper und die Seiten lebhaft isabellgelb, die unteren
Halstheile bis zur Brust gelblichweiß, die Unterseite, gegen die
gelben Seiten scharf abgesetzt, wie die inneren Schenkel bis zum
Laufe weiß, die Füße vorn hellgelblich, hinten mehr weiß als gelb,
die Hufe schwärzlich hornfarben. Das Haar ist auch im Sommer lang,
meistens einfarbig, hier und da weiß zugespitzt. Der Winterpelz
zeichnet sich, laut Radde, durch vorwaltende Helle auf der
obern wie auf der untern Körperseite aus; das matte Braungrau des
Nasenrückens erstreckt sich auch auf die vordere obere Wangengegend
und unter den innern Augenwinkel. Das Haar des Rückens nimmt von
vorn nach hinten an Länge zu, so daß es zwischen 3 bis 5 Centim.
mißt, und steht so außerordentlich dicht, daß man keine Spur des
Wollhaares bemerken kann. Die äußere Ohrfläche ist dicht bedeckt
von blaßgelben Haaren, auf der Vorderseite der Vorderfüße verläuft
von der Kniebeuge an ein nach unten hin dunkler und breiter
werdender bräunlichgrauer Längsstreifen bis zu den Klauen.

		Die Kropfantilope, über deren Lebensweise wir namentlich
Pallas und Radde ausführliche Mittheilungen
verdanken, bewohnt die mongolische Tatarei, die Steppen zwischen
China und Tibet sowie Ostsibirien, hier vorzugsweise die hohe Gobi,
hält sich also immer in offenen Gegenden auf. Laut Radde
läßt sich auch bei ihr wie bei dem Dschiggetai und dem Argali ein
allmähliches Zurückweichen nach Süden und Osten bemerken.
Gegenwärtig gibt es nur noch zwei Oertlichkeiten in Daurien, wo das
Thier auch während des Sommers bleibt und die Weibchen alljährlich
noch Junge bringen. Die eine liegt östlich vom Dsün-Tarei, wohin
nur selten die Hirten größere Schafherden treiben, und ist ein
menschenleeres, ziemlich gebirgiges Land mit Salz- und einigen
Süßwasserseen, ohne Wald- und Strauchbestände, auf weithin nur mit
gelblichen Gräsern bedeckt, die andere von gleichem Gepräge findet
sich nordwärts vom linken Argunjufer, da wo dieser Fluß in die
russischen Besitzungen eintritt. Pallas beobachtete
Kropfantilopen viel weiter westlich am obern Ononlaufe, wo sie
gegenwärtig nicht mehr leben, und hier einzeln oder in kleinen
Trupps zerstreut innerhalb ihres weiten, öden Gebietes, von den
dürftigen Gräsern sich äsend und namentlich in der Nähe von
Gewässern sich sammelnd. Sie sind überaus behend und im Springen so
geschickt wie irgend eine andere Antilope, scheuen aber das Wasser
und schwimmen nur im äußersten Nothfalle. Die Brunstzeit tritt
anfangs December ein, und die Männchen kämpfen dann hitzig um die
Weibchen. Die Jungen, in der Regel zwei, werden um die Mitte des
Juni geboren, sollen nach Angabe der Mongolen drei Tage nach der
Geburt noch ruhen, dann aber bereits so stark und kräftig sein, daß
sie bei der Verfolgung nicht mehr hinter der Mutter zurückbleiben.
Gegen den Spätherbst hin tritt die Kropfantilope weite Wanderungen
an, welche ihren Grund wahrscheinlich darin haben, daß an einzelnen
Orten ihres Verbreitungsgebietes, beispielsweise in der südlichen
Gobi, fast gar kein Schnee mehr fällt, die wenigen Wasserbecken
sich mit einer für die schwachen Hufe viel zu starken Eisdecke
überlegen, und sie nun, vom heftigsten Durste gepeinigt, sich
aufmachen müssen, um Wasser oder wenigstens Schnee zu suchen. Somit
drängen sie sich in nördlicher Richtung nach den tieferen Ebenen
hinab, wachsen zu immer größeren Herden an und erinnern schließlich
durch ihre Menge an die wandernden südafrikanischen Springböcke und
andere dortige Verwandte. »In wie großer Menge sie bisweilen
erscheinen«, sagt Radde, »davon konnte ich mich im Oktober
1856 jenseit des Argunj auf mongolischer Seite überzeugen; denn
hier waren ihre Spuren und ihr Mist so zahlreich, als ob tausende
von Schafen gegangen seien. Wir konnten diese Antilopen damals
nicht mehr einholen; sie waren, wie sich die Grenzkosaken
auszudrücken pflegen, windige, d.+h. unbeständige oder schnelle,
und wanderten, getrieben vom Durste, rastlos ihres Weges fort.«

		Im Sommer jagt man nach Angabe desselben Forschers die
Kropfantilopen nur selten, weil ihrer dann immer nur wenige
anzutreffen sind; desto eifriger aber verfolgt man sie auf ihren
Wanderungen. Um zum Schusse zu kommen, werden verschiedene
Jagdarten in Anwendung gebracht. So lange noch kein Schnee gefallen
ist, kommen die Antilopen zur Mittagszeit in einzelnen Rudeln an
die bereits zugefrorenen Süßwasserseen, deren dünne Eisdecke sie
mit den Hufen durchstoßen, um zu trinken. Hierbei halten sie
alltäglich dieselbe Stelle ein, so daß der Jäger in der Nähe [bookmark: page227] derselben
sich auf den Anstand legen kann. Ueberrascht man sie auf dem Eise,
so fallen sie leicht und können dann erschlagen werden. Die
gewöhnliche Art, Kropfantilopen zu jagen, erfordert zwei Menschen,
von denen der eine sie dem andern zutreibt. Der Jäger legt sich,
sobald er das Wild in weiter Ferne oder an einem Abhange, wo es
spielt, bemerkt hat, hinter einen Murmelthierhaufen platt auf den
Leib, macht seine Büchse schußfertig, indem er sie zwischen den
Gräsern auf eine kurze Gabel stellt, und faßt den berittenen
Treiber, welcher unterdessen in weiten Bögen den Antilopen sich
näherte, scharf ins Auge. Dieser Treiber nimmt alle bei Jagden
ohnehin zu beobachtenden Umstände, als Oertlichkeit, Windrichtung
etc. wahr und versucht, die Antilopen dem Jäger zuzutreiben.
Während der Flucht reihen sich letztere in Linien, welche ebenso
oft unter Führung eines Bockes wie unter Leitung eines alten
Weibchens dahinziehen, bald im Schritte vorwärts schreitend, bald
hastig eilend, bei heftigem Laufen zuweilen auch einen hellen,
gellenden Schrei ausstoßend. Je nachdem die Entfernung zwischen
Treiber und Jäger groß oder gering ist, hält jener sich näher oder
ferner von den scheuen Thieren, bis diese endlich in Schußnähe an
den Jäger herangekommen sind. Nunmehr macht der Treiber sie durch
den nachgeahmten Ruf eines Raben oder das Heulen eines Wolfes
stutzig, damit der Schütze sich bequemer sein Ziel wählen kann. Die
Steppentungusen sind im Auffinden und Erlegen der Kropfantilopen
besonders geschickt, und bei ihnen treiben selbst junge Mädchen die
Thiere zum Schusse. Einzelne Jäger erlegen in günstigen Wintern
gegen zweihundert dieser Antilopen, da die Thiere, wie schon
bemerkt, zuweilen in so dichten Scharen gehen, daß der Schütze nur
auf die Beine zu zielen braucht, um mit einer Kugel ihrer drei bis
vier zum Sturze zu bringen. Zu Pallas Zeiten wurden große
Treibjagden auf sie angestellt, bei denen eine erhebliche Anzahl
von Reitern eine Herde einzuschließen und gleichzeitig nach einem
Gewässer zuzutreiben suchte. Vor letzterem scheuen sie so, daß sie,
anstatt schwimmend sich zu retten, lieber zwischen den Reitern
durchrennen, denen sie dabei regelmäßig znr Beute werden.

		Jung eingefangene Kropfantilopen werden ebenso zahm wie andere
Verwandte. Pallas sah mehrere, welche ungescheut in das
Zimmer kamen, und Radde vernahm von solchen, welche mit
Schafen und Ziegen zusammen lebten und weideten, also frei
umhergingen, ohne weiterer Aufsicht zu bedürfen.

		Eine der lieblichsten Erscheinungen unter den Antilopen des
Innern Afrika ist der Pala oder Pallah, welcher nach
dem Vorschlage Sundevalls ebenfalls als Vertreter einer
besondern Untersippe, der Hochhornantilopen ( Aepyceros) gelten darf. Die Kennzeichen der
Gruppe liegen in dem über 50 Centim. langen, schlanken, winklig
leierförmigen, von der Wurzel an schief nach außen und oben, über
der Mitte durch einen Winkel wieder nach einwärts und hinten
gebogenen, grobgeringelten, rauhen, an der Spitze glatten Gehörne
des Bockes und einem am Sprunggelenke der Hinterfüße nach hinten
sich richtenden langen, wolligen Haarbüschel, den langen, spitzigen
Ohren und dem etwa 25 Centim. langen zugespitzten Schwanze; auch
sind keine Afterklauen vorhanden.

		 

		Der Pala ( Antilope
melampus, Aepyceros melampus) übertrifft unsern
Damhirsch etwas an Größe, ist jedoch viel zierlicher gebaut. Seine
Länge beträgt gegen 2 Meter, wovon auf die Schwanzlänge 30 Centim.
zu rechnen sind, die Höhe am Widerriste etwa 95 Centim. Die Färbung
des Kopfes, Halses und der Oberseite ist ein zartes,
hellgelbliches, nach hinten sich lichtendes Rostbraun, die der
Unterseite und des kleinen Spiegels ein reines Weiß; den Spiegel
begrenzend, zieht sich eine braunschwarze Bogenlinie von oben nach
unten über die Keulen herab; vor den Augen befindet sich ein
länglicher, weißer, zwischen den Hörnern ein schwarzer Fleck; über
den Rücken verläuft ein schwarzer Streifen. Das hornlose Weibchen
ist ganz ähnlich gefärbt und besitzt zwei Zitzen.

		[bookmark: page228]
Lichtenstein entdeckte den Pala im Süden Afrikas; spätere
Reisende fanden ihn auch in Ost-, West- und Mittelafrika auf: sein
Verbreitungsgebiet erstreckt sich also vom 12. Grade nördl. Br. an
durch ganz Mittel- und den größten Theil von Südafrika. In früheren
Zeiten wurde er in den Bechuanenländern zu tausenden gefunden; das
mörderische Blei hat jedoch, laut Fritsch, so unter seinen
Herden aufgeräumt, daß er gegenwärtig im südlichen Afrika recht
selten geworden ist. Abweichend von den nächsten Verwandten
bevölkert das anmuthige Thier lichte Gehölze und tritt selten auf
freie Ebenen heraus. Gewöhnlich findet man es in kleinen Trupps von
sechs bis acht, ausnahmsweise wohl auch in Gesellschaften von zwölf
bis zwanzig Stück, und zwar befinden sich dann etwa drei bis vier
Böcke unter dem Rudel. Es sind friedfertige, mehr zutrauliche als
schüchterne Geschöpfe, welche aber, sobald sie öfter Nachstellungen
oder Beunruhigung erfahren müssen, sehr vorsichtig und scheu werden
und dann ungemein flüchtig durch ihr Gebiet ziehen. Das Auftreten
der Pala ist in hohem Grade gefällig, und ein Trupp der zierlichen
Thiere, welcher mit tanzenden Sprüngen durch den Buschwald zieht,
gewährt ein überaus malerisches Bild. »Stolz und hoch«, sagt
Heuglin, »trägt der Bock den edlen Kopf mit den schönen
dunklen Augen, und kühn und rasch sind die Bewegungen seiner hohen,
zarten, wie gedrechselten Läufe.« Mit der äußern Zierlichkeit der
Gestalt und der Behendigkeit der Bewegungen paart sich eine selbst
unter Antilopen auffallende Schärfe der Sinne. Den weitsichtigen
Augen entgeht so leicht kein sich nähernder Gegner, die scharfen
Ohren vernehmen jedes, auch das leiseste Geräusch: die schlanken
Hälse heben sich, das Leitthier stampft auf den Boden und dahin
jagt die ganze Gesellschaft. Unbehelligt gefällt sich der Trupp in
den verschiedensten Stellungen oder aber in den mannigfaltigsten
Spielen. Während einige sich äsen und dabei die Wache halten,
liegen andere wiederkäuend im Schatten der Bäume; die Kälber
umtanzen trippelnd ihre Mütter, deren wachsames Auge ihnen
ununterbrochen zugewendet bleibt, die Böcke unterhalten sich
währenddem durch einen kaum ernsthaft gemeinten Kampf, einige
Thiere durch lustige Sprünge, wobei sie sich mit allen vier Läufen
gleichzeitig heben und oft über den Rücken des andern wegspringen.
Unwillkürlich erinnert dies denjenigen, welcher die behenden und
anmuthigen Geschöpfe sich so bewegen sieht, an den geflügelten Fuß
Merkurs, welchen jene durch ihren Haarbüschel an den Hinterfüßen zu
wiederholen scheinen.

		Von den südafrikanischen Jägern wird auch der Pala mit
Leidenschaft gejagt. Sein Wildpret ist, wie das der meisten
Antilopen, zwar etwas trocken, aber doch zart und schmackhaft, und
die Haut, welche von den Eingebornen zur Kleidung benutzt wird,
findet auch bei den Europäern vielfache Verwendung.

		Die Gazellen ( Gazella)
sind schlanke, höchst anmuthige Antilopen mit geringelten
leierförmigen Hörnern, Thränengruben, Leistenbälgen, langen,
spitzigen Ohren, kleinen Afterklauen und zwei Zitzen. Ihr Schwanz
ist kurz und an der Spitze bequastet; anderweitige Haarbüschel
stehen nur an der Handwurzel. Beide Geschlechter sind gehörnt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gazelle.



		Eine Gazelle in der Wüste ist ein so ansprechendes Bild, daß
schon seit alten Zeiten die morgenländischen Dichter mit aller Glut
ihrer Seele sie besungen haben. Selbst der Fremdling aus den
Ländern des Abends, welcher sie in ihrer Freiheit sieht, muß es
verstehen, warum sie gerade den Morgenländern als ein so innig
befreundetes Wesen erscheint; denn auch über ihn kommt ein Hauch
jener Glut, welche zu den feurigsten Lobliedern dieses Thieres die
Worte läuterte und die Reime flüssig werden ließ. Das Auge, dessen
Tiefe das Herz des Wüstensohnes erglühen und erblühen macht,
vergleicht er mit jenem der Gazelle; den schlanken weißen Hals, um
den sich seine Arme ketten in trauter Liebesstunde, weiß er nicht
schmückender zu bezeichnen, als wenn er ihn dem Halse jenes Thieres
gleichstellt. Der Fromme findet in der zierlichen Tochter der Wüste
ein sinnlich wahrnehmbares Bild, um des Herzens Sehnsucht nach dem
Erhabenen verständlich zu [bookmark: page229] [bookmark: page230] [bookmark: page231] machen. Die Gazelle übt einen Zauber aus auf
jedermann. Ihrer Amnuth halber weihten sie die alten Egypter der
erhabenen Gottheit Isis und opferten die Kälber der Götterkönigin;
ihre Schönheit muß dem Dichter des Hohen Liedes zum Bilde dienen:
denn sie ist »das Reh« und »der junge Hirsch«, mit denen der Freund
verglichen wird, das Reh oder die Hindin des Feldes, bei denen die
Töchter Jerusalems beschworen werden. Für die schönsten Reize des
Weibes nach morgenländischen Begriffen hat jener Dichter nur den
einen Vergleich: sie sind ihm »wie zwei junge Rehzwillinge, die
unter den Rosen weiden.« Die arabischen Dichter aller Zeiten finden
nicht Worte, sie zu schildern; die ältesten Werke dieses Volkes
preisen sie, und die Minnesänger auf den Straßen rühmen sie noch
heutigen Tages.

		 

		Die Gazelle ( Antilope dorcas,
Capra Gazella, Gazella africana und dorcas) erreicht nicht ganz die Größe unseres
Rehes, ist aber viel zarter und schlanker gebaut, auch schöner
gezeichnet als dieses. Alte Böcke messen 1,1 Meter, mit dem
Schwanze 1,3 Meter in der Länge und sind am Widerriste 60 Centim.
hoch. Der Körper ist gedrungen, obwohl er der hohen Läufe wegen
schmächtig erscheint; der Rücken schwach gewölbt, am Kreuze höher
gestellt als am Widerriste, der Schwanz ziemlich lang, an der
Spitze stark behaart. Die Beine sind außerordentlich zart, schlank
und höchst zierlich behuft. Auf dem gestreckten Halse sitzt der
mittellange Kopf, welcher hinten breit und hoch, nach vorn
verschmälert, und an der Schnauze schwach gerundet ist; die Ohren
haben etwa Dreiviertel der Kopfeslänge; die großen feurigen und
lebhaften Augen zeigen einen fast runden Stern; die Thränengruben
sind von mittlerer Größe. Das Gehörn ist nach dem Geschlechte
ziemlich verschieden. Der Bock trägt immer stärkere Hörner als die
Rike, und die Wachsthumsringe sind dort stets mehr ausgeprägt als
hier. Bei beiden richten sich die Hörner nach auf- und rückwärts,
wenden sich aber mit den Spitzen wieder nach vorn und etwas gegen
einander, so daß sie, von vorn betrachtet, an die Leier der Alten
erinnern. Mit zunehmendem Alter rücken die sogenannten
Wachsthumsringe immer weiter nach der Spitze zu; bei recht alten
Böcken erreichen sie dieselbe, wahrscheinlich, weil sie durch
Abnutzung kürzer wird, bis auf zwei Centimeter. Uebrigens stehen
die Wachsthumsringe nur bedingt in einem geraden Verhältnisse mit
dem Alter des Thieres: ein im Hause erzogener, fünfvierteljähriger
Bock, welchen ich untersuchte, zeigte bereits fünf Ringe auf seinen
noch sehr kurzen Hörnchen. Die vorherrschende Färbung ist ein
sandfarbiges Gelb, welches aber gegen den Rücken hin und auf den
Läufen in ein mehr oder weniger dunkles Rothbraun übergeht. Ein
noch dunklerer Streifen verläuft längs der beiden Leibesseiten und
trennt die blendend weißgefärbte untere Seite von der dunklern
obern. Der Kopf ist lichter als der Rücken, ein von den
Augenwinkeln bis zur Oberlippe verlaufender Streifen braun,
Nasenrücken, Kehle, Lippen, ein Ring um die Augen und ein Streifen
zu beiden Seiten des Nasenrückens sind gelblichweiß, die Ohren
gelblichgrau, schwarz gesäumt und mit drei Längsreihen ziemlich
dicht aneinanderstehender Haare besetzt. Der Schwanz ist an seiner
Wurzel dunkelbraun, wie der Rücken, in seiner letzten Hälfte aber
schwarz. Bei manchen Stücken zieht die Färbung mehr ins Graue und
ähnelt dann sehr dem Kleide der persischen Gazelle, welche, wie
mehrere andere Ab- oder Spielarten, von einigen Forschern als
besondere Art betrachtet wird.

		Nordostafrika ist die Heimat der Gazelle. Sie reicht von der
Berberei an bis nach dem steinigen Arabien und Syrien und von der
Küste des Mittelmeeres bis in die Berge Abessiniens und in die
Steppen des innern Afrika. Der ganze Wüstenzug und das ihn
begrenzende Steppengebiet kann als ihre Heimat betrachtet werden;
in den Gebirgen von Habesch steigt sie, laut Heuglin,
höchstens bis zu 1500 Meter empor. Je pflanzenreicher die Einöde,
umso häufiger findet man das Thier; jedoch muß hierbei festgehalten
werden, daß eine pflanzenreiche Gegend nach afrikanischen Begriffen
von einer gleichbezeichneten in unserem Klima sehr verschieden ist.
Man würde sich irren, wenn man die Gazelle in wirklich fruchtbaren
Thalniederungen als ständigen Bewohner vermuthen wollte; solche
Strecken berührt sie nur flüchtig, ungezwungen [bookmark: page232] wohl kaum. Sie zieht
Niederungen den durchglühten Hochebenen vor, aber nur Niederungen
der Wüste: in Flußthälern findet man sie ebenso selten wie auf dem
Hochgebirge. Mimosenhaine und noch mehr jene sandigen Gegenden, in
denen Hügelreihen mit Thälern abwechseln und die Mimosen überall
sich finden, ohne eigentlich einen Hain oder Buschwald zu bilden,
sind ihre Lieblingsplätze, weil die Mimose als ihre eigentliche
Nährpflanze angesehen werden muß. In den Steppen kommt sie
ebenfalls und zwar an manchen Orten sehr häufig vor; allein auch
hier bevorzugt sie dünnbestandene Buschgegenden dem wogenden
Halmenwalde. In den Steppen Kordofâns sieht man Rudel von vierzig
bis fünfzig Stücken, welche, vielleicht nicht das ganze Jahr
hindurch, ziemlich weit umherstreifen; an ihren Lieblingsplätzen
gewahrt man sie jedoch nur in kleinen Trupps von zwei, drei bis
acht Stücken, sehr oft auch einzeln. Nahe der Mittelmeerküste ist
sie selten. Je weiter man nach Nubien hin vordringt, um so häufiger
wird sie; am gemeinsten dürfte sie in den zwischen dem Rothen Meere
und dem Nil gelegenen Wüsten und Steppen zu finden sein. Die
schwachen Rudel sind gewöhnlich Familien, bestehend aus einem Bocke
mit seinem Thiere und dem jungen Nachkommen, welcher bis zur
nächsten Brunftzeit bei den Eltern verweilen darf. Ebenso häufig
aber findet man auch Trupps, welche nur aus Böcken und zwar wohl
aus solchen bestehen, die von den stärkeren abgetrieben wurden.
Diese Junggesellen halten bis gegen die Brunftzeit hin treu
zusammen.

		Jeder Reisende, welcher auch nur auf einige Meilen hin die Wüste
durchzieht, kann eine Gazelle zu sehen bekommen, und wer erst ihre
Lebensweise kennt, findet sie mit Sicherheit in allen Theilen ihres
Heimatskreises auf. Als Tagthier zeigt sie sich gerade zur
günstigsten Zeit dem Auge. Nur während der größten Hitze des Tages,
in den Mittagsstunden bis etwa vier Uhr abends, ruht sie gern
wiederkäuend im Schatten einer Mimose; sonst ist sie fast immer in
Bewegung. Aber man sieht sie nicht so leicht, als man glauben
möchte: die Gleichförmigkeit ihres Kleides mit der herrschenden
Bodenfärbung erschwert ihr Auffinden. Schon auf eine Achtelmeile
hin entschwindet sie unserem schwächlichen Gesichte, während die
Falkenaugen der Afrikaner sie oft in mehr als meilenweiter
Entfernung noch wahrnehmen. Gewöhnlich steht der Trupp unmittelbar
neben oder unter den niederen Mimosenbüschen, deren Kronen sich von
unten aus schirmförmig nach oben ausbreiten und somit den Thieren
unter ihnen ein schützendes Dach gewähren. Die wachhaltende Gazelle
äst sich, die anderen liegen wiederkäuend oder sonst sich ausruhend
unweit von ihr. Nur die stehende fällt ins Auge, die liegende
gleicht einem Steine der Wüste so außerordentlich, daß selbst der
Jäger oft sich täuschen kann. So lange nicht etwas ungewöhnliches
geschieht, bleibt das Rudel auf der einmal gewählten Stelle und
wechselt höchstens von einem Orte zu dem andern, hin und
herziehend; sowie es aber Verfolgungen erfährt, vertauscht es
augenblicklich seinen Stand. Auch der Wind schon ist hinreichend,
um die Gazelle zu solchem Wechsel zu bewegen. Sie steht stets unter
dem Winde, am liebsten so, daß sie von dem Berghange aus die vor
ihr liegende Ebene überschauen und durch den Luftzug von einer
Gefahr im Rücken Kunde erhalten kann. Aufgestört flüchtet sie
zunächst auf die Höhe des Hügels oder Berges, stellt sich auf dem
Kamme auf und prüft nun sorgfältig die Gegend, um den geeignetsten
Ort zur Sicherung zu erspähen.

		Es läßt sich nicht verkennen, daß man in der Gazelle ein hoch
begabtes Thier vor sich hat. Sie ist so bewegungsfähig wie irgend
eine andere Antilope, dabei lebhaft, behend und überaus anmuthig.
Ihr Lauf ist außerordentlich leicht; sie scheint kaum den Boden zu
berühren. Ein flüchtiges Rudel gewährt einen wahrhaft prachtvollen
Anblick; selbst wenn die Gefahr ihm nahe kommt, scheint es noch mit
seiner Befähigung zu spielen. Oft springt mit zierlichen Sätzen von
ein bis zwei Meter Höhe eine Gazelle, gleichsam aus reinem
Uebermuthe, über die andere hinweg, und ebenso oft sieht man sie
über Steine und Büsche setzen, welche ihr gerade im Wege liegen,
aber sehr leicht umgangen werden könnten. Alle Sinne sind
vortrefflich ausgebildet. Sie wittert ausgezeichnet, äugt scharf
und vernimmt weit. Dabei ist sie klug, schlau und selbst listig,
besitzt ein vortreffliches Gedächtnis und wird, wenn sie Erfahrung
gesammelt hat, immer verständiger. Ihr [bookmark: page233] Betragen hat viel ansprechendes.
Sie ist ein harmloses und etwas furchtsames Geschöpf, keineswegs
aber so muthlos, als man gewöhnlich glaubt. Unter dem Rudel gibt es
oft Streit und Kampf, wenn auch bloß unter den gleichgeschlechtigen
Gliedern desselben, zumal unter Böcken, welche gern zu Ehren der
Schönheit einen Strauß ausfechten, während sie die Riken bis gegen
die Brutzeit hin mit Liebenswürdigkeit, ja mit Zärtlichkeit
behandeln und gleiches von diesen empfangen. Mit allen übrigen
Thieren lebt die Gazelle in Frieden; deshalb sieht man sie auch gar
nicht selten in Gesellschaft anderer, ihr nahestehender
Antilopen.

		Man kann nicht eben sagen, daß die Gazelle scheu wäre; aber sie
ist vorsichtig und meidet jeden ihr auffallenden Gegenstand oder
jedes ihr gefährlich scheinende Thier mit Sorgfalt. In Kordofân
ritt ich einmal durch eine von der gewöhnlichen Straße abgelegene
Gegend, welche nur wenig bevölkert ist und ausgedehnte Graswälder
besitzt. Hier sah ich während des einen Tages wohl zwanzig
verschiedene, und zwar ausnahmslos sehr starke Rudel.
Wahrscheinlich hatten diese Thiere das Feuergewehr noch nicht
kennen gelernt. Sie ließen mich bis auf etwa vierzig Schritte
herankommen, ungefähr soweit, als ein Sudâner seine Lanze zu
schleudern vermag. Dann zogen sie vertraut weiter, ohne mich groß
zu beachten. Im Anfange fesselten mich die schönen Thiere so, daß
ich nicht daran dachte, mein Gewehr auf sie zu richten. Aber die
Jagdbegierde beseitigte bald jedes Bedenken. Ich feuerte auf den
ersten besten Bock, welcher sich mir zur Zielscheibe bot, und schoß
ihn zusammen. Die anderen flüchteten, blieben aber schon nach
hundert Schritten Entfernung stehen und trollten gemächlich weiter.
Ich konnte mich von neuem bis auf achtzig Schritte nähern und
erlegte den zweiten Bock, und schließlich schoß ich noch einen
dritten aus demselben Rudel, bevor es eigentlich flüchtig
wurde.

		Die Verschiedenheit der klimatischen Verhältnisse Nordostafrikas
bedingt auch eine sehr verschiedene Brunftzeit der Gazellen. Im
Norden fällt sie etwa in die Monate August bis Oktober, in den
Gleicherländern beginnt sie erst Ende Oktober und währt dann bis
Ende December. Die Böcke fordern einander mit laut blökendem Schrei
zum Kampfe auf und streiten sich so heftig, daß sie sich
gegenseitig die Hörner abstoßen: ich habe viele von ihnen erlegt,
bei denen die eine Stange an der Wurzel abgebrochen worden war. Von
dem Thiere vernimmt man nur ein sanftes, helles Mahnen. Der
stärkste Bock wird natürlich von ihm bevorzugt, duldet auch keinen
Nebenbuhler. Traulich zieht das Thier mit ihm hin und her, und gern
nimmt es Liebkosungen von Seiten des Herrn Gemahls entgegen. Dieser
folgt seiner Schönen auf Schritt und Tritt nach, beriecht sie von
allen Seiten, reibt den Kopf zart an ihrem Halse, beleckt ihr das
Gesicht und sucht ihr überhaupt seine Liebe auf alle Weise zu
erkennen zu geben. Beim Beschlage hebt er sich plötzlich auf die
Hinterläufe und geht auf diesen dem Thiere nach, welches vorwärts
rückt und, spröde thuend, mit einer raschen Bewegung sich seitwärts
wendet. Jener läßt sich aber nicht sogleich abweisen, folgt
vielmehr der Erkorenen immer wieder, treibt sie hin und her und
kommt endlich zum Ziele. Im Norden setzt die Rike Ende Februar oder
Anfang März, im Süden zwischen den Monaten März und Mai, also nach
etwa fünf- oder sechsmonatlicher Tragzeit, ein einziges Kalb. Zu
Ende des März und im Anfange des April waren die meisten weiblichen
Gazellen, welche ich erlegte, hoch beschlagen, und manche trugen
bereits ein sehr ausgebildetes Junge. Das zur Welt gekommene
Kälbchen ist in den ersten Tagen seines Lebens ein verhältnismäßig
unbehülfliches Geschöpf, und daher kommt es auch, daß viele junge
Gazellen von den flinken Arabern und Abessiniern mit den Händen
gefangen werden. Je hülfsbedürftiger das Thierchen ist, umsomehr
wird es von der Mutter geliebt. Nicht allzumächtigen Feinden geht
sie muthig entgegen: so weiß sie einen etwa heranschleichenden
Fuchs, welcher schlimme Absichten verrathen sollte, mit den
scharfen Hufen abzutreiben. Doch hat das junge Thier viele Gefahren
auszustehen, ehe es so flüchtig wird, daß es mit den Eltern
gleichen Schritt halten kann. Man dürfte schwerlich übertreiben,
wenn man sagt, daß die Hälfte der Nachkommenschaft unserer Gazellen
und anderer Schwächlinge ihrer Verwandtschaft den zahllosen
Räubern, welche sie beständig umlauern, zum Opfer fällt. Freilich
würden sich die Gazellen ohne [bookmark: page234] diese, das Gleichgewicht herstellenden Glieder
der Thierwelt, auch so vermehren, daß sie, wie im Süden Afrikas die
Springböcke und andere in Herden lebende Antilopen, die niedere
Pflanzenwelt so gut als vernichten könnten.

		Jung ins Haus gebrachte Gazellen werden nach wenigen Tagen zahm,
ertragen auch, zumal in ihrer Heimat, leicht und dauernd die
Gefangenschaft. Die Schönheit der Augen dieser Thiere ist unter
allen morgenländischen Völkern so vollständig anerkannt, daß
schwangere Frauen Gazellen nur aus dem Grunde zu halten pflegen, um
ihrer Frucht die Schönheit des Thieres einzuprägen. Oft setzen sie
sich längere Zeit vor das Thier hin und sehen ihm in die schönen
Augen, streichen ihm mit den Fingern über die weißen Zähne,
berühren dann die ihrigen und sagen dabei verschiedene Sprüche her,
denen sie noch besondere Kraft zutrauen. In den europäischen
Häusern der größeren Städte Nord- und Ostafrikas sieht man
regelmäßig gezähmte Gazellen, und unter ihnen findet man viele,
welche sich so an den Menschen gewöhnt haben, daß sie als echte
Hausthiere angesehen werden können. Sie folgen ihrem Herrn wie
Hunde nach, kommen in die Zimmer herein, betteln bei Tische um
Nahrung, unternehmen Ausflüge in die benachbarten Felder oder in
die Wüste und kehren, wenn der Abend kommt, oder wenn sie die
Stimme ihres geliebten Pflegers vernehmen, gern und freudig wieder
nach Hause zurück. Auch bei uns zu Lande kann man Gazellen
jahrelang am Leben erhalten, falls man ihnen die nöthige Pflege
angedeihen läßt. Wie zu erwarten, müssen die höchst empfindlichen
Kinder des Südens vor allen Einflüssen der rauhen Witterung
sorgfältig behütet werden; ein warmer Stall für den Winter und eine
größere Parkanlage für den Sommer sind deshalb zu ihrem
Wohlbefinden unentbehrlich. Ein Rudel Gazellen verleiht jedem
größern Garten oder Parke eine Zierde, welche schwerlich von einer
andern übertroffen werden kann. Das schmucke Reh erscheint der
Gazelle gegenüber plump und schwerfällig; steht ihr ja doch fast
jeder andere Wiederkäuer an Anmuth und Lieblichkeit nach! Zahme
Gazellen zeigen sich auch gegen fremde Leute sanft und zutraulich;
nur die Böcke gebrauchen bisweilen ihr Gehörn, doch immer mehr um
zu spielen, als in der Absicht zu verletzen. Heu, Brod und Gerste,
im Sommer Klee und anderes Grünzeug genügen zur Ernährung der
Gefangenen; sehr gut bekommt ihnen auch ein Kleientrank, wie ihn
Ziegen erhalten. Wasser bedürfen sie nur sehr wenig: täglich ein
mittelgroßes Glas voll befriedigt ihren Durst vollständig. Dagegen
verlangen sie Salz, welches sie begierig auflecken.

		Ueberall, wo man solche gefangene Gazellen gut hält, schreiten
sie zur Fortpflanzung, im Süden natürlich leichter als in unserem
rauhen Norden. In Kairo hat eine Gazelle fünf Jahre nach einander
je ein wohlgebildetes Junge zur Welt gebracht und glücklich
aufgezogen; in unseren Thiergärten gehören derartige Vorkommnisse
eben auch nicht zu den Seltenheiten.

		Die Gazelle bildet in ihrer Heimat einen Gegenstand der
eifrigsten, ja der leidenschaftlichsten Jagd. Alle Völkerschaften,
welche mit ihr denselben Wohnkreis theilen, wetteifern mit einander
in Ausübung dieses herrlichen Vergnügens. Der edle Perser und der
vornehme Türke jagen die Gazelle mit derselben Lust wie der
Beduinenhäuptling und der Sudâner. Im Norden Afrikas bildet das
Feuergewehr die Hauptwaffe; in Persien und im Herzen der Wüste,
auch schon in Egypten, beizt man das Wild mit Falken oder hetzt es
mit den Windhunden zu Tode. Ich habe in Egypten oft genug die hohen
Herren mit dem Falken auf der Faust zur Gazellenbeize hinausreiten
sehen, zufällig aber niemals Gelegenheit gehabt, derselben
beizuwohnen, und muß mich daher, nur solche Jagd zu schildern, auf
die Mittheilungen Heuglins und Sponys stützen. Die
Edelfalken, welche man im Norden abzutragen versucht, sind der
Wander-, Würg- und Rothnackenfalke. Um sie auf Gazellen
abzurichten, wirft man sie, nachdem sie einigermaßen gezähmt worden
sind, gefesselt auf eine ausgestopfte Gazelle, deren Augenhöhlen
mit Fleisch gefüllt wurden. Die Entfernung, in welcher sich der
Wärter von der Gazelle stellt, wird täglich etwas vergrößert, bis
der Jagdfalke sich gewöhnt hat, diese auf weithin zu suchen.
Nachdem er sich von dem in den Augenhöhlen aufgespeicherten
Fleische geäst hat, wird er wieder zurückgenommen und jedesmal auf
der Hand gekröpft. [bookmark: page235] Nach und nach befreit man ihn von allen Fesseln
und sucht ihn dahin zu bringen, daß er auf den Ruf zu dem Falkner
zurückkehrt. Das schwierigste der Lehre besteht darin, daß er auch
auf lebende Gazellen stößt. Zu diesem Zwecke versucht man ihn
zuerst an eingefangenen Jungen; hat man solche nicht, so werden sie
in der Wüste ausgesucht, womöglich von der alten Rike getrennt und
durch eine längere Jagd ermüdet; alsdann häubelt man den Falken ab
und wirft ihn auf das junge Thier. So lernt er nach und nach auch
auf ältere Gazellen stoßen, und wenn er erst einmal Kämpfe mit
solchen bestanden hat, ist er zur Jagd geeignet.

		Die Gazellenbeize erfordert eine große Anzahl von Menschen,
Pferden, Hunden und Falken, ist also sehr kostspielig und wird
daher nur von den Großen des Reiches betrieben. Halim Pascha
richtete, laut Spony, in der letzten Zeit jährlich
wenigstens fünfzehn Pferde und dreißig Hunde dabei zu Grunde. Vor
der Jagd wird die erwählte Oertlichkeit, welche erfahrungsmäßig
Gazellen beherbergt, durch mehrere Tage genau untersucht und der
zeitweilige Wechsel des Lagerplatzes des Wildes sorgfältig
erkundet. Am Vorabende der Jagd erhalten die Stallknechte die
nöthigen Befehle; denn der Jagdzug setzt sich am andern Morgen noch
im Dunkel der Nacht in Bewegung, da man vor Sonnenaufgang zur
Stelle sein muß. Im tiefsten Schweigen zieht man zur Wüste hinaus
und dem Jagdplatze zu, welcher bereits in der Nacht von den Jägern
umstellt worden ist. Hier gewahrt man einen Falkner zu Pferde mit
dem Stoßvogel auf der Faust und dem Hunde an der Leine, dort einen
andern zu Fuße mit einem Falken auf der Faust, einem zweiten auf
der Schulter, einem dritten vielleicht noch auf dem Kopfe; hinter
ihm schreiten die Hundejungen mit einer Meute gefesselter
Windspiele. Außerdem befinden sich mit Wasser und Lebensmitteln
beladene Kamele zur Stelle. Den Vortrupp bilden die Jäger,
vollkommen fährtegerechte, mit allen zur Jagd erforderlichen
Kenntnissen ausgerüstete Leute, denen das Amt obliegt, von den sich
findenden Erhöhungen aus das Wild zu erkunden, durch Zeichen die
Richtung, wo solches steht, anzugeben und unter Berücksichtigung
der Windrichtung die Jäger anzuweisen, wie sie reiten sollen.
Langsam und still, soviel wie möglich gegen den Wind, nähert man
sich nun einem Rudel Gazellen, indem man alle vorhandenen
Bodenverhältnisse weidmännisch benutzt. In geeigneter Entfernung
läßt man einen erprobten Falken abhäubeln und wirft ihn, sobald er
die Gazelle eräugt hat. Der Falke erhebt sich hoch in die Luft und
eilt in pfeilschnellem Fluge auf die Gazelle zu, stürzt sich von
oben herab auf sie und versucht, in der Augengegend die Fänge
einzuschlagen. Das überraschte Wild ist bemüht, durch Rütteln und
Ueberschlagen des Raubvogels sich zu entledigen, während dieser
nöthigenfalls den Kopf des Opfers verläßt, um ihn sofort wieder von
neuem zu packen. Obgleich die Hunde bis dahin von den Gazellen noch
nichts gesehen haben, wissen sie doch erfahrungsmäßig, daß die Jagd
mit dem Enthauben des Falken beginnt, werden hitzig, zerren an den
Leinen und lassen sich nicht mehr halten. Abgekoppelt folgen sie
sogleich dem Falken, welchen sie fest im Auge behalten, und hinter
ihnen drein jagen nun im vollsten Laufe die Jäger. Wenn der Falke
gut ist, hält er jede nicht allzu große Antilope auf, bis die Hunde
herangekommen sind und sie niederreißen. Für die Betheiligten ist
die Jagd entzückend. Jedesmal wenn der Falke die flüchtige Gazelle
überholt, sie stößt und die Fänge in Hals und Kopf zu schlagen
versucht, ertönt ein Freudenschrei aus allen Kehlen; wenn ein guter
Falke sich von der Gazelle, in deren Hals er seine Fänge
eingeschlagen hat, eine längere Strecke mit fortschleppen läßt,
vernimmt man von allen betheiligten Jägern die lautesten
Beifallszeichen. Wird das Wild von den Windspielen ereilt und
niedergerissen, so bilden Hunde und Gazelle dann nur eine für das
Auge unentwirrbare Masse, und nunmehr ist es Zeit, daß wenigstens
einer der Jäger auf der Walstatt anlangt. Er bemächtigt sich des
Falken, gibt dem lebenden Wilde den Gnadenstoß, treibt die Hunde
weg und kröpft den Falken. Zuweilen geschieht es bei solchem
Durcheinander, daß ein Falke einen Hund auf Ohr und Nase schlägt
und dadurch zwar den Hund arg belästigt, aber selbst den
ernsthaftesten Jäger heiter stimmt, weil fast stets zur Lösung
derartiger Mißverständnisse die Beihülfe eines Menschen nöthig
wird. Manchmal schlägt der Falke anstatt der Gazelle einen Hasen,
und dann [bookmark: page236] ist
selbstverständlich die Jagd verdorben; im allgemeinen aber halten
sich die vortrefflichen Vögel an das richtige Wild.

		In einigen Gegenden Nordafrikas verfolgen gut berittene Jäger
die Gazelle und suchen sie von ihren ausdauernden Pferden herab zu
erlegen. Dies ist kein leichtes Stück; denn so schnellfüßig auch
die Rosse der Wüste, so schwer wird es ihnen, dem flüchtigen Wilde
nachzukommen. Nach langer Hatze, welche abwechselnd von mehreren
geführt wird, nähern sich die Reiter diesem aber doch, und wenn sie
einmal bis zu einer gewissen Entfernung an das abgemattete Thier
herangekommen sind, ist es verloren. Mit der größten Sicherheit
schleudern die Jäger ihm starke Knüppel zwischen die Läufe und
brechen fast regelmäßig einen der Knochen entzwei. Dann ist es kein
Kunststück weiter, das arme, verwundete Geschöpf mit den Händen zu
greifen.

		Ich habe die Gazellenjagd nur mit der Büchse betrieben und mehr
als einmal an einem Tage sechs Stück erlegt, auch wenn ich es mit
schon gewitzigten zu thun hatte. Der Pirschgang führt unbedingt am
sichersten zum Ziele. Auf meiner letzten Reise in Habesch hatte ich
Gelegenheit genug, Gazellen zu jagen, obgleich ich eigentlich
niemals vom Wege abging. Wenn wir, mein Begleiter van Arkel
und ich, einen Trupp stehen sahen, ritten wir, höchstens mit einer
geringen Abweichung, ruhig unseres Weges weiter und so nahe, als es
uns passend erschien, an die Gazellen heran. Dann sprang einer von
uns hinter einem Busche vom Maulthiere, übergab dieses dem
begleitenden Diener und schlich nun, oft kriechend, mit
sorgfältigster Beobachtung des Windes an das Wild heran. Der andere
zog seines Weges fort, weil wir sehr bald erfahren hatten, daß die
Gazelle auf Reiter weit weniger achtet als auf Fußgänger, und
ebenso auch, daß sie augenblicklich davon geht, wenn ein Reiterzug
plötzlich Halt macht. Gewöhnlich schaute das Leitthier des
betreffenden Rudels neugierig den Dahinziehenden nach und vergaß
dabei, die übrige Umgebung prüfend zu beobachten. Der Jagende
benutzte seine Zeit so gut als möglich und konnte auch in den
meisten Fällen von einem der dichteren Büsche aus einen glücklichen
Schuß thun, in der Regel nicht weiter als aus neunzig bis
hundertfünfzig Schritte. Die überlebenden Gazellen eilten nach dem
Schusse so schnell als möglich davon, am liebsten dem nächsten
Hügel zu, an welchem sie bis zu dem Gipfel eilfertig
hinaufkletterten. Dort aber blieben sie stehen, gerade als wollten
sie sich genau von dem Vorgegangenen überzeugen, und mehr als
einmal ist es uns gelungen, uns selbst bis an diese, dort wie
Schildwachen aufgestellten Thiere mit Erfolg heranzuschleichen.
Doch kam es auch vor, daß das Wild rührende Beweise seiner
Anhänglichkeit an den Gefährten gab. Zweimal in wenigen Jagdtagen
habe ich zwei Gazellen von einem Busche aus erlegt. Auf den ersten
Schuß blieb eine Gazelle, gleichsam starr vor Schrecken, neben dem
verendenden Genossen stehen, ließ von Zeit zu Zeit ein ängstliches
Blöken vernehmen und ging höchstens im Kreise um den Gefallenen
herum, ihn mit sichtlicher Angst betrachtend. Da wurde rasch die
Büchse wieder geladen und noch eine zweite tödtliche Kugel
entsandt. Ich bemerke ausdrücklich, daß ich nur das eine Mal ein
Paar auf diese Weise erlegte: die zweiten, welche ich nach einander
zusammenschoß, waren Böcke; aber sie zeigten nicht geringere
Anhänglichkeit an einander als jene, bei denen die Gattenliebe ins
Spiel kam. An einigen Orten belebten sich nach und nach die höheren
Hügel mit Gazellen, welche, durch unsere Schüsse erschreckt, von
allen Seiten herbeikamen, um von ihrer Warte aus die Gegend zu
überschauen. Ich darf wohl behaupten, daß die meist unbewachsenen
Berge hierdurch einen wunderbaren Schmuck erhielten. Die schönen
Gestalten zeichneten sich so klar gegen den tiefblauen Himmel ab,
daß man auch auf große Entfernung hin jedes Glied deutlich
wahrnehmen konnte. Oft kam es auch vor, daß die erschreckten
Gazellen über einen der unzähligen niederen Hügel, an denen die
Samhara so reich ist, weggingen und gleich hinter denselben, d. h.
sobald sie den Jäger aus dem Auge verloren hatten, stehen blieben.
Im Anfange foppten sie mich einige Male durch dieses sonderbare
Betragen. Ich kletterte höchst behutsam an dem Hügel empor und
suchte mein Wild in der Entfernung, während es doch dicht unter mir
stand. Das Herabrollen eines Steines oder ein anderes Geräusch,
welches ich verursachte, schreckte dann die Gazellen auf, und sie
eilten [bookmark: page237] jetzt
in solch rasender Flucht dahin, daß die Fehlschüsse, welche ich mir
zu schulden kommen ließ, wohl verzeihlich erscheinen dürften.
Niemals aber sah ich von Menschen verfolgte Gazellen in ihrer
wahren Schnelligkeit; denn diese nehmen sie bloß an, wenn ihnen ein
Hund auf den Fersen ist. Ich vermag es nicht, das Schauspiel zu
beschreiben, welches die beiden Thiere gewähren; ich könnte
höchstens sagen, daß eine so dahineilende Gazelle nicht mehr zu
laufen, sondern zu fliegen scheint: aber damit hätte ich ihre
Flüchtigkeit noch immer nicht geschildert!

		In Kordofân und anderen innerafrikanischen Ländern, wo das
Feuergewehr nicht in jedermanns Händen ist, sondern noch heutigen
Tages als bevorzugte Waffe des Weißen betrachtet und mit einer
gewissen Scheu angestaunt wird, legt man sich mehr auf den Fang als
auf die Jagd der Gazelle. Man stellt in geringen Abständen auf dem
oft begangenen Wechsel sogenannte Teller auf und umgibt jeden
einzelnen mit einer Schlinge, welche an einem starken Knüppel
befestigt ist. Die Teller bestehen aus einem vielfach durchbohrten
Reifen, durch welchen dicht neben einander Stäbchen gesteckt
werden. Letztere laufen nach dem Mittelpunkte des Reifes zu, sind
etwas nach unten gerichtet und da, wo sie inmitten des Reifes
zusammenstoßen, scharf zugespitzt. Jeder Teller wird über eine
kleine Grube gelegt, welche man im Sande ausgescharrt und durch ein
reifenartig zusammengebogenes breites Rindenstück ausgekleidet hat,
damit sich die Grube nicht wieder mit Sand ausfüllt. Die Gazelle,
welche ruhig ihres Weges wandelt, tritt auf den Teller, ihr glatter
Huf rutscht auf den biegsamen Stäbchen nach der tiefern Mitte
herab, dringt dort durch, sinkt tief in die Grube hinein, und sie
hat nun einen höchst unangenehmen Kranz am Laufe, dessen Spitzen
ein unerträgliches Jucken verursachen. Hiervon belästigt, sucht sie
durch Schnellen mit den Läufen von dem Anhängsel sich zu befreien
und zieht gerade hierdurch die Schlinge zu, aus welcher sie sonst
den Fuß ungefährdet entfernt haben würde. Geängstigt, wie sie ist,
beginnt sie rascher zu laufen, aber der Knüppel, welcher hinten
nachfolgt, flößt ihr bald das höchste Entsetzen ein; sie eilt so
schnell als möglich davon, der Knüppel kommt in raschere Bewegung
und schlägt ihr schließlich einen der Läufe entzwei. Das nun
fluchtunfähige Wild gelangt leicht in die Gewalt des Menschen. Der
Jäger, welcher seine Fallen untersucht, bemerkt sehr bald, daß eine
ihren Zweck erfüllt hat und setzt jetzt seine leichten, schnellen
Windhunde auf die Spur oder folgt dieser selbst, weil ja der
nachschleifende Knüppel sie deutlich genug bezeichnet. So fängt man
viele Gazellen und Antilopen überhaupt, jedoch nicht die meisten,
welche erbeutet werden; denn ergiebiger noch ist die Jagd mit den
Windspielen der Steppe, welche oft an einem einzigen Tag dreißig
bis vierzig Stück des leckern Wildes fangen.

		Großartige Treibjagden werden zeitweilig von den Beduinenstämmen
angestellt und dabei unter günstigen Umständen Hunderte von
Gazellen mit einem Male getödtet. In den an Antilopen reichen
Wüstenstrecken sieht man hier und da aus Steinen aufgeschichtete
Mauern von Mannshöhe und darüber, welche in auseinandergehender
Richtung auf weithin durch die Wüste geführt wurden, derartig, daß
sie an dem einen Ende mindestens auf eine halbe Meile von einander
entfernt sind, während sie an dem andern in einen
ringsumschlossenen hofartigen Raum übergehen. Zur Zeit nun, wenn
viele Antilopen in der Nähe dieser Mauern stehen, macht sich der
Beduinenstamm zur Jagd aus, umreitet in weitem Bogen das Wild und
sucht es der Einhegung zuzutreiben. Nicht immer, wohl aber in den
meisten Fällen, gelingt die Absicht vollkommen, und wenn die
Gazellen erst einmal zwischen die Mauern gerathen sind, bleibt
ihnen kein Ausweg mehr übrig; denn in der Angst versuchen sie kaum,
über die Mauern wegzuspringen. Endlich erfüllen sie den
geschlossenen Raum, und nunmehr beginnt ein abscheuliches, durchaus
unweidmännisches Abschlachten des edlen Wildes unter
Triumphgeschrei der Betheiligten.

		Außer den Menschen stellen der erwachsenen Gazelle wenige Feinde
nach, vor allen Leopard und Jagdpanther, Hiänenhunde, Schakalwölfe
und andere Windhunde und vielleicht noch ein und der andere
Adler.

		[bookmark: page238] Mit den
Gazellen haben die Springantilopen ( Antidorcas ) große Aehnlichkeit,
unterscheiden sich jedoch durch ein wesentliches, einzig und allein
ihnen zukommendes Merkmal von den genannten und allen übrigen
Verwandten. Längs des Rückens nämlich, etwa von der Mitte desselben
beginnend, verläuft eine durch Verdoppelung der Oberhaut gebildete,
mit sehr langen Haaren ausgekleidete Falte, welche bei ruhigem
Gange der Thiere geschlossen ist, bei heftiger Bewegung,
insbesondere beim Springen, aber entfaltet wird. Die Hörner, welche
von beiden Geschlechtern getragen werden, erheben sich steil an der
Stirn, biegen sich sodann gleichzeitig nach außen und hinten,
hierauf wieder etwas nach vorn und wenden sich mit den Spitzen nach
einwärts, sind also verdreht leierförmig. Der Leib ist ebenso
kräftig wie zierlich gebaut, der Kopf mäßig groß, der Hals schlank,
der Schwanz mittellang, die Füße sind ziemlich hoch, die Ohren lang
und zugespitzt, die Augen sehr groß, glänzend und lang bewimpert,
die Thränengruben klein und undeutlich.

		 

		Der einzige Vertreter dieser Gruppe ist der Springbock,
Prunk- oder Zugbock ( Antilope
Euchore, Gazella und Antidorcas
Euchore, Intilope dorsata und saliens), eine wundervolle Antilope von
anderthalb Meter Länge, wovon 20 Centimeter auf den Schwanz
gerechnet werden müssen, und 85 Centim. Schulterhöhe. Die Färbung
ist ein lebhaftes, dunkles Zimmetgelb; ein Streifen, welcher von
der Wurzel der Hörner durch die Augen und gegen die Nase verläuft,
und ein breiter anderer, welcher sich längs der Seite zwischen den
Oberarm und Oberschenkel erstreckt, sind nußbraun, alle übrigen
Theile weiß, und deshalb hat Lichtenstein so unrecht nicht,
wenn er die Hauptfärbung des Thieres schneeweiß nennt und bemerkt,
daß sich von den Schultern bis zu den Keulen zu beiden Seiten des
Rückens ein breiter, isabellfarbiger, unten kastanienbraun
gesäumter Streifen hinzieht. Die schwarzen Hörner erreichen, der
Krümmung nach gemessen, eine Länge von 30 bis 40 Centim. und zeigen
ungefähr zwanzig vollständige Ringe, sind jedoch an der Spitze
glatt. Die schneeweißen Haare, welche die Rückenfalte auskleiden,
haben eine Länge von 20 bis 25 Centim. Das Weibchen gleicht in der
Färbung dem Männchen vollständig, ist jedoch kleiner und sein
Gehörn weit schwächer, demgemäß auch minder stark gebogen; sein
Euter hat zwei Zitzen.

		Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich von der Ansiedelung am
Vorgebirge der guten Hoffnung bis jenseit des Gleichers,
möglicherweise noch weiter nach Norden hin, da einzelne Reisende
das Thier sogar in den Steppen von Westkordofân beobachtet haben
wollen. Im Kaplande, insbesondere in der Karu, überhaupt in den
nördlichen Theilen der Ansiedelung, kommt der Springbock noch
regelmäßig, in einzelnen Jahren in ungeheueren Scharen vor,
obgleich sein eigentliches Wohngebiet mehr im Innern Südafrikas zu
suchen ist. Im Norden des Kaplandes liegen ausgedehnte, quellenlose
Ebenen, in denen der Mensch nur während der Regenzeit wohnen kann.
Am Ende der letzteren bleiben noch Tümpel schlechten Wassers übrig,
welche dem Wilde genügen. Diese Einöden, wahre Wüsten, sind die
eigentliche Heimat der Springböcke. Hier leben sie unter
regelrechten Verhältnissen in kleinen oder größeren Trupps; hier
ernähren sie sich von den wenigen, aber saftigen und würzigen
Pflanzen, welche der arme Boden hervorbringt; hier pflanzen sie
sich fort; hier vermehren sie sich zu hunderttausenden und
aberhunderttausenden, das unendlich weite Gebiet förmlich
erfüllend. Wenn nun, wie es etwa alle vier oder fünf Jahre
geschieht, anhaltende Dürre eintritt und die Tümpel austrocknen,
treibt der Mangel die Millionen von Thieren südwärts nach dem
Kaplande, und hier brechen sie ein, alles verheerend und
vernichtend, was grün ist. Erst wenn es wieder regnet und das
verbrannte Land von neuem mit Pflanzen sich bedeckt, ziehen sie in
ihre friedlichen Ebenen zurück. Tausende und abertausende
vereinigen sich zu diesen sonderbaren Pilgerschaften oder
»Treckbocken«, wie die holländischen Boers sie nennen, und die
Schwärme wachsen an wie die der Heuschrecken.

		»Jeder Reisende«, sagt Kapitän Gordon Cumming, »welcher
die ungeheueren Massen, in denen der Springbock bei seinen
Wanderungen erscheint, gesehen hat, wie ich, und von dem, was er
gesehen, eine wahrhafte und getreue Beschreibung gibt, muß
fürchten, Unglauben zu ernten: so [bookmark: page239] wunderbar ist der Anblick der wandernden
Herde. Treffend und richtig hat man sie mit den verheerenden
Heuschreckenschwärmen verglichen, welche dem Wanderer in diesem
Lande der Wunder so gut bekannt sind: ebenso wie diese verzehren
sie in wenigen Stunden alles Grün auf ihrem Wege und vernichten in
einer einzigen Nacht die Frucht langjährigen Fleißes eines
Landwirtes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Springbock ( Antilope
Euchore). 1/14 natürl. Größe.



		»Am 28. December hatte ich die Freude, zum erstenmal einen
Treckbocken zu sehen. Es war dieses, glaube ich, in Bezug auf
Jagdthiere das großartigste, gewaltigste Schauspiel, welches ich
jemals gehabt habe. Seit ungefähr zwei Stunden vor Tagesanbruch
hatte ich wach in meinem Wagen gelegen und auf das Grunzen der
Böcke gehört, welches ich in einer Entfernung von ungefähr
zweihundert Schritten wahrnahm. Ich glaubte, daß irgend eine große
Herde von Springböcken neben meinem Lager grase; als es aber hell
geworden und ich aufwachte, sah ich die ganze Ebene buchstäblich
mit einer ungeheueren Menge dieser Thiere bedeckt. Sie zogen
langsam hin und her. Von einer Oeffnung in der langen Hügelreihe
gegen Westen, durch welche sie wie das Wasser eines großen Flusses
zu strömen schienen, erstreckten sie sich bis an eine Anhöhe,
ungefähr eine Meile nordöstlich, hinter welcher sie verschwanden.
Ich stand beinahe zwei Stunden auf dem Vorderkasten meines Wagens,
verloren in Erstaunen über den wundervollen Anblick, und es kostete
mir einige Mühe, mich zu überzeugen, daß es Wirklichkeit war, was
ich hier sah und nicht etwa das abenteuerliche Traumbild eines
Jägers. Während dieser Zeit strömten die unzählbaren Massen ohne
Ende durch jene Hügelöffnung hindurch. Endlich sattelte ich mein
Pferd, nahm meine Büchse, ritt mit den Nachreitern mitten unter die
Thiere hinein und feuerte, bis vierzehn Stück gefallen waren. Dann
rief ich: Halt! Genug! Wir kehrten nun um, um das Wildpret vor den
[bookmark: page240] gefräßigen
Geiern zu sichern, und nachdem wir die geschossenen Springböcke in
das Gebüsch getragen und mit Reisern zugedeckt hatten, wandten wir
uns nach unserem Lager zurück.

		»Wem daran gelegen hätte, der würde an diesem Morgen Gelegenheit
gehabt haben, dreißig bis vierzig zu erbeuten. Niemals während
meines spätern Jägerlebens stieß ich auf eine so dichte Herde wie
an diesem Tage; auch gestatteten sie mir nie wieder, so weit in sie
hineinzureiten.

		»Nachdem wir angespannt hatten, fuhren wir mit dem Wagen hinaus,
um das geschossene Wild zu holen. So ungeheuer und überraschend die
Herde von Springböcken war, welche ich an diesem Morgen sah, so
wurde sie doch noch bei weitem von der übertroffen, welche ich
abends erblicken sollte. Denn als wir die niedere Hügelkette, durch
deren Paß die Springböcke geströmt waren, überstiegen hatten, sah
ich die Ebene und sogar die Hügelabhänge, welche sich ringsum
hinzogen, dicht, nicht mit Herden, sondern mit einer einzigen Masse
von Springböcken bedeckt. So weit das Auge reichte, wimmelte die
Landschaft von ihnen, bis sie endlich in ein undeutliches Wirrsal
lebendiger Geschöpfe verschwommen.

		»Es wäre vergebliche Mühe gewesen, die Anzahl der Antilopen,
welche ich an diesem Tage sah, zu schätzen; doch nehme ich
nichtsdestoweniger keinen Anstand zu behaupten, daß einige
hunderttausende sich innerhalb meines Gesichtskreises
befanden.«

		Wir könnten versucht sein, diese lebendige Schilderung des
bekannten afrikanischen Jägers für eine echte Jagdgeschichte zu
halten, wenn nicht alle Reisenden die Wahrheit jener Angaben
bestätigten. Auch Le Vaillant spricht von Herden von zehn-
bis fünfzigtaufend Stück, welche von Löwen, Leoparden, Luchsen und
Hiänen verfolgt werden, und Eduard Kretschmar erzählt von
Massen, welche er nach Millionen schätzt. Kretschmar ritt
während einer Dürrung, welche schon über Jahresfrist angehalten und
zahlreiches Vieh getödtet hatte, mit den holländischen Boers vor
Tagesanbruch nach einem Passe, durch welchen muthmaßlich Scharen
von Springböcken ins Land hereinbrechen wollten. Bald kamen die
Vorposten der Böcke, zu zwei und drei, zu zehn und zwanzig, dann
zweihundert und vierhundert; endlich drängte sich der ganze Paß
dicht voll, und über ihnen wirbelten Staubwolken und schwärmten
Geier. Die Hunde wurden losgelassen und verschwanden unter der
Masse; die Schüsse krachten. In kurzer Zeit waren mehr als
zweihundert Böcke erlegt. Schnell wurden Anstalten gemacht, sie
wegzuschaffen. Da drängte sich eine neue Herde von etwa
zwanzigtausend heran. Einer von den Leuten wurde über den Haufen
gerissen, und so zusammengetreten, daß man ihn nachher bewußtlos
und ganz mit Erde bedeckt fand, erholte sich jedoch allmählich, da
er glücklicherweise mit dem Gesicht auf der Erde gelegen hatte. Bei
diesem zweiten Durchzuge wurden wiederum hundert Stück geschossen.
Man schnitt allen den Kopf ab; das übrige wurde auf Wagen und
Pferden nach Hause geschafft. Währenddem waren auch durch andere
Pässe Massen von Springböcken durchgedrungen, und man sah auf der
sechs deutsche Meilen sich hinstreckenden Fläche Millionen von
diesen Thieren weiden. Man brachte auch Nachricht, daß beim
Uebergang über den Karre, in geringer Entfernung vom Krahl, mehrere
Hunderte vom Felsen gestürzt und leicht zu holen wären. So wurde
denn auch dorthin ein neuer Zug veranstaltet und eine Anzahl von
etwa zweihundert Stück auf Wagen geladen. Zu Hause war dann alles
damit beschäftigt, das Fleisch in dünne Streifen zu schneiden und
überall im Hause und um das Haus auf dünne Stöcke, auf Bettpfosten,
auf jeden brauchbaren Gegenstand zu legen, wo es bald von
Fliegenwolken umschwärmt wurde. Die Keulen wurden eingesalzen, die
Felle auf dem Erdboden ausgebreitet und mit Pflöcken befestigt.
Getrocknet dienen diese vorzüglich, um den Fußboden der Zimmer zu
belegen. Das Fleisch, welches vortrefflich schmeckt, wird im
getrockneten Zustande vielfach benutzt.

		Die Richtung, welche die wandernden Antilopen einschlagen, ist
nicht immer dieselbe. Gewöhnlich kehren sie auch auf einem andern
Wege zurück, als auf dem, welchen sie gezogen waren. Ihre Weglinie
bildet deshalb gewöhnlich ein ungeheures langgezogenes Eirund oder
ein großes Viereck, dessen Durchmesser vielleicht einige hundert
Meilen beträgt. Diese Bahn wird von den [bookmark: page241] Thieren in einer Zeit von sechs
Monaten bis zu einem Jahre durchzogen. Wunderbar ist der
Zusammenhalt einer so sich bewegenden Herde. Harris erzählt,
daß eine Schafherde, welche einmal zufällig unter die wandernden
Springböcke gekommen war, gezwungen wurde, mit diesen zu laufen,
wohin sie gingen, ohne daß der Hirt vermochte, seine
Schutzbefohlenen wieder zu befreien. Selbst der mächtige Löwe,
welcher diesen Antilopen eifrig nachstellt, soll manchmal von den
Herden geradezu gefangen werden. So groß auch der Schrecken sein
mag, welchen das Raubthier den wehrlosen Wiederkäuern bereitet:
diejenigen, welche den Schrecken empfinden, sind nicht im Stande,
dem Andrängen der anderen, welche von dem fürchterlichen Räuber
nichts wissen, zu widerstehen, und der Löwe seinerseits muß wohl
oder übel mit der Masse fortwandern, weil er sich durch die
lebenden Haufen, welche jeden Augenblick wechseln und sich neu
ersetzen, unmöglich einen Ausgang bahnen kann. Die Angabe klingt
sehr sonderbar, scheint jedoch nicht gänzlich unwahrscheinlich zu
sein. Die Nachzügler des Heeres freilich können den zahllosen
hungrigen Feinden, welche diesen Zügen folgen, nicht widerstehen;
aber alle die Löwen, Leoparden, die Hunderte von Hiänen und
Schakalen, welche die Herde umschwärmen, die tausende von Geiern,
welche in den Lüften über ihr kreisen, brauchen sich auch nicht
eben anzustrengen; denn von den Hunderttausenden der wandernden
Antilopen gehen täglich so viele an Nahrungsmangel zu Grunde, daß
alle Räuber genug zu fressen haben.

		Noch wird erwähnt, daß beständig der Vor- und Nachtrab wechselt.
Diejenigen, welche den Haufen anführen, finden selbstverständlich
mehr Nahrung als die, welche da weiden wollen, wo schon tausende
vor ihnen sich gesättigt haben; jene erwerben sich also ihr
tägliches Brod mit leichter Mühe und werden feist und faul. Damit
aber ist ihre gute Zeit auch vorbei; denn jetzt drängen sich die
hungrigen mit Macht hervor, und mehr und mehr bleiben die
gemästeten zurück, bis sie an das Ende des Zuges gelangen. Einige
Tage der Reise und des Mangels spornen dann wieder sie an, ihre
Stelle im Vortrab von neuem sich zu erobern, und so findet ewig ein
Hin- und Herwogen in der gesammten Herde statt.

		Der Springbock hat von den Ansiedlern seinen Namen mit Recht
erhalten. Verfolgt flüchtet die von ihm gebildete Herde und macht
eine Reihe seltsamer, senkrechter Sprünge, indem sich einer nach
dem andern mit gekrümmten Läufen hoch in die Lüfte erhebt und
gleichzeitig das schneeweiße und lange Haarkleid längs des Rückens
flattern läßt, hierdurch ein wahrhaft feenhaftes Aussehen
erlangend, welches diese Antilope von jeder andern unterscheidet.
»Der Anblick einer solchen fliehenden Herde von einigen hundert
Springböcken«, sagt Lichtenstein, »ist auch für jemand,
welcher nicht Jäger ist, äußerst unterhaltend. Sie laufen eine
Strecke sehr rasch; sowie ihnen aber ein Busch oder ein Felsen im
Wege steht, schnellen sie sich behende über ihn weg, stehen dann
wieder still, sehen sich um, und plötzlich setzt sich dann wieder
die ganze Herde in die eiligste Bewegung mit abwechselnden Laufen
und Springen. Sind ihrer viele beisammen, so sieht man sich nicht
müde daran, wie hier und dort einer sich in die Luft schnellt.« Sie
springen zuweilen über zwei Meter hoch und mit jedem Sprunge über
vier bis fünf Meter weit, ohne daß es ihnen die geringste
Anstrengung zu kosten scheint. Vor dem Sprunge beugen sie den Kopf
nieder und gegen die Vorderläufe, schnellen sodann mit allen vier
Läufen zugleich auf, erheben sich mit stark gebogenem Rücken bis zu
der angegebenen Höhe, gewöhnlich jedoch minder hoch, und breiten,
während sie emporsteigen, fächerförmig ihre Hautfalte aus. Einen
Augenblick lang scheinen sie gleichsam in der Luft zu schweben,
kommen sodann mit allen vier Füßen zugleich herunter, fallen auf
den Boden und steigen wieder in die Höhe, als ob sie davonfliegen
wollten. So bewegen sie sich nur einige hundert Schritte weit,
nehmen dann einen leichten federnden Trab an und neigen ihren schön
geformten Hals und die Nase auf den Boden. Wenn sie einen Feind
erblicken, machen sie plötzlich Halt, drehen sich herum und fassen
den Gegenstand ihres Schreckens ins Auge. Kommen sie an einen Weg
oder an eine Fahrstraße, welche vor kurzem von Menschen betreten
wurde, oder kreuzen sie einen Pfad, auf welchem ein ihnen
furchtbares Raubthier wandelte, so springen sie mit einem einzigen
Satze [bookmark: page242]
darüber hinweg, und wenn eine Herde von vielleicht vielen tausenden
einen derartigen Weg verfolgt, gewährt sie einen überaus schönen
Anblick, weil jeder einzelne Bock denselben kühnen Sprung thut.

		Obwohl der Springbock häufig eigene Herden bildet, trifft man
ihn doch gewöhnlich in Gesellschaft von Gnus, Bläßböcken, Quaggas
und Straußen an. Flüchtig wie der Wind und seiner Schnelligkeit
sich vollkommen bewußt, schlendert er, laut Harris, in jenen
bunten Herden anscheinend äußerst sorglos umher, nähert sich
gelegentlich mit empor gehobenem Halse einer gefallsüchtigen Rike
seiner Art und öffnet dann und wann seine Rückenfalte, so daß das
hervortretende weiße Haar mit einem Male eine vollständige
Umwandlung seines Aeußern hervorbringt, da hierbei die braune
Färbung fast gänzlich verschwindet. Niemals aber setzt er bei
derartigen Spielen seine Sicherheit aus dem Auge. Wachsamer als
irgend eine andere Antilope, gibt er stets zuerst das Zeichen zur
Flucht und leitet dann die sich zurückziehende Herde. Beim
Erscheinen eines fremden Gegenstandes spitzt er das Gehör, erhebt
sein Haupt, trottet ungeduldig ein wenig vor, um sich zu
überzeugen, ob das Gesehene wohl feindlich sein möge, biegt im
bejahenden Falle den Kopf zum Boden und beginnt nun, wie die
Ansiedler sagen, zu prunken, d. h. in der eben beschriebenen
Weise emporzuspringen und dabei seine volle Schönheit zu entfalten.
Auch Harris versichert, daß das Thier, einmal flüchtig
geworden, sich bis zu drei Meter über den Boden erhebe und bis fünf
Meter weite Sätze ausführen kann.

		Die Bakalaharikaffern, denen diese wandernden Herden Nahrung in
Hülle und Fülle bringen und eine Reihe von Festtagen gewähren,
zünden der Springböcke wegen vor der Regenzeit weite Strecken der
Steppe an, damit hier um so leichter ein frisch grüner Teppich von
saftigem Grase, den Böcken zum höchst willkommenen Weideplatze,
über den verbrannten Boden sich legen möge. Selten gewahrt man
diese in dem hohen, schilfartigen Grase, welches so große Strecken
ihrer Heimat überzieht. Sie sind entschiedene Liebhaber der
zartesten Pflanzen und kommen zu solchen frischgrünen Orten von
weither herbeigezogen, dem Menschen reiche Beute versprechend.

		Jung aufgezogene Springböcke werden bald zahm. Diejenigen,
welche ich sah und pflegte, waren scheu und vorsichtig Fremden
gegenüber, zeigten sich aber muthwillig, wenn sie es mit Bekannten
zu thun hatten. Mehrere zusammen in einem Raume vertragen sich
nicht immer; zumal die Böcke zeigen sich als zänkische Gesellen,
welche selbst die Riken quälen oder mindestens plagen. Abgesehen
von dieser Unfriedfertigkeit sind die gefangenen Springböcke
reizende Erscheinungen. Ihr weiches, farbenprächtiges Kleid, ihre
anmuthige Gestalt und die Zierlichkeit ihrer Bewegungen fesseln
auch dann noch jedermann, wenn die Thiere im engen Raume des
Geheges eigentlich gar nicht zur Geltung kommen. Leider gelangen
wenige von ihnen lebend zu uns. Die lange Seereise raubt mehr als
die Hälfte von denen, welche am Kap eingeschifft werden; das Klima
und mehr noch die so vielen Antilopen entsetzliche Enge des
Aufenthaltsortes, welchen man ihnen anweisen kann, wird den übrig
gebliebenen oft verderblich. Bei weitem die meisten von allen,
welche in Thiergärten zu Grunde gehen, verlieren ihr Leben durch
eigene Schuld. Ohne erklärliche Ursache stürmen sie manchmal gegen
die Gitter an und brechen sich die Läufe oder verletzen sich
anderweitig, so daß sie plötzlich todt zusammenbrechen.

		Ueber die Fortpflanzung finde ich auffallenderweise noch gar
keine sichere Nachricht.

		Auf die Gazellen mögen die Kuhantilopen ( Bubalis) folgen, da sie gewissermaßen
Uebergangsglieder von jenen zu den schweren Formen der Familie
bilden. Die von einzelnen Thierkundigen wiederum in
Unterabtheilungen zerfällte Gruppe umfaßt große, kräftige, fast
plump gebaute Antilopen mit hohem Widerrist und abschüssigem
Rücken, ungestaltetem, langgestrecktem, breitschnauzigem Kopfe,
kurzem Halse, kräftigen Gliedmaßen, auf der Stirnleiste stehenden,
verschieden, immer aber doppelt gebogenen, beiden Geschlechtern
zukommenden Hörnern, kleinen Thränen-, deutlichen Weichengruben und
kleiner oder fehlender Muffel.

		[bookmark: page243] [bookmark: page244] [bookmark: page245] Verhältnismäßig zierlich
gebaute Arten der Gruppe, und deshalb als Vertreter einer besondern
Untersippe ( Damalis) angesehen, sind
der Buntbock und der Bläßbock, wie die Ansiedler des
Vorgebirges sie nennen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tora. Buntbock. Bläßbock.
Senegalantilope.

Kuhantilopen.



		Ersterer ( Bubalis pygarga,
Antilope, Damalis und Gazella
pygarga) erreicht bei 1,2 Meter Schulterhöhe eine
Gesammtlänge von 2 Meter, wovon auf den Schwanz 45 Centimeter zu
rechnen, und trägt Hörner von 40 Centimeter Länge, welche auf der
Stirnleiste aufgesetzt sind, unten auf- und auswärts, in der Mitte
rück- und seitwärts, am Ende wiederum aufwärts gebogen, bis zu zwei
Drittheilen ihrer Länge mit zehn bis fünfzehn starkwulstigen
Querringen besetzt, dazwischen gestreift, an der Spitze aber glatt
und schwarz von Farbe sind. Die Färbung der Kopfseiten, des Halses,
Oberrückens und der Seiten ist ein tiefes Purpurbraun mit
röthlichem Schimmer; eine zwischen den Hörnen beginnende, die ganze
Vorder- und Oberseite des Kopfes einnehmende Blässe, die Ohren, ein
dreieckiger Spiegel auf den Hinterbacken, die Unterseite des
Leibes, die Innenseite der Läufe und diese vom Unterschenkel an
abwärts sowie die Wurzelhälfte des Schwanzes sind weiß, beide
Oberschenkel, verbunden durch einen oben und unten blaß-zimmetbraun
gesäumten Längsstreifen über die Weichen sowie zwei gürtelartige
Flecken an den vorderen Unterschenkeln, und die Schwanzspitze
endlich schwarz. Das Weibchen unterscheidet sich nur durch
geringere Größe und das dünnere und schlankere Gehörn.

		Der Bläßbock ( Bubalis
albifrons, Antilope albifrons und und nasomaculata?) ist etwas kleiner und
kurzhörniger, im allgemeinen aber dem Buntbock sehr ähnlich
gezeichnet. Auch bei ihm sind die in gleicher Ausdehnung den
Vorderkopf bedeckende Blässe, die Ohren, ein schmaler dreieckiger
Spiegel, die Unterseite und die Innenseite der Läufe weiß, Kopf und
Hals braunroth, eine sattelförmige Stelle auf Rücken und Schultern
bläulichweiß, ein breites Band von den Vorder- zu den
Hinterschenkeln wie diese selbst und ein Gürtelband an den
Unterschenkeln braun, die Haare der Schwanzquaste schwarz.

		 

		Im Innern Afrikas, von hier aus nach Westen hin sich
verbreitend, gesellt sich zu den genannten die gleich große
Senegalantilope oder der Korrigum ( Bubalis senegalensis, Antilope und
Boselaphus senegalensis),
gekennzeichnet durch die kurzen, knotigen, wenig gebogenen, an der
Wurzel einander sehr nahe stehenden, gleichlaufend aufsteigenden,
sodann auseinandergehenden, mit der Spitze wieder genäherten
Hörner, erdgraue Färbung, einen dunkelgrauen Fleck am Auge und
einen ebenso gefärbten breiten Fleck auf Ober- und
Unterschenkel.

		 

		Eine zweite Untersippe bilden die Kuhantilopen in engstem
Sinne ( Alcelaphus), von denen eine
Art den Norden, eine andere den Süden bewohnt.

		 

		Erstere, die schon den Alten unter dem Namen Bubalus bekannte, auf den egyptischen Denkmälern
vielfach dargestellte Steppenkuhantilope, Tetel der Araber,
Tori und Tora der Abessinier ( Bubalis bubalis, Antilope, Alcelaphus,
Boselaphus, Damalis und Acronotus
bubalis, Bubalis mauretanica), erreicht fast Hirschgröße,
nämlich eine Länge von 2,8 Meter, wovon der Schwanz beinahe einen
halben Meter wegnimmt, und reichlich 1,5 Meter Höhe am Widerrist.
Die starken, hoch oben am Scheitel aufgesetzten, in den unteren
zwei Drittheilen mit schraubenförmigen Wülsten versehenen Hörner
entspringen dicht bei einander, beugen sich anfangs in einem
sanften, aufrechten Bogen etwas aufwärts, sodann mit einer stärkern
Schwingung nach hinten, um endlich mit aufwärts gerichteten,
stumpfen Spitzen zu enden; die rundlichen Thränengruben werden von
Haarwülsten umgeben, die Ohren sind groß, lang und spitzig. Das
glatte Haar ist gleichmäßig lichtrothbraun, die dicke Schwanzquaste
schwarzbraun gefärbt.

		[bookmark: page246] Von der
Steppenkuhantilope unterscheidet sich die südafrikanische
Kama, das Hartebeest, zu deutsch Hirschkuhantilope,
der Ansiedler ( Bubalis Caama,
Antilope Alcelaphus, Boselaphus und Acronotus Caama) durch ihren noch mehr
verlängerten und schmäleren Kopf und die stärkeren, in schärferen
Winkeln gebogenen Hörner, die verhältnismäßig kleineren Ohren und
die Färbung. Das an der Wurzel sehr starke, kurze Gehörn, welches
ungefähr sechszehn Knoten zeigt, steigt anfangs neben einander
gehend aufwärts, zieht sich sodann in gleichlaufender Richtung
etwas nach vorn und biegt sich im letzten Drittheil mit der
scharfen Spitze wieder auswärts und fast rechtwinklig nach
rückwärts. Auch bei dieser Antilope ist die vorherrschende Färbung
ein schönes, lichtes Zimmetbraun; die Stirn und die Vorderseite des
Kopfes sind dunkelbraun, zwei Längsstreifen, welche auf den
Unterschenkeln der Vorder- und Hinterläufe beginnen und sich
verschmälert auf der Vorderseite der Fußwurzel herabziehen, sowie
die Schwanzquaste schwarz, ein brillenartiger Fleck um das Auge,
Unterbrust, Bauch, Innenseite der Hinterschenkel und ein breiter,
halbmondförmig in den Schenkel eingreifender Spiegel endlich
weiß.
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Hartebeest ( Bubalis
Caama). 1/20 natürl. Größe



		Alle diese Antilopen geben sich auch in Bezug auf Lebensweise,
Wesen und Betragen als nahe Verwandte zu erkennen. Der
Buntbock, wohl die schönste Art der Gruppe, bevölkert mit
seinem nächsten Verwandten, dem Bläßbock, in sehr
zahlreichen Herden die Hochebenen des inneren Südafrika, von hier
aus bis zum Gleicher und vielleicht noch weiter nördlich sich
verbreitend und Steppengelände mit stehenden Gewässern allen
übrigen Oertlichkeiten vorziehend. Da, wo der weiße Mann mit seinen
vernichtenden Geschossen sich nur selten zeigt, sieht man, laut
Harris, hunderte und aberhunderte dieser Antilopen, zu mehr
oder minder zahlreichen Herden geschart, in der Nachbarschaft
solcher Lachen sich umhertreiben, das ausblühende Salz begierig
lecken, zu bestimmten [bookmark: page247] Zeiten zur Tränke kommen und dann wiederum auf
der weiten Steppe sich vertheilen, um hier sich zu äsen. Oft
mischen sich auch Bläßböcke, fast regelmäßig Gnus oder Kokuns und
Springböcke, ebenso wie Straußen unter die bunte Herde, welche
dadurch in noch höherem Grade als sonst die Aufmerksamkeit des
Reisenden auf sich lenkt und die Jagdlust des Wildschützen anregt.
In früheren Zeiten bewohnte die schöne Antilope auch das Kapland
und zwar in kaum geringerer Anzahl als der Springbock; die
Schlächtereien aber, in welche die ungezügelte Jagd- oder richtiger
Mordlust der Bauern ausartete, haben sie ausgerottet, und es
bedurfte des Eingreifens der Regierung, welche eine Strafe von
fünfhundert Reichsdollars auf das Tödten eines Buntbockes setzte,
um sie in dem einzigen Gebiete von Zwellendam zu erhalten. Dem
Bläßbocke würde unzweifelhaft bereits dasselbe Schicksal
beschieden sein, läge der Mittelpunkt seines Verbreitungsgebietes
nicht weiter im Norden als der seines Verwandten. Ueber die
Senegalantilope haben wir erst durch Heuglin nähere
Nachrichten erhalten. Lange Zeit kannte man nichts weiter als
Schädel und Gehörn dieses schönen Thieres, welches neuerdings dann
und wann auch lebend nach Europa gelangt. Im Innern Afrikas bewohnt
diese Antilope besonders häufig die Ebenen zwischen dem Kir- und
Djurflusse. Während der nassen Jahreszeit lebt sie auf den
trockneren, offenen Triften in Rudeln von zehn bis dreißig Stück;
wenn die Teiche und Regenbetten vertrocknen, sammelt sie sich in
den Sumpfgebieten um die größeren Flüsse. Besonders gern hält sie
sich auf lichten Weideplätzen und namentlich in Gegenden auf, wo
sich viele Termitenhügel und Bauhiniengebüsche finden. Ihre etwas
schwerfälligen Bewegungen erinnern an die der Steppenkuhantilope,
mit welcher sie auch die geringe Scheu vor dem Menschen theilt.
Letztere, der Tetel, kommt nur im Herzen Afrikas, dann und wann mit
den bisher genannten zusammen, da ihr Verbreitungsgebiet weiter im
Norden und namentlich im Nordosten des Erdtheils liegt. In den
Steppen an den Westabfällen des abessinischen Hochlandes wie in den
weiten Gebieten um den Barka und Atbara ist sie häufig, in den
Steppen und Wüsten westlich vom Nile wenigstens nicht selten;
einzelne sollen sogar in der Nähe der Oasen im Westen von Egypten
noch gefunden werden: daß sie im Westen der Wüste, südlich vom
Atlas überall häufig vorkommt, unterliegt keinem Zweifel. Soweit
sich jedoch auch ihr Verbreitungsgebiet ausdehnt, es steht an
Umfang noch bedeutend zurück hinter dem der verwandten Kama;
denn diese bewohnt nicht allein die ganze südliche Hälfte Afrikas,
sondern in großer Anzahl auch die Mitte und den Westen des
Erdtheils, da sie von Heuglin und Schweinfurth in den
oberen Nielgebieten überall in namhafter Menge angetroffen wurde.
Dank den Beobachtungen der letztgenannten Forscher und namentlich
Schweinfurths kennen wir gegenwärtig die Kama genauer als
ihre Verwandten und dürfen deshalb vorzugsweise sie ins Auge
fassen, wenn es sich darum handelt, ein Gesammtbild ihrer Gruppe zu
entwerfen.

		In früheren Zeiten überall häufig im Gebiete der Ansiedlungen am
Vorgebirge der Guten Hoffnung, ist das Hartebeest infolge
unablässiger Verfolgungen gegenwärtig hier sehr
zusammengeschmolzen, und kein Verbot hindert seine gänzliche
Vernichtung. Erst im Norden der Ansiedelungen oder der durch Jäger
besuchten Gegenden findet es sich in größerer Anzahl, und im Herzen
Afrikas gehört es auf geeigneten Oertlichkeiten zu den häufigsten
Antilopen. Heuglin beobachtete es paarweise und in Familien
in dem lichteren Waldgürtel am Bahar el Djebel nicht selten,
Schweinfurth lernte es als einen der gemeinsten Bewohner der
Bongo- und Niam-Niam-Länder kennen. »Am häufigsten«, sagt er,
»stößt man auf Rudel von fünf bis zehn Stück in den unbewohnten
Grenzwildnissen; in den bebauten Gegenden bevorzugt das Thier den
lichten Buschwald in der Nachbarschaft die Flußniederungen, ohne
diese selbst zu betreten. Es hat die Gewohnheit, um die Mittagszeit
an Baumstämmen oder an hell von der Sonne beschienenen
Termitenhügeln stehenden Fußes zu rasten und entzieht sich alsdann
durch seine beharrliche Ruhe und die bevorzugte Wahl eines völlig
gleichfarbenen Hintergrundes oft lange den Blicken des Spähenden.«
Laut Harris steht jedem Rudel ein alter Bock vor, welcher,
wie so viele andere Antilopen auch, [bookmark: page248] bei dem von ihm beherrschten, sich
unterthan gemachten Trupp keinen zweiten seinesgleichen duldet.
Trotz der unschönen Gestalt und des häßlichen und ungeschlachten
Kopfes, welcher der Kama, wenn sie ausschreitet, ein ebenso
auffallendes als plumpes Ansehen verleiht, macht sie doch einen
majestätischen Eindruck auf den Beschauer, und zwar den besten,
wenn sie sich in Galopp setzt. Im Anfange des Laufes sieht es
freilich aus, als wäre sie auf den Hinterbeinen gelähmt; sobald sie
jedoch einmal ordentlich in Bewegung gekommen ist, verschwindet
dieser Eindruck vollständig. Sie fördert sich dann mittels eines
wiegenden und gefügigen Trottes, trägt den Kopf mit dem schweren
Gehörn erhaben wie ein edles Roß, hebt die Füße wie ein Schulpferd,
peitscht den weißen Spiegel mit dem glänzend schwarzen Schwanze und
stürmt so ziemlich eilfertig dahin. Bewegungslustig wie irgend eine
andere Antilope, gefällt sie sich oft in wundersamen Sprüngen und
Wendungen, gar nicht selten auch in eigenthümlichen Spielen. »In
einem Abstande von kaum fünfhundert Schritten vom Wege«, erzählt
Schweinfurth, »fesselte ein Trupp tändelnder Hartebeests
unsere Aufmerksamkeit. Sie spielten mit einander in einer Weise,
daß man glauben konnte, sie machten ihre Schwenkungen, gelenkt von
unsichtbaren Reitern. Und dies alles geschah angesichts einer
Karavane von einer halben Wegstunde Länge. Paarweise umjagten sie
ein großes Baumwäldchen, wie in einer Arena im Kreise um dasselbe
laufend; dabei standen andere Trupps von drei bis vier Hartebeesten
als aufmerksame Beschauer still bei Seite und lösten nach einer
Weile die kreisenden ab. So ging es fort, bis endlich meine Hunde
auf sie losstürzten und sie nach allen Richtungen zerstreuten.
Diesen Vorgang habe ich genau so beobachtet, wie ich denselben mit
obigen Worten zu schildern versuchte. Ich glaube, die Thiere
befanden sich in der Brunstzeit und waren in diesem Zustande blind
gegen äußere Gefahr.« Inwiefern die Auffassung Schweinfurths
berechtigt ist, geht am besten daraus hervor, daß solche Spiele
beim Hartebeest und allen seinen Verwandten in ernste Zweikämpfe
ausarten, sobald ein zweiter starker Bock bei dem Rudel sich
einfindet. Wie schon die Alten von ihrem Bubalus erzählten, stürzen
sie sich bei solchen Kämpfen auf den Boden, den Kopf zwischen die
Vorderläufe gebeugt, nähern sich Stirn an Stirn und schlagen nun
mit größter Wuth die Gehörne gegen einander, so daß ein auf weit
hin hörbares, geräuschvolles Rasseln entsteht. Nicht selten
verfangen auch sie sich wie kämpfende Hirsche und vermögen dann
entweder gar nicht oder nur unter Verlust eines Hornes sich zu
trennen. Die Wunden, welche kämpfende Böcke einander beibringen,
sind tief und zerrissen, deshalb auch in hohem Grade gefährlich. In
derselben Weise sollen sie sich gegen ihre Feinde vertheidigen und
die meisten derselben erfolgreich sich vom Leibe halten.

		Ueber die Zeit der Trächtigkeit fehlen noch bestimmte
Beobachtungen. Die Satzzeit des einzigen Kalbes soll, laut
Harris, am Vorgebirge der Guten Hoffnung in die Monate April
und September fallen, woraus also hervorgehen würde, daß diese
Antilope zweimal im Laufe des Jahres brünstig wäre. Gefangene haben
sich auch in unseren deutschen Thiergärten wiederholt fortgepflanzt
und Junge erzielt, welche man ohne Schwierigkeiten aufziehen
konnte. Ein im Thiergarten zu Frankfurt geborenes Kalb der
Steppenkuhantilope war größer als ein Hirschkalb, glich noch
vielmehr, als die Alten den Rindern, einem Kuhkalbe, hatte sehr
hohe Beine, zeigte schon einigermaßen den langen Kopf, aber eine
sehr gewölbte Stirn und war röthlichgelb gefärbt wie die Alten.
Sofort nach seiner Geburt lief es mit der Mutter durch sein Gehege,
obwohl seine Bewegungen noch überaus ungelenk waren, und sein
Galopp an den der Girafen erinnerte. Nach anderweitigen
Beobachtungen brechen ungefähr im dritten Monate des Lebens die
Hörner durch; es bedarf jedoch mehrerer Jahre, bevor sie ihre
eigenthümliche Krümmung erhalten, und sie sind demgemäß in
verschiedenen Zeitabschnitten von denen der alten Thiere gänzlich
verschieden, ändern auch ihre Gestalt und Biegung bis zum
vollendeten Wachsthume fast ununterbrochen.

		Von Jugend an unter menschlicher Pflege stehende Kuhantilopen
werden ungemein zahm, folgen ihrem Pfleger auf dem Fuße, nehmen ihm
Brod und andere Leckereien aus der Hand und geben [bookmark: page249] ihm ihre Zuneigung auf
mancherlei Weise zu erkennen. Leider aber hält dieses schöne
Verhältnis niemals längere Zeit an; denn sobald sie sich ihrer
Stärke bewußt werden, bekunden sie, insbesondere die Böcke, die
Rauflust ihres Geschlechtes und zeigen sich gewöhnlich am
allerbösartigsten gegen dieselben Personen, denen sie früher
Anhänglichkeit bewiesen. Alten Thieren ist ebensowenig zu trauen
wie anderen großen Antilopen: sie sind launenhaft, leicht reizbar
und lassen es dann keineswegs bei bloßer Abwehr genügen, sondern
werden meist selbst zum angreifenden Theile.

		Außer den großen Katzenarten, namentlich Löwen und Leoparden,
welche den Kuhantilopen eifrig nachstellen sollen, werden diese von
Schmarotzern überaus gequält. Eine Biesfliegenart legt ihre Eier
unter der Haut, eine andere in der Nasenschleimhaut der Antilopen
ab, und es entwickeln sich Maden, welche zwar durch Niesen und
Schnauben oft bündelweise entfernt werden, dem Nährthiere aber
entsetzliche Qualen bereiten.

		Gejagt werden Kuhantilopen überall, wo sie vorkommen, und zwar
von den Eingeborenen wie von den Weißen. Sie haben die Gewohnheit,
wenn sie sich verfolgt sehen, immer einen bestimmten Abstand
zwischen sich und dem Jäger einzuhalten, diesen somit gewissermaßen
zu foppen und zu verspotten, da sie nur für die weittragendsten
Büchsen schußgerecht aushalten. Berittene Jäger kommen ihnen eher
nahe; niederhetzen aber, wie andere schwere Antilopen, lassen sie
sich nicht. Das Wildpret wird überall hochgeschätzt, da es zu dem
schmackhaftesten zählt, welches die Antilopenfamilie liefert. Am
Kap pflegt man es in Streifen zu schneiden, an der Luft zu dörren
und später zur Herstellung kräftiger Suppen zu verwenden. Das Fell
benutzt man zu Decken, aus der gegerbten Haut bereitet man Riemen
und Geschirre, die Hörner werden ihrer Härte und des Glanzes halber
zu allerlei Geräthschaften und Schmuckgegenständen verarbeitet.

		Die wenig bekannte Gruppe der Rückendrüsenantilopen (
Adenota), welche hauptsächlich West-
und Innerafrika bewohnt, kennzeichnet sich durch anmuthige,
gazellenartige Gestalt, ziemlich kräftige, und an der Wurzel fast
aufrecht, sodann aus- und rückwärts, mit den Spitzen sanft vorwärts
gekehrte, unten zusammengedrückte, in der Mitte gestreifte, an den
Spitzen glatte, von der Wurzel an mit starken Halbringen versehene
Hörner, große Ohren, kurzen Schwanz und mäßig hohe Läufe.
Thränengruben sind vorhanden, bei einzelnen Arten findet sich auch
ein Drüsenhöcker. Die Weibchen sind ungehörnt.

		 

		Wir verdanken Heuglin die Schilderung einer am obern
Weißen Nile lebenden, von den Negern Abok genannten Art (
Adenota megaceros, Antilope
und Redunca megaceros), welche die
Größe eines starken Damhirsches, gedrungene Glieder, einen stark
behaarten Hals, ziemlich langen, an der Spitze flockigen Schweif,
auf dem Widerriste einen Fettbuckel und ein bis 60 Centimeter
langes, in der Mitte stark nach hinten und auswärts gebogenes
Gehörn hat. Die lange, straffe Behaarung ist dunkel-umberbraun,
Auge und Schläfegegend, Ohren, Nasenspitze, ein Nackenfleck und der
Höcker sind gelblichweiß, die Untertheile gelblichbraun.

		»Der Abok«, sagt Heuglin, »scheint nicht gerade ständig
die Uferländer und die Steppen um den eigentlichen Abiad oder
Weißen Fluß und den in ihm mündenden Sobât zu bewohnen, sondern in
der nassen Jahreszeit sich in das Innere zurückzuziehen. Ueber Tags
hält er sich im Winter und im Frühjahre viel in der baumlosen
Steppe auf, und gegen Abend sieht man dort, soweit der
Gesichtskreis reicht, dichte, schwere Staubwolken sich erheben,
welche mit dumpfem Geräusche näher rücken, und aus denen sich nach
und nach nicht etwa einzelne Hunderte, sondern geschlossene Herden
und wieder Herden des Abok zur Tränke stürzen. Aber wie das
Festland ist auch Sumpf und Wasser ihr Element; sie treiben sich im
tiefsten Schlamme und Moore mit Leichtigkeit umher und schwimmen
gern über den Strom. Scheu kann man sie nicht nennen, denn [bookmark: page250] namentlich auf
dem Anstande sind sie leicht, und ebenso vom Boote aus zu erlegen,
wenn sie herdenweise einen Fluß durchschwimmen.

		Ebenso wie die Kuhantilopen ähneln auch die Riedantilopen
(Redunca) den Gazellen. Sie sind
große oder mittelgroße Arten von untersetzter Gestalt, mit ziemlich
langem Schwanze, bei denen nur das Männchen gehörnt ist. Die in der
Nähe des Augenrandes eingefügten Hörner sind rund, am Grunde
geringelt und mit der Spitze nach vorwärts gebogen. Das Weibchen
hat vier Zitzen. Die Thränengruben sind unvollkommen.

		 

		Unter den zu dieser Gruppe gehörenden Antilopen ist der
Riedbock (Redunca eleotragus
Antilope eleotragus und arundinacea, Eleotragus reduncus und arundinaceus) die bekannteste. Das schöne Thier
wird mit dem Schwanze 1,4 bis 1,5 Meter lang, am Widerriste etwa 95
Centimeter und am Kreuze 80 Centim. hoch; die Hörner erreichen eine
Länge von 30 Centim. und sind unten ungefähr 3 Centim. dick. Im
allgemeinen ähnelt der Riedbock unserem Reh, ist jedoch etwas
schlanker gebaut. Der Leib ist schwach gestreckt, am Hinterheile
ein wenig stärker als vorn, der Hals lang und dünn, seitlich
zusammengedrückt und hirschähnlich gebogen, der Kopf
verhältnismäßig groß, nach vorn verschmälert, mit breiter Stirn,
geradem Nasenrücken und stumpf zugespitzter Schnauze; die Ohren,
auf beiden Seiten mit dichtem Haar bedeckt, sind groß, lang, schmal
und zugespitzt, an der Wurzel geschlossen, gegen das Ende geöffnet,
an der Spitze verengt, die Augen groß und lebhaft, die Hufe
mittelgroß, etwas gewölbt, die Afterklauen abgeplattet und
quergestellt. Der Schwanz reicht mit dem zottigen Haarbusche fast
bis an die Knie und erscheint wegen seiner reichlichen Behaarung
viel dicker und breiter als er wirklich ist. Die verhältnismäßig
starken und kräftigen Hörner stehen ziemlich entfernt von einander,
steigen von der Wurzel rückwärts in die Höhe, krümmen sich dann in
einem sanften Bogen nach vorwärts und weichen dabei ziemlich weit
auseinander, nähern sich aber wieder mit den Spitzen um ein wenig.
Ihre untere Hälfte ist von tiefen und regelmäßigen Längsfurchen
durchzogen, die obere glatt, die Wurzel zehn- bis zwölfmal
quergerunzelt. Die ziemlich kurze und dichte Behaarung liegt nicht
so glatt an dem Leibe an als bei den übrigen, bis jetzt genannten
Antilopen, verlängert sich am Unterleibe und den Hinterseiten der
Oberarme sowie am Vorderhalse bis zur Brust und bildet auf der
Mitte des Rückens, am unteren Ende des Vorderhalses und auf dem
Scheitel Haarwirbel. Unterhalb der Ohren, in der Schläfegegend,
liegt ein runder, kahler Flecken. Die Ober- und Außenseite des
Leibes ist gewöhnlich rothgraubraun, die Unterseite und Innenseite
der Vorderbeine weiß. An der Außenseite der Beine zieht die Färbung
mehr ins Gelbliche, am Kopfe und Halse sowie der Außenseite der
Ohren ins Fahle. Die Augen werden von einem weißlichen Kreise
umgeben. Die Hinterbeine sind einfarbig rothgrau. Auf der
Vorderseite der Füße verläuft ein undeutlicher, dunkelbrauner
Streifen. Der Schwanz ist oben fahlbraun, unten weiß. Hufe und
Afterklauen sind schwarz. Zuweilen kommen Abweichungen vor, indem
das Haar bald mehr ins Gelblichgraue, bald mehr ins Röthliche
zieht. Das Weibchen unterscheidet sich durch den Mangel des
Gehörns, auch durch geringere Größe vom Männchen.

		Sumpfige, mit Schilf und Riedgras bedeckte Gegenden Süd- und
Mittelafrikas sind die Heimat des Riedbockes, welcher eben seinen
Namen von seinem Aufenthaltsorte erhielt. In den Ansiedelungen des
Vorgebirges der Guten Hoffnung, im Lande der Namaquas und in der
Kafferei ist er an manchen Orten sehr häufig; im Innern Afrikas
tritt er, nach Schweinfurths Beobachtungen, erst jenseit der
großen Sümpfe des obern Nilgebietes auf. Hier belebt er paarweise
die Buschwaldungen in der Nähe von Gewässern oder Sümpfen,
beziehentlich auch Binsicht und Röhricht und das höhere Seggengras
zeitweilig fließender Ströme. Infolge seiner zurückgezogenen
Lebensweise sieht man ihn viel seltener, als sein häufiges
Vorkommen glauben läßt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Riedbock ( Redunca
eleotragus). 1/10 natürl. Größe



		[bookmark: page251] Ueber
die Lebensweise berichtet Drayson in seinen vortrefflichen
»Jagdbildern aus Südafrika«. Wenig Thiere sind für den Jäger so
vielversprechend wie der Riedbock. »Gewöhnlich liegt er versteckt
in dem Riedgrase, bis man fast an ihn herangekommen ist, und wenn
er aufgeschreckt wird, flieht er nur auf kurze Strecken hin, bleibt
dann stehen und schaut nach seinen Verfolgern zurück. Dabei hört
man ihn ein eigenthümliches Niesen ausstoßen, welches
augenscheinlich der Warnungsruf ist. Das dadurch bewirkte Geräusch
wird ihm aber öfters zum Verderben, denn es macht den Jäger erst
aufmerksam auf ihn. Er ist ein großer Freund von jungem Getreide
und deshalb den Kaffern sehr verhaßt. Sie geben sich alle Mühe, ihn
zu vertreiben, und betrachten schon die Vernichtung eines
Riedbockes, als ein höchst günstiges Ergebnis ihrer Jagden, weil es
ihnen hauptsächlich darauf ankommt, die Brandschatzer ihrer
Pflanzungen zu vernichten. Bei verschiedenen Gelegenheiten habe ich
mir die ewige Freundschaft eines ganzen Dorfes dadurch gewonnen,
daß ich einige › Umsekes‹ wegschoß, welche die Leute mehrere
Wochen lang geärgert hatten.

		»Wirklich wunderbar ist die Lebenszähigkeit dieser Antilope. Es
kommt oft vor, daß sie noch lustig dahinläuft, nachdem ihr eine
Kugel durch den ganzen Leib gegangen ist, und wenn ihr auch in
vielen Fällen die Flucht nichts hilft, geht sie doch dem Jäger
verloren. Wenn sie in einer abgelegenen Waldschlucht sich zu
verbergen sucht, um ihren Verfolgern zu entgehen, finden sie doch
andere Feinde auf, und wenn es nur ein Haufen hungriger Hiänen
wäre, welche der blutigen Fährte durch Meilen hin folgen, nachts in
ihren Schlupfwinkel eindringen und sie zerreißen.«

		Ueber die Fortpflanzung ist mir keine Angabe bekannt, und
ebensowenig weiß ich über das Leben dieser Antilopen in der
Gefangenschaft zu berichten; denn obgleich man sie schon seit
ungefähr [bookmark: page252]
achtzig Jahren kennt, und ihre Bälge oft nach Europa gebracht hat,
ist doch, meines Wissens wenigstens, bis jetzt noch kein lebender
Riedbock zu uns gelangt.

		Als nahe Verwandte der Riedantilopen sieht man die
Wasserböcke ( Kobus) an,
große, ziemlich langbehaarte, oft gemähnte Antilopen von
regelmäßiger Gestalt mit langen, spitzigen, in sanften Bogen erst
rück- und vorwärts, dann auf- und abwärts sich krümmenden,
geringelten Hörnern, welche jedoch nur dem Männchen zukommen, mäßig
entwickelter Muffel, Klauendrüsen und langer Schwanzquaste, wogegen
Thränengruben und Thränendrüsen fehlen.

		 

		Der Wasserbock ( Kobus
ellipsiprymnus, Antilope ellipsiprymna, Aegoceros,
ellipsiprymnus), ein stattliches, fast hirschgroßes Thier
von 2 Meter Gesammt- und 50 Centimeter Schwanzlänge, bei 1,3 Meter
Kreuzhöhe, trägt, der Krümmung nach gemessen, 80 Centim. lange,
stark geringelte Hörner und ein reiches, auffallend fettiges und
grobes, nur auf dem Oberkopfe, den Lippen, der Außenfläche der
Ohren und den Läufen kurzes und dichtes, sonst langes und zottiges,
vorherrschend grau gefärbtes Kleid, da nur die Spitzen der Haare
braun sind. Am Kopfe, Rumpfe, Schwanze und den Schenkeln zieht
diese Färbung in das Gelbrothe oder Rothbraune; die Augenbrauen,
ein schmaler Streifen unter dem Liede, Oberlippe, Muffel, die
Halsseiten und eine schmale Binde an der Kehle sowie eine andere,
welche über den hintern Theil der Schenkel vom Kreuze an nach vorn
und unten verläuft und eiförmig gebogen ist, sind weiß. Das
Weibchen ist blasser und zarter gebaut.

		A. Smith fand den Wasserbock nördlich von Kurrichano in
Südafrika in kleinen Herden auf, welche acht bis zehn Stücke stark
waren und sich an den Ufern der Ströme aufhielten; Heuglin
und nach ihm Schweinfurth lernten ihn auch als Bewohner des
innern Afrika kennen. Unter jedem Rudel sieht man zwei oder drei
Böcke, jedoch nur einen einzigen starken, da dieser die schwächeren
abzutreiben scheint; doch behaupten die Eingeborenen, daß es
überhaupt mehr Geisen als Böcke gäbe, weil viel mehr Thier- als
Bockkälber gesetzt würden. Ungeachtet seiner fast plumpen Gestalt
macht der Wasserbock einen guten Eindruck auf den Beschauer. Seine
Augen sind lebhaft, ausdrucksvoll, Selbständigkeit des Wesens, ja
fast Wildheit wiederspiegelnd, seine Bewegungen verhältnismäßig
zierlich. So lange er weidet, sieht er etwas unbehülflich aus;
erregt aber nimmt er etwas stattliches und würdevolles an, und
besonders wenn er den Kopf hebt, gewinnt er ein lebhaftes,
geistvolles Ansehen. Nach Heuglin ist er kein eigentlicher
Sumpfbewohner, sondern liebt Stellen, welche mit mehr als
mannshohem Schilfe bewachsen sind. Wie die Pferdeantilopen hat er
die Gewohnheit, Termitenbaue zu besteigen und von ihnen aus in
majestätischer Haltung sein nasses Gebiet zu überschauen. Aus
diesem Grunde wird man seiner leicht ansichtig; aber auch wenn er
durch das Gebüsch geht, leuchten die weißen Spiegelstreifen auf
weithin durch das Dunkel des Gelaubes. Besonders scheu ist er
nicht, läßt vielmehr den Schützen gewöhnlich ziemlich nahe an sich
herankommen. Wittert der Leitbock wirklich Gefahr, so eilt er in
sausendem Galopp dahin und das ganze Rudel hinter ihm drein. Die
Flucht geht regelmäßig dem Wasser zu, und hier stürzt sich die
geängstigte Herde mit einem Male plumpend in die Wellen.
Wahrscheinlich sind die Wasserböcke gewöhnt, vor ihrem schlimmsten
Feinde, dem Löwen, in dieser Weise die Flucht zu ergreifen. Die
Aesung besteht in Sumpf- und Wasserpflanzen sowie in dem saftigen
Grase, welches in allen Niederungen Südafrikas sich findet.

		Die Eingeborenen der Länder des Vorgebirges der guten Hoffnung
lassen die Wasserböcke unbehelligt, die Neger des innern Afrika
erlegen sie auf Treibjagden so gut wie jedes andere Wild. Das Thier
bedarf, um zum Falle gebracht zu werden, eines gut angebrachten
Schusses, und wenn es nicht im Feuer zusammenstürzt, ist es für den
Jäger regelmäßig verloren, weil es auf den meisten Stellen seines
Wohngebietes fast unmöglich ist, ihm durch Röhricht, Sumpf und
[bookmark: page253] Wasser
zu folgen. Das Wildpret alter Böcke soll so gut als ungenießbar,
weil zähe, faserig und mit einem unangenehmen, starken, bockartigen
Geruche behaftet sein, aus letzterem Grunde auch selbst dem
hungernden Kaffer widerstehen. Harris fand es vollkommen
ungenießbar und versichert, daß er durch den heftigen Gestank
manchmal geradezu von seiner Beute verjagt worden und nicht einmal
im Stande gewesen wäre, das erlegte Wild abzuhäuten;
Schweinfurth dagegen bemerkt, daß ihm das zarte, wenn auch
fettarme Fleisch der erlegten Kälber vortrefflich geschmeckt
habe.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wasserbock ( Kobus
ellipsiprymnus). 1/18 natürl. Größe.



		Zu den stattlichsten Erscheinungen der ganzen Familie zählen die
Pferdeböcke oder Roßantilopen ( Hippotragus oder Aegocerus), so genannt wegen der starken Nacken-
und beziehentlich Halsmähne, welche die hierher gehörigen Arten
besitzen. Die Hörner, welche bei einer Art von beiden
Geschlechtern, bei der anderen nur von den Böcken getragen werden,
entspringen auf der Stirnleiste, biegen sich in einem einfachen,
scharfen Bogen nach hinten und tragen fast bis zu der glatten
Spitze scharf hervortretende Ringe. Der Kopf erinnert in Form und
Aussehen an den unserer Gemse, die Ohren aber haben, wie
Harris sehr richtig sagt, beziehentlich ihrer Länge und
Gestalt mit denen des Esels entschiedene Aehnlichkeit; der Hals ist
kurz und dick, der auf verhältnismäßig schlanken Läufen ruhende,
vorn höher als hinten gestellte Leib gedrungen, der Schwanz sehr
lang und dick bequastet; Thränengruben fehlen, werden jedoch durch
einen Haarbüschel gewissermaßen ersetzt; Klauendrüsen und
Weichengruben sind nicht vorhanden. Das Weibchen hat zwei
Zitzen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rappen- und Schimmelantilope ( Hippotragus niger und H.
leucophoeus). 1/20 natürl. Größe.



		In älteren Reisebeschreibungen Südafrikas geschieht mehrmals
einer hierher gehörigen Antilope Erwähnung, welche von den
Ansiedlern des Vorgebirges der Guten Hoffnung Blaubock
genannt [bookmark: page254]
wurde, im Gebiete der Ansiedelungen aber schon seit etwa siebzig
Jahren vollständig ausgerottet sein soll. Wahrscheinlich war dieser
Blaubock nichts anderes als ein lebhaft gefärbtes Männchen der
Schimmelantilope, des Bastardgemsbocks der Ansiedler
des Vorgebirges der Guten Hoffnung ( Hippotragus leucophoeus, Antilope leucopheaa,
equina und glauca,
Aegocerus leucophoeus und
equinus, Ozanna leucophoea), eines
ebenso gewaltigen als schönen Thieres von fast 3 Meter Gesammt-
oder 2,2 Meter Leibes- und 75 Centimeter Schwanzlänge, 1,6 Meter
Schulterhöhe und rostfarbig gelblich-milchweißer Hauptfärbung. Der
Bock, welcher merklich größer als das Weibchen ist, trägt ein
starkes, der Krümmung nach etwa 65 Centim. messendes, einfach nach
rückwärts und außen gebogenes Gehörn, welches an der Wurzel bald
rund, bald eiförmig ist und entweder bis zur Spitze oder nur bis zu
drei Vierteln seiner Länge starke Ringe trägt, auch hinsichtlich
der schärferen und schwächeren Biegung abändert. Die Ohren, deren
Länge 35 Centim. beträgt, sind scharf zugespitzt und mit den
Spitzen nach [bookmark: page255] rückwärts und unten gebogen; der Schwanz ist
gegen die Spitze hin mit kurzen Haaren bekleidet, an der Spitze
aber ziemlich stark bequastet; die Nackenmähne besteht aus hohen
und steifen Haaren ähnelt also der eines Esels oder noch besser
eines Zebras mehr als der eines Pferdes; die Haare des Vorderhalses
verlängern sich ebenfalls, ohne jedoch eine Mähne zu bilden. Der
Vorderkopf ist schwärzlich, ein Streifen jenseits vor und hinter
dem Auge und eine Blässe zwischen den Hörnern weiß, der übrige Leib
röthlich schimmelfarben, das Mähnenhaar an der Spitze braun, ein
Fleck an der Brust grauschwärzlich gefärbt; die Läufe spielen mehr
in das Rehbraune. Einzelne Stücke haben, laut Hartmann,
isabellgelbe, ins Roströthliche oder Graufahle ziehende, andere
entschieden eselsgraue Färbung. Das hornlose Weibchen ist ähnlich
gefärbt.

		 

		Eine von Harris entdeckte zweite Art der Gruppe, die
Rappenantilope ( Hippotragus
niger, Antilope und Ozanna
nigra), steht an Größe hinter der Verwandten kaum zurück, da
auch sie fast 3 Meter an Gesammtlänge und 1,5 Meter an Schulterhöhe
erreicht, trägt mächtige, 80 Centimeter lange, leicht nach außen
und hinten gebogene, bis zu drei Vierteln der Länge mit dreißig
stark hervortretenden, unvollständigen Ringen gezierte Hörner, hat
merklich kürzere und schmälere, nur 25 Centim. lange, gerade
zugespitzte Ohren, eine aus lockeren Haaren bestehende Nacken- und
Rückenmähne, eine deutliche Halsmähne, einen lang zugespitzten Kopf
und einen stark bequasteten Schwanz. Die vorherrschende Färbung ist
ein tiefes, glänzendes Schwarz, welches hier und da einen Schimmer
in das Tiefnußbraune zeigt; ein breiter Streifen, welcher über
jedem Auge beginnt und zur Seite der Schnauze gegen die Muffel
verläuft, der Vordertheil und die Unterseite der Schnauze sowie die
Brust, der Bauch und die obere Hälfte der Innenseite der
Hinterschenkel, endlich noch die Innenseite der Ohren sind weiß,
die Ohren an ihrer Wurzel und ein Fleck am Hinterkopfe, die
Unterschenkel außen und innen aber hellnußbraun. Das Weibchen ist
merklich kleiner als das Männchen, trägt kleinere, ähnlich gebogene
Hörner und hat tiefnußbraune, hier und da ins Schwärzliche
spielende Färbung.

		Während man früher annahm, daß diese beiden Roßantilopen dem
Süden Afrikas eigenthümlich seien, wissen wir jetzt, daß das Innere
Afrikas ihre eigentliche Heimat ist, und die Nachbarländer der
Ansiedelungen am Vorgebirge die südliche Grenze ihres
Verbreitungsgebietes darstellen. Nach Norden hin reicht dieses im
Osten bis zum Atbara, im Westen bis zum Senegal und Gambia. Die
Rappenantilope scheint mehr dem Osten anzugehören, kommt aber
ebenfalls diesseits des Gleichers vor. Beide Arten bewohnen
Gebirgsgegenden, namentlich felsige, dürftig mit niederem Buschwerk
bewachsene Bergzüge, bilden kleine Trupps von sechs bis höchstens
zwölf Stücken, von denen jeder einzelne ein ziemlich großes Gebiet
zu behaupten scheint, bewegen sich mit Kraft, stehen aber an
Ausdauer hinter vielen ihrer Verwandten zurück.

		Zu ihren Eigenthümlichkeiten gehört, daß die Böcke immer die
Leitung übernehmen, niemals die Altthiere. Der wachsame Anführer
benachrichtigt bei Gefahr seine Herden durch ein Schneuzen, darauf
hin sammelt sich augenblicklich alles um ihn, und dahin gehts in
wilder Flucht. Die Brunst beginnt gegen das Ende der Regenzeit. Sie
würde dem Jäger die beste Gelegenheit geben, gute Beute zu machen,
falls er diese brauchen könnte; denn gerade zur Brunstzeit
verbreiten die Männchen einen so durchdringenden Bockgeruch, daß
nicht einmal eine Hottentottenzunge sich mit dem Fleische
befreunden mag. Mit Beginn der nächstjährigen Regen, also zur Zeit
des dortigen Frühjahres, setzt das alte Thier ein Junges, welches
von beiden Eltern geführt und nötigenfalls beschützt wird. Die
Eingeborenen Westafrikas versichern ganz ernsthaft, daß diese
Antilopen nur einmal während ihrer Lebenszeit der Mutterfreuden
genießen könnten, weil sofort nach der Geburt die Säbelhörner des
Weibchens unglaublich schnell wüchsen, schließlich hinten in den
Rücken eindrängen und mehr und mehr sich verlängerten, bis sie
endlich das arme Thier erdolchten.

		Die Jagd der Roßantilopen soll wegen ihrer Vorsicht und
Schnelligkeit äußerst schwierig sein. Bei Gefahr gehen die Böcke,
wie die Buschmänner behaupten, dreist auf ihren Gegner los [bookmark: page256] und wissen
ihre Hörner dann in gefährlicher Weise zu gebrauchen. Die
Eingeborenen fangen die Pferdeantilopen wie alle anderen
Wiederkäuer in Fallgruben. Gordon Cumming spricht von der
Rappenantilope mit Begeisterung. »Während ich durch den Wald
galoppirte«, sagt er, »erblickte ich eins der schönsten Thiere,
welches die Schöpfung hat: einen alten Bock der schwarzen Antilope.
Es ist das stattlichste und schönste Thier in Afrika. Sie war die
erste, welche ich erblickte, und nie werde ich die Empfindung
vergessen, welche sich meiner bei diesem, für einen Jäger so
ergreifenden Anblicke bemächtigte. Der Bock stand mitten unter
einer Herde Palas, uns gerade im Wege, hatte uns aber
unglücklicherweise entdeckt, ehe wir ihn sahen. Ich rief meine
Meute und lief ihm nach; der Tag war aber schwül und heiß, und die
Hunde hatten keinen Muth mehr. Da mein Pferd keines von den besten
war, blieb ich bald zurück, und das schöne Thier war schnell aus
meinem Bereiche und entschwand meinen Augen für immer. Vergebens
versuchte ich die Nacht zu schlafen: das Bild dieser Antilope
schwebte mir noch immer vor.«

		Eine allerliebste Jagdgeschichte erzählt Schweinfurth.
»Einer meiner tagtäglichen Streifzüge durch Busch und Wald
gestaltete sich mir spielend zu einem Jagdabenteuer unerhörter Art.
So etwas kann man nur im Innern Afrikas erleben. Im tiefen Schatten
eines Butterbaumes und versteckt von dem in seinem Schutze hoch
aufgeschossenen Grase hatte ich wohl eine halbe Stunde lautlos
zusammengekauert dagesessen, ganz versunken in die Zergliederung
meiner Pflanzen. Meine drei Begleiter schliefen wie gewöhnlich den
Schlaf der Gerechten; weit im Umkreise herrschte die feierliche
Stille der Waldeinsamkeit, daß man den Tritt einer jeden Ameise am
Boden zu hören vermochte; ab und zu drang ein feines Knistern von
dem rastlosen Arbeiten in den Werkstätten der Termiten zu dem Ohre
des Zeichnenden. Da schwankte ein riesiger Schatten an seinem Auge
vorbei, und wie er den Blick erhob, stand ihm auf kaum
Pistolenschußweite ein mächtiger Antilopenbock gerade gegenüber.
Die Schönheit eines noch nie gesehenen Thieres erhöhte meine
Ueberraschung, und mit pochendem Herzen starrte ich auf das
räthselhafte Bild, welches gleichsam dem Erdboden entwachsen zu
sein schien. Es war ein Bastardgemsbock von hellgrau-brauner
Färbung, an der Brust mit langem Haar und weiß am Bauche. Von dem
stolz gehobenen Kopfe mit seinem langen, spitzen und massiven
Gehörn bis hinab zu den schwarzen Läufen mit den weißen
Knöchelbinden stand der Bock frei da vor meinen Blicken, in solcher
Majestät, wie ein gewaltiger Büffel, der drohend nach allen Seiten
äugt und sichert, bevor er sich zur Fortsetzung seines Weideganges
anschickt. Die rothbraune, steife Mähne, welche vom gebogenen
Nacken her über den ganzen Widerrist sich erstreckte, gab seiner
Erscheinung etwas unbeschreiblich Keckes und Herausforderndes.
Rauschend legte sich das Gras vor seinen wuchtigen Tritten. Jetzt
schwenkte er auf die Seite, mir die ganze Spiegelgegend zukehrend;
man konnte die Fliegen erkennen, welche den hin- und herfuchtelnden
Girafenschweif umkreisten, durch welchen diese Antilopenart
ausgezeichnet ist, einer Quaste von dreiviertel Fuß langen
schwarzbraunen Haaren vergleichbar, die auf schlankem Stiele
befestigt ist. Von meinen Leuten regte sich keiner; behutsam
streckte ich daher die Hand aus nach der neben mir liegenden
Büchse, schob die Sicherheit zurück, und bei der nächsten
Körperwendung des Thieres fiel meine Kugel mitten aufs Blatt, ein
Ziel von kaum dreißig Schritte Entfernung. Mit mächtigem Satze fuhr
der Bock in die Höhe; dann stand er einen Augenblick still, die
Läufe gespreizt und wie betäubt mit etwas gesenktem Haupte. Eben
wollte ich zur zweiten Büchse greifen, da gab es einen gewaltigen
Krach, und das Jagdglück hatte mir die stolzeste Beute in den Schoß
geworfen, in den Schoß – dann hätte es wohl noch gefehlt, daß ein
Bastardgemsbock mir auf die offene Zeichenmappe fiele?

		»Der Schuß hatte meine Leute kaum wach gemacht: hier zu Lande
war ein einziger Schuß des Blickes nicht werth, es bedurfte erst
meines Triumphgeschreies, um sie auf die Beine zu bringen. Nun
wurden wie gewöhnlich einige Neger aus den nächsten Hütten
herbeigeholt, welche sich geschäftig an die Arbeit des Abhäutens
und Zerwirkens machten. Der Kopf allein wog fünfunddreißig Pfund.
Ich erfuhr von den Eingeborenen, daß der Manja, so nennen die Bongo
diese [bookmark: page257]
Antilopenart, zu den selteneren Thieren der Gegend gehört, obgleich
er sich in allen Theilen des Gebietes wieder findet, und daß
derselbe für gewöhnlich einzeln oder weit abgesondert von
seinesgleichen der Aesung nachgeht. Er soll die einzige von den
größeren Arten sein, welche den Jäger annimmt und Wuthanfälle hat
wie ein wilder Büffel.«

		Schon seit alter Zeit bekannte und berühmte Antilopen sind die
Spießböcke ( Oryx), von denen
wenigstens eine Art häufig auf den Denkmälern Egyptens und Nubiens
abgebildet wurde. Man sieht hier den Oryx in den mannigfaltigsten
Stellungen, gewöhnlich mit einem Stricke um den Hals, zum Zeichen,
daß man ihn gejagt und gefangen hat. In den Gemächern der großen
Pyramide Cheops sieht man dasselbe Thier, zuweilen nur mit einem
Horne dargestellt, und hieraus wollen einige Naturforscher die
Behauptung gründen, daß der Oryx zur Sage von dem Einhorne
Veranlassung gegeben habe, während unter dem Reem der Bibel
oder dem Einhorne doch entschieden nur das Nashorn gemeint sein
kann. Von diesem Oryx erzählen sich die Alten wunderbare Dinge. Sie
behaupten, daß er ebenso wie die Ziegenherden den Aufgang des
Sirius erkenne, sich diesem Gestirn entgegenstelle und es gleichsam
anbete, daß er Wasser trübe und verunreinige und deshalb den
egyptischen Priestern verhaßt wäre, daß er sein Gehörn beliebig
wechseln könne und bald vier, bald nur zwei, bald gar nur eine
Stange trage und dergleichen mehr.

		Noch bis in das späte Mittelalter, ja selbst bis in die neuere
Zeit, wurde die von den Alten gegebene Beschreibung des Oryx für
maßgebend erachtet. »Under den wilden Geyssen«, sagt der alte
Geßner, »wirdt auch gezelt ein geschlächt der thieren Oryx
genannt: yetz bey vnseren zeyten vnbekannt. Wirt von Oppiano also
beschriben: ganz weyß, außgenommen das maul vnd wangen, mit einem
starcken, feißten vnd dicken genick, mit hohen aufrechten
schwartzen vnd gantz scharpffen hörneren gezieret, sölcher herte
vnd veste, daß sy eysen, vnd andere metal, auch die stein
überträffend, wonet in wälden, gantz aufsetzig anderen wilden
thieren: sein gmüt vnd art ist gantz wild vnd grausam, dann er
entsitzt nit das bällen der Hunden, nit das kirschen deß Ebers,
weder das lüyen deß Stiers, noch das brüle deß Löuwens, auch nit
die traurig stimm deß Pantherthiers: wirt auch nit bewegt von
gewalt vnd stercke der menschen: sonder zü dem offteren mal bringt
es auch den allersterckesten Jeger vmb sein läben. Sy bringend auch
zun zeyten selber einanderen um ir läben. Es schreybend etlich daß
sölche thier allein mit einem horn söllend gezieret seyn, so
söllend auch an etlichen orten einhörnige wilde Geyssen gefunden
werden.«

		Die Alten haben, laut Hartmann, Oryxantilopen sowohl mit
gerade gewachsenen wie auch mit mehr gebogenen Hörnern abgebildet
und zwar nicht selten in höchst gelungener Weise. Man hat diese Art
im Alterthume häufig gezähmt gehalten und zur Opferung benutzt;
niemals aber sieht man dieselbe auf Denkmälern anders als in
Gemeinschaft mit Altegyptern. Dies sowohl wie der Umstand, daß
dergleichen Antilopen niemals unter den Tributgegenständen der
südlich von Egypten gelegenen Länder dargestellt erscheinen,
gestattet den Schluß, daß die egyptisch-nubische Art dieser Gruppe
in den Wüstenthälern des Pharaonenlandes in genügender Anzahl
vorhanden, und man nicht erst genöthigt gewesen, sie noch südlicher
aufzusuchen. Oryxantilopen scheinen durch Israeliten, Perser und
andere auch nach Asien gebracht und dort gezüchtet worden zu sein;
jedoch erscheint die Ansicht einiger Schriftsteller, daß solche
Thiere in Persien und Indien wild vorkommen sollen, durch nichts
bewahrheitet.

		Die Spießböcke gehören zu den größten und schwersten aller
Antilopen, machen jedoch trotz ihres etwas plumpen Baues einen
majestätischen Eindruck auf den Beschauer. Der Kopf ist gestreckt,
aber nicht ungestaltet, die Gesichtslinie fast gerade oder nur
wenig gebogen, der Hals mittellang, der auf mäßig hohen, starken
Läufen ruhende Leib sehr kräftig, der Schwanz ziemlich lang, am
Ende stark bequastet; die Augen sind groß und ausdrucksvoll, die
Ohren verhältnismäßig kurz, breit und abgerundet, die Hörner,
welche von beiden Geschlechtern getragen werden, [bookmark: page258] sehr lang und dünn, von der
Wurzel an geringelt und entweder gerade oder in flachem Bogen nach
rück- und auswärts gebogen. Thränengruben fehlen, Leistengruben
sind ebensowenig vorhanden. Alle bekannten Arten ähneln sich und
haben zu der Ansicht verleitet, daß man es nur mit verschiedenen
Ausprägungen eines und desselben Thieres zu thun habe; wenn man
jedoch die verschiedenen Spießböcke neben einander sieht, erscheint
diese Ansicht als eine hinfällige.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Beisa ( Oryx
Beisa). 1/16 natürl. Größe.



		Als das Urbild der Gruppe betrachtet man gewöhnlich den
Passan, von den Ansiedlern des Vorgebirges der Guten
Hoffnung Gemsbock, von den Bedschuanen Kukame genannt (
Oryx capensis, Antilope Oryx
und recticornis, Oryx gazella), ein
stolzes Thier von 2,8 Meter Gesammt-, beziehentlich 2,4 Meter
Leibes- und 40 Centim. Schwanzlänge und 1,2 Meter Schulterhöhe. Das
Gehörn, welches bei der Geis zwar dünner, auffallenderweise aber
noch länger zu sein pflegt als beim Bocke, wird über 1 Meter lang,
ist nur äußerst wenig gebogen oder selbst schnurgerade, steigt
schief nach hinten und außen auf und ist in der unteren Hälfte
dreißig- bis vierzigmal stark geringelt, an der Spitze aber glatt
und scharf. Die Decke liegt dicht und glatt an und besteht aus
kurzen, straffen Haaren, welche mit Ausnahme des aufrechtstehenden,
mähnenartigen Haarkammes auf Oberhals und Vorderrücken sowie eines
Büschels langer, borstiger Haare am Unterhalse [bookmark: page259] überall ziemlich gleich
lang sind. Hals, Nacken, Rücken und Seiten haben gelblichweiße, der
Kopf, die Ohren, der obere Theil der Hinterschenkel, die Brust, der
Bauch und die Läufe vom Fesselgelenk an blendend weiße Färbung; ein
Streifen auf der Stirn, ein breiter Fleck auf der Vordernase, eine
von dem Gehörn an durch das Auge nach der Unterkinnlade
verlaufende, und eine zweite längs der letztern sich herabziehende,
das Weiß des Kopfes von dem Isabell des Halses trennende Binde und
der äußere Rand der Ohren sind schwarz, weshalb der Kopf
halfterartig gezeichnet erscheint; ebensolche Färbung zeigen auch
ein auf dem Rücken beginnender, auf dem Kreuze sich ausbreitender
und rautenförmige Gestalt annehmender Flecken, die vorderen und
hinteren Unterschenkel, ein Streifen auf der Vorderseite der
Fesseln, ein bandartig von der Mittelbrust nach vorn und oben in
die Weichengegend verlaufender Streifen sowie endlich die starke
Quaste, wogegen Nacken-, Mähnen- und Halsbusch mehr ins
Schwarzbraune spielen.

		Der Passan findet sich, soviel bis jetzt bekannt, nur im
südlichen Afrika, wird aber im Nordosten durch eine ihm sehr nahe
stehende Art vertreten.

		 

		Diese, die Beisa ( Oryx
Beisa, Antilope Beisa),
wahrscheinlich der eigentliche Oryx der Alten, dessen Färbung sein
soll gleich »der Milch des Frühlings«, steht dem Passan an Größe
nicht nach, hat ebenfalls mehr oder weniger gerade, meterlange
Hörner und ist jenem sehr ähnlich gefärbt und gezeichnet. Die
Grundfärbung ihres Felles erscheint lichter als beim Passan,
isabellfahlgrau oder gelblichweiß; reinweiß sind Mund und
Nasenspitze, der vordere und hintere Augenwinkel, Wurzel der Ohren,
Bauchmitte und Vorderläufe, schwarz dagegen ein dreieckiger Fleck
gerade auf der Stirn, welcher an der Wurzel der Hörner beginnt und
sich durch einen schmalen Streifen mit einem länglichen,
glockenförmigen Flecke auf dem Vordergesicht verbindet, ein schräg
nach unten durch das Auge über die Wange verlaufender, nach der
Gegend des Mundwinkels ziehender Streifen, ein von der Wurzel des
Ohres nach der Kehle sich wendendes, oben sich ausspitzendes, unten
längs der Mitte des Unterkiefers einen doppelten Streifen bildendes
Halsband, ein Streifen längs der Mitte des Vorderhalses bis zur
Brust herab, welcher hier sich spaltet, hinter dem Buge hinzieht
und als schmales Band längs der Seiten der Brust und des Bauches
bis zu den Weichen hin verläuft, ein breites, schräg gestelltes
Armband um die Schiene der Vorderläufe, sowie endlich ein Fleck
vorn am Laufe, die Schwanzquaste und die Hörner; die Mähne längs
des Nackens sowie der Haarkamm auf dem Vorderrücken haben rostrothe
Färbung; die Schwanzruthe ist fahlgrau, die äußere Seite der Ohren
ebenso, nach der Spitze zu mit schwärzlichem Saume. Beide
Geschlechter sind gleich gefärbt.

		Die Beisa bewohnt das Küstenland von Habesch, nach Norden hin
bis zum Wendekreise, nach Süden hin bis zum Gebiete der Somalen
sich verbreitend.

		 

		Die dritte Art der Gruppe, von uns gewöhnlich
Säbelantilope, von den Arabern Wild- oder
Steppenkuh genannt ( Oryx
leucoryx, Antilope leucoryx und ensicornis), ist etwas plumper als die Verwandten
und trägt ebenso lange, dreißig- bis vierzigmal geringelte, aber
sanft gebogene, nach außen und hinten gerichtete, mit der Spitze
nach unten geneigte Hörner. Das kurze, grobe, nur längs des
Rückgrats und der Nackenfirste verlängerte, übrigens glatt
anliegende Haarkleid ist ziemlich gleichmäßig gefärbt. Ein mehr
oder weniger reines Gelblichweiß, welches aus der Unter- und
Innenseite der Läufe heller, am Halse dagegen durch Rostfarben
ersetzt wird, bildet die Grundfärbung; sechs Flecken von
mattbrauner Farbe stehen am Kopfe, und zwar einer zwischen den
Hörnern, zwei zwischen den Ohren, zwei andere zwischen den Hörnern
und Augen und der sechste endlich als Streifen auf dem Nasenrücken.
Alte Böcke erreichen eine Länge von reichlich 2 Meter, bei einer
Schulterhöhe von 1,3 Meter.

		Das Verbreitungsgebiet der Säbelantilope erstreckt sich über den
nördlichen Theil von Innerafrika, von der Regengrenze an südlich.
Sie ist nicht selten in Sennâr und Kordofân, in [bookmark: page260] Mittel- und Westsudân,
kommt aber auch nach Norden hin in der Bahiudasteppe und in
einzelnen Wüstenthälern Nubiens bis zur egyptischen Grenze vor.

		Hinsichtlich ihrer Lebensweise dürften die Oryxantilopen im
wesentlichen mit einander übereinstimmen; doch fehlen zur Zeit noch
genügende Beobachtungen über ihr Freileben, und die Naturgeschichte
dieser altberühmten Thiere ist noch immer lückenhaft und
dürftig.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Säbelantilope ( Oryx
leucoryx). 1/16 natürl. Größe.



		»Der Gemsbock«, sagt Gordon Cumming, »scheint von der
Natur dazu bestimmt, die trockenen Karus des heißen Südafrika zu
bevölkern, für welche er seiner Natur nach vortrefflich sich
eignet. Er gedeiht in unfruchtbaren Gegenden, wo man glauben
sollte, daß darin kaum eine Heuschrecke Nahrung finde, und ist,
trotz der Glut seiner Heimat, doch völlig unabhängig vom Wasser.
Dieses trinkt er, wie ich nach meiner Beobachtung und der
wiederholten Behauptung der Bauern überzeugt bin, niemals, auch
wenn er es haben würde.« Unter ganz ähnlichen Umständen leben die
nördlichen Arten, obwohl sie durchaus nicht Wasserverächter sind
wie der Passan. Allerdings trifft man die stattlichen Thiere,
welche sich schon von weitem durch ihre gewaltige Größe
auszeichnen, in den heißen, wasserlosen Steppen Südnubiens und
Kordofâns an, ohne daß man begreift, wo sie ihren Durst löschen
könnten; allein an denselben Orten leben auch noch eine Menge
andere Thiere, welche Wasser trinken. Auch verschmähen die
Oryxböcke letzteres wenigstens in der Gefangenschaft nicht.

		Man sieht die Oryxantilopen gewöhnlich paarweise oder in sehr
kleinen Trupps, häufig auch nur eine Mutter mit ihren Jungen.
Höchst selten rudeln sich zahlreiche Gesellschaften, und solche von
zweiundzwanzig Stück, wie sie Gordon Cumming sah, mögen wohl
nur ausnahmsweise [bookmark: page261] sich vereinigen. In den unbevölkerten Gegenden
sind die herrlichen Thiere nirgends selten, aber auch nirgends
häufig und dabei immer so scheu und furchtsam, daß man die
wenigsten von denen, welche in einer bestimmten Gegend leben,
überhaupt zu sehen bekommt. Sie fliehen, ehe der Reiter ihnen sich
nähert. Nach meinen Beobachtungen meiden sie den Wald; in Kordofân
halten sie sich nur in der Steppe auf. Dort gibt ihnen die so
reiche Pflanzenwelt hinlängliche Nahrung, und wenn dann die Zeit
der Dürre und Armut, der Winter kommt, haben sie sich so viel Feist
zugelegt, daß sie eine Zeitlang auch mit magerer Kost, mit
ausgedörrten Halmen und blätterlosen Zweigen, vorlieb nehmen
können. Nur einzelne Mimosenbüsche bieten ihnen dann noch frischere
Aesung. Beim Weiden recken sie ihren Hals hoch empor, stemmen sich
auch wohl mit den Vorderhufen gegen den Stamm an, um höher
hinauflangen zu können. Die südafrikanischen sollen, wie englische
Jäger berichtet haben, zur Zeit der Dürre nach der sogenannten
Wasserwurzel graben, einer in jenen Gegenden häufigen und
werthvollen lilienähnlichen Pflanze, welche die Feuchtigkeit unter
ihrer festen Hülle lange erhält.

		Die Oryxböcke sind schnell. Ihr Schritt ist leicht, ihr Trab
hart, ihr Galopp sehr schwer, aber ausdauernd und gleichmäßig
fördernd. Nur die besten Pferde sind im Stande, ihnen zuweilen
nachzukommen. Die Araber der Bahiuda wie die Bakhara, welche
ausgezeichnete Rosse besitzen, machen sich ein besonderes Vergnügen
daraus, die Schnelligkeit ihrer Pferde an dem Laufe des Oryx zu
erproben und stechen diesem, sowie er sich im letzten Augenblicke
der Gefahr gegenüberstellt, die Lanze an den Hörnern vorüber von
oben in die Brust. Mit anderen Antilopen scheint sich wenigstens
der sogenannte Gemsbock des Kaplandes zu vertragen, da man ihn oft
mit der Kanna oder Elandantilope in vollster Eintracht werden
sieht. Der Säbelbock ist, wie ich selbst beobachtet habe, ein im
höchsten Grade unverträgliches Geschöpf, welches andere Thiere im
Anfalle schlechter Laune oft arg mißhandelt. Man muß den
Spießböcken überhaupt nachrühmen, daß sie, so scheu sie auch sein
mögen, doch keineswegs die Furchtsamkeit anderer Antilopen zeigen,
sondern eher etwas vom Wesen des Stieres haben. Gereizt gehen sie
in heller Wuth auf den Angreifer los und suchen ihn in boshafter
Weise zu verletzen. Gegen den anlaufenden Hund wissen sie sich
erfolgreich zu vertheidigen, indem sie den Kopf vorbiegen und in
schnellen Wendungen nach rechts und links mit solcher Kraft
ausschlagen, daß sie einem Hunde ihre Hörner durch den ganzen Leib
rennen, wenn jener nicht geschickt ausweicht. Lichtenstein
erzählt, daß einer seiner Begleiter in der großen Karu das Geripp
eines Panthers und eines Oryx neben einander liegen fand. Der Bock
hatte seinen gefährlichen Feind mit einem Hornstoße getödtet, war
aber selbst den vorher empfangenen Wunden erlegen. Harris
hält es nicht für unmöglich, daß unter Umständen dem Löwen ein
gleiches Schicksal werde. Im Augenblicke großer Gefahr stellt sich
der Oryx nicht nur den Hunden, sondern auch dem Menschen gegenüber,
und es heißt dann vorsichtig zu Werke gehen, wenn man nicht durch
und durch gerannt sein will. Gordon Cumming entkam, wie er
erzählt, nur dadurch dem Tode, daß der auf ihn anrennende Oryx
wenige Schritte vor ihm, von Blutverluste erschöpft,
zusammenbrach.

		Ueber die Fortpflanzung im Freien fehlen noch ausführliche
Berichte; an gefangenen Säbelantilopen hat Weinland
beobachtet, daß die Tragzeit 248 Tage in Anspruch nimmt.

		Die Jagd auf alle Oryxantilopen wird mit Vorliebe zu Pferde
betrieben. Cumming beschreibt eine solche in lebhafter Weise
und erzählt dabei, daß er den ganzen Tag einem bereits verwundeten
Passan nachgeritten sei, bis endlich das Thier nicht mehr weiter
konnte. Die Hottentotten wagen nicht, einzeln Gemsböcke anzugreifen
oder zu verfolgen, weil diese sich augenblicklich gegen sie wenden.
Keine andere Antilope soll einen prachtvollern Anblick gewähren als
der fliehende Oryxbock. Man trifft ihn nicht selten unter anderen
Antilopenherden, wo er sich die Führerschaft erkämpft hat. Sobald
er merkt, daß er verfolgt wird, stößt er, wie man erzählt, ein
heftiges, durchdringendes Geschrei aus, hebt den Kopf empor, so daß
die Hörner auf den Rücken zu liegen kommen, streckt den Schwanz
gerade von sich und eilt nun in wilder Jagd über [bookmark: page262] die Ebene dahin, alles, was
ihm in den Weg kommt, vor sich niederwerfend oder durchbohrend.
Ueber Büsche, welche ihn hindern wollen, schnellt er mit einem
einzigen gewaltigen Satze hinweg; durch die Herden der Zebras
bricht er hindurch, Straußenherden jagt er in die tollste Flucht.
Erst nach vielstündiger Verfolgung ist es möglich, in schußgerechte
Entfernung von ihm zu kommen; denn er hält auch dann noch die
Verfolgung aus, wenn er vom Schweiße trieft.

		Auf Beisaantilopen habe ich selbst Jagd gemacht. Ich sah
dieses schöne Thier zweimal im März 1862 und zwar in der bereits
mehrfach genannten Samhara, das erstemal einen einzigen Bock, das
zweitemal einen Trupp von sechs Stück. Der Bock wie der Trupp
entflohen schon aus großer Entfernung vor uns. An den Trupp
versuchten wir uns anzuschleichen; allein eine Biegung des
Wassergrabens, welcher uns vollständig barg, brachte uns in den
Wind, und augenblicklich setzten die Thiere sich in Bewegung. Die
Beisa bewies mir dadurch, daß sie ebenso scharf windet wie das
Renthier: denn wir waren noch immer fünfhundert Schritte von ihr
entfernt gewesen. Durch Zufall kam derselbe Trupp eine halbe Stunde
später auf siebzig Schritte mir zum Schuß, und nur ein ganz
besonderes Jagdunglück hinderte, daß ich den erwählten Prachtbock
nicht zusammenschoß: ich hatte vergessen, daß der Schrotlauf meines
Wenders gerade oben lag, feuerte dem stolzen Gewilde eine Ladung
Schrot aufs Blatt, und wurde durch den Nichterfolg meines Schusses
so verdutzt, daß ich gar nicht ans Wenden dachte. Obgleich der Bock
verwundet war, wandte er sich doch nicht gegen mich, wie nach
Rüppells Angabe zu vermuthen gewesen wäre, sondern trollte
mit den anderen ziemlich langsam und stumm davon.

		Die Nomaden der Steppe fangen ab und zu einen der bei ihnen
lebenden Spießböcke und bringen ihn in die Stadt, um ihn den
Vornehmen des Landes oder den Europäern zum Kaufe anzubieten. Auf
diese Weise habe ich während meines Aufenthaltes in Afrika mehrere
erhalten. Ich kann die Gefangenen nicht rühmen. Sie sind träge,
langweilig und unverträglich. Die Gefangenschaft halten sie leicht
aus, lernen auch ihren Pfleger kennen und gewöhnen sich an ihn;
niemals aber darf dieser ihnen trauen, weil sie ihre Hörner
zuweilen, gleichsam des Spaßes wegen, in höchst gefährlicher Weise
zu gebrauchen pflegen. Mit anderen Thieren darf man sie nicht
zusammenhalten, da sie sich in kurzer Zeit der Herrschaft
bemächtigen und ihre Genossen in abscheulicher Weise mißhandeln.
Auch unter sich fangen sie ab und zu einmal Streit an und stoßen
sich dann tüchtig. Dabei sind sie störrig und lassen sich nur mit
größter Mühe fortschaffen. Noch heute gedenke ich einiger Tage
meines Reiselebens mit wahrem Unmuthe. Wir hatten eine junge
weibliche Steppenkuh erhalten und wollten dieselbe gern mit uns
nehmen. Das einfachste würde natürlich gewesen sein, sie an den
Hörnern zu binden und neben dem Kamele laufen zu lassen; allein das
gute Thier wollte nicht mit uns spazieren, und die Araber
versicherten einstimmig, daß das ›junge Rind der Steppe‹ noch gar
nicht marschfähig wäre. Deshalb erhielt einer unserer Diener den
Auftrag, das große unbehülfliche Geschöpf mit sich auf das Kamel zu
nehmen. Ein Teppich wurde zu diesem Zwecke der Antilope um den Leib
geschnürt und dann am Sattel befestigt. Der Oryx schien über diese
Art der Fortschaffung äußerst entrüstet zu sein und stieß den
Diener und das Kamel mit seinen spitzigen Hörnern. Das Reitthier,
welches anfänglich bloß murrte, bekam endlich eine so ungewohnte
Behandlung satt und ging durch. Nun versuchte ich, die Antilope
weiter zu schaffen, und empfing anstatt unseres Aali die
Hornstöße. Es wurde ein erneuter Versuch gemacht, das Steppenrind
zum Gehen zu bringen, doch er scheiterte an dessen Störrigkeit.
Nochmals wurde das Thier aufs Kamel gebracht, und schon glaubte
ich, daß jetzt alles gut gehen würde, als der Oryx plötzlich aus
seiner Umhüllung heraussprang und mit raschen Schritten davon
eilte. Wir setzten ihm nach, waren aber nicht im Stande, ihn wieder
zu erlangen. Jetzt zeigte er, daß er marschfähig war, fühlte auch
seine Freiheit viel zu sehr, als daß er sich von neuem in unsere
Gewalt begeben hätte.

		In der Neuzeit ist die ›Steppenkuh‹ oft nach Europa gekommen und
hat sich in den Thiergärten recht wohl erhalten, auch ohne
besondere Schwierigkeit hier sich fortgepflanzt. Weit seltener
[bookmark: page263] sieht man
den Passan und noch viel weniger die Beisa, welche gegenwärtig noch
den meisten Museen fehlt.

		Man benutzt Fleisch und Fell der Oryxantilope in der
gewöhnlichen Weise. Die geraden Hörner des Passan und der Beisa
werden oft als Lanzenspitzen verwendet. Man wartet, bis die
Hornschalen bei beginnender Fäulnis von dem starken Zapfen sich
lösen, zieht sie dann ab, setzt sie auf gewöhnliche Lanzenstäbe,
und die Waffe ist fertig. Die Europäer am Kap lassen die Hörner
auch wohl poliren, mit silbernen Knöpfen versehen und gebrauchen
sie sodann als Spazierstöcke.

		Die Mendesantilopen ( Addax) schließen sich den Oryxböcken am nächsten
an, da ihre leichten, schrauben- oder leierförmig gewundenen, der
Länge nach geringelten, schlanken und langen Hörner das einzige
gewichtige Unterscheidungsmerkmal bilden. Auf den egyptischen
Denkmälern findet sich die Mendesantilope mehrfach dargestellt. Die
Mendeshörner, welche den Kopf der Götterbilder, der Priester und
Könige des alten Egyptenlandes schmücken, sind dem Gehörn dieser
Antilope nachgebildet. Von Egypten aus hat sich der Ruhm des
Thieres weiter verbreitet. Schon die alten Griechen und Römer
kannten es recht gut; Plinius erwähnt es unter dem griechischen
Namen » Strepsiceros« und unter dem lateinischen
Addax, welcher letztere seit uralten Zeiten der Landesname
dieser Antilope sein muß, weil sie heute noch von den Arabern
Abu-Addas genannt wird.

		 

		Die Mendesantilope ( Addax
nasomaculatus, Antilope und Strepsiceros Addax, Oryx nasomaculata) ist
ziemlich plump gebaut, der Leib untersetzt, am Widerriste merklich
erhaben, am Kreuze sehr gerundet, der Kopf gestreckt, aber breit am
Hinterhaupte; die Läufe sind stark und verhältnismäßig kräftig. Die
nach auf- und rückwärts gerichteten, in doppelter Windung
gebogenen, gegen die Spitze zu allmählich von einander abweichenden
Hörner werden von der Wurzel an von dreißig bis fünfundvierzig
schiefen, nicht regelmäßigen Ringen umgeben, sind aber im letzten
Drittel gerade und vollkommen glatt. Die Behaarung ist dicht und
mit Ausnahme einiger Körperstellen kurz und grob. Vor der Wurzel
der Hörner steht ein Schopf, welcher über die Stirn herabhängt; vom
Ohre nach dem Hinterhaupte zieht sich ein Streifen verlängerter
Haare hinab; den Vorderhals schmückt eine lange Mähne. Von der
gelblich weißen Grundfärbung sticht das Braun des Kopfes, des
Halses und der Mähne ziemlich lebhaft ab. Unterhalb der Augen
verläuft eine breite Binde, hinter den Augen sowie auf der
Oberlippe stehen weiße Flecken; die Quaste des ziemlich langen
Schwanzes besteht aus weißen und braunen Haaren. Während der kühlen
Jahreszeit geht die gelblich weiße Färbung allmählich ins Graue
über. Beim Männchen ist das Haar dunkler und die Mähne größer als
beim Weibchen. Junge Thiere sind rein weiß gefärbt.

		Das Verbreitungsgebiet der Mendesantilope beschränkt sich auf
Ostafrika. In den Ländern Südnubiens, zumal in der Bahiuda, sieht
man sie zuweilen in zahlreichen Herden und häufig in kleinen
Familien. Sie bewohnt auch die dürrsten Stellen, wo, nach der
Versicherung der Nomaden, weit und breit kein Tropfen Wasser sich
findet. Wenn man diesen Leuten Glauben schenken darf, ist sie im
Stande, monatelang das letztere gänzlich zu entbehren. Sie ist
scheu und furchtsam, wie die übrigen Antilopen, behend und
ausdauernd im Laufe, dennoch aber vieler Verfolgung ausgesetzt.
Unter den Thieren stellen ihr wohl nur der Hiänenhund oder Simir
und der Karakal nach: um so eifriger aber verfolgen sie die Edlen
des Landes, unter denen sie lebt. Die Machthaber der Nomaden und
Beduinen sehen in ihr eines der edelsten Jagdthiere, und hetzen
sie, theils um ihr Fleisch zu nützen, theils um die Schnelligkeit
ihrer Pferde und Windhunde zu erproben, theils auch um Junge zu
erbeuten, welche sie dann aufziehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mendesantilope ( Addax
nasomasculata). 1/12 natürl. Größe.



		[bookmark: page264] An
heißen Tagen rücken die Jäger mit Kamelen und Pferden auf die Jagd
aus. Eine Anzahl von Kamelen trägt das der Jagdgesellschaft nöthige
Brodgetreide, Wasser und Futter für die Pferde, Zelte und
Lagerbedürfnisse, die Frauen und die weniger bei der Jagd
Betheiligten. Die Männer reiten auf stolzen Pferden. Sobald sich
Antilopen zeigen, werden die Pferde zunächst getränkt; dann jagt
man den schnellfüßigen Thieren nach, bis sie vor Mattigkeit nicht
weiter können. Am eifrigsten betreiben die Beduinen diese Jagd. Sie
ist ihnen eine männliche Uebung, ein Spiel, eine Unterhaltung. Der
Werth der Antilope kommt hier nicht in Betracht; es gilt vielmehr
die Gewandtheit des Mannes und die Schnelligkeit des Pferdes oder
Windhundes zu zeigen. Nur die Edlen des Landes üben diese Jagd zu
Pferde aus. Ihrer zwölf oder fünfzehn vereinigen sich und nehmen
ihre Diener, ihre Zelte, ihre vortrefflichen Windhunde und ihre
abgerichteten Falken mit sich hinaus. Sobald man eines Haufens
dieser oder anderer dieselben Ländereien bewohnenden Antilopen
ansichtig wird, sucht man sich so weit als möglich ungesehen dem
Trupp zu nähern. Wenn man in ihre Nähe gekommen ist, springen die
Diener von den Kamelen oder Pferden und halten den Windhunden,
welche sie bisher an langen Stricken führten, die Schnauzen zu, um
sie am Bellen zu verhindern. Dann machen sie die klugen Thiere auf
das noch fernstehende Wild aufmerksam und lassen sie endlich
gleichzeitig los. So wie dies geschehen, fliegen die edlen
Geschöpfe wie Pfeile über die Ebene dahin, und der ganze Reiterzug
saust hinter ihnen drein, mit allerlei Liebkosungen und Befehlen
die Hunde anfeuernd und aufstachelnd. »O! mein Bruder, mein Freund,
mein Herr, eile, du Schnellfüßiger, du von einem Vogel Geborner, du
Falkengleicher, eile! Dort sind sie, eile, mein Liebling, laufe, du
Unübertrefflicher!« Schmeichelei folgt auf Drohung, Lob wechselt
mit Tadel, je nachdem der Hund die Antilope oder diese ihn
überbietet. Die besten Windhunde erreichen das Wild nach einer Jagd
von einer bis zwei Meilen, die schlechteren müssen vier und
zuweilen sechs Meilen weit den flüchtigen Antilopen nachstürmen,
ehe diese, erschöpft, sich ihnen entgegenstellen.

		[bookmark: page265] In
dem Augenblicke, wenn der erste Hund das Rudel erreicht, wird die
Jagd überaus spannend und anziehend. Der edle Windhund stürzt sich
immer auf das stärkste Thier des Rudels, aber nicht blind, sondern
mit größter Vorsicht, mit unübertrefflicher Gewandtheit und
wahrhaft bewunderungswürdiger Leichtigkeit. Die Antilope versucht
dem Feinde zu entfliehen, schlägt Haken nach der Rechten, nach der
Linken, wirft sich über den Hund weg und springt rückwärts. Dieser
schneidet ihr jeden Weg ab und kommt ihr immer näher. Endlich
stellt sie sich und weist das spitze Gehörn; in demselben
Augenblicke aber, in welchem sie den Kopf zur Erde beugt, um ihrem
Angreifer einen gefährlichen Stoß zu versetzen, springt dieser auf
ihren Nacken und reißt sie mit wenigen Bissen zu Boden, entweder
das Genick oder die Schlagadern durchbeißend. Wenn das Wild
gefallen ist, eilen die Araber mit Freudengeschrei herbei, springen
von den Pferden herab und schneiden ihrer Beute unter dem Ausrufe:
»Be ism lillahi el rachmân, el rachím, Allahu akbar!« – im Namen
Gottes des Allbarmherzigen, Gott ist größer! – die Kehle durch,
damit sie sich verblute, wie das Gesetz des Propheten es befiehlt.
Fürchten sie aber, nicht zur rechten Zeit auf dem Walplatze
einzutreffen, so rufen sie von weitem dem Hunde die obigen Worte
zu, in dem festen Glauben, daß nun er seinerseits das gesetzmäßige
Schlachten besorgen werde. Dasselbe thun sie auch, wenn sie ein
Thier mit der Kugel erlegen: sie sagen, daß ihr Geschoß durch jene
Worte das Gesetz vollständig erfülle.

		Gegen Abend endet die Jagd. Einer der Reiter sprengt zu den
Kamelen zurück oder gibt deren Führern den Sammelplatz an, auf
welchem man übernachten will. Dann zieht alles dorthin, und ein
eigentümliches, frisches, fröhliches Weidmannsleben erwacht in den
Zelten.

		Solche Jagden währen oft mehrere Wochen. Die Jäger nähren sich
von ihrer Beute; aber gewöhnlich ist diese so reich, daß sie einen
Tag um den andern immer noch ein mit Wild befrachtetes Kamel nach
den Zelten schicken können, um auch ihren Frauen und Kindern einen
Antheil zukommen zu lassen. Die Zeit der Regen ist die geeignetste
zur Jagd aller Antilopen; denn wenn der Boden benetzt ist, kann das
Wild nicht so schnell laufen als sonst, weil sich Klumpen von
feuchter Erde oder Schlamm an seine Hufe hängen.

		Neuerdings sind lebende Mendesantilopen wiederholt nach Europa
gelangt und hier in verschiedenen Thiergärten erhalten und
beobachtet worden. Sie zeigen durch ihr Betragen, wie nahe sie mit
den Oryxböcken verwandt sind; denn sie sind ebenso launisch und
unverträglich wie diese. Doch kennt man auch Ausnahmsfälle. Eine,
welche der Großherzog von Toscana aus Egypten erhielt, scheute sich
nicht im geringsten vor dem Menschen, ließ sich streicheln und
liebkosen und leckte ihrem Wärter die Hand. Zuweilen wollte sie
spielen und wurde dabei unangenehm; denn oft zeigte sie unversehens
die Hörner und versuchte den zu stoßen und zu schlagen, welchen sie
eben geliebkost hatte. Beim geringsten Verdachte spitzte sie die
Ohren und setzte sich in Vertheidigungszustand. Auf Hunde und
andere Feinde lief sie mit zurückgeschlagenen Hörnern los, stemmte
sich mit den Vorderfüßen auf den Boden, wendete das Horn nach vorn
und stieß rasch von unten nach oben; auch mit den Füßen schlug sie
sowohl vor- als rückwärts. Ihre Stimme war bald ein Grunzen, bald
ein schwaches Plärren. Mit letzterem drückte sie Verlangen nach
Nahrung aus. Bei einfachem Futter halten sich diese Antilopen gut
und lange in Gefangenschaft, pflanzen sich hier auch ohne besondere
Schwierigkeiten fort.

		Drehhorn- oder Schraubenantilopen ( Strepsiceros) nennt man einige große Antilopen
mit schraubenförmig gewundenen, zusammengedrückten und gekielten
Hörnern, welche nur von dem Bocke getragen werden, und buntem,
gestreiftem oder sonstwie durch lichte Farben gezeichnetem Fell.
Thränengruben sind nicht vorhanden; die Muffel ist entweder behaart
oder nackt.

		 

		Als Vertreter dieser Gruppe gilt der stattliche Kudu (
Strepsiceros Kudu, Antilope
strepsiceros und Zebra, Damalis
capensis, Strepsiceros excelsus), eine Antilope, welche
[bookmark: page266] unseren
Edelhirsch an Größe übertrifft und kaum hinter dem Elch
zurücksteht, obgleich sie dessen Gewicht nicht erreicht. Alte Böcke
messen von der Nase bis zur Spitze des etwa 50 Centimeter langen
Schwanzes 3 Meter, bei 1,7 Meter Höhe am Widerrist, und erlangen
ein Gewicht von 300 Kilogramm und darüber. Das Weibchen ist
bedeutend kleiner; doch maß ein von mir untersuchtes Altthier immer
noch 2,5 Meter in der Länge, und 1,5 Meter Höhe am Widerrist.
Hinsichtlich des Leibesbaues erinnert der Kudu in vieler Hinsicht
an den Hirsch. Der Leib ist untersetzt, der Hals mittellang, der
Kopf ziemlich kurz, an der Stirne breit, vorn zugespitzt, die
Oberlippe behaart bis auf die Furche; die Augen sind groß, die
Ohren länger als der halbe Kopf. Diesem verleiht das Gehörn einen
herrlichen Schmuck. Es gehört zu den größten, welche irgend eine
Antilope trägt. Schon bei mittelalten Böcken messen die einzelnen
Stangen in gerader Linie von der Spitze zur Wurzel gegen 60
Centim., bei sehr alten aber erreichen sie beinahe das doppelte
dieser Länge. Man begreift wirklich kaum, wie das Thier im Stande
ist, die Last des Kopfschmuckes zu schleppen, oder wie es ihm
möglich wird, mit solchen Hörnern durch das Dickicht eines
Buschwaldes zu flüchten. Von der Wurzel aus richtet sich das Gehörn
schief nach hinten und mehr oder weniger [bookmark: page267] weit nach auswärts. Bei
einigen Gehörnen stehen die Spitzen fast einen Meter weit von
einander. Die Schraubenwindungen der Stange finden sich immer an
derselben Stelle, die erste etwa im ersten, die zweite ungefähr im
zweiten Drittel der Länge. Auch die Spitzen sind etwas
schraubenartig nach außen gewendet, bei alten Thieren mehr als bei
jungen. An der Wurzel der Hörner beginnt ein scharfkantiger Kiel,
welcher in seinem Verlaufe dem Schraubengange folgt und erst gegen
die vollkommen runde Spitze hin sich verliert. Die kurze, glatt
anliegende, etwas rauhe Behaarung verlängert sich auf der Firste
des Halses und Rückens, beim Bocke auch vom Kinn bis unter die
Brust herab zur Mähne. Ein schwer zu beschreibendes röthliches
Braungrau, welches auf den hinteren Theilen des Bauches und den
inneren Seiten der Läufe in Weißlichgrau übergeht, bildet die
Grundfärbung; die Nackenmähne ist dunkelbraun oder schwarz, bei
sehr alten Thieren aber wenigstens längs des ganzen Vorderhalses
weißgrau, der Schwanz oben dunkelbraun, unten weiß und an der
Quaste schwarz. Röthliche Kreise umgeben die Augen. Von jener
Grundfärbung heben sich scharf ab weiße Streifen, meist sieben oder
neun an der Zahl, von denen einige sich gabeln. Sie verlaufen in
gleichen Abständen längs der Seite von dem Rücken nach unten.
Zwischen beiden Augen liegt ein nach der Schnauzspitze zugekehrter,
ähnlich gefärbter Halbmond. Bei dem Weibchen sind alle Streifen
schwächer und blässer; junge Thiere sollen eine größere Anzahl
derselben zeigen als alte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kudu ( Strepsiceros
Kudu). 1/20 natürl. Größe.



		Unsere Kunde des Kudu reicht nicht über die letzte Hälfte des
vorigen Jahrhunderts zurück. Zwar geben bereits die Alten von dem »
Strepsiceros« eine ziemlich richtige Beschreibung, allein
sie kannten denselben nur von Hörensagen, und auch unsere Vorfahren
wußten von den Trägern der ihnen auffallenden Schraubenhörner,
welche oft nach Europa gesandt worden waren, nichts zu sagen. Erst
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gelangte ein lebender Kudu nach
Holland, und damit beginnt die Geschichte des stattlichen Thieres;
eine erschöpfende Beschreibung seiner Lebensweise konnte jedoch bis
jetzt noch immer nicht geliefert werden.

		Der Kudu, von den Arabern Tedal oder Nelet, am
Habesch Agasén und Tigrisch Garua genannt, ist weit
über Afrika verbreitet, da er von den Ländern des Vorgebirges der
Guten Hoffnung an nach Norden hin vorkommt, so weit bewaldete Berg-
oder wenigstens Hügelzüge einen ihm zusagenden Aufenthalt gewähren.
In früheren Zeiten fand er sich in der Ansiedelung am Vorgebirge
der Guten Hoffnung so ziemlich überall; gegenwärtig ist er hier
sehr verringert und dem Innern zugedrängt, doch bewahrt ihn auch
hier seine Lebensweise wahrscheinlich noch auf längere Zeit vor dem
Schicksale seiner Familienverwandten, und außerdem tritt er in
allen übrigen, innerhalb seines Verbreitungsgebietes liegenden
Ländern noch in so namhafter Anzahl auf, daß seine Ausrottung
zunächst nicht befürchtet zu werden braucht.

		Wie es scheint, bewohnt der Kudu ausschließlich den Wald, am
liebsten jene in Afrika so häufigen, dornigen Buschwälder. Wir
fanden ihn in den Bogosländern erst in einer Höhe von sechshundert
Meter über dem Meere und bis zu zweitausend Meter hinauf, immer an
den Bergwänden, wo er zwischen den grünen Mimosen majestätisch
dahin schritt. Die starken Böcke leben einzeln; die Thiere dagegen
vereinigen sich gern in schwache Trupps von vier bis sechs Stück.
Südafrikanische Jäger wollen beobachtet haben, daß jüngere Böcke,
welche durch die alten von dem Trupp abgeschlagen wurden, sich
zusammenrudeln und mit einander ein mürrisches Junggesellenleben
führen.

		Nach den Beobachtungen, welche wir anstellen und nach den
Erkundigungen, welche wir einziehen konnten, ähnelt der Kudu in
seiner Lebensweise und seinem Wesen unserem Hochwilde. Er
durchstreift ein ziemlich großes Gebiet und wechselt regelmäßig hin
und her. Haltung und Gang erinnern an den Hirsch. Erstere ist
ebenso stolz, letzterer ebenso zierlich und dabei doch gemessen wie
bei dem Edelwilde unserer Wälder. So lange der Kudu ungestört ist,
schreitet er ziemlich langsam an den Bergwänden dahin, dem dornigen
Gestrüpp vorsichtig ausweichend und an günstigen Stellen sich
äsend. Knospen und Blätter verschiedener Sträuche bilden einen
guten [bookmark: page268] Theil seines Geäses; doch verschmäht er
auch Gräser nicht und tritt deshalb, zumal gegen Abend, auf grüne
Blößen im Walde heraus. Aufgescheucht trollt er ziemlich
schwerfällig dahin, und nur auf ebenen Stellen wird er flüchtig.
Aber auch dann noch ist sein Lauf verhältnismäßig langsam. In den
Buschwäldern muß er, um nicht aufgehalten zu werden, sein Gehörn
soweit nach hinten legen, daß die Spitzen desselben fast seinen
Rücken berühren. Ehe er flüchtig wird, stößt er ein weithin
hörbares Schnauben und zuweilen ein dumpfes Blöken aus. Wie Pater
Filippini mir sagte, rührt letzteres aber bloß vom Thiere
her; der Bock schreit nur zur Brunftzeit, dann aber in derselben
ausdrucksvollen Weise wie unser Edelhirsch.

		In Habesch soll der Bock Ende Januar auf die Brunft treten. Von
der Höhe herab vernimmt man um diese Zeit gegen Abend sein Georgel,
mit welchem er andere Nebenbuhler zum Kampfe einladet. Daß heftige
Streite zwischen den verliebten Böcken ausgefochten werden,
unterliegt wohl kaum einem Zweifel; denn der Kudu zeigt sich auch
sonst als ein höchst muthiges und wehrhaftes Thier.
Filippini hat zwar niemals einem solchen Kampfe beigewohnt,
wohl aber die Abessinier davon erzählen hören. Der Satz fällt mit
dem Anfange der großen Regenzeit zusammen, gewöhnlich Ende August:
das Thier würde also sieben bis acht Monate hochbeschlagen gehen.
Nur höchst selten findet man noch Böcke bei den Thieren, nachdem
sie gesetzt haben: die Mutter allein ernährt, bewacht und beschützt
ihr Kalb.

		In allen Ländern, wo der stolze, schön gezeichnete Kudu
vorkommt, ist er der eifrigsten Verfolgung ausgesetzt. Sein
Wildpret ist, wie ich mich selbst überzeugt habe, ganz vorzüglich
und erinnert in Geschmack an das unseres Edelhirsches. Das Mark der
Knochen gilt manchen südafrikanischen Völkerschaften als ein
unübertrefflicher Leckerbissen. Zumal die Kaffern haben, wenn sie
einen Kudu erlegten, nichts eiligeres zu thun, als das Fleisch von
den Knochen abzuschälen, diese zu zerbrechen und dann das Mark aus
den Röhren zu saugen, roh, wie es ist. Auch das Fell wird im Süden
Afrikas hochgeschätzt und gilt für manche Zwecke geradezu als
unersetzlich. Die holländischen Ansiedler kaufen es zu hohen
Preisen, um Peitschen, insbesondere die sogenannten Schmitzen oder
Vorschläge, welche als Haupterfordernis einer zum Knallen
geeigneten Peitsche angesehen werden, daraus zu verfertigen.
Außerdem verwendet man das Leder zu Riemen, mit denen man Häute
zusammennäht oder Päckte schnürt, ebenso auch zu Geschirren,
Satteldecken, Schuhen etc. In Habesch gerbt man das Fell und
bereitet sich aus den Stangen des Gehörns, nachdem man sie mit
Hülfe der Fäulnis von ihrem Knochenkern befreit hat, Füllhörner zur
Aufbewahrung von Honig, Salz, Kaffee und dergleichen.

		Die Jagd des Kudu wird in sehr verschiedener Weise ausgeführt.
Filippini zog den Pirschgang jeder übrigen Jagdart vor. Er
kannte die Lieblingsstellen des Wildes und suchte sich hier an die
weit sichtbaren, hohen Gestalten vorsichtig anzuschleichen. Am
liebsten jagte er des Nachmittags, weil um diese Zeit der Agasén in
die Thäler herab zur Tränke zieht. Die meisten Antilopen begnügen
sich mit dem Nachtthau, welchen sie von den Blättern der Bäume
ablecken, der Agasén aber bedarf sehr viel Wasser und muß
allabendlich von seinen Bergen herabsteigen, um sein Bedürfnis zu
befriedigen. Hierzu sucht er nun gewisse, ihm besonders günstig
erscheinende Stellen der kleinen Bäche oder der in Regenbetten
gelegenen Tümpel abessinischer Gebirgsthäler auf, und wer solche
Stellen kennt, braucht, um sicher zu Schusse zu kommen, eben bloß
anzustehen. Auch der Anstand auf dem Wechsel würde unzweifelhaft
ein günstiges Ergebnis haben, weil der Agasén jenen sehr genau
einhält. Ob sich das Thier treiben läßt wie unser Hochwild, wage
ich nicht zu entscheiden, glaube es aber bejahen zu dürfen.
Vorsichtig muß man jedenfalls zu Wege gehen; denn der Kudu ist
außerordentlich wachsam, und seine vorzüglich scharfen Sinne
unterrichten ihn immer rechtzeitig von der Ankunft eines etwaigen
Feindes. Näher als zweihundert Schritte kommt man selten an ihn
heran, und solche Entfernung ist doch nur europäischen Schützen
gerecht. Die Kaffern, deren schlechte Waffen bei der Vorsicht des
Thieres sich gänzlich erfolglos zeigen, haben eine eigene Jagdweise
erfunden: sie gehen in größeren Gesellschaften zur Jagd hinaus und
[bookmark: page269]
verfolgen die von ihnen aufgescheuchten Antilopen, weil sie wissen,
daß diese sehr bald ermatten. Das Wild hin- und hertreibend, führen
sie es der einen oder der anderen Abtheilung ihrer Jagdgehülfen zu,
lassen von diesen die Verfolgung fortsetzen und gönnen ihm so
keinen Augenblick Ruhe, sondern zwingen es, stundenlang rasch zu
laufen. Ihre Frauen sind mit einer Tracht wassergefüllter
Straußeneier hier und da vertheilt, um die abgehetzten Männer zu
erquicken, und diesen gelingt es, dank ihrer nie ermattenden
Ausdauer, endlich wirklich, die stattlichen Antilopen zu ermüden,
und nun geht alles mit Geschrei der willkommenen Beute entgegen.
Das Altthier ergibt sich widerstandlos seinen Verfolgern; die
starken Böcke aber nehmen diese an, senken den Kopf nieder, so daß
ihr furchtbares Gehörn wagerecht zu stehen kommt, und stürzen
plötzlich pfeilschnell auf ihre Angreifer los. Letztere sind
verloren, wenn sie nicht rechtzeitig geschickt auf die Seite
springen. Gegen Hunde, welche den Kudu nach wenigen Minuten im
Laufe einholen, vertheidigt er sich regelmäßig, und zwar auch mit
den Läufen; seine starken Schalen sind immer noch scharf genug, um
böse Wunden zu schlagen. Deshalb gebrauchen die Kaffern die
treuesten Jagdgehülfen nicht bei ihren Hetzen, helfen sich vielmehr
lieber selbst und werfen so viele Wurfspieße auf das von ihnen
umringte Wild, daß es seinen Wunden schließlich erliegen muß.

		Sogleich nach der Tödtung des Kudu beginnt ein großes Fest. Es
wird ein Feuer angezündet, dessen Rauch auch die fernstehenden
Jagdgenossen herbeizieht. Viele Hände beschäftigen sich mit dem
Zerlegen des Wildprets; andere unterhalten das Feuer und werfen,
wenn sich ein tüchtiger Kohlenhaufen gebildet hat, eine Menge
Steine hinein, um sie glühend zu machen. Mittlerweile ist das
Wildpret zerlegt und zerschnitten worden. Man ordnet die Steine
einigermaßen zu einem Herde und bedeckt sie nun dicht mit den
zerschnittenen Wildpretstücken. Während diese langsam braten, fällt
die hungrige Bande über die Knochen her, und jeder kauert,
lüsternen Auges das Fleisch betrachtend, mit dem Knochen in der
Hand und zwischen den Zähnen, vor dem Feuer. Der Braten wird noch
halbroh von den Steinen genommen und gierig verschlungen. Genau in
derselben Weise richten sich auch die Abessinier ihr Wildpret zu,
nur mit dem Unterschiede, daß sie nicht die rohen Knochen benagen
und ihr Mark gleich aufessen, sondern das letztere aus den
zerschlagenen Röhren pressen und zur Fettung des Fleisches
benutzen. Wir unsrerseits brieten das Wildpret in europäischer
Weise, und ich darf wohl versichern, daß ich selten schmackhafteres
Fleisch genossen habe; zumal die aus den Lenden geschnittenen und
saftig gebratenen Fleischstücke waren ausgezeichnet. Außer dem
Menschen dürfte der erwachsene Kudu wenige Feinde haben. Daß sich
König Leu, welcher den wilden Büffel niederschlägt, vor dem
scharfspitzigen Schraubengehörn des Kudu nicht fürchtet, unterliegt
wohl kaum einem Zweifel; vor dem Leoparden, diesem Hauptjäger aber,
ist der starke, wehrhafte Bock und selbst das Altthier
wahrscheinlich gesichert, und die Wildhunde kommen ebenfalls
schwerlich zum Ziele. Dagegen soll der Agasén einen anderen Feind
haben, welcher ihn sehr belästigt. Ein deutscher Kaufmann in
Massaua überließ mir ein Kudugehörn, welches sich durch
eigenthümliche lederartige Anhängsel auszeichnete, mit den Worten:
»Schneiden Sie die Auswüchse nicht ab; denn diese sah ich schon an
den Hörnern, als ich die Antilope erlegt hatte«. Wie die genaue
Untersuchung ergab, waren die sonderbaren Zotteln nichts anderes,
als Gespinste einer Wespenlarve, welche den hornigen Theil der
Stange bis auf den Knochenkern durchbohrt und das durch sie
verursachte Loch außen übersponnen hatte. Ich gebe dies mit allem
Vorbehalte, weil ich vielleicht getäuscht wurde, d.+h. weil das
Kerbthier sich erst nach dem Tode des Agasén das Gehörn zum
Wohnsitz erkoren haben könnte: so viel aber ist sicher, daß beide
Stangen ihrer Wurzel einmal zahlreich von einem wespenartigen
Thiere bevölkert gewesen sind. An anderen Gehörnen dieser und der
übrigen Antilopen oder überhaupt der scheidenhörnigen Thiere habe
ich ähnliches nie gesehen, und deshalb scheint mir obiges immerhin
der Aufzeichnung werth.

		Jung eingefangene Kudus werden sehr zahm. Anderson,
welcher ein kleines Kalb fing, rühmt es als ein niedliches,
spiellustiges Geschöpf. Das kleine Ding war, als man es erlangte,
noch so zart, daß man ihm die Milch aus einer Flasche reichen
mußte, welche man mit einem [bookmark: page270] leinenen Pfropfen leicht verkorkt hatte.
Bald aber gewöhnte sich der Pflegling so an seinen Herrn, daß er zu
einem vollständigen Hausthiere wurde. Am Kap würde man
unzweifelhaft schon Versuche gemacht haben, Kudus zu zähmen und für
die Haushaltung zu verwenden, hätte man nicht in Erfahrung
gebracht, daß sie der furchtbaren » Pferdekrankheit«, welche
so viele südafrikanischen Thiere dahinrafft, unterworfen sind und
ihr fast regelmäßig unterliegen.

		Nach Europa ist der Kudu bis jetzt nur einige Male lebend
gekommen, und noch heutigen Tages, wo für die Thiergärten so viel
Wild oft auf unbegreifliche Weise gefangen wird, gehört er zu den
größten Seltenheiten.

		Schließlich verdient noch erwähnt zu werden, daß die Araber die
männlichen und weiblichen Kudus als verschiedene Thiere ansehen und
deshalb auch mit besonderen Namen bezeichnen. Der Bock wird in der
Gegend von Manassa Garrea (zu Deutsch: der Kühne), das
Altthier dagegen Nellet (zu Deutsch: die Gewandte oder
Starke) genannt.

		Die Waldböcke ( Tragelaphus) sind ungemein zierlich gebaute, etwa
rehgroße Antilopen, mit kurzen Hörnern, einem Rückenkamme und
eigenthümlicher Zeichnung. Der Kopf ist schlank, nach vorn zu
gleichmäßig verschmälert, die Schnauze fein und zierlich, die
nackte Muffel birnförmig, oben gerundet, nach den Nasenlöchern zu
ausgebaucht, an der Lippe spitzig zulaufend, das Auge groß, sein
Stern quergestellt, das Ohr groß, breit und an der Spitze gerundet,
außen mit sehr kurzen, am unteren Ohrrande innen mit einem breiten
wimperartigen Haarbüschel besetzt, der Hals schlank, der Leib hoch,
seitlich zusammengedrückt, auf der Rückenfirste gewölbt, von vorn
nach hinten verstärkt, der Oberarm wie der Schenkel breit und
kräftig, der Lauf nach unten stark verschmächtigt, der Huf ungemein
zierlich, der Wedel sehr breit und ziemlich lang. Thränendrüsen
sind nicht vorhanden. Das nur dem Bocke zukommende Gehörn hat
länglich eiförmigen Querschnitt mit einem vorn und einem hinten
beginnenden Grate, welche sich mit dem Horne selbst bis zur Spitze
schwach schraubig drehen, ist über den Augen eingesetzt, der
Gesichtslinie fast gleich gerichtet, bald ein wenig nach vorn, bald
etwas nach hinten geneigt, seitlich ausgebogen, gegen die Spitze
hin gleichlaufend. Ein dichtes, längs des ganzen Rückens zu einem
Kamme verlängertes, absonderlich bunt gezeichnetes Haarkleid trägt
fernerhin zur Kennzeichnung der Gruppe bei.

		Häufiger als jeder andere Waldbock gelangt die in Westafrika
lebende Schirr-, Streifen- oder
Hieroglyphenantilope ( Tragelaphus
scriptus, Antilope scripta und maculata) lebend in unsere Thiergärten. Die
Gesammtlänge des erwachsenen Bockes beträgt 1,6 Meter, wovon etwa
15 Centim. auf den Schwanz kommen, die Schulterhöhe etwa 85, die
Kreuzhöhe 90, die Länge der Hörner 20 Centim. Das an und für sich
dichte und lange Haarkleid entwickelt sich längs des ganzen Rückens
zu einer kammartigen Mähne und verlängert sich ebenso an dem
hinteren Theile der Schenkel wie an dem Wedel, von welchem es
fächerförmig nach allen Seiten hin ausstrahlt. Seine Färbung ist
eine sehr bunte, indem namentlich drei Farben mit einander
abwechseln. Da die am Kopfe und Halse vorherrschend rostroth, an
der Wurzel grau gefärbten Haare schwärzliche und grauliche Spitzen
haben, erscheinen diese Theile anders als der übrige Leib, der Kopf
fahlgrau, Hals, Vorderleib und Rücken dunkel rehgrau, wogegen die
Leibesseiten und Hinterschenkel die rein rostrothe Färbung zeigen.
Schwarzbraun sind Nasenrücken, Vorderbrust, Vorderarm und die
Fesselgegend, braunschwarz die Kammhaare des Vorderrückens,
braunschwarz mit weißen Spitzen die des Hinterrückens, weiß endlich
ein Fleck unter dem Auge, ein anderer dicht daneben am Unterkiefer,
ein dritter hinten am Grunde des Ohres, Oberlippe und Kinn, ein
quer gestellter Kehlfleck und ein breites halbmondförmiges Band
zwischen Hals und Brust, Achsel- und Weichengegend, Vorder- und
Hinterläufe vorn und innen vom Hand- oder Fuß- bis zum
Fesselgelenk, ein Fleck auf den Fesseln selbst, die nicht allein je
nach den Stücken, sondern auch je nach der einen und anderen Seite
des Thieres verschiedene Geschirrzeichnung, [bookmark: page271] bestehend aus einem mäßig
breiten, in der unteren Leibeshälfte verlaufenden Längsstreifen,
mehreren schmalen, senkrecht und in ziemlich gleichweiten Abständen
sich herabziehenden, manchmal auch sich kreuzenden Querstreifen,
welche von jenem aufgenommen werden oder in ihm endigen, und runden
und eiförmigen Flecken, welche auf dem Oberarme einzeln und
spärlich, auf dem Oberschenkel theils gehäuft, theils in einer
gebogenen Linie stehen sowie endlich die seitlichen Haare des
übrigens rostbraunen Schwanzes. Die Iris ist dunkelbraun, die
Muffel schwarz, das Gehörn graulich Hornfarben, der Huf glänzend
schwarz.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schirrantilope ( Tragelaphus scriptus). 1/14 natürl. Größe.



		Ueber das Freileben der Waldböcke wissen wir bis jetzt nur
soviel, daß diese anmuthigen Geschöpfe paarweise in den Waldungen
leben, sich hier im dichtesten Gebüsch aufhalten, nicht gerade
scheu sind, vom Jäger unbemerkt gern bis auf einige Schritte
Entfernung stehen oder liegen bleiben und dann mit behenden und
gewandten Sprüngen davoneilen. Während der großen Hitze des Tages
regen sie sich nicht, treten vielmehr erst gegen Abend zur Aesung
heraus, bleiben, wie es scheint, einen guten Theil der Nacht
munter, äsen sich am Morgen nochmals und begeben sich dann zur
Ruhe. Ihre Paarzeit fällt in diejenigen Monate ihrer Heimat, welche
wir mit unserem Herbste vergleichen können, der Satz in den Beginn
der Regenzeit, welche, wie schon wiederholt bemerkt, unserem
Frühlinge entspricht. Dann folgt das eine Kälbchen, welches das
Thier zur Welt bringt, beiden Eltern geraume Zeit, trennt sich
jedoch schon vor der nächsten Paarungszeit von ihnen und sucht nun
mit anderen seines gleichen sich zu vereinigen, ein Pärchen oder
höchstens einen kleinen Trupp bildend. Die Stimme der
südafrikanischen Art erinnert nach Harris in so hohem Grade
an das Bellen eines Hündchens, daß man sich leicht täuschen kann.
Obwohl das Fleisch aller Wildböcke nicht geschätzt wird, jagt man
ihnen doch überall mit einem [bookmark: page272] gewissen Eifer nach, weil die Jagd höchst
anziehend ist und ebenso geschickte Jäger als geübte Hunde
erfordert. Nur mit Hülfe der letzteren gelingt es, Waldböcke zum
Schusse zu bringen; die Bewegungen dieses Thieres sind jedoch so
behend, und die Oertlichkeit bietet so viele Schwierigkeiten dar,
daß in der Regel nur ein sehr gewandter Schütze Beute gewinnt.
Schwächeren Hunden gegenüber vertheidigen sich ältere Waldböcke mit
überraschendem Muthe und oft mit Erfolg.

		Wenige Antilopen gleicher Größe halten sich leichter in
Gefangenschaft als Waldböcke. Ihre Aesung im Freien besteht zwar
vorzugsweise in zarten Blättern, Knospen und Trieben, welche sie
mit ihrer ungemein langen und höchst beweglichen Zunge abbeißen;
sie gewöhnen sich jedoch sehr rasch an das Futter unserer
Hausthiere, zeigen sich überhaupt anspruchslos und verursachen dem
Pfleger kaum besondere Mühe. So nur erklärt es sich, daß wir
Schirrantilopen so häufig lebend erhalten. Bei uns zu Lande
verlangen sie selbstverständlich Schutz gegen die ihnen ungewohnte
Witterung und im Winter einen warmen Stall, dauern aber, falls man
ihnen diese Bedingungen erfüllt, vortrefflich aus und pflanzen sich
auch ziemlich oft im Käfige fort. Wenn man sich viel mit ihnen
beschäftigt, werden sie sehr zahm, beanspruchen, daß man ihnen
schmeichelt und befinden sich augenscheinlich nur dann wohl, wenn
sich jemand viel mit ihnen abgiebt. Launisch und wetterwendisch
sind aber auch sie. Aus der Spiel- und Necklust, welche sie
anfänglich zeigen, wird leicht bitterer Ernst; im buchstäblichen
Sinne des Wortes sich in den Nacken werfend, nehmen sie eine ganz
sonderbare Stellung an, wölben ihren Nacken zu einem Katzenbuckel,
sträuben den Haarkamm, spreizen das Haar des erhabenen Wedels und
biegen sich dann plötzlich nach vorn und unten, um zu stoßen. In
dieser Haltung erinnern sie lebhaft an einzelne Hirsche; der
Eindruck, welchen sie auf den Beschauer machen, ist aber ein
ungleich zierlicherer, wie sie überhaupt zu den anmuthigsten Arten
ihrer Familie zählen.

		Die Gruppe der Rindsantilopen ( Buselaphus) stellt gewissermaßen ein
Verbindungsglied dar zwischen den Antilopen und den Rindern. Der
Leib der hierher zu rechnenden Arten ist plump, schwerfällig, dick
und stark, der Hals kurz und gedrungen, der Kopf groß, der Wedel
einem Kuhschwanze ähnlich, die Haut des Vorderhalses zu einer weit
herabhängenden Wamme verlängert, das Gehörn, welches beide
Geschlechter tragen, auf der Höhe des Stirnbeines aufgesetzt, in
der Gesichtslinie zurückgebogen, ziemlich gerade oder leicht
ausgeschweift, kantig und infolge des schraubenförmig umlaufenden
Kieles mehrfach gedreht, unten querrunzelig, die Muffel klein,
schmal, aber deutlich. Thränengruben sind nicht vorhanden. Das
Weibchen ähnelt dem Männchen; sein Euter hat vier Zitzen.

		Vertreter dieser Gruppe ist die Elenantilope, das größte
und schwerste Mitglied der ganzen Unterfamilie. »Wahrscheinlich«,
sagt Schweinfurth sehr richtig, »verdankt das stattliche
Thier der kühnen Phantasie irgend eines belesenen Ansiedlers seinen
Namen Eland, dessen hochnordisches Urbild den holländischen Boers
doch wohl nur als ein Thier der Mythe und der Heldensage
vorschweben konnte. So wenig nun auch Färbung und Hörner dieser
Antilope etwas mit dem Elen gemein haben, so zeigt es mir in seiner
Natur immerhin einige Anklänge an das stolze Wild unserer
nordischen Heimat; der kropfartige, zottige Haarbesatz vorn unter
dem Halse, die buschigen Borstenhaare auf der Stirn, vor allem der
gewaltige Schwanz und gemähnte Widerrist rechtfertigen einigermaßen
diesen Vergleich. Weit auffallender dagegen ist die Aehnlichkeit
dieser Thiere mit den Zeburassen der afrikanischen Rinder, welche
an und für sich das Antilopengepräge in hohem Grade verrathen. Das
kurze Gestell, der aufgetriebene, runde Leib, die lang
herabhängende Wamme, der buckelartige Widerrist, das isabellfarbige
Fell schließlich sind noch weit bessere Merkmale als die vorher
genannten, welche für einen solchen Vergleich sprechen.«

		 

		Die Elen- oder Elandantilope, beziehentlich
Kanna, Poffo und Impufo der Kaffern,
Tgann der Hottentotten ( Buselaphus Oreas, Antilope, Damalis und
Buselaphus Oreas, [bookmark: page273] Alce capensis, Antilope, Oreas und Buselaphus Canna), erreicht eine Länge von fast 4
Meter, wovon 70 Centim. auf den Schwanz kommen, bei 2 Meter Höhe am
Widerrist und fünfhundert, nach Harris sogar bis tausend
Kilogramm an Gewicht, kommt also einem mittelgroßen Ochsen an Größe
und Schwere vollkommen gleich. Die Färbung ändert sich nach dem
Alter. Erwachsene Böcke sind auf der Oberseite hellbraun oder
gelblichgrau, rostroth überlaufen, an den Seiten weißgelblich.
unten und auf den Außenseiten der Unterschenkel gelblichweiß, am
Kopf hellgelblichbraun, während die Nackenmähne und ein Haarbüschel
am Unterhalse gelblichbraun oder dunkelbraunroth aussehen. Der
Rückenstreifen hat etwa dieselbe Färbung. Ein Fleck über dem
Beuggelenke der Vorderbeine ist braun und ein Ring, welcher sich um
die Fesseln zieht, rothbraun. Die Kuh ist weit kleiner und leichter
gebaut, ihr Gehörn länger und schlanker, in der Regel auch weiter
auseinander gestellt und verschieden gebogen, die Wamme klein oder
fehlend, die Färbung stets dunkler als die des Bockes. Ein im
Frankfurter Thiergarten geborenes Junge war 65 Centim. hoch, hatte
einen äußerst feinen und schlanken Kopf mit etwa 3 Centim. hohen
Hörnchen, hohe, im Gelenk ungemein stark entwickelte Läufe und im
allgemeinen die schöne gelblichgraue Färbung der Mutter, zeigte
jedoch auf der einen Seite zehn, auf der anderen acht weiße
Querlinien von höchstens 1 Centim. Breite, welche vom Rücken aus
quer über die Seiten her unter dem Bauche verliefen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Elenantilope ( Buselaphus Oreas). 1/24 natürl. Größe.



		[bookmark: page274]
Gray und später Heuglin haben andere Arten von
Rindsantilopen beschrieben, wahrscheinlich aber nur Spielarten der
Elenantilope vor sich gehabt. In ihrer äußeren Erscheinung ist die
Elenantilope, wie Schweinfurth sehr richtig bemerkt, ebenso
veränderlich wie das Hartebeest und andere weit verbreitete
Antilopenarten, besonders was das Gehörn anlangt, da dieses
hinsichtlich seiner Gestalt und Biegung wie beziehentlich seiner
Windungen vielfach abweicht. »So viel ich ihrer gesehen«, sagt
genannter Forscher, »waren die Elenantilopen stets durch eine
hell-ledergelbe, an den Seiten isabellfarbene, äußerst kurze und
glatte Behaarung ausgezeichnet, die aufrechtstehenden Mähnenhaare
aber schwarz. In den von mir bereisten Gegenden scheint das Fell
stets deutlich gestreift zu sein, und dies ist sicherlich kein
Merkmal der Jugend, wie einige Reisende vermuthet, da ich sehr alte
Böcke gesehen habe, welche beiderseits je fünfzehn schmale,
gleichlaufende Querstreifen von reiner weißer Färbung aufzuweisen
hatten. Diese Streifen sind nur so breit wie ein Finger, nehmen von
der Schwanzlängslinie des Rückens ihren Ursprung und verlaufen bis
mitten auf den Bauch herab, welcher oft durch einen großen
schwarzen Fleck gezeichnet ist.«

		Das Verbreitungsgebiet der Elenantilope erstreckt sich über
einen viel größeren Theil von Afrika, als man früher angenommen
hatte. Bis zu Heuglins und Schweinfurths Forschungen
nahm man an, daß das Thier nur im Süden des Erdtheils vorkomme;
gegenwärtig wissen wir, daß es von hier aus in allen geeigneten
Gegenden der Südhälfte und noch bis weit diesseit des Gleichers
auftritt. Im vorigen Jahrhunderte lebte es noch innerhalb der
Ansiedelungen des Vorgebirges der guten Hoffnung; anfangs dieses
Jahrhunderts, als Lichtenstein genannte Gegenden besuchte,
hielt es sich noch in ziemlich großen Herden von zwanzig bis
dreißig Stück an den Grenzen der Ansiedelungen auf; gegenwärtig ist
es weiter nach dem Innern zurückgedrängt und jenseit des
Wendekreises des Steinbocks bereits so selten geworden, daß
Fritsch glaubt, der letzte Europäer gewesen zu sein, welcher
einen Trupp von fünfzig Stück südlich dieses Wendekreises gesehen
hat. Häufig dagegen tritt es auch jetzt noch überall in den südlich
und nördlich des Gebirges gelegenen Theilen von Mittelafrika auf.
Im Bongolande, am oberen Weißen Nil, ist es, nach
Schweinfurth, gemein, obschon es hier nur selten in so
starke Herden sich zusammenschlagen dürfte, wie dies, laut
Harris, im südlichen Afrika geschieht. Seine bevorzugten
Weideplätze sind die mit Mimosen spärlich bestandenen grasigen
Ebenen, von denen aus es zur Zeit der Dürre nach den wasserreichen
Niederungen herabkommt. Auffallenderweise findet es sich aber auch
in gebirgigen Gegenden und hier auf den rauhesten Stellen, auf
schwer zugänglichen Gipfelflächen z. B., wo es, in hohem Grade
begünstigt durch die Oertlichkeit, vor den Nachstellungen des
Jägers meist gesichert ist. Lieblingsplätze von ihm sollen niedere,
sandige, einzeln mit Mimosen bestandene Hügel sein, wie sie, gleich
Inseln im Meere, im südlichen Afrika so oft aus den steinigen und
kiesigen, pflanzenlosen Ebenen hervortreten. Am häufigsten bemerkt
man es in Trupps von acht bis zehn Stück, von denen eins, höchstens
zwei männlichen Geschlechtes sind. Zu gewissen Zeiten des Jahres
aber rudeln sich solche Trupps zuweilen zu Herden von bedeutender
Anzahl: Harris spricht von einer solchen, welche gegen
dreihundert Stücke zählen mochte. Eine derartige Herde ähnelt, von
fern gesehen, der des Hausrindes in so hohem Grade, daß man sie mit
solcher verwechseln kann. Einige der Thiere gehen, langsam grasend,
auf und nieder, andere sonnen sich, andere ruhen wiederkäuend im
dürftigen Schatten der Mimosen; kurz der Trupp gleicht friedlich
weidenden Kühen auf das täuschendste. Beim Verändern des
Weidegebietes trollt die Elenantilope unter Leitung eines alten
Bullen in geschlossenen Massen ihres Weges fort, einem
Reiterregiment vergleichbar, welches unter sicherer Führung langsam
seines Weges zieht. Verfolgt fallen die Thiere in einen zwar nicht
raschen, aber doch ungemein fördernden Trab, hart bedrängt in
sausenden Galopp, bei welchem, wie Schweinfurth sagt, die
runden, dünnen Leiber auf den schwachen und kurzen Beinen förmlich
vorüberzufliegen scheinen. Junge Bullen und Kühe laufen weit
schneller und ausdauernder als [bookmark: page275] die alten und schlagen häufig das beste
Pferd, wogegen die alten Böcke in der Regel nur kurze Zeit
ausdauern und jedem gut berittenen und geübten Reiter sicher zur
Beute werden. Gleichwohl ersteigen sie Hügel und Berge mit
Leichtigkeit, wissen auch über unzugängliche Gipfel zu kommen. Wenn
sie auf der Flucht die Wahl haben, laufen sie regelmäßig gegen den
Wind, so daß man annehmen muß, sie wären sich dieses Vortheils dem
Reiter gegenüber wohl bewußt.

		Die Aesung der Elenantilope besteht, nach Lichtenstein,
in denselben Kräutern, welche in den bewohnteren Gegenden das
treffliche Futter für die Schafe und Rinder abgeben, und deren
würzige Eigenschaften allem Vieh so besonders wohlthätig zu sein
scheinen. »Beim Ausweiden des Thieres erfüllt der Geruch der in dem
Magen und den Eingeweiden enthaltenen Kräuter die Luft rings umher,
obgleich eben diese Kräuter, wenn man sie trocken abpflückt, wenig
duften, und man erst durch den Geschmack von ihrer Kraft überzeugt
wird.« Wie manche Rinder- und viele Antilopenarten verbreiten die
alten Bullen einen so starken Moschusgeruch, daß man an diesem
nicht allein das Thier auf weithin wahrnehmen, sondern auch die
Plätze, auf denen es der Ruhe pflegte, noch geraume Zeit, nachdem
es sie verlassen, deutlich zu erkennen vermag.

		Mit Ausnahme der dürren Monate, welche Mangel und damit eine
gewisse Entmuthigung über die Herden der Elenantilopen bringen,
liegen die alten Böcke oft mit einander im Streite, und ihre Kämpfe
werden zuweilen so heftig, daß sie sich gegenseitig tiefe Wunden
zufügen oder ihre Hörner abstoßen. Einzelne bösartige Bullen
vertreiben in der Regel alle übrigen Männchen von der Herde und
zwingen sie, sich ihrerseits zusammen zu rudeln, während sie einzig
und allein die Kühe unter ihre Obhut nehmen. Eine bestimmte
Brunstzeit scheint nicht stattzufinden; Harris versichert
wenigstens, daß man zu allen Jahreszeiten trächtige Kühe und
neugeborene Kälber finde. Die Dauer der Trächtigkeit beträgt, wie
man an Gefangenen beobachtet hat, 282 Tage.

		Jung eingefangene Elenantilopen lassen sich ebenso leicht,
vielleicht leichter noch zähmen als gutmüthige Wildrinder, begeben
sich ohne Bedenken unter die Pflegerschaft einer kalbfreundlichen
Kuh, mischen sich später unter die Herden des Weidehornviehes und
erweisen sich selbst noch in höherem Alter als verhältnismäßig
sanftmüthig und lenksam.

		In der Neuzeit sind sie in den Thiergärten Europas eine
gewöhnliche Erscheinung geworden. Alle hier vertretenen Stücke
stammen, wie Weinland berichtet, von zwei Paaren ab, welche
in den Jahren 1840 und 1851 der Earl von Derby in England
eingeführt hat. Ein Nachkomme des ersten Paares, welcher im Jahre
1846 geboren wurde, lebt heute noch. Von London aus kamen die
Thiere zunächst in die Gärten und Parks Großbritanniens, und von
dort aus wieder nach den Thiergärten des übrigen Europa. Sie zeigen
die Gutmüthigkeit und Dummheit des Rindes und pflanzen sich ohne
Schwierigkeiten fort. Man hat sie deshalb als sehr geeignet zur
Einbürgerung in Europa erkannt und bereits mehrfach günstige
Versuche angestellt. Die Engländer nahmen sich der Sache mit
besonderem Ernste an. In dem Regentspark sind schon alle zu
erwartenden Jungen im voraus von reichen Gutsbesitzern bestellt,
und einzelne geben sich der kühnen Hoffnung hin, nach geraumer Zeit
diese Antilope auf allen größeren Gütern unter den Rindern weiden
zu sehen.

		Vor einigen Jahren wurde ein junger Bulle geschlachtet und sein
Fleisch sowohl auf der königlichen Tafel zu Windsor, wie an einer
Tafel in den Tuilerien zu Paris und auch an einer Tafel von Lords
und Gemeinen gekostet und daran die richtige Mischung von
Feistlagen zwischen den Muskelfasern als besonders vorzüglich
gerühmt. Die Engländer, welche man hierin als gute Richter
anerkennen muß, behaupten, daß es gar kein besseres Fleisch gäbe.
Sie bestätigen hierdurch die Berichte früherer Reisenden in
Südafrika, welche einstimmig sind im Lobe des Wildprets der
Elenantilope. Kein Wunder daher, daß man das großen Gewinn
bringende Thier überall, wo es vorkommt, eifrig jagt. Am Vorgebirge
der Guten Hoffnung soll man es früher in Fallgruben und
Schnellgalgen, welche in der Umzäunung der Felder und Gärten
angebracht wurden, gefangen haben; gegenwärtig jagt man es so gut
wie ausschließlich zu Pferde, hetzt es, bis es ermattet, [bookmark: page276] und schießt ihm
dann eine Kugel durch den Leib. Fritsch schildert eine
derartige Jagd mit gewohnter Meisterschaft. Man erblickte einen
Trupp dieses Wildes, ohne es zu erkennen, stritt sich jedoch nicht
lange darüber, ob es Springböcke, Elands oder Quaggas wären,
sondern sprengte in scharfem Galopp näher und näher.

		»Nie werde ich«, so schildert unser, als Jäger wie als Forscher
gleich tüchtiger Reisender, »die nächsten Augenblicke vergessen,
wenn sie sich auch in sinnverwirrender Schnelligkeit folgten: sie
gehören zu den denkwürdigsten meines Lebens; nie werde ich mir aber
ganz klar darüber werden, wie wir uns plötzlich sozusagen zwischen
den Thieren befanden, über deren Natur wir eben noch der großen
Entfernung wegen gestritten hatten.

		»Eine fieberhafte Aufregung schien nicht nur die Reiter, sondern
auch die Pferde erfaßt zu haben, welche uns in rasendem Laufe durch
das gerade offene Terrain dahintrugen. Durch den dröhnenden
Hufschlag der Pferde und das wilde Stampfen der aufgescheuchten
Thiere tönte M'Cabe's Stimme zu mir herüber, der entzückt
ausrief: » By Jove, they are Elands!«
(Beim Jupiter, es sind Elands!). Im nächsten Augenblicke rollte er
im schweren Sturze mit seinem Pferde zusammen; aber, wer dreht sich
mitten im Gefecht nach einem fallenden Gefährten um, wer hält, das
flüchtige Wild im Auge, um einem Gestürzten aufzuhelfen?

		»Beim Jupiter, es waren Elands! Wenigstens fünfzig an der Zahl
zogen die mächtigen Thiere in stolzem Trabe vor uns dahin,
zeitweise die Köpfe nach uns zurückwendend, und bald theilten sie
sich, von den Verfolgern gedrängt, in mehrere Abtheilungen, in
denen sich jeder sein Opfer zu wählen hatte. Auf die alten, feisten
Bullen war es zunächst abgesehen, da diese würdigen Herren wegen
ihres gerundeten Bäuchleins nicht mehr so gut laufen können und
zugleich die reichste Beute abgeben; in der Abtheilung vor mir
befand sich indessen kein solcher, wohl aber ein prächtiger, junger
Bulle, dem ich meine besondere Aufmerksamkeit zuwandte.

		»Dahin ging die wilde Jagd durch das Gestrüpp, die Dornen
zerissen im Vorbeistreifen die Kleider, man achtete es nicht;
Zweige schlugen gegen den Kopf des Reiters, wenn er sich nicht tief
genug bückte, er fühlte es nicht; man sah nur das Wild vor sich,
hörte nur ein eigenthümliches Sausen in den Ohren, hervorgerufen
mehr durch das Toben des Blutes in den Adern, denn durch das
Vorbeistreifen der Luft.

		»Näher und näher drängte mein Pferd gegen die Thiere heran, bis
sie endlich den Trab, ihre natürlichste Gangart, in welcher sie
unermüdlich sind, aufgaben und in den verhängnisvollen Galopp
fielen, den sie nur kurze Zeit auszuhalten vermögen. Der Bulle
trennte sich jetzt von den flüchtigen Kühen und Kälbern, deren
schlankere Figuren schnell zwischen den Bäumen verschwanden,
während mein Opfer die schweren Glieder nur noch mühsam im Galopp
bewegen konnte.

		»Zu wiederholten Malen versuchte das Eland in den bequemeren
Trab zurückzufallen; aber mein Pferd hielt sich prächtig bei dieser
Jagd, so daß ich durch gelindes Antreiben stets das Wild aufs neue
zum Galoppe brachte, bis es endlich vollständig erschöpft im
Schritte vor dem dicht aufjagenden Pferde einherzog. Eine Kugel,
die ich ihm von hinten in das Kreuz schoß, fing sich in den
Knochen, eine zweite, welche das Eland im Vorbeisprengen in die
Schulter erhielt, erfüllte ebenfalls ihren Zweck nicht, so daß ich
absprang, um den einen Lauf wieder zu laden. Bevor die Antilope,
welche sich nur noch mühsam bewegen konnte, zwischen den Büschen
verschwand, war ich wieder im Sattel; wenige Galoppsprünge brachten
mich aufs neue an ihre Seite, und ich versuchte nun, dieselbe in
der Richtung des Wagens zurückzutreiben. Dreimal brachte ich das
Thier zum Umdrehen; doch stets drang es nach wenigen Schritten mit
den gewaltigen Hörnern gegen mich an, so daß ich ihm Raum geben
mußte, und die Unausführbarkeit meines Vorhabens einsehend,
streckte ich es endlich durch einen Schuß hinter das Blatt
nieder.

		»Vor und hinter mir drangen jetzt aus der Ferne auch die Schüsse
der Jagdgefährten zu mir herüber, und der alte Führer, welcher
meine Spur aufgenommen hatte, kam fröhlich über die glückliche Jagd
auf seinem mageren Gaule angesprengt. Wie eine Henne ihre Küchlein
herbeilockt, so [bookmark: page277] rief seine gellende Stimme die Jäger zusammen,
welche sich auch in kurzer Zeit ziemlich vollständig
zusammenfanden. Zu meiner Freude erschien auch M' Cabe wohl
und munter auf seinem Rößlein, und sein zufriedenes Gesicht
verrieth deutlich, daß er die Elands nicht ganz ungerupft hatte
entrinnen lassen. Das scharfe Auge der Afrikaner hatte schnell in
dem Trupp zwei besonders alte Bullen erkannt, deren schwerfällige
Gangart ihnen eine leichte Jagd versprach, und obgleich aufgehalten
durch seinen Sturz, hatte M' Cabe doch seine Leute nicht aus
dem Auge verloren; schnell war er wieder im Sattel und warf nach
kurzer Jagd das Eland durch eine Kugel nieder. Der zweite Bulle
wurde durch den Achterrijder verfolgt, welcher das Thier, trotzdem
es das älteste aus dem ganzen Trupp war, erst nach langer Jagd
einholte und mit vier Kugeln endlich auf den Grund brachte. So
waren uns binnen einer halben Stunde die drei schwersten Stücke des
Trupps als Beute verfallen, und wir brauchten uns nicht zu schämen,
nach dem Dorfe zurückzukehren.

		»Es galt nun noch das Bergen der Beute, zu welchem Zwecke wir,
nachdem Wachen beim Walde zurückgelassen waren, alsbald zu den
Wagen eilten, um dieselben zum Abholen des Fleisches zu beordern.
Die vorgerückte Zeit nöthigte uns, diese Arbeit bis zum nächsten
Tage zu verschieben, der sich ebenfalls bereits zum Ende neigte,
als der Wagen mit den zerlegten Elands zurückkehrte. Am Lagerplatze
waren unterdessen Trockengestelle errichtet worden, und sobald die
Beute ankam, stürzte sich alles darüber her, um das Fleisch
zuzubereiten.

		»Auf ebenso unbegreifliche Weise, wie sich die Aasvögel Kunde
von dem Vorhandensein der Beute verschaffen, wird es den
Buschleuten bekannt, daß irgendwo etwas für sie zu erhaschen ist:
nach wenigen Stunden war eine ganze Anzahl derselben vorhanden, und
unserer Einladung folgend, betheiligten sie sich eifrig an dem
Zerlegen des Fleisches, indem sie anstatt der Messer sich der
langen Klingen ihrer Assegaien beim Schneiden bedienten. Allmählich
rundeten sich die Bäuchlein der ausgehungerten Wilden mehr und
mehr; jede Pause in der Arbeit wurde schleunigst dazu benutzt,
Fleischstücke in die Asche zu legen, bevor sie noch ordentlich warm
waren, dieselben herauszuzerren und zu verzehren.

		»Die Thaten, welche ich hier von menschlichen Kinnbacken
verrichten sah, waren geradezu erstaunlich; einer der Buschleute
röstete sich z. B. die Achillessehne eines Elands und verzehrte
dieselbe mit dem größten Appetite, ohne daß seine Kauwerkzeuge in
der Zähigkeit der Speise die geringste Schwierigkeit zu finden
schienen. Durch die Unterstützung so eifriger Gehülfen hatten wir
bald die Beute klein gemacht, und die Gestelle waren dicht behangen
mit den Streifen des Wildprets, welche vor dem Aufhängen mit Salz
besprenkelt wurden.«

		Wie Lichtenstein bemerkt, behaupten die Bauern am
Vorgebirge, daß man die Elenantilope leichter als irgend eine
andere durch anhaltendes Verfolgen zu Tode jagen könnte, und führen
als besondere Merkwürdigkeit an, daß man in solchen niedergehetzten
Thieren das Fett des Herzbeutels, in vollkommen flüssigem Zustande
antrifft, ja daß wahrscheinlich in dem Schmelzen des Fettes die
Ursache des Todes eines gehetzten Elands zu finden sein müsse.

		Der Nutzen, welche eine erfolgreiche Jagd der Elenantilopen
bringt, ist sehr bedeutend. Ein schweres Eland wiegt über
fünfhundert, das unter dem Herzen abgelagerte Fett allein zuweilen
fünfundzwanzig Kilogramm. Jenes wird, wie wir gesehen haben, auf
dem Jagdfelde selbst zerschnitten und entweder gedörrt oder
eingesalzen, in Felle gepackt und auf dem mitgenommenen Wagen nach
Hause gebracht, wo es geräuchert einen Vorrath von einem sehr
gesunden und wohlfeilen Nahrungsmittel abgibt; letzteres wird, mit
etwas Rindertalg und ein wenig Alaun vermischt, zu guten Kerzen
verwendet, die ungemein dicke, zähe Haut endlich zu vortrefflichen
Riemen verarbeitet, von denen man das Stück mit anderthalb Mark
unseres Geldes bezahlt. Das Elandwildpret hat, nach
Lichtenstein, am meisten Aehnlichkeit mit dem unseres
Rindfleisches, jedoch einen Nebengeschmack, welcher vorzüglich
auffallend und unangenehm wird, wenn man genöthigt ist, mehrere
Tage hinter einander von frischem Elandfleische sich zu nähren;
geräuchert aber verliert es diesen Geschmack ganz und gar, und
besonders die sogenannten »Biltongen« oder Keulenzungen,
welche man roh [bookmark: page278] genießt, bilden eine wahre Leckerei. Dieselben
bestehen aus geräucherten Muskeln der Keule, welche man nach ihrer
ganzen Länge ausschneidet, sodann schwach räuchert und zu dünnen
Scheiben schneidet, mit denen man Butterbrod belegt.

		Abgesehen von dem Menschen hat die Elenantilope zwar von
mancherlei Feinden zu leiden, aber doch nur wenige derselben zu
fürchten. Schmarotzer verschiedener Art quälen sie ebenso wie das
am Vorgebirge lebende Rindvieh, von Raubthieren dürfte ihr aber
wohl nur der Löwe gefährlich werden.

		In der Neuzeit ist eine indische Antilope, welche die Reisenden
unter dem Namen » blauer Ochse« oft erwähnen, der
Nilgau ( Portax pictus,
Antilope picta, albipes, leucopus und tragocamelus), häufig zu uns gekommen, während
dasselbe Thier in früheren Jahrhunderten selbst in Indien nicht
gerade oft in Gefangenschaft gesehen wurde. Der Nilgau, in Gestalt
und Färbung eine der ausgezeichnetsten Arten der ganzen
Unterfamilie, erscheint gewissermaßen als ein Mittelding zwischen
Hirsch und Rind. Kopf, Hals und Beine sind kurz gebaut, die übrigen
Leibestheile erinnern an die der Stiere. Der Leib ist schwach
gestreckt, ziemlich dick, am Widerriste höher, an der Brust stärker
und breiter als am Hintertheile, auf den Schultern mit einem
schwachen Höcker bedeckt, der Hals mäßig lang, der Kopf schmal,
schlank, schwach gewölbt an der Stirne, breit an der Schnauze, mit
lang geschlitzten Nasenlöchern, behaarter Oberlippe, mittelgroßen,
lebhaften Augen, kleinen, aber tiefen Thränengruben, großen, langen
Ohren und aufrecht stehenden, kegelförmigen, sanft halbmondförmig
gebogenen, an der Wurzel dicken, nach vorn schwach gekielten, etwa
18 Centim. langen Hörnern, welche beiden Geschlechtern zukommen,
beim Weibchen aber viel kürzer als beim Männchen sind oder ihm auch
gänzlich fehlen. Die Läufe sind hoch und verhältnismäßig stark; die
Füße haben große, breite Hufe und abgeplattete und abgestumpfte
Afterklauen. Der Wedel reicht bis zum Fesselgelenke herab und ist
zu beiden Seiten und an seiner Spitze mit langen, oben aber mit
kurzen Haaren bekleidet, so daß er einer gleichfahnigen Feder
ähnelt. Das Weibchen hat zwei Paar Zitzen. Eine kurze, glatt
anliegende, etwas steife Behaarung bedeckt den Körper, verlängert
sich aber im Nacken zu einer aufrecht stehenden Mähne und am
Vorderhalse, unterhalb der Kehle, zu einem Büschel, welcher lang
und tief herabhängt. Ein dunkelbraunes Aschgrau mit einem schwachen
Anfluge ins Bläuliche ist die allgemeine Färbung; das einzelne Haar
ist in seiner unteren Hälfte weiß oder fahl, in der oberen
schwarzbraun oder blaugrau. Der Vordertheil des Bauches, die
Vorderbeine, die Außenseite der Hinterschenkel sind
schwärzlichgrau, die Hinterbeine schwarz, der mittlere und hintere
Theil des Bauches und die Innenseite der Schenkel aber weiß. Zwei
Querbinden von derselben Färbung verlaufen über die Fußwurzel, die
Fesseln ringartig umgebend; ein großer, halbmondförmiger Flecken
steht an der Kehle. Der Scheitel, die Stirn, die Nackenmähne und
der Halsbüschel sind schwärzlich. Alte Weibchen haben eine mehr
fahle, oft hirschartig graubraune Färbung. Erwachsene Böcke werden
an der Schulter 1,4 Meter hoch und 2 Meter lang.

		Ostindien und Kaschmir, am häufigsten der Landstrich zwischen
Delhi und Lahore, sind die Heimat unseres Thieres. In den
Küstenländern ist es selten, im Innern häufig. Ueber seine
Lebensweise ist wenig bekannt. Man weiß, daß es gewöhnlich in
Paaren, am liebsten an den Rändern der Dschungeln lebt, in deren
Mitte es, aus Furcht vor dem Tiger, nicht einzudringen wagt.
Ueberzählige Böcke müssen einsiedeln, bestehen aber mit ihres
Gleichen heftige Kämpfe um die Thiere. Der Nilgau ist viel
entschlossener und bösartiger als alle seine Verwandten. Verfolgt,
soll er sich wüthend gegen den Jäger kehren, auf die Beugen
niederfallen, unter tiefem Brüllen einige Schritte vorwärts
rutschen, sodann blitzschnell gegen den Feind anspringen und
versuchen, ihm durch schnelles Emporschleudern des Hauptes und der
Hörner gefährliche Verletzungen beizubringen. Ganz in derselben
Weise kämpfen die Böcke in Sachen der Liebe mit einander, und
mancher edle Kämpe [bookmark: page279] unterliegt einem gut gezielten Hornstoße. Die
weiblichen Thiere, welche sich ihnen nicht sofort fügen wollen,
mißhandeln sie, so lange sie brünstig sind, in abscheulicher Weise.
Auch nach langer Gefangenschaft verliert der Nilgau seine
Böswilligkeit nicht, und seine Tücke wird von allen Wärtern
gefürchtet. Er zeigt sich zwar bald zahm und sanft, doch ist ihm,
zumal während der Brunstzeit, nie zu trauen. In England stürzte
einmal ein Nilgau, als ein Mensch seiner Umzäunung sich näherte,
mit solcher Gewalt gegen die Balken seines Geheges, daß er sich ein
Horn abbrach und dadurch seinen Tod herbeiführte; ein von mir
gepflegter Bock verletzte einen Angestellten in lebensgefährlicher
Weise.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nilgau ( Portax
pictus). 1/20 natürl. Größe.



		Die Bewegungen des Nilgau haben viel eigentümliches wegen der
sonderbaren Stellungen, welche das Thier annimmt. Gewöhnlich ist
der Schritt allerdings ganz so wie bei anderen Antilopen auch,
sobald der Nilgau aber erregt wird, krümmt er den Rücken, zieht den
Hals ein und schleicht dann langsam dahin, finstere Blicke um sich
werfend und schielend. Der Wedel wird dabei zwischen den Schenkeln
eingekniffen. In voller Flucht dagegen trägt sich der Nilgau stolz,
würdevoll und gewährt namentlich dann, wenn er den Wedel senkrecht
emporhebt, einen wundervollen Anblick.

		Nach den Angaben der indischen Reisenden liegt der Nilgau
während des Tages im Walde verborgen. Nach Sonnenuntergang und in
den ersten Morgenstunden geht er auf Aesung, und in den bebauten
Gegenden wird er der Verwüstung wegen, die er anrichtet, bitter
gehaßt. Er soll alles, was er genießt, vorher beschnoppern, die
Pflanzen sorgfältig sich auswählen und gerade deshalb sehr lästig
werden.

		[bookmark: page280] Das
Thier geht acht Monate hochbeschlagen und setzt das erstemal ein
Kalb, dann aber jedesmal deren zwei. In Indien soll der December
die Satzzeit sein, und die Brunstzeit mit Ende März beginnen. In
den Thiergärten Europas wurden die Kälber in den Sommermonaten
geboren; das erste Junge eines von mir gepflegten Paares kam am 8.
August zur Welt. In ihrer Färbung ähneln sowohl Hirsch- wie
Thierkälber der Mutter; denn erst gegen das Ende des zweiten
Lebensjahres färbt sich der Bock. Das Kälbchen erlangt einige Tage
nach seiner Geburt die Behendigkeit, welche Junge seiner Art sonst
kennzeichnet, verläßt den Platz, auf welchem es gesetzt wurde, nur
selten, verbringt vielmehr die meiste Zeit auf seinem Lager; die
Mutter behandelt es mit größter Liebe, beleckt es, während es
säugt, auf das zärtlichste, pflegt dabei auch den Wedel so
einzuziehen, daß er in gewissem Grade zum Schutze des Jungen wird.
Gefangen gehaltene Nilgauweibchen folgen dem Pfleger, sobald er
sich ihrem Kälbchen naht, mit besorgten Blicken, nähern sich auch
wohl in der Absicht, in der rechten Zeit zur Abwehr überzugehen,
geben aber sonst in der Regel kein Zeichen ihrer Erregung, wie
solches bei den Hirschen gewöhnlich der Fall ist. Die Jungen
wachsen rasch heran, gefallen sich anfänglich in Spielen nach
Kinderart, nehmen aber bald den Ernst und das ruhige Wesen ihrer
Eltern an.

		Die Jagd des Nilgau wird von den Indiern mit Leidenschaft
betrieben, und die Herrscher des Landes bieten, wie es dort
gewöhnlich ist, wahre Heere auf, welche ganze Länderstrecken
durchstreifen müssen, damit die hohen Herren mit möglichster
Bequemlichkeit Heldenthaten verrichten können, welche dann
Hofdichter und Schranzen besingen und rühmen dürfen. Schon seit
alten Zeiten machen sich die Untergebenen indischer Fürsten ein
Vergnügen daraus, ihren Herren und Gebietern gerade diese Antilope
gefangen zuzuführen; man sieht sie daher bei den Großen des Reichs
hier und da in Parks. Erst im Jahre 1767 kam das erste Paar nach
England, zu Ende des Jahrhunderts gelangten andere nach Frankreich,
Holland und Deutschland. Jetzt sieht man den Nilgau in allen
Thiergärten, woselbst er sich regelmäßig fortpflanzt. Die Erziehung
der Jungen ist so leicht, daß wir in kurzer Zeit wahrscheinlich
keine Nilgaus mehr von Indien einzuführen brauchen, sondern sie aus
den Thiergärten erhalten können. Mehr als alle anderen scheint sich
diese Antilope zur Einbürgerung in Europa zu eignen. In dem
Thiergarten des Königs von Italien brachte man im Jahre 1860 vier,
und im Jahre 1862 noch weitere zwölf Nilgaus ein, welche sich so
rasch vermehrten, daß sie mit ihren Nachkommen bereits nach drei
Jahren eine Herde von vierzehn Böcken und fünfunddreißig Thieren
bildeten. Im Jahre 1866 begann man mit dem Versuche, sie im freien
Walde auszusetzen. Sie zerstreuten sich in den ihnen angewiesenen
Jagdgehegen des Königs, überstanden den Winter, trotz der manchmal
bis auf 16º Réaumur fallenden Wärme, und suchten dann höchstens
unter freistehenden Heuschuppen Schutz. Mehr als die Blätter der
Eiche und Haselnußstaude ästen sich diese freigelassenen Nilgaus
von Robinien; mit Vorliebe fraßen sie auch Kohl und Salat. Ihr
schmackhaftes Wildpret und ihre vortreffliche Haut stempeln sie zu
einem werthvollen Jagdthiere; gleichwohl dürfte ihre Einbürgerung
in unseren Waldungen kaum zu empfehlen sein, den Forderungen der
Forst- und Landwirte jedenfalls in keiner Weise entsprechen.

		Ehe wir von Indien wieder nach dem eigentlichen Vaterlande der
Antilopen zurückkehren, gedenken wir noch einer der merkwürdigsten
Arten der ganzen Familie, ja aller Wiederkäuer, der Schikara
(Tetraceros quadricornis, Antilope
quadricornis, striatricornis und Chicara), Vertreterin der Sippe der
Vierhornantilopen ( Tetraceros). Unter den gezähmten Wiederkäuern
kommen einzelne vor, welche vier, ja sogar acht Hörner tragen; sie
begründen aber niemals eine eigene Art, sondern sind als sonderbare
Ausnahmen zu betrachten. Kein einziges wild lebendes Thier zeigt
eine ähnliche Wucherung der Hörner wie die genannte Antilope. Sie
steht deshalb, nach den bisherigen Erfahrungen wenigstens, durchaus
vereinzelt für sich da. Ein Reisender will [bookmark: page281] zwar noch eine ihr verwandte
Art gefunden haben, allein bei unserer so geringen Kenntnis der
einen Art sind wir noch nicht im Stande zu entscheiden, ob die
betreffende Abweichung auf Alters- oder auf
Geschlechtsverschiedenheit beruht oder nicht.

		Die Vierhornantilope oder Schikara ist ein
kleines, zierliches Thier. Ihre Länge beträgt 85 Centim., die des
Schwanzes 14 Centim., die Höhe am Widerrist 50 Centim. Das vordere
Hörnerpaar sitzt oberhalb des vorderen Augenwinkels und ist etwas
nach rückwärts geneigt, das hintere Paar steht über dem hinteren
Augenwinkel, wendet sich in seiner unteren Hälfte stark nach hinten
und krümmt sich in der oberen nach vorn, ist unten geringelt, nach
der Spitze aber glatt und gerundet. Große abgerundete Ohren, lang
ausgezogene Thränengruben, eine breite, nackte Nasenkuppe, schlanke
Läufe und ein langes und straffes Haarkleid, welches auf der oberen
Seite braunfahl, unten weiß und bei dem Weibchen lichter als beim
Männchen ist, kennzeichnen das Thier noch außerdem.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Vierhornantilope oder Schikara ( Tetraceros quadricornis). 1/10 natürl. Größe.



		Nach Hartwicke's Berichten ist die Schikara in Indien
durchaus nicht selten, in den westlichen Gegenden Bengalens sogar
häufig. Sie bewohnt dort die Hügel und die bewaldeten Gegenden.
Ihre große Scheu und Behendigkeit machen die Beobachtung der frei
lebenden schwierig, und von den wenigen, welche man in der
Gefangenschaft hielt, weiß man auch bloß, daß selbst jung
eingefangene mit zunehmendem Alter immer bösartiger wurden. Böcke
zeigten sich zur Brunstzeit so aufgeregt, daß sie dreist auf jedes
andere Hausthier losgingen und mit boshafter Entschlossenheit
selbst den bekannten Wächter angriffen, welcher sie täglich
fütterte. Die Gefangenen, welche Hartwicke hielt, pflanzten
sich fort. Das Weibchen setzte zwei Kälber auf einmal.

		Mit dem Namen Schopfantilopen ( Cephalolophus) bezeichnet man kleine Arten mit
kurzen, geraden, meist beiden Geschlechtern zukommenden Hörnern,
großer Muffel, einer Furche zwischen Auge und Nase und langem,
aufrichtbarem Haarschopfe zwischen den Hörnern.

		 

		Der Ducker oder Taucherbock ( Cephalolophus mergens, Capra, Antilope und
Cephalophorus mergens, Antilope
nicticans), eine der größten und bekanntesten Arten der
Gruppe, erreicht eine Länge von 1,1 Meter, wovon etwa 20 Centim.
auf den Schwanz kommen, [bookmark: page282] bei 55 Centim. Schulterhöhe. Seine geraden,
pfriemenförmigen, vier- bis sechsmal flach geringelten Hörner von 9
Centim. Länge, welche von dem Gehör verdeckt oder wenigstens weit
überragt werden, verschwinden fast zwischen den Haaren des
Schopfes. An der Stelle der Thränengruben liegt vor den Augen ein
gebogener, nakter Streifen. Die Läufe sind sehr schlank, die Hufe
und Afterklauen klein, der bequastete Schwanz ist kurz. Die
vielfach abändernde Färbung ist auf der Oberseite meistens graulich
olivenfarbig, beim Männchen auch wohl dunkelgelbbraun, längs des
Rückens und der Keulen schwarz punktirt, und geht an den Knöcheln
und der Vorderseite der Läufe ins Schwarzbraune, an der Unterseite
ins Weiße über.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ducker (Cephalolophus
mergens). 1/12 natürl. Größe.



		Der Ducker ist in verschiedenen Theilen der Ansiedelungen des
Vorgebirges ungemein häufig, auch eine der ersten Antilopen, mit
denen der Neuling im Lande zusammentrifft, da jener die
Buschdickichte der Seeküste in fast noch größerer Anzahl bewohnt
als die Waldungen des inneren Landes. Wie allen kleineren und
zwerghaften Antilopen begegnet man ihm entweder einzeln oder in
Paaren. Niemals läßt er sich außerhalb der ihn deckenden Gebüsche
sehen. Innerhalb des ärgsten Dickichts bewegt er sich mit einer
Gewandheit, Vorsicht und Schlauheit, daß der ihm von den Holländern
zuertheilte Name vollständig gerechtfertigt erscheint.
Aufgescheucht von seinem versteckten Lager, gewinnt er mit einem
kräftigen Satze den nächsten Busch und eilt nun zwischen den
niederen Zweigen und dem Grase so listig und behend dahin, daß er
in vielen Fällen dem ihn verfolgenden Jäger glücklich entgeht. »Bei
Annäherung eines Menschen oder eines anderen Feindes«, sagt
Drayson, »bleibt er ruhig in seinem Lager; regungslos, starr
wie eine Bildsäule schaut er auf den Ankommenden, bis er glaubt, er
werde beobachtet: dann springt er plötzlich auf und stürzt dahin,
schlägt eine Reihe scharfer Haken, setzt über Büsche und schlüpft
durch sie hindurch, duckt sich und kriecht, so wie er sicher ist,
seinen Verfolgern aus den Augen gekommen zu sein, in dem langen
Grase oder zwischen den Büschen so still dahin, daß man glaubt, er
wäre [bookmark: page283]
förmlich verschwunden oder habe sich niedergelegt. Aber letzteres
ist nie der Fall; denn er geht dann immer weiter unter den Blättern
fort, bis er einen guten Vorsprung erlangt hat: dann eilt er auf
und davon. Selbst der klügste Jäger und der beste Hund werden durch
den Ducker oft genug gefoppt; wenn man aber seinen Weg überwachen
und den Ort entdecken kann, wo er sich nach seinen Gängen
niedergelegt hat, kommt man leicht unter dem Winde an ihn heran.
Doch muß man ihm dann einen guten Schuß geben, wenn man sicher sein
will, ihn auch zu erhalten; denn so klein er ist, eine so starke
Ladung von Rehposten nimmt er auf sich. Die Büchse ist kaum zu
gebrauchen, weil er bei seinem unregelmäßigen Hin- und Herspringen
einen überaus geschickten Schützen verlangt. Oft kommt es vor, daß
er nach dem Schusse mit größter Schnelligkeit davon geht, als ob
ihn kein Schrotkorn berührt habe; dann hält er plötzlich an und
gibt unverkennbare Zeichen seiner Verwundung. Selbst tödtlich
getroffene Böcke sprangen vor mir auf, als ob ihnen kein Leid
geschehen wäre.

		»Schon ein gewöhnlicher Hund kann den Ducker im Laufe einholen.
Ein alter Vorsteher, welcher mir diente, fing mehr als einmal ganz
gesunde Böcke und hielt sie, bis ich herankam.

		»Aus dem Felle des Duckers flicht man am Kap die langen
Wagenpeitschen; das Wildpret gibt eine vortreffliche Suppe.
Gewöhnlich ist das Fleisch der südafrikanischen Thiere sehr
mittelmäßig, trocken und geschmacklos; allen Feinschmeckern aber
kann ich die Leber der kleinen Antilope als ein ungemein feines
Gericht empfehlen. Die holländischen Bauern spicken das Wildpret
des Duckers mit Elen- oder Nilpferdspeck und bereiten dann einen
höchst schmackhaften Braten.«

		In der Gruppe der Zwergantilopen ( Neotragus)
vereinigt man die kleinsten Arten der Familie, überaus zierlich
gebaute, einander höchst ähnliche Thierchen, bei denen nur die
Männchen sehr kleine und dünne, aufrecht stehende, pfriemenartige,
unten mit wenigen Ringen oder Halbringen umgebene Hörner tragen;
der rundliche Kopf, die spitzige Nase mit kleiner Muffel
kennzeichnen sie außerdem. In ihrer Lebensweise und ihrem Wesen
ähneln sich alle bekannten Arten, so daß es genügen dürfte, wenn
ich vorzugsweise eine von mir selbst beobachtete Zwergantilope ins
Auge fasse und mit dieser Schilderung das über andere Arten
bekannte verbinde.

		 

		Die Windspielantilope, Beni Israel der Bewohner
Massauas, Edro der Tigrier ( Neotragus Hemprichii, Antilope Hemprichiana,
Nanotragus Hemprichii), ist einer der zierlichsten
Wiederkäuer, welche es gibt. Der Bock trägt ein kleines Hörnerpaar
mit zehn bis zwölf Halbringen an der unteren Hälfte der Außenseite
und mit nach vorn gebogenen Spitzen, welche von dem stark
entwickelten Haarschopfe fast verdeckt und durch die sehr langen
Ohren gänzlich in den Schatten gestellt werden. Der Leib ist
gedrungen, der Schwanz ein kurzbehaarter Stummel; die Läufe sind
mittellang, aber außerordentlich schwach, die Hufe lang, schmal und
zugespitzt, die Afterklauen kaum bemerklich. Sehr feine und
ziemlich lange Haare decken den Leib. Das Kleid erscheint fuchsig
und graubläulich, weil die einzelnen, an der Wurzel graubräunlich
aussehenden Haare vor der dunklen, aber kaum bemerklichen Spitze
licht oder röthlich umrandet sind. Auf dem Rücken geht die Färbung
in das Rothbraune, auf dem Nasenrücken und der Stirn in das
Fuchsrothe über; die Vorderschenkel sind oft gefleckt, die unteren
Theile und die Innenseite der Läufe weiß. Ein breiter Streifen über
und unter den Augen ist weiß; die Ohren sind schwärzlich gesäumt,
die Hörner, Hufe und Thränengruben schwarz.

		In Abessinien wird man vom Meeresstrande an bis zu zweitausend
Meter unbedingter Höhe unsere Beni Israel (zu Deutsch: Kinder
Israel) an geeigneten Orten selten vermissen. Fast alle
Zwergantilopen sind Bewohner der Buschwälder, an denen Afrika so
reich ist. Dickichte, welche für andere, größere Antilopen so gut
wie undurchdringlich sein würden, gewähren diesen Liliputanern
prächtige Wohnsitze. Für sie findet sich auch zwischen den engsten
Verschlingungen noch [bookmark: page284] ein Weg und in den ärgsten Dornen noch ein
Pförtchen. Der Edro zieht das Thal entschieden der Höhe vor. Am
liebsten sind ihm die grünen Waldsäume der Regenstrombetten. Hier
gibt es herrliche Versteckplätze. Mimosen, Christusdornen, einige
Wolfsmilchgesträuche und andere größere Pflanzen werden von einem
wahren Netze von Schlingpflanzen umflochten und durchwebt. Es
finden sich köstliche Lauben und nach außen vollkommen
abgeschlossene Gebüsche, deren Inneres wohnlich und gänzlich
verborgen ist, oder aber schmale Dickichte, welche jedoch auf lange
Strecken hin ununterbrochen verbunden sind. Weiter von der
belebenden Wasserader weg stellen sich die Büsche einzelner, und
ein grünes, saftiges Gras kann dort sich erheben. Hier begegnet man
dem Edro mit aller Sicherheit. Er lebt, wie die meisten seiner
Verwandten, über welche wir Kunde haben, streng paarweise, niemals
in Trupps, es sei denn, daß ein Pärchen einen Sprößling erhalten
habe, welcher der Mutterpflege noch bedarf. Dann trollt auch dieser
hinter den Eltern her.

		Im Anfange wird es dem Jäger schwer, das kleine Thierchen zu
entdecken; wenn man aber mit seinen Sitten und Gebräuchen
vertrauter geworden ist, lernt man es auffinden, weil man
folgerichtig zu Werke geht. Die Färbung des Felles, welche mit der
Umgebung übereinstimmt und in dieser förmlich aufgeht, trägt
wesentlich dazu bei, unsere Zwerge zu verbergen. »Das
allergeübteste Auge«, sagt Drayson sehr richtig, »ist
erforderlich, um ein Busch- oder Blauböckchen zu entdecken, weil
sein Fell der Dämmerung des Unterholzes so vollständig gleicht, daß
man das kleine Ding nicht bemerken würde, wenn nicht die im Laufe
berührten Zweige sich bewegten. Gewöhnlich ist das Böckchen, lange
bevor der Jäger sich überzeugen konnte, daß er es wirklich gesehen
habe, schon auf und davon. Wenn ich so mit den Kaffern ging, deren
Falkenaugen das Dickicht durchbohren, ist es mir oft vorgekommen,
daß sie mit großer Bestimmtheit sagten: »Dort geht ein
Blauböckchen, sieh, dort ist es, dort, dort!« Aber für mich waren
solche Fingerzeige vergebens. Ich mochte mich anstrengen und nach
dem bezeichneten Fleck hinsehen, wie ich wollte: alles andere sah
ich, nur nicht das Böckchen.« Genau so ging es mir im Anfange mit
den Windspielantilopen. Doch das Jägerauge findet sich. Wenn man
recht sorgfältig das Gebüsch absucht und seine Aufmerksamkeit
hauptsächlich auf dunkle, freie Stellen im Gelaube richtet, sieht
man die zierlichen Waldeskinder sicherlich. Gerade auf diese Blößen
stellen sie sich, wenn sie aufgescheucht werden. Ihre ungemein
feinen Sinne und namentlich das mit den großen Ohren in Einklang
stehende scharfe Gehör verrathen ihnen die Ankunft des Menschen
lange vorher, ehe dieser eine Ahnung von ihrem Vorhandensein hat.
Beim geringsten verdächtigen Geräusche springt der Bock auf und
lauscht scharf nach der bezüglichen Seite hin; allein diese
Untersuchung genügt ihm nicht: er muß auch sehen, und deshalb geht
er langsam nach einem jener offenen Plätze, stellt sich dort starr
wie eine Bildsäule auf und schaut dem herankommenden Feinde
entgegen. Das Thier folgt in kurzer Entfernung seinem Gatten,
überläßt aber diesem so lange als möglich die Sorge um die
Sicherheit. Aufrecht steht der Bock da, den Kopf hoch erhoben; kein
Glied außer dem Gehör bewegt sich. Nur der Haarkamm auf dem Kopfe
wird so gesträubt, daß er die zarten und kurzen Hörner vollkommen
überdeckt. So lauscht und äugt er scharf nach dem gefahrdrohenden
Gegenstande hin. Eine neue Bewegung des Gefürchteten macht ihn
erstarren: der Fuß, welcher erhoben ist, bleibt so, das Gehör rührt
sich nicht, aber die Lichter richten sich auf den einen Punkt;
nicht ein einziges Zeichen verräth das Leben des schlauen
Geschöpfes. Sowie es ihm dünkt, daß Gefahr im Verzuge sei, duckt er
sich nieder und schleicht, jeden Lauf so leise und gleichmäßig
hebend, als ginge er in menschlicher Weise auf den Zehen, unhörbar
in das Dickicht zurück, verläßt es auf der entgegengesetzten Seite,
eilt in den dünner bestandenen Buschwald hinaus und kehrt, einen
großen Bogen um den Feind beschreibend, wieder nach seinem grünen
Verstecke zurück. Am liebsten wendet er sich, wenn er einmal
Nachstellungen erfahren hat, rückwärts; getrieben aber, geht er in
Bogen nach vorwärts, immer wieder den grünen Waldsaum berührend und
von neuem in ihm sich verbergend. Das Thier folgt ihm in geringer
Entfernung auf Schritt und Tritt getreulich nach. So lange nicht
ein Schuß fiel oder ein Hund sich zeigte, trollt auch das [bookmark: page285] aufgescheuchte
Pärchen bald wieder gemächlich dahin. Unmittelbar vor dem
Flüchtigwerden stößt der Bock einen scharfen Schneuzer aus, welcher
sechs-, ja achtmal wiederholt wird, wenn man auf ihn schoß, ohne
ihn zu treffen oder sogleich zu tödten. Selten flüchtet das Pärchen
weit weg. Bereits nach wenigen Sätzen trollt es wieder; der Bock
hält an, sichert, geht weiter, sichert von neuem und unterbricht
seinen Lauf schließlich alle zehn bis zwanzig Schritte weit. Wurde
aber auf den Edro geschossen, gleichviel ob mit oder ohne Erfolg,
so flüchtet er während der ersten vier- bis sechshundert Meter,
welche er zurücklegt, überaus eilfertig. Dann erst zeigt sich seine
ganze Beweglichkeit. In weiten Bogensätzen jagt er dahin, die
Vorderläufe im Sprunge dicht an den Leib gelegt, die hinteren wie
den Kopf lang vorgestreckt. Eine so in voller Flucht dahineilende
Zwergantilope ist sehr schwer zu erkennen. Die Bewegung erfolgt so
rasch, und die gewohnte Gestalt des Thieres hat sich so gänzlich
verändert, daß das Auge ein durchaus fremdartiges Geschöpf zu
erblicken vermeint. Nicht selten ist man geneigt, den zierlichen
Wiederkäuer für einen Hasen zu halten, und erst nach einiger Uebung
lernt man ihn auch während seines vollsten Laufes richtig
erkennen.

		An dem einmal gewählten Standorte scheint jedes Paar der
Windspielantilope treulich festzuhalten, so lange es von dort nicht
vertrieben oder ihm in der Nähe ein noch besserer Versteckplatz
geboten wird. An einigen Regenstrombetten in der Samhara
Abessiniens, welche ich während meines kurzen Aufenthaltes viermal
berührte, fand ich den Edro immer genau auf denselben Stellen, wo
ich ihn früher gesehen oder bezüglich erlegt hatte. Die meinem
Gewehre entgangenen Paare waren bis auf ihren Busch hin wieder auf
den alten Stand gerückt; der überlebende Theil eines durch mich
zersprengten Pärchens hatte den Stand wahrscheinlich verlassen, und
dieser war dann durch ein anderes ersetzt worden. An jenen
Regenstrombetten kann der Jäger schon von weitem den Busch oder den
Theil der Dickung bestimmen, in welchem er Windspielantilopen
finden wird: der dickste, verschlungenste Busch, und wenn er nicht
mehr Raum bedeckt als fünfundzwanzig Geviertmeter, ist sicherlich
ihr eigentliches Haus. Fern ab von solchen besonders begünstigten
Stellen trifft man das Thierchen bloß in Gebirgsthälern an, in
deren Grunde Dickichte in ähnlicher Weise sich ausbreiten, und wohl
nur gezwungen besteigt es die Gehänge und Kämme der Berge. Man
begegnet ihm allerdings noch in ziemlich bedeutender Höhe über dem
Meere, nie aber auf Bergwänden und Bergrücken.

		Alle Zwergantilopen äsen sich vorzugsweise von dem Blätterwerk
der Gebüsche, in denen sie hausen. Dem Beni Israel gibt
wahrscheinlich die Mimose den größten Theil seiner Nahrung. Außer
den zart gefiederten Blättern, denen man es gleich anzumerken
meint, daß sie solchen kleinen Leckermäulern wohl genügen müssen,
werden aber grüne Triebe und Knospen auch nicht verschmäht, und oft
sieht man, wie südafrikanische Jäger versichern, die gewandten
Geschöpfe sogar an schiefen Stämmen der Buschwälder emporsteigen,
um sich an höheren Aesten zu äsen. Mir hat diese Angabe durchaus
nichts auffallendes, weil ich das Baumklettern der Wiederkäuer
wiederholt und zwar von den kleinen Ziegen des Innern Afrikas
gesehen habe.

		Auch der Beni Israel schlägt sich, wie die Gazelle, seichte
Kessel aus, in denen er seine Losung absetzt. Diese, in Gestalt,
Größe und Färbung Hasenschroten gleich, gibt dem Jäger jederzeit
den sichersten Anhaltspunkt zu der nicht unwichtigen Bestimmung, ob
das Pärchen, von welchem der Kessel herrührt, noch zu finden sein
wird oder bereits getödtet, bezüglich vertrieben wurde. Gewöhnlich
findet sich ein solcher Abort der reinlichen Thiere zwischen zwei
dichteren Büschen, unweit der Laube, welche den Lieblingsaufenthalt
bildet.

		Ueber die Fortpflanzung der Zwergantilopen sind bisher nur sehr
dürftige Angaben gemacht worden. Auch ich erfuhr wenig. Wann die
Windspielantilope auf die Brunst tritt, kann ich nicht mit
Bestimmtheit sagen, ebensowenig auch, wie lange sie hochbeschlagen
geht. Ein abessinischer Jäger erzählte mir, daß zur Zeit der
Brunst, welche zu Ende der großen Regenzeit fallen soll, die Böcke
ihre Hörnchen, so klein diese auch sind, mit großer Wuth und vielem
Nachdrucke zu gebrauchen [bookmark: page286] wissen; doch muß ich hierbei wiederholen, daß
die Abessinier nicht eben die zuverlässigsten Erzähler sind, weil
sie den Leuten nach dem Munde reden, alle Fragen ohne weiteres
bejahen und die Antwort auch noch mit hübschen Geschichten
ausschmücken. Unter den hunderten der Beni Israel, welche ich sah,
habe ich übrigens nicht einen einzigen überzähligen Bock
beobachtet, vielmehr überall und immer nur Pärchen bemerkt.
Ehrenberg gibt den Monat Mai als Satzzeit des Beni Israel
an; ich habe aber bereits im März und häufiger im April Junge bei
den Pärchen gesehen. In der zweiten Hälfte des März waren fast alle
von mir erlegte Riken, wie ich zu meinem größten Bedauern fand,
hochbeschlagen; im April sah ich die Pärchen mit ihren Sprößlingen
und erhielt selbst ein vor wenig Tagen gesetztes Kälbchen.

		Es scheint, daß in Habesch nur die jungen, eben gesetzten und
noch unbehülflichen Beni Israel gefangen werden; wenigstens konnte
ich, ungeachtet meiner Bemühungen, erwachsene Thiere nicht
erhalten. Die Kaffern dagegen legen ihren Zwergböckchen Schlingen
in den Weg, welche durch einen der Läufe der Antilopen zugezogen
werden, oder stellen ihnen, wenn es ihnen nur um das Wildpret zu
thun ist, solche, welche ein Schnellgalgen zuschnürt. Man biegt zu
diesem Ende einen Baum um, bindet an ihn die Schlinge, stellt sie
in einen der leicht erkenntlichen Gänge im dichten Gebüsch und
richtet einen Pflock so, daß er von dem laufenden Wilde weggestoßen
wird. Der Hals desselben steckt dann bereits in der Schlinge; der
Baum richtet sich plötzlich auf, der arme Schelm baumelt und ist
nach wenigen Minuten eine Leiche.

		Wenn man erst die Sitten des Edro kennen gelernt hat, ist seine
Jagd ebenso einfach als ergiebig. Zwei Jäger brauchen sich keine
große Mühe zu geben. Der eine folgt dem satzweise dahinflüchtenden
Pärchen, der andere bleibt dort stehen, von wo es aufging. Oft
genug kommt der verfolgende zum Schuß, sicher der, welcher sich
anstellt. Ist die Jagdgesellschaft größer, so bildet sie einen
einfachen Halbmond und läßt durch Treiber oder durch Hunde den
Buschrand an beiden Ufern des Regenstromes absuchen. Nach einigen
Schüssen geht der Beni Israel regelmäßig zurück und muß die
Schützenlinie kreuzen. An Orten, wo er noch keine Nachstellungen
erfuhr, bleibt er häufig ruhig auf den Blößen in der Dickung
stehen, vielleicht, weil er seine Gleichfarbigkeit mit der Umgebung
überschätzt. Anfänglich gebrauchte ich bei meinen Jagden die
Büchse, später das Schrotgewehr, und dieses ist auch die einzige
geeignete Waffe zur Jagd unseres Thierchens. Ganz abgesehen, daß
der Zwerg, wenn er selbst nur auf siebzig oder achtzig Schritte
draußen steht, mit der Büchse auf das Korn genommen sein will, hat
der Jäger selten Freude, wenn er seine Lieblingswaffe benutzte,
weil die Kugel fast regelmäßig ein so ungeheures Loch in den
kleinen Körper reißt, daß er das erlegte Wild nicht gern mehr
ansehen mag. Das Schrotgewehr kommt übrigens auch zu seinem Rechte;
denn eine in voller Flucht dahinjagende Zwergantilope ist vor jedem
Sonntagsschützen sicher: sie verlangt ein sehr gutes Auge und eine
geübte Hand. Zudem wimmeln dieselben Büsche, in denen das
Zwergböckchen lebt, von Frankolinen und Perlhühnern, welche man
doch auch nicht gern unbehelligt wegfliegen läßt, aber
selbstverständlich mit der Büchse nicht erlegen kann.

		Wenn man bei der Jagd der Windspielantilope festhält, daß der
Bock sich immer höher und stolzer trägt als das Thier, und daß er
auf der Flucht regelmäßig vorauseilt, erspart man sich bald den
Kummer, ein Thier, zumal ein hochbeschlagenes, zu erlegen; an
anderen Kennzeichen vermochte ich die Geschlechter nicht zu
unterscheiden, selbst wenn ich auf vierzig bis fünfzig Schritte zum
Schuß kam.

		Das Wildpret des Beni Israel ist ziemlich hart und zähe, obwohl
noch immer eine leidliche Speise. Es eignet sich fast mehr zur
Bereitung von Suppe als zum Braten. Auf Draysons Rath habe
ich mich hauptsächlich an die Leber der Zwergantilope gehalten und
muß jenem Gewährsmanne Recht geben, daß sie ein wahrer Leckerbissen
ist.

		Ueber alt gefangene Zwergantilopen habe ich selbst keine
Beobachtungen sammeln können, und das erwähnte Kälbchen blieb,
ungeachtet der sorgfältigsten Pflege, nur wenige Tage am Leben.
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deren ganz besonderer Liebling das wirklich reizende Geschöpf war,
hielt ihm eine melkende Ziege und überwachte seine Ernährung mit
der größten Sorgfalt. Es besäugte auch seine Pflegemutter ohne
besondere Umstände und schien in den ersten Tagen seiner
Gefangenschaft sich wohl zu befinden. Bereits hatte es sich an
seine Pflegerin so gewöhnt, daß es nicht die geringste Furcht mehr
vor ihr zu erkennen gab und zu den schönsten Hoffnungen
berechtigte. Da bekam es plötzlich eine Geschwulst an der Kehle,
und am folgenden Tage war es eingegangen. Von anderen Beobachtern
erfahre ich, daß man Zwergantilopen schon mehrmals in der
Gefangenschaft gehalten hat. Außerhalb ihres Vaterlandes erliegen
sie freilich bald den Einflüssen des fremden Klimas, und es ist
deshalb sehr schwer, sie lebend bis nach Europa zu bringen. Allein
am Kap und in anderen Theilen Afrikas hat man sie längere Zeit im
Zimmer oder im Gehöfte gehalten. Man sagt, daß jung eingefangene
bald warme Anhänglichkeit an ihren Pfleger zeigen, seinem Rufe
folgen, sich gern berühren, krauen, auf dem Arme umher tragen
lassen und überhaupt dem Menschenwillen widerstandslos sich
ergeben. Eine überaus große Gutmüthigkeit, Sanftmuth und
Liebenswürdigkeit wird gerühmt. Brod, Möhren, Kartoffeln und
Grünzeug genügen zur Ernährung der Gefangenen, Früchte und Blüten
verschmähen sie auch nicht, Salz belecken sie, wie die meisten
anderen Wiederkäuer, mit Vergnügen, Wasser ist ihnen ein Bedürfnis.
Sie halten sich so rein, daß man sie ohne Sorge zum Genossen der
Wohnstube wählen könnte; nur ihr Harn riecht unangenehm. Wenn sie
sich nach ihrem Pfleger sehnen, stoßen sie ein leises Blöken aus;
die Furcht geben sie durch Schneuzen zu erkennen. Dies kann man
namentlich bei Gewittern bemerken: sie schnaufen bei jedem heftigen
Donnerschlage. Oft pressen sie eine klebrige, ölige Schmiere aus
den Furchen, welche ihre Thränengruben vertreten. Diese Masse
riecht wie Moschus, und die Thiere scheinen entschiedenen
Wohlgefallen an diesem Geruche zu bekunden. Im übrigen behalten sie
auch in der Gefangenschaft ihre Sitten bei. So legen sie niemals
ihre Schreckhaftigkeit ab, fliehen eiligst davon, wenn jemand,
zumal ein Fremder, eine rasche Bewegung macht, versuchen sogar sich
zu ducken und zu verbergen; allein schon nach kurzer Zeit zeigen
sie gegen Bekannte dieselbe Zutraulichkeit wieder wie vorher.

		Nach Europa kommen lebende Zwergantilopen außerordentlich selten
herüber. Die hauptsächlichste Ursache scheint darin zu liegen, daß
es schwer hält, den zarten und hinfälligen Thierchen unterwegs ein
passendes Futter zu verschaffen. Erst nachdem ich afrikanische
Freunde darauf aufmerksam gemacht hatte, daß alle Zwergantilopen
Zweigfresser sind und mit getrockneten Baumblättern anstatt mit Heu
gefüttert werden müssen, gelang es mir, von Sansibar aus einen
nahen Verwandten der Windspielantilope, das Moschusböckchen
( Neotragus moschatus), zu erhalten.
Das ungemein zierliche Geschöpf war auf der Ueberreise sorgfältig
gepflegt und sehr zahm geworden, zeigte daher bei der Ankunft von
der wilden Scheu anderer frisch gefangenen Antilopen keine Spur,
fühlte sich sofort in dem ihm angewiesenen Raume heimisch und nahm
es dankbar an, wenn man sich mit ihm beschäftigte und ihm
schmeichelte. Jede Bewegung war höchst anmuthig. Beim Gehen hielt
sich das Thierchen gewöhnlich sehr gestreckt, Kopf und Hals
niedergebogen, die Schritte wurden fast regelmäßig mit Auf- und
Niederschnellen des Schwanzes begleitet. Ein sorgfältig
ausgewähltes Futter, der Hauptsache nach aus geschnittenen Möhren,
Kartoffeln, Kohl und etwas Kleie bestehend, wurde gern genommen,
außerdem aber frische Baumzweige mit oder ohne Blätter in
genügender Menge gereicht. Nebenbei äste sich mein gefangenes
Böckchen von Grasspitzen, welche es eins nach dem anderen abbiß und
gemächlich kaute. Der einzige Laut, welchen ich vernahm, war ein
Schneuzen und ein leises, lammartiges Blöken.

		Nächst dem Menschen ist der schlimmste Feind der Zwergantilopen
wohl überall der Leopard. In Habesch zieht er gerade die Dickichte,
wo sich Edros aufhalten, allen übrigen Jagdplätzen vor. Wenn auch
die Windspielantilopen den ganzen Tag über in Bewegung sind, zeigen
sie doch in den Frühstunden und noch mehr gegen Abend eine
besondere Regsamkeit. Um diese Zeit begegnet man der gewandten
Katze häufig genug auf ihren Schleichwegen, und noch viel öfter mag
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vorhanden sein, ohne daß man eine Ahnung hat. Ein alter
italienischer Jäger, der schon genannte Pater Filippini,
versicherte mir, daß der Leopard nur dann in die Dörfer komme, wenn
ihm seine Antilopenjagd mißglücke, und ich habe keinen Grund, an
der Glaubwürdigkeit dieser Angabe zu zweifeln. Im Süden mag der
Serwal und im Sudan die Falbkatze dem widerstandsunfähigen Zwerge
ebenfalls nachstellen, und höchst wahrscheinlich nimmt auch der
Raubadler hier und da wenigstens ein Kälbchen weg. Ob die in Afrika
so häufigen Schakale und Füchse sowie die wilden Hundearten
ebenfalls zu den Feinden des Beni Israel und seiner Verwandten
gezählt werden müssen, wage ich nicht zu behaupten; ich kann bloß
sagen, daß ich Schakale und Füchse in den von Beni Israel bewohnten
Dickichten häufig gesehen habe.

		Unter dem Namen Zierböckchen ( Calotragus ) vereinigt Sundevall
mehrere andere kleine, ebenfalls äußerst zierliche und zarte
Antilopen mit deutlicher Muffel, quergestellten und gebogenen
Thränengruben, kurzem, gequastetem Schwanze und kurzen, geraden
oder an der Spitze etwas gebogenen Hörnern, welche nur dem Männchen
zukommen.

		 

		Einer der bekanntesten Vertreter dieser Gruppe ist der
Bleichbock oder Urebi der Ansiedler des Vorgebirges
der Guten Hoffnung ( Calotragus
scoparius, Antilope scoparea und melanura, Scopohorus scoparius). Das Thier ist
kaum schwächer als unser Reh, 1,1 Meter lang, auf den Schultern 60
Centimeter, am Kreuze noch etwas darüber hoch, und durch seine
zierlichen und regelmäßigen Formen besonders ausgezeichnet. Die
Färbung ist ein lichtes Fuchsroth oder Gelbbraun auf der Oberseite
und ein fast schneeiges Weiß auf der Unterseite, d. h. am
Unterleibe, der Innen- und Hinterseite der Beine. Auch ein Fleck
über den Augen, die Lippen, das Kinn und die Innenseite der Ohren
sind weißlich, während die Ränder der letzteren schwarzbraun
erscheinen. Das kleine, fast gerade aufsteigende, erst schwach nach
hinten, dann etwas nach vorn geneigte, dünne Gehörn, welches, wie
bei den Zwergantilopen, nur der Bock trägt, ist am Grunde etwa
neunmal deutlich geringelt. An den Vorderläufen hängen ziemlich
lange Kniebüschel herab. Der Schwanz ist kurz, aber gequastet.

		Das Leben des Bleichbocks schildert Drayson in seinen
»Jagdbildern aus Südafrika« wie folgt: »Während die meisten Thiere,
und zumal die Antilopen, dem Menschen ausweichen so gut sie können,
während die großen Antilopen am Kap sich gern bis hundert Meilen
weit von den Wohnsitzen der Pflanzer aufhalten, gibt es einige,
welche thun, als wäre ihnen jede Furcht vor dem Erzfeinde der
Thiere fremd, einige, welche ihren Wohnsitzen anhängen, so lange
sie es im Stande sind, oder so lange sie nicht ihre Zutraulichkeit
mit dem Leben bezahlen müssen. Vielleicht sind manche Gegenden
diesen Thieren so einladend, daß unmittelbar, nachdem eine gewisse
Oertlichkeit frei wurde, andere derselben Art von unbekannten Orten
herkommen, um den Platz in Besitz zu nehmen. So ist es mit dem
Bleichböckchen oder Urebi. Dieses schmucke, zierliche Geschöpf hält
sich in der nächsten Nähe der Ortschaften auf, gerade da, wo es
täglich gezwungen wird, vor seinem schlimmsten Feinde zu
flüchten.

		»Wenn ein Jäger Tag für Tag sein Gebiet durchstreift und dabei
alle Bleichböckchen, welche ihm vorkommen, niedergestreckt hat,
braucht er wahrhaftig keine fünf Tage zu warten, ehe er wiederum
ein Wild erbeuten kann; denn wenn er nach dieser Zeit von neuem zur
Jagd hinausgeht, findet er sicherlich wiederum mehrere dieser
kleinen Antilopen, welche sich rings um die Dörfer angesiedelt
haben. Man trifft sie gewöhnlich paarweise in den Ebenen, und auch
wenn sie verfolgt werden, suchen sie selten den Busch oder Wald zu
erreichen. Ihr gewöhnlicher Stand ist das lange Gras, welches
zurückbleibt, nachdem man die Steppe angezündet hat, oder die
zerklüfteten Wände der Hügel, wo sie sich zwischen Felsen und
Steinen verbergen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bleichbock ( Calotragus scoparius). 1/10 natürl. Größe.
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»Wirklich reizend ist die Art und Weise ihrer Flucht, wenn sie
aufgeschreckt oder gestört werden. Sie fliehen mit der größten
Schnelligkeit dahin, springen dann plötzlich meterhoch in die Luft,
werden von neuem flüchtig und machen nochmals einen Luftsprung,
wahrscheinlich in der Absicht, ihre nächste Umgebung besser zu
überschauen; denn sie sind zu klein, als daß sie über das Gras
wegäugen könnten. Manchmal, besonders wenn irgend ein verdächtiger
Gegenstand bei dem ersten Sprunge entdeckt wurde, schnellt der
Bleichbock mehrere Male nach einander auf, und dann will es auch
dem unbefangenen Auge erscheinen, als ob er ein mit Schwingen
begabtes Geschöpf wäre und die Kraft habe, in der Luft schwebend
sich zu erhalten. Wenn z. B. ein Hund auf seiner Fährte ist und ihm
eifrig durch das lange Gras folgt, springt er wiederholt nach
einander hoch auf, beobachtet während des Schwebens genau die
Gegend, aus welcher sein Verfolger herbeikommt, schlägt plötzlich
einen Haken und kommt dem bösen Feinde oft genug aus dem Gesicht.
Beim Herabspringen fällt das Thier immer zuerst mit den
Hinterläufen auf den Boden. Der aufgeschreckte Bleichbock eilt in
den ersten Minuten seines Laufes in ähnlicher Weise auf dem Boden
dahin, in welcher eine aufstehende Schnepfe durch die Luft fliegt.
Im Zickzack wendet er sich von einer Seite zur anderen,
durchkriecht oder überspringt er mit Blitzesschnelle die Gräser,
und gewöhnlich ist er bereits hundert Schritte weit hinweg, ehe der
Jäger nur sein Gewehr zurecht legen kann.

		»Gute Schützen erlegen diese Antilopen mit Rehposten oder
feuern, noch ehe sie sich von ihrem Lager erhoben. In den ersten
Tagen verfuhr ich ebenso, zuletzt aber fand ich, daß es besser und
jagdgerechter ist, die Kugel anstatt der Schrote zu verwenden.
Dort, wo das Gras zwei Meter hoch war, mußte ich jedoch, um das
Thierchen nur zu sehen, zu Pferde jagen; allein dieser Jagd gerade
verdanke ich, daß ich mein Wild genau beobachten konnte.

		»Hat man den Bleichbock mit der Kugel verwundet, so darf man
seiner Beute sicher sein; denn das zarte Geschöpf verträgt bei
weitem keinen so starken Schuß wie der Ducker oder Riedbock. [bookmark: page290] Freilich setze
ich bei dieser Angabe voraus, daß der Jäger dem nach dem Schusse
eiligst dahinstürzenden Wilde mit Aufmerksamkeit folgt. Der
Bleichbock versucht es gewöhnlich, wenn er sich schwer verwundet
fühlt, in dem langen Grase so gut als möglich sich zu verstecken.
Er kriecht hier leise weiter bis zu einem Busche, einem großen
Steine, einem Ameisenhügel, duckt sich dort und sieht dem Verenden
entgegen. Beim Nachgehen findet man ihn meistens an solchen Stellen
liegen. Uebersieht man aber den noch nicht Verendeten, so springt
er auf und flieht mit möglichster Schnelle weiter. Im Anfange
entkamen mir viele; als ich aber mit meinem Wilde vertrauter
geworden war, faßte ich es scharf ins Auge und ritt nun um das
Lager herum, mehr und mehr mich nähernd, bis ich noch einen sichern
Schuß anbringen konnte.

		»Das einzige Kalb, welches das Thier setzt, kann durch einen
guten Hund leicht gefangen werden, und sein Wildpret gilt bei den
Ansiedlern als eine Leckerei, welche mit besonderer Kunstfertigkeit
zubereitet wird.«

		Ueber das Gefangenleben des Bleichbockes finde ich nirgends eine
Angabe.

		Alle Bergantilopen zeichnen sich vor den übrigen durch ihren
gedrungenen, kräftigen Leibesbau aus. Die Schlankheit der Formen
und namentlich die Höhe der Läufe, welche einzelne Arten uns so
anmuthig erscheinen läßt, ist bei den Gebirgskindern fast ganz
verschwunden. Sie sind im Gegentheile verhältnismäßig dickleibig
und kurzbeinig und ihre Hufe so gestellt, daß das ganze Gewicht des
Thieres auf den Spitzen ruht. Der Fuß bekommt hierdurch etwas sehr
bezeichnendes: der Huf verkürzt sich, die Schale läuft nach vorn
hin nicht so spitzig aus, sondern ist mehr gerundet; auch reichen
die Afterklauen weiter herab als bei denen, welche nur die Ebene
beleben. Ein mehr oder weniger dichtes und straffes Haarkleid
kennzeichnet die Bewohner der kühlern Höhe nicht minder. Solcher
Leibesbau ist allen gemeinsam; hinsichtlich der Behornung aber
finden sich Unterschiede, indem bald beide Geschlechter, bald nur
die Männchen bewaffnet sind; auch ändern die Hörner vielfach
ab.

		 

		Unter den hierher zu zählenden Antilopen vertritt der
Klippspringer, der Ansiedler des Vorgebirges der Guten
Hoffnung oder die Sassa der Abessinier ( Oreotragus saltatrix, Antilope saltatrix
und oreotragus, Calotragus
oreotragus) eine besondere Gruppe. Hinsichtlich seiner
Gestalt steht dieses reizende Thier zwischen der Gemse und manchen
kleinen Ziegenarten ungefähr in der Mitte. Der Leib ist gedrungen,
der Hals kurz, der Kopf stumpf und rundlich, der Schwanz zu einem
kurzen Stummel verkümmert, die Läufe sind niedrig und etwas plump.
Sehr lange und breite Ohren, große Augen, welche von einem kahlen
Saume umrandet sind und vorn deutliche Thränengruben haben, hohe,
an den Spitzen plattgedrückte, unten rund abgeschliffene, klaffende
Hufe sowie ein grobes, brüchiges und sehr dickes Haar sind
anderweitige Kennzeichen des Thieres. Der Bock trägt kurze, gerade,
schwarze Hörner, welche senkrecht auf dem Kopfe stehen und am
Grunde geringelt sind. In der Gesammtfärbung ähnelt die Sassa
unserem Reh. Sie ist oben und außen olivengelb und schwarz
gesprenkelt, unten blässer, aber immer noch gesprenkelt; nur die
Kehle und die Innenseiten der Beine sind einförmig weiß. Die Lippen
sind noch lichter als die Kehle, die Ohren außen auf schwarzem
Grunde mit kurzen, innen mit langen, weißen, an den Rändern mit
dunkelbraunen Haaren besetzt. Die einzelnen Haare sind an der
Wurzel weißgrau, gegen die Spitze hin dunkler, bräunlich oder
schwarz und an der Spitze selbst gelblichweiß oder dunkel, etwa
bräunlichgelb. Die Länge beträgt gegen 1 Meter, die Höhe etwa 60
Centimeter.

		»Oft habe ich,« sagt Gordon Cumming, »wenn ich in einen
Abgrund hinunterschaute, zwei oder drei dieser anziehenden
Geschöpfe neben einander liegen sehen, gewöhnlich auf einer großen,
flachen Felsenplatte, welche durch den freundlichen Schatten des
Sandels oder anderer Gebirgsbäume vor der Gewalt der Mittagssonne
geschützt war. Scheuchte ich die Flüchtigen auf, so [bookmark: page291] sprangen sie in
unglaublicher Weise mit der federnden Kraft eines Gummiballes von
Klippe zu Klippe, über Klüfte und Abgründe hinweg; immer mit der
größten Behendigkeit und Sicherheit.«

		Diese Worte des berühmten Jägers fielen mir ein, als ich im
Mensathale zum erstenmal hoch oben auf haarscharfem Grate zwei
Antilopen stehen sah, gemächlich hin und her sich wiegend, als gäbe
es keine Abgründe zu beiden Seiten. Das mußten Klippspringer sein:
ich wußte es, ohne jemals vorher einen von ihnen oder auch nur eine
Gemse im Freileben gesehen zu haben. Später fand ich Gelegenheit,
die schmucken Geschöpfe noch etwas besser kennen zu lernen, bin
aber weit entfernt, zu behaupten, daß ich von ihnen ausführlich
erzählen könnte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Klippspringer ( Oreotragus saltatrix). 1/10 natürl. Größe.



		Rüppel ist meines Wissens der erste, welcher mit aller
Bestimmtheit behauptet, daß die Sassa und der Klippspringer ein und
dasselbe Thier sind. Bis zu seiner Beobachtungsreise in Habesch
hatte man kaum Kunde von dem Vorkommen dieser Antilope in so
nördlich gelegenen Gegenden; wenigstens weisen alle Forscher vor
ihm dem Klippspringer ausschließlich das Kapland zur Heimat an.

		[bookmark: page292] Der
Klippspringer oder die Sassa findet sich auf nicht allzu niederen
Gebirgen, in den Bogosländern etwa auf solchen zwischen 600 und
2500 Meter unbedingter Höhe. Am Vorgebirge der Guten Hoffnung soll
er den Quadersandstein allen übrigen Felsarten vorziehen; in
Habesch belebt er wohl jede Gesteinsart ohne Unterschied. Die Berge
sind hier weit reicher und lebendiger als im Süden des Erdtheils:
eine dichte Pflanzendecke überzieht ihre Gehänge, und namentlich
die Euphorbien bilden oft auf große Strecken hin einen bunten
Teppich an den Wänden, in welchem die Kronen der Mimosen und
anderer höheren Bäume wie eingestickte grüne Punkte erscheinen.
Hier haust unsere Sassa, allerdings mehr in der baumarmen Höhe als
in der Niederung, obwohl sie auch ziemlich tief in den Thälern
gefunden werden kann.

		Sie lebt paarweise wie die Schopfantilope; dennoch sieht man von
ihr häufig kleine Trupps aus drei und selbst aus vier Stücken
bestehend, entweder eine Familie mit einem Jungen oder zwei
Pärchen, welche sich zusammengefunden haben und eine Zeitlang mit
einander dahinziehen. Bei gutem Wetter sucht jeder Trupp soviel als
möglich die Höhe auf, bei anhaltendem Regen steigt er tiefer in das
Thal hinab. In den Morgen- und Abendstunden erklettern die Paare
große Felsblöcke, am liebsten solche oben auf der Höhe des
Gebirges, und stellen sich hier mit ziemlich eng zusammengestellten
Hufen wie Schildwachen auf, manchmal stundenlang ohne Bewegung
verharrend. So lange das Gras thaunaß ist, treiben sie sich stets
auf den Blöcken und Steinen umher; in der Mittagsglut aber suchen
sie unter den Bäumen oder auch unter großen Felsplatten Schutz, am
liebsten gelagert auf einen beschatteten Block, welcher nach unten
hin freie Aussicht gewährt. Von Zeit zu Zeit erscheint wenigstens
einer der Gatten auf der nächsten Höhe, um von dort aus Umschau zu
halten. Jedes Paar hält an dem einmal gewählten Gebiete mit großer
Zähigkeit fest. Pater Filippini in Mensa konnte mir mit
vollster Bestimmtheit sagen, auf welchem Berge ein Paar Sassas
ständen: er wußte die Aufenthaltsorte der Thiere bis auf wenige
Minuten hin sicher zu bestimmen.

		Das Geäse des Klippspringers besteht aus Mimosen und anderen
Baumblättern, Gräsern und saftigen Alpenpflanzen und wird in den
Vormittags- und späteren Nachmittagsstunden eingenommen. Um diese
Zeit versteckt sich die Sassa förmlich zwischen den
Euphorbiensträuchern oder dem hohen Grase um die Felsblöcke herum,
und der Jäger bemüht sich vergeblich, eines der ohnehin schwer
wahrnehmbaren Thiere zu entdecken, wogegen er in den Früh- oder
Abendstunden dieses Wild wegen der Eigenthümlichkeit der Stellung,
welche es auf den höchsten Steinen annimmt, und dank der reinen
Luft jener Höhen auf mehrere Kilometer weit sehen und unterscheiden
kann.

		Man darf nicht behaupten, daß die Sassa besonders scheu sei;
jedoch ist dies wahrscheinlich bloß deshalb der Fall, weil die
Abessinier wenig Jagd auf sie machen. Mehrmals habe ich sie von
niederen Bergrücken ruhig und unbesorgt auf uns unten im Thale
herabäugen sehen, obgleich wir in gerechter Schußnähe dahinzogen.
Sie stand gewöhnlich starr wie eine Bildsäule, auf einer
vorspringenden Felsplatte, die Lichter fest auf uns gerichtet, das
große Gehör seitlich vom Kopfe abgehalten, ohne durch eine andere
Bewegung, als durch Drehen und Wenden der Ohren, Leben zu
verrathen. Augenscheinlich hatte sie die Tücke des Menschen hier
noch nicht in ihrem vollen Umfange erfahren; denn überall, wo sie
schon Verfolgung erlitten hat, spottet sie der List des Jägers und
entflieht schon auf ein paar hundert Meter Entfernung vor ihm. Der
Knall eines Schusses bringt bei dem Klippspringer eine merkwürdige
Wirkung hervor. Wenn der Jäger fehlte, sieht er ihn bloß noch eine
Viertelminute lang; später ist er verschwunden. Mit Vogelschnelle
springt das behende Geschöpf von einem Absatze zum anderen, an den
steilsten Felswänden und neben grausigen Abgründen dahin, mit
derselben Leichtigkeit, wenn es aufwärts, wie wenn es abwärts
klettert. Die geringste Unebenheit ist ihm genug, festen Fuß zu
fassen; seine Bewegungen sind unter allen Umständen ebenso sicher
als schnell. Am meisten bewundert man die Kraft der Läufe, wenn die
Sassa bergaufwärts flüchtet. Jede ihrer Muskeln arbeitet. Der Leib
erscheint [bookmark: page293] noch einmal so kräftig als sonst, die
starken Läufe wie aus federndem Stahl geschmiedet. Jeder Sprung
schnellt das Thier hoch in die Luft; bald zeigt es sich ganz frei
den Blicken, bald ist es wieder zwischen den Steinen oder in den
meterhohen Pflanzen verschwunden, welche die Gehänge bedecken. Mit
unglaublicher Eile jagt es dahin; wenige Augenblicke genügen, um es
außer Bereich der Büchse zu bringen. Zuweilen kommt es aber doch
vor, daß man die Verfolgung noch einmal aufnehmen und ein zweites
Mal zum Schusse gelangen kann. In Gegenden, wo das Feuergewehr
nicht üblich ist, achten alle Thiere anfangs sehr wenig auf den
Knall, und die Klippspringer zumal scheinen an das Krachen und
Lärmen der herabrollenden Steine im Gebirge so gewöhnt zu sein, daß
sie ein Schuß kaum behelligt. Ich selbst habe aus einer Familie von
drei Stück noch den Bock erlegt, nachdem ich ihn das erstemal
gefehlt hatte. Der Trupp war nach dem Knalle zwar einigermaßen
verwundert, aber doch furchtlos auf nahe stehende Felsblöcke
gesprungen, um sich von dort aus Sicherheit über den Vorfall zu
verschaffen, und weil ich mich ganz ruhig verhielt, zog die
Gesellschaft später nur langsam weiter an den Bergwänden hin, so
daß ich sie bald wieder einholen und nunmehr die Büchse besser
richten konnte. Wenn man sich gleich vom Anfange an vorbereitet
hat, zweimal zu schießen, kann man beide Gatten des Pärchens
erlegen; denn die eine Sassa bleibt regelmäßig noch einige
Augenblicke neben ihrem getödteten Gefährten stehen, betrachtet ihn
mit großem Entsetzen und läßt dabei den so vielen Antilopen
eigenthümlichen scharfen Schneuzer des Schreckens oder der Warnung
vernehmen. Fürst Hohenlohe erlegte einmal beide Böcke eines
Doppelpärchens mit zwei rasch aufeinander folgenden Schüssen.

		Wie es scheint, fällt in Habesch die Satzzeit der Sassa zu
Anfang der großen Regenzeit. Im März traf ich ein Pärchen, in deren
Geleite sich der etwa halbjährige Sprößling noch befand. Genaues
wußten mir die Abessinier nicht anzugeben, obwohl der Klippspringer
ihnen allen ein sehr bekanntes Thier ist.

		Die Betschuanen sind, wie man erzählt, der sonderbaren Ansicht,
daß der Klippspringer durch Geschrei den Regen beschwöre. Sie
suchen sich deshalb, wenn sie von Trockenheit leiden, sobald als
möglich lebende Klippspringer zu verschaffen und plagen die armen
Geschöpfe durch Schlagen, Kneipen und Zwicken, damit sie laut
aufschreien und ihnen Regen bringen. In Habesch hält man die Sassa
nirgends in der Gefangenschaft; wohl aber jagt man sie ihres
Wildprets halber, vorausgesetzt nämlich, daß man ein Feuergewehr
besitzt und dies zu handhaben weiß. Die Decke wird hier nicht
benutzt, während man sie am Kap zu Polstern, Satteln und
dergleichen verwendet.

		Der einzige Klippspringer, welchen ich in einem Thiergarten
gesehen habe, lebt gegenwärtig (1875) in Berlin. Man merkt es dem
Thierchen an, daß es als neugeborenes Kälbchen unter die Pflege des
Menschen gekommen sein muß; denn es wetteifert an Zutraulichkeit
mit dem zahmsten Hausthiere. Furchtlos nähert es sich jedem,
welcher es besucht, beschnuppert die ihm dargebotene Hand wie jeden
anderen Gegenstand, welcher seine Neugierde erregt, und nimmt einen
ihm gereichten Leckerbissen gern entgegen, ohne jedoch um solchen
zu betteln. Unter dem ihm vorgelegten Futter dagegen sucht es sich
wählerisch stets das beste aus. Wie es scheint, bevorzugt es
Grasblätter und Rispen den Baumzweigen und deren Blättern,
vielleicht aber nur infolge längerer Gewohnheit. Seine Haltung ist
eher mit der einer Ziege als mit der einer Gemse zu vergleichen;
seine Beweglichkeit kommt jedoch, weil man verabsäumt hatte, die
Hufe zu beschneiden, noch nicht zur Geltung. Das rauhe Haar liegt
so dicht an, daß der Pelz ein glattes Ansehen erhält und eine
wärmere Decke bildet, als es den Anschein hat.

		Die außerordentliche Fertigkeit im Bergsteigen, welche dem
Klippspringer die Bewunderung des Menschen errungen hat, besitzt
auch der indische Goral, ein Thier, welches zur Gruppe der
Waldziegenantilopen ( Nemorhoedus) gehört. Dieser Name deutet
ebensowohl auf Gestalt wie auf Lebensweise der betreffenden
Wiederkäuer hin, da die hierher gehörigen Antilopen große [bookmark: page294] Ähnlichkeit
mit den Ziegen haben. Beide Geschlechter sind ziegenähnlich
behornt, nur daß ihre unten geringelten, erst gerade aufsteigenden,
dann gegen die Spitze hin ein wenig nach hinten gekrümmten Hörner
nicht gekantet sind wie bei den Ziegen. Thränen- und Weichengruben
fehlen. Bis jetzt kennt man bloß wenige Arten jener Gruppe und auch
diese noch nicht genau.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Goral ( Nemorhoedus
Goral). 1/12 natürl. Größe.



		Der Goral ( Nemorhoedus
Goral, Antilope, Capricornis und Hemitragus Goral) hat die Größe einer Ziege.
Seine Länge beträgt etwas über 1 Meter, die des Schwanzes 10, mit
dem Haarpinsel 20 Centim., die Höhe am Widerrist 70 Centim. Das
Gehörn des Bockes ist etwa 60 Centim. lang, kurz, dünn, gerundet;
an der Wurzel stehen beide Stangen sehr nahe zusammen, gegen das
Ende hin biegen sie sich von einander ab. Die Anzahl der
Wachsthumsringe schwankt zwischen zwanzig und vierzig. Als
Artkennzeichen gelten: gedrungener Leib mit geradem Rücken,
schmächtige Beine, mittellanger Hals und kurzer, nach vorn zu
verschmälerter Kopf mit eiförmigen, großen Augen und langen,
schmalen Ohren, kurzes, dichtes, etwas abstehendes, zumal an Leib
und Hals lockeres Haarkleid von grauer oder röthlichbrauner
Färbung, welches oben an den Seiten und auch unten, mit Ausnahme
eines schmalen gelben Längsstreifens am Unterleibe, schwarz und
röthlich gesprenkelt, an Kinn und Kehle sowie einem von hier aus
hinter den Wangen nach dem Ohre zu verlaufenden Streifen weiß, auf
dem längs des Rückens verlaufenden Haarkamme aber schwarz ist. Die
Hörner der Rike sind kürzer und schwächer als die des Bockes, beide
Geschlechter aber sonst gleich gestaltet und gefärbt.

		Das Verbreitungsgebiet des Goral beschränkt sich, laut
Adams, auf den unteren und mittleren Gürtel des westlichen
Himalaya. In der Nähe von Musori ist er gemein. Wilde und rauhe,
steile und felsige, aber mit Gras bewachsene Höhenzüge bilden seine
beliebtesten Wohngebiete. Selten sucht er den Schatten der
Waldungen auf, lebt vielmehr auf Felsen und steinigen Abhängen. Er
schlägt sich stets in starke Rudel und Herden, äst sich von den
verschiedenartigsten [bookmark: page295] Gräsern und Kräutern des Gebirges und dem
Gelaube der Bäume, zieht morgens ins Geklüfte und zu den Quellen,
und steigt während des Tages mehr und mehr im Gebirge empor, auf
demselben Wege abends wieder nach unten zurückkehrend.

		Alle Bewegungen des Goral stehen denen des Klippspringers kaum
oder nicht nach: die Einwohner von Nepal sehen in ihm das
schnellste aller Geschöpfe. Aeußerst furchtsam, scheu und flüchtig,
mit vortrefflichen Sinnen begabt, klug und listig, läßt er sich
schwer beschleichen und noch weniger verfolgen. Aufgescheucht,
stößt er, wie die Gemse, einen scharfen Schneuzer aus und eilt
sodann mit überraschender Schnelligkeit seines Weges dahin,
gleichviel ob derselbe auf guten und gangbaren oder aber auf
halsbrechenden Pfaden dahinführe. An den schroffsten Felswänden
klettert er mit derselben Leichtigkeit wie die Gemse.

		Ueber die Fortpflanzung wissen wir noch nichts; wohl aber ist es
bekannt, daß jung eingefangene Thiere, welche man durch Ziegen groß
ziehen läßt, sehr leicht zahm werden, während ältere Gefangene auch
bei der sorgfältigsten Behandlung immer scheu und wild bleiben.
Dabei sind sie schwer zu halten, weil sie, wie die Steinböcke, an
den Wänden emporklettern und regelmäßig zu entfliehen wissen, wenn
man nicht besondere Vorkehrungen trifft.

		Ein Goral, welcher sich im Besitze eines englischen Statthalters
befand und auf einem viereckigen Platze gehalten wurde, versuchte
mehrmals, die etwa drei Meter hohe Umzäunung zu überspringen, und
erreichte auch bei jedem Satze fast die erwünschte Höhe. Nach
Europa ist bis jetzt noch kein lebender Goral gekommen, und selbst
die Bälge dieser Thiere gehören zu den Seltenheiten in den
Museen.

		An diese fremden Antilopen können wir unsere deutschen
anschließen, das anmuthige, vielfach verfolgte Kind unserer
Gebirge, die Gemse. Sie gilt als der Vertreter einer eigenen
Untersippe (Capella), deren
Kennzeichen folgende sind: Der Leib ist gedrungen und kräftig, der
Hals ziemlich schlank, der Kopf kurz, nach der Schnauze zu stark
verschmächtigt, die Oberlippe gefurcht, die Nase behaart, das
Nasenfeld zwischen den Nasenlöchern klein, der Schwanz kurz; die
Füße sind lang und stark, die Hufe ziemlich plump, inwendig viel
niedriger als außen, hinten niedriger als vorn, die Afterhufe außen
flach; die Ohren sind spitzig, fast halb so lang als der Kopf,
ungefähr ebenso lang wie der ziemlich kleine, mäßig behaarte
Schwanz; die drehrunden, an der Wurzel geringelten und mit
Längsriefen durchzogenen, an der Spitze glatten Hörner, steigen von
der Wurzel an senkrecht vom Scheitel auf und krümmen sich mit der
Spitze rückwärts und fast gleichlaufend der Wurzel abwärts; die
Vorderzähne sind mäßig dick und rundlich, an der Schneide fast
gleich breit; Thränengruben fehlen, dagegen befinden sich zwei
Drüsengruben hinter der Wurzel der Hörner.

		Die Gemse, Gams oder Gambs (Capella rupicapra, Capra und Antilope
rupicapra), die einzige Art der Sippe, erreicht eine Länge
von 1,1 Meter, wovon auf den Schwanz 8 Centim. kommen, bei einer
Höhe am Widerrist von 75, am Kreuze von 80 Centim. sowie ein
Gewicht von 40 bis 45 Kilogr. Die Hörner sind, der Krümmung nach
gemessen, ungefähr 25 Centim. lang, stehen bei dem Bocke weiter aus
einander und sind auch stärker und gekrümmter als bei der Geis. Im
übrigen gleichen sich beide Geschlechter fast vollständig, obwohl
die Böcke in der Regel etwas stärker sind als die Geisen. Das Haar
ist ziemlich derb, im Sommer kurz, d. h. höchstens 3 Centim. lang,
an der Wurzel braungrau, an der Spitze hellrostfarben, im Winter
dagegen 10 bis 12 Centim., das der Rückenfirste, welche den
sogenannten Bart bildet, sogar 18 bis 20 Centim. lang und am Ende
schwarz. Hierdurch wird je nach der Jahreszeit ein
verschiedenfarbiges Kleid bedingt. Im Sommer geht die allgemeine
Färbung, ein schmutziges Rothbraun oder Rostroth, auf der
Unterseite ins Hellrothgelbe über; längs der Mittellinie des
Rückens verläuft ein schwarzbrauner Streifen; die Kehle ist
fahlgelb, der Nacken weißgelblich; auf den Schultern, den [bookmark: page296] Schenkeln, der
Brust und in den Weichen wird diese Färbung dunkler; ein Streifen
auf der Hinterseite zeigt eine Schattirung der gelben Farbe fast
bis zum Weiß. Der Schwanz ist auf der Oberseite und an der Wurzel
rothgrau, auf der Unterseite und an der Spitze schwarz. Von den
Ohren an über die Augen hin läuft eine schmale, schwärzliche
Längsbinde, welche scharf von der fahlen Färbung absticht. Ueber
den vorderen Augenwinkeln, zwischen den Nasenlöchern und der
Oberlippe stehen rothgelbe Flecken. Während des Winters ist die
Gemse oben dunkelbraun oder glänzend braunschwarz, am Bauche weiß;
die Beine sehen unten heller aus als oben und ziehen mehr ins
Rothfarbene; die Füße sind gelblichweiß wie der Kopf, welcher auf
dem Scheitel und an der Schnauze etwas dunkelt. Die Längsbinde von
der Schnauzenspitze zu den Ohren ist dunkelschwarzbraun. Beide
Kleider gehen so allmählich in einander über, daß das reine Sommer-
und Winterkleid immer nur sehr kurze Zeit getragen werden. Junge
Thiere sind rothbraun und heller um die Augen gefärbt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gemse (Capella
rupicapra). 1/12 natürl. Größe.



		Lichtfarbige Spielarten oder Weißlinge werden selten beobachtet:
unter mindestens viertausend Gemsen, welche Graf Hans
Wilczek zu sehen Gelegenheit hatte, befand sich nur eine
einzige von weißlicher Färbung. Auch Mißbildungen des Gehörns sind
selten. Hier und da zeigt man zwar Schädel mit vier Hörnern; sie
aber sind nichts anderes als in betrüglicher Absicht mit [bookmark: page297] Krickeln besetzte
vierhörnige Ziegenschädel. Wenn Mißbildungen vorkommen, war stets
eine Verletzung des Gehörns deren Ursache.

		Alle Jäger unterscheiden Grat- und Waldthiere, oder aber Kees-,
d. i. Gletscher-, und Laubgemsen. Erstere sind stets schwächer von
Wildpret als letztere, jedenfalls nur infolge der minder
reichlichen Nahrung, über welche sie verfügen können, und in der
Regel auch weniger dunkel gefärbt; beide aber dürfen nicht einmal
als Spielarten aufgefaßt werden.

		Einzelne Forscher haben die Ansicht ausgesprochen, daß die auf
den Pyrenäen und den Gebirgen der kantabrischen Küste und ebenso
die auf dem Kaukasus lebenden Gemsen von der unserigen bestimmt
sich unterscheiden und deshalb als besondere Arten zu betrachten
seien; es fehlen uns jedoch zur Zeit genügende Beweise für die
Richtigkeit dieser Auffassung.

		Die iberische Gemse, auf den Pyrenäen » Isard« genannt
(Capella pyrenaica), ist, wie mir
mein Bruder schreibt, durch ihre geringere Größe und die auffallend
kleinen Hörner sowie durch das fuchsrothe Sommerkleid ohne
Rückenstreifen sehr ausgezeichnet, und auch die im Kaukasus lebende
» Atschi« genannte Form (Capella
caucasica) soll von der Alpengemse nicht unwesentlich
verschieden sein; ich glaube jedoch, daß es sich bei beiden einzig
und allein um örtliche Spielarten handeln dürfte, wie solche bei
den meisten weit verbreiteten Säugethieren beobachtet werden, und
trage deshalb Bedenken, beide Formen als besondere Arten
aufzuführen.

		Als die wahre Heimat der Gemse dürfen die Alpen bezeichnet
werden. Ihr Verbreitungsgebiet dehnt sich allerdings noch bedeutend
weiter aus, da Gemsen auch in den Abruzzen, Pyrenäen, den Gebirgen
der kantabrischen Küste, Dalmatiens und Griechenlands, auf den
Karpaten, insbesondere den Gipfeln der Hohen Tatra, den
transsylvanischen Alpen und endlich auf dem Kaukasus, in Taurien
und Georgien gefunden werden; als Brennpunkt dieses Gebietes dürfen
wir jedoch unsere Alpen ansehen. Vergeblich hat man versucht, in
Norwegen sie einzubürgern, die Angelegenheit freilich auch nicht
mit Nachdruck betrieben. In den Alpen findet sie sich gegenwärtig
in der Schweiz selten, jedenfalls in ungleich geringerer Anzahl als
in den östlichen Alpen, wo sie namentlich in Oberbayern, Salzburg
und dem Salzkammergute, Steiermark und Kärnten, gehegt und geschont
durch wohlhabende und jagdverständige Großgrundbesitzer oder
Jagdpächter, in sehr bedeutender Menge lebt. Auch die steilen,
unzugänglichen Höhen der Mittelkarpaten beherbergen sie, obgleich
sie dort keine Hegung genießt, in erfreulicher Anzahl. In Tirol
beginnt der Gemsenstand neuerdings wieder sich zu heben, in der
Schweiz dagegen, wo in den meisten Kantonen jedermann berechtigt
ist zu jagen und die hier und dort erlassenen Jagdgesetze wenig
Beachtung finden, nimmt er von Jahr zu Jahr ab. Hier kann man
wochenlang die Gebirge durchstreifen, ohne eine einzige Gemse zu
sehen, während in den Ländern des österreichischen Kaiserstaates
und in den bayerischen Alpen Rudel von dreißig bis fünfzig Stücken
keine Seltenheit sind, und man bei Treibjagden buchstäblich
Hunderte an sich vorüberziehen sehen kann.

		Die allgemein verbreitete Meinung, daß die Gemse ein Alpenthier
im engsten Sinne des Wortes sei, d. h. ausschließlich über dem
Waldgürtel, in unmittelbarer Nähe der Gletscher, sich umhertreibe,
ist falsch; denn sie gehört von Hause aus zu den Waldantilopen.
Ueberall, wo sie geschont wird, bewohnt sie mit entschiedenster
Vorliebe jahraus jahrein den oberen Holzgürtel. Von diesem aus
steigt sie im Sommer allerdings in mehr oder minder großer Anzahl
zu den höheren Lagen des Gebirges empor, hält sich wochen- und
monatelang in der Nähe des Firnschnees und der Gletscher auf, die
höchstgelegenen Matten und das baumlose Gefelse zeitweilig zu ihrem
Aufenthalte erwählend; die Mehrzahl aller Gemsen eines Gebietes
aber wird auch im Laufe des Sommers im oberen Waldgürtel
angetroffen, und selbst die sogenannten Grat- oder Gletscherthiere
finden sich bei heftigem Unwetter, insbesondere vor starken
Stürmen, welche sie oft schon zwei Tage vorher zu ahnen scheinen,
oder im Spätherbste und Winter im Walde ein, kehren jedoch sobald
als möglich wieder zur gewohnten Höhe zurück, weil hier der Schnee
fast immer früher abgeweht wird oder wegthaut als im Thale. Der
zeitweilige Stand wird im Sommer auf den westlichen und [bookmark: page298] nördlichen
Bergseiten, in den übrigen Jahreszeiten dagegen auf den östlichen
und südlichen gewählt, und dies erklärt sich auch einfach dadurch,
daß die Gemse, wie alles feinsinnige Wild, ihren Aufenthaltsort der
jeweiligen Witterung anpaßt. Ungestört hält das Rudel so ziemlich
an demselben, freilich stets weit begrenzten Stande fest; doch
wechselt es ebenso ohne äußere Ursache, und zwar je nach der Gegend
verschieden, mir gewordenen glaubwürdigen Mittheilungen erfahrener
Gemsjäger zufolge, sogar bis zu zehn oder zwölf Gehstunden weit,
gelangt dabei zuweilen, obschon in seltenen Fällen, auch wohl in
Gebiete, in denen seit Menschengedenken Gemswild nicht mehr
vorgekommen ist. Alte Böcke sind zu derartigen Streifzügen stets
mehr geneigt als Geisen und junge Böcke oder überhaupt Gemsen,
welche sich rudeln.

		Wie der größere Theil aller Antilopen, gehört auch die Gemse zu
den Tagthieren. Sie ist bei Tage in Bewegung und ruht des Nachts.
Mit Beginn der Morgendämmerung erhebt sie sich von dem Lager, auf
welches sie sich mit Dunkelwerden einthat, und tritt auf Aesung,
hierbei in der Regel langsam abwärts schreitend; die
Vormittagsstunden verbringt sie wiederkäuend im Schatten
vorstehender Felsen oder unter den Zweigen älterer Schirmtannen,
größtentheils, auf den zusammengebogenen Läufen liegend, behaglich
hingestreckt; um die Mittagszeit steigt sie langsam bergauf, ruht
nachmittags wiederum einige Stunden unter Bäumen, auf
vorspringenden und glatten Felsenplatten, auf Firnschnee und
ähnlichen Oertlichkeiten, meist auf freien und nicht auf
bestimmten, regelmäßig wieder aufgesuchten Stellen, sondern
beliebig bald hier, bald dort, tritt gegen Abend nochmals auf
Aesung und legt sich nach Eintritt der Dämmerung zur Ruhe nieder.
Von diesem Tageslaufe soll sie während des Sommers in hellen
Mondscheinnächten dann und wann eine Ausnahme machen. Im
Spätherbste und Winter weidet sie während des ganzen Tages, und
nachdem Schnee gefallen ist, steigt sie in den tiefen Lagen des
Gebirges, welche sie jetzt bezogen hat, besonders gern auf die
Sonnenseite der Berge, weil hier der Schnee nicht so leicht haftet
wie auf der im Schatten gelegenen. Das nächtliche Lager wird sehr
verschieden gewählt, immer aber auf solchen Stellen aufgeschlagen,
welche eine weite Umschau und namentlich einen mühelosen Ueberblick
der Tiefe gewähren. Besondere Vorbereitungen trifft unsere Antilope
nicht, lagert sich vielmehr an jeder ihr passend erscheinenden
Stelle ohne weiteres auf den Boden und beziehentlich auf den
Felsen.

		Als höchst geselliges Thier vereinigt sich die Gemse zu Rudeln
von oft sehr beträchtlicher Anzahl. Diese Gesellschaften werden
gebildet durch die Geisen, deren Kitzchen und die jüngeren Böcke
bis zum zweiten, höchstens bis zum dritten Jahre. Alte Böcke leben
außer der Brunstzeit für sich oder vereinigen sich vielleicht mit
einem, zweien oder dreien ihres Gleichen, pflegen jedoch, wie es
scheint, mit diesen niemals längere Zeit innige Gemeinschaft. Im
Rudel übernimmt eine alte erfahrene Geis die Leitung, wird aber
keineswegs dazu von den übrigen Mitgliedern des Trupps erwählt und
noch weniger bei mangelnder Wachsamkeit aus demselben ausgestoßen,
wie vormals von alten Jägern behauptet worden ist. Dieses Leitthier
regelt meist, aber durchaus nicht immer, die Bewegungen des Rudels,
ebensowenig als dieses sich einzig und allein auf seine Wachsamkeit
verläßt. Allerdings bemerkt man bei jedem gelagerten Rudel
regelmäßig eine oder mehrere aufrecht stehende und um sich
blickende Gemsen, und diese sind es zumeist auch wohl, welche den
übrigen vom Herannahen eines gefahrdrohenden Wesens Kunde geben;
sie aber üben nicht ein ihnen übertragenes Amt aus, sondern folgen
einfach einem Triebe, welcher alle gleichmäßig beherrscht und bei
allen in gleicher Weise sich äußert. Jede Gemse, welche etwas
verdächtiges gewahrt, drückt dies durch ein auf weithin
vernehmbares, mit Aufstampfen des einen Vorderfußes verbundenes
Pfeifen aus, und das Rudel ergreift, sobald es sich von der
Thatsächlichkeit der Gefahr überzeugt hat, nunmehr sofort die
Flucht, wobei immer eine, wahrscheinlich die älteste Geis die
Führung übernimmt. Ihr folgt, laut Grill, das zuletzt
gesetzte Kitzchen, diesem der sogenannte Jährling und hierauf das
übrige Rudel in mehr oder minder bunter Reihe.

		Hinsichtlich ihrer Bewegungen wetteifert die Gemse mit den uns
bereits bekannten Bergsteigern ihrer Familie. Sie ist ein
geschickter Kletterer, ein sicherer Springer und ein kühner und
[bookmark: page299] rüstiger
Bergsteiger, welcher auch auf den gefährlichsten Stellen, wo keine
Alpenziege hinaufzuklettern wagt, rasch und behend sich bewegt.
Wenn sie langsam zieht, hat ihr Gang etwas schwerfälliges, plumpes
und die ganze Haltung etwas unschönes; sowie aber ihre
Aufmerksamkeit erregt und sie flüchtig wird, ändert sich das ganze
Thier gleichsam um. Es erscheint frischer, kühner, edler und
kräftiger und eilt mit raschen Sätzen dahin, in jeder Bewegung
ebensoviel Kraft als Anmuth kundgebend. Ueber die außerordentliche
Sprungfähigkeit sind einige bestimmte Beobachtungen gemacht worden.
Von Wolten maß, wie Schinz berichtet, den Sprung
einer Gemse und fand ihn sieben Meter weit. Der genannte Beobachter
sah eine zahme Gemse auf eine vier Meter hohe Mauer hinauf-, auf
der anderen Seite hinab- und einer Magd, welche eben dort graste,
auf den Rücken springen. Wo nur immer ein kleiner Vorsprung sich
zeigt, kann die Gemse ansetzen, und sie erreicht in wenigen Sätzen
die Höhe wie im Fluge, indem sie dabei einen Anlauf nimmt und
schief aufwärts zu kommen sucht. Ueber die steilsten Klippen läuft
sie mit derselben Sicherheit wie ihre Geistes- und
Leibesverwandten, und da, wo man glauben sollte, es sei unmöglich,
daß ein Thier von solcher Größe Fuß fassen könnte, eilt sie mit
Blitzesschnelle sicher davon. Sie springt leichter bergauf als
bergab und setzt mit außerordentlicher Behutsamkeit die Vorderfüße,
in denen sie eine große Gelenkigkeit besitzt, auf, damit sie keine
Steine lostrete. Selbst schwer verwundet stürmt sie noch flüchtig
auf den furchtbarsten Pfaden dahin; ja sogar dann, wenn ihr ein
Bein weggeschossen wurde, zeigt sie kaum geringere Behendigkeit als
solange sie noch gesund ist. »Wie oft man es auch gesehen haben
mag«, sagt Kobell, »immer ist zu staunen, wie die Gemsen an
ganz steilen Wänden, wo nur ein Wechsel, den sie selber mit einer
gewissen Vorsicht annehmen, beim fallenden Schusse durcheinander
rumpeln, ohne daß eine ungetroffen herunterstürzt. Es reicht eine
hervorragende Stelle von zwei Centimetern hin, um ihnen
fortzuhelfen, wobei sie oft mit gewaltigen Sprüngen über ganz
unhaltbare Stellen wegsetzen und doch gleich wieder anhalten
können. Unter Umständen vertragen sie auch ein Abstürzen, welches
man gesehen haben muß, um es für möglich zu halten.« Eine
Bestätigung der letzteren Angabe wurde mir durch Herrn
Mühlbacher, den verläßlichen Oberjäger des Grafen
Wilczek, welcher sah, daß ein Gemsbock, im Springen das ins
Auge gefaßte Ziel verfehlend, ohne die Wand zu berühren, in eine
Tiefe stürzte, welche, nach Mühlbachers Schätzung, wenig
unter hundert Meter betragen konnte. Glücklicherweise fiel das
Thier auf eine sogenannte Schütte, einen feinkörnigen
Schotterkegel, welcher die Wucht des Sturzes brach. Ohne erkennbare
Verletzung, ja sogar ohne merkliches Unbehagen setzte dieser Bock
nach kurzem Besinnen seinen Weg fort und erklomm, rüstig wie ein
gesunder, die Wand an einer anderen Stelle. Ungeachtet ihrer
Geschicklichkeit und Gewandtheit sollen sich, laut Schinz,
die Gemsen zuweilen doch so versteigen, daß sie weder vorwärts noch
rückwärts kommen, keinen Fuß mehr fassen können und entweder durch
Hunger verderben oder in den Abgrund stürzen müssen. Tschudi
berichtigt diese Angabe dahin, daß die Gemse unter allen Umständen
versuche, das Unmögliche möglich zu machen, indem sie in den
Abgrund springt, und ob sie auch unten zerschelle. »Nie verstellt
sich eine Gemse, d. h. bleibt unbeholfen und rettungslos stehen,
wie oft die Ziegen, welche dann meckernd abwarten, bis der Hirt sie
mit eigener Lebensgefahr abholt. Die Gemse wird sich eher zu Tode
springen. Doch mag dieses sehr selten geschehen, da ihre
Beurtheilungskraft weit höher steht als die der Ziege. Gelangt sie
auf ein schmales Felsenband hinaus so bleibt sie einen Augenblick
am Abgrunde stehen und kehrt dann, die Furcht vor den folgenden
Menschen oft überwindend, pfeilschnell auf dem Herwege zurück. Hat
das Thier, wenn es über eine fast senkrechte Felswand
heruntergejagt wird, keine Gelegenheit, einen faustgroßen Vorsprung
zu erreichen, um die Schärfe des Falles durch wenigstens
augenblickliches Aufstehen zu mildern, so läßt es sich dennoch
hinunter, und zwar mit zurückgedrängtem Kopfe und Halse, die Last
des Körpers auf die Hinterfüße stemmend, welche dann scharf am
Felsen hinunterschnurren und so die Schnelligkeit des Sturzes
möglichst aufhalten. Ja, die Geistesgegenwart des Thieres ist so
groß, daß es, wenn es im Sichhinunterlassen noch einen rettenden
Vorsprung bemerkt, alsdann im Fallen [bookmark: page300] mit Leib und Füßen noch rudert und
arbeitet, um diesen zu erreichen, und so im Sturze eine krumme
Linie beschreibt.« Daß die Gemsen in der von Tschudi
geschilderten Weise an steilen Felsenwänden hinunterschnurren, ist
eine allen Kärntner und Steierischen Jägern wohlbekannte Thatsache;
mein alter, erfahrener Jagdfreund Morhagen erzählte mir
auch, daß hartbedrängte Gemsen nöthigenfalls ohne Bedenken, weil in
der Regel mit Glück, zwölf bis sechzehn Meter tief hinabspringen.
Höchst vorsichtig bewegt sich die Gemse beim Ueberschreiten
schneebedeckter Gletscher und weicht hier verschneiten Spalten
stets sorgfältig aus, obgleich sie dieselben durch das Gesicht
nicht wahrnehmen kann. Ebenso geht sie auf Felsengehängen äußerst
besorglich und langsam dahin. Einige Glieder des Trupps richten
ihre Aufmerksamkeit auf die Pfade; die übrigen spähen unablässig
nach anderer Gefahr. »Wir haben gesehen«, erzählt Tschudi,
»wie ein Gemsenrudel ein gefährliches, sehr steiles, mit Geröll
bedecktes Felsenkamin überschreiten wollte, und uns über Geduld und
Klugheit der Thiere gefreut. Eines ging voran und stieg sacht
hinauf, die übrigen warteten der Reihe nach, bis es die Höhe ganz
erreicht hatte, und erst als kein Stein mehr rollte, folgte das
zweite, dann das dritte und so fort. Die oben angekommenen
zerstreuten sich keineswegs auf der Weide, sondern blieben am
Felsenrande auf der Spähe, bis die letzten sich glücklich zu ihnen
gesellt hatten.« Dieselbe Vorsicht und dasselbe Geschick beweist
die Gemse, wie mir ein erfahrener Gemsenjäger mittheilte, beim
Uebersetzen der rauschenden Wildbäche des Gebirges. Nöthigenfalls
springt sie allerdings mitten ins Wasser und schnellt sich dann
weiter; wenn sie jedoch nicht bedrängt ist, überlegt sie erst
lange, an welcher Stelle sie den Uebergang bewerkstelligen soll,
läuft zu diesem Ende am Wildwasser hinauf und herab, besichtigt die
verschiedenen Stellen, welche ihr Vorhaben ausführbar erscheinen
lassen, und wählt schließlich die geeignetste. Mein Gewährsmann sah
eine Gemse den hochgeschwollenen, über sechs Meter breiten Wildbach
des Elendthales in Kärnten mit zwei gewaltigen Sätzen überspringen.
Hart verfolgt, geängstigt oder verwundet wirft sie sich selbst in
die Wellen eines Alpsees, in der Hoffnung, schwimmend Rettung zu
finden. So sah Wilczek eine von ihm angeschossene Gemse in
den Teufelssee sich stürzen und hier mindestens eine halbe Stunde
lang umherschwimmen, weil sie sich scheuete, angesichts der an den
Ufern stehenden Jäger das Land zu betreten. Sie schwamm mit wenig
eingetauchtem Leibe und unter kräftigen Stößen ihrer Hinterläufe
überraschend leicht und rasch, ohne Ermüdung zu verrathen.

		Eine ungewöhnliche Ortskenntnis kommt der Gemse bei ihren kühnen
Wanderungen sehr zu statten. Sie merkt sich jeden Weg, welchen sie
nur einmal gegangen, und kennt in ihrem Gebiete sozusagen jeden
Stein; deshalb gerade zeigt sie sich ebenso heimisch im
Hochgebirge, wie sie unbeholfen erscheint, wenn sie dasselbe
verläßt. »Im Sommer 1815«, berichtet Tschudi ferner,
»stellte sich, zu nicht geringem Erstaunen der Augenzeugen,
plötzlich ein wahrscheinlich gehetzter Gemsbock auf den Wiesen bei
Arbon ein, setzte ohne unmittelbare Verfolgung über alle Hecken und
stürzte sich in den See, wo er lange irrend umherschwamm, bis er,
dem Verenden nahe, mit einem Kahne aufgefangen wurde. Einige Jahre
vorher wurde im Rheinthale eine junge Gemse im Moraste steckend
lebend ergriffen.«

		Ungemein scharfe Sinne befähigen die Gemse in gleich hohem Grade
wie irgend ein anderes Thier ihrer Verwandtschaft. Geruch und Gehör
scheinen am besten ausgebildet, das Gesicht minder gut entwickelt
zu sein. Die Schärfe des ersteren Sinnes offenbart sich nicht
allein durch ihre feine Witterung, sondern auch durch ein
überraschendes Spürvermögen, welches sie befähigt, eine Fährte
aufzunehmen und mit Sicherheit ihr zu folgen. So sieht man bei
Treibjagden in Hochgebirgswäldern zuweilen versprengte Kitzchen
denselben Weg, welchen mehrere Minuten vorher die Muttergeis
nothgedrungen wählen mußte, mit solcher Sicherheit aufnehmen, daß
man sich dieses genaue Folgen nur durch Annahme eines
außerordentlichen Spürvermögens erklären kann. Ebenso gewahrt man,
daß Gemsen jederzeit stutzen, nicht selten sogar zurückkehren, wenn
sie die Spur eines Menschen kreuzen. Hinsichtlich der Witterung
stehen unsere Gebirgsantilopen wahrscheinlich keinem Mitgliede
ihrer Familie nach. Wer Gemsen beobachten oder sich ihnen nähern
will, hat den Wind auf das [bookmark: page301] sorgfältigste zu prüfen, weil sonst die
scheuen Thiere unbedingt entfliehen. Auf wie weithin ihre Witterung
reicht, läßt sich mit Bestimmtheit nicht feststellen, wohl aber
behaupten, daß sie die Entfernung eines Büchsenschusses noch
erheblich übersteigt. Jedenfalls ist der Sinn des Geruches
derjenige, welcher die Gemse stets am ersten und am untrüglichsten
vom Herannahen einer Gefahr überzeugt und, was dasselbe, sofort zur
Flucht bewegt. Das Gehör täuscht sie, obgleich es ebenfalls sehr
fein ist, weit eher. Um das Poltern der herabfallenden Steine
bekümmert sie sich gewöhnlich sehr wenig: denn dieses ist sie im
Gebirge gewohnt; selbst das Krachen eines Schusses macht nicht
immer einen besonderen Eindruck auf sie. Wenn Gemsen erfahren
haben, was der Schuß zu bedeuten hat, und sie das Krachen desselben
richtig erkennen, ergreifen sie freilich ohne Besinnen die Flucht;
in vielen Fällen aber stutzen sie nach dem Knalle und geben unter
Umständen dem Jäger Gelegenheit, ihnen eine zweite Kugel
zuzusenden. Dies erklärt sich zum Theil daraus, daß es im Gebirge
auch für den Menschen sehr schwer ist, zu beurtheilen, in welcher
Richtung ein Schuß fiel, oder selbst, ob man einen solchen und
nicht das Knallen eines sich loslösenden und unten aufschlagenden
Steines vernahm. Das Gesicht unserer Thiere beherrscht
unzweifelhaft weite Fernen, muß aber doch viel schwächer sein als
bei anderen Wiederkäuern, weil die Gemsen einen still sitzenden
oder stehenden Jäger meist übersehen oder von dem umgebenden
Gestein nicht zu unterscheiden vermögen. Obgleich nur meine
Jagdfreunde dies im voraus mitgetheilt hatten, war ich bei meiner
ersten Gemsjagd doch nicht wenig überrascht, die getriebenen Gemsen
anscheinend in vollster Sorglosigkeit auf mich zukommen und in
verhältnismäßig sehr geringer Entfernung an mir vorüberlaufen zu
sehen. Wie die meisten niederen Wirbelthiere, namentlich die
Fische, scheinen sie den sich ruhig verhaltenden Menschen nicht als
solchen zu erkennen und erst dann einen Gegenstand der Furcht in
ihm zu erblicken, wenn er sich bewegt. Aus diesem Grunde flüchten
sie vor dem gehenden Jäger, wenn sie ihn einmal wahrgenommen haben,
meist schon in weiter Entfernung, während sie den sich unter
Benutzung des Windes herbeischleichenden Schützen nicht selten bis
auf günstige Schußweite herankommen lassen.

		Schon aus dem vorstehenden geht hervor, daß die geistigen
Fähigkeiten der Gemse zu einer hohen Entwickelung gelangt sind. In
jeder ihrer Bewegungen, in ihrem ganzen Wesen spricht sich ein
bemerkenswerther Grad von Verstand aus. Sie ist eigentlich nicht
scheu, wohl aber in hohem Grade vorsichtig: sie prüft sorgfältig,
bevor sie handelt; sie überlegt, bedenkt, berechnet und schätzt.
Ein vortreffliches Gedächtnis erleichtert ihr, gewonnene
Erfahrungen auf Jahre hinaus zu verwerten. Sie ist vertraut mit
allen Wechselfällen, welche das Gebirge und ihr Leben in demselben
mit sich bringt, kennt die Gefahren, welche herabrollende Lawinen
oder Steine ihr bereiten können, sehr wohl und sucht ihnen soviel
als möglich zu entgehen, begibt sich niemals leichtsinnig in
Gefahr, sondern strebt jedes ihr drohende Unheil, so gut als in
ihren Kräften steht, von sich abzuwenden, benimmt sich mit einem
Worte durchaus den Umständen gemäß. Wie alles Wild, beträgt sie
sich da, wo sie verfolgt wird, ganz anders als in Gehegen, in denen
sie Schonung erfährt. Dem Menschen mißtraut sie zwar immer, meidet
hier und da aber doch seine Nähe und sein Treiben nicht so
ängstlich, als man von vornherein annehmen möchte. So wenig sie
sonst in die Nachbarschaft der Gebäude kommt, so geschieht es doch
zuweilen, daß sie sich einzeln gelegenen Alm- oder Jägerhütten bis
auf wenige Schritte Entfernung nähert und unbekümmert um den aus
den Essen aufsteigenden Rauch auf den Matten vor dem Hause sich
äst. So beobachtete mein Gewährsmann, der erfahrene Gemsenjäger
Klampferer, von dem oberen Jägerhause des Elendthales aus,
daß zwei Gemsen mehrere Tage nach einander in unmittelbarer Nähe
seiner Wohnung erschienen und Aesung nahmen. Mit dem Verstande
paart sich List und Verschlagenheit. Wenn die Gemse einen Menschen
wahrnimmt und als solchen erkennt, verhält sie sich oft ganz ruhig
auf einer und derselben Stelle, eilt aber, sobald sie glaubt, daß
man sie nicht mehr sehen könne, so schleunig als möglich davon.
Neugierig ist sie freilich ebenfalls und läßt sich daher in
derselben Weise täuschen wie Gazellen und Wildziegen, insofern man
nämlich ihre Aufmerksamkeit beschäftigen und damit von [bookmark: page302] sich selbst
ablenken kann. Hierin erinnert die Gemse lebhaft an die Ziege, mit
welcher sie außerdem den Hang zu Neckereien und allerlei Spielen
theilt. Junge Böckchen führen oft die lustigsten Scheinkämpfe aus
und üben sich gleichsam für den Streit, welchen das Alter ihnen
sicher bringt. »Auf den schmalsten Felsenkanten«, schildert
Tschudi, »treiben sie sich umher, suchen sich mit den
Hörnchen herunterzustoßen, spiegeln an einem Orte den Angriff vor,
um sich an einem anderen bloßzustellen, und necken sich auf die
muthwilligste Art. Oft sieht man ganze Rudel stundenlang an
muthwilligen Sprüngen sich ergötzen, zuweilen förmlich in allerlei
Turnkünsten sich überbieten.« Von einer ganz absonderlichen Art
ihrer Spiele berichtet mir der vorher erwähnte Gemsenjäger, und
seine Angaben wurden mir später durch Förster Wippel so
vollständig bestätigt, daß ich nicht wohl einen Zweifel an
denselben hegen darf. Wenn nämlich Gemsen im Sommer bis zu dem
Firnschnee emporgestiegen sind und sich vollkommen ungestört
wissen, Vergnügen sie sich oft damit, daß sie sich an dem oberen
Ende stark geneigter Firnflächen plötzlich in kauernder Stellung
auf den Schnee werfen, mit allen Läufen zu rudern beginnen, sich
dadurch in Bewegung setzen, nunmehr auf der Schneefläche nach unten
gleiten und oft hundert bis hundertundfünfzig Meter in dieser
Weise, gleichsam schlittenfahrend, durchmessen, wobei der Schnee
hoch aufstiebt und sie wie mit Puderstaube überdeckt. Unten
angekommen springen sie wieder auf die Läufe und klettern langsam
denselben Weg hinauf, welchen sie herabrutschend zurückgelegt
hatten. Die übrigen Mitglieder des Rudels schauen den gleitenden
Kameraden vergnüglich zu, und eines und das andere Stück beginnt
dann dasselbe Spiel. Oft fährt eine und dieselbe Gemse zwei-, drei-
und mehrmal über den Firnschnee herab; oft gleiten mehrere
unmittelbar nach einander in die Tiefe. So sehr sie übrigens ein
derartiges Spiel auch beschäftigen mag: ihre Sicherung lassen sie
deshalb niemals aus dem Auge, und der bloße Anblick eines Menschen,
befände sich derselbe selbst noch in weitester Ferne, beendigt
sofort das Spiel und ändert mit einem Schlage das Wesen und
Benehmen der mißtrauischen Geschöpfe.

		Mit anderen harmlosen Säugethieren befassen sich die Gemsen
wenig; mit einzelnen, beispielsweise mit den Schafen, leben sie
sogar in erklärter Feindschaft, betrachten sie wenigstens mit
entschiedenem Widerwillen. Sobald Schafe auf den Höhen weiden,
welche sonst von Gemsen besucht werden, verschwinden letztere,
kehren auch erst im Spätherbste, wenn der Schafdünger verwitterte,
auf solche Stellen zurück. Wie es scheint, beunruhigt sie das
massenhafte Auftreten der Schafe weniger, als ihnen der Geruch des
Schafdüngers widerlich ist. Die Ziegen, welche mehr noch als die
Schafe ihnen nachsteigen, die meisten der von ihnen bewohnten
Plätze besuchen können und deshalb viel mehr angethan scheinen, sie
zu behelligen, werden von ihnen durchaus nicht gemieden, im
Gegentheile oft freiwillig aufgesucht. Auch Rinder, Hirsche und
Rehe haben die Gemsen gern, fürchten sich wenigstens nicht vor
ihnen und erscheinen nicht selten in deren unmittelbarer Nähe.

		Gegen die Brunstzeit hin, welche um die Mitte des November
beginnt und bis anfangs December währt, finden sich die starken
Böcke bei den Rudeln ein, streifen von einem zum anderen, laufen
ununterbrochen hin und her und verlieren dabei ihr Feist in sechs
bis acht Tagen. So schweigsam sie während der übrigen Zeit des
Jahres zu sein pflegen, so oft lassen sie jetzt ihre Stimme, ein
schwer zu beschreibendes dumpfes und hohles Grunzen, vernehmen. Bei
ihrem Erscheinen stieben die jungen Böcke erschreckt aus einander;
alte Recken dagegen, welche sich bei einem Rudel treffen, halten
regelmäßig Stand und kämpfen mit einander, da der starke Bock einen
zweiten nicht bei dem Rudel duldet, und ob dasselbe auch aus
dreißig bis vierzig Stücken bestehe. Ihre Eifersucht wird nur von
ihrem Ungestüm überboten: mißtrauisch spähen sie in die Runde, in
ihrer Erregung zuweilen sogar den Jäger übersehend und vergessend;
kampflustig gehen sie jedem von fern sich zeigenden starken Bocke
entgegen und nehmen, sowie er Stand hält, mit ihm den Kampf auf.
Auf ihre blinde Eifersucht hat man in den östlichen Alpen eine
eigene Jagdweise begründet, indem man eine weiße Schlafhaube oder
eine eigens hierzu verfertigte und mit Krickeln besetzte Kappe
aufsetzt, angesichts eines Gemsbockes sich in gebückter Stellung
auf Augenblicke zeigt und wieder [bookmark: page303] verbirgt, den Bock hierdurch auf sich
aufmerksam und eifersüchtig macht und ihn so bis auf Schußweite
heranlockt. Gegen die Geisen zeigen sich die verliebten Böcke
ungeduldig und rücksichtslos, treiben sie heftig und mißhandeln
diejenigen, welche nicht gutwillig sich fügen wollen. Wie bei den
Hirschen geschieht es, daß sie oft um der Minne Sold geprellt
werden, da sie vor lauter Eifer nicht zum Beschlage kommen, und
junge Böcke sich jede Gelegenheit zu nutze machen, um den auch bei
ihnen sich regenden Geschlechtstrieb zu befriedigen. Letzterer
scheint bei den Geisen nicht minder lebhaft zu sein als bei den
Böcken. So spröde jene anfänglich sich zeigen, so willig geben sie
später den Liebkosungen des Bockes sich hin, fordern diesen, wie
Beobachtungen dargethan haben, sogar förmlich zum Beschlage auf und
begnügen sich keineswegs mit einer ein- oder zweimaligen
Paarung.

		Ueber die Trächtigkeitsdauer widersprechen sich die Angaben
verschiedener Beobachter. Schöpff, auf dessen Mittheilungen
ich zurückkommen werde, erfuhr, daß seine gefangenen Gemsen genau
hundertundfünfzig Tage nach der Paarung setzten, und konnte
umsoweniger getäuscht werden, als die Böswilligkeit des Bockes
seine Absperrung nach dem Beschlage nöthig machte; alle Gemsenjäger
dagegen nehmen eine längere Tragzeit an. In den Alpen Steiermarks
und Kärntens beginnt die Brunst nicht vor der angegebenen Zeit und
scheint gegen den zehnten December hin bestimmt zu Ende zu sein;
die Satzzeit aber fällt erst in die letzten Tage des Mai oder in
den Anfang des Juni, und es würde somit die Trächtigkeitsdauer auf
etwa achtundzwanzig Wochen oder zweihundert Tage anzunehmen sein.
Je nach der Lage, Höhe und Beschaffenheit des Gebirges verrücken
sich Brunst- und Satzzeit um einige Tage, möglicherweise um Wochen;
schwerlich aber unterliegt die Tragzeit so großen Schwankungen, wie
dies aus den beiden sich entgegenstehenden Angaben hervorzugehen
scheint. Alte Geisen setzen manchmal zwei, in Ausnahmefällen sogar
drei, jüngere stets nur ein Kitzchen. Die Jungen, allerliebste, mit
dichten, wolligen, blaßfahlrothen Haaren bekleidete Geschöpfe,
folgen ihrer Mutter, sobald sie trocken geworden sind, auf Schritt
und Tritt und zeigen sich schon nach ein paar Tagen fast ebenso
gewandt wie diese. Mindestens sechs Monate lang behandelt sie die
Geis mit der wärmsten Zärtlichkeit, zeigt sich äußerst besorgt um
sie und lehrt und unterrichtet sie in allen Nothwendigkeiten des
Lebens. Mit einem entfernt an das Meckern der Ziege erinnernden
Laute leitet sie ihre Sprossen, lehrt sie klettern und springen und
macht ihnen unter Umständen manche Sprünge ausdrücklich so lange
vor, bis sie geschickt genug sind, das Wagestück auszuführen. Die
Jungen hängen mit inniger Zärtlichkeit an ihrer Mutter und
verlassen dieselbe, so lange sie jung sind, nicht einmal im Tode.
Mehrfach haben Jäger beobachtet, daß junge Gemsen zu ihren erlegten
Müttern zurückkehrten und klagend bei ihnen stehen blieben; ja, es
sind Beispiele bekannt, daß solche Thiere, obgleich sie ihre Scheu
vor dem Menschen durch einen dumpfen, blökenden Laut deutlich zu
erkennen gaben, von der Leiche ihrer Mutter sich wegnehmen ließen.
Verwaiste Kitzchen sollen von Pflegemüttern angenommen und vollends
erzogen werden. Der Bock bekümmert sich nicht im geringsten um
seine Nachkommenschaft, behandelt jedoch junge Gemsen, so lange bei
ihm die Erregung der Brunst nicht ins Spiel kommt, wenigstens nicht
unwirsch, erfreut sich trotz seines Ernstes vielleicht sogar an
ihrem lustigen und heiteren Wesen. Die Kitzchen wachsen ungemein
rasch heran, erhalten schon im dritten Monate ihres Lebens Hörner
und haben im dritten Jahre fast die volle Größe der Alten erlangt,
sind mindestens zur Fortpflanzung geeignet. Das Alter, welches sie
erreichen, schätzt man auf zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre, ob mit
Recht oder mit Unrecht, läßt sich kaum bestimmen.

		Zuweilen geschieht es, daß ein Gemsbock unter die auf den Alpen
weidenden Ziegen sich mischt, die Zuneigung einer oder der anderen
Geis gewinnt und mit ihr sich paart. Wiederholt und noch in der
Neuzeit hat man auch von Erzeugnissen derartiger
Liebesverhältnisse, also von zweifellosen Gemsen- und
Ziegenblendlingen gesprochen. »Seit einigen Tagen«, so berichtet
man der Jagdzeitung aus Chur unter dem 27. Mai 1867, »befinden sich
hier ein paar Bastardgemsen, Bock und Geis, welche die Theilnahme
der Jäger in hohem Grade erregen. Bekanntlich gelang [bookmark: page304] es öfters,
Hausziegen mit zahmen Gemsböcken zu paaren, und die Jungen hatten
dann von der Mutter bloß die Farbe und die Hörnerform, vom Vater
aber den ausgezeichnet starken Gliederbau. Schon Bechstein
erzählt von einer Bastardgemse, welche im Gliederbau, besonders in
der hohen Stirne, der Gemse, in der Färbung dagegen der Ziege
geglichen habe. Auch sind nach Tschudi's Erfahrungen, welche
ich bestätigen kann, zuverlässige Beispiele von fruchtbarer
Kreuzung unserer einheimischen Ziege mit der Gemse im Freien
bekannt. Der Ziegenhirt von Koffna, woher oben erwähnte
Gemsbastarde kommen, erzählte, daß er während des Sommers zu
verschiedenen Malen auf der Koffner Alpe Nascharignas einen
mächtigen Gemsbock gesehen habe, welcher von der Höhe des nahen
Scherenhorns an den steilen, felsigen Abhängen zu der unten
weidenden Ziegenherde herabgekommen und auf der grünen, blumigen
Weide unter den Ziegen so lange hochzeitlich verweilt habe, bis er
den Hirten sich nahen gesehen, und dann, mit einigen kühnen
Sprüngen die Felsen hinaufkletternd, gegen die Spitze des Berges
verschwunden wäre. Im März 1866 warf eine Ziege des Jakob
Spinas in Koffna ein weibliches und im April 1866 eine Ziege
des Johann Baptist Durlandt ein männliches Zicklein, welche
beide als Bastarde von Gemse und Ziege erkannt wurden. Sie waren
nackt, und die Leute schrieben diese Erscheinung dem Umstande zu,
daß die Gemsen eine längere Tragzeit haben als die Ziegen. Solche
Bastardthiere bleiben auch später arm an Haaren und sind gegen
Kälte empfindlich, darum auch hinfällig. Sehr selten bleiben sie am
Leben. Diese beiden aber sind unter der sorgfältigen Pflege des
Jakob Pool aus Schwüringen, welcher sie kaufte, nun schon
mehr als ein Jahr alt geworden und gesund und munter geblieben.
Beide sind sehr eigenthümliche Thiere; namentlich der Bock ist
beachtenswerth. Sein Stammbaum ist unverkennbar, ganz besonders am
schwarzen, fast unbehaarten Kopfe mit dem lebhaften, dunklen
Augenpaare. Die Hörner sind ziegenartig, groß und dunkel. In allem
übrigen verräth der Kopf auf den ersten Blick die stolze Gemsnatur.
Die Bastardgeis unterscheidet sich wenig von der Ziege, ist unten
am Bauche fast nackt und sonst im allgemeinen schlecht behaart. Der
Bock zeigt sich auch sehr klug und macht seinem Pflegeherrn manchen
Spaß. Des Morgens kommt er aus dem Stalle an das Hausthor, klopft
mit dem Gehörn an, und wenn ihm nicht gleich aufgemacht wird, stößt
er zur Abwechselung das Thor ein, wiederholt dann dasselbe
Verfahren an der Stubenthüre, springt im Zimmer auf das Kanapee,
zieht mit den Zähnen die Schublade des Tisches hervor und läßt sich
das Brod schmecken. Für einen Thiergarten dürfte dieses Pärchen,
welches trotz häufiger Beschläge des Bockes unfruchtbar geblieben,
einen nicht geringen Werth haben.« Für unmöglich halte ich eine
fruchtbare Vermischung von Gemse und Ziege zwar nicht, meine
jedoch, daß derartige Angaben, so lange nicht unzweifelhafte, jede
Täuschung ausschließende Beobachtungen vorliegen, immer mit dem
entschiedensten Mißtrauen aufgenommen werden müssen.

		Ungeachtet mancherlei Gefahren vermehren sich die Gemsen da, wo
sie gehegt und nur in vernünftiger Weise beschossen werden,
außerordentlich rasch; denn sie sind, wie der erfahrene
Kobell sagt, das einzige Wild, welches von harten Wintern
verhältnismäßig wenig leidet. Auf den steilen Gehängen, von denen
der Schnee meist weggeweht wird, oder unter den Felsen und
Schirmbäumen, welche ihn etwas abhalten, finden sie noch immer
Aesung, während Hirsche und Rehe zu Thale getrieben werden und ohne
künstliche Fütterung häufig erliegen. Eine Wildstandsübersicht aus
Tegernsee vom Jahre 1800 weist nur zwanzig Gemsen auf, während im
Jahre 1847 daselbst sechshundertundfünfzig Stück standen; ebenso
befanden sich im Hohenschwangauer Leibgehege im Jahre 1828 nur etwa
einhundert, im Jahre 1853 aber zwölf- bis fünfzehnhundert Gemsen.
Dasselbe hat man überall beobachtet, wo man die Schonzeit strenge
einhielt und willentlich nur Böcke abschoß. In dem bereits (Bd. I,
S. 492) erwähnten Jagdgebiete des Fürsten Friedrich zu
Liechtenstein standen im Jahre 1844 im ganzen nur noch acht
alte Gemsen und einige Böcke, während gegenwärtig hier mindestens
zweihundert Stücke Gemswild vorhanden sind und jährlich sechszehn
bis zwanzig abgeschossen werden können. Diese Vermehrung hat
jedoch, wie Kobell hervorhebt, ihre Grenze, insofern sie von
der Oertlichkeit [bookmark: page305] bedingt ist. Denn eine gewisse Anzahl Gemsen
verlangt, wie jedes Wild, einen Standort von einer bestimmten
Größe, und wenn ihrer zu viele werden, so verläßt der Ueberschuß
den Platz und wechselt nach anderen Bergen.

		Während des Sommers äst sich die Gemse von den besten,
saftigsten und leckersten Alpenpflanzen, insbesondere von denen,
welche nahe der Schneegrenze wachsen, außerdem von jungen Trieben
und Schößlingen der Sträucher jener Höhen, vom Alpenröschen an bis
zu den Sprossen der Nadelbäume; im Spätherbste und Winter dagegen
müssen ihr das lange Gras, welches aus dem Schnee hervorragt, sowie
allerlei Moose und Flechten genügen. Salz scheint ihr, wie den
meisten anderen Wiederkäuern, unentbehrlich zu sein; Wasser zum
Trinken dagegen bedarf sie ebensowenig wie andere Antilopen, da
sie, ohne ihren Stand zu wechseln, auch auf vollkommen quellenlosen
Gebirgsrücken lebt. Wahrscheinlich stillt sie ihren Durst durch
Belecken der thaunassen Blätter zur vollständigen Genüge. Sie ist
lecker, wenn sie es sein kann, und anspruchslos, wenn sie es sein
muß, nimmt bei guter Aesung rasch an Feist und demgemäß
beträchtlich an Umfang und Gewicht zu, magert aber auch bei
dürftiger Aesung sehr bald wieder ab. Wenn tiefer Schnee den Boden
deckt, hat auch sie oft Noth, um ihr Leben zu fristen; denn selbst
in den niederen Waldungen findet sie nicht immer genügende Nahrung,
obgleich sie sich unter allen Umständen tage- und wochenlang nur
von den langen, bartartigen Flechten äst, welche von den unteren
Aesten herabhängen. Um die Heuschober, welche man in einzelnen
Alpengegenden im Freien aufstapelt, sammeln sich manchmal Rudel von
Gemsen und fressen nach und nach so tiefe Löcher in die Schober,
daß sie sich im Heue gleich gegen die Stürme decken können; auf
anderen Oertlichkeiten dagegen, wo sie solche Heuschober nicht
kennen, nimmt sie selbst im strengsten Winter kein Futter an, und
leidet und kümmert. Tschudi hält es für unwahrscheinlich,
daß Gemsen im Winter verhungern; erfahrene Jäger aber wissen nur zu
gut, daß ein strenger Winter innerhalb nicht allzu ausgedehnter
Gebiete oft dutzenden und selbst Hunderten von ihnen das Leben
raubt. In dem zwanzigtausend österreichische Joch umfassenden
Jagdgehege um Wildalpen in Obersteiermark, dessen Jagdrecht
gegenwärtig dem Fürsten Hohenlohe und dem Grafen
Wilczek gehört, gehen in jedem Winter durchschnittlich
vierzig Gemsen ein; in dem überaus schneereichen Winter des Jahres
1874/75 dagegen wurde hier die dreifache Anzahl verendeter und
zweifellos verhungerter Stücke gefunden. So arg wie das Hochwild,
welches hier, durch Mangel entkräftet und entmuthigt, bis an die
Häuser kam und in die Viehställe eingetrieben werden konnte, litten
sie freilich nicht, immerhin aber so bedeutend, daß einzelne Theile
des Jagdgebietes jahrelang unbedingte Schonung erfordern dürften,
bis alle Verluste ersetzt sein werden.

		Außer dem Mangel, welchen der Winter mit sich bringt, bedroht er
die Gemsen auch noch durch Schneelawinen, welche zuweilen ganze
Gesellschaften von ihnen begraben. Die Thiere kennen zwar diese
Gefahr und suchen Stellen auf, wo sie am sichersten sind; das
Verderben aber ereilt sie doch. Auch herabrollende Steine und
Felsenblöcke erschlagen gar manche von ihnen; Krankheiten und
Seuchen räumen ebenfalls unter ihnen auf, und eine Reihe von
Feinden, namentlich Luchs, Wolf und Bär, Adler und Bart- oder
Lämmergeier, sind ihnen beständig auf der Ferse. Luchse lauern
ihnen im Winter in den Wäldern auf und richten oft große
Verheerungen unter ihnen an; Wölfe folgen ihnen namentlich bei
tiefem Schnee nach, und Bären beängstigen sie wenigstens in hohem
Grade. Im Engadin soll es geschehen sein, daß ein Bär einer Gemse
bis in das Dorf nachlief, in welchem sie sich in einen Holzschuppen
rettete. Adler und Bartgeier gefährden sie nicht minder, da sie
sich wie ein Blitz aus heiterem Himmel auf sie herniederstürzen,
junge Kitzchen ohne weiteres vom Boden aufnehmen und ältere trotz
deren Abwehr in den Abgrund zu stoßen suchen. Zu diesen in den
gehegten Gebieten glücklicherweise fast ausgerotteten Verfolgern
gesellt sich als schlimmster Feind der Mensch überall da, wo nicht
bestimmte Jagdgesetze oder Jagdgebräuche eine geregelte Schonung
dieses edlen Wildes erstreben und gewährleisten. Der ungezügelte
Sohn der freien Berge fragt freilich noch heutigen Tages [bookmark: page306] wenig nach
solchen Gesetzen, und deshalb sind die Gemsbestände auch
allerorten, wo jedermann jagen darf, auf wenige Stücke beschränkt,
während sie, wie wir gesehen haben, unter geordneter Pflege in
erfreulicher Weise sich vermehren.

		Von jeher galt die Gemsjagd als ein Vergnügen, würdig des besten
Mannes. Maximilian, der große Kaiser Deutschlands, stieg mit
Lust zu den gewandten Alpenkindern empor, kletterte ihnen selbst
nach in Höhen, wo es, wie die Sage berichtet, eines Wunders
bedurfte, um ihn wieder herab in die menschenfreundliche Tiefe zu
führen. Nach ihm gab es wenige deutsche Fürsten, welche die
Gemsenjagd mit gleicher Leidenschaft betrieben. Dann übten sie die
Erzbischöfe aus und erließen Gesetze zur Hegung und Pflege des
bereits seltener werdenden Wildes. Zur Zeit des Bezoaraberglaubens
wurde ihm unbarmherzig nachgestellt. Dann trat gewissermaßen ein
Stillstand von fast hundert Jahren ein. Unter den Großen der Erde
griff erst der Erzherzog Johann von Oesterreich wieder zur
Büchse; ihm folgten die Könige Bayerns und einige der deutschen
Herzöge. Gegenwärtig ist die Jagd ein fürstliches Vergnügen
geworden. Die gemsenreichsten Gebiete befinden sich im Besitze des
Kaisers von Oesterreich, des Königs von Bayern, verschiedener
Erzherzöge des kaiserlichen Hauses und reicher Edlen des
österreichisch-ungarischen Kaiserstaates, werden durch tüchtige,
meist inmitten der Reviere lebende Jäger überwacht und gewähren
deshalb alljährlich ebenso anziehende als lohnende Jagden.

		Der Liebenswürdigkeit des Grafen Hans von Wilczek danke
ich mehrere genußreiche Tage in dem erwähnten Jagdgebiete um
Wildalpen, bin dabei auch so glücklich gewesen, manchen guten
Gemsbock zu erlegen; gleichwohl halte ich meine bei dieser
Gelegenheit gesammelten Erfahrungen und Beobachtungen nicht
entfernt für ausreichend, um über eine solche Jagd schreiben zu
können, und ziehe es vor, einen alten, erfahrenen Jäger, dessen
schlichten und doch ungemein anmuthenden Bericht ich Wort für Wort
unterschreiben möchte, Franz von Kobell, für mich reden zu
lassen.

		»Ueber das Jagen der Gemsen«, sagt dieser treffliche Waidmann
und Beobachter, »ist gar viel geschrieben worden, und manchmal hat
einer, welcher kaum ein paar Jagden gesehen, die Feder ergriffen
und je nach Stimmung und Erlebnissen diese Jagd zur gefährlichsten
aller gemacht oder sie auch wieder in der Weise dargestellt, als
wäre sie nicht viel mehr als ein Treiben auf Hasen und Rehe. Daß
diese Jagd romantischer ist als die meisten anderen, liegt in der
Natur des Gebietes, auf dem sie sich bewegt; was aber die Gefahren
des Jägers betrifft, so kommt es auf die Art und Weise des Jagens
und auf die Verhältnisse an, unter denen man jagt. Wer viele
Gemsbirschen gemacht hat, wird schwerlich den Gefühlen inneren
Grausens entgangen sein, wenn er über eine Wand oder durch eine
Schlucht stieg und plötzlich über ihm ein Steingerumpel von
flüchtigen Gemsen losging und kaum der Vorsprung eines Felsens den
Leib zu decken vermochte, oder wenn er, einer angeschossenen Gemse
nachsteigend, unversehens an Stellen kam, wo für das Mißlingen
eines Schrittes oder Sprunges, welcher unvermeidlich gemacht werden
mußte, die Folgen nur zu deutlich vor Augen lagen. Es ist dann ganz
eigen, einem Steine nachzusehen, welchen der Fuß von der Wand
löste, wie er gellend in die Tiefe fällt und auf dem Grunde steiler
Gräben in weithin geschleuderte Trümmer zerschellt. Und nun bedenke
man, daß gar oft ein Jäger den erlegten Bock von dem Platze, wo er
verendete, nicht anders fortbringen kann, als indem er ihn auf den
Rücken ladet und eine Wildschlucht hinuntersteigt oder quer durchs
Felsengehänge, und das allein, ohne Gefährten, fern von aller
Hülfe, auf sich selbst angewiesen, auf seine Gewandtheit und seinen
Muth.

		»Das Steigen will geübt sein. Wer z.+B. an einer Wand, an
welcher überhaupt noch fortzukommen ist, in der Art
herniedersteigen wollte, daß er mit dem Gesichte gegen die Wand,
mit Händen und Füßen sich anklammernd, den Versuch machte, wie man
auf einer Leiter herniedersteigt, der würde geradezu das Leben
wagen, weil er die Stelle, wo er den Fuß setzen will, nicht sieht,
sondern mit diesem nur fühlt und nicht weiß, was dann weiter kommt.
Man hat in solchen [bookmark: page307] Fällen sich niederzusetzen und sitzend mit den
Händen zu halten, während man hinuntersieht und die Stellen
erforscht, welche verläßlich scheinen, die Füße darauf
niederzulassen, weil man nur so einen Plan des Weiterkommens
entwerfen kann. Dabei ist die Büchse und der Stock oft sehr
hinderlich, und muß man diesen manchmal hinunterwerfen, wenn er
dadurch nicht verloren geht; man trennt sich aber nicht gern vom
Stocke, welcher eine große Hülfe gewährt, und ist oft schlimm genug
daran, wenn er einem an solchen Plätzen aus der Hand gleitet und
abfährt. So lange man noch etwas anzufassen hat und nicht gezwungen
ist, zu springen oder zu laufen, geht es noch gut; wenn aber das
Anfassen nicht mehr möglich und man auf einem schiefen, schmalen
Grate gehen oder durch eine Stelle in einem steilen Graben laufen
oder darüber springen muß, dann ist es bedenklich: und doch soll
man nicht viel darüber denken und keine Furcht haben. Es kommen
Fälle vor, wo Gehen- und Rutschenwollen weit gefährlicher ist, als
ein paar flinke Schritte zu machen, und derjenige, welcher darüber
ängstlich ist, thut besser umzukehren, wobei freilich auch zuweilen
das Umkehren noch schlimmer ist als das Weitergehen. Alles dies
steigert oder mindert sich an Gefahr unter sonst gleichen
Umständen, je nachdem man allein ist oder ein Jäger vorsteigt. In
Gesellschaft eines solchen macht man Wege mit Leichtigkeit, welche
drohend und schreckhaft herschauen, wenn man allein steigt. Es ist
dabei nicht die Hülfe, welche der Jäger gewährt: denn dieser kann
oft gar nichts helfen; aber es ist die erlangte Gewißheit, daß der
Gang überhaupt zu machen, und es ist die Vorzeichnung des Weges,
welchen man nehmen soll, was wesentlich ermuntert und forthilft.
Steigeisen sind nur mit Vorsicht und vorzüglich auf Graslaanen zu
gebrauchen; man verwöhnt sich aber leicht damit, und ich kenne
ausgezeichnete Steiger, welche ein Eisen nur selten an den Fuß
nehmen, außer auf gefrorenem Boden oder wo es schwer zu tragen
gibt. Die Graslaanen sind übrigens nur zu scheuen, wenn sie sehr
steil, vom Regen naß oder verschneit, oder auch wenn sie sehr
trocken sind. Enden sie nach unten an einer Wand, so sind sie
natürlich doppelt gefährlich; fällt man auf einer solchen und kommt
auf den Rücken zu liegen, so ists vorbei, wenn man sich nicht
sogleich auf den Bauch herumwirft und auf dem Rasen noch anklammern
kann. Es ist in der That merkwürdig, wie wenig Unglücksfälle beim
Steigen vorkommen; wenn sie aber vorkommen, so geschieht es selten
bei Jagden, dagegen oft genug beim Brechen des verlockenden
Edelweiß. An Stellen, wo die Gefahr augenscheinlich ist, geschieht
auch weniger ein Unfall, weil man behutsam zu Werke geht. Außerdem
wird leicht übersehen, daß beim Fallen und Abfahren ein Sichhalten
nicht immer möglich und somit auch keine Rettung ist. Am
gefährlichsten sind schief hängende Steinplatten, wo man die Schuhe
ausziehen und in Strümpfen oder besser noch barfuß gehen muß.

		»Es versteht sich nach dem Gesagten von selbst, daß man
schwindelfrei sein muß, um fortzukommen. Gleichwohl kann sich unter
Umständen eine Anwandlung von Schwindel einstellen. Ich habe wohl
ein paar hundert Gemsjagden mitgemacht, wo zuweilen auch Lagen
vorkamen, welche ich nicht gerade noch einmal erleben möchte, und
ich kann mich nicht erinnern, während des Steigens oder Gehens an
Gehängen schwindlich geworden zu sein; dagegen geschah mir dieses
einige Male beim stundenlangen Sitzen an einer gefährlichen Stelle
und beim fortgesetzten Hinunterschauen. Dann hilft ein Schluck Rum,
Cognac oder dergleichen, aber es hilft auch der Anblick der
nahenden Gemsen. Ich erinnere mich einer solchen Anwandlung, da
mein Stand bei einem Treiben auf einem Keile zwischen steilen
Gräben war, wo kaum noch genug Platz zum Sitzen. Nachdem ich fast
drei Stunden da gesessen und den Schwindel fühlte, wollte ich einen
anderen Stand nehmen, als plötzlich fünf Gemsen in den Graben
hereinsprangen. Da war aller Schwindel weg: ich schoß einen guten
Bock, und wohlgemuth sah ich ihm nach, als er stürzte und in den
Graben hinunterkugelte.

		»Man muß sich natürlich nicht vorstellen, daß Gemsen und Jäger
immer an den Gehängen herumzukrabbeln haben wie die Fliegen an der
Wand. Die Oertlichkeit ist oft so günstig, daß man ohne besondere
Kunst und Mühe seine Beute erringt, besonders beim Treiben, wenn z.
B. [bookmark: page308] die
Wechsel über einen Alpenweg gehen oder durch einen Waldgrund oder
durch die Thalsohle selbst. Es gibt kaum eine Jagd, wo diese
Verhältnisse mannigfaltiger und wechselnder wären.

		»Einen guten Bock auf der Birsche zu schießen, hat immerhin
seine Schwierigkeiten; aber wie der Zufall manche Birsche verdirbt,
so begünstigt er auch wieder manche andere. Besonders die Jäger
kommen bei den vielen Gängen, welche sie machen, oft da zum
Schusse, wo sie gar nicht daran denken. Der Gang solcher Birschen
ist mitunter ziemlich weitläufig. Da muß man am frühen Morgen von
einem geeigneten Platze aus das Einziehen der Gemsen beobachten und
sehen, wo der Bock sich niederthut, was gewöhnlich unter einer Wand
auf einem Felsenvorsprunge geschieht, wo er eine schöne Aussicht
hat. Wenn man nun weiß, wo er sich niedergethan, hat man sich vom
Beobachtungsplatze möglichst ungesehen wegzubirschen und zu warten,
bis die Sonne hoch genug steht, daß der Wind aufwärts zieht; dann
steigt man über den Bock oft auf weiten Wegen und rutscht dann auf
dem Bauche über die Wand, unter welcher er sich niedergethan hat,
vorsichtig und die Büchse immer schußfertig, hinaus und schießt so
liegend hinunter. Nun geschieht es aber nicht selten, daß man den
in der Ruhe befindlichen Bock, ob man gleich an der rechten Wand
ist, von oben nicht sehen kann, z.+B. wenn die Wand etwas
überhängig, eine hinderliche Latsche (Knieholz) vorhanden ist etc.
Dann hat man zu warten, bis der Bock zum Aesen freiwillig wieder
aufsteht, oder man wirft einige Steinchen hinunter, um das
Aufstehen zu veranlassen. Mancher beschwerliche Gang aber wird
trotz aller Vorsicht umsonst gemacht.

		»Je nach dem Wildstande werden nur starke Böcke oder auch Geisen
und geringe Gemsen geschossen. Das Erkennen des Bockes ist mitunter
schwer; wenn man aber Zeit zum Beobachten hat und ein gutes
Fernrohr zur Hülfe nimmt, dann hat es keinen Anstand. An den
stärkeren Krickeln und den mehr eingebogenen Enden derselben
unterscheidet man den Bock ziemlich leicht von der Geis, und um so
leichter, wenn er ein starker Bock ist. Kommt man nahe genug, so
erkennt man wohl auch den Pinsel, welcher in wenigen langen Haaren
besteht. Beim Treiben ist es schwer, und soll nur ein Bock
geschossen werden, so kann man als Regel annehmen, eine einzeln
kommende, starke Gemse immer zu schießen, wenn man an derselben
nicht die dünnen und weniger eingebogenen Krickeln der Geis
deutlich erkennt; denn im schlimmsten Falle schießt man dann eine
Geltgeis, um die nicht viel Schade ist. Kommt aber ein Rudel, so
muß man die letzten nach dem dickeren und kürzeren Halse und der
mehr gedrungenen Gestalt, welche auch den Bock kennzeichnet,
mustern, und es gehört ein geübtes Auge dazu, sich nicht zu
täuschen. Man soll mit dem Schusse nicht eilen und, wenn die Gemsen
flüchtig sind, überhaupt nur schießen, falls weiter keine Aussicht
bleibt, sie zu bekommen. Außerdem aber ist der Augenblick zu
benutzen, wo sie stutzen, und das geschieht öfters und kann auch
durch Anpfeifen oder einen kurzen Ruf bewerkstelligt werden. Wenn
man mit ihrer Art und ihrem Wesen bekannt ist und den Platz wohl
angeschaut hat, so läßt sich fast mit Gewißheit bestimmen, wo sie
stutzen werden, so daß man, während sie kommen, die Büchse gleich
auf einen solchen Platz richten, gut zusammenschauen und sie
abwarten kann.

		»Die Art, wie die Gemsen beim Treiben kommen, ist sehr
verschieden und bietet tausenderlei Bilder dar; denn die Gehänge,
Gräben und Schluchten wechseln auf das vielartigste. Je nachdem sie
nur den entfernten Lärm der Treiber hören und ihr Standort nicht zu
tief im Bogen ist, steigen sie oft ganz vertraut auf eine hohe
Kuppe und bleiben da, nach dem Treiben sich öfters hinwendend, wohl
eine halbe Stunde oder länger, ehe sie weiter vorwärts gehen; kommt
ihnen aber ein Treiber plötzlich zu Gesicht, so springen sie oft
mit unglaublicher Geschwindigkeit einen Hang herunter und
verschwinden in dem Graben, um dann an einer Scharte des Grates
wieder zu erscheinen. An scharfen Wänden nimmt das Rudel, wenn es
nicht beschossen wird, fast immer denselben Weg; über eine Kluft
springt eines wie das andere, und manchmal geht es im Zickzack
herunter ohne Aufhalten. In den Latschen verstecken sie sich gern,
und es ist kaum zu begreifen, wie schnell sie durch ihre
widerstrebenden und wirr sich deckenden Stämme und Aeste fortkommen
[bookmark: page309] können.
Wenn der Wind gut ist, sind sie in der Regel leicht vorwärts zu
treiben; Hauptsache aber bleibt es, daß sie den Treiber sehen, denn
abgelassene Steine sprengen sie wohl auf, wenn sie nahe
niederrasseln, bekümmern sie aber nicht viel. Sie wissen recht
wohl, ob ihnen die Steine etwas anhaben können oder nicht; deckt
sie also ein Felsenvorsprung, so bleiben sie trotz alles
Steinregens, welcher darüber heruntergeht, ganz ruhig stehen. Wenn
Nebel liegt, ist mit der Gemsjagd nur dann etwas auszurichten, wenn
der Treiber sehr viele sind und diese geschlossen vorkommen können.
Die Felsengrate bieten mancherlei enge Schluchten und Kamine,
welche die Gemsen gern annehmen. Wenn sie in solchen ansteigen und
der Schütze oben ist, sind sie leicht zu schießen. Es gibt Wechsel,
wo die Rudel kommen, und andere, wo nur ein guter Bock kommt; man
kann je nach den Umständen darüber ebenso sicher sein wie über
einen guten Fuchsriegel. Die alten Böcke sind übrigens sehr schlau,
und ich habe manchen in einen Graben hinaufsteigen sehen, während
ein Treiber in einem ganz nahe daran gelegenen mit lautem Rufen und
Pfeifen herniederstieg. Nicht selten verstecken sich die Gemsen so,
daß sie erst unmittelbar vor den Treibern zum Vorschein kommen. Ist
der Wind schlecht, so bringt sie nichts vorwärts. Wenn ein Rudel
naht, kann man nicht selten mit Vergnügen beobachten, daß die
Gemsen ein leichtsinniges Volk sind. Denn der Haupttrupp überläßt
die Sorgen der anführenden Kitzgeis, und wenn diese anhält, um zu
horchen und zu sichern, was zu thun ist, so stoßen und raufen sich
oft die anderen, es wäre denn, daß ihnen das Treiben gar zu nahe
gekommen.

		»In Betreff der Entfernung, besonders über einen Graben hinüber,
kann man sich sehr täuschen, und manche Gemse wird deshalb gefehlt.
Als Regel gilt, daß es zum Schießen zu weit ist, wenn man die
Krickeln nicht mehr sieht. Der beste Schuß ist freilich ein
Blattschuß; es kommen aber oft Waidwundschüsse vor. Eine so
angeschossene Gemse thut sich bald nieder; wird sie aber angegangen
oder der Hund darauf gelassen, so geht sie fort und steigt meistens
in eine Wand ein, wo der Hund nicht folgen kann; dann birscht man
sich an und schießt sie von der Wand herunter. Im schärferen
Gebirge kann man wegen des Abfallens keinen Hund gebrauchen, doch
findet man hier gewöhnlich die Rothfährte leicht auf den grauen
Steinen. Zuweilen ist es aber für den Jäger unmöglich, auf den
Platz vorzudringen, wo die Gemse verendete, und sie muß verlassen
werden und geht verloren.

		»Je wilder die Gegend, desto schöner ist diese Jagd. In den
hohen Gebirgsgürteln von Berchtesgaden, am Funtnsee, Simmelsberg
etc. ist es wild und einsam genug, daß es zuweilen den Schein hat,
als hätten manche Vögel, denen man begegnet, noch keinen Menschen
gesehen; denn mit offenbarer Neugier umfliegen sie den auf dem
Stande lauernden Schützen. Den herrlichen Karminspecht
(Mauerläufer) hätte ich manchmal mit einem Schmetterlingsnetze
leicht fangen können; die hell kreischenden Steindohlen mit den
rothen Ständern stoßen sogar zuweilen auf das fremde Menschenwesen.
Dabei gewährt es einen eigenthümlichen Reiz, Stellen zu betreten,
von denen man wohl sagen kann, daß sie vorher nie ein menschlicher
Fuß berührt. Wenn man nun an einem solchen Platze oft mehrere
Stunden in mancherlei Betrachtungen weilt und wird plötzlich durch
das Klingen und Sausen fallender Steine aufgeschreckt, und es
steigt ein starker Bock ›schwarz wie der Teufel‹ herein über ein
Eck und kommt am Gewänd herunter, immer näher und näher – wärs ein
Wunder, wenn einen da das Jagdfieber befiele? Es befällt wohl
manchen jungen Schützen, daß ihm die Zähne klappern! Gehts aber
gut, und sitzt der Schuß am rechten Flecke, und der Bock stürzt
durch Gestein und Alpenrosen in den Graben, während die Echos
wiederhallen von Berg zu Berge – was soll ich schreiben, wie einem
da wird? Nennt es einen materiellen Genuß, eine bedauerliche
Grausamkeit, nennt es, wie ihr wollt, ihr Jagdbekrittler; wir
anderen rufen freudig: ›es lebe das Waidwerk.‹

		Das Wildpret der Gemse darf sich an Wohlgeschmack mit jedem
anderen messen, übertrifft meiner Ansicht nach sogar das unseres
Rehes, welches bekanntlich als das zarteste und schmackhafteste der
einheimischen Wildarten gilt, noch bei weitem, da es sich durch
einen würzigen, mit [bookmark: page310] nichts zu vergleichenden Beigeschmack
auszeichnet. Nur während der Brunstzeit soll es etwas bockig
schmecken und an Ziegenfleisch erinnern, welches letztere, nachdem
es eine besondere Beize durchgemacht hat, von den betriebsamen und
erfindungsreichen Schweizer Gastwirten durchreisenden Fremden sehr
oft als Gemsbraten aufgetischt wird. Fast ebenso werthvoll als das
Wildpret ist die Decke, welche man zu vorzüglichem Wildleder
verarbeitet. Auch die Hörner finden mancherlei Verwendung; die
Haare längs der Rückenfirste endlich dienen als Hutschmuck
ebensowohl der zünftigen Jäger wie jagdlustiger Sonntagsschützen,
und wenn dieselben auch noch keine freilebende Gemse gesehen haben
sollten.

		Die Gemse spielt in der Volksdichtung unserer Alpenbewohner
genau dieselbe Rolle, welche der Gazelle durch die Morgenländer
zugesprochen wurde. Hunderte von Liedern schildern sie und ihre
Jagd in ebenso treffender wie anmuthender Weise; mancherlei Sagen
umranken ihre Naturgeschichte, so weit diese dem Volke zum
Bewußtsein gekommen ist. Ein allgemein verbreiteter Aberglaube
bestimmt den Jäger, das Herz des aufgebrochenen Wildes zu öffnen
und das hier noch sich findende Blut zu trinken, in der Zuversicht,
dadurch Muskeln und Sinne zu stählen und den gefürchteten Schwindel
zu vertreiben; ein anderer Volksglaube schützt eine weiße Gemse vor
dem tödtlichen Blei, weil derjenige, welcher eine solche erlegte,
sein Leben stets durch einen Sturz in die Tiefe enden soll. Die
Begriffe von Recht und Unrecht verwirren sich selbst in den
klarsten Köpfen der ehrlichsten Gebirgsleute, wenn es sich um die
Gemse handelt, und der Sohn der Alpen sieht in ihr noch heutigen
Tages das ihm gehörende Eigenthum, das Wild, welches er jagt, wo es
auch sei.

		Jung eingefangene Gemsen lassen sich zähmen. Man ernährt sie mit
Ziegenmilch, mit saftigem Grase und Kräutern, mit Kohl, Rüben und
Brod. Wenn man gutartige Ziegen hat, kann man diesen das
Pflegeelterngeschäft anvertrauen. Dabei gedeihen die kleinen,
heiteren Gebirgskinder nur um so besser. Lustig spielen sie mit dem
Zicklein, keck und munter mit dem Hunde; traulich folgen sie dem
Pfleger, freundlich kommen sie herbei, um sich Nahrung zu erbitten.
Ihr Sinn strebt immer nach dem Höchsten. Steinblöcke in ihrem Hofe,
Mauerabsätze und andere Erhöhungen werden ein Lieblingsort für sie.
Dort stehen sie oft stundenlang. Sie werden zwar nie so kräftig wie
die freilebenden Gemsen, scheinen sich aber ganz wohl in der
Gefangenschaft zu befinden. Bei manchen bricht im Alter auch eine
gewisse Wildheit durch; dann gebrauchen sie ihre Hörnchen oft recht
nachdrücklich. Ihre Genügsamkeit erleichtert ihnen die
Gefangenschaft. Im Alter zeigen sie sich noch weniger wählerisch
hinsichtlich ihrer Nahrung als in der Jugend. Abgehärtet sind sie
von Mutterleibe an. Im Winter genügt ihnen ein wenig Streu unter
einem offenen Dächlein. Sperrt man sie in einen Stall, so behagt es
ihnen hier nicht; einen Raum zur Bewegung und frisches Wasser
müssen sie unbedingt haben. Alt eingefangene bleiben immer
furchtsam und scheu.

		Selten entschließen sich die Gemsen in der Gefangenschaft zur
Fortpflanzung, und wenn sie es wirklich thun, hat der Pfleger mit
der größten Sorgfalt zu verfahren, um den Bock im Zaume zu halten.
Laut Tschudi erhielt Laufer 1853 von seiner zahmen
Gemsziege ein Junges, welches bald nach der Geburt starb, im Mai
1855 aber ein zweites, gesundes und munteres Thierchen. Im Jahre
1863 hatte Schöpff die Freude, seine gefangenen Gemsen zur
Paarung schreiten zu sehen, und am 30. Juni bemerkte er, daß sich
bei der hochbeschlagenen Geis Geburtswehen einstellten. Da die
Geburt schwer von statten ging, wurde ärztliche Hülfe in Anspruch
genommen und durch dieselbe ein junger gesunder Bock zur Welt
gebracht. Die alte Gemse verhielt sich ganz ruhig dabei; kaum aber
waren beide, Mutter und Böckchen, auf den Beinen, so stieß erstere
gewaltig nach dem Kleinen und würde dasselbe getödtet haben, hätte
man es nicht schleunigst entfernt. Höchst wahrscheinlich zeigte
sich die Gemse nur aus dem Grunde so wenig mütterlich, weil das
Junge sogleich nach der Geburt von menschlicher Hand berührt worden
war. Das Thierchen erhielt eine Ziege zur Pflege, gedieh und wuchs
so rasch heran, daß es bereits nach anderthalb Jahren fast ebenso
groß [bookmark: page311] wie
die Mutter war. Die alte Gemse setzte ein Jahr mit der Brunst aus
und verlangte erst im folgenden den Bock wieder. Letzteren mußte
man, weil er sehr kräftig und böse war, von Mutter und Sohn
getrennt halten, durfte ihn auch nur unter strengster Aufsicht zu
der Geis bringen, da er dieselbe, wenn sie ihn nicht annehmen
wollte, wüthend verfolgte, mit den Hörnern unterfuhr und sie ohne
Dazwischentreten der Wärter unzweifelhaft stark verletzt haben
würde. Elf Tage nach einander stand Schöpff mit seinen
Wärtern, alle mit Stöcken bewaffnet, in dem Gehege der Thiere, um
im geeigneten Augenblicke den in hohem Grade erregten Bock von der
beabsichtigten Mißhandlung abzuhalten. Erst nach Verlauf dieser
Zeit ging die Paarung ohne Zwischenfälle vor sich. Im folgenden
Jahre pflanzten dieselben Thiere wiederum sich fort. In Schönbrunn
hat man ebenfalls Gemsen gezüchtet.

		Von allen bekannten Antilopen weicht die im Nordosten unseres
Erdtheils häufige Steppenantilope oder Saiga,
Saigak der Russen, Gorossun der Kalmücken (
Colus tataricus, Antilope
Saiga und scythica, Capra und
Saiga tatarica, Ibex imberbis), durch
wesentliche Eigenthümlichkeiten so erheblich ab, daß man sie mit
Fug und Recht als Vertreter einer besonderen Sippe ansieht. Sie
erinnert in Gestalt und Wesen an das Schaf, in gewisser Beziehung
aber auch wieder an das Ren. Ihre Gestalt ist sehr plump, der Leib
dick und gedrungen, auch verhältnismäßig niedrig gestellt, da die
Läufe wohl schlank, aber nicht hoch sind, das Fell außerordentlich
langhaarig und so dicht, daß es eine glattwollig erscheinende Decke
bildet. Mehr als durch jedes andere Merkmal aber zeichnet sich die
Saiga durch die Gestaltung ihrer Schnauze und insbesondere durch
die Bildung ihrer Nase aus. Die Schnauze ragt über die Kinnlade
vor, ist von der Stirn an zusammengedrückt, durch eine Längsfurche
getheilt, knorpelhäutig, in Runzeln zusammenziehbar und deshalb
sehr beweglich, an der abgestutzten Spitze von runden, am Rande
behaarten, in der Mitte nackten Nasenlöchern durchbohrt, so daß das
Ganze einen förmlichen Rüssel bildet und man deshalb der Gruppe den
Namen »Rüsselantilopen« geben könnte. Die Hörner des Bockes, welche
etwas entfernt von einander über der Augenhöhle stehen, sind
leierförmig, unten mit etwas verwischten Ringen gezeichnet und
gestreift, an der Spitze verdünnt und glatt, blaß von Farbe und
durchscheinend. Die großentheils im Pelze versteckten Ohren sind
kurz, stumpf, im Umrisse rauh, innen mit lockeren Zotten bekleidet;
die mittelgroßen, weit hinten in sehr vorstehenden Augenhöhlen
gelegenen Augen haben fast nackte Lider, oben volle, unten nur in
der Mitte dicht stehende Wimpern, länglichen Stern und braungelbe
Iris. Die Thränengruben, welche sich unten in einiger Entfernung
von den Augenwinkeln befinden, sind weit, ihre Oeffnungen aber sehr
eng, werden von einem Hofe umgeben und strotzen von einer bockig
riechenden Salbe. Die außen weißgrau behaarten, oben am platten
Rande schwarzfleckigen Lippen sind durch eine Furche gespalten. Am
Halse steht der Kehlkopf etwas vor, ohne jedoch einen eigentlichen
Kropf zu bilden. Die schlanken Gliedmaßen sind etwas einwärts
gedreht, die Vorderhufe kurz, hinten von schwieliger, gewölbter
Fersenhaut umgeben und vorn dreieckig, die hinteren ähnlich
gestaltet, aber spitziger; die kleinen und stumpfen, an den
hinteren Füßen dickeren Afterklauen stehen entfernt von dem Hufe.
Der Schwanz ist kurz, an der Wurzel ziemlich breit, unten nackt,
außen mit aufrechten, nach der Spitze hin längeren Haaren besetzt.
Tief ausgehöhlte Leistengruben, welche hinten durch eine Falte vom
Beutel nach der Hüfte zu begrenzt werden, sondern ebenfalls eine
stark riechende Salbe ab. Das Weibchen ist hornlos und trägt ein
zweizitziges Euter. Im Sommer erreicht das kurze Haar höchstens 2
Centim. an Länge, wogegen es im Laufe des Spätherbstes bis zu 7
Centim. und darüber nachwächst. Rücken und Seiten sehen des Sommers
graugelblich, die Gliedmaßen unter dem Knie dunkler, Hals- und
Unterseiten des Rumpfes sowie die inneren Seiten der Läufe weiß,
Stirn und Scheitel gelbgrau oder aschgraulich aus; ein
lanzettförmiges Rückenmal in der Kreuzgegend, welches mit gröberen
und längeren Haaren besetzt ist, hat schwärzlichbraune [bookmark: page312] Färbung. Gegen
den Winter hin lichtet sich die Decke, und das Thier erhält dann
ein blasses, graugelbliches, nach außen hin weißliches Haarkleid.
Bei den Jungen ist das Haar sehr weich, über den Scheitel und bis
zum Mittelrücken hin bei neugeborenen Lämmern krauswollig, seine
Färbung graulicher als bei den Alten, auf Scheitel und Rücken fast
schwarzbraun. Die Länge des erwachsenen Bockes beträgt 1,3 Meter,
wovon 11 Centim. auf den Schwanz zu rechnen sind, die Höhe am
Widerriste kaum 80 Centim., die Länge der Hörner eines
ausgewachsenen Bockes der Krümmung nach gemessen 25 bis 30
Centim.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Steppenantilope (Colus
tataricus), jung. 1/12 natürl. Größe.



		Die Saiga bewohnt die Steppen Osteuropas und Sibiriens, von der
polnischen Grenze bis zum Altai. Von den südlichen Donauländern und
von den Karpaten an begegnet man ihr in den Steppen des
südöstlichen Polen, in Kleinrußland längs des Schwarzen Meeres, um
die kaukasischen Gebirge, das Kaspische Meer und den Aralsee bis
zum Irtisch und den Ob, nach Norden hin bis zum 55. Breitengrade.
Sie lebt stets in Gesellschaften, sammelt sich mit Beginn des
Herbstes aber in Herden von mehreren tausend Stück, welche ziemlich
regelmäßig wandern und erst gegen das Frühjahr hin rudelweise nach
ihren früheren Standorten zurückkehren Aeußerst selten sieht man
eine einzelne Steppenantilope; denn auch während des Sommers halten
sich die alten Böcke zur Herde. Eine solche stellt unter allen
Umständen Wachen auf; wenigstens beobachtete Pallas, dem wir
bis jetzt die einzigen ausführlichen Nachrichten über das Freileben
dieser Thiere verdanken, daß niemals alle auf einmal ruhten,
sondern einzelne stets weideten und sicherten, während die anderen
wiederkäuend am Boden lagen, sich auch keines von ihnen zur Ruhe
begab, ohne vorher ein anderes Stück durch ein eigenthümliches
Zunicken und ein nicht minder absonderliches Entgegenschreien zum
Aufstehen eingeladen oder zur Ablösung bestimmt zu [bookmark: page313] haben. Erst wenn dieses
sich erhob und die Wache übernahm, legte jenes sich nieder.
Ungeachtet dieser Vorsicht kann man nicht sagen, daß die Saigas
besonders begabte Thiere wären. Sie bethätigen nur geringe
Gewandtheit, durchschnittlich nicht eben scharfe Sinne und
unbedeutende geistige Fähigkeiten. Erwachsene laufen zwar so
schnell, daß weder Pferde noch Windhunde sie einholen können,
jüngere werden aber leicht athemlos, und auch die älteren fallen
vereinten Anstrengungen der Raubthiere, beispielsweise der Wölfe,
bald zur Beute. Ihr Gang ist querbeinig, und sieht deshalb nicht
anmuthig aus, weil sie den Hals weit vorstrecken und den Kopf
niederhängen lassen; die Sprünge greifen zwar ziemlich weit aus,
erinnern aber kaum noch an die zierlichen Sätze anderer Antilopen,
sind vielmehr plump und ungeschickt. Unter ihren Sinnen steht der
des Geruches obenan, denn man bemerkt, daß sie vorzüglich winden;
das Gesicht hingegen scheint sehr schwach zu sein, denn sie laufen
bisweilen, von der Sonne geblendet, auf Wagen zu oder sehen sich
angesichts eines Feindes unentschlossen und blöde um, als ob sie
den Gegenstand nicht zu erkennen vermöchten. Auch von dem Verstande
dieser Thiere läßt sich schwerlich etwas rühmliches sagen. Sie sind
scheu, wie alle Steppenthiere, aber keineswegs überlegend klug und
wissen sich bei wirklichen Gefahren selten in verständiger Weise zu
helfen. Auch unterscheiden sie kaum zwischen ihren gefährlichen
Feinden oder anderen harmlosen Thieren, geben sich vielmehr, sobald
sie ein fremdes Wesen gewahren, sofort auf die Flucht, laufen
zuerst zusammen, sehen sich zagend um und fliehen dann lautlos in
einer langen Reihe, selbst auf der Flucht noch beständig hinter
sich blickend. Der Bock geht in der Regel voran, doch übernimmt
auch ein Altthier zuweilen die Leitung. Eine Stimme vernimmt man
nur von den Jungen, welche wie Schafe blöken; die Alten sind immer
still.

		Die Aesung der Saiga besteht vorzugsweise aus Salzkräutern,
welche die sonnigen, dürren, von Salzquellen öfters unterbrochenen
tatarischen Steppen hier und da in ungeheuren Massen bedecken. Nach
Pallas sollen die Thiere nur rückwärts gehend und immer von
der Seite weiden, weil ihnen die vorhängende Nase verwehrt, anders
sich zu äsen. Ebenso sollen sie beim Trinken das Wasser nicht
allein durch den Mund, sondern auch durch die Nase einschlürfen.
Beide Angaben, von denen die letztere schon von Strabo
herrührt, sind, wie selbstgepflegte Gefangene mir bewiesen haben,
gänzlich aus der Luft gegriffen. Wohl infolge der eigenthümlichen
Nahrung erhält das Wildpret der Saiga einen scharfen balsamischen
Geruch, welcher wenigstens den Neuling derartig anwidert, daß er
nicht im Stande ist, es zu genießen. Die Steppenbewohner behaupten,
daß die Salzpflanzen den Thieren ungewöhnliche Kräfte verleihen,
insbesondere die Böcke befähigen, eine erhebliche Menge von Riken,
zwanzig bis dreißig an der Zahl, geschlechtlich zu befriedigen: daß
diese Ansicht eine irrige ist, bedarf wohl kaum des Beweises, da
bekanntlich auch andere Wiederkäuer dasselbe vermögen wie gedachte
Antilopen. Die Böcke treten gegen Ende November auf die Brunst,
kämpfen unter sich lebhaft um die Riken, treiben eine Menge von
ihnen zusammen und beschlagen sie dann; die Riken gehen bis zum Mai
tragend und setzen um diese Zeit, gewöhnlich schon vor der Mitte
des Monats, ein einziges, anfänglich sehr unbehülfliches Junge.

		Ungeachtet des schlechten Wildprets jagen die Steppenbewohner
Saigas mit Leidenschaft. Man verfolgt sie zu Pferde und mit Hunden
und holt sie in der Regel ein, wenn sie weit flüchten müssen. Wie
einigen anderen Antilopen werden ihnen manchmal unbedeutende Wunden
gefährlich. Die Kirgisen hauen Pfade in das Steppengras und Schilf,
schneiden hier die Halme bis zu einer gewissen Höhe ab und treiben
sodann zu Pferde Herden von Saigas hinein; diese verletzen sich an
den scharfen Spitzen des Rohres und erliegen den Verwundungen.
Häufiger erlegt man sie mit dem Feuergewehr, und hier und da fängt
man sie mit Beizvögeln. Zu diesen nimmt man auffallenderweise nicht
Edelfalken, sondern Steinadler, welche von Haus aus zu den
gefährlichsten Feinden der Antilopen gehören und willig und gern
der ihnen angeborenen Jagdlust folgen. Auch Wölfe richten arge
Verwüstungen unter jenen an, reißen oft ganze Rudel nieder und
fressen die [bookmark: page314] getödteten bis auf Schädel und Gehörn auf.
Letzteres sammeln dann die Kirgisen oder die Kosaken und verkaufen
es wohlfeil nach China. Und noch ist die Zahl der Feinde nicht
erschöpft. Eine Dassel- oder Biesfliegenart legt ihnen Eier in die
Haut, oft in solcher Menge, daß die auskriechenden Maden brandige
Geschwüre verursachen und das Thier umbringen.

		Jung aufgezogene Steppenantilopen werden sehr zahm, folgen ihren
Herren wie Hunde, selbst schwimmend durch die Flüsse, fliehen vor
wilden ihrer Art und kehren des Abends aus freien Stücken wieder in
ihren Stall zurück. Durch Vermittelung des Thiergartens in Moskau,
neuerdings durch die Bemühungen des Thierhändlers Stader
daselbst, sind Saigas wiederholt auch nach Deutschland gebracht
worden und gehören gegenwärtig in unseren Thiergärten nicht eben zu
den Seltenheiten. Nach Staders mündlichen Mittheilungen
fängt man sie wenige Stunden nach der Geburt ein und läßt sie so
lange von Ziegen und Schafen bemuttern, bis sie selbständig fressen
und die weite, beschwerliche Reise aushalten können. Nachdem sie
etwa ein Jahr alt geworden sind, versendet man sie weiter. Diese
jungen Thiere haben ein durchaus eigenthümliches Aussehen und
erinnern, wie bemerkt, ebenso an Renthiere wie an Schafe. Ihre
Bewegungen sind aber entschieden antilopenartig. Gewöhnlich gehen
sie einen ruhigen, regelmäßigen Paß; derselbe wird jedoch oft durch
einige rasche Sprünge unterbrochen, welche sie ziemlich hoch in die
Luft schnellen. Sie weiden, wie andere Wiederkäuer ruhig vorwärts
gehend. Ihre Beutelnase ist dabei in beständiger Bewegung und
schleift dicht über den Boden dahin. Gegen Witterungseinflüsse
zeigen sie sich vollkommen unempfindlich, bleiben auch in den
kältesten Nächten gern in ihrem Gehege, ohne ihren Stall zu
betreten, und liegen am Morgen, dick mit Reif belegt oder selbst
mit Schnee bedeckt, anscheinend höchst behaglich auf derselben
Stelle, auf welcher sie sich niederließen. Das Niederthun selbst
geschieht niemals ohne einige Umstände: sie suchen vorher erst
lange nach einem passenden Platze, drehen sich über demselben
einige Male herum und lassen sich dann erst auf die Vorderkniee und
schließlich auf den Leib nieder. Die von mir gepflegten Saigas
fraßen von allem geeigneten Futter, welches ich ihnen reichen ließ,
waren, wie die meisten übrigen Antilopen, ungemein begierig auf
Salz und nahmen außerdem täglich eine ziemlich bedeutende Menge von
Erde zu sich. Ihre Losung ähnelt der unserer Ziegen und Schafe.

		Obwohl die von mir gepflegten und sonstwie beobachteten Saigas
binnen kurzer Zeit mit ihrem Wärter sich befreundet hatten und sehr
zahm geworden waren, gelang es doch bloß bei sehr wenigen, sie
jahrelang am Leben zu erhalten. Hieran war nur in einzelnen Fällen
die ihnen vielleicht nicht ganz zusagende Nahrung, viel häufiger
ihre geringe geistige Begabung schuld; denn die meisten, welche zu
Grunde gingen, verendeten infolge ihrer Schreckhaftigkeit oder
Ungeschicklichkeit, indem sie, durch irgend ein ungewöhnliches
Vorkommnis erregt, plötzlich wie unsinnig gegen die ihnen doch
wohlbekannten Gitter stürmten und dabei sich das Genick brachen
oder zwischen den Gitterstäben sich erhängten. Jede andere mir
bekannte Antilope, ja jedes Schaf benimmt sich klüger, jeder
Wiederkäuer lernt leichter den ihm angewiesenen Raum kennen und die
Gefahren desselben meiden als die Saiga. Der erste Eindruck,
welchen sie auf den Beschauer macht, ist kein günstiger; denn sie
erscheint dem Beobachter sofort als ein in hohem Grade geistloses
und dummes Wesen, und ihr Benehmen straft diesen Eindruck nicht
Lügen.

		Wohl die auffälligsten aller Antilopen sind die Gnus (
Catoblepas), höchst absonderliche
Wiederkäuer, Mittelglieder, falls man so sagen darf, zwischen
Antilope, Rind und Pferd, wahre Zerrbilder der edlen und zierlichen
Gestalten ihrer Familie. Man bleibt im Zweifel, welches Geschöpf
man eigentlich vor sich hat, wenn man ein Gnu zum erstenmale
ansieht. Das Thier erscheint als ein Pferd mit gespaltenen Hufen
und einem Stierkopfe, und es beweist durch sein Betragen, daß sein
ganzes Wesen mit dieser Zwittergestalt bestens im Einklange steht.
Unmöglich kann man das Gnu ein schönes Thier nennen, so zierlich
auch der Bau mancher einzelnen Theile sein mag.

		[bookmark: page315] Die
Merkmale der artenarmen Gruppe der Gnus sind folgende. Der auf
mäßig hohen, schlanken Läufen ruhende Leib ist gedrungen, vorn
merklich höher gestellt als hinten, der Kopf fast viereckig, die
Muffel breit wie bei den Rindern, das Nasenloch wie gedeckelt, das
wie von einem Sternenkranze weißer Borsten kreisartig umgebene Auge
von wildem und bösartigem Ausdrucke, das Ohr klein und zugespitzt,
das Gehörn, welches beide Geschlechter tragen, auf der Stirnleiste
aufgesetzt, platt gedrückt, sehr breit, narbig, seitlich abwärts
und mit den Spitzen aufwärts gebogen, der Schwanz lang bequastet
wie ein Roßschweif, die Gesichtsfirste, der Hals, Rücken, die Kehle
und Wange stark bemähnt, das Haar übrigens glatt anliegend. Im
Innern der Nasenlöcher befindet sich eine bewegliche Klappe; auf
der Wange stehen an Stelle der fehlenden Thränengruben drüsige
Warzen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gnu ( Catoblepas
Gnu). 1/18 natürl. Größe.



		Das Gnu oder Wildebeest, d. h. Wildochse, der
Ansiedler des Vorgebirges der Guten Hoffnung, Impatumo der
Matabili ( Catoblepas Gnu,
Antilope und Bos Gnu, Bos
connochaetes), erreicht eine Gesammtlänge von 2,8 Meter,
einschließlich des Schwanzes, welcher ohne Haar 50 Centim., mit den
Haaren aber 80 bis 90 Centim. mißt, bei 1,2 Meter Schulterhöhe. Die
vorherrschende Färbung ist ein dunkles Graubraun, welches an
manchen Stellen heller, an manchen dunkler erscheint und bald mehr
ins Gelbe oder Röthliche, bald mehr ins Schwärzliche zieht; die
Nackenmähne sieht weißlich aus, weil die Haare derselben an der
Wurzel grauweiß, in der Mitte schwarz und an der Spitze röthlich
sind; dagegen haben Brust- und Halsmähne, die Haarbüschel auf dem
Nasenrücken und unter dem Auge braune, die Borstenhaare um die
Augen, [bookmark: page316]
die Schnurborsten, der Kinnbart und das Schweifhaar weißliche, die
Haare der Schwanzruthe an der Wurzel graubraune und an der Spitze
weißliche Färbung. Das Weibchen ist kleiner und sein Gehörn
leichter, seine Färbung der des Männchens vollkommen gleich. Jung
geborene Kälber haben noch kein Gehörn, aber schon die Hals- und
Nackenmähne.

		Das Gnu bewohnt Südafrika bis gegen den Gleicher hin. Früher im
Kaplande häufig, sind diese Antilopen dort jetzt ausgerottet, so
weit der Europäer vorgedrungen ist; im Lande der Hottentotten und
Kaffern dagegen finden sie sich noch in zahlreicher Menge. Nach den
Angaben glaubhafter Beobachter wandern sie alljährlich, nach der
Meinung A. Smiths, wie die Vögel, aus angeborenem
Wanderdrange, welcher sie zwingt, blindlings ihrem Geschicke
entgegenzugehen, selbst wenn dieses ihr Verderben sein sollte, nach
unserer Ansicht, wie die übrigen Antilopen, aus Mangel an Weide. Es
sind höchst bewegliche, muthwillige Thiere, welche es meisterhaft
verstehen, die weiten Ebenen zu beleben. »Unter allen Thieren«,
sagt Harris, »erscheint das Gnu als das ungeschickteste und
das absonderlichste, ebensowohl was sein äußeres Ansehen als was
seine Sitten und Gewohnheiten anlangt. Die Natur hat es in einer
ihrer Launen gestaltet, und es ist kaum möglich, seine
ungeschickten Geberden ohne Lachen zu betrachten: nach allen
Richtungen hin sich schwenkend und beugend, das zottige und
bebartete Haupt zwischen die schlanken, muskelkräftigen Glieder
herabgebogen, den langen, weißen Schwanz dem Winde preis gebend,
macht dieses possenhafte und stets scheue Thier gleichzeitig einen
ebenso wilden als lächerlichen Eindruck. Plötzlich steht es still,
gibt sich den Anschein, als ob es sich vertheidigen wolle, und legt
das bärtige Haupt zum Stoße zurecht: sein Auge scheint Blitze zu
sprühen, und sein Grunzen, welches an das Brüllen des Löwen
erinnert, erschallt mit Kraft und Ausdruck; dann plötzlich wieder
peitscht es die Seiten mit dem langen Schwanze, springt, bäumt und
dreht sich, fällt auf die Fesselgelenke nieder, erhebt sich und
saust einen Augenblick später über die Ebene dahin, daß der Staub
hinter ihm in Wolken aufwirbelt.« So lernt es jeder Reisende
kennen, welcher das Innere Südafrikas betritt; denn es ist
neugierig im höchsten Grade und nähert sich absichtlich jedem
Gegenstande, welcher seine Aufmerksamkeit erregt, namentlich aber
dem sich zeigenden Menschen. Gesellig, lebhaft und ungemein
rastlos, weder an Wasser, noch an Gras, noch an Schatten gebunden,
wandert es je nach der Jahreszeit von einem Platze zum anderen, und
der Reisende begegnet deshalb ihm fast allerorten in großen Herden,
regelmäßig in Gesellschaft des Quaggas und des Springbocks, welche
mit ihm gemeinsame Verbände bilden. Eine solche Herde ist in
ununterbrochener Bewegung, weil die Gnus kaum der Ruhe bedürfen und
sich beständig in den tollsten Possen gefallen. Zuweilen geschieht
es, daß der Reisende zwischen ihren Herden förmlich Spießruthen
laufen muß, da sie mit neckischen Sprüngen, immer in einer gewissen
Entfernung sich haltend, den Menschen umgehen und ihn gleichsam
verhöhnen zu wollen scheinen.

		Gordon Cumming erfuhr, daß das Wildebeest auch dann nicht
den Platz verläßt, wenn es von einer größeren Anzahl von Jägern
getrieben wird. In endlosen Ringen umherkreisend, die
merkwürdigsten und sonderbarsten Sprünge ausführend, umlaufen die
zottigen Herden dieser sonderbar und grimmig aussehenden Antilopen
ihre Verfolger. Während diese auf sie zureiten, um diese oder jene
zu erlegen, umkreisen sie rechts und links die anderen und stellen
sich auf dem Platze auf, über welchen die Jäger wenige Minuten
vorher hinwegritten. Einzeln und in kleinen Trupps von vier bis
fünf Stück sieht man zuweilen die alten Wildebeestböcke in
Zwischenräumen auf der Ebene einen ganzen Vormittag regungslos
stehen und mit starren Blicken die Bewegungen des anderen Wildes
betrachten, wobei sie fortwährend ein lautes, schnaubendes Geräusch
und einen eigenthümlichen kurzen, scharfen Schneuzer von sich
geben. Sobald sich ein Jäger ihnen naht, beginnen sie, ihre weißen
Schwänze hin und her zu schleudern, springen dann hoch auf, bäumen
sich und folgen einander in gewaltigen Sätzen mit der größten
Schnelligkeit. Plötzlich machen sie Halt, und zuweilen fangen zwei
dieser Stiere einen furchtbaren Kampf an. Mit vieler Kraft gegen
einander rennend, stürzen sie auf die Kniee nieder, springen
jählings wieder auf, rennen im Kreise [bookmark: page317] umher, wedeln auf höchst
bewunderungswürdige Weise mit dem Schwanze und jagen, in eine
Staubwolke gehüllt, über die Ebene.

		Mehrere Reisende nennen das Gnu ein Bild unbegrenzter Freiheit
und schreiben ihm Stärke und Muth im hohen Grade zu. Die
Hottentotten und Kaffern erzählen viele Fabeln, und selbst Europäer
lassen sich, wahrscheinlich durch die abenteuerliche Gestalt des
Thieres bestochen, verleiten, die sonderbarsten Dinge von ihm zu
berichten. So viel ist sicher, daß das Gnu in seinem Betragen
ebensoviel räthselhaftes hat wie in seiner Gestalt. Die Bewegungen
sind eigenthümlich. Das Gnu ist ein entschiedener Paßgänger und
greift selbst im Galopp noch häufig mit beiden Füßen nach einer und
derselben Seite aus. Alle seine Bewegungen sind rasch, muthwillig,
wild und feurig. Dabei zeigt es eine Neck- und Spiellust wie kein
anderer Wiederkäuer. Wenn es ernste Kämpfe gilt, beweisen die Böcke
denselben Muth wie die Ziegen. Ihre Stimme ähnelt dem
Rindergebrüll. Die holländischen Ansiedler übersetzen das
eigenthümliche Geschrei jüngerer Thiere mit den Worten: »Nonja,
gudtn avond« oder »Jungfrau, guten Abend!« und behaupten, oft vom
Gnu getäuscht worden zu sein, so deutlich habe es in ihrer Sprache
sie angeredet.

		Die Sinne, zumal Gesicht, Geruch und Gehör, sind vortrefflich;
die geistigen Fähigkeiten dagegen scheinen gering zu sein. Die
Spiele haben mehr etwas verrücktes und tolles als etwas
vorherbedachtes an sich. In der Gefangenschaft zeigt sich das Gnu
oft unbändig und wild, unempfänglich gegen Schmeicheleien und gegen
die Zähmung, aber auch ziemlich gleichgültig gegen den Verlust der
Freiheit. Es kommt wohl an die Gitter seines Behälters heran, wenn
man ihm etwas vorwirft, beweist sich aber keineswegs dankbar und
geht ohne Wahl von einem Zuschauer zum anderen. Seine Haltung im
ruhigen Zustande ist ganz die der Rinder; der Paßgang unterscheidet
es aber sofort von diesen. Dabei bewegt es den Hinterfuß immer
etwas eher als den vorderen. In Trab ist es nur schwer zu bringen,
und wenn man ihm Gewalt anthun will, geräth es wohl in Zorn, ist
aber nicht zu vermögen, weite Sätze zu machen.

		Die weiblichen Gnus bringen in verschiedenen Monaten des Jahres
ein Junges zur Welt, welches sich schon wenige Tage nach seiner
Geburt in denselben Sprüngen und Possen gefällt wie seine Eltern,
seiner geringen Größe halber aber noch drolliger erscheint als
diese. Die Mutter liebt es mit warmer Zärtlichkeit und gibt sich
seinetwegen ohne Bedenken Gefahren preis. Grausame Jäger reiten oft
ein Kalb zu Boden, um die Mutter zu erbeuten, da diese sich ihrem
gestürzten Kinde regelmäßig naht und nunmehr leicht eine Beute des
Schützen wird.

		Die Jagd des erwachsenen Gnu hat ihre Schwierigkeiten wegen der
unglaublichen Schnelligkeit und Ausdauer des Thieres. Es wird
behauptet, daß dieses wüthend auf den Jäger losrenne und ihn durch
Stoßen und Schlagen mit den Vorderläufen zu tödten versuche, falls
es zweifelt, in der Flucht Rettung zu finden. Verwundete sollen
sich zuweilen, um ihren Qualen ein Ende zu machen, in Abgründe oder
in das Wasser stürzen. Die Hottentotten gebrauchen vergiftete
Pfeile, um es zu erlegen, die Kaffern lauern ihm hinter Büschen auf
und schleudern ihm die Lanze oder den sicheren Pfeil durch das
Herz. Gejagte Gnus zeigen eine auffallende Aehnlichkeit mit
verfolgten wilden Rindern. Ihr Benehmen, wenn sie aufgestört
werden, die Art und Weise, wie sie den Kopf aufwerfen, wie sie sich
niederducken, wie sie ausschlagen, bevor sie fliehen, alles
erinnert lebhaft an diese Wiederkäuer. Wie die Rinder, haben auch
sie die eigenthümliche Gewohnheit, vor dem Rückzuge die Gegenstände
ihrer Furcht zu betrachten. Deshalb fliehen, wie schon aus
Cummings Berichten hervorgeht, die Wildebeeste selbst dann
nicht, wenn das tödtliche Geschoß mehrere aus ihrer Mitte
niedergestreckt hat. Es soll nicht selten geschehen, daß eine Herde
Gnus einen Zug von Jägern herankommen läßt, ohne die Flucht zu
ergreifen. Das Knallen der Gewehre versetzt sie freilich in großen
Schrecken und bewegt sie zu den possenhaftesten Sprüngen.

		Nur zufällig fängt man ein Gnu in Fallgruben oder in Schlingen.
Alteingefangene geberden sich wie toll und unsinnig, Junge dagegen
werden, wenn man sie mit Kuhmilch aufzieht und sich viel mit ihnen
abgibt, bald so zahm, daß man sie mit den Herden auf die Weide
gehen lassen und [bookmark: page318] ihnen alle Freiheiten eines Hausthieres
gewähren kann. Da die Bauern jedoch glauben, daß solche Junge zu
Hautkrankheiten neigen und ihre Hausthiere anstecken könnten,
befassen sie sich nur selten mit der Aufzucht junger Gnus, und
diese gelangen daher auch nicht eben oft lebend in unsere
Thiergärten.

		Der Nutzen des erlegten Gnus ist derselbe, welchen andere
Wildarten Afrikas bringen. Man ißt das Fleisch seiner Saftigkeit
und Zartheit halber, benutzt die Haut zu allerlei Lederwerk und
verfertigt aus den Hörnern Messerhefte und andere Gegenstände.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Streifengnu ( Catoblepas taurinus). 1/20 natürl. Größe.



		Die zweite Art der Sippe, das Streifen- oder
Rindergnu, Korun der Bedschuanen, Kaop und
Baas der Namaquas und Hottentotten, Bastardwildebeest
der Ansiedler ( Catoblepas taurinus,
Antilope taurina und Gorgon),
ist merklich größer als das Gnu, da seine Gesammtlänge reichlich 3
Meter, die Höhe am Widerrist 1,6 Meter beträgt, unterscheidet sich
auch durch die stark gebogene Rammsnase, den bedeutend höheren
Widerrist sowie die längere Nacken- und Halsmähne wesentlich von
dem Verwandten. Die vorherrschende Färbung ist ein dunkles
Aschgrau, von welchem schwarze Querstreifen deutlich sich abheben;
das Gesicht sieht schwarzbraun aus, der Scheitel, die Halsmähne und
die Kinnlade haben schwarze, die Kopfseiten blaß düsterbraune
Färbung, die Seiten sind rostfarbig überlaufen, die Außenseite der
Vorderbeine ist in der oberen Hälfte rostfarben-gelblichbraun, die
Innenseite licht-graubraun, die Unterhälfte licht-röthlichbraun,
der Schwanz oben und in der Mitte gelblichbraun, übrigens tief
schwarz.

		Das Streifengnu bewohnt in außerordentlich zahlreichen Herden
das innere Südafrika und dehnt sein Verbreitungsgebiet von hier an
bis in die oberen Nilländer aus. Lieblingsplätze von [bookmark: page319] ihm sind jene
mit kurzem Grase bedeckten Ebenen, auf denen verschiedene
Mimosenarten hier und da zu Hainen zusammentreten oder mindestens
aus wenigen Bäumen bestehende Gruppen bilden; hier lebt es, zu
gewissen Zeiten ebenfalls wandernd, ebenso regelmäßig in
Gesellschaft des Dauw wie das Gnu in Gesellschaft des Quagga. In
seinen Sitten und Gewohnheiten weicht es wenig von den Verwandten
ab. Es gefällt sich ebenfalls in tollen Sprüngen und verschiedenen
Possen, trabt neugierig auf den sich zeigenden Menschen zu, nimmt
die Miene an, als wolle es zum Angriffe übergehen, bleibt dann
plötzlich stehen, wendet um und ergreift, wie unsinnig über die
Ebene jagend, so eilig als möglich die Flucht. So lange es ruhig
weidet, erinnert es oft lebhaft an den Büffel, sowie es sich in
Bewegung setzt, einzig und allein an seinen Verwandten, mit dessen
Leben und Treiben das seinige übereinzustimmen scheint.

		Ziegen und Schafe bekunden eine so innige
Verwandtschaft unter sich, daß es kaum möglich erscheint, für beide
Gruppen durchgreifende Unterscheidungsmerkmale aufzustellen. Wir
vereinigen beide in einer besonderen Unterfamilie und belegen diese
zu Ehren der klügsten und gewecktesten Mitglieder mit dem Namen
Geisen ( Caprina ),
haben dabei jedoch festzuhalten, daß gedachte Unterfamilie ebenso
gut als die der Schafe ( Ovina ) oder Böcke ( Aegocerina ) bezeichnet werden darf und
von verschiedenen Thierkundigen tatsächlich so benannt wird.

		Zur Kennzeichnung der Geisen läßt sich nachstehendes anführen.
Alle hierher gehörigen Arten erreichen nur eine mittlere
Wiederkäuergröße, sind kräftig, zum Theil sogar plump gebaut, haben
kurzen Hals und meist auch gedrungenen Kopf, niedere und stämmige
Beine mit verhältnismäßig stumpfen Hufen und kurzen, abgerundeten
Afterklauen, runden oder breiten und dann mehr oder weniger
dreieckigen, unten nackten Schwanz, kurze oder doch nur mittellange
Ohren, ziemlich große Augen mit quer gestelltem, länglich
viereckigen Stern, mehr oder weniger zusammengedrückte und eckige,
nach hinten und zur Seite gerichtete, nicht selten schraubenartig
gedrehte, seltener leierähnlich gestaltete, regelmäßig runzelige
und oft stark wulstige Hörner, welche beiden Geschlechtern
zukommen, bei den Weibchen jedoch beträchtlich kleiner sind als bei
den Männchen, bald Thränengruben und Klauendrüsen, bald nur die
einen oder die anderen, bald weder diese noch jene, bis auf einen
zuweilen vorkommenden nackten Fleck zwischen den Nasenlöchern
behaarte Muffel und ein sehr dichtes, aus langem Grannen- und
reichlich wucherndem Wollhaar bestehendes, düsterfarbiges Kleid.
Das Euter der Weibchen hat zwei Zitzen. Den sechs, nach hinten zu
ziemlich gleichmäßig an Größe zunehmenden Backenzähnen fehlt das
anhängende Schmelzsäulchen und demgemäß auch die von ihm veranlaßte
Falte auf der Kaufläche, welche außerdem durch die geringe
Deutlichkeit der bei den Wiederkäuern allgemein vorkommenden
sichelförmigen Gruben auffällt; unter den acht Schneidezähnen sind
die äußersten am kürzesten und breitesten, die inneren am längsten
und schmälsten. Am Schädel sind bemerkenswerth das Fehlen einer
Leiste zwischen den Hörnern, die verhältnismäßige Kürze und Breite
der vorn schlank auslaufenden, mit dem Zwischenkiefer gar nicht,
mit dem Oberkiefer nur auf einer kurzen Strecke verbundenen
Nasenbeine, im übrigen Gerippe die kurzen, mit ziemlich langen
Dornen versehenen Halswirbel, die abgerundeten Körper der
Rippenwirbel, dreizehn an der Zahl, die sehr langen und schmalen
Querfortsätze der folgenden sechs rippenlosen Wirbel etc.

		Dem Sprachgebrauche Rechnung tragend und mehreren hervorragenden
Thierkundigen uns anschließend, stellen wir die beiden Gruppen der
Unterfamilie einander gegenüber und betrachten jede für sich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Alpensteinbockes. (Aus dem
Berliner anatomischen Museum.)



		Der stämmige und kräftige Leib der Ziegen ( Capra ), denen wir unbedenklich die höhere
Stellung innerhalb ihrer Unterfamilie einräumen, ruht auf starken,
nicht sehr hohen Beinen; der Hals ist gedrungen, der Kopf
verhältnismäßig kurz und breit an der Stirn; der Schwanz, welcher
[bookmark: page320]
aufrecht getragen zu werden pflegt, wie oben beschrieben, dreieckig
und unten nackt. Die Augen sind groß und lebhaft, Thränengruben
nicht vorhanden, die Ohren aufgerichtet, schmal zugespitzt und sehr
beweglich. Die abgerundet vierseitigen oder zweischneidigen,
deutlich nach den Jahreszuwüchsen gegliederten, vorn wulstig
verdickten Hörner, welche beiden Geschlechtern zukommen, wenden
sich entweder in einfach halbmondförmiger Richtung nach hinten oder
biegen sich dann noch leierartig an der Spitze aus. Bei den Böcken
sind sie regelmäßig viel schwerer als bei den Ziegen. Das Haarkleid
ist ein doppeltes, da die feinere Wolle von groben Grannen
überdeckt wird. Bei manchen Arten liegen die Grannen ziemlich dicht
an, bei anderen verlängern sie sich mähnenartig an gewissen
Stellen, bei den meisten auch am Kinne zu einem steifen Barte.
Immer ist die Färbung des Pelzes düster, erd- oder felsenfarbig,
vorzugsweise braun oder grau. Erwähnenswerth, weil zur
Kennzeichnung der Thiere gehörend, ist schließlich noch der
durchdringende Geruch, bezeichnend Bockgestank genannt, womit alle
Ziegen jederzeit, während der Brunstzeit aber in besonderer Stärke,
unsere Nasen beleidigen.

		Ursprünglich bewohnten die Ziegen Mittel- und Südasien, Europa,
Nordafrika; heutzutage haben wir die gezähmten über die ganze Erde
verbreitet. Sie sind durchgehends Bewohner der Gebirge, zumal der
Hochgebirge, wo sie einsame, menschenleere Stellen aufsuchen. Die
meisten Arten gehen bis über die Grenze des ewigen Schnees hinauf.
Sonnige Stellen mit trockener Weide, dünn bestandene Wälder, Halden
und Geröllabstürze, sowie auch kahle Klippen und Felsen, welche
starr aus dem ewigen Schnee und Eise emporragen, sind ihre
Standorte. Alle Arten lieben die Geselligkeit. Sie sind bewegliche,
lebendige, unruhige, kluge und neckische Thiere. Ohne Unterlaß
laufen und springen sie umher; nur während des Wiederkäuens liegen
sie ruhig an einer und [bookmark: page321] derselben Stelle. Bloß alte, von dem Rudel
abgeschiedene Männchen leben einsiedlerisch; die übrigen Stücke
halten stets mit anderen ihrer Art treu zusammen. Obwohl thätig bei
Tage und Nacht, geben sie doch dem Tage den Vorzug. Ihre
Eigenschaften offenbaren sich bei jeder Gelegenheit. Sie sind
überaus geschickt im Klettern und Springen und bekunden dabei einen
Muth, eine Berechnung und eine Entschiedenheit, welche ihnen große
Ehre machen. Sicheren Tritts überschreiten sie die gefährlichsten
Stellen im Gebirge, schwindelfrei stehen sie auf den schmalsten
Kanten, gleichgültig schauen sie in die furchtbarsten Abgründe
hinab, unbesorgt, ja förmlich tollkühn, äsen sie sich an fast
senkrecht abfallenden Wänden. Sie besitzen eine verhältnismäßig
ungeheuere Kraft und eine wunderbare Ausdauer und sind somit ganz
geeignet, ein armes Gebiet zu bewohnen, in welchem jedes Blättchen,
jedes Hälmchen unter Kämpfen und Ringen erworben werden muß.
Neckisch und spiellustig unter sich, zeigen sie sich vorsichtig und
scheu anderen Geschöpfen gegenüber und fliehen gewöhnlich bei dem
geringsten Lärm, obwohl man nicht eben behaupten darf, daß es die
Furcht ist, welche sie in die Flucht schreckt; denn im Nothfalle
kämpfen sie muthig und tapfer und mit einer gewissen Rauflust,
welche ihnen sehr gut ansteht.

		Saftige Gebirgspflanzen aller Art bilden die Nahrung der Ziegen.
Lecker in hohem Grade, suchen sie sich stets die besten Bissen
heraus, verstehen es auch vortrefflich, Orte auszuwählen, welche
ihnen gute Weide bieten, und wandern deshalb oft von einer Gegend
in die andere. Alle Arten sind Freunde vom Salz und besuchen daher
Stellen, wo diese Leckerei sich findet, sehr regelmäßig. Wasser ist
für sie Bedürfnis, daher meiden sie Gegenden, in denen es weder
Quellen noch Bäche gibt.

		Die höheren Sinne scheinen ziemlich gleich entwickelt zu sein.
Sie äugen, vernehmen und wittern sehr scharf, manche Arten wirklich
auf unglaubliche Entfernungen hin. Ihre geistigen Fähigkeiten
stehen, wie schon angedeutet, auf ziemlich hoher Stufe; man muß sie
als kluge, geweckte Thiere bezeichnen. Das Gedächtnis ist zwar
nicht besonders gut; aber Erfahrung witzigt sie doch bald in hohem
Grade, so daß sie mit vieler Schlauheit und List drohenden Gefahren
zu begegnen wissen. Manche Arten muß man launenhaft nennen, andere
sind förmlich boshaft und tückisch.

		Die Anzahl ihrer Jungen schwankt zwischen Eins und Vier. Alle
wildlebenden Arten gebären höchstens deren zwei, die gezähmten nur
in sehr seltenen Fällen vier. Die Zicklein kommen ausgebildet und
mit offenen Augen zur Welt und sind schon nach wenigen Minuten im
Stande, der Alten zu folgen. Wildlebende Arten laufen am ersten
Tage ihres Lebens ebenso kühn und sicher auf den Gebirgen umher wie
ihre Eltern.

		Man darf wohl sagen, daß alle Ziegen vorwiegend nützliche Thiere
sind. Der Schaden, welchen sie anrichten, ist so gering, daß er
kaum in Betracht kommt, der Nutzen dagegen sehr bedeutend,
namentlich in solchen Gegenden, wo man die Thiere gebraucht, um
Oertlichkeiten auszunutzen, deren Schätze sonst ganz verloren gehen
würden. Die öden Gebirge des Südens unseres Erdtheils sind förmlich
bedeckt mit Ziegenherden, welche auch an solchen Wänden das Gras
abweiden, wo keines Menschen Fuß Halt gewinnen könnte. Von den
wilden Arten kann man fast alles benutzen, Fleisch und Fell, Horn
und Haar, und die zahmen Ziegen sind nicht bloß der Armen liebster
Freund, sondern im Süden auch die beinahe ausschließlichen
Milcherzeuger.

		Die Unterscheidung der Wildziegen ist außerordentlich schwer,
weil die Arten sich sehr ähneln und der Beobachtung ihres Lebens
viele Hindernisse entgegentreten. So viel scheint festzustehen, daß
der Verbreitungskreis der einzelnen ein verhältnismäßig
beschränkter ist, und daß somit fast jedes größere Gebirge, welches
Mitglieder unserer Familie beherbergt, auch seine eigenen Arten
besitzt. Diese Arten lassen sich in vier verschiedene
Unterabtheilungen ordnen, welche wir Steinböcke,
Ziegen, Halbziegen und Schneeziegen nennen; es
ist denselben jedoch kaum die Bedeutung von Sippen zuzusprechen.
Noch können wir nicht sagen, inwieweit sich das Leben der
verschiedenen Arten unterscheidet; denn bis jetzt sind wir bloß im
Stande, das Treiben von [bookmark: page322] einzelnen in allgemeinen Umrissen zu
zeichnen: schwebt doch selbst über der Herkunft unserer Hausziege
ein bis jetzt noch keinesweges aufgehelltes Dunkel!

		Die Steinböcke, nach Auffassung einzelner Forscher eine
besondere Untersippe ( Capra )
bildend, bewohnen die Gebirge der Alten Welt und auf ihnen Höhen,
woselbst andere große Säugethiere verkümmern würden. Nur wenige
Wiederkäuer folgen ihnen in die Hochgefilde, auf denen sie jahraus
jahrein sich umhertreiben, höchstens während des eisigen Winters in
etwas tiefer gelegene Gelände herabsteigend. Mit dieser Lebensweise
geht Hand in Hand, daß jede Steinbockart nur eine geringe
Verbreitung hat. Einzelne Naturforscher wollen zwar die
verschiedenen Steinbockarten bloß als Abänderungen einer und
derselben Hauptart gelten lassen und nehmen nicht nur für Europa,
sondern überhaupt bloß eine einzige Art an, bleiben uns aber die
Erklärung schuldig, wie diese Stammart sich allgemach so verbreitet
hat, daß sie gegenwärtig nicht bloß auf den Alpen, den Pyrenäen und
dem Gebirgsstocke der Sierra Nevada, sondern auch auf dem Kaukasus,
den Hochgebirgen Asiens, den Alpengebirgen des Steinigten Arabien
und Abessinien zu finden ist. Wenn auch zugegeben werden mag, daß
die Steinböcke erst durch die Verfolgungen der Menschen hier und
da, z.+B. auf unseren Alpen, in die Höhen getrieben worden sind, in
denen sie sich jetzt ständig aufhalten, steht doch so viel fest,
daß sie nicht fähig sind, die Ebenen zu durchwandeln, welche
zwischen den erwähnten Gebirgen liegen, daß wir somit schon aus
diesem Grunde die verschiedenen Formen als Arten ansehen müssen.
Wenn wir dies thun, haben wir in den Steinböcken ein reiches
Geschlecht vor uns. Europa allein zählt zwei, vielleicht drei
verschiedene Steinbockarten. Eine derselben ( Capra Ibex) bewohnt die Alpen, eine (
Capra pyrenaica) die Pyrenäen und
andere spanische Gebirge, eine dritte ( Capra caucasica) den Kaukasus. Außerdem findet
sich ein Steinbock ( Capra sibirica)
in Sibirien, einer ( Capra Beden) im
Steinigten Arabien, ein dritter ( Capra
Walie) in Abessinien, ein vierter ( Capra Skyn) auf dem Himalaya. Alle diese Thiere
sind einander sehr ähnlich in Gestalt und Färbung und unterscheiden
sich hauptsächlich durch das Gehörn und den Bart am Kinne. Zur Zeit
besitzen wir noch keineswegs Stoff genug, um über die Frage, ob
hier überall Artverschiedenheiten zu Grunde liegen oder nicht, mit
der nothwendigen Sicherheit entscheiden zu können. Unsere Museen
sind bis jetzt noch durchaus nicht solche Vorrathskammern zu den
Arbeiten eines Naturforschers gewesen, wie er sie braucht; denn die
besten Museen zeigen höchstens ein oder zwei Stücke von
Steinböcken, und von einer Sammlung der Thiere, in welcher alle
Altersverschiedenheiten und mancherlei Abweichungen, wie sie ja
immer vorkommen, vertreten wären, ist noch keine Rede. Uebergänge
von einer zur anderen Form sind jedoch noch nicht nachgewiesen, und
somit müssen wir die erwähnten einstweilen wohl als verschiedene
Arten betrachten.

		 

		Unter allen Steinböcken geht uns selbstverständlich diejenige
Art am nächsten an, welche unsere Alpen bewohnt. Mit Unrecht
übersetzt man den lateinischen Namen Capra
Ibex noch immer mit »europäischer Steinbock«; denn von allen
anderen Arten unseres Erdtheiles leben sicherlich gegenwärtig ihrer
noch viel mehr als von dem Steinbocke der Alpen, welcher leider
seinem gänzlichen Untergange entgegengeht.
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Alpensteinbock



		Der Alpensteinbock ( Capra
Ibex, C. alpina, Aegoceros Ibex und Ibex alpinus) ist ein stolzes, ansehnliches und
stattliches Geschöpf von 1,5 bis l,6 Meter Leibeslänge, 80 bis 85
Centim. Höhe und 75 bis 100 Kilogramm Gewicht. Das Thier macht den
Eindruck der Kraft und Ausdauer. Der Leib ist gedrungen, der Hals
mittellang, der Kopf verhältnismäßig klein, aber stark an der Stirn
gewölbt; die Beine sind kräftig und mittelhoch; das Gehörn, welches
beide Geschlechter tragen, erlangt bei dem alten Bocke sehr
bedeutende Größe und Stärke und krümmt sich einfach bogen- oder
halbmondförmig schief nach rückwärts. An der Wurzel, wo die Hörner
[bookmark: page323] [bookmark: page324] [bookmark: page325] am dicksten
sind, stehen sie einander sehr nahe; von hier entfernen sie sich,
allmählich bis zur Spitze hin sich verdünnend, weiter von einander.
Ihr Durchschnitt bildet ein längliches, hinten nur wenig
eingezogenes Viereck, welches gegen die Spitze hin flacher wird.
Die Wachsthumsringe treten besonders auf der Vorderfläche in
starken, erhabenen, wulstartigen Knoten oder Höckern hervor,
verlaufen auch auf den Seitenflächen des Hornes, erheben sich hier
jedoch nicht so weit als vorn. Gegen die Wurzel und die Spitze zu
nehmen sie allmählich an Höhe ab; in der Mitte des Hornes sind sie
am stärksten, und hier stehen sie auch am engsten zusammen. Die
Hörner können eine Länge von 80 Centim. bis 1 Meter und ein Gewicht
von 10 bis 15 Kilogramm erreichen. Das Gehörn des Weibchens ähnelt
mehr dem einer weiblichen Hausziege als dem des männlichen
Steinbockes. Die Hörner sind verhältnismäßig klein, fast drehrund,
der Quere nach gerunzelt und einfach nach rückwärts gekrümmt. Ihre
Länge beträgt selbst bei erwachsenen Thieren nicht mehr als 15 bis
18 Centim. Schon im ersten Monate des Lebens sproßt bei dem jungen
Steinbocke das Gehörn hervor; bei einem etwa einjährigen Bocke sind
es noch kurze Stummel, welche hart über der Wurzel die erste
querlaufende, knorrige Leiste zeigen; an den Hörnern der
zweijährigen Böcke zeigen sich bereits zwei bis drei wulstige
Erhöhungen; dreijährige Böcke haben schon Hörner von 45 Centim.
Länge und eine erhebliche Anzahl von Knoten, welche nun mehr und
mehr steigt und bei alten Thieren bis auf vierundzwanzig kommen
kann. Einen sicheren Schluß auf das Alter des Thieres gewähren
diese Knoten ebensowenig wie die wenig bemerklichen Wachsthumsringe
zwischen ihnen, oder die flachen Erhebungen zu beiden Seiten des
Hornes, aus deren Anzahl die Jäger die Jahre des Thieres bestimmen
zu können vermeinen.

		Die Behaarung ist rauh und dicht, verschieden nach der
Jahreszeit, im Winter länger, gröber, krauser und matter, im Sommer
kürzer, feiner, glänzender, während der rauhen Jahreszeit
durchmengt mit einer dichten Grundwolle, welche mit zunehmender
Wärme ausfällt, und auf der Oberseite des Leibes pelziger, d. h.
kürzer und dichter als unten. Außer am Hinterhalse und Nacken, wo
die Haare mähnenartig sich erheben, verlängern sie sich bei dem
alten Männchen auch am Hinterkopfe, indem sie hier zugleich sich
kräuseln und einen Wirbel herstellen, und ebenso am Unterkiefer,
bilden hier jedoch höchstens ein kurzes Stutzbärtchen von nicht
mehr als 5 Centim. Länge, welches jüngeren Böcken wie den
Steinziegen gänzlich fehlt. Im übrigen ist das Haar ziemlich gleich
lang. Die Färbung ist nach Alter und Jahreszeit etwas verschieden.
Im Sommer herrscht die röthlichgraue, im Winter die gelblichgraue
oder fahle Färbung vor. Der Rücken ist wenig dunkler als die
Unterseite; ein schwach abgesetzter, hellbrauner Streifen verläuft
längs seiner Mitte. Stirn, Scheitel, Nase, Rücken und Kehle sind
dunkelbraun; am Kinne, vor den Augen, unter den Ohren und hinter
den Nasenlöchern zeigt sich mehr rostfahle Färbung; das Ohr ist
außen fahlbraun, inwendig weißlich. Ein dunkel- bis schwarzbrauner
Längsseitenstreifen scheidet Ober- und Unterseite; außerdem sind
Brust, Vorderhals und die Weichen dunkler als die übrigen Stellen,
und an den Beinen geht die allgemeine Färbung in Schwarzbraun über.
Die Mitte des Unterkörpers und die Umgebung des Afters sind weiß;
der Schwanz ist oben braun, an der Spitze schwarzbraun. Auf der
Rückseite der Hinterläufe verläuft ein heller, weißlich-fahler
Längsstreifen. Mit zunehmendem Alter wird die Färbung
gleichmäßiger.

		Das Haarkleid der Steingeis entspricht im wesentlichen durchaus
dem des Bockes, zeigt jedoch keinen Rückenstreifen und ist noch
gleichartiger und mehr fahlgelblich-braun, im Grunde aber dunkler
grau gefärbt, die Mähne kürzer und undeutlicher, von einem Barte
endlich keine Spur zu sehen. Die Zicklein ähneln bis zur ersten
Härung der Mutter, haben aber, wenn sie männlichen Geschlechtes
sind, schon von Geburt an den dunkleren Rückenstreifen.

		Bereits vor Hunderten von Jahren waren die Steinböcke sehr
zusammengeschmolzen, und wenn im vorigen Jahrhunderte nicht
besondere Anstalten getroffen worden wären, sie zu hegen, gäbe es
vielleicht keinen einzigen mehr. Nach alten Berichten bewohnten sie
in früheren Zeiten [bookmark: page326] alle Hochalpen der Schweiz, in
vorgeschichtlicher Zeit scheinen sie sich sogar auf den Voralpen
aufgehalten zu haben. Während der Herrschaft der Römer müssen sie
häufig gewesen sein; denn dieses prunkliebende Volk führte nicht
selten ein- bis zweihundert lebendig gefangene Steinböcke zu den
Kampfspielen nach Rom. Schon im fünfzehnten Jahrhunderte waren sie
in der Schweiz selten geworden. Im Kanton Glarus wurde 1550 das
letzte Stück geschossen, in Graubünden konnte der Vogt von Kastel
dem Erzherzoge von Oesterreich im Jahre 1574 nur mit Mühe noch
Böcke schaffen. In den Bergen des Bergell und Oberengadin zählten
sie im sechzehnten Jahrhunderte noch nicht zu den ungewöhnlichen
Thieren. Im Jahre 1612 verbot man ihre Jagd bei fünfzig Kronen
Geldbuße, schon einundzwanzig Jahre später bei körperlicher Strafe.
Ende des vorigen Jahrhunderts traf man sie noch in den Gebirgen,
welche das Bagnethal umgeben, zu Anfang dieses Jahrhunderts noch in
Wallis; seitdem hat man sie auf Schweizer Gebiete ausgerottet.

		In Salzburg und Tirol sind sie, wie neuere Untersuchungen alter
Urkunden glaublich erscheinen lassen, wahrscheinlich erst um die
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts und vermuthlich durch die
reichen Herren von Keutschbach eingebürgert worden, haben
sich auch nur kurze Zeit dort gehalten. Wilddiebe gefährlichster
Art stellten ihnen, weil Gehörn und Blut, »Herzknochen«,
»Bocksteine« etc. als kräftige Heilmittel galten, mit solchem Eifer
nach, daß sich der Jagdbesitzer des von ihnen bewohnten Gebietes im
Jahre 1561 schutzbittend an seinen Fürsten, den Erzbischof von
Salzburg, wendete, welcher endlich 1584 die Jagdgerechtigkeit
selbst übernahm. Er und seine Nachfolger wandten verschiedene
Mittel an, um die Ausrottung der edlen Thiere zu verhindern. Sie
vervierfachten die Anzahl ihrer Jäger, setzten Wildhüter in kleine
Hütten auf die höchsten Alpen und ließen junges Steinwild
einfangen, um es in Thiergärten aufzuziehen. Achtzig bis neunzig
der geschicktesten und muthigsten Jäger waren vom April bis zum
Juni beschäftigt, um Steinböcke, wenn sie bei der Schneeschmelze
tiefer herab in die Nähe der Sennhütten kamen, mit Garnen zu
berücken. Gleichwohl konnten sie in drei Sommern nicht mehr als
zwei Böcke, vier Geisen und drei Kitzen erlangen. So ging es durch
das ganze Jahrhundert fort, weil die Erzbischöfe Steinböcke zu
Geschenken an auswärtige Höfe benutzten. Man zahlte damals für
jeden »Herzknochen« des Steinbockes einen Dukaten, für ein
gefundenes Horn zwei Reichsthaler, für eine Gemskugel zwei Gulden.
Deshalb waren 1666 im Zillerthale kaum noch Steinböcke und bloß
noch etwa sechzig Gemsen übrig. Von nun an durfte niemand mehr
einen Steinbock schießen, falls er nicht einen vom Erzbischof
eigenhändig unterzeichneten Befehl aufzuweisen hatte. Man gab den
Alpenbesitzern jährlich hundert Thaler, damit sie kein Vieh mehr
auf die obersten Weiden führten, wo sich die Steinböcke aufhielten.
Bis zum Jahre 1694 hatte sich das stolze Wild auf zweiundsiebzig
Böcke, dreiundachtzig Geisen und vierundzwanzig Junge vermehrt. Als
nun aber die Wilddiebereien wieder zunahmen, ließ man die Thiere
von neuem einfangen, um sie zu versetzen oder zu verschenken. Im
Jahre 1706 wurden fünf Böcke und sieben Geisen gefangen, und
seitdem sah man keine mehr.

		Ein neuerer ungenannter Berichterstatter, dessen Darstellung
eine sorgfältige, an Ort und Stelle vorgenommene Quellenforschung
nicht verkennen läßt, glaubt übrigens, daß die Bischöfe selbst der
Vermehrung des Steinwildes hinderlich waren und schließlich den
Befehl zum Abschießen desselben gaben. Nachdem nämlich Erzbischof
Guidobald, Graf von Thun, welcher in den Jahren 1654 bis
1668 den Krummstab führte, durch seinen Leibarzt Oswald
Krems berichtet worden war, daß die Heilkraft einzelner
Bestandtheile des Steinwildes eine außerordentliche sei, ließ der
Kirchenfürst in der Hofapotheke zu Salzburg eine förmliche
Niederlage von allerlei Steinbocksarzeneien errichten und dieselben
theuer verkaufen. Sein Nachfolger Max Gandolph, Graf von
Kühnberg, hegte das Wild waidmännisch, ohne es kaufmännisch zu
verwerthen, und der ihm folgende Bischof Graf Johann Ernst von
Thun, welcher von 1687 bis 1709 auf dem Stuhle saß, trat nicht
allein in seines Vorgängers Fußstapfen, sondern verschärfte die
Jagdgesetze in unmenschlicher Weise, so daß unter seiner Regierung
jeder ergriffene Wildfrevler den Verlust [bookmark: page327] der Hand oder Galerenstrafe
zu gewärtigen hatte. Unter seiner Regierung erreichte der
Steinwildstand Tirols und Salzburgs seinen Höhepunkt, indem im
Jahre 1699 im Floitenthale über dritthalbhundert Stück gezählt
wurden. Sieben Jahre später waren die Steinböcke verschwunden, und
das Volk flüsterte sich zu, daß die ewige Gerechtigkeit handelnd
eingegriffen habe, um die Fürstbischöfe für ihre grausame Strenge
zu bestrafen. Der wirkliche Sachverhalt war ein anderer.
Fürstbischof Johann Ernst selbst befahl das Steinwild
auszurotten, nachdem man ihn überzeugt hatte, daß durch die
ungeheuerlichen Gesetze, Todschlag und Meuchelmord, ja förmliche
Schlachten zwischen Wildhütern und Wilddieben in erschrecklicher
Weise sich häuften. Fortan hielt man in diesem Gebiete nur noch in
den Thiergärten Steinwild.

		Wie in den bisher erwähnten Theilen der Alpen nehmen sie auch
auf den südlichen Zügen des Gebirges so jählings ab, daß schon im
Jahre 1821 Zummstein bei der damaligen piemontesischen
Regierung auf das wärmste für sie sich verwendete. In der That
erwirkte er ein strenges Verbot, das edle Wild fernerhin zu jagen.
Diesem Verbote haben wir es zu danken, daß der Steinbock noch nicht
gänzlich ausgestorben ist und wenigstens auf einem, wenn auch sehr
beschränkten Gebiete noch ständig vorkommt. Tschudi
behauptet noch im Jahre 1865, in der mir vorliegenden siebenten
Auflage seines »Thierlebens der Alpenwelt«, daß seit einigen Jahren
die stolzen Thiere wieder in ziemlich zahlreichen Stücken am
Monterosa erschienen seien, wo man zum letztenmale in den siebziger
Jahren des vergangenen Jahrhunderts etwa vierzig Stück bei
einander, dann aber fünfzig Jahre lang kein einziges gesehen hatte.
»An den Aiguilles Rouges und Dents des Bouquetins schoß man dann
vor dreißig Jahren, wie man glaubte, die letzten Steinböcke, und
als man einige Jahre später auf der Seite gegen Arolla hin sieben
solcher Thiere durch eine Lawine verschüttet fand, hielt man sie
nun für völlig ausgerottet. Heute sieht man, ohne Zweifel infolge
des in Piemont sechzehn Jahre lang streng ausgeübten Jagdverbotes
am südlichen Monterosagebirge und in dessen Verzweigungen als
Seltenheit wieder eine Familie von zehn bis achtzehn Stück bei
einander.« Letztere Angabe Tschudis ist nicht begründet;
vielmehr steht es nach übereinstimmenden, bereits mehrere Jahre vor
dem Erscheinen der genannten Auflage des Tschudischen Werkes
veröffentlichten Nachrichten und mir durch besondere Güte des
Grafen Wilczek gewordenen neueren Mittheilungen
unzweifelhaft fest, daß gegenwärtig am Monterosa keine ständigen
Trupps, sondern höchstens dann und wann noch versprengte Stücke
unseres Wildes gesehen werden. »Ich stellte«, sagt King in
seinem im Jahre 1858 erschienenen Werke über die italienischen
Thäler der Penninischen Alpen, »viele Nachforschungen an und zwar
an den verschiedensten Oertlichkeiten, bei Leuten, welche ich für
vertrauenswürdig halten durfte, und sie alle wußten nichts mehr von
dem Vorkommen des Steinbockes auf dem Monterosa und irgend einem
Gebiete desselben seit Menschengedenken. Als ich die Val Tournanche
erwähnte, lachten sie nur. Ueber das Val de Lys konnte mir niemand
besser Auskunft geben als Baron Peccoz und die Albesinis,
die Nimrode des Val Macugnaga; der eine wie die anderen aber
versicherten einstimmig, daß der Steinbock hier nirgends mehr sich
finde. Sein ausschließliches Gebiet bilde vielmehr die Grajische
Kette der Alpen und zwar der hohe Schnee- und Eisgürtel der Thäler
Cogne, Savaranche, Grisanche und vielleicht Dignes, also die
zwischen Piemont und Savoyen gelegenen Gebirgszüge, eine Alpenwelt
im allergroßartigsten Stile. Ein Hauptstand von ihnen sei der Pik
von Grivola, von welchem alle in diesem Jahrhunderte erbeuteten
Stücke herrühren sollen«. Ein Berichterstatter der »Jagdzeitung«,
vermuthlich Baron Peccoz selbst, welcher im Lysthale größere
Güter besitzt und daselbst jedes Jahr im Hochsommer fleißig der
Gemsjagd obliegt, gibt im Jahre 1864 genau dieselben Oertlichkeiten
wie King als die zeitige Heimat des Steinwildes an.
»Dasselbe«, sagt er, »lebt gegenwärtig nur noch im Cognethale, Val
d'Aosta, in Piemont, achtzehn Gehstunden vom Monterosa entfernt.
Dort allein findet es einen für den Jäger unzugänglichen
Aufenthalt, und ist ihm deshalb noch eine ferne Zukunft gesichert.
Der Hauptstand von Steinwild beschränkt sich auf die Nebenthäler
von Cogne sowie die Gombe de Lila, Lauzon, [bookmark: page328] Granval, la Rossa, la Grivola,
Pointe de l'Oeille, sodann auf die Gletscher von Champorcher,
welche zunächst an Cogne grenzen. Im Val Locana und Cerisole kommt
es nur als Wechselwild vor, und in Savoyen gibt es, obgleich viele
das Gegentheil behaupten wollen, gar kein Steinwild mehr.« Daß sich
die Verhältnisse in den letzten zehn Jahren nicht geändert haben,
geht aus Mittheilungen des Grafen Wilczek hervor, welcher,
vom Könige von Italien eingeladen, im Jahre 1874 im Val Cogne auf
Steinböcke jagte. »Das Steinwild«, so schreibt mir dieser
ausgezeichnete Beobachter, Gebirgskenner und Jäger, »lebt nur noch
in drei Thälern, welche vom Aostathale in südwestlicher Richtung
streichen (also im Val Cogne, Savaranche und Grisanche). Am
Südabhange des Montblanc treibt sich bloß eine alte Geis umher,
welche den Schweizern bis jetzt noch entkommen ist; am Monterosa
und nördlich und östlich vom Aostathale ist das Steinwild
vollständig ausgerottet worden.« Nach diesen jeden Zweifel
ausschließenden Feststellungen meiner Gewährsmänner sind
Tschudi's Angaben zu berichtigen. Versprengte Stücke werden,
nach Wilczeks Erfahrungen, nicht allzuselten und zuweilen
weit von ihren Standorten angetroffen: so begegnete ein Gemsjäger
im Jahre 1874 einem gewaltigen Bocke in den Gebirgen um Nauders, an
der Tiroler und Schweizer Grenze. Ein Umstand absonderlichster Art
deutet darauf hin, daß ähnliche Streifereien alter, einsiedlerisch
lebender Steinböcke öfter vorkommen, als bisher festgestellt werden
konnte. In allen Theilen der an das Wohngebiet des Thieres
grenzenden Hochalpen nämlich vernimmt man von Zeit zu Zeit aus dem
Munde unerschrockener und wahrheitsliebender Jäger oder
Bergsteiger, daß sie, und zwar regelmäßig auf den gefährlichsten
Stellen dem Teufel in höchsteigener Person begegnet seien, daß er
ihnen den Weg vertreten oder sie in die Tiefe zu stürzen versucht,
endlich aber von ihnen abgelassen habe, und dergleichen mehr.
Forscht man genauer nach, so entpuppt sich aus der Erscheinung
allmählich ein gewaltiger Steinbock, welchem von dem geträumten
Wahngebilde des Aberglaubens zuletzt nur die feurigen Augen noch
bleiben. Wie bestimmt der Steinbock mit dem Teufel in Beziehung
gebracht wird, geht auch daraus hervor, daß man im Jagdgehege des
Cognethales einen alten Steinbock allgemein »einen großen
Teufel« (un grand diable), einen als
Stück bekannten aber »den großen Teufel« (le
gran diable) nennt.

		Ich will schon an dieser Stelle bemerken, daß wir die Erhaltung
des Steinbocks in unserer Zeit niemand anderem verdanken als dem
Könige von Italien, Victor Emanuel, welcher, wie
Lessona und Salvadori, die Herausgeber der
vortrefflichen italienischen Uebersetzung der ersten Auflage dieses
Werkes, bemerken, vom Antritte seiner Regierung an die größte
Sorgfalt an den Tag legte, um der Ausrottung des edlen Wildes
entgegenzutreten und seine Vermehrung zu fördern. Nach der oben
angegebenen Mittheilung der »Jagdzeitung« haben im Jahre 1858 die
Gemeinden Cogne, Val Savaranche, Champorcher und Bomboset ihr
Jagdrecht als ausschließliches Eigenthum dem Könige überlassen,
welcher nunmehr und nachdem er im Jahre 1863 auch die Gems- und
Steinbockjagd von der Gemeinde Courmajeur im Val d'Aosta an der
Gebirgskette des Montblanc von Col de Ferrex bis zum Col de la
Seigne erworben hatte, einen Standort des Steinwildes schaffen und
denselben allen Raubschützen und Bubenjägern wenigstens ziemlich
unzugänglich machen konnte. Wie Tuckott, ein Mitglied des
englischen Alpenvereins, gelegentlich mittheilt, trifft der
Gebirgsreisende in jedem Thale des Jagdgebietes Seiner Majestät auf
Warnungstafeln, welche die Jagd verbieten. In jedem Hauptorte von
Cogne, Campiglia, Cerisole und Savaranche wohnen je zwei
Jagdaufseher, welche unter einem in Cogne seßhaften Oberjäger
stehen und das Gehege auf das strengste überwachen. Infolge dieser
Maßnahmen hat sich der Stand in erfreulicher Weise vermehrt, und
läßt sich, laut Wilczek, die Anzahl des gegenwärtig
vorhandenen Steinwildes auf drei- bis fünfhundert Stück
annehmen.

		Ob der Steinbock in früheren Zeiten eine über die Alpen
hinausgehende Verbreitung gehabt hat, beziehentlich noch heutigen
Tages auf anderen Gebirgen vorkommt, vermag ich mit Bestimmtheit
nicht anzugeben, vielmehr nur das nachstehende zu sagen. Mehrere
jagd- und thierkundige Siebenbürger haben mir versichert, daß das
edle Wild in früheren Zeiten auch auf den Transsylvanischen [bookmark: page329] Alpen gelebt
habe, aber schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts daselbst
ausgerottet worden sei. Noch jetzt finde man hier und da Gehörne
von ihm auf, welche die Bauern der höheren Gebirgsthäler bisher
zwar aufbewahrt, jedoch wenig beachtet hätten. Bemerkenswerther als
diese Angabe scheint mir eine Mittheilung meines Bruders
Reinhold, welcher den Alpensteinbock oder wenigstens eine
ihm durchaus ähnliche Art als Bewohner des westlichen Theiles der
Pyrenäen aufführt, und zwar gestützt auf einen im Museum zu Madrid
stehenden Bock, welcher aus den Pyrenäen stammen soll, und die
Aussage eines in Deutschland erzogenen gebildeten Franzosen, Herrn
von Coutouly, welcher auf das bestimmteste versichert, in
den Pyrenäen frisch erlegte Steinböcke mit nach hinten gebogenen,
wulstigen Hörnern gesehen zu haben. Coutouly, ein eifriger
Gemsjäger, nahm einmal an einer von meinem Bruder geleiteten Jagd
auf Bergsteinwild theil und wunderte sich nicht wenig, in den
erlegten Böcken der Sierra de Gredos von dem Steinwilde des
Hauptstockes der Pyrenäen gänzlich verschiedene Thiere zu
erblicken, hob auch, unbefragt, sofort den bezeichnenden
Unterschied des Gehörnes hervor.

		Das Steinwild bildet Rudel von verschiedener Stärke, zu denen
sich die alten Böcke jedoch nur während der Paarungszeit gesellen,
wogegen sie in den übrigen Monaten des Jahres ein einsiedlerisches
Leben führen. »Im Sommer«, so schreibt mir Graf Wilczek,
»halten sie sich regelmäßig in den großartigsten und erhabensten,
an furchtbaren Klüften und Abstürzen reichen, den Menschen also
unzugänglichen Felsenwildnissen auf, und zwar meist die
Schattenseite der Berge erwählend, wogegen sie im Winter tiefer ins
Gebirge herabzusteigen pflegen.« Die Ziegen und Jungen leben zu
allen Jahreszeiten in einem niedrigeren Gürtel als die Böcke, bei
denen der Trieb nach der Höhe so ausgeprägt ist, daß sie nur Mangel
an Nahrung und die größte Kälte zwingen kann, überhaupt in tiefere
Gelände herabzusteigen. Stechende Hitze ist dem Alpensteinwilde
weit mehr zuwider als eine bedeutende Kälte, gegen welche es in
hohem Grade unempfindlich zu sein scheint. Nach Berthoud von
Berghem, dessen Angaben in die meisten Lebensbeschreibungen des
Thieres übergegangen sind und noch heute Gültigkeit beanspruchen,
nehmen alle über sechs Jahre alten Böcke die höchsten Plätze des
Gebirges ein, sondern sich immer mehr ab und werden zuletzt gegen
die strengste Kälte so unempfindlich, daß sie oft ganz oben, gegen
den Sturm gewendet, wie Bildsäulen sich aufstellen und dabei nicht
selten die Spitzen der Ohren erfrieren. Wie die Gemsen weiden auch
die Steinböcke des Nachts in den höchsten Wäldern, im Sommer jedoch
niemals weiter als eine Viertelstunde unter der Spitze einer freien
Höhe. Mit Sonnenaufgang beginnen sie weidend aufwärts zu klettern
und lagern sich endlich an den wärmsten und höchsten, nach Osten
oder Süden gelegenen Plätzen; nachmittags steigen sie wieder
weidend in die Tiefe herab, um womöglich in den Waldungen die Nacht
zuzubringen. Wie Tuckott von einem Jagdaufseher des Königs
Victor Emanuel erfuhr, sieht man Steinböcke am häufigsten
vor sechs Uhr morgens und nach vier Uhr nachmittags; in der
Zwischenzeit ruhen sie. Bei ihren Weidegängen halten sie nicht
allein ihre Wechsel ein, sondern lagern sich auch regelmäßig auf
bestimmten Stellen, am liebsten auf Felsenvorsprüngen, welche ihnen
den Rücken decken und freie Umschau gewähren. Erfahrene Jäger
versichern, Steinböcke tagelang nach einander auf einer und
derselben Stelle wahrgenommen zu haben, und diese Angaben werden
durch das Betragen gefangener nur bestätigt. »Gelegentlich meiner
Beobachtungen des Steinwildes«, so bemerkt Herr Mützel,
welcher, um die Schönbrunner Gefangenen zu zeichnen, zehn Tage
nacheinander jedesmal mehrere Stunden in dem von ihnen bewohnten
Gehege sich aufhielt, »ist mir die Ordnungsliebe der kleinen Herde
aufgefallen. Die Thiere scheinen sich gewissen selbstgegebenen
Gesetzen unterzuordnen und diese streng zu befolgen. Bei den
Schönbrunner Gefangenen äußerte sich der Ordnungstrieb darin, daß
fast jedes einzelne der älteren Stücke seinen bestimmten Ruheplatz
sowie seine Stelle an der Heuraufe behauptete. An der hohen
Umfassungsmauer, welche vormittags von der brennenden Sonne
getroffen wird, ruhen dieselben Böcke und eine leicht kenntliche
Geis immer auf demselben Platze. Sie standen öfters auf, um ein
Maul voll Heu zu nehmen oder mit den Besuchern zu verkehren, und es
kam [bookmark: page330]
dann vor, daß eines der jüngeren Thiere auf dem schon eingedrückten
muldenförmigen Lager sich wohl sein ließ: sobald jedoch der alte
Herr wieder nahte, erhob sich der Eindringling, um jenem sein Recht
einzuräumen. Dies geschah bestimmt nicht aus augenblicklicher
Furcht vor dem älteren; denn dicht neben oder vor ihm that sich der
jüngere Bock wieder nieder, ohne den Nachbar weiter zu beachten
oder von diesem belästigt zu werden. So hatten auch zwei Geisen mit
ihren Kitzchen ihre festen Ruheplätze auf einem vor dem Schaugitter
errichteten Steinhaufen; beide lagen immer auf denselben Steinen.
An der Raufe behaupteten die beiden älteren Böcke den rechten und
linken Flügel, wogegen die jüngeren und die Weibchen den
Zwischenraum einnahmen. In der Körperhaltung beim Liegen spricht
sich eine rege Wachsamkeit aus; denn fast immer werden die
Hinterläufe, zum schnellen Erheben geschickt, dicht unter den Leib
gezogen, und nur ein einziges Mal sah ich einen Bock mit
gestreckten Hinterläufen ruhen. Von den Vorderläufen wird fast
stets der eine nach vorn hin ausgestreckt, während der andere
umgeschlagen ist; ausnahmsweise kommt es vor, daß auch beide
Vorderläufe ausgestreckt werden. Im höchsten Grade auffallend war
mir die Stellung der alten schlummernden Böcke. Wenn sie es sich
bequem machten, setzten sie die Nasenspitze dicht vor die Brust auf
den Boden und ließen nun den Kopf mit den schweren Hörnern nach
vorn sinken, so daß dann Nasenrücken, Stirn und unterer Theil der
Hörner fast auf dem Erdboden lagen. Bei einem ungewohnten Geräusche
erhoben sie den Kopf für einen Augenblick, ließen ihn jedoch bald
wieder in die frühere Lage zurücksinken. Es erschien mir diese
Stellung so eigenthümlich, daß ich täglich mehrmals das Gehege
besuchte, um mich von der stetigen Wiederkehr derselben von neuem
zu überzeugen.«

		Kein anderer Wiederkäuer scheint in so hohem Grade befähigt zu
sein, die schroffsten Gebirge zu besteigen, wie die Wildziegen
insgemein und der Steinbock insbesondere. »Die geschwinde des
springens und die weyte der sprung von einem felsen zu den
anderen«, sagt schon der alte Geßner, »ist yemants müglich
zu glauben, er habe es dann gesähen; dann wo es yenen mit seinem
gespaltnen und spitzigen klawen behafften mag, so ist ihm kein
spitz zu hoch, den er nit etlich schrit überspringet, auch selten
kein fels so weyt von dem anderen, den es nit mit seinem sprung
erreiche.« Alle Beobachter stimmen dieser Schilderung bei. Jede
Bewegung des Steinwildes ist rasch, kräftig und dabei doch leicht.
Der Steinbock läuft schnell und anhaltend, klettert mit
bewunderungswürdiger Leichtigkeit und zieht mit unglaublicher, weil
geradezu unverständlicher Sicherheit und Schnelligkeit an
Felswänden hin, wo nur er Fuß fassen kann. Eine Unebenheit der
Wand, welche das menschliche Auge selbst in der Nähe kaum
wahrnimmt, genügt ihm, sicher auf ihr zu fußen; eine Felsspalte,
ein kleines Loch etc. werden ihm zu Stufen einer gangbaren Treppe.
Seine Hufe setzt er so fest und sicher auf, daß er auf dem
kleinsten Raume sich erhalten kann. Graf Wilczek bestätigt
diese Angaben. »Der starke Steinbock«, sagt er, »ist das schönste
Jagdthier, welches ich je gesehen. Er hat die würdevolle
Hauptbewegung des Hirsches; das fast unverhältnismäßig große Gehörn
beschreibt bei der kleinsten Kopfbewegung einen weiten Bogen. Seine
Sprungkraft ist fabelhaft. Ich sah eine Gemse und einen Steinbock
denselben Wechsel annehmen. Die Gemse mußte im Zickzack springen,
wie ein Vogel, welcher hin- und herflattert: der Steinbock kam in
gerader Linie herab wie ein Stein, welcher fällt, alle Hindernisse
spielend überwindend. An fast senkrechten Felsenwänden muß die
Gemse flüchtig durchspringen; der Steinbock dagegen hat so
gelenkige Hufe, daß er, langsam weiter ziehend, viele Klaftern weit
an solchen Stellen hinschreiten kann: ich sah ihn beim Haften an
Felswänden seine Schalen so weit spreizen, daß der Fuß eine um das
dreifache verbreitete Fläche bildete.« Gefangene Steinböcke setzen
nicht minder in Erstaunen wie die freilebenden. Schinz
beobachtete, daß sie mit der größten Sicherheit den Platz
erreichen, nach welchem sie gezielt haben. Ein ganz junger
Steinbock in Bern sprang einem großen Manne ohne Anlauf auf den
Kopf und hielt sich daselbst mit seinen vier Hufen fest. Einen
anderen sah man mit allen vier Füßen auf der Spitze eines Pfahles,
einen dritten auf der scharfen Kante eines Thürflügels stehen und
eine senkrechte Mauer hinaufsteigen, ohne andere Stützpunkte als
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Vorsprünge der Mauersteine, welche durch den abgefallenen Mörtel
sichtbar waren, zu benutzen. Gleichlaufend mit der Mauer sprang er
mit drei Sätzen auf dieselbe. Er stellte sich dem Ziele, welches er
erreichen wollte, gerade gegenüber und maß es mit dem Auge,
durchlief sodann mit kleinen Schritten einen gleichen Raum, kam
mehrmals auf dieselbe Stelle zurück, schaukelte sich auf seinen
Beinen, als wenn er deren Schnellkraft versuchen wollte, sprang und
war in drei Sätzen oben. Aehnliche Kraftstücke führten die
gefangenen Steinböcke der kaiserlichen Menagerie in Schönbrunn zu
wiederholten Malen aus, indem sie die durch zwei in einem sehr
stumpfen Winkel zusammenstoßende Mauern gebildete Ecke benutzten,
um die über drei Meter hohe Wand zu erklimmen. Sie sprangen von der
einen Mauer gegen die andere, wandten sich bei jedem Satze und
erreichten so, anscheinend ohne Anstrengung, die Höhe mit wenigen
Sätzen. Beim Springen scheinen sie die Felsen oder die Mauer kaum
zu berühren und ihren Körper wie einen Ball in die Höhe zu
schnellen. Wahrhaft bewunderungswürdig ist auch die Sicherheit, mit
welcher der Steinbock über Abgründe und Felsenklüfte setzt.
Spielend schwingt er sich von einer Klippe zur anderen, und ohne
Besinnen springt er aus bedeutenden Höhen herab in die Tiefe. Die
alten kindlichen Berichterstatter ersannen wunderliche Märchen, um
diese auffallenden Fähigkeiten der Steinböcke zu erklären, und
manche dieser Märchen haben sich Jahrhunderte fortgesponnen, werden
auch heute noch von Unbewanderten auf Treu und Glauben hingenommen.
So meint Geßner, daß das Thier seine gewaltigen Hörner
hauptsächlich dazu benutze, um sich aus bedeutenden Höhen auf sie
zu stürzen, sie aber auch anwende, um herabrollende, ihm Verderben
drohende Steine aufzufangen. Wenn der Steinbock merke, daß er
sterben müsse, steige er auf des Gebirges höchsten Kamm, stütze
sich mit den Hörnern auf einen Felsen, gehe in Kreisen rings um
denselben herum, und treibe dieses Spiel fort, bis daß die Hörner
ganz abgeschliffen wären: dann falle er um und verende.

		Die Stimme des Steinbockes ähnelt dem Pfeifen der Gemse, ist
aber gedehnter. Erschreckt läßt er ein kurzes Niesen, erzürnt ein
geräuschvolles Blasen durch die Nasenlöcher vernehmen; in der
Jugend meckert er. Unter den Sinnen steht das Gesicht oben an. Das
Auge des Steinwildes ist nach Wilczeks Erfahrungen viel
schärfer, die Witterung dagegen weit geringer als bei dem
Gemswilde, das Gehör vortrefflich. Die geistigen Begabungen dürften
mit denen der Ziegen insgesammt auf derselben Stufe stehen, wie
auch das Wesen im allgemeinen mit dem Auftreten und Gebaren der
Hausziegen übereinstimmt. Ein hoher Grad von Verstand läßt sich
nicht in Abrede stellen. Der Steinbock beweist seine Klugheit durch
die Wahl seiner Aufenthaltsorte und Wechsel, durch berechnende
Vorsicht an Stelle der plumpen Scheu anderer Wiederkäuer,
sorgfältiges Ueberlegen seiner beabsichtigten Handlungen,
geschicktes Ausweichen von Gefahren und leichtes Sichfügen in
veränderte Umstände. Nach Art der Ziegen gefällt er sich in der
Jugend in neckischen, noch im Alter selbst in muthwilligen
Streichen, tritt aber immer selbstbewußt auf und bekundet
erforderlichenfalls hohen Muth, Rauf- und Kampflust, welche ihm
keineswegs schlecht ansteht. Gefährlichen Thieren weicht er aus,
schwächere behandelt er übermüthig oder beachtet sie kaum. Mit den
Gemsen will er, wie behauptet wird, nichts zu thun haben und hält
sich, unbedrängt, fern von ihnen; Hausziegen dagegen sucht er,
vielleicht in richtiger Erkenntnis der zwischen beiden bestehenden
Verwandtschaft, förmlich auf, paart sich auch freiwillig mit
ihnen.

		In stillen, vom Menschen wenig besuchten Hochthälern äst sich
das Steinwild in den Vor- und Nachmittagsstunden, in Gebieten
dagegen, wo es Störung befürchtet, nur in der Früh- und
Abenddämmerung, vielleicht auch des Nachts. Leckere Alpenkräuter,
Gräser, Baumknospen, Blätter und Zweigspitzen, insbesondere
Fenchel- und Wermutarten, Thymian, die Knospen und Zweige der
Zwergweiden, Birken, Alpenrosen, des Ginsters und im Winter
nebenbei auch dürre Gräser und Flechten bilden seine Aesung. Salz
liebt es außerordentlich, erscheint daher regelmäßig auf
salzhaltigen Stellen und beleckt diese mit solcher Gier, daß es
zuweilen die ihm sonst eigene Vorsicht vergißt. Ein auf weithin
vernehmbares, eigenthümliches Grunzen drückt das hohe Wohlbehagen
aus, welches dieser Genuß ihnen bereitet.
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Brunstzeit fällt in den Januar. Starke Böcke kämpfen mit ihren
gewaltigen Hörnern muthvoll und ausdauernd, rennen wie Ziegenböcke
auf einander los, springen auf die Hinterbeine, versuchen den Stoß
seitwärts zu richten und prallen endlich mit den Gehörnen so heftig
zusammen, daß man das Dröhnen des Kampfes auf weithin im Gebirge
wiederhallen hört. An steilen Gehängen mögen diese Kämpfe zuweilen
gefährlich werden. Fünf Monate nach der Paarung, meist in der
letzten Woche des Juni oder im Anfange des Juli, wirft die Ziege
ein oder zwei Junge, an Größe etwa einem neugeborenen Zicklein
gleich, leckt sie trocken und läuft bald darauf mit ihnen davon.
Das Steinzicklein, ein äußerst niedliches, munteres, wie
Schinz sagt, »schmeichelhaftes« Geschöpf, kommt mit feinem,
wolligem Haar bedeckt zur Welt und kleidet sich erst vom Herbste an
in ein aus steiferen, längeren Grannen bestehendes Gewand. Bereits
wenige Stunden nach der Geburt erweist es sich fast als ebenso
kühner Bergsteiger wie seine Mutter. Diese liebt es
außerordentlich, leckt es rein, leitet es, meckert ihm freundlich
zu, ruft es zu sich, hält sich, so lange sie es säugt, mit ihm in
den Felsenhöhlen verborgen und verläßt es nie, außer wenn der
Mensch ihr gar zu gefährlich scheint, und sie das eigene Leben
retten muß, ohne welches auch das ihres Kindes verloren sein würde.
Bei drohender Gefahr eilt sie an fürchterlichen Gehängen hin und
sucht in dem wüsten Geklüfte ihre Rettung. Das Zicklein aber
verbirgt sich äußerst geschickt hinter Steinen und in
Felsenlöchern, liegt dort mäuschenstill, ohne sich zu rühren, und
äugt und lauscht und wittert scharf nach allen Seiten hin. Sein
graues Haarkleid ähnelt den Felswänden und Steinen derart, daß auch
das schärfste Falkenauge nicht im Stande ist, es wahrzunehmen oder
vom Felsen zu unterscheiden, und dieser vertritt daher einstweilen
Mutterstelle. Sobald die Gefahr vorüber ist, findet die gerettete
Steinziege sicher den Weg zu ihrem Kinde wieder; bleibt sie aber zu
lange aus, so kommt das Steinzicklein aus seinem Schlupfwinkel
hervor, ruft nach der Alten und verbirgt sich dann schnell wieder.
Wird die Mutter getödtet, so flieht es anfangs furchtsam und
entsetzt, kehrt aber bald und immer wieder um und hält lange und
fest an der Gegend, wo es seine treue Beschützerin verloren,
kümmerlich sein Leben fristend. Wurde die Mutter nur verwundet, so
soll der junge Steinbock, wenn jene zu ihm zurückkommt, zwar
freudig auf sie zulaufen, aber, sobald er den Geruch des Blutes
wahrnimmt, ängstlich von ihr fliehen und durch keine Liebkosungen
der Alten zu bewegen sein, wieder zu ihr zurückzukehren.

		Bei Gefahr vertheidigt die Steinbockziege ihr Junges nach besten
Kräften. Der berühmte Steinbockjäger Fournier aus dem Wallis
sah einmal sechs Steinziegen mit ihren Jungen weiden. Als ein Adler
über ihnen kreiste, sammelten sich die Mütter mit den Zicklein
unter einem überragenden Felsblocke und richteten die Hörner nach
dem Raubvogel, je nachdem der Schatten des Adlers auf dem Boden
dessen Stellung bezeichnte, nach der bedrohten Seite sich wendend.
Der Jäger beobachtete lange diesen anziehenden Kampf und
verscheuchte zuletzt den Adler.

		Mit ihren nächsten Verwandten, unseren Hausziegen, paaren sich
die Steinböcke ohne sonderliche Umstände und erzeugen Blendlinge,
welche wiederum fruchtbar sind. Solche Vermischungen kommen selbst
während des Freilebens der Thiere vor: zwei Hausziegen im
Cognethale, welche den Winter im Gebirge zugebracht hatten,
kehrten, wie Schinz mittheilt, im darauffolgenden Frühjahre
trächtig zu ihrem Herrn zurück und warfen bald unverkennbare
Steinbocksbastarde. Echte Steinböcke paarten sich in Schönbrunn wie
in Hellbronn wiederholt mit passend ausgewählten Hausziegen und
erzeugten starke und kräftige Nachkommen, welche in der Regel dem
Steinbocke mehr glichen als der Ziege, obgleich sie im Gehörn mit
dem Ziegenbocke noch große Aehnlichkeit hatten. Ihre Färbung war
sehr veränderlich; bald ähnelten sie dem Vater, bald wiederum der
Mutter. Die aus der Kreuzung des Steinwildes mit der Hausziege
hervorgegangenen Blendlinge wurden wiederum mit Steinböcken
gepaart, und so erhielt man Dreiviertelblut, welches noch größere
Aehnlichkeit mit dem Steinwilde zeigte, bis man durch nochmalige
Vermischung der nunmehr gewonnenen Zucht unechter Steinböcke Thiere
erzielte, welche kaum noch von der Urart zu unterscheiden
waren.
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Verschiedene Ursachen wirken zusammen, daß das Steinwild auch da,
wo es sorgsam gehegt wird, nur langsam sich vermehrt. Mit Ausnahme
des Menschen hat es von ihm gefährlich werdenden Feinden wenig zu
leiden. Große Raubvögel, namentlich der Steinadler und vielleicht
auch der Bartgeier, bedrohen, wie aus vorstehend mitgetheilter
Beobachtung Fourniers hervorgeht, junge Zicklein, jagen
aber, dank der Wachsamkeit ihrer Mütter, wohl nur in seltenen
Fällen mit Erfolg auf sie; älteres Steinwild mag unter Umständen
durch Luchs, Wolf und Bär gefährdet sein: meines Wissens liegen
jedoch keine bestimmten Beobachtungen über Angriffe seitens der
genannten Raubthiere vor. Verderblicher als alle genannten Feinde
zusammengenommen erweist sich die Unwirtsamkeit des
Aufenthaltsortes im Winter und im Frühlinge. Wie Wilczek im
Val Savaranche erfuhr, verlieren durch Lawinenstürze alljährlich
verhältnismäßig viele Steinböcke ihr Leben, und zwar meist starke
Böcke, welche der Gefahr mit kühlerem Muthe in das Auge zu sehen
scheinen als die jüngeren, furchtsameren und vorsichtigeren. Die
alte Geis soll immer nur ein Jahr um das andere ein Kitzchen
bringen und nicht bloß so lange dieses säugt, sondern so lange sie
überhaupt mit ihm geht, nicht beschlagen werden. Der schlimmste
Feind auch des Steinwildes aber ist und bleibt der Mensch, und zwar
der Raubschütze und Bubenjäger in Bauerngestalt. Jenen locken
weniger der durch Verwerthung des Wildes zu erzielende Gewinn als
die Gefährlichkeit der noch heutigen Tages mit harten Strafen
verbotenen Jagd; diesen bewegt einzig und allein der schnöde
Vortheil. Wahrscheinlich gibt es kein beschwerlicheres und
gefahrbringenderes Unternehmen als die Steinwildjagd, wie sie von
den unberechtigten Raubschützen betrieben wird. Alles, was von den
Gefahren der Gemsjagd gesagt werden kann, gilt auch, wie
Schinz treffend hervorhebt, und in noch höherem Grade von
der Steinbockjagd. Wegen der Seltenheit seines Wildes muß sich der
Jäger gefaßt machen, acht bis vierzehn Tage, fern von allen
menschlichen Wohnungen, also meist unter freiem Himmel im
Hochgebirge zu verleben; Frost und Schnee, Hunger und Durst, Nebel
und Sturm zu ertragen, bei eisigem Winde oft mehrere Nächte nach
einander auf harten Felsen ohne alles Obdach zuzubringen und sehr
oft nach langen Prüfungen seines Muthes leer nach Hause zu kehren;
er muß selbst im günstigsten Falle mit der mühsam erworbenen Beute
alle begangenen Pfade vermeiden, um jeder Begegnung mit
Jagdaufsehern auszuweichen; er muß schwindelfrei die furchtbarsten
Pfade wandeln können und im Tragen schwerer Lasten geübt, um
überhaupt im Stande zu sein, den Lohn seiner Anstrengungen heim zu
bringen. So geschieht es nur zu oft, daß er anstatt eines erlegten
Wildes Noth und Elend in seine ärmliche Hütte bringt, ganz
abgesehen davon, daß er jeden Tag Gefahr läuft, durch Abstürzen
oder durch die Kugel des Jagdberechtigten gefällt, in grausiger
Tiefe zu zerschellen und Adlern und Geiern zur Speise zu werden.
Der von solchen Raubschützen glücklich erlegte Steinbock wird, wie
Tschudi berichtet, auf der Stelle ausgeweidet, um die
schwere Last zu vermindern, sodann an den Läufen und mit dem
schweren Gehörn festgebunden und über die Stirn gelegt; denn nur so
ist es einem Manne, welcher außerdem noch Gewehr und Jagdranzen zu
tragen hat, möglich, mit seiner sechzig bis achtzig Kilogramm
schweren Bürde den Rückweg anzutreten.

		So verwerflich dieses wie alles Raubschützenthum auch erscheinen
mag, mit der nichtswürdigen Bubenjägerei, welche die Bauern
betreiben, läßt es sich nie vergleichen. Noch heutigen Tages ist es
möglich, junge lebende Steinböcke für einen verhältnismäßig
geringen Preis zu erhalten: ich selbst habe einen solchen um die
Summe von fünfhundert Franken gekauft; aber es ist dies nur
möglich, weil die italienischen und schweizer Raubschützen noch
immer nicht gänzlich von dem Jagdgebiete des Königs von Italien
ausgeschlossen werden können. Mit Ausnahme der wenigen Steinböcke,
welche Victor Emanuel an Thiergärten verschenkte, werden
alle, welche gegenwärtig auf den Markt kommen, von italienischen
Bubenjägern auf dem Jagdgebiete des Königs gestohlen, und zwar
immer als nur wenige Stunden alte Zicklein, welche man erbeutet,
indem man schonungslos die Mutter des Thierchens wegschießt. Daß
die Jagdaufseher des Königs [bookmark: page334] gegenüber solchem Gesindel, welches außerdem
ihr eigenes Leben fortwährend bedroht, unbedenklich zu der
Kugelbüchse greifen, läßt sich, wenn auch nicht immer
rechtfertigen, so doch entschuldigen, mindestens begreifen.

		Rechtmäßige Jagden werden gegenwärtig ausschließlich von
Victor Emanuel ausgeführt. Ich danke meinem Gönner und
Freunde Wilczek, dem einzigen, welcher jemals die Ehre
hatte, von dem hohen Jagdherrn eingeladen zu werden, die
nachstehenden Mittheilungen über diese Jagden. Der König verwendet,
seitdem er das Jagdrecht der oben namentlich aufgezählten Gemeinden
erworben, verhältnismäßig bedeutende Summen auf die Hege des edlen
Wildes und bringt alljährlich im Juli und August, d.+h. sobald der
Schnee auf den Gletschern geschmolzen ist, mehrere Wochen im
Gebirge zu, hier zwischen drei- und viertausend Meter über dem
Meere gelegene Jagdhütten oder selbst ein offenes, nicht einmal dem
Regen genügend widerstehendes Zelt bewohnend. Von solcher Herberge
aus reitet er auf für ihn eigens hergerichteten, jedoch noch immer
ungemein wilden Pfaden oft fünf bis sechs Stunden weit bis zu
seinem Stande, nachdem seine Jäger am Tage zuvor durch das Fernrohr
ausgekundschaftet haben, ob Steinwild in der Kluft steht. In
solchen Fällen werden ein- bis zweihundert Treiber aufgeboten, um
das scheue Wild gegen die Stände zu treiben. In letzteren, roh
ausgeführten Steinthürmen mit Schießlöchern, muß der vom Kopfe bis
zum Fuße in Grau gekleidete Schütze vollständig verborgen sein und
regungslos verharren, um dem scharfsichtigen Wilde unbemerkt zu
bleiben; wird er von ihm gesehen, so ist der Anstand auch trotz der
vielen Treiber vergeblich. Da das Steinwild nur nach Verwundung
oder in höchster Bedrängnis Gletscher annimmt, dienen solche oft
als Seitenwand eines Treibens und werden ebensowenig wie für Wild
unzugängliche Felswände durch Treiber verwahrt. Letztere gehen
langsam vorwärts, Moränen, Halden und einigermaßen zugängliche
Wände als Pfade benutzend, und treiben das Steinwild vor sich her.
Dieses bewegt sich nur mit äußerster Vorsicht, beobachtet alles,
was vorgeht, auf das genaueste, durchspäht die Gegend mit reger
Aufmerksamkeit und verweilt, wenn nicht getrieben, zuweilen
stundenlang äugend und windend as einer und derselben Stelle,
schreitet überhaupt nur mißtrauisch und zögernd weiter vor.
Ungünstiger Wind hindert die Jagd weniger, braucht mindestens nicht
in demselben Grade berücksichtigt zu werden wie bei der Gemsjagd;
auch darf man ein und dasselbe Gebiet mehrmals nach einander
treiben, da die starken Böcke, welche entkamen, an dem folgenden
und zweitfolgenden Tage ihren alten Standplatz gewiß wieder
aufsuchen. Der gegenwärtige Wildstand gestattet alljährlich fünfzig
Böcke abzuschießen; Geisen gelten selbstverständlich als
unverletzlich. Außer auf diesen Treibjagden erlegt man das Wild
auch wohl auf dem Anstande in der Nähe oft begangener Wechsel oder
an den oben erwähnten Salzlecken. Der König geht seinem Gefolge in
Ertragung von allerlei Beschwerden und Mühsalen mit dem besten
Beispiele voran und bethätigt eine geradezu bewunderungswürdige
Ausdauer.

		Jung eingefangene Steinböcke gedeihen, wenn man ihnen eine Ziege
als Amme gibt, in der Regel gut, werden auch bald zahm, verlieren
diese Eigenschaft jedoch mit zunehmendem Alter. Sie haben viel von
dem Wesen unserer Hausziege, bekunden aber vom Anfange an größere
Selbständigkeit als diese und gefallen sich schon in den ersten
Wochen ihres Lebens in den kühnsten und verwegensten
Kletterversuchen. Neugierig, neckisch und muthwillig wie junge
Zicklein sind auch sie und anfänglich so spiellustig und drollig,
daß man seine wahre Freude an ihnen haben muß. Mit ihrer Amme
befreunden sie sich schon nach wenigen Tagen, mit ihrem Pfleger
nach geraumer Zeit, unterscheiden diesen bestimmt von anderen
Leuten und legen Freude an den Tag, wenn sie denselben nach
längerer Abwesenheit wieder zu sehen bekommen. Ihre Anhänglichkeit
an die Pflegemutter beweisen sie durch kindlichen Gehorsam; denn
sie kehren stets zurück, wenn die Ziege meckernd sie herbeiruft, so
gern sie auch möglichst ungebunden sich umhertreiben und dabei
Höhen erklimmen, welche der Pflegemutter bedenklich zu sein
scheinen. Gegen Liebkosungen höchst empfänglich, lassen sie sich
doch nicht das geringste gefallen und stellen sich bald auch ihrem
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trotzig zur Wehre, den Kopf mit dem kurzen Gehörn in unendlich
komischer Weise herausfordernd bewegend. Lammfromm halten sie
still, wenn man sie zwischen den Hörnern kraut, muthwillig aber
vergelten sie solche Wohlthaten nicht selten durch einen scherzhaft
gemeinten, jedoch nicht unempfindlichen Stoß. Je älter sie werden,
um so selbstbewußter und übermüthiger zeigen sie sich. Schon mit
halberwachsenen Steinböcken ist nicht gut zu scherzen, erwachsene
aber rennen, sobald sie erzürnt wurden, den stärksten Mann über den
Haufen und sind im Stande, geradezu lebensgefährliche Verletzungen
beizubringen.

		Auch alt eingefangene Steinböcke lassen sich bis zu einem
gewissen Grade zähmen. Graf Wilczek erfuhr aus Victor
Emanuels eigenem Munde, daß sie, ebensowenig wie
Bergsteinböcke, es aushalten, wenn sie von einem starken Manne über
die Schultern gelegt und mit aller Vorsicht getragen, ohne
besondere Schwierigkeit dagegen befördert werden können, wenn man
eine Bahre für sie herrichtet, sie auf derselben in aufrechter
Stellung behutsam fesselt und sie solcherart in die Tiefe schleppt.
Im ersteren Falle verenden sie regelmäßig nach wenigen Stunden,
meist bereits auf den Schultern des Mannes, unter Anwendung der
beschriebenen Vorsichtsmaßregeln gelangen sie weitaus in den
meisten Fällen wohlbehalten an ihrem Bestimmungsorte an. Ein in
dieser Weise in den Zwinger des Königs von Italien gebrachter Bock
nahm eine halbe Stunde nach seiner Ankunft Brod aus der Hand seines
hohen Pflegers und Beschützers an.

		In Schönbrunn pflegt man gegenwärtig Steinböcke und deren mit
Hausziegen erzielten Blendlinge, in der Absicht die östlichen Alpen
wiederum mit Steinwild zu bevölkern. Daß solches Vorhaben nicht so
leicht ist, als man glaubt, beweisen Versuche, welche man, laut
Schinz, in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts in Bern
anstellte. Hier wies man den Steinböcken und ihren Blendlingen
einen Theil der Stadtwälle an, nährte sie entsprechend und erhielt
in erwünschter Weise Nachzucht. Wie die Steinböcke selbst vergaßen
auch die Bastarde bald die ihnen erwiesenen Wohlthaten und gaben
zuletzt dem Menschen gegenüber weder Liebe noch Furcht zu erkennen.
Ein Bastardbock vergnügte sich auf den Wällen die Schildwachen
anzugreifen und bekundete dabei eine Beharrlichkeit, welche ihn
bald sehr verhaßt machte. Einmal unterbrach er die Beobachtungen
des auf seiner Warte arbeitenden Sternkundigen und riß ihm den
Rockärmel auf; später gefiel er sich, an den Lustwandelungen der
guten Bürger theilzunehmen und die Leute in die Flucht zu jagen;
schließlich fiel es ihm ein, auf die Dächer der Gebäude zu steigen
und hier die Ziegeln zu zertrümmern. Zahlreiche Klagen wurden laut,
und die hochwohlweise Behörde sah sich genöthigt, denselben
Rechnung zu tragen: der neckische Bock wurde feierlich verbannt und
mit seinen Ziegen auf einem Berge bei Unterseen ausgesetzt. Die
Ziegen fanden die Höhe bald nach Wunsch, der Bock aber meinte den
bewohnten Gürtel des Gebirges der Nähe der Gletscher vorziehen zu
müssen. Zunächst besuchte er die Alpenhütten, befreundete sich hier
inniger mit den Ziegen, als den Sennen lieb war, und wurde zuletzt
ein so regelmäßiger und zudringlicher Gast, daß er sich nicht mehr
vertreiben ließ, sondern von seinem Gehörn den ausgiebigsten
Gebrauch machte. Den Sennen stieß er zu Boden, sobald dieser
versuchte, sich ihm zu widersetzen, und einmal spielte er dem Manne
so arg mit, daß er ihn wahrscheinlich getödtet haben würde, wäre
nicht die besorgte Sennerin zu Hülfe geeilt und hätte den Bock
geschickt und derb beim Barte, seiner empfindlichsten und fast auch
einzigen schwachen Stelle, ergriffen. Solche Gewaltthätigkeiten und
Unfug anderer Art machten endlich seine Fortschaffung gebieterisch
nothwendig. Vier starke Männer wurden beordert, ihn weiter hinauf
in das Gebirge bis auf die Höhe des Saxetenthales zu bringen. Man
fesselte den Wildling an einem starken Seile; mehr als einmal aber
warf er sein gesammtes Geleite zu Boden. Nunmehr übernahm ein
kräftiger Gemsenjäger die Aufsicht über die beabsichtigte
Steinbockszucht. Doch auch er hatte seine liebe Noth; denn der Bock
schien von Dankbarkeit durchaus keinen Begriff zu haben. Einmal
forderte er seinen Hüter zu einem Zweikampfe heraus, welchen dieser
wohl oder übel annehmen mußte, weil sich der Vorfall hart am Rande
eines Abgrundes zutrug, und der Bock die entschiedenste Lust
bezeigte, seinen [bookmark: page336] Herrn und Gebieter in die Tiefe zu stürzen.
Eine volle Stunde lang mußte der Mann mit dem Thiere ringen, bevor
es ihm gelang, sich seiner zu erwehren. Abgesehen von derartigen
Ritterthaten verübte der Bock auch anderweitigen Unfug. Nach wie
vor war er der Schrecken der Sennen, welche er, von den Höhen bis
zu den Hütten herabkommend, geradezu überfiel und mißhandelte. Nach
eigenem Behagen stieg er in die Tiefe hinab, und wenn ihn der
Gemsjäger von neuem glücklich zu den ihm angewiesenen Höhen
emporgebracht hatte, war er gewöhnlich schneller wieder unten als
jener, stieß mit seinen mächtigen Hörnern die Thüren in den Ställen
ein, in denen er Ziegen gewittert, besprang dieselben und verfolgte
selbst die Sennerinnen in Küche und Milchkeller. Die Hoffnung, daß
das Thier nach Beendigung der Brunstzeit wieder zu seiner alten
Gesellschaft, welche währenddem ruhig auf den höheren Alpen
weidete, zurückkehren würde, erwies sich als eitel; denn wenige
Tage, nachdem er einer über ihn verhängten Haft entlassen und auf
seine Höhen zurückgebracht war, erschien er plötzlich zu
Wilderswyl, hinter einer Herde von Ziegen einherrennend, welche,
von ihm gejagt, in voller Eile in das Dorf gelaufen kam.
Entsprechend seiner ungebändigten Urkraft hatte unser Bock binnen
kurzem mit den Hausziegen der Alpen eine zahlreiche
Nachkommenschaft erzeugt und dieser viele von seinen Tugenden
vererbt. Seine Sprößlinge liebten wie er das Erhabene, erkletterten
die höchsten Spitzen, verführten die sittsamen Hausziegen zu
ähnlichen Streichen und verwandelten schließlich die Milch der
frommen Denkungsart der Geisen und ihrer Herren und Herrinnen in
gährend Drachengift. Von neuem wurde die höhenbewohnende Menschheit
klagbar, und eine nochmalige Versetzung des Bockes war die Folge.
Man wies ihm die Grinselalpe an; aber auch hier verharrte er in
seinem Sinne, band mit allen Hunden, selbst den größten an und warf
sie, wenn sie sich stellten, mit kühnem Schwunge seines Gehörnes
übermüthig über seinen Kopf weg, stellte sich herausfordernd auf
den Pfad der höhenklimmenden Gebirgswanderer und verursachte
Schrecken und Entsetzen, wo und wann er sich zeigte. So sah sich
endlich die Behörde genöthigt, gegen ihn einzuschreiten; ein
hochnothpeinliches Halsgericht wurde über ihn verhängt und der
freiheitsdurstige, urkräftige Gesell vom Leben zu Tode gebracht.
Eine der Bastardziegen, welche treuinnig mit ihm zusammengehalten
hatte, blieb verhältnismäßig sanft und fromm bis an ihr Ende; die
Nachkommen aber, welche er in unrechtmäßiger Ehe mit Hausziegen
erzeugt hatte, zeichneten sich bei Zunahme des Alters gleichfalls
durch besondere Wildheit aus. So lange sie noch jung waren,
belustigten sie die Sennen durch ihre muthwilligen Sprünge und
Geberden; als sie jedoch älter und kräftiger wurden, fielen sie den
Eignern zur Last und wurden sämmtlich geschlachtet. So endete die
Berner Steinbockszucht, ohne daß der beabsichtigte Zweck durch sie
erreicht werden konnte.

		Ueber die Steinbockszucht in Hellbronn bei Salzburg theilt mir
Zeller, ein in der Nähe wohnender Waidmann, nachstehendes
mit. »Unter großen Kosten ließ sich der verstorbene Erzherzog
Ludwig Steinböcke aus Savoyen kommen und setzte dieselben
zunächst in besagtem Gehege aus. Anfangs wollten die Thiere hier
nicht heimisch werden und gingen bald zu Grunde oder wurden
theilweise blind; erst späterhin, als man geeignetes Futter reichte
und sie ihrer Natur angemessen behandelte, begannen sie heimisch zu
werden. Einer der alten Böcke war so bösartig, daß Fremde nur in
Begleitung des Försters den Theil des Parkes betreten durften,
welcher dem Steinwilde als Tummelplatz diente; derselbe Bock brach
sich später einen Lauf, lebte aber noch lange und hinterließ viele
muntere, gesunde Nachkommen, welche theils von wirklichen
Steinziegen, theils von gewöhnlichen Gebirgs- und zwar sogenannten
Gemsgeisen herrührten. Ein Paar dieser oder der in Hellbronn
gezüchteten Steinböcke wurde auf Befehl des Kaisers von Oesterreich
in dem Leibgehege von Ebensee ausgesetzt, zwei andere in dem Gehege
Hintersee freigelassen. Dort wie hier hielten sie sich gut und
schlossen bald Freundschaft mit den auf den Alpen weidenden Ziegen,
gesellten sich beim Abtriebe von der Alm im Herbste denselben zu
und gingen mit ihnen in den Stall. Nach diesen Wahrnehmungen
überließ man den Bauern die edlen Thiere; aber noch gegenwärtig
begegnet man in der Umgegend von Ebensee wie von Abtenau Nachkommen
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Steinböcke. Von den im kaiserlichen Reviere von Ebensee
freigelassenen Steinböcken trieb es einer ganz ähnlich wie der
vorerwähnte in der Schweiz; die übrigen wurden von Zeit zu Zeit
noch öfter gesehen, zumal wenn sie die zahmen Ziegen besuchten, bis
sie endlich verschwanden, wahrscheinlich weil sie ein Opfer der
Wildschützen geworden waren.«

		Durch Graf Wilczek, welcher die Güte gehabt hat, meine,
durch ihn so wesentlich bereicherte Schilderung des
Alpensteinwildes im Vordruck zu überlesen, erfahre ich zu meiner
Freude, daß die Versuche, gewisse Alpen des Salzkammergutes
wiederum mit den edlen Thieren zu bevölkern, doch nicht gänzlich
gescheitert sind. Vor wenigen Wochen (August 1875) schoß der
Erzherzog Kronprinz Rudolf in der Nähe der Lambathseen
unweit Ebensees einen starken Gemsbock an, welcher in einem
sogenannten Kahr oder Karr, einen bis auf die mündende Thalschlucht
mit hohen Felsenwänden umgebenen Gebirgskessel, Rettung suchte. Um
dem allbeliebten Thronerben eine Freude zu bereiten, entschloß sich
einer der verwegensten Bergsteiger der Gegend, dem kranken Wilde in
den bisher noch nicht von Menschen betretenen Kessel nachzusteigen.
Auf halsbrechenden Pfaden oder vielmehr Unpfaden erreicht der kühne
Mann endlich die grausige Tiefe und sieht plötzlich vor sich zwei
mächtige »Teufel« in Gestalt riesiger Steinböcke, gefolgt von einer
alten Geis nebst Kitzchen und zwei Stück Steinwild mittleren
Alters. Einige von den im Jahre 1867 ausgesetzten Steinböcken
hatten hier, in dem menschenleersten Theile des Gebirges, ihren
Stand genommen und nicht allein sich erhalten, sondern auch
fortgepflanzt. Kronprinz Rudolf selbst theilte diese
erfreuliche Thatsache meinem Gewährsmanne mit. Nach dieser
Wahrnehmung liegt kein Grund mehr vor, an dem endlichen Gelingen
der bisher mit so vielen Kosten verbundenen Versuche zu zweifeln.
Die wesentlichen Bedingungen für gutes Gedeihen des edlen Wildes
sind vorhanden, einige Steinböcke zur Reinhaltung des Blutes aus
den Gehegen des Königs von Italien zu erlangen, und somit dürfen
wir hoffen, in nicht allzu langer Zeit das Steinwild wiederum unter
die Bewohnerschaft der östlichen Alpen zu zählen.

		 

		In den ersten Novembertagen des Jahres 1856 unternahm ich in
Gesellschaft meines Bruders Reinhold und eines
gemeinschaftlichen Freundes, unter Leitung eines eingeborenen
kundigen Jägers, eine Besteigung der Sierra Nevada in Südspanien,
in der Absicht, auf Steinwild zu jagen. Die Zeit der Jagd fällt
eigentlich in die Monate Juli und August, weil dann der Jäger
einige Tage lang im Hochgebirge verweilen kann; wir aber kamen erst
im November in die Nähe des reichen Gebirges und wollten nicht
weiterziehen, ohne wenigstens versucht zu haben, ein Stück des
stolzen Gewildes zu erbeuten. Es war ein gewagtes Unternehmen, in
der jetzigen Jahreszeit zu Höhen von dreitausend Meter über dem
Meere emporzuklettern, und es stand von vornherein zu erwarten, daß
unsere Jagd erfolglos sein würde. Dies hinderte uns jedoch nicht,
bis zu dem Picacho de la Veleta aufzusteigen und die
hauptsächlichsten Jagdgebiete abzusuchen; Schneegestöber und
eintretende Kälte zwangen uns aber leider zur Umkehr, und so kam
es, daß wir nur die frischen Fährten des ersehnten Wildes, nicht
aber Steinböcke selbst entdecken konnten.

		Um so erfolgreicher jagte mein Bruder später auf Steinböcke in
den mittleren Theilen des Landes, nachdem er sich, zum Danke für
geleistete ärztliche Hülfe, der Mitwirkung der Bewohnerschaft eines
Dorfes am Fuße der Sierra de Gredos versichert und in den
Jagdgebieten gedachter Ortschaft werthvollere Rechte erworben
hatte, als irgend jemand vor ihm. Ausgerüstet mit allen
erforderlichen Mitteln, insbesondere aber mit einer vortrefflichen
Beobachtungsgabe, gelang es ihm nicht allein, eine stattliche Reihe
von Bergsteinböcken zu erlegen, sondern auch das Leben der Thiere
so eingehend zu belauschen und zu erkunden, daß seine Angaben
ebensowohl ein mustergültiges Lebensbild der in Rede stehenden Art
zeichnen, wie sie unsere Kenntnis der Steinböcke überhaupt in
dieser und jener Beziehung erweitern. Ich gebe im nachfolgenden
Beobachtungen meines Bruders wieder und damit die erste eingehende
Leibes- und Lebensbeschreibung des schönen, bis jetzt nur als Balg
bekannten Wildes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bergsteinbock ( Capra
pyrenaica). 1/12 natürl. Größe.



		[bookmark: page 338] Der
Bergsteinbock, wie ich das Thier, seinen spanischen Namen
»Cabramontés« frei übersetzend, genannt wissen möchte, der
Pyrenäensteinbock älterer Forscher ( Capra pyrenaica, C. hispanica, Ibex oder
Aegoceros pyrenaicus und hispanicus), erreicht vollkommen die Größe des
Alpensteinbocks, unterscheidet sich jedoch von ihm sehr wesentlich
durch die Gestalt und Bildung der Hörner. Der ausgewachsene Bock
ist 1,45 bis 1,6 Meter lang, wovon auf den Schwanz ohne Büschel 12
Centim. zu rechnen sind, und am Widerriste 75 Centim., am Kreuze
dagegen 78 Centim. hoch; die Ziege erreicht höchstens drei
Viertheile der angegebenen Länge und bleibt in der Höhe um
durchschnittlich 10 Centim. hinter dem Bocke zurück. Die Gehörne
des letzteren stehen an der Wurzel so dicht zusammen, daß vorn ein
Zwischenraum von höchstens 4, hinten von nur 1 Centim. bleibt,
steigen anfangs steil aufwärts, nur wenig nach außen sich wendend,
biegen sich vom ersten Drittheil ihrer Länge an scharf nach außen,
wenden sich, leierförmig aus einander tretend, fortan zugleich nach
hinten, erreichen mit Beginn des letzten Drittheils ihren weitesten
Abstand von einander, kehren nunmehr die Spitzen wieder gegen
einander und richten sie ebenso etwas aufwärts. Ihr Querschnitt ist
im allgemeinen birnenförmig gestaltet, da sie, schief von vorn
gesehen, [bookmark: page339]
abgerundet und an der gegenüberstehenden Seite beinahe scharfkantig
zusammengedrückt sind; außer der hinteren, vorder- und hinterseits
aus sanft abgeflachten Bogen hervorgehenden, wulstig erscheinenden
Kante zeigen sie jedoch noch eine zweite, welche vorn, gerade über
der Stirne, entspringt, mit jener, gegen die Spitze hin
zusammenlaufend, in gleichmäßig abnehmendem Abstande längs des
ganzen Hornes verläuft und mit diesem derartig sich dreht, daß sie
im ersten Drittheil der Gehörnlänge nach vorn, im letzten nach
außen gewendet ist, während die stärkere und schärfere Hinterkante
ebenso mehr und mehr nach vorn und oben sich kehrt. Nach der Spitze
zu verlieren sich die Kanten allmählich, und das Horn erscheint
rundlich, obgleich die Neigung, ein an der Wurzel abgerundetes
Dreieck zu bilden, auch jetzt noch wahrnehmbar bleibt. Die
Wachsthums- oder Jahresringe sind als Querwülste deutlich
erkennbar, ohne jedoch eine so bestimmte Gliederung wie beim
Alpensteinbocke zu bilden. Länge und Dicke der Hörner nehmen beim
Bocke mit den Jahren merklich zu, wogegen das bei weitem
schwächere, an Stärke dem unserer Hausziege etwa gleichkommende,
ungefähr 15 Centim. lange, einfach nach hinten gekrümmte, bis zu
zwei Dritttheilen seiner Länge mit vielen und dicht stehenden,
schmalen Wülsten bedeckte Gehörn der Ziege, falls dieselbe erst ein
gewisses Alter erreicht hat, kaum noch sich verändert. »Ich
besitze«, schreibt mir mein Bruder, »das Gehörn eines alten
Bergsteinbockes, dessen Stangen bei 76 Centim. Länge, 22 Centim.
Umfang an der Wurzel und doch nur elf Jahresringe zeigen, zweifle
jedoch nicht, daß die Hörner, der Krümmung nach gemessen, bis zu
einem Meter an Länge erreichen können.«

		Beschaffenheit und Färbung des im Winter ungemein dichten, im
Sommer dünnen Haarkleides ändern nicht allein nach Jahreszeit,
Alter und Geschlecht, sondern, wie bei allen Felsenthieren, auch
nach der Oertlichkeit nicht unwesentlich ab. Nachdem im Mai der
Haarwechsel eingetreten und das wollige Kleid in dichten Flocken
und Büscheln ausgefallen ist, wachsen, wie üblich, zunächst die von
der Wurzel bis zur Spitze gleichgefärbten Grannen hervor und
erreichen bis Ende August eine Länge von 2 Centim., wogegen ein
mähnenartiger, hinter den Hörnern beginnender und bis zu den ersten
Rückenwirbeln sich fortsetzender Haarstreifen ebenso wie der Bart
und die Schwanzquaste einem ähnlichen Wechsel nicht unterworfen
ist, vielmehr durch theilweises Nachwachsen der Haare ergänzt wird.
Es haben deshalb diese Haarwucherungen jahraus jahrein annähernd
dieselbe Länge, jener eine solche von 8 bis 9, der Bart von 9, der
Schwanzbüschel von 12 Centim., sind jedoch merklich weniger dicht
als im Winter. Ein schönes, nur auf Nasenrücken, Stirn und
Hinterkopf dunkelndes, hier oft mit Schwarz gemischtes Hellbraun
ist jetzt die vorherrschende Färbung des Thieres; ein dreieckiger,
mit der Spitze dem Rücken zugekehrter Fleck, ein die Ober- und
Unterseite trennender Flankenstreifen und die Vorderseite der Läufe
sind schwarz, Oberlippe, Backen, Halsseiten, Innenfläche der
Schenkel hellgrau, die übrigen Untertheile weiß. Im Spätherbste
beginnt die Wucherung des kurzen, dichten, weichen weißgrauen
Wollhaares und gleichzeitig die Umfärbung der inzwischen
reichlicher nachgewachsenen Grannen, welche im Winter zwischen 3
bis 4 Centim. an Länge erreicht haben, dann sehr dicht stehen und
an der Wurzel hellgrau, in den übrigen zwei Drittheilen ihrer Länge
dunkel gefärbt sind. Im vollendeten Winterkleide herrschen ein in
das Braune spielendes Schwarz und Grau vor, erstere Färbung auf
Nasenrücken, Stirn und Vorderhalse, letztere zwischen Auge und Ohr
an den Kiefergelenken, den Halsseiten bis zu den Schulterblättern
und auf den Seiten bis zur Mitte des Hinterschenkels; doch mischt
sich an allen genannten Theilen Schwarz oder Schwarzbraun ein, weil
viele Grannen in schwarze Spitzen endigen. Die Begrenzung der
Farbenfelder ist folgende: Nasenrücken bis zur Oberlippe, Stirn,
Unterkiefer, Bart, ganze Vorderseite des Halses, Brust, Seiten des
Bauches, Hinterkopf, Hinterhals und Rücken sind schwarz,
Vorderseite der Läufe bis zu den Hufen herab und ein am Hinterkopfe
beginnender, die im Sommer wie im Winter gleichgefärbte Mähne in
sich fassender, in gerader Linie längs des Rückgrats bis zur
Schwanzspitze verlaufender, 3 bis 4 Centim. breiter Streifen, ein
auf den Schulterblättern von ihm sich abzweigender, bis zu den
Vorderläufen sich erstreckender, mit jenem ein Kreuz bildender
Querstreifen kohlschwarz, Oberlippe, [bookmark: page340] Backen vom oberen Augenlide bis zum
Kieferwinkel, Seiten, vom Schulterblatte an beginnend, hellgrau,
ein die Seiten unten und hinten einfassender Streifen und die
Hinterschenkel schwarzbraun, letztere durch einzelne graue Haare
gesprenkelt, ein auf dem Brustbeine beginnender, 3 Centim. breiter
Streifen endlich, welcher sich auf dem Bauche ausbreitet und
zuletzt diesen wie die innere Fläche der Hinterschenkel bedeckt,
sowie seine Fortsetzung nach oben hin, wo er den schwarzen Schwanz
beiderseitig saumartig einfaßt und dem langen Büschel desselben
einzelne, mit ihm gleich gefärbte Haare einmischt, reinweiß von
Farbe.

		Die Färbung der Ziege ist wenig veränderlich, jedoch ebenfalls
im Sommer heller, im Winter dunkler. Rehfarben oder Hellbraun
herrscht vor; schwarz sind die Vorderseiten der Läufe, von den
Hand- und Fersengelenken an bis zu den Hufen herab, schwarz mit
grau gemischt die Hinterseiten derselben. Auch ein Streifen längs
des Brustbeines von 3 Centim. Breite und doppelter Länge hat
schwarze Färbung. Die Zicklein gleichen der Mutter, ihre
Hauptfärbung ist jedoch nicht hell-, sondern dunkelkastanienbraun,
die der Läufe schwarzbraun.

		Von der vorstehend beschriebenen Art glaubte Schimper den
auf den süd- und ostspanischen Gebirgen lebenden Steinbock unter
dem Namen Capra hispanica
unterscheiden zu dürfen; die Merkmale des einen und anderen Thieres
sind aber so übereinstimmende, daß sich die Trennung schwerlich
aufrecht erhalten läßt. Die Steinböcke der Sierra de Gredos wie die
der Serrania de Ronda und der Sierra Nevada in Andalusien, der
Sierra de Segura in Murcia, der Sierra de Cuenca und dem Monte
Carroche in Valencia haben dasselbe Gehörn wie der Bergsteinbock,
sind jedoch in der Regel etwas kleiner und heller gefärbt;
insbesondere ist das Schwarz nicht so ausgedehnt wie bei diesem.
Auf so unbestimmte und ungewichtige, wahrscheinlich auch nur für
das Sommerkleid geltende Merkmale läßt sich keine Art begründen,
und ich habe deshalb kein Bedenken getragen, beide in Spanien
lebende Steinböcke zu vereinigen.

		Demgemäß erstreckt sich das Verbreitungsgebiet des
Bergsteinbocks von der Küste des Golfs von Biscaya bis zum
Mittelmeere und von den Pyrenäen bis zur Serrania de Ronda. Außer
den oben genannten Gebirgen bewohnt er die Sierra Morena, die
Montes de Toledo, die Pyrenäen und alle höheren Gebirgszüge Nord-
und Mittelspaniens, in besonderer Häufigkeit namentlich die Sierra
de Gredos, wogegen er auf den Gebirgen der kantabrischen Küste
gänzlich zu fehlen scheint. »Die Sierra de Gredos«, so schildert
mein Bruder, »wird durch die höchste Erhebung der Cordillera
Carpeto gebildet, jenes Gebirgszuges, welcher sich von Moncayo an
durch Kastilien und Estremadura zieht, die Wasserscheide zwischen
Duero und Tajo herstellt, Altkastilien von Neukastilien trennt, als
Sierra des Estrella in Portugal eintritt und als Sierra de Cintra
am Gestade des Atlantischen Weltmeeres endet. Der höchste Berg
dieses langen Gebirgszuges, der Almanzor, welcher zu 2650 Meter
aufsteigt, nebst Umgebung ist der Lieblingsaufenthalt unseres
Steinwildes. Im Winter mag es, zumal auf der Südseite des Gebirges,
nach Estremadura hin, etwas tiefer herabsteigen; im Sommer aber
wird man es in der nächsten Umgebung des Almanzor niemals vermissen
und in der Regel in starken Rudeln, namentlich solchen, welche aus
alten Böcken bestehen, mit Sicherheit beobachten können.

		»Das Bergsteinwild lebt während des größten Theiles vom Jahre
nach dem Geschlechte getrennt; nur gegen die Paarzeit hin
vereinigen sich Böcke und Ziegen. Beide bilden Rudel, nicht selten
aber auch förmliche Herden, welche aus ein- bis anderthalbhundert
Stück bestehen können. Ich selbst konnte einmal
hundertundfünfunddreißig Böcke genau zählen. Es mag sein, daß
solche Herden fast alle auf der Gredos lebenden Böcke in sich
vereinigen; doch habe ich gelegentlich eines Treibens auch einmal
vierundsiebzig Ziegen, welche gewöhnlich in kleinen Trupps über das
ganze Gebirge zerstreut zu sein pflegen, zusammen gesehen und
gezählt. Unbekümmert um Schnee und Kälte in dem von ihnen erwählten
Gebiete bewohnen die Böcke in der Regel ausschließlich den oberen
und höchsten Theil des Gebirges, wogegen die Ziegen schon im
Spätherbste die nach Süden gelegenen Wände aufsuchen und in
strengen Wintern bis in die Nähe [bookmark: page341] der Dörfer hinabsteigen. Das Rudel wie
die Herde wird stets von dem stärksten und, was wohl
gleichbedeutend, von dem ältesten und erfahrensten Stücke geleitet.
Langsamen Schrittes sieht man das Bergsteinwild an den steilen
Wänden und auf den Graten eines Gebirgszuges dahinziehen, unter
allen Umständen vorsichtig nach jeder Seite hin äugend und spähend
und ebenso fort und fort windend. Das Leitthier schreitet dem Rudel
voran und sichert, bleibt darauf, nachdem es eine Entfernung von
zehn bis zwölf Schritten zurückgelegt hat, seinerseits stehen, das
Rudel, welches sich nunmehr in Bewegung setzt, erwartend, worauf es
wie vorher weiter zieht. Wenn ein Trupp von Bergsteinziegen weidet,
stellen sich stets mehrere Stücke so auf, daß sie als Wachen dienen
können und sichern und winden beständig. Bemerkt eine Wachtgeis
etwas verdächtiges, oder führt ihr der Wind die Witterung eines
Feindes zu, so stößt sie ein pfeifendes Schnauben aus, stürzt sich
von ihrem Auslugpunkte herab, und wird, wie der ihr folgende Trupp,
sofort flüchtig, entweder trabend oder in Galopp fallend, je
nachdem die Gefahr ferner oder näher ist. Nach kurzer Zeit
unterbricht das Rudel seine Flucht, um die Ursache der Störung
genauer zu erkunden. Führte diese das Erscheinen eines Menschen
herbei, so geht der Trupp oder die Herde rascheren Schrittes weiter
und wechselt dann meist bis auf eine halbe, oft bis auf eine volle
Gehstunde; war es ein Wolf oder Hund, welcher schreckte, so
erklettert das Bergsteinwild einfach eine steile Wand und nimmt
hier Stellung auf Oertlichkeiten, welche den genannten Verfolgern
vollkommen unzugänglich sind. Unglaublich scheint es, daß das
Bergsteinwild beinahe senkrechte Wände, an denen man auch nicht den
geringsten Anhaltepunkt wahrzunehmen vermag, nicht allein mit der
größten Sicherheit, sondern auch mit überraschender Leichtigkeit
und Schnelle zu ersteigen im Stande ist, und daß schon die
kleinsten Zicklein, ebensogut wie die alten Ziegen, mit ihren
scharfkantigen Hufen an solchen Felsen förmlich sich ankleben
können.

		»Wähnt sich die Herde vollkommen sicher, so legt sich ein Theil
derselben mit ausgestreckten Läufen behaglich nieder, um auszuruhen
und wiederzukäuen, während ein anderer Theil die Spitzen der Gräser
und die saftigsten Mitteltriebe anderer Alpenpflanzen, insbesondere
aber die Blüten der niederen Ginsterbüsche ( Spartium scoparium und Sp.
horridum) abäst und zwei oder drei Stück als Wachtthiere
dienen. Brennt die Sonne gar zu stark, so lagert sich das Rudel im
Schatten vorspringender Felsen oder tritt in Höhlen ein, niemals
jedoch, ohne durch ausgestellte Wachtgeisen für Sicherung genügend
gesorgt zu haben.

		»Die Böcke sind immer weniger achtsam und vorsichtig als die
Geisen. Sehr alte zumal bleiben öfters hinter dem Rudel oder der
Herde zurück und lassen zuweilen einen gegen den Wind sich
anschleichenden Menschen bis in ihre nächste Nähe kommen. Anstatt
sogleich die Flucht zu ergreifen, wie die Ziegen fast stets thun,
springen sie auf einen Felsen oder höheren Steinblock, äugen den
Feind einige Minuten an und bieten so dem Jäger oft ein sicheres
Ziel. Ich selbst habe unter solchen Umständen einmal einen sehr
starken Bock erlegt. Auch auf seinen Wanderungen ist ein von der
Herde getrennter Bock weit weniger scheu, als wenn er letztere
begleitet. Ein durch die Treiber in weiter Entfernung von uns
angestellten Schützen aufgeregter Bergsteinbock ging langsam auf
meinen Nebenmann zu, wurde von diesem zweimal gefehlt, hierauf für
kurze Zeit flüchtig, fiel, nachdem er einige hundert Schritte rasch
zurückgelegt hatte, wieder in seinen ruhigen Gang, gelangte hinter
meinen, nach vorn hin gut verbauten, auf der Rückseite aber offenen
Stand, staunte mich, der ich nichts ahnte, wenigstens fünfzehn
Minuten lang an und zog dann ruhig weiter. So erzählten mir meine
Jagdgenossen nach beendigtem Treiben zu meinem großen
Verdrusse.

		»Harmlosen Thieren gegenüber bekundet das Bergsteinwild weder
Furcht noch Zuneigung. Doch sieht man in der Sierra de Gredos im
Hochsommer, wenn die Ziegenherden der Dörfler am Fuße des Gebirges
bis in das Gebiet der Steinböcke emporsteigen, zuweilen beide
Thierarten friedlich neben einander weiden.

		»Anfangs November tritt die Brunstzeit ein. Nunmehr gesellen
sich die Böcke zu den Ziegen, und es beginnen gleichzeitig die
heftigsten Kämpfe zwischen ersteren, zumal zwischen sehr alten
[bookmark: page342] Herren,
jedenfalls als fesselndes Schauspiel für die jungen Thiere, welche
ruhige Zuschauer bleiben. Schon im December trennen sich beide
Geschlechter wieder; jedoch halten sich auch dann noch meist einige
junge, d.+h. ein- bis dreijährige Böcke zu der Ziegenherde. Ende
April oder anfangs Mai, also zwanzig- bis vierundzwanzig Wochen
nach der Paarung, setzt die Ziege ein Junges, welches wenige
Stunden nach seiner Geburt der Mutter auf ihren Pfaden leicht und
sicher folgt und von ihr sorgsam gepflegt und gehütet wird. Nur auf
der Südseite des Gebirges und hier an den sonnigsten Wänden nehmen
jetzt die Ziegen ihren Stand, und, anstatt kahle Abhänge
aufzusuchen, wählen sie die mit Ginstergebüsch bewachsenen Lehnen
und Schluchten und verbringen auf und in ihnen den größten Theil
des Spätfrühlings und Frühsommers. Werden sie aufgeschreckt, so
laufen die Zickelchen neben der Mutter her; können diese bei
hitziger Verfolgung der alten Geisen nicht nachkommen, so ducken
sie sich unter einem dichten Strauche, hinter einem schützenden
Felsblocke, in einer Felsenspalte etc. und verharren hier bis zur
Rückkehr der Alten. Schneefelder übersteigen die Bergsteinziegen
überhaupt sehr ungern, vermeiden sie aber, wenn sie Zicklein
führen, fast ängstlich.

		»Auch das Bergsteinwild soll seit fünfundzwanzig Jahren in der
Sierra de Gredos bedeutend abgenommen haben, und in der That kann
dies kaum anders sein, da der Spanier von einer Hegezeit keine
Vorstellung hat, außerdem gerade in unserem Gebirge jeder Hirt ein
Gewehr führt und während seines monatelangen Aufenthaltes in den
Höhen bei Tag und Nacht dem edlen Wilde nachschleicht. Wollte und
könnte man streng verbieten, Geisen während der Frühlingsmonate zu
erlegen, so würde sich gerade das Steinwild, welches außer dem
Menschen wenige Feinde hat, in kürzester Frist wieder bedeutend
vermehren. Bartgeier, Stein- und Kaiseradler nehmen wohl öfters ein
Zicklein weg, getrauen sich aber, nach Aussage der von mir
befragten Hirten, niemals an alte Böcke oder Geisen. Diesen wird
außer dem Menschen höchstens der Wolf gefährlich; aber auch er
schadet, weil er kaum jemals in bedeutendere Höhen emporsteigt,
eigentlich nur im Winter, wenn ein Rudel Bergsteinwild in die Tiefe
herabgezogen ist, bei hohem Schnee von Isegrimm in einiger
Entfernung von den rettenden Felsenwänden überrascht und durch den
Schnee an erfolgreicher Flucht verhindert wird; denn unter solchen
Umständen bleiben die Steinböcke nicht selten ermattet liegen oder
stecken und fallen dann dem gierigen Räuber leicht zur Beute.

		»Der spanische Jäger erlegt das Bergsteinwild entweder auf der
Birsche oder auf dem Anstande. Bekleidet mit Hanfschuhen, welche
selbst da noch Sicherheit des Ganges gewähren, wo sogar der
Alpenschuh versagen würde, klimmt er, oft auf den wildesten Pfaden,
zu den Gebirgskämmen empor, sucht, unter genauester Beobachtung des
Windes, eine gewisse Höhe zu gewinnen, kriecht, auf Händen und
Knien rutschend, bis zur oberen Kante der Felsenwand vor, legt sich
hier, nachdem er den Hut abgenommen, platt nieder und sieht in die
grausigen Abgründe hinab. Erblickt er kein Wild, so ahmt er den
schnaubenden Pfiff desselben nach, um etwa verborgen liegende
Stücke aufzuregen, lockt auch, wenn er wohl versteckt ist, nicht
selten einzelne Böcke mit demselben Pfiffe bis auf zwanzig Schritte
an sich heran, zielt auf die sich ihm schußgerecht bietende Beute
lange und sorgsam und gibt dann seinen Schuß ab. Zu solcher Jagd
sind jedoch die Lungen und Beine eines eingeborenen Gebirglers
unerläßliche Bedingung, für jeden anderen Jäger ist sie zu
anstrengend.

		»Ich habe auf der Sierra de Gredos die Treibjagd eingeführt und
dadurch ausgezeichnete Erfolge erzielt. Unter sorgfältigster
Wahrnahme des Windes besetze ich mit den von mir eingeladenen
Schützen den Kamm eines Thalkessels; wir kriechen auf allen Vieren
nach dem am äußersten Rande der Felsenwände errichteten Stande und
vermeiden nach Möglichkeit, daß das etwa im Thalkessel oder an den
Wänden sich nähernde Bergsteinwild das geringste, was seine
Aufmerksamkeit erregen könnte, wahrzunehmen vermag. Die Treiber
haben inzwischen auf weiten Umwegen und geräuschlos alle
entfernteren Höhen rings um die an unseren Kessel grenzenden Thäler
und Schluchten besetzt und beginnen rechtzeitig, durch Schreien und
Hinabrollen von [bookmark: page343] Steinen alles in ihnen sich aufhaltende Wild
aufzuregen und in Bewegung zu bringen. Bis auf die Pässe, welche
nach dem von uns Jägern besetzten Kessel führen, sind den
Bergsteinböcken alle übrigen verlegt worden: sie müssen uns also
kommen. Nach und nach wird es lebendig auf den gegenüberliegenden
Kämmen; es erscheinen, oft stehen bleibend und auf das von den
Treibern verursachte Gelärm lauschend, stärkere oder schwächere
Rudel des Wildes; sie steigen endlich langsamen Schrittes in
unseren Kessel herab oder ziehen eben so längs den Wänden auf uns
zu. Oft beobachtet man, bevor man zum Schusse kommt, mehr als eine
Stunde lang das Wild, und gerade darin liegt der Hauptreiz dieser
Jagd. In der Regel nähert sich die Herde so langsam dem Stande des
Schützen, daß dieser Zeit findet, mit aller Ruhe zu zielen, um dem
nichts ahnenden Opfer das tödtliche Blei ins Herz zu senden. In das
Herz aber will der Bergsteinbock getroffen sein, sonst ist er, in
den meisten Fällen wenigstens, für den Jäger verloren. Sein Leben
ist ein so zähes und seine Kraft eine so ausgibige, daß er, wenn
auch schwer verwundet, fast regelmäßig noch eine steile Wand
ersteigt, sich hier auf einen vorspringenden Felsen oder in irgend
einer Höhle lagert und auf diesem für Menschen unzugänglichen
Sterbebette verendet. Oft bleibt das Rudel nach dem ersten Schusse
ruhig stehen, als sei nichts vorgefallen, und läßt dem Jäger,
vorausgesetzt, daß es diesen weder eräugen noch erwinden kann,
hinlänglich Zeit, noch einen zweiten Schuß abzugeben. Ist alles
zweckentsprechend angeordnet und läßt keiner der Schützen das Wild
ungekränkt an sich vorbeiziehen, so können mehrere Jäger nach
einander zum Schuß kommen. Jedenfalls ist diese Jagdart die
bequemste und sicherste von allen, zumal auf der Sierra de Gredos,
wo meine Jäger die zu besetzenden Pässe genau kennen und das
Treiben zu leiten verstehen. Fünf bis sieben Tage pflege ich
allsommerlich auf diese Jagd zu verwenden, und jedesmal bietet sie
mir einen neuen Genuß. Vor Ende Juni ist übrigens kein spanischer
Treiber zu bewegen, die Schneefelder um den Almanzor abzusuchen,
und schon in den letzten Tagen des August geht die Jagd zu Ende,
weil dann bereits wieder Schneestürme sich einstellen, welche in
jenen einsamen, aller Unterkunft baren Gebirgen auch den
abgehärteten, wettergestählten Jäger auf das äußerste
gefährden.

		»Für den eingeborenen Schützen ist der Gewinn der Jagd nicht
unbedeutend. Jener weidet das erlegte Bergsteinwild sofort nach dem
Schusse aus, füllt die Leibeshöhlen mit wohlriechenden Kräutern an
und schleppt dann die schwere Last, auf oft halsbrechenden Wegen,
in die Tiefe, zunächst bis zu einer passend gelegenen Meierei, von
wo aus die Beute auf Maulthieren weiter geführt wird. Das Wildpret
ist sehr beliebt und steht deshalb überall hoch im Preise; aber
auch Haut und Gehörn bezahlt man recht gut.

		»Der Fang unseres Wildes ist Sache des Zufalls. Besonders geübte
Jäger machen sich tiefen Schnee zu Nutze, um Bergsteinwild, nachdem
sie die Pässe besetzt haben, mit Hunden zu hetzen. Da kommt es denn
vor, daß Bergsteinböcke lebend gefangen werden. Im vergangenen
Winter erbeutete man bei einer derartigen Jagd sieben Stück. Auch
im Sommer suchen verwegene Gebirgsleute Bergsteinwild zu berücken.
So bin ich selbst einmal Zeuge gewesen, daß ein Jäger unter dem
Winde unbemerkbar bis an eine Höhle, in welcher ein starker Bock
Schutz gegen die Hitze gesucht hatte, sich heranschlich und hier,
anstatt zu schießen, versuchte, das Thier lebend zu fangen, indem
er diesem den engen Ausweg vertrat. Gedachter Versuch mißglückte
aber: denn kaum gelang es dem kühnen Jäger, sich so fest zu halten,
daß er von dem herausstürmenden Bocke nicht in den Abgrund gestürzt
wurde. Alt eingefangene Bergsteinböcke in Gefangenschaft zu
erhalten, scheint übrigens unmöglich zu sein. Jenen sieben Stücken
band man nach dem Fange die Läufe zusammen, um sie so nach dem
Dorfe hinabschaffen zu können. Fünf von ihnen starben nach etwa
zweistündigem Marsche bereits unterwegs, hauptsächlich wohl infolge
der sie quälenden Angst und Furcht; die beiden übrigen langten zwar
lebend im Dorfe an, rasten sich aber in dem ihnen angewiesenen
Stalle binnen wenigen Stunden zu Tode.«

		[bookmark: page344] Die
Ziegen im engsten Sinne ( Hircus) sind durchschnittlich etwas kleiner als
die Steinböcke, ihre Hörner mehr oder weniger zusammengedrückt,
beim Männchen schneidig und mit Querwülsten oder Runzeln versehen,
beim Weibchen geringelt und gerunzelt. Im übrigen ähneln die Ziegen
den Steinböcken in jeder Beziehung, können auch kaum von ihnen
getrennt werden und stellen deshalb eine Untersippe von
zweifelhaftem Werthe dar.

		Auch unsere Hausziege theilt das Schicksal der übrigen
Hausthiere: man weiß nicht, von welcher Art sie abstammt. Ueber die
wildlebenden Ziegen, welche namentlich Asien bewohnen, wissen wir
noch so wenig, daß wir nicht im Stande sind, ihre Artenzahl auch
nur annähernd anzugeben. Viele Naturforscher glauben, daß wir vor
allen anderen wildlebenden Arten der Bezoarziege die Ehre
zuerkennen müssen, uns mit einem so nützlichen Hausthiere
bereichert zu haben. Letzteres stimmt in der That in allen
wesentlichen Merkmalen mit ersterer überein; nur die Richtung und
Windung der Hörner ist eine andere.

		 

		Die Bezoarziege oder der Paseng ( Capra Aegagrus, Hircus und Aegoceoros Aegagrus, Capra bezoartica, Aegoceros
pictus) ist zwar etwas kleiner als der europäische
Steinbock, aber doch merklich größer als unsere Hausziege. Die
Länge des ausgewachsenen Bockes beträgt etwa 1,5 Meter, die Länge
des Schwanzes 20 Centim., die Höhe am Widerrist 95 Centim. und die
am Kreuze 2 Centim. mehr. Die Ziege ist merklich kleiner. Der Leib
ist ziemlich gestreckt, der Rücken schneidig, der Hals von mäßiger
Länge, der Kopf kurz, die Schnauze stumpf, die Stirn breit, längs
des Nasenrückens fast gerade, das Auge verhältnismäßig, das Ohr
ziemlich groß; die Beine sind verhältnismäßig hoch und stark, die
Hufe stumpf zugespitzt; der Schwanz ist sehr kurz und gleichmäßig
mit langen zottigen Haaren besetzt. Die sehr großen und starken,
von beiden Seiten zusammengedrückten und hinten und vorn
scharfkantigen, auf der äußeren Seite aber gerundeten oder
gewölbten Hörner, welche schon bei mittelgroßen Thieren über 40
Centim., bei alten oft mehr als das Doppelte messen, bilden, von
der Wurzel angefangen, einen starken, einfachen und gleichförmig
nach rückwärts gekrümmten Bogen, welcher bei alten Männchen
ungefähr einen Halbkreis beschreibt, stehen an der Wurzel eng
zusammen, beugen sich sodann bis über ihre Mitte hin allmählich
nach abwärts, wenden sich aber mit der Spitze wieder stark nach
vor- und einwärts, so daß sie an ihrem äußersten Ende um 12 bis 15
Centim. näher zusammenstehen als in der Mitte, wo die Entfernung
zwischen beiden 30 bis 40 Centim. beträgt. Das rechte Horn ist
schwach mit der Spitze nach rechts, das linke nach links gewunden.
Die Knoten oder Querwülste des Gehörns, zwischen denen zahlreiche
Querwurzeln liegen, steigen bei alten Thieren bis auf zehn und
zwölf an. Beide Geschlechter tragen einen starken Bart; die übrige
Behaarung besteht aus ziemlich langen, straffen, glatt anliegenden
Grannen und kurzen, mittelmäßig feinen Wollhaaren. Die Färbung ist
ein helles Röthlichgrau oder Rostbräunlichgelb, welches an den
Halsseiten und gegen den Bauch hin wegen dem hier reichlicher
auftretenden weißspitzigen Haare lichter wird; Brust und Unterhals
sind dunkelschwarzbraun, Bauch, Innen- und Hinterseite der Schenkel
weiß. Ein scharf abgegrenzter, von vorn nach hinten sich
verschmälernder, dunkelschwarzbrauner Längsstreifen verläuft über
die Mittellinie des Rückens bis zu dem einfarbigen schwarzen
Schwanze. Hinter den Vorderbeinen beginnt ein gleichfarbiger
Streifen, welcher die Ober- und Unterseite scharf von einander
scheidet. Die Vorderläufe sind vorn und seitlich
dunkelschwarzbraun, über der Handwurzel, wie die hinteren, weiß
gestreift. Der Kopf ist an den Seiten röthlichgrau, auf der Stirn
braunschwarz, vor dem Auge und an der Wurzel des Nasenrückens wie
Kinn- und Kehlbart dunkelschwarzbraun, an den Lippen weiß.

		Das Verbreitungsgebiet der Bezoarziege erstreckt sich über einen
ausgedehnten Landstrich West- und Mittelasiens. Sie findet sich auf
der Südseite des Kaukasus, im Taurus und den meisten übrigen
Gebirgen Kleinasiens und Persiens, bis weit nach Süden hin, kommt
aber auch [bookmark: page345] auf mehreren Inseln des Mittelländischen,
insbesondere des Griechischen Meeres und vielleicht sogar auf den
höheren Gebirgen der Griechischen Halbinsel vor. Wie die neuesten
Untersuchungen fast außer Zweifel stellen, ist sie nämlich dasselbe
Thier, dessen Homer bei Schilderung der Kyklopeninsel
gedenkt:

		»Der Ziegen unendliche Menge durchstreift
sie,

Wilden Geschlechts, weil nimmer ein Pfad der Menschen sie
scheuchet«.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bezoarziege ( Capra
Aegagrus). 1/18 natürl. Größe.



		Schon seit Belons Zeiten, seit Mitte des sechzehnten
Jahrhunderts also, wußten wir, daß auf Kreta eine Wildziege lebe,
und später wurde in Erfahrung gebracht, daß dasselbe Thier oder ein
ihm sehr ähnliches auch auf den Kykladen vorkommt. Im Jahr 1844
berichtet Graf von der Mühle folgendes: »Auf der Insel Joura
bei Skopelos, nördlich von Euböa, welche, einen alten Einsiedler
ausgenommen, ganz unbewohnt ist, wimmelt es von einer Ziegenart, –
von welcher, konnte ich nicht erfahren, selbst trotz aller
Anstrengungen und Versprechungen nicht einmal ein Gehörn erhalten.
Sie sind so schlimm, daß sie den Jäger anfallen, und, wenn er nicht
vorsichtig ist, ihn über die Felsen hinabstürzen. Im Jahre 1839
wurde eine Abtheilung griechischer Soldaten durch widrigen Wind auf
diese Insel verschlagen, welche in kurzer Zeit zwanzig Stück
theilweise mit den [bookmark: page346] Bajonetten erlegten. Dieselbe Ziege kommt
auch auf dem Veluchi- und Oetagebirge vor«. Zehn und beziehentlich
zwölf Jahre später theilt nun Erhard mit, daß auch er von
dem Vorkommen wilder Ziegen auf Kreta, mehreren Kykladen und
Strophaden Kunde gewonnen habe und im Mai des Jahres 1854 in den
Besitz einer auf Eremomelos oder Antimelos, einem kleinen, aber
sehr hohen und fast unwegsamen Felseneilande, erlegten Wildziege
gekommen sei. Der von ihm untersuchte Balg eines erwachsenen
männlichen Thieres im Sommerkleide schien ihm mit der Beschreibung
des Bezoarbockes nicht übereinzustimmen, und er sah sich deshalb
veranlaßt, das fragliche Thier unter den Namen Aegoceros pictus als neue Ziegenart zu
beschreiben. In seiner Ansicht wurde er bestärkt, nachdem er im
Frühlinge des Jahres 1856 einen von der Insel Joura stammenden,
etwa drei Monate alten Bock mit dem seinigen verglichen hatte und
in letzterem wie auch in dem ihm später von Kreta zugegangenen
Stücke die Bezoarziege erkannte. Nachdem nun aber in den letzten
Jahren durch die Bemühungen des englischen Konsuls Sandwith
auf Kandia ein lebender Bock der hier vorkommenden Wildziege nach
London gelangt war, stellte man die Arteinheit aller Wildziegen der
Griechischen Meere und der Bezoarziege fest, und somit zählen wir
nunmehr die letztere auch zu den europäischen Thieren. Die auf den
Gebirgen des Festlandes vorkommende sogenannte Wildziege soll, nach
Erhard, mit unserer Art nichts zu thun haben, und nichts
anderes als die Gemse sein. Dagegen ist mir noch in der neuesten
Zeit von beachtenswerther Seite versichert worden, daß englische
Jäger von Korfu aus die Albanischen Hochgebirge besuchen, um dort
auf Wildziegen zu birschen; es erscheint demnach nicht
unwahrscheinlich, daß der Paseng auch in diesem, bis jetzt noch so
überaus wenig bekannten Theile Europas vorkommt.

		Ueber das Freileben der Bezoarziege auf den vorher genannten
Inseln gibt Erhard eine, später durch Sandwith
vollkommen bestätigte Mittheilung. Auf Kreta findet man unsere
Ziege noch auf den meisten Gebirgen, namentlich aber um und auf dem
Ida, welcher sich zu 2500 Meter Höhe erhebt, in bedeutender Anzahl.
Gewöhnlich sieht man Herden von vierzig bis fünfzig Stück
beisammen, welche sich jedoch mit Beginn der Paarungszeit, in der
Mitte des Herbstes, in kleinere Rudel von sechs bis acht Stück
auflösen. Die Ziege wirft meist noch vor Beginn des Frühlings zwei,
seltener drei Junge, welche vom Tage ihrer Geburt an der neu sich
bildenden Herde zugesellt werden. Zuweilen begatten sich die
Bezoarziegen auch mit ihren gezähmten Abkömmlingen oder Verwandten
und erzeugen dann Blendlinge, welche, der Sitte des wilden Vaters
getreu, fern von jeder menschlichen Wohnung auf den hohen Spitzen
des Ida schwer zugängliche Standorte suchen. Ein solcher
Blendlingsbock, größer als jeder andere seiner Verwandten, soll in
den fünfziger Jahren auf dem Ida sich umhergetrieben haben und
wegen seines bis zum Weiß ergraueten Haares ein allen Hirten
wohlbekanntes Thier gewesen sein. Saftige und dürre Kräuter fast
ohne Wahl werden als Aesung gedachter Wildziegen angegeben; doch
sollen sie den Kapernstrauch mit Vorliebe aufsuchen. Auf Eremomelos
lebte unsere Ziege von jeher in viel kleineren Herden und in den
oben erwähnten Jahren nur noch in einzelnen Stücken; ihre rasche
Verminderung aber soll weniger der Jagd als dem Umstande
zuzuschreiben sein, daß Schafe, welche vor Jahren zur Weide auf
Antimelos getrieben worden, ihnen eine Seuche mitgetheilt haben, an
welcher viele zu Grunde gingen. Da auf dem beschränkten Gebiete der
kleinen Insel weder Baum nach Grashalm wächst, so kann die Aesung,
laut Erhard, nur in Knospen der alle Inseln des
Kykladenmeeres reichlich überziehenden Stachelkräuter, namentlich
des Ginsters und Stachelginsters, Strauchbibernells, des Sumach,
der Tamariske, des Thymians, Wundklees, Pfefferkrautes, der
Flockenblume und anderer niederer Pflanzen bestehen.

		Im westlichen Asien, wo die Bezoarziege in allen höheren
Gebirgen lebt und meist sehr zahlreich auftritt, bewohnt sie, laut
Kotschy, regelmäßig einen Höhengürtel von 1500 Meter an
aufwärts, am liebsten diejenigen Stellen des Gebirges, wo um die
kahlen Felsspitzen hohe, gelblichblühende Doldengewächse, ihre
hauptsächlichste Aesung, in reichlicher Fülle wachsen. Nach Angabe
türkischer Jäger, welche sie »Gejick«, die alten Böcke »Thöke«
nennen, liebt sie wie der Steinbock die [bookmark: page347] Gipfel der Berge und
gefällt sich in der Nähe des ewigen Schnees und der Gletscher.
Insbesondere sind es die Böcke, welche im Sommer bis hierher
emporsteigen, um, nach Art ihres Geschlechtes zeitweilig, zumeist
auf nördlichen Lagen des Gebirges sich aufhaltend, einsiedlerisch
zu leben, wogegen die Ziegen und die Zicklein wie die jüngeren
Thiere beiderlei Geschlechtes das niedere Alpenland bevorzugen und
namentlich die Cederbestände des Hochgebirges zu ihren Ständen
erwählen. Nach Kotschy verbringen sie den Tag auf schattigen
Felsenrücken in Verstecken und ziehen erst des Nachts auf Aesung,
bei dieser Gelegenheit bis über die Baumgrenze hinauf zu dem
höheren Alpengürtel aufklimmend. Anderen Angaben zufolge steigen
sie frühzeitig am Morgen von dem Walde, in welchem sie die Nacht
verbrachten zu den Höhen empor, weiden auf dem Gipfel und auf den
höchst gelegenen Gehängen der Gebirge oft in unmittelbarer Nähe der
Gletscher, und kehren des Abends nach den Wäldern zurück. Saftige
Alpenpflanzen bieten ihnen im Sommer, dürres Gras, Cedernadeln,
Blätter und Früchte verschiedener Eichenarten im Winter genügende
Aesung, Baumschößlinge und Blattknospen in jeder Zeit erwünschte
Zukost; salzhaltige Thonlager, von den türkisch redenden Hirten
»Dusla« genannt, werden von ihnen so regelmäßig aufgesucht, daß man
auf solchen Stellen mit ziemlicher Sicherheit eine Begegnung mit
ihnen erwarten darf und dann wohl auch beobachten kann, wie sie,
den Boden beleckend, dahinschreiten, als wären sie mit Grasen
beschäftigt. Sobald der eintretende Winter die hohen Kuppen mit
Schnee umhüllt, steigen die Böcke zu den Ziegen herab, um sich zu
paaren und in ihrer Gesellschaft die ärmere Jahreszeit zu verleben.
Mit Beginn des Frühjahres beziehen letztere zuerst die höheren
bereits vom Schnee entblößten Lager des Gebirges, um hier ihre
Jungen zur Welt zu bringen.

		In ihrem Auftreten, Wesen und Gebaren erinnert die Bezoarziege
lebhaft an den Steinbock. Rasch und sorglos läuft sie auf
schwierigen Wegen dahin, steht oft stundenlang, schwindelfrei in
die ungeheueren Abgründe schauend, auf vorspringenden Felszacken,
klettert vortrefflich und wagt gefährliche Sätze mit ebensoviel
Muth als Geschick. Sie ist außerordentlich scheu und weiß den
meisten Gefahren zu entgehen. Ihre Sinne sind vortrefflich
entwickelt: sie wittert auf ungeheuere Entfernungen hin und
vernimmt auch das leiseste Geräusch. Auch ihre geistigen
Fähigkeiten stehen ungefähr auf derselben Stufe wie die des
Steinwildes.

		Während der Brunst, welche in den November fällt, kämpfen die
Böcke hartnäckig und gewaltig mit einander, wie die Scharten und
halb abgestoßenen Splitter an der Vorderkante der Hörner zur Genüge
beweisen. Der Satz erfolgt im April oder Mai, und zwar bringen
jüngere Ziegen ein oder zwei, ältere regelmäßig zwei, nicht
allzuselten aber auch drei Zicklein zur Welt. Diese folgen der
Mutter sofort nach der Geburt, vom dritten Tage ihres Lebens an
selbst auf den schwierigsten Pfaden, wachsen rasch heran und sind,
wie alle Ziegen, jederzeit zu Scherz und Spiel geneigt.

		Um solche Jungen zu fangen, begeben sich, laut Kotschy,
drei bis vier gute Bergsteiger des Cilicischen Taurus, bevor noch
die Gerstenernte in den Gebirgsdörfern beginnt, in die Alpen und
spähen nach trächtigen Bezoarziegen aus, welche vor dem Wurfe einen
schwer zugänglichen Lagerplatz zu erwählen und regelmäßig zu ihm
zurückzukehren pflegen. Ist eine solche Ziege aufgefunden und der
Zugang zu ihrem Lager als möglich erachtet worden, so bleiben die
Bergsteiger in ihrem Verstecke, das Thier beobachtend, bis es
geworfen. Am dritten Tage nach der Geburt versuchen sie das
Zicklein zu fangen, indem sie die Ziege in die Flucht scheuchen.
Nach gelungenem Fange eilt man mit der gewonnenen Beute sofort in
das Dorf hinab, um das junge Wildzicklein einer Hausziege, welche
kurz vorher zum erstenmal geworfen hat, in Pflege zu geben. Da die
Wildziege nicht so milchreich ist wie die Hausziege, überbindet man
deren Euter mit einem Lederbeutel, welcher den Zitzen der
Bezoarziege täuschend nachgemacht wurde. Alten Ziegen legt man
niemals Wildlinge an das Euter, weil sie dann nicht gedeihen.
Obwohl die Milch der Bezoarziegen reicher und süßer ist als die der
Hausziegen, gewöhnen sich die Wildzicklein doch nicht selten an die
Pflegemutter und ihre Milch. Am leichtesten soll die Aufzucht einer
zeitig im Jahre und nicht als Zwilling geworfenen Bezoarziege
gelingen. Solche wächst, nach Versicherung der Eingeborenen, [bookmark: page348] schnell
heran und erhält weit stärkere und längere Hörner als jedes
Zwillingsthier, so daß ein alleingeborener Bezoarbock später, wenn
er erwachsen ist, für die vorzüglichste Beute erklärt wird.

		Unsere Thiergärten erhalten lebende Bezoarziegen noch immer
recht selten, obgleich der Versand der von frühester Jugend an
eingewöhnten Thiere dieser Art wenig Schwierigkeiten bereitet.

		In Westasien treten den Bezoarziegen mehrere Raubthiere
feindlich entgegen. Pardelluchs und Panther werden im Taurus, Tiger
und Löwe in den persischen Gebirgen den alten, mehrere Adler und
vielleicht auch der Bartgeier allüberall den jungen gefährlich.
Gelegentlich der Besteigung des hohen Damavendkegels in Nordpersien
wurde Kotschy Augenzeuge einer vom Tiger ausgehenden
Verfolgung der Bezoarziegen, welche aus Furcht vor dem schlimmen
Feinde die ihnen sonst eigene Scheu verloren und sich unter die
weidenden Maulthiere unseres Berichterstatters mengten, um hier
Schutz zu suchen. Erst als einer der Treiber erschreckt auf einen
Tiger zeigte, welcher auf einer Anhöhe, den Ziegen gegenüber, in
einer Entfernung von kaum fünfhundert Schritten sichtbar wurde,
nunmehr aber, durch den Rauch des Feuers überrascht und gescheucht,
murrend und ärgerlich mit dem Schweife wedelnd, von weiterer
Verfolgung abstand, erklärte sich die bis dahin unbegreifliche
Zutraulichkeit der Wildziegen, welche beim Erscheinen des
Raubthieres sofort ihr Heil im Ersteigen der zerklüfteten
Felsenwände jenes Bergkegels suchten.

		Ein noch heute vielfach verbreiteter, obschon längst widerlegter
Aberglaube ist Ursache, daß in vielen Ländern Asiens auch der
Mensch den munteren Gebirgskindern eifrigst nachstellt. In dem
Magen der erlegten Bezoarziegen vermeint man nämlich jene Kugeln,
welche zu dem Namen unserer Thiere Veranlassung gegeben haben,
häufiger als bei anderen Wiederkäuern zu finden, und führt deshalb
überall da, wo man noch an die Wunderkräfte der Bezoarkugeln
glaubt, einen wahren Vernichtungskrieg gegen ihre Erzeuger. Bereits
seit uralten Zeiten maßen sich die Fürsten das Vorrecht an, den
Bezoarhandel in ihre Hände zu nehmen. Schon der alte Bontius
weiß, daß alle, diesen Wunderkugeln zugeschriebenen Kräfte durchaus
keinen Arzneiwerth haben; Rumph erzählt, daß die Indianer
den Europäer auslachen, welcher behauptet, Bezoarkugeln im Magen
wilder Ziegen gefunden zu haben, weil sie ihrerseits wissen wollen,
daß die gesuchte Arznei aus den Magen der Affen käme; auch ist es
wohl bekannt, daß alle Bezoarkugeln überhaupt benutzt werden, nicht
bloß die unserer Ziegen, sondern auch die, welche man bei anderen
Wiederkäuern gefunden hat: gleichwohl wird das leidige
Quacksalbermittel noch heutigen Tages in ganz Indien und Persien
hoch bezahlt und fordert unternehmende Jäger immer zu neuen
Vertilgungszügen gegen die Bezoarziegen auf.

		Die Jagd ist nicht eben leicht, weil sie nur im hohen Gebirge
stattfinden kann, und die Ziege die Verfolgung auch dort noch oft
zu vereiteln weiß. Es gilt also, alle Listen und Kunstgriffe
anzuwenden, welche bei der Steinbockjagd nothwendig sind.
Kämpfer, welcher im Jahre 1686 einer Jagd auf Bezoarziegen
beiwohnte, erzählt, daß man erst sechs Stunden auf den schlimmsten
Wegen des Gebirges Benna in Persien klettern mußte, ehe man nur in
das eigentliche Gebiet der Thiere gelangte. Dort aber gab es deren
eine große Menge. Am ersten Tage bekam man nichts, am zweiten wurde
ein Bock geschossen, dessen Magen eine Bezoarkugel enthielt. Nach
viertägiger Jagd hatte man zwei der letzteren erbeutet, und hierin
bestand der ganze Gewinn der Jagd.

		Weder auf den Griechischen Inseln noch im Kaukasus oder
Cilicischen Taurus scheint man etwas von dem Heilschwindel mittels
der Bezoarkugeln zu wissen und stellt daher unseren Wildziegen
einzig und allein des Wildprets, der Decke und des Gehörns halber
nach. Auf Antimelos wie auf Kreta wird die Jagd bloß an einzelnen
Stellen von wenigen mit dem Gebirge wohl vertrauten Hirten
betrieben; denn noch heute gelten für die Berge Kretas des Dichters
Worte:

		»Nie auch wandern hinein nachspürende Jäger, die
mühvoll

Durch das Gehölz arbeiten und luftige Gipfel umklettern«.

		Dazu kommt die Vorsicht der Wildziegen, welche regelmäßig Wachen
auszustellen pflegen, sowie die außerordentliche Lebenszähigkeit
der Thiere, welche mit Schüssen durch Lungen und [bookmark: page349] Darm fast ebenso
schnell wie unverwundete an den steilen Felswänden hinauflaufen und
so dem Jäger meist verloren gehen. Im Nothfalle sollen alte Böcke
verwegen genug sein, unvorsichtige Jäger über die furchtbaren
Klippen hinabzustürzen. Aus Eremomelos betreibt man die Jagd
meistens vom Bote aus, mit Hülfe weittragender Kugelbüchsen, da die
hohen Klippen an den meisten Stellen nur mit Lebensgefahr oder gar
nicht begangen werden können. Das Fleisch wird als äußerst
wohlschmeckend gerühmt und feuert manchen Hirten zur Jagd an; aber
selten nur »schenkt ein Gott muthstärkendes Wildpret«, und bloß in
wenigen Hütten sieht man den Schmuck des Gehörnes erlegter Böcke
als Zeugnisse glücklicher Jagden. Erhard befürchtet, daß die
Bezoarziege auf Antimelos unter den vernichtenden Einflüssen des
Menschen und der Zeit bald erliegen dürfte; Sandwith dagegen
verspricht ihr auf Kreta noch ein längeres und wenig gestörtes
Sein, da außer dem Steinadler und Bartgeier, denen doch immer nur
jüngere zur Beute fallen, kein anderes Raubthier auf dem Eilande
vorkommt. Im Taurus beginnen die Jagden, laut Kotschy, wenn
die zahlreichen Herden bereits seit vier Wochen das Alpenland
verlassen haben, die Vorräthe für den Winter im Haushalte geordnet
und die letzten Feldarbeiten beendet sind. Vier oder fünf Jäger,
geübte und ausdauernde Bergsteiger, versehen sich für fünf bis
sechs Tage mit einem kuchenartig gebackenen, in Rollen gewickelten
Brode, Käse, Zwiebeln, Kaffee und Tabak, welche Vorräthe sie in
einem Sacke aus Wildziegenfell auf dem Rücken tragen, steigen zu
dem Alpengürtel des Gebirges hinauf, erforschen die Wildfährten und
legen sich dann auf den Anstand, in der Regel am Saume eines
Gehölzes, in welchem die Bezoarziegen zu ruhen pflegen, weil diese
an anderen Stellen des Gebirges nur ausnahmsweise bis auf
Schußweite sich beschleichen lassen. Auf erfolgversprechenden
Wechseln veranstaltet man auch wohl Treibjagden. Nicht selten
durchstreift man das Gebirge mehrere Tage nach einander, ohne auch
nur ein Stück des geschätzten Wildes zu sehen, wogegen man zu
anderer Zeit mehrmals an einem Tage Trupps von vier bis zwölf
Böcken oder Ziegen zu Gesicht bekommt. Ein gewöhnlicher Schütze ist
zufrieden, wenn er im Laufe des Winters vier bis fünf Bezoarziegen
erbeutet; Kotschy lernte jedoch auch einen Jäger kennen,
welcher innerhalb fünfzehn Jahren gegen anderthalbhundert, damit
aber doch noch nicht einmal die Hälfte der von seinem verstorbenen
Vater getödteten Stücke dieses Wildes erlegt hatte.

		Der durch die Jagd erzielte Nutzen ist selbst im Taurus nicht
unbedeutend. Das ausgezeichnet schmackhafte Wildpret, welches an
das unseres Rehes erinnert und ebenso zart und mürbe wie letzteres
ist, wird entweder frisch genossen oder in lange, schmale Streifen
geschnitten und an der Luft getrocknet, um es später verwenden zu
können, die im Winter erbeutete, langhaarige Decke von den
Muselmännern als Gebetteppich benutzt und, weil man ihren scharfen
Geruch angenehm findet, hoch geschätzt, die kurzhaarige Sommerdecke
zu Schläuchen, das Gehörn zu Säbelgriffen, Pulverhörnern und
anderen Kleinigkeiten verarbeitet, so daß sich ein erlegter
Bezoarbock immerhin mit dreißig bis vierzig Mark unseres Geldes
verwerthet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schraubenziege ( Capra
Falconeri). 1/12 natürl. Größe.



		Unter den übrigen Ziegen verdient zunächst die
Schraubenziege, der Markhor oder Markhur, zu deutsch
»Schlangenfresser«, der Afganistanen, die Rawacheh oder
»Großhornziege« der Tibetaner, die Tsura oder »Wasserziege« der
Bewohner Kaschmirs, der Rafs und Rusch anderer Völkerschaften des
Himalaya ( Capra Falconeri, Capra
megaceros), der Erwähnung, weil auch sie zur Erzeugung der
Rassen unserer Hausziegen beigetragen haben dürfte. Die
Schraubenziege steht dem Alpensteinbocke an Größe kaum nach: ihre
Gesammtlänge beträgt 1,55 Meter, wovon 18 Centim. auf den Schwanz
zu rechnen sind, ihre Höhe am Widerrist 80 Centim. Der auf
mittelhohen Beinen ruhende Leib ist eher schlank als gedrungen zu
nennen, der Hals ziemlich lang, aber kräftig, der Kopf
verhältnismäßig groß, das Ohr klein und spitzig, der Schwanz
mittellang, das Haarkleid reich und durch einen sehr starken Bart
nebst Brustbehang besonders ausgezeichnet. Mehr als alle bisher
erwähnten Merkmale treten jedoch die gewichtigen und
eigenthümlichen Hörner hervor, obgleich gerade sie in weit höherem
Grade als bei anderen [bookmark: page350] Wildziegen abändern. Sie können, der
Krümmung nach gemessen, bis zu einem vollen Meter an Länge
erreichen, haben einen halbeiförmigen Querschnitt, an dessen beiden
Enden sich je eine leistenartige Wulst ansetzt, stehen mit den
Wurzeln sehr eng neben einander, richten sich mehr oder weniger
gerade nach oben und hinten und drehen sich bald in engerem, bald
in weiterem Raume schraubenförmig von innen nach außen, anderthalb
bis zwei Windungen beschreibend; ihre hintere Seite ist stärker
gekielt als die vordere; die rund umlaufenden Querwülste sind
deutlich, die Jahresringe ziemlich tief eingeschnitten. Bei
einzelnen Böcken ähneln die Hörner Korkziehern, bei anderen weiten
sich die Windungen stärker aus, ohne jedoch ihre schraubige Gestalt
zu verlieren; in ersterem Falle erheben sie sich fast senkrecht vom
Kopfe und sind vollkommen gerade, in letzterem Falle biegen sie
sich mehr nach hinten und außen, verflachen sich auch wohl und
erhalten dann ein von jenen so verschiedenes Ansehen, daß man
geneigt sein könnte, ihre Träger für eine besondere Art zu
erklären, wiedersprächen dem nicht die übrigen sich vollkommen
gleichbleibenden Merkmale, insbesondere Beschaffenheit und Färbung
des Haarkleides. Letzteres verlängert sich auf dem Oberhalse, den
Schultern und längs der Rückenmitte bis zum Kreuze herab so
bedeutend, daß es ein mähnenartiges Gepräge annimmt, wuchert aber
mit besonderer Stärke an der Vorderseite des Thieres, indem es
nicht allein einen starken Kinnbart bildet, sondern sich auch als
[bookmark: page351] reicher
Behang über Vorderhals und Brust fortsetzt, bei alten Böcken bis
auf die Fußwurzelgelenke herabfallend; vom Rücken an nach dem
Bauche zu verkürzt es sich mehr und mehr, bis es auf den Beinen wie
an der Nase seine geringste Länge erreicht. Die langen Haare
erscheinen wegen ihrer welligen Drehung theilweise gelockt, die
kurzen dagegen sind glatt und schlicht. Je nach der Jahreszeit ist
die Färbung eine etwas verschiedene, im ganzen jedoch immer
gleichmäßige. Im Sommerkleide herrscht ein helles, auf dem
Oberkopfe und nach den Beinen zu dunkler werdendes Fahl- oder
Lichtgraubraun vor, wogegen der Bart und der zweizeilig behaarte
Schwanz dunkelbraune Färbung zeigen; an den langhaarigen Theilen
des Felles machen sich wellige Streifungen bemerklich, weil hier
viele der meist einfarbigen Haare in braune Spitzen endigen,
welche, sich deckend, jene Streifung hervorrufen. Die dunklere
Färbung der Beine wird am kräftigsten auf der Vorderseite
derselben, wo sie, die graulich isabellfarbenen Handwurzeln und die
weiße, durch einen braunen Strich getrennte Elnbogenecke
freilassend, sich über das ganze Bein ausdehnt; unterhalb der
Fußwurzeln drängt sich diese dunklere Färbung zu einem keilförmigen
Streifen zusammen, dessen Spitze nach der Theilungsstelle der Zehen
gerichtet ist, und welcher von der allgemeinen, auch auf der Fessel
herrschenden Färbung begrenzt wird. Die Innenseite der Beine und
die Unterseite des Leibes ist heller, fast weißgrau. Gegen den
Winter hin verbleichen die Spitzen, und die jetzt reichlich
wuchernde Unterwolle tritt stärker hervor, weshalb dann das Kleid
viel lichter erscheint als im Sommer. Die Hörner haben
lichthorngraue, die Hufe und Afterhufe schwarze Färbung; die Iris
ist erzfarben. Die merklich kleinere Ziege unterscheidet sich durch
die Färbung nicht vom Bocke, trägt aber ein bedeutend schwächeres,
höchstens 25 Centim. langes, flach gedrücktes und stumpfes Gehörn
und einen im Vergleiche zum Bocke nur angedeuteten Bart.

		Die Schraubenziege wurde von dem Reisenden und Forscher Baron
von Hügel in den höchsten Theilen des tibetanischen Himalaya
erbeutet und zu Ehren seines Freundes Falconer, damaligen
Vorstehers des Pflanzengartens zu Scharampur, benannt, unter diesem
Namen auch, und zwar im Jahre 1839, von Wagner beschrieben.
Fast gleichzeitig, im Jahre 1840 nämlich, lernte Vigne sie
kennen, beschrieb sie ebenfalls und wählte ihren landesüblichen
Namen Großhornziege zur wissenschaftlichen Bezeichnung. Von beiden
Reisenden erfahren wir eigentlich nur, daß unsere Ziege die
höchsten Gebirge ihrer Heimat bewohnt, oft auf niederen, jedoch
unersteiglichen Felsen in der Nähe des Wassers sich zeigt und
deshalb den Namen Tsura führt, auch in dem Rufe steht, Schlangen zu
verzehren. Erst Adams gibt einen etwas ausführlicheren
Bericht. Nach seinen Beobachtungen beschränkt sich der
Verbreitungskreis des Thieres auf die Gebirge des oberen Indus- und
Oxuslaufes. Die Schraubenziege ist häufig auf allen Gebirgen rund
um das Thal von Peschawur in Kleintibet und kommt von hier an zu
beiden Seiten des Indus vor, etwa bis Torbela hinabreichend,
wogegen sich ihr Verbreitungskreis nach Westen hin bis zur
Verbindung des Indus und Sudledge erstreckt; nicht minder häufig
als hier tritt das Thier aber auch auf dem Hindukusch, in Kaschmir
und Afganistan auf, soll sogar noch im südlichen Persien gefunden
werden; nach Osten hin dagegen scheint sie höchstens bis zum
Biasflusse sich zu verbreiten und im östlichen Himalaya nicht
vorzukommen. Innerhalb des von Adams besuchten Gebietes
begegnet man ihr in kleinen Trupps, regelmäßig auf pflanzenarmen
und felsigen Bergen, je nach der Jahreszeit höher oder tiefer. Ihre
Lebensweise gleicht der des Skyn oder Himalayasteinbockes,
beziehentlich aller Wildziegen insgemein; doch findet man Skyn und
Markhor nur ausnahmsweise auf demselben Gebiete, weil sich, nach
Aussage eines wohlunterrichteten Eingeborenen, beide nicht
vertragen, vielmehr sofort zu kämpfen beginnen, wenn sie
zusammentreffen. Dagegen sieht man sie zuweilen in Gesellschaft des
Tahir. Hinsichtlich des Volksglaubens, welcher sie als
Schlangenfresser bezeichnet, forschte Adams vergeblich nach
Belegen und erfuhr nur das eine, daß die zweifellos unbegründete
Meinung unter den Gebirgsbewohnern allgemein verbreitet ist.

		Blyth glaubt, in der Schraubenziege nichts anderes als
eine vielleicht verwilderte Spielart der Hausziege zu erkennen;
Adams aber widerspricht dieser Auffassung auf das
bestimmteste [bookmark: page352] und meint, daß der Markhor eher als eine der
Stammarten unseres Hausthieres zu betrachten sein dürfte. Die
Beobachtung des lebenden Thieres, welches in der Neuzeit wiederholt
nach Europa gelangte und in verschiedenen Thiergärten sich
fortpflanzte, unterstützt letztere Ansicht mehr als die erstere;
denn die Schraubenziege macht vollständig den Eindruck eines
ursprünglichen, nicht aber eines durch den Menschen umgestalteten
Geschöpfes. Sie bekundet dieselben Eigenschaften wie ihre
Verwandten, die Steinböcke und Wildziegen insbesondere, bethätigt
ebensoviel Kraft als Gewandtheit und Behendigkeit, zeigt dieselbe
Unternehmungslust, den Muthwillen, die Kampfbereitschaft und andere
hervorragende Züge des Wesens der übrigen Wildziegen und weicht
wohl in keiner Beziehung von diesen ab. Mit ihrem Wärter befreundet
sie sich bis zu einem gewissen Grade, ohne sich jedoch unbilliger
Knechtschaft geduldig zu fügen. In der Jugend heiter, neck- und
spiellustig, dabei jedoch vorsichtig und sogar einigermaßen scheu,
nimmt sie mit zunehmendem Alter mehr und mehr das trotzige,
herausfordernde Gebaren ihres Geschlechtes an und wird schließlich
zu einem achtunggebietenden Gegner selbst des stärksten Mannes.

		 

		Bei dem Versuche, die Frage der Abstammung unserer Hausziege und
ihrer ungemein zahlreichen Rassen zu lösen, lassen uns Sage und
Geschichte vollständig im Stiche. Paseng und Markhor scheinen
allerdings die meisten Anrechte auf die Stammvaterschaft des
nützlichen Hausthieres zu haben; wir sind aber nicht im Stande, zu
bestimmen, wann die eine oder andere Art in den Hausstand
übergeführt wurde, wann und ob überhaupt zuerst Kreuzungen zwischen
beiden stattfanden, und wie sich die seit Jahrtausenden
nachweislich erhaltenen Eigenthümlichkeiten der Rassen
herausgebildet haben. Während der ersten Steinzeit war die
Hausziege in der Schweiz häufiger als das Schaf; aber diese so alte
Rasse wich in keiner Beziehung von der heutzutage noch auf den
Alpen lebenden gemeinsten Form ab. Auf den egyptischen Denkmälern
tritt uns eine ähnliche Wahrnehmung entgegen. »Die egyptische
Ziege«, bemerkt Dümichen, »vermissen wir keineswegs unter
den Abbildungen auch der ältesten Denkmäler, sondern werden, soweit
unsere Kunde der letzteren reicht, durch sie in Bild und Schrift
belehrt, daß von den ältesten Zeiten an Ziegen zu den Hausthieren
der alten Nilthalbewohner zählten und jederzeit einen
Hauptbestandtheil ihres Viehreichthums bildeten. In den
Darstellungen und Schriften aus allen Zeiträumen der egyptischen
Reichsgeschichte wird wiederholt geredet von Ziegen und
Ziegenherden, vom Weiden der Herden und von Ziegenhirten, von der
Milch und dem Fleische der Ziegen, von ihrem Felle und ihrer Haut,
welche letztere man vor der allgemein gewordenen Benutzung des
Papyrus, also in den ältesten Zeiten der egyptischen Geschichte,
als Schreibmaterial zubereitete. Wenn in den Schriften geredet wird
von uralten Urkunden, dann heißt es nicht selten, daß dieselben auf
Ziegenhaut geschrieben gewesen. Das Wort Ar bezeichnet in
den egyptischen Texten gleichermaßen die Ziege wie die Ziegenhaut,
ganz ebenso geschrieben und nur durch das noch hinter das Wort
tretende Bestimmungszeichen unterschieden, die zur Aufnahme von
Schriften bereitete Thierhaut, die auf Leder geschriebene Urkunde,
welches Wort dann wohl auch mitunter ganz allgemein für
Schriftrolle gebraucht wird. Eine bemerkenswerthe Inschrift im
Bibliothekzimmer des Tempels von Edfu sagt, daß daselbst
aufgestellt gewesen zahlreiche Kisten, enthaltend Papyrus- und
große Lederrollen. Letztere sind auch hier durch das Wort Ar
bezeichnet. In Gräbern von Giseh und Sakhâra, in Sauiet el Meitîn
und Beni-Hassan, in Siut, Theben und El Kab begegnen uns überall
Abbildungen von Ziegen in den das Leben des Altegypters als
Landwirt behandelnden Darstellungen.

		Es möge mir gestattet sein, das von meinem gelehrten Freunde
Hartmann Gesagte anzuführen, da dieser gerade den
Hausthieren Egyptens seine besondere Aufmerksamkeit zugewendet und,
selbst Kundiger von Fach, nicht versäumt hat, auf seiner für die
Wissenschaft so fruchtbaren Reise in Nordostafrika auch den auf den
egyptischen Denkmälern abgebildeten Thieren Beachtung zu schenken.
In einer in unserer altegyptischen Zeitschrift vom Jahre 1864
veröffentlichten Abhandlung äußert er sich in Bezug auf die
egyptische Ziege, hieroglyphisch Ar oder Au genannt,
[bookmark: page353]
folgendermaßen: »Die in Egypten schon seit den ältesten Zeiten
unter den Pyramidenerbauern gezüchteten Ziegen gehören zu der
äthiopischen Rasse ( Capra hircus
aethiopica), welche der syrischen Mamberziege ( Capra hircus mambrica) verwandt ist. Sie zeichnet
sich durch gewölbten Nasenrücken, lange Schlappohren, großes,
ziemlich langes Haar und langes Hängeeuter aus; Hörner, welche sich
mehrmals nach hinten und außen biegen, finden sich bei beiden
Geschlechtern (können aber auch, wie hier einzuschalten ist, bei
beiden Geschlechtern fehlen). Man bemerkt besonders zwei
Hauptrassen, eine mit sehr stark gewölbtem Nasenrücken (
Capra hircus thebaica) und eine mit
schwach gewölbtem Nasenrücken ( Capra hircus
aegyptiaca). Uebergänge zwischen beiden finden sich häufig
in Egypten und Nubien; fortwährende Kreuzungen erzeugen manche
Mittelformen mit bald kürzeren, bald längeren Ohren, mehr oder
minder stark gewölbtem Nasenrücken, mit und ohne Fleischklunkern am
Halse, wie denn Kreuzungen dieser Thiere mit libyschen Ziegen (
Capra hircus lybica) und sennarischen
Blendlingen sowie der mittelsudanesischen Spielart ( Capra hircus reversus) nicht selten sind. Die
kurzohrige egyptische Ziege ist eine durch künstliche Zucht
gewonnene Kulturrasse. Die Alten nun haben den Charakter der
äthiopischen Spielart meist ganz gut wiedergegeben, und man sieht,
daß ihnen die genannten Ziegenrassen bis auf die wohl erst später
erzeugte kurzohrige bekannt gewesen. Darstellungen in Giseh zeigen
neben der von Fitzinger thebaische Ziege ( Hircus thebaicus) genannten Rasse auch die
egyptische Ziege ( Hircus
aegyptiaca). Niemals fehlt diesen Darstellungen der
Bart«.

		Aus vorstehendem geht also hervor, daß bereits in den ältesten
Zeiten Ziegenrassen vorhanden waren, welche von den in unseren
Tagen lebenden sich durchaus nicht unterschieden, und gerade diese
Beständigkeit der betreffenden Rassen erschwert es, auch nur
Muthmaßungen über den Ursprung auszusprechen. Die, wie schon
bemerkt, außerordentlich große Anzahl der Rassen gestattet zur Zeit
noch nicht einmal eine Aufzählung, geschweige denn eine
wissenschaftlich begründete und übersichtliche Darstellung
derselben. Jeder Reisende, welcher bisher noch wenig besuchte oder
beachtete Theile Innerafrikas und Asiens betritt, findet neue
Rassen auf, und die Unterschiede zwischen ihnen sind so bedeutend,
daß man versucht sein möchte, mehrere von ihnen als besondere Arten
anzusprechen; Fitzinger hat dies wirklich gethan und zwölf
von ihnen, die gemeine europäische Hausziege, die berberische, die
Sunda-, die platthörnige, die Zwerg-, Angora-, Kaschmir-, die
zottige, die nepalische, die egyptische, die Mamber- und die
thebaische Ziege als vermeintliche Stammarten der Rassen
aufgestellt. Gestalt, Größe, Drehung und Wulstung der Hörner,
Entwickelung der Ohren und des Euters, Ausbildung des Haarkleides
etc. sind ebenso verschieden wie die Größe und Gestalt des Leibes,
die Bildung der Glieder und die Färbung. Die Hörner erreichen
vollständig die Größe und das Gewicht mächtiger Gehörne des Paseng,
verkümmern und schrumpfen zusammen, verkleinern sich bis zum
Stummelhaften, verkümmern gänzlich oder treten doppelt auf, so daß
eine Ziege deren vier trägt; die Ohren sind aufrecht stehend oder
hängend, nach vorn oder hinten gerichtet, klein und zierlich
gestaltet oder so großlappige Schlappohren, daß sie beim Gehen fast
den Boden berühren. Clark maß die einer auf der Moritzinsel
lebenden Rasse und fand, daß sie bei 12 Centim. Breite 50 Centim.
Länge hatten. Nach Gordon weichen, wie Darwin
hervorhebt, die Euter der verschiedenen Zuchtrassen der Form nach
bedeutend ab: bei der gewöhnlichen Ziege sind sie verlängert, bei
der Angoraziege halbkugelig, bei den Ziegen von Syrien und Nubien
zweilappig etc. Das Vorhandensein von Klauendrüsen an allen vier
Füßen wurde früher für die Sippe Schaf und ihre Abwesenheit für die
Sippe Ziege als ein bezeichnendes Merkmal erklärt; Hodgson
hat aber gefunden, daß bei der Mehrzahl der Himalayaziegen
Klauendrüsen an den Vorderfüßen vorhanden sind. Mehrere Rassen
tragen ein ungemein langes Vlies mit seidenartig feinen Wollhaaren,
wieder andere zeigen auf solchem Felle verschiedenartige
Haarwucherungen in Gestalt von Mähnen, Seitenstreifen und
dergleichen; der bekannte Bocksgeruch ist bei einzelnen bis zum
Ekel ausgeprägt und bei anderen fast vollständig verloren worden.
Somit dürfte kaum ein einziges Merkmal [bookmark: page354] aufzufinden sein, welches als
allen Rassen gemeinsam bezeichnet werden könnte; und gleichwohl
lassen sich alle unter einander kreuzen und erzielen wiederum
fruchtbare Blendlinge.

		Es würde, selbst wenn der Raum unseres Buches dies gestatten
sollte, zur Zeit noch ein fruchtloses Unterfangen sein, auf diese
so unendlich verschiedenen Ziegenrassen näher einzugehen;
demungeachtet verdienen wenigstens einige von ihnen eine kurze
Besprechung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Angoraziege ( Capra
hircus angorensis). 1/12 natürl. Größe.



		Als die edelste unter allen dürfen wir wahrscheinlich die
Angoraziege ( Capra hircus
angorensis ) hinstellen, nach Ansicht einzelner Forscher
einen Abkömmling der Schraubenziege darstellend, ein schönes,
großes Thier von gedrungenem Leibesbau, mit starken Beinen, kurzem
Halse und Kopfe, sehr eigenthümlich gewundenem Gehörn und
auffallendem Haar. Beide Geschlechter tragen Hörner. Diese sind bei
dem Bocke stark zusammengedrückt, nicht gedreht, scharf gekantet
und hinten stumpf zugespitzt, stehen gewöhnlich wagerecht von dem
Kopfe ab, bilden eine weite, doppelte Schraubenwindung und richten
sich mit der Spitze nach aufwärts, erscheinen also dreifach
gebogen. Die Ziege trägt kleinere, schwächere, runde, einfach
gebogene Hörner, welche in der Regel, ohne sich über den Kopf oder
Hals zu erheben, um das Ohr sich herumdrehen, [bookmark: page355] d. h. einfach stark nach
abwärts und dann nach vorn und abwärts wenden, wobei die bis zum
Auge reichende Spitze nach außen gerichtet ist. Nur das Gesicht,
die Ohren und der unterste Theil der Läufe sind mit kurzen, glatt
anliegenden Haaren bedeckt; das übrige Vlies ist überaus reichlich,
dicht und lang, fein, weich, glänzend, seidenartig, lockig
gekräuselt, und besteht vorwiegend aus Wollhaaren, welche die
spärlich vorhandenen Grannen fast überwuchern. Beide Geschlechter
tragen einen ziemlich langen, aus straffen oder steifen Haaren
gebildeten Bart. Ein blendendes, gleichmäßiges Weiß ist die
vorherrschende Färbung dieser Ziegenrasse; seltener kommen solche
vor, welche auf lichtem Grunde dunkle Flecken zeigen. Im Sommer
fällt das Vlies in großen Flocken aus, wächst aber sehr rasch
wieder nach. Französische Züchter haben gefunden, daß ein Vlies
zwischen 1250 und 2500 Gramm wiegt.

		Die Angoraziege scheint den Alten gänzlich unbekannt gewesen zu
sein. Belon ist der erste, welcher einer Wollziege Erwähnung
thut, deren Vlies fein wie Seide und weiß wie der Schnee sei und
zur Verfertigung des Kamelot oder Kämmelgarns verwandt werde. Ihren
Namen trägt die Ziege nach der kleinen Stadt Angora im türkischen
Paschalik Anadoli in Kleinasien, der schon bei den Alten
hochberühmten Handelsstadt Ankyra. Von hier aus hat man sie weiter
verbreitet, neuerdings mit Glück auch in Europa eingeführt. Ihre
Heimatsgegend ist trocken und heiß im Sommer, jedoch sehr kalt im
Winter, obwohl dieser nur drei oder vier Monate dauert. Erst wenn
es keine Nahrung auf den Bergen mehr gibt, bringt man die Ziegen in
schlechte Ställe, wogegen sie das ganze übrige Jahr auf der Weide
verweilen müssen. Sie sind höchst empfindlich, obwohl die schlechte
Behandlung nicht dazu beiträgt, sie zu verweichlichen. Reine,
trockene Luft ist zu ihrem Wohlsein eine unumgänglich nothwendige
Bedingung. Während der heißen Jahreszeit wäscht und kämmt man das
Vlies allmonatlich mehrere Male, um seine Schönheit zu erhalten
oder doch zu steigern.

		Die Anzahl der Ziegen, welche man überhaupt in Anadoli hält,
wird auf eine halbe Million angeschlagen. Auf einen Bock kommen
etwa hundert Ziegen und darüber. Im April ist die Schur, und
unmittelbar darauf wird die Wolle eingepackt. Angora allein liefert
fast eine Million Kilogramm, welche einem Werthe von 3,600,000 Mark
entsprechen. Zehntausend Kilogramm werden im Lande selbst zur
Fertigung starker Stoffe für die Männer und feinerer für die
Frauen, sowie auch zu Strümpfen und Handschuhen verarbeitet, alles
übrige geht nach England. In Angora selbst ist fast jeder Bürger
Wollhändler.

		Man hat beobachtet, daß die Feinheit der Wolle mit dem Alter
ihrer Erzeuger abnimmt. Bei einjährigen Thieren ist das Vlies
wunderbar schön; schon im zweiten Jahre verliert es etwas; vom
vierten Jahre an wird es rasch schlechter und schlechter;
sechsjährige Thiere muß man schlachten, weil sie zur Wollerzeugung
gar nicht mehr geeignet sind.

		Schon seit der ersten Kunde, welche man über die Angoraziege
erhielt, hat man Versuche gemacht, sie bei uns einzuführen. Die
spanische Regierung brachte im Jahre 1765 einen starken Trupp
Angoraziegen nach der Iberischen Halbinsel; was aus ihnen geworden
ist, weiß man aber nicht. Im Jahre 1787 führte man einige Hunderte
in den französischen Niederalpen ein, woselbst sie so ausgezeichnet
gediehen, daß man einen hübschen Gewinn erlangte. Später brachte
man sie auch nach Toscana und selbst nach Schweden. Im Jahre 1830
kaufte Ferdinand VII. hundert Angoraziegen und setzte sie zuerst im
Parke des Schlosses El Retiro bei Madrid aus. Hier vermehrten sie
sich so rasch, daß man sie auf Berge des Escorial übersiedeln
mußte. In dieser ihnen sehr günstigen Gegend machte man die
Beobachtung, daß ihre Wolle sich ebenso fein erhielt wie in ihrem
eigentlichen Vaterlande. Später wurden sie nach Südcarolina
gebracht, und auch dort befanden sie sich wohl. Endlich führte die
kaiserlich französische Gesellschaft für Einbürgerung fremder
Thiere im Jahre 1854 die Angoraziege von neuem in Frankreich ein,
und man hat bis jetzt keine Ursache gehabt, über das Mißgedeihen
derselben zu klagen; es wird sogar behauptet, daß die Wolle der in
Frankreich geborenen Thiere feiner wäre als die ihrer Eltern.

		[bookmark: page356] Nur
die Bockzeit hat das französische Klima verändert. Bei der
Einführung brunsteten die Angoraziegen im Oktober, später aber
immer im September. Sie fürchten ebensowenig Hitze als große Kälte,
sind auch nur unmittelbar nach der Schur so empfindlich, daß
Erkältung sie tödten kann; Feuchtigkeit aber wird ihnen
verderblich. Nach genauen Berechnungen, welche man angestellt hat,
ergab sich ein Reingewinn von jährlich 23,74 Franken für jede
Ziege, wobei zu erwägen, daß man in Frankreich die Stallfütterung
anwendet, die Haltung dieser Thiere also in trockenen Ländern, wie
Spanien, Algier etc., noch weit vortheilhafter sein wird. Schon
jetzt hat man festgestellt, daß die Zucht viel gewinnreicher ist
als die der Schafe, und es steht zu erwarten, daß sich dieses
werthvolle Thier nach und nach weiter und weiter verbreiten
wird.

		 

		Kaum minder werthvoll als die eben beschriebene ist die
Kaschmirziege ( Capra hircus
laniger), ein ziemlich kleines, aber gefällig gebautes Thier
von beinahe l,5 Meter Gesammtlänge und 60 Centim. Schulterhöhe. Der
auf stämmigen Läufen ruhende Leib ist gestreckt, der Rücken
gerundet, das Kreuz kaum höher als der Widerrist, der Hals kurz,
der Kopf ziemlich dick, die Augen sind klein, die Hängeohren etwas
länger als der halbe Kopf, die langen zusammengedrückten,
schraubenförmig gedrehten, auf der Vorderseite scharf gekanteten
Hörner biegen sich von der Wurzel seitlich aus einander und steigen
schief nach auf- und rückwärts, kehren aber ihre Spitze wieder
einwärts. Ein langes, straffes, feines und schlichtes Grannenhaar
überdeckt die kurze, außerordentlich feine, weiche, flaumartige
Wolle; nur Gesicht und Ohren sind kurz behaart. Die Färbung
wechselt. Gewöhnlich sind die Seiten des Kopfes, der Schwanz und
die übrigen Theile des Leibes silberweiß oder schwach gelblich,
jedoch kommen auch einfarbige Kaschmirziegen vor, bald rein weiße,
bald sanft gelbe oder hellbraune, bald dunkelbraune und schwarze.
Das Wollhaar ist bei lichtgefärbten Thieren weiß oder weißlichgrau,
bei dunkleren aschgrau.

		Von Groß- und Kleintibet an reicht der Verbreitungskreis dieser
schönen Ziege über die Bucharei bis zum Lande der Kirgisen. In
Bengalen wurde sie eingeführt; in den Gebirgen Tibets, welche auch
im Winter und bei der heftigsten Kälte von ihr bewohnt werden, ist
sie häufig.

		Lange Zeit war man im Zweifel, von welchem Thiere das Haar
gewonnen werde, welches man zur Anfertigung der feinsten aller
Wollgewebe benutzt, bis Bernier, ein französischer Arzt,
welcher im Jahre 1664 in Begleitung des Großmoguls Tibet besuchte,
erfuhr, daß zwei Ziegen, eine wildlebende und eine gezähmte, solche
Wolle lieferten. Später reiste ein armenischer Kaufmann im Auftrage
eines türkischen Handelshauses nach Kaschmir und berichtete, daß
man nur in Tibet Ziegen besitze, welche so feine Wolle liefern, wie
die Weber in Kaschmir sie bedürfen. Die Böcke liefern mehr, aber
minder feine Wolle als die Ziegen. Im Mai und Juni findet die Schur
statt. Das gewonnene Gemenge wird gereinigt und das Grannenhaar zur
Fertigung gewöhnlicher Stoffe verwendet, wogegen das Wollhaar noch
einmal der sorgfältigsten Prüfung und Ausscheidung unterliegt. Am
gesuchtesten ist das reine Weiß, welches in der That den Glanz und
die Schönheit der Seide besitzt. Ein einzelnes Thier liefert etwa
drei- bis vierhundert Gramm brauchbaren Wollflaums. Zur
Verfertigung eines Gewebes von einem Geviertmeter sind fast
achthundert Gramm oder das Erzeugnis von sieben bis acht Ziegen
erforderlich.

		Unter der Herrschaft des Großmoguls sollen vierzigtausend
Shawlwebereien in Kaschmir bestanden haben; als aber das Land unter
die Afganen kam, sank dieser gewichtige Erwerbszweig so sehr herab,
daß von den sechszigtausend Menschen, denen die Weberei ihren
Lebensunterhalt verschaffte, tausende aus Mangel an Arbeit zum
Auswandern gezwungen wurden. Noch jetzt hat sich die Weberei nicht
wieder erholen können, weil ungeeignete Gesetze den freien Handel
mit der Wolle hindern und Zölle aller Art den Verkehr lähmen.

		Erklärlicherweise dachte man schon seit Jahren daran, dieses
gewinnbringende Thier in Europa einzubürgern. Ternaux,
welcher die Shawlwebereien in Frankreich einführte, kam auf den
Gedanken, sich Kaschmirziegen zu verschaffen, und der berühmte
Jaubert bot ihm seine [bookmark: page357] Dienste zur Erreichung des Zweckes an. Im
Jahre 1818 schiffte sich letzterer nach Odessa ein, erfuhr hier,
daß die Nomadenstämme in den Steppen zwischen Astrachan und
Orenburg Kaschmirziegen hielten, reiste zu diesen Leuten,
überzeugte sich durch genaue Untersuchung des Flaums von der
Echtheit der Thiere und kaufte dreizehnhundert Stück von ihnen an.
Diese Herde brachte er nach Kaffa in der Krim, schiffte sich mit
ihr ein und landete im April 1819 zu Marseille. Aber nur ihrer
vierhundert Stück hatten die lange, beschwerliche Seereise
ausgehalten, und diese waren so angegriffen, daß man wenig Hoffnung
hatte, Nachzucht von ihnen zu erhalten. Namentlich die Böcke hatten
sehr gelitten. Glücklicherweise sandten fast zu gleicher Zeit die
französischen Naturforscher Diard und Duvaucel einen
kräftigen Bock der Kaschmirziege, welchen sie in Indien zum
Geschenk erhalten hatten, an den Thiergarten in Paris. Er wurde der
Stammvater aller Kaschmirziegen, welche gegenwärtig in Frankreich
leben und dem Lande fünfzehn bis zwanzig Millionen Franken
einbringen. Von Frankreich aus kam die Kaschmirziege auch nach
Oesterreich und Würtemberg; doch erhielt sich hier die Nachzucht
leider nicht.

		 

		Die Mamberziege ( Capra hircus
mambrica) ähnelt wegen ihrer langen Haare einigermaßen der
Kaschmirziege, unterscheidet sich von dieser aber durch ihre
außerordentlich langen, schlaff herabhängenden Ohren, welche in
gleicher Größe und Gestalt bei keiner anderen Ziege gefunden
werden. Sie ist groß und hoch, aber gedrungen gebaut, der ziemlich
gestreckte Kopf auf der Stirn sanft gewölbt, längs des Nasenrückens
gerade. Beide Geschlechter tragen Hörner, der Bock gewöhnlich
stärkere und mehr gewundene als die Ziege. Die Hörner beschreiben
einen Halbkreis, dessen Spitze nach vorn und aufwärts gerichtet
ist. Die Augen sind klein, die Ohren etwa dritthalb Mal so lang als
der Kopf, verhältnismäßig schmal, stumpf abgerundet, gegen die
Spitze zu nach außen etwas aufgebogen. Eine reichliche und dichte,
zottige, straffe, seidenartig glänzende Behaarung deckt den Leib
mit Ausnahme des Gesichts, der Ohren und der Unterfüße, welche kurz
behaart sind. Beide Geschlechter tragen einen mittellangen,
schwachen Bart.

		Auch diese Form muß schon seit Jahrtausenden in den Hausstand
übergegangen sein, da sie bereits Aristoteles kannte.
Gegenwärtig findet man sie in der Nähe von Aleppo und Damaskus in
großer Anzahl. Von Kleinasien aus scheint sie durch einen großen
Theil des Erdtheils vorzukommen. So halten sie z.+B. die
kirgisischen Tataren in Menge, pflegen ihr aber die langen Ohren
mehr als zur Hälfte abzuschneiden, damit sie beim Weiden nicht
hinderlich sind.

		 

		Ferner scheint mir die Nil- oder egyptische Ziege
( Capra hircus aegyptica), dieselbe,
welche auf den Denkmälern so vielfach dargestellt wurde, der
Erwähnung werth zu sein. In der Größe steht sie unserer Hausziege
merklich nach, ist aber hochbeiniger und kurzhörniger und besonders
ausgezeichnet durch ihren kleinen Kopf und die gewaltige Ramsnase.
Ein Gehörn fehlt gemeiniglich beiden Geschlechtern oder ist, wenn
vorhanden, klein, dünn und stummelhaft; auch einen Bart habe ich
bei den von mir beobachteten vermißt. Verhältnismäßig kleine Augen,
schmale und langgezogene Nasenlöcher, etwa kopflange, schmale,
stumpfe, gerundete und flache Schlappohren, ein paar Hautklunkern
an der Kehle und glatte, gleichmäßige, meist lebhaft rothbraune, an
den Schenkeln mehr ins Gelbliche ziehende Färbung sind anderweitige
Merkmale dieser Rasse. Schiefergraue oder gefleckte Nilziegen
gehören zu den selteneren Erscheinungen.

		Das Thier wird im unteren Nilthale allgemein gezüchtet und
reicht bis Mittelnubien herauf, von wo ab eine andere Rasse an
seine Stelle tritt.

		 

		Diese, die Zwergziege ( Capra
hircus reversa), ein Thier von höchstens 70 Centim. Länge,
50 Centim. Höhe am Widerrist und nicht über 25 Kilogramm Gewicht,
gehört zu den anmuthigsten Erscheinungen der ganzen Gruppe. Ihr auf
kurzen und starken Beinen ruhender Leib ist gedrungen; der
verhältnismäßig breite Kopf trägt bei beiden Geschlechtern kurze,
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fingerlange Hörner, welche sich von der Wurzel an sanft nach rück-
und auswärts biegen und im oberen Drittheil wieder schwach nach
vorwärts krümmen. Die ziemlich kurze, aber dichte Behaarung zeigt
gewöhnlich dunkle Färbungen: Schwarz und Röthlichfahl im Gemisch
sind vorherrschend. Oft ist der ganze Leib auf dunklem Grunde weiß
gefleckt oder getupft. Der Schädel, der Hinterkopf, der Nasenrücken
und ein Streifen, welcher sich über den Rücken hinwegzieht, sind
gewöhnlich schwarz, die Seiten weißlichfahl. Von der Kehle zieht
sich eine schwarze Binde bis zur Brust herab, wo sie sich theilt
und über die Schultern weg bis zum Widerriste verläuft. Die Unter-
und Innenseite ist schwarz bis auf eine breite weiße Binde, welche
über die Mitte des Bauches verläuft. Röthliche, gelbbraune und ganz
schwarze Zwergziegen kommen selten vor.

		Vielleicht dürfen wir als Heimatskreis dieser Rasse alle Länder
annehmen, welche zwischen dem Weißen Flusse und dem Niger liegen.
An dem erstgenannten Strome begegnete ich ihr in großer Anzahl;
Schweinfurth fand sie und andere ihr nahe stehende, offenbar
in denselben Formenkreis gehörige Rassen bis in das tiefste
Innerafrika verbreitet.

		 

		Wegen des von allen Völkern anerkannten Nutzens bewohnen die
Hausziegen gegenwärtig fast die ganze Erde, finden sich wenigstens
bei allen Völkern, welche ein nur einigermaßen geregeltes Leben
führen, gewiß. Sie leben unter den verschiedensten Verhältnissen,
größtentheils allerdings als freies Herdenthier, welches bei Tage
so ziemlich eigenmächtig seiner Weide nachgeht, nachts aber unter
Aufsicht des Menschen gehalten wird. Verwilderte Ziegen kommen wohl
nur hier und da in den südasiatischen Gebirgen und auf einzelnen
kleinen Eilanden des Mittelmeeres vor, so auf der Insel Tavolara
bei Sardinien, woselbst La Marmora solche beobachtete und
erlegte. Wie er mittheilt, gibt es ebensowohl weiße, schwarze und
gefleckte wie rothbraune Stücke unter diesen ohne allen Schutz und
jede Bevormundung des Menschen lebenden, durch ihre gewaltigen
Hörner sehr ausgezeichneten und auffallenden Ziegen; es unterliegt
daher keinem Zweifel, daß man es nicht mit wilden, sondern nur mit
verwilderten zu thun hat.

		Die Ziege ist für das Gebirge geschaffen. Je steiler, je wilder,
je zerrissener ein solches ist, um so wohler scheint sie sich zu
fühlen. Im Süden Europas und in den übrigen gemäßigten Theilen der
anderen Erdfesten wird man wohl schwerlich ein Gebirge betreten,
ohne auf ihm weidenden Ziegenherden zu begegnen. Sie verstehen es,
das ödeste Gefelse zu beleben und der traurigsten Gegend Reiz zu
verleihen.

		Alle Eigenschaften der Ziege unterscheiden sie von dem ihr so
nahestehenden Schafe. Sie ist ein munteres, launiges, neugieriges,
neckisches, zu allerlei scherzhaften Streichen aufgelegtes
Geschöpf, welches dem Unbefangenen Freude gewähren muß. Lenz
hat sie vortrefflich gezeichnet: »Schon das kaum ein paar Wochen
alte Hippelchen«, sagt er, »hat große Lust, außer den vielen
merkwürdigen Sprüngen auch halsbrechende Unternehmungen zu wagen.
Immer führt sie der Trieb bergauf. Auf Holz- und Steinhaufen, auf
Mauern, auf Felsen klettern, Treppen hinaufsteigen: das ist ihr
Hauptvergnügen. Oft ist es ihr kaum oder gar nicht möglich, von da
wieder herabzusteigen, wo sie sich hinaufgearbeitet. Sie kennt
keinen Schwindel und geht oder liegt ruhig am Rande der
fürchterlichsten Abgründe. Furchterregend sind die Gefechte, welche
gehörnte Böcke, ja selbst Ziegen liefern, welche zum erstenmal
zusammenkommen. Das Klappen der zusammenschlagenden Hörner tönt auf
weithin. Sie stoßen sich ohne Erbarmen auf die Augen, das Maul, den
Bauch, wie es trifft, und scheinen dabei ganz unempfindlich zu
sein; auch läßt ein solcher, oft eine Viertelstunde dauernder Kampf
kaum andere Spuren als etwa ein rothes Auge zurück. Ungehörnte
Ziegen stoßen sich ebenfalls mit gehörnten und ungehörnten herum
und achten es nicht, wenn ihnen das Blut über Kopf und Stirn
herniederläuft. Ungehörnte legen sich aufs Beißen, doch ist dies
ungefährlich. Mit den Füßen schlägt keine. Wenn man eine Ziege,
welche mit anderen zusammengewöhnt ist, allein sperrt, so meckert
sie ganz erbärmlich und frißt und säuft oft lange nicht. Wie der
Mensch, so hat auch die Ziege allerhand Launen: die muthigste
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zuweilen so vor ganz unbedeutenden Dingen, daß sie über Hals und
Kopf Reißaus nimmt und gar nicht zu halten ist«.

		Der Bock hat etwas ernstes und würdevolles in seinem ganzen
Betragen, zeichnet sich auch vor der Ziege durch entschiedene
Keckheit und größeren Muthwillen aus. »Wenn es ans Naschen oder ans
Spielen und Stoßen geht«, sagt Tschudi, »stellt er seine
ganze Leichtfertigkeit heraus. Das Schaf hat nur in der Jugend ein
munteres Wesen, ebenso der Steinbock: die Ziege behält es länger
als beide. Ohne eigentlich im Ernste händelsüchtig zu sein, fordert
sie gern zum munteren Zweikampfe heraus. Ein Engländer hatte sich
auf der Grimsel unweit des Wirtshauses auf einem Baumstamme
niedergesetzt und war über dem Lesen eingenickt. Das bemerkt ein in
der Nähe umherstreifender Ziegenbock, nähert sich neugierig, hält
die nickende Kopfbewegung für eine Herausforderung, stellt sich,
nimmt eine Fechterstellung an, mißt die Entfernung und rennt mit
gewaltigem Hörnerstoß den unglücklichen Sohn des freien Albions an,
daß er sofort fluchend am Boden liegt und die Füße in die Luft
streckt. Der siegreiche Bock, fast erschrocken über diese
Widerstandslosigkeit eines Britenschädels, steigt mit dem einen
Vorderfuße auf den Stamm und sieht neugierig nach seinem zappelnden
und schreienden Opfer.«

		Ich erinnere mich mit Vergnügen eines sehr starken Ziegenbockes,
welcher ruhig wiederkäuend in einem Dorfe lag. Es war die lustige
Zeit des Schülerlebens und wir, übermüthige Gesellen, vermochten
nicht, das behaglich hingestreckte Thier so ganz unbehelligt zu
lassen. Einer von uns forderte durch einen Stoß mit der flach
vorgehaltenen Hand den Bock zum Kampfe heraus. Der erhob sich
langsam, streckte und reckte sich, besann sich erst geraume Zeit,
stellte sich sodann aber seinem Herausforderer und nahm nunmehr die
Sache viel ernsthafter, als jener gewollt hatte. Er verfolgte uns
durch das ganze Dorf, entschieden mißmuthig, daß wir ihm den Rücken
kehrten; denn sobald sich einer nach ihm herumdrehte, stellte er
sich augenblicklich ernsthaft auf und nickte bedeutungsvoll mit dem
Kopfe. Erst nachdem er uns etwa zehn Minuten weit begleitet und zu
seinem großen Bedauern gesehen hatte, daß mit solchen Feiglingen
kein ehrenfester Strauß auszufechten, verließ er uns und trabte,
grollend über die verpaßte Gelegenheit, seinen Muth zu zeigen,
wieder dem Dorfe zu.

		Kämpfe mit dem Menschen und mit anderen Thieren sind selten
ernst gemeint; es scheint eher, daß es dem Bock darum zu thun ist,
seine Bereitwilligkeit zum Kampfe zu zeigen, als den Gegner
wirklich zu gefährden.

		Die Ziege hat eine natürliche Zuneigung zum Menschen, ist
ehrgeizig und für Liebkosungen im höchsten Grade empfänglich. Im
Hochgebirge begleitet sie den Wanderer bettelnd und sich an ihn
schmiegend oft halbe Stunden weit, und denjenigen, welcher ihr nur
einmal etwas reichte, vergißt sie nicht und begrüßt ihn freudig,
sobald er sich wieder zeigt. Weiß eine, daß sie gut steht bei ihrem
Herrn, so zeigt sie sich eifersüchtig wie ein verwöhnter Hund und
stößt auf die andere los, wenn der Gebieter diese ihr vorzieht.
Klug und verständig wie sie ist, merkt sie es wohl, ob der Mensch
ihr eine Unbilde zugefügt oder sie in aller Form Rechtens bestraft
hat. Geschulte Ziegenböcke ziehen die Knaben bereitwillig und gern,
selbst stundenlang, widersetzen sich aber der Arbeit aufs
entschiedenste, sobald sie gequält oder unnötigerweise geneckt
werden. Ja, der Verstand dieser vortrefflichen Thiere geht noch
weiter: ich kenne Ziegen, welche die menschliche Sprache verstehen.
Daß abgerichtete Ziegen auf Befehl die verschiedensten Dinge
ausrichten, ist bekannt, daß sie aber, sozusagen, sprechende
Antworten auf vorgelegte Fragen geben, ohne irgendwie abgerichtet
zu sein, kann ich nach eigener Erfahrung versichern. Meine Mutter
hält Ziegen und achtet sie hoch, ist deshalb auch um ihre Abwartung
sehr besorgt. Sie kann sofort erfahren, ob ihre Pfleglinge sich
befriedigt fühlen oder nicht; denn sie braucht nur zum Fenster
heraus zu fragen, so erhält sie die richtige Antwort. Vernehmen die
Ziegen die Stimme ihrer Gebieterin und fühlen sie irgendwie sich
vernachlässigt, so schreien sie laut auf, im entgegengesetzten
Falle schweigen sie still. Genau so benehmen sie sich, falls sie
unrechtmäßigerweise gezüchtigt wurden. Wenn sie einmal in den
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gerathen und dort mit ein paar Peitschenhieben von den Blumenbeeten
oder Obstbäumen weggetrieben werden, vernimmt man keinen Laut von
ihnen; wenn aber die Magd im Stalle ihnen einen Schlag gibt,
schreien sie jämmerlich.

		Auf den Hochgebirgen Spaniens wendet man die Ziegen, ihrer
großen Klugheit wegen, als Leitthiere der Schafherden an. Die
edleren Schafrassen werden dort während des ganzen Sommers auf den
Hochgebirgen, im Süden oft in Höhen zwischen zwei bis dreitausend
Meter über dem Meere geweidet. Hier können die Hirten ohne Ziegen
gar nicht bestehen; allein sie betrachten die ihnen so nützlichen
Thiere doch nur als nothwendiges Uebel.

		»Glauben Sie mir, Señor«, sagte mir ein gesprächiger Andalusier
auf der Sierra Nevada, »wenn ich sonst wollte, über meine beiden
Leitziegen könnte ich mich todt ärgern! Sie thun sicherlich niemals
das, was ich will, sondern regelmäßig das gerade Gegentheil, und
ich muß sie gewähren lassen! Sie dürfen überzeugt sein, daß ich
heute nicht hier weiden wollte, wo Sie mich gefunden haben; aber
meine Ziegen wollten hier weiden, und ich mußte folgen. Nicht
einmal mein Hund kann mit ihnen fertig werden. Wollte ich sie
hetzen: sie führten meine ganze Herde in das Verderben. Da sehen
Sie selbst!« Bei diesen Worten zeigte der gute Mann auf die beiden
bösen Lockbuben der frommen, dummen Schafe, welche soeben eine der
gefährlichsten Felsenklippen erstiegen hatten und der Herde
freundlich zumeckerten, zu diesem Punkte, welcher sicherlich eine
schöne Aussicht versprach, aufzusteigen. Der Hund wurde abgesandt,
um die störrischen herabzuholen; doch dies war keine so leichte
Aufgabe. Zuerst zogen sich die beiden Böcke auf die höchste Spitze
des Grates zurück, und Chizo, welcher ihnen folgen sollte,
gab sich vergebliche Mühe, da hinauf und ihnen nach zu klettern.
Der treue Diener des entrüsteten Hirten rutschte beständig von den
glatten Felsen herab; sein Eifer wurde dadurch aber nur angespornt,
und weiter und weiter kletterte er empor. Niesend begrüßten ihn die
Ziegen, bellend antwortete der Hund, dessen Zorn sich mehr und mehr
steigerte. Endlich glaubte er die Frevler erreicht zu haben; aber
nein – sie setzten mit einem ebenso zierlichen als geschickten
Sprunge über ihn weg und standen zwei Minuten später auf einem
anderen Felszacken, dort das alte Spiel von neuem beginnend. Die
Schafherde hatte sich mittlerweile so vollständig in die Felsen
eingewirrt und lief mit solcher Todesverachtung auf den schmalen
Stegen dahin, daß dem Hirten und auch mir vom bloßen Zusehen bange
wurde. Aengstlich rief jener den Hund zurück, und befriedigt nahmen
die Ziegen dies wahr. Augenblicklich stellten sie sich wieder als
Leiter der Herde auf und führten dieselbe nach Verlauf von einer
reichlichen halben Stunde, ohne eins der theuren Häupter zu
gefährden, aus dem Felsenwirrsal glücklich heraus. Ich war entzückt
von dem unterhaltenden Lustspiele.

		Die Ziegenhirten der Schweiz haben noch mehr zu leiden als mein
guter Andalusier. »Der Wanderer«, sagt Tschudi, »trifft,
nachdem er halbe Tage lang in den endlosen Trümmer- und
Eislabyrinthen umhergestiegen ist, ohne Menschen und Thiere zu
bemerken, plötzlich und zu seinem höchsten Erstaunen eine elende
Stein- und Mooshütte, einen verwilderten Buben, den Sonne, Wind und
Schmutz um die Wette gebräunt haben, und eine kleine, höchst
muntere Ziegenherde, welche sich malerisch auf den kleinen Blöcken,
auf den Grasflecken der Felsen und auf den grünen Matten vertheilt
hat und den Besucher mit neugierigen Blicken betrachtet. Es sind
dies gewöhnlich milchlose Herden, welche auf möglichst wohlfeile
Weise übersommert werden sollen und drei bis fünf Monate in den
ödesten und wildesten Gebirgslagen zuzubringen haben, ohne irgend
eine Pflege zu genießen, als das bischen Salz, welches ihnen der
Junge von Zeit zu Zeit auf den Felsen streut, um sie beisammen zu
halten.

		»Diese Hirtenbuben führen wohl das armseligste Leben, welches in
der Nähe der Kulturländer möglich ist. Im Frühlinge ziehen sie mit
ihrer bestimmten Zahl von Thieren ins Gebirge, ohne Strümpfe und
Schuhe, Weste und Rock, in den erbärmlichsten
Kleiderbruchstückchen, mit einem langen Stecken, einem
Salztäschchen, einem Wetterhute und etwas magerem Käse und Brod
versehen. Das ist ihre einzige Speise während des ganzen Sommers;
von warmer Nahrung ist keine [bookmark: page361] Rede. Oft bringt ihnen ein anderer Junge aus
dem Thale alle vierzehn Tage, oft nur alle Monate, neues Brod und
Käse. Diese Nahrungsmittel werden in der Zwischenzeit beinahe
ungenießbar; der arme Tropf nagt wochenlang an einem ganz
durchschimmelten Brodstücke und einem schwarzbraunen, steinharten
Käsereste, in dem man nur mühsam eine menschliche Speise zu
erkennen vermag. Bei schlechtem Wetter kauert er tagelang, ohne
Feuer, ohne ein Wort, vor Kälte und Hunger zitternd, in seinem
feuchten Loche, aus dem er nur herauskriecht, seine Thiere zu
überblicken, welche es, obgleich auch sie schutzlos dem Wechsel der
Alpenwitterung preisgegeben sind, doch weit besser haben als ihr
Hirt. Gegen den Herbst hin rückt die Gesellschaft dann gegen die
milderen Kuhalpen.«

		Den griechischen Hirten, in deren Gesellschaft ich mehrere Tage
in der Nähe des Anakulsees verlebte, ergeht es nicht viel besser.
Sie werden nachts von den Mücken weidlich gepeinigt und müssen bei
Tage in der glühenden Sonnenhitze auf allen den steilen Felsen
umherklettern, um ihre übermüthige Gesellschaft zusammenzuhalten.
In Griechenland sind die Ziegen fast das einzige Herdenvieh,
welches man sieht; sie beleben alle Berge und künden sich dem
Wanderer schon von weitem durch den empfindlichsten Bockgeruch an.
Auf dem Wege zwischen Athen und Theben kamen wir durch ein enges
Thal, in welchem wir es vor Gestank kaum aushalten konnten. Viele
Hunderte von Ziegen in kleinen Herden liefen auf halsbrecherischen
Pfaden dahin, und die Hirten folgten ihnen mit beispiellosem
Geschick auf allen Wegen nach.

		In vielen Orten überläßt man die Ziege sich selbst, so auch in
den Alpen. Man treibt sie in ein bestimmtes, gänzlich abgelegenes
Weidegebiet und sucht sie im Herbste wieder zusammen, wobei dann
nicht selten manch theures Haupt fehlt, oder man schickt ihnen
täglich oder auch nur wöchentlich durch einen Knecht etwas Salz,
welches sie auf einer bestimmten, ihnen wohlbekannten Steinplatte
zur bestimmten Stunde sehnsüchtig erwarten. Da kommt es dann oft
vor, daß sie sich zu den Gemsen begeben und mit diesen wochenlang
ein ungebundenes Freileben führen. Solche von Jugend auf im Gebirge
weidende Ziegen ähneln ihren wilden Verwandten nicht allein
hinsichtlich ihrer Gestalt, sondern auch in der Sicherheit und
Kühnheit ihres Auftretens, klettern mit Gemsen und Steinböcken um
die Wette und lernen die Höhe, ihre Freuden und Leiden, ihre
Wirtlichkeit und Gefahren ebenso gut kennen wie wilde
Gebirgsthiere. In den Krainer Alpen habe ich die schönen
rothbraunen Hausziegen fast mit demselben Genusse, welchen Gemsen
mir bereitet, stundenlang beobachtet. Sie weiden ohne alle
Aufsicht, jederzeit in geschlossenen Trupps, nehmen bestimmte
Wechsel an und halten sie ein, meiden Stellen, wo Rollsteine sie
verletzen können und weichen solchen, welche sie bedrohen, mit
ungemeinem Geschick und bewunderungswürdiger Gewandtheit aus.
Letzteres erfuhr ich zufällig, als ich über eine steile, dem
Anscheine nach thierleere Wand größere Steine rollte und plötzlich
eine meinem Auge bisher verborgene, in wilder Flucht dahinstürmende
Ziegenherde erblickte, welche durch den rollenden Stein aus ihrer
Ruhe aufgestört worden war. Die klugen Thiere flüchteten, sobald
sie das Getöse des zur Tiefe stürzenden Steines vernahmen, und
wählten, ohne sich zu besinnen oder zu täuschen, die der Sachlage
und ihrer Absicht genau entsprechende Richtung. In der That werden
selbst in den überaus wilden Kalkalpen Kärntens und Krains nur in
seltenen Fällen Ziegen durch Rollsteine erschlagen, ebenso, wie es
hier bloß ausnahmsweise einmal vorkommt, daß eine mit dem Gebirge
vertraute Ziege sich versteigt oder durch Abstürzen ihr Leben
verliert.

		Im Innern Afrikas weiden die Ziegen ebenfalls nach eigenem
Gutdünken, kommen aber abends in eine sogenannte Seriba oder
Umzäunung von Dornen, wo sie vor den Raubthieren geschützt sind.
Nicht selten begegnet man mitten im Urwalds einer bedeutenden
Ziegenherde, deren eine Hälfte buchstäblich auf den Bäumen
herumklettert, während die andere unten weidet. Unter allen Ziegen
nämlich, welche ich kennen lernte, ist mir die Zwergziege als die
beweglichste und geschickteste erschienen; denn zu meiner nicht
geringen Bewunderung hat sie mich belehrt, daß Wiederkäuer auch
Bäume besteigen können. Es gewährt einen reizenden Anblick, wenn
fünf bis zehn solcher kleinen Ziegen auf dem Wipfel einer größeren
Mimose des Urwaldes sich [bookmark: page362] umher treiben. Irgend ein schief geneigter
Stamm hatte das Erklimmen der Höhe ermöglicht, in welcher nun Aeste
und Zweige weitere Brücken bilden. Oft sieht man das kühne Geschöpf
in Stellungen, welche man Wiederkäuern kaum zutrauen möchte: mit
jedem einzelnen Fuße steht die Ziege auf einem Zweige und weiß
sich, unbekümmert um das Schaukeln ihres schwankenden Standortes,
nicht allein im Gleichgewichte zu erhalten, sondern dehnt und reckt
sich auch noch nach Bedürfnis, um den saftigen Mimosenblättern
beizukommen. Unter den schirmförmigen Strauchbäumen der Steppen,
welche ihnen das Besteigen erschweren, erheben sich die Zwergziegen
meist auf die Vorderfüße, um bis zu höheren Zweigen emporreichen zu
können, und erscheinen dann, wie Schweinfurth sehr richtig
hervorhebt, in so absonderlicher Weise, daß man sie, von fern
betrachtet, als menschliche Gestalten ansehen kann. Nähert man sich
solchem Baume, so sieht man sich plötzlich umringt von einer
geringeren oder größeren Anzahl der heiteren Geschöpfe, welche nach
Art ihres Geschlechtes jeden sich nähernden Menschen bettelnd
angehen. Dann trifft man wohl auch ein armseliges Zelt, in welchem
ein paar zerlumpte, sonnenverbrannte Araber hausen, deren ganzes
Besitzthum ein Wasserschlauch, ein Getreidesack, ein Reibstein und
eine Thonplatte zum Rösten ihres Mehlbreies ist. Nachts geht es oft
laut zu in der Seriba. Es gibt nicht viele Wiederkäuer, welche so
wenig schlafen wie die Ziegen; einige sind beständig rege, und
selbst bei der ärgsten Dunkelheit werden noch Gefechte ausgeführt,
Wettläufe veranstaltet und Kletterkünste unternommen. Grauenvoll
aber ist der Aufruhr, wenn sich ein Raubthier, zumal ein Löwe,
einer solchen Seriba naht. Man glaubt, daß jede einzelne Ziege
zehnerlei Stimmen zu gleicher Zeit ertönen läßt. Aus dem
muthwilligen Meckern wird ein im höchsten Grade ängstliches Blöken
oder Stöhnen; und wenn dann die eingepferchten Thiere die
glänzenden Augen des Räubers durch den Dornenzaun hindurch leuchten
sehen, kennt ihre Bestürzung keine Grenzen mehr. Wie besessen
rennen sie in der Seriba auf und nieder, wie unsinnig stürzen sie
sich gegen die dornigen Wände, klettern an diesen empor und bilden
einen sonderbaren Kranz der sonderbaren Umhegung. Die Nomaden
wollen wahrgenommen haben, daß der Löwe nur beim allerärgsten
Hunger unter eine Ziegenherde fällt, während er den Rinderherden
aufs äußerste verderblich wird; dagegen gilt der Leopard als der
schlimmste Feind, welchen unsere Thiere in Afrika haben können.

		Amerika hat die Ziege erst durch die Europäer erhalten.
Heutzutage ist sie über den Süden wie über den Norden des Erdtheils
verbreitet; doch betreibt man ihre Zucht nicht immer räthlich,
scheint sie in manchen Gegenden sogar sehr zu vernachlässigen, so
in Peru und Paraguay, in Brasilien und Surinam, wogegen man in
Chile mehr auf sie achtet.

		In Australien ist das nützliche Geschöpf erst neuerdings
eingeführt worden, hat aber schon eine bedeutende Verbreitung
erlangt.

		Nach Beobachtungen, welche man angestellt haben will, frißt die
Ziege bei uns zu Lande von 576 Pflanzenarten 449. Ihre Unstetheit
und Launenhaftigkeit zeigt sich deutlich bei dem Aesen. Sie hascht
beständig nach neuem Genusse, pflückt allerwärts nur wenig,
untersucht und nascht von diesem und jenem, und hält sich nicht
einmal beim besten auf. Besonders erpicht ist sie auf das Laub der
Bäume, richtet deshalb in Schonungen auch sehr bedeutenden Schaden
an. Merkwürdigerweise frißt sie einzelne Pflanzen, welche anderen
Thieren sehr schädlich sind, ohne den geringsten Nachtheil: so
Wolfsmilch, Schellkraut, Seidelbast, Pfaffenhütchen und Eberwurz,
den scharfen Mauerpfeffer, Huflattig, Melisse, Salbei, Schierling,
Hundspetersilie und ähnliches Kraut, mit Vergnügen auch Rauchtabak,
Cigarrenstummel und dergleichen. Vom Genusse der Wolfsmilch bekommt
sie gewöhnlich den Durchfall; Eibe und Fingerhut sind Gift für sie;
Flohkraut, und Spindelbaum behagen ihr ebenfalls schlecht. Am
liebsten nimmt sie junge Blätter und Blüten von Hülsenpflanzen,
Blätter der Kohl- und Rübenarten und die der meisten Bäume; am
gedeihlichsten sind ihr alle Pflanzen, welche auf trockenen,
sonnigen, fruchtbaren Höhen wachsen. Wiesen, welche mit Mist oder
sonstwie stinkender Masse besudelt sind, können nicht [bookmark: page363] als
Weideplätze für Ziegen benutzt werden: sie ekeln sich auch da noch,
wo schon lange vorher gedüngt wurde. Freiweidende Ziegen bekommen
nur Wasser zu trinken, Stallziegen eine lauwarme Maische aus
Roggenkleie, etwas Salz und Wasser.

		Die Ziege ist schon mit einem Alter von einem halben Jahre zur
Fortpflanzung geeignet. Ihre Paarungslust, welche gewöhnlich in die
Monate September bis November fällt und zuweilen noch ein zweites
Mal im Mai sich einstellt, zeigt sich durch vieles Meckern und
Wedeln mit dem Schwanze an. Läßt man ihr den Willen nicht, so wird
sie leicht krank. Der Bock ist zu allen Zeiten des Jahres brünstig
und reicht, wenn er im besten Alter, d. h. in seinem zweiten bis
achten Jahre steht, für hundert Ziegen hin. Einundzwanzig bis
zweiundzwanzig Wochen nach der Paarung wirft die Mutterziege ein
oder zwei, seltener drei und nur ausnahmsweise vier oder fünf
Junge; in diesem Falle aber geht sie oder wenigstens ihre
Nachkommenschaft gewöhnlich zu Grunde. Wenige Minuten nach ihrer
Geburt richten sich die Zicklein auf und suchen das Euter ihrer
Erzeugerin; am nächsten Tage schon laufen sie herum, und nach vier
bis fünf Tagen folgen sie der Alten überall hin. Sie wachsen rasch:
im zweiten Monate sprossen die Hörnchen hervor; nach Verlauf eines
Jahres haben sie fast ihre volle Größe erreicht.

		Der Nutzen der Ziege, welche man in vielen Gegenden als den
größten Freund des Armen bezeichnen darf, ist sehr bedeutend. Ihre
Unterhaltung kostet wenig, im Sommer sozusagen gar nichts: sie aber
versorgt das Haus mit Milch und liefert dem Unbemittelten auch noch
den Dünger für sein gemietetes Feldstück. Lenz hat
gewissenhaft Buch geführt und gefunden, daß eine Ziege, wenn sie
gut gefüttert wird, in einem Jahre 1884 Nösel Milch liefern kann,
welche bereits im Jahre 1834 etwa achtzig Mark werth waren;
gegenwärtig aber wird sich der Ertrag einer Ziege etwa auf neunzig
Mark belaufen und der Ueberschuß noch immer erheblich sein.

		Hier und da, so in Egypten, treibt man die Ziegen mit
strotzendem Euter vor die Häuser der Milchverkäufer und melkt die
gewünschte Menge gleich vor der Thüre. Der Käufer hat dadurch den
Vortheil, lauwarme Milch zu erhalten, und der Verkäufer braucht
nicht erst zu Künsteleien, namentlich zu der ihm oft als nothwendig
erscheinenden Verbesserung durch Wasser, seine Zuflucht zu nehmen.
Man begegnet selbst in den größten Städten Egyptens einer Frau,
hinter welcher eine zahlreiche Ziegenherde meckernd herläuft. Sie
ruft » lebn, lebn hilwe«, d. h. »süße, süße Milch«, und hier
und dort öffnet sich ein Pförtchen, und ein mehr oder minder
verschleierter dienstbarer Geist weiblichen Geschlechts oder ein
brauner Aethiopier, welcher die Küche eines Junggesellen zu
besorgen hat, schlüpft heraus, kauert sich auf den Boden hin, die
Verkäuferin melkt ihm sein Gefäß voll, und weiter geht die Rufende
mit ihrer meckernden Gesellschaft. Die Ziegen der Nomaden und
festwohnenden Sudânesen werden täglich zweimal gemolken und rennen,
wenn die Milch sie drückt, wie toll zu dem einfachen Zelte oder
Hause ihres Herrn, gleichviel, ob sie heute hier und morgen dort
eingestellt werden; denn sie wissen den jeweiligen Wohnplatz ihres
Gebieters mit aller Sicherheit aufzufinden.

		Außer der Milch und dem von ihr gewonnenen Käse, welcher in
Griechenland eine große Rolle spielt, oder der Butter und der Wolle
nützt die Ziege durch ihr Fleisch, ihr Fell und ihre Hörner. Das
Fleisch junger Zicklein ist sehr wohlschmeckend, obwohl fast etwas
zu zart, das älterer Ziegen nicht schlecht; und wenn wir es nicht
so hoch achten wie andere Völkerschaften, beispielsweise die Araber
Sansibars, welche es dem Rindfleische vorziehen, beweisen wir damit
nur, daß mit dem Geschmacks nicht zu rechten ist. Das Fell wird zu
Korduan und Saffian, seltener zu Pergament verarbeitet; für erstere
Lederarten bildet das Morgenland immer noch die Hauptquelle. Aus
den Fellen der Böcke verfertigt man Beinkleider und starke
Handschuhe, in Griechenland Wein- und in Afrika Wasserschläuche.
Das grobe Haar wird hier und da zu Pinseln benutzt oder zu Stricken
gedreht. Die Hörner fallen den Drechslern, im Morgenlande dem
Wundarzte anheim, welcher sie als Schröpfköpfe zu verwenden pflegt.
So nützt also das vortreffliche Thier im Leben wie im Tode.

		[bookmark: page364] Als
Vertreter der Halbziegen ( Hemitragus) gilt der Thar, Tahir
oder Iraharal, wie sein Entdecker, Hamilton Smith,
ihn nannte. Die Eigenthümlichkeiten der Untersippe liegen in den
seitlich zusammengedrückten, vorn gekanteten Hörnern, welche bei
dem Männchen drei- oder vierseitig und mit ringelartigen
Querwülsten bedeckt, beim Weibchen aber mehr gerundet und gerunzelt
sind, in der kleinen, nackten Nasenkuppe und den vier Zitzen des
Weibchens.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tahir ( Capra
jemlaica). Nach Wolf. 1/10 natürl. Größe.



		Der Tahir ( Capra jemlaica,
Hemitragus jemlaicus) ist ein schönes großes Thier von 1,8
Meter Leibes-, 9 Centim. Schwanzlänge und 87 Centim. Höhe am
Widerrist. Hinsichtlich seines Leibesbaues ist er eine echte Ziege;
denn auch die Hörner, auf denen seine Sonderstellung beruhen soll,
unterscheiden sich nicht erheblich von denen anderer Mitglieder
seiner Sippschaft. Sie stehen ziemlich hoch über den Augen und
stoßen am Grunde beinahe zusammen, erheben sich in schiefer
Richtung, fast an den Scheitel angepreßt, nach rückwärts, weichen
nach außen von einander ab und drehen sich im letzten Drittheil
ihrer Länge wieder nach ein- und abwärts, mit der Spitze aber
nochmals nach außen. Die aus längeren, groben Grannen und sehr
zartem, feinem Wollhaare bestehende Behaarung ist am ganzen Leibe
reichlich, an manchen Theilen aber auffallend verlängert. Das
Gesicht, die Unterseite des Kopfes und die Füße sind kurz behaart,
der Hals, die Vorderschenkel und die hinteren Seiten bekleidet mit
einer etwa 30 Centim. langen Mähne, welche jedoch bei dem Weibchen
nur angedeutet ist. Beiden Geschlechtern fehlt der Bart. Wie man an
dem Bocke im Londoner Thiergarten beobachtete, unterscheiden sich
Sommer- und Wintertracht nicht unerheblich. Mit dem Alter nimmt die
Länge der Mähne auffallend zu, und ebenso ändert sich die Färbung.
Alte Männchen sind weißlich fahlbraun, an einzelnen Stellen
dunkelbraun; ein schwarzer, breiter Längsstreifen zieht sich über
die Stirne bis an das Schnauzenende hin und läuft hinten über den
ganzen Rücken bis zur Schwanzspitze fort. Jüngere Männchen und
Weibchen sind dunkelbraun und ihre Beine, mit Ausnahme eines
lichteren Streifens auf der Hinterseite, [bookmark: page365] fast schwarz. Nicht selten ist
die vorherrschende Färbung aber auch ein fahles Schiefergrau, in
welches sich an den Seiten Rostroth einmischt. Die Stirn, die
Oberseite des Halses und Rückens sind roth oder dunkelbraun, die
Kehle, die Unterseite des Halses, der mittlere Theil des Bauches
und die Innenseite der Gliedmaßen schmutzig gelb, schiefergrau
überflogen. Ein rother oder dunkelbrauner Streifen zieht sich erst
ringartig um das Auge und läuft dann seitlich bis zum Maule herab,
wo er, sich verbreiternd, erblaßt; ein ähnlicher Flecken steht an
der unteren Kinnlade. Hörner und Hufe sind graulichschwarz. Unsere
Abbildung stellt einen noch jugendlichen Bock des Londoner
Thiergartens in seiner Sommertracht dar.

		Markham gibt in seinen »Jagden im Himalaya« eine
Beschreibung der Aufenthaltsorte dieses wenig bekannten Thieres.
»Den gewöhnlichen Wohnplatz des Tahir«, sagt er, bilden felsige und
grasreiche Abstürze der Hügel, namentlich wenn sie baumfrei sind;
doch bewohnt das schöne Wild auch die Wälder selbst, falls nur der
Grund dort zerrissen und felsig ist. Wenn die genannten Stellen in
einer Höhe von mehr als zweitausend Meter liegen, bestehen die
Wälder auf dem südlichen und westlichen Abhange hauptsächlich aus
Eichen. Der Grund ist trocken und gewöhnlich felsig, die Bäume
stehen sehr vereinzelt, und die niedere Pflanzenwelt hat fast
dasselbe Gepräge wie die Weiden auf waldlosen Hügeln selber. Auf
der Schattenseite, wo die Wälder viel dichter und baumreicher sind,
kommt der Tahir niemals oder nur sehr selten vor.« Wie weit der
Verbreitungskreis sich erstreckt, ist bis jetzt noch nicht genauer
ermittelt worden.

		Ueber die Lebensart des Tahir im Freien ist bis jetzt noch wenig
bekannt. Nach Adams, welcher ihn in den Gebirgen Kaschmirs
häufig antraf, hält er sich in Herden zusammen, verbringt den Tag
in Waldungen und auf schattigen Plätzen, tritt gegen Abend auf
Aesung und weidet nicht selten in Gesellschaft des Markhor oder der
Schraubenziege. Jung eingefangene Tahirs gewöhnen sich leicht an
den Hausstand, werden bald zahm, sind kletterlustig, heiter und
neckisch wie die übrigen Ziegen und könnten allem Anscheine nach
ohne sonderliche Mühe zu vollständigen Hausthieren gemacht werden.
In Indien hat man mehrere auch in den wärmeren Gegenden gehalten
und beobachtet, daß sie das ihnen eigentlich nicht zusagende Klima
ohne Beschwerde ertragen. Mit dem Kleinvieh befreundet sich der
Tahir bald, und zumal die Böcke scheinen in den weiblichen Schafen
und Ziegen des Umgangs durchaus würdige Genossen zu erblicken,
verfolgen dieselben oft mit großer Ausgelassenheit und sind sofort
geneigt, mit Ziegenböcken, welche Uebergriffe in ihre Gerechtsame
nicht dulden mögen, einen ernsten Strauß auszufechten. So selten
man den Tahir in Gefangenschaft hielt, so hat man doch beobachten
können, daß er sich ohne Umstände mit Hausziegen und sogar mit
Schafen paart; die Eingeborenen behaupten sogar, daß für einen
echten Tahirbock unter Umständen auch ein weibliches Moschusthier
Gegenstand der regsten Theilnahme sein könnte. Innige Verhältnisse
dieser Art sollen aber nicht von dem seitens des Bockes erwünschten
Erfolge gekrönt werden.

		Aus allen Angaben geht hervor, daß unser Thier in seinem ganzen
Wesen und Sein eine echte Ziege ist: eigensinnig und muthwillig,
aufmerksam, und selbständig, beweglich, ausdauernd und vorsichtig,
dem anderen Geschlechts sehr zugethan und deshalb Gleichgesinnten
gegenüber händelsüchtig und rauflustig wie die übrigen Glieder
seiner Sippschaft.

		Auf den hohen Gebirgen Nordamerikas lebt eine Ziege, welche
durch ihr Gehörn sich so erheblich von den Familiengenossen
unterscheidet, daß man sie zum Vertreter einer besonderen Sippe (
Aplocerus) erhoben und als Antilope
angesehen hat. Ich vermag nicht, einer solchen Ansicht
beizupflichten, muß vielmehr das fragliche Thier als eine echte
Ziege erklären, weil mit Ausnahme des Gehörns alle übrigen Merkmale
für meine Ansicht sprechen.

		Die Schneeziege, Berg- oder Weißziege der Amerikaner,
Nane der Kanadier ( Capra montana,
Ovis montana, Capra, Antilope, Rupicapra und Mazama americana, Aplocerus [bookmark: page366] oder Haplocerus americanus, lanigerus und montanus, Capra columbiana, Antilope lanigera, Mazama
sericea und dorsata), hat
durchaus die Gestalt der Hausziege, sieht jedoch infolge ihrer sehr
reichen Behaarung gedrungener und kurzhälsiger aus als eine solche,
obgleich ihr Leib eigentlich schlank genannt werden muß. Der Kopf
ist gestreckt, das Auge groß, das Ohr mittellang und scharf
zugespitzt. Die Hörner fallen durch ihre geringe Größe und
Schlankheit, ihre Richtung und Wulstung auf, sind höchstens 20
Centim. lang, an der Wurzel fast rund und in der unteren Hälfte
leicht geringelt, im zweiten Drittheil seitlich etwas
zusammengedrückt, an der Spitze wieder gerundet, zeigen weder
Kanten noch Grate, dagegen unterhalb der Hälfte der Länge eine
rundum laufende Schwellung, welche nahe der Spitze noch einmal,
jedoch in schwächerem Maße sich wiederholt, und richten sich in
einfachem, sanftem Bogen nach oben, hinten und außen; der kurze
Schwanz ist oben und seitlich buschig behaart; die Beine sind
stämmig und erscheinen wegen der reichen Behaarung noch stärker als
sie sind; Afterklauen und Hufe, welche letztere in ihrer oberen
Hälfte von starren Haaren bedeckt werden, entsprechen dem kräftigen
Baue des Beines, unterscheiden sich jedoch nicht wesentlich von
denen anderer Wildziegen. Das am ganzen Körper gleichfarbige, weiße
Haarkleid besteht aus langem, hartem Grannenhaare und aus feiner,
langer, schlichter Unterwolle, welche beide theils einzeln, theils
vereinigt auftreten, bedeckt den Leib und seine Glieder jedoch in
sehr verschiedener Weise. Im Gesicht und auf der Stirne bemerkt man
fast nur dichte, feine, krausgelockte Wolle ohne Grannen; am Halse,
den Seiten, dem Bauche und den Schenkeln bilden beide Haararten
gemeinschaftlich die Bekleidung; im Nacken, auf dem Oberhalse, dem
Rücken, Schwanze und dem mähnenartigen Behange des Unterhalses, der
Brust, Schulter und Vorderseite der Hinterschenkel fehlt die Wolle
gänzlich. Auf dem Hinterkopfe steht ein dicker, langer Haarbusch,
welcher nach allen Seiten herabfällt und in die Mähne des
Oberhalses und Rückens übergeht; am Kinne und Unterkiefer hängt der
üppige Bart in dichten, förmlich abgetheilten Locken herab; den
Hals bedeckt ein über das Schulterblatt herabfallender Kragen
langer Haare, welcher sich auf der Vorderseite der Schultern und
der Oberarme in einen mähnenartigen Behang fortsetzt und die
Vorderbeine fast verhüllt, d. h. nur das untere Drittheil derselben
frei läßt; eine ähnliche Mähne umkleidet die Vorderseite der
Hinterbeine, entwickelt sich jedoch erst oberhalb der Ferse; der
Schwanz endlich ist mit einer langen und dicken Grannenquaste
bestanden. Im Gesicht bekleidet die Wolle alle Theile, die Augen
bis an den Spalt der Lider, die Nase bis an den Rand der
Nasenlöcher; das hängende Ohr dagegen ist außen wie innen mit
steifen, dichten Grannen bedeckt, welche, abweichend von der
Ohrbehaarung anderer Thiere, sich nach der Spitze richten. Das Fell
fühlt sich fettig an wie Schafwolle und besitzt einen ziemlich
festen Zusammenhang, indem die einzelnen Haare merklich aneinander
haften. Die Gesammtlänge des Thieres beträgt 1,2 Meter, die
Schwanzlänge 9 Centim., die Höhe am Widerrist 68, die Kreuzhöhe 73
Centim.

		Von dem vorstehend beschriebenen Thiere, einer im Museum zu
Leyden befindlichen Ziege, unterscheidet sich, nach Angabe
amerikanischer Forscher, der Bock einzig und allein durch etwas
bedeutendere Größe, ein wenig stärkere, jedoch im wesentlichen
gleichgestaltete Hörner und den längeren Bart. Ein Zicklein des
Leydener Museums hat keine Unterwolle, sondern nur ein
mittellanges, schlichtes, bloß auf der Stirn und im Nacken etwas
verlängertes Haarkleid von ebenfalls reinweißer Färbung.

		Das Verbreitungsgebiet der Schneeziege beschränkt sich auf den
nördlichen Theil des Felsengebirges und reicht nach Norden hin bis
zum 65. Breitengrade. Laut Baird tritt sie am häufigsten auf
den Hochgebirgen des Washingtongeländes, laut Prinz von Wied
hier besonders im Quellgebiete des Columbiaflusses auf. Ueber ihre
Lebensweise sind wir erst in der neuesten Zeit einigermaßen
unterrichtet worden. Nach Angabe des ungenannten Berichterstatters
bewohnt sie einen so bedeutenden Höhengürtel, daß sie zu ihrer
Aesung nichts anderes findet als Flechten und Moose und
Alpenpflanzen der ausdauerndsten Art, im günstigsten Falle einige
wenige verkümmerte Gebüsche einer Kiefer ( Pinus contorta) und ähnliche dürftige Gebüsche.
Gleichwohl führt sie um diese Zeit ein recht behagliches Leben, und
die Sorge tritt erst an sie heran, wenn sie im Winter [bookmark: page367] genöthigt ist,
ihre Hochalpenweiden zu verlassen. Während des Sommers klimmt sie
bis zu fünftausend Meter unbedingter Höhe im Gebirge empor und
wählt ihren Stand dann mit Vorliebe am unteren Rande der
schmelzenden Schneefelder, im Winter pflegt sie etwas tiefer
herabzusteigen, ohne jedoch das eigentliche Hochgebirge zu
verlassen. In solchen Gebirgswildnissen, welche nur ausnahmsweise
von Menschen betreten werden, geht sie mit sorgloser Eile ihre
verschlungenen Pfade, mit der Sicherheit ihres Geschlechtes von
einem Felsblocke zum anderen springend und die scheinbar
unzugänglichsten Wände bekletternd. Abweichend von anderen
Ziegenarten sollen Böcke die Führung übernehmen und ihnen Ziegen
und Kitzchen in einfacher Reihe folgen. Aufgescheucht, oder durch
einen Schuß erschreckt, eilen die Trupps in vollem Galopp an den
Rändern der fürchterlichsten Abgründe dahin oder kreuzen eine
Schlucht, eine nach der anderen dieselbe Stelle betretend, eher mit
der Leichtigkeit und Anmuth eines beschwingten Geschöpfes als nach
Art des behendesten und gewandtesten Vierfüßlers. Außerordentlich
vorsichtig und begabt mit ungemein scharfem Gehör und Geruch,
vereitelt die Schneeziege in den meisten Fällen jede Annäherung
seitens des Menschen und läßt sich deshalb ebenso schwer beobachten
als erlegen. Die Satzzeit fällt in den Anfang des Juni; denn von
dieser Zeit an sieht man kleine Kitzchen, und zwar regelmäßig je
eins hinter jeder Mutterziege, in selteneren Fällen Zwillinge. Die
Kitzchen sind überaus niedliche, wie alle Ziegen spiellustige, in
der Behendigkeit ihrer Sprünge geradezu unübertreffliche Wesen.

		Abgesehen von einzelnen Naturforschern und leidenschaftlichen
Bergjägern der weißen Rasse befassen sich nur die Indianer mit der
Jagd in jenen menschenleeren Höhen, ohne jedoch die Schneeziege mit
besonderem Eifer zu verfolgen. Das Wildpret derselben wird nicht
geschätzt, weil es ebenso zähe als mit einem heftigen, nicht einmal
dem des Kitzchens fehlenden Bockgeruche behaftet ist und selbst den
Indianern, deren Geschmack bekanntlich keineswegs als heiklig
bezeichnet werden darf, aus diesem Grunde widersteht. Man jagt
deshalb die Schneeziege fast ausschließlich des Felles wegen,
welches entweder an die Niederlagen der Hudsonsbaigesellschaft
abgegeben oder von den Indianern zu einer kunstlosen Decke
verarbeitet wird. Im Anfange der sechziger Jahre standen die Vliese
ziemlich hoch im Werthe, weil man damals Muffe und Kragen aus dem
Felle eines afrikanischen Affen mit Vorliebe trug und die gefärbte
Decke der Schneeziege infolge ihrer Gleichartigkeit mit dem
Affenfelle zu gleichen Zwecken verwendete. Mit dem Wechsel der Mode
verlor das eine wie das andere seinen Werth, so daß gegenwärtig
kaum mehr als eine Mark unseres Geldes für das Vlies bezahlt wird.
Lord, welcher in den letzten Jahren die Schneeziege
beobachtete und ihre Wolle sowie die aus derselben gefertigten
Zeuge genauer untersuchte, erachtet das Thier als zur Einbürgerung
auf europäischen Höhen besonders geeignet, scheint dabei jedoch zu
vergessen, daß wir die Kaschmirziege, deren Nutzen offenbar größer
sein dürfte, weit leichter verbreiten könnten als eine wilde
Stammart, welche meines Wissens noch niemals in Gefangenschaft
gehalten worden ist und selbst in den meisten Reichsmuseen
gegenwärtig noch fehlt.

		In leiblicher Hinsicht stehen die Schafe ( Ovis) den Ziegen außerordentlich nah, in
geistiger Hinsicht haben nur die wild lebenden Arten beider Gruppen
Aehnlichkeit mit einander. Die Schafe unterscheiden sich von den
Ziegen durch die regelmäßig vorhandenen Thränengruben, die flache
Stirn, die kantigen, etwa dreiseitigen, querrunzeligen,
schneckenförmig gedrehten Hörner und den Mangel eines Bartes. Im
allgemeinen sind sie schlankgebaute Thiere mit schmächtigem Leibe,
dünnen, hohen Beinen und kurzem Schwanze, vorn stark verschmälertem
Kopfe, mäßig großen Augen und Ohren und doppelter, zottiger oder
wolliger Behaarung. Im Geripp macht sich zwischen ihnen einerseits
und den Ziegen, Antilopen und Hirschen anderseits ein erheblicher
Unterschied nicht bemerklich. Dreizehn Wirbel tragen Rippen, sechs
sind rippenlos, drei bis zweiundzwanzig bilden den Schwanz. Der
innere Leibesbau bietet keine besonderen Eigenthümlichkeiten.
[bookmark: page368]
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Geripp des Mufflon. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Alle wildlebenden Schafe bewohnen Gebirge der nördlichen
Erdhälfte. Ihre eigentliche Heimat ist Asien; ihr
Verbreitungsgebiet erstreckt sich jedoch bis Südeuropa, Afrika und
den nördlichen Theil von Amerika. Jede Gebirgsgruppe Asiens besitzt
eine oder mehrere ihr eigenthümliche Arten, wogegen Europa, Afrika
und Amerika sehr arm erscheinen und, so viel bis jetzt bekannt, je
nur eine einzige Art aufzuweisen haben. Mehrere Arten stehen
einander sehr nahe und sind hauptsächlich auf die Verschiedenheit
ihrer Hörner begründet worden, deren beziehentliche Größe und
Windung als maßgebend betrachtet wird. Bei den einen ist das rechte
Horn von der Wurzel bis zur Spitze links und das linke
rechts gewunden: dann treten die Hornspitzen nach außen hin
auseinander; bei den anderen ist das rechte Horn rechts und
das linke links gewunden: dann wenden sich die Hornspitzen
nach hinten, und das Gehörn erinnert somit an das der Ziegen. Ob
und in wie weit man berechtigt ist, nach diesen und anderen
Verschiedenheiten der Gehörne alle von den Forschern bisher
aufgestellten Arten anzuerkennen und festzuhalten, läßt sich
gegenwärtig nicht ermitteln: wir kennen die Wildschafe noch viel zu
wenig, als daß wir im Stande wären, ein bestimmtes Urtheil über sie
zu fällen. Doch hat sich herausgestellt, daß ungeachtet einer nicht
unerheblichen Veränderlichkeit des Gehörns einer und derselben Art
das Gepräge der Hornbildung unzweifelhaft als eins der
Hauptmerkmale zur Bestimmung der Arten angesehen werden darf.

		Sämmtliche Schafe sind echte Gebirgskinder, scheinen sich nur in
bedeutenden Höhen wohl zu fühlen und steigen meist bis über die
Schneegrenze, einzelne bis zu sechs- und siebentausend [bookmark: page369] Meter unbedingter
Höhe empor, wo außer ihnen nur noch Ziegen, ein Rind, das
Moschusthier, und einige Vögel leben können. In ebenen Gegenden
hausen bloß zahme Schafe, und man sieht es denen, welche in
Gebirgsländern gezüchtet werden, deutlich genug an, wie wohl es
ihnen thut, eine ihnen zusagende Oertlichkeit bewohnen zu dürfen.
Grasreiche Triften oder lichte Wälder, schroffe Felsen und wüste
Halden, zwischen denen nur hier und da ein Pflänzchen sprießt,
bilden die Aufenthaltsorte der Wildschafe. Je nach der Jahreszeit
wandern sie von der Höhe zur Tiefe oder umgekehrt: der Sommer lockt
sie nach oben, der eisige Winter treibt sie in wohnlichere Gelände,
weil er ihnen in der Höhe den Tisch verdeckt. Die Nahrung besteht
im Sommer aus frischen und saftigen Alpenkräutern, im Winter aus
Moosen, Flechten und dürren Gräsern. Die Schafe sind lecker, wenn
sie reiche Auswahl haben, und genügsam im hohen Grade, wenn sich
ihnen nur weniges bietet: dürre Gräser, Schößlinge, Baumrinden und
dergleichen bilden im Winter oft ihre einzige Aesung, ohne daß man
ihnen deshalb Mangel anmerkt.

		Mehr als bei anderen Hausthieren, vielleicht mit alleiniger
Ausnahme des Renthieres, sieht man an den Schafen, wie die
Sklaverei entartet. Das zahme Schaf ist nur noch ein Schatten von
dem wilden. Die Ziege bewahrt sich bis zu einem gewissen Grade auch
in der Gefangenschaft ihre Selbständigkeit: das Schaf wird im
Dienste des Menschen ein willenloser Knecht. Alle Lebhaftigkeit und
Schnelligkeit, das gewandte, behende Wesen, die Kletterkünste, das
kluge Erkennen und Meiden oder Abwehren der Gefahr, der Muth und
die Kampflust, welche die wilden Schafe zeigen, gehen bei den
zahmen unter; sie sind eigentlich das gerade Gegentheil von ihren
freilebenden Brüdern. Diese erinnern noch vielfach an die munteren,
klugen, geweckten und übermüthigen Ziegen: denn sie stehen ihnen in
den meisten Eigenschaften und Fertigkeiten gleich und haben
denselben regen Geist, dasselbe lebhafte Wesen; die zahmen sind
unausstehliche Geschöpfe und können wahrhaftig nur den Landwirt
begeistern, welcher aus dem werthvollen Vliese guten Gewinn zieht.
Charakterlosigkeit ohne Gleichen spricht sich in ihrem Wesen und
Gebaren aus. Der stärkste Widder weicht feig dem kleinsten Hunde;
ein unbedeutendes Thier kann eine ganze Herde erschrecken;
blindlings folgt die Masse einem Führer, gleichviel ob derselbe ein
erwählter ist oder bloß zufällig das Amt eines solchen bekleidet,
stürzt sich ihm nach in augenscheinliche Gefahr, springt hinter ihm
in die tobenden Fluten, obgleich es ersichtlich ist, daß alle,
welche den Satz wagten, zu Grunde gehen müssen. Kein Thier läßt
sich leichter hüten, leichter bemeistern als das zahme Schaf; es
scheint sich zu freuen, wenn ein anderes Geschöpf ihm die Last
abnimmt, für das eigene Beste sorgen zu müssen. Daß solche
Geschöpfe gutmüthig, sanft, friedlich, harmlos sind, darf uns nicht
wundern; in der Dummheit begründet sich ihr geistiges Wesen, und
gerade deshalb ist das Lamm nicht eben ein glücklich gewähltes
Sinnbild für tugendreiche Menschen. In den südlichen Ländern, wo
die Schafe mehr sich überlassen sind als bei uns, bilden sich ihre
geistigen Fähigkeiten anders aus, und sie erscheinen selbständiger,
kühner und muthiger als hier zu Lande.

		Die Vermehrung der Schafe ist ziemlich bedeutend. Das Weibchen
bringt nach einer Tragzeit von zwanzig bis fünfundzwanzig Wochen
ein oder zwei, seltener drei oder vier Junge zur Welt, welche bald
nach ihrer Geburt im Stande sind, den Alten nachzufolgen. Die
wilden Mütter vertheidigen ihre Jungen mit Gefahr ihres Lebens und
zeigen eine außerordentliche Liebe zu ihnen: die zahmen sind stumpf
gegen die eigenen Kinder, wie gegen alles übrige und glotzen den
Menschen, welcher ihnen die Lämmer wegnimmt, unendlich dumm und
gleichgültig an, ohne sich zu wehren. Nach verhältnismäßig kurzer
Zeit werden die Jungen selbständig und bereits vor ihrem erfüllten
ersten Lebensjahre selbst wieder fortpflanzungsfähig.

		Fast alle wilden Arten lassen sich ohne erhebliche Mühe zähmen
und behalten ihre Munterkeit wenigstens durch einige Geschlechter
bei, pflanzen sich auch regelmäßig in der Gefangenschaft fort. An
Leute, welche viel mit ihnen sich abgeben, schließen sie sich innig
an, folgen ihrem Rufe, nehmen gern Liebkosungen entgegen und können
einen so hohen Grad von Zähmung erlangen, daß sie mit anderen
Hausthieren auf die Weide gesandt werden dürfen, ohne günstige
Gelegenheiten zur [bookmark: page370] Wiedererlangung ihrer Freiheit zu benutzen. Die
zahmen Schafe hat der Mensch, welcher sie seit Jahrtausenden
pflegte, ihres hohen Nutzens wegen über die ganze Erde verbreitet
und mit Erfolg auch in solchen Ländern eingeführt, welche ihnen
ursprünglich fremd waren.

		An die Spitze der zu schildernden Wildschafe dürfen wir eine Art
stellen, welche wegen des Mangels der Thränengruben und des noch
wenig entwickelten Gehörns an die Ziegen erinnert: das
Mähnenschaf ( Ovis
tragelaphus, Ammotragus tragelaphus), Vertreter einer
gleichnamigen Untersippe ( Ammotragus), ein wegen seiner lang herabfallenden
Mähne sehr ausgezeichnetes Thier. Der Bau ist gedrungener als bei
den meisten übrigen Schafen, der Leib sehr kräftig, der Hals kurz,
der Kopf gestreckt, aber zierlich, an der Stirn breit, nach der
Muffel zu gleichmäßig verschmächtigt, der Nasenrücken gerade, das
Auge groß und wegen der erzfarbenen Iris, aus welcher der
quergestellte Stern deutlich hervortritt, ungewöhnlich lebhaft, das
Ohr klein, schmal und von beiden Seiten her gleichmäßig zugespitzt,
die Muffel sehr klein und schmal, auf die Umrandung der Nasenlöcher
beschränkt. Das auf der Stirn aufgesetzte Gehörn biegt sich anfangs
ein wenig nach vorn, sodann gleichmäßig nach hinten und außen, mit
den Spitzen etwas nach unten und innen, hat dreieckigen
Querschnitt, bildet auf der Vorderseite eine breite, sanft
gewölbte, in der Mitte kantig vorgezogene Fläche, wogegen die
innere und untere Seite eben und scharfkantig erscheinen, und ist
von der Wurzel bis zur Spitze auf allen Seiten mit dicht
aneinanderstehenden, wenig erhabenen, welligen Wülsten bedeckt,
welche nur an der abgeplatteten Spitze fehlen. Der mittellange,
breite, zu beiden Seiten behaarte, am Ende gequastete Schwanz
reicht mit seinem Haarbüschel bis über die Hackengelenke herab; die
Läufe sind kurz und kräftig, die Hufe hoch, die Afterhufe klein und
im Haar versteckt. Das Vlies besteht aus starken, harten, rauhen,
nicht besonders dicht stehenden Grannen und feinen, gekräuselten,
den Leib vollständig bekleidenden Wollhaaren. Jene verlängern sich
auf dem Oberhalse, im Nacken und auf dem Widerriste zu einem
aufrechtstehenden kurzen, mähnigen Haarkamme und entwickeln sich
vorder- und unterseits zu einer reichen und vollen, fast bis auf
den Boden herabfallenden Mähne, welche an der Kehle beginnt, einen
längs des Halses verlaufenden, am Unterhalse sich theilenden und
beiderseits in der Schlüsselbeingegend weiter ziehenden Streifen
einnimmt, aber auch noch auf die Vorderläufe sich fortsetzt, indem
diese unterhalb des Elnbogengelenkes durch einen vorn, außen und
hinten angesetzten mähnigen Busch geziert sind, ebenso wie
oberseits die ebenfalls verlängerten Haare der Halsseiten, welche
hier wie dicke Polster aufliegen, sie verstärken. Endlich bemerkt
man noch zu beiden Seiten des Unterleibes kammartig aufgekräuselte
Haare, wogegen das Vlies im übrigen sehr gleichmäßig entwickelt
ist. Das einzelne Haar hat an der Wurzel hellgraue, hierauf dunkel
braunschwarze, gegen die Spitze hin rehbraune Färbung und endet
entweder mit einer fahlgelben oder mit einer schwarzen Spitze; nur
ein längs des Nackens verlaufender, jedoch nicht die ganze Breite
des Kammes einnehmender Mittelstreifen und der obere Theil der
Kehlmähne werden durch mehr oder weniger braunschwarze Haare
hergestellt. Es bildet somit ein sehr gleichmäßiges Fahlrothbraun
die vorherrschende Färbung des Thieres, wogegen der erwähnte
Streifen schwarz erscheint; der Mittelbauch ist dunkelbraun, ein
verlängerter Haarkranz über den Hufen, welcher diese theilweise
bedeckt, dunkel kastanienbraun; der Augenbrauenbogen, das Maul, ein
Fleck hinter dem Ohre in der Kieferfuge, die Hinterschenkel, die
Vorderläufe hinten, die untere Hälfte der Hinterläufe und die
Innenseite des Schwanzes haben isabellgelbe, Achselgegend und
Innenseite der Oberarme und Schenkel weißlich isabellgelbe, die
langen Mähnenhaare, mit Ausnahme einiger schwarz gespitzten, einen
Fleck bildenden, isabellfahlbraune Färbung. Das Weibchen
unterscheidet sich hauptsächlich durch die schwächere Mähne vom
Männchen; denn sein Gehörn ist ebenfalls groß und kräftig.
Vollkommen erwachsene Böcke erreichen, einschließlich des etwa 25
Centim. langen Schwanzes, eine Gesammtlänge von 1,8 bis 1,9 Meter,
bei einer Schulterhöhe von 95 Centim. [bookmark: page371] bis 1 Meter, erwachsene Schafe
eine Gesammtlänge von 1,55 Meter bei 90 Centim. Schulterhöhe; das
Gehörn kann, der Krümmung nach gemessen, bei jenen 65 bis 70
Centim., bei diesen 35 bis 40 Centim. lang werden.

		Bereits im Jahre 1561 beschrieb Cajus Britannicus das
Mähnenschaf, dessen Fell ihm aus Mauritanien gebracht worden war.
Seitdem verging lange Zeit, ehe wieder etwas über das Thier
verlautete; erst Pennant und später Geoffroy erwähnen
es von neuem. Letzterer fand es in der Nähe von Kairo im Gebirge
auf; andere Forscher haben es am oberen Nil und in Abessinien
beobachtet. Am häufigsten tritt es im Atlas auf. Ueber seine
Lebensweise war nichts bekannt, und auch ich würde, da mir das
Thier auf meinen Reisen nie vorgekommen ist, höchstens über das
Gefangenleben berichten können, hätte Dr. Buvry nicht
nachstehendes mir mitgetheilt.
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Mähnenschaf ( Ovis
tragelaphus). 1/15 natürl. Größe.



		»Das Mähnenschaf wird im südlichen Algerien von den
Einheimischen im allgemeinen Arui genannt, während der
Widder Feschtâl, das Schaf Massa und das Junge
Charúf heißen. In der Provinz Konstantine bewohnt das Thier
die Südabhänge des Aurasgebirges; nach den Angaben der Araber soll
es jedoch auch in den dieses Gebirge begrenzenden Steppen und
selbst in der Sandwüste des Wadi-Sinf angetroffen werden. Im Westen
findet es sich auf dem Djebel-Amúr und in der Provinz Orân auf dem
Südabhange des Djebel-Sidi-Schëich. Unzweifelhaft wird es in den
höheren Theilen des Gebirges, in dem marokkanischen Atlas noch
häufiger sein als in Algerien, da Unzugänglichkeit und
Abgeschiedenheit vom menschlichen Verkehr, welche jenen Theil des
Gebirges auszeichnen, einem Wiederkäuer nur zusagen können.

		»Der Arui liebt die höchsten Felsengrate der Gebirge, zu denen
man bloß durch ein Wirrsal zerklüfteter Stein- und Geröllmassen
gelangen kann, und deshalb ist seine Jagd eine höchst [bookmark: page372] mühselige,
ja oft gefährliche. Dazu kommt, daß sie nicht viel Gewinn
verspricht; denn das Mähnenschaf lebt einzeln, und nur zur
Bockzeit, welche in den November fällt, sammeln sich mehrere Schafe
und dann auch die Widder, halten einige Zeit zusammen und gehen
hierauf wieder zerstreut ihres Weges. Gelegentlich der Paarung
kommt es zwischen den Widdern oft zu überaus hartnäckigen Kämpfen.
Die Araber versichern, daß man bei solchen Gelegenheiten in Zweifel
sein müsse, was man mehr bewundern solle, die Ausdauer, mit der
sich die verliebten Böcke gesenkten Kopfes halbe Stunden und länger
einander gegenüber stehen, oder die Furchtbarkeit des gegenseitigen
Anpralls, wenn sie gegen einander anrennen, oder endlich die
Festigkeit der Hörner, welche Stöße aushalten, die, wie man glauben
möchte, einem Elefanten die Hirnschale zerschmettern müßten.

		»Die Nahrung des Arui ist beziehentlich dieselbe wie bei den
übrigen wildlebenden Schafen und Ziegen: saftige Alpenpflanzen im
Sommer, dürre Flechten und trockene Gräser im Winter; vielleicht
mögen ihm auch einzelne von den niederen gestrüppartigen Gebüschen
willkommen sein.

		»Die Jagd auf das Mähnenschaf hatte ich mir leichter
vorgestellt, als sie war. In Begleitung Ali-Ibn-Abels
verließ ich die Oase Biskra und ritt in nordöstlicher Richtung nach
dem Djebel el Melch, einem Theil des Aurasgebirges, welches hier
ziemlich steil in die Ebene abfällt und, wie gewöhnlich, am Fuße
mit wüsten Halden und zerspaltenen und zerrissenen Felsstücken
bedeckt ist. Wir mußten lange suchen, ehe wir einen Weg durch das
Wirrsal fanden und konnten immer noch von Glück sagen, daß
überhaupt einer vorhanden war; denn ohne Weg würden wir schwerlich
nach oben gekommen sein. Mühselig kletterten wir einige Stunden
fort und mochten eine Höhe von sechszehnhundert Meter über dem
Meere erstiegen haben: da winkte eine frische plätschernde Quelle
zur Ruhe. Wir schlürften entzückt das köstliche Wasser und
entdeckten dabei die Fährte eines Arui. Das Mähnenschaf, welches
heute hier getrunken, war mir so gut als sicher: ich wußte, daß es
wieder hierher zurückkehren würde. Gleichwohl ließ uns die Ungeduld
nicht recht zur Ruhe kommen, und noch ehe wir uns gehörig erfrischt
hatten, begannen wir weiter nach oben zu steigen, in der Hoffnung,
vielleicht schon jetzt etwas von dem Thiere zu sehen. Aber
vergebens waren unsere Anstrengungen. Wir kletterten den ganzen Tag
umher, ohne auch nur ein Anzeichen des Wildschafes zu finden. Die
Nacht brach schnell herein und nöthigte uns ein Unterkommen zu
suchen. Ein Felsenabhang in der Nähe jener Quelle mußte uns
Herberge geben. Der Morgen graute noch nicht, als wir schon auf dem
Anstande lagen. In erwartungsvoller Stille mochten wir etwa
anderthalb Stunden gelegen haben: da schritt langsamen Ganges ein
gewaltiger Feschtâl zu uns heran. Jede Bewegung war edel und stolz,
jeder Schritt sicher, fest und ruhig. Vorsichtig suchte er den
sanftesten Strand; jetzt bückte er den Kopf zum Trinken: da blitzte
das Feuer aus unseren beiden Gewehren. Mit einem Schrei sank der
Widder zusammen; aber plötzlich raffte er sich wieder auf und dahin
ging es in rasender Eile, mit Sätzen, wie ich sie vorher noch nie
geschaut. Gemsengleich, sicher und kühn, jagte er dahin, und wir
standen verblüfft und schauten ihm nach. Doch getroffen war er, und
weit konnte er unseres Erachtens nicht gekommen sein: also auf zur
Verfolgung! Aber Stunde um Stunde verlief und immer noch eilten wir
hinter dem Thiere drein, dessen Fährte jetzt durch die Blutspuren
dem scharfen Auge meines arabischen Begleiters nur zu deutlich war.
Vier bis fünf Stunden mochte unsere Verfolgung gedauert haben, da
führte die Fährte nach einem Felsengrate hin, welcher schroff und
steil sechzig Meter tief nach einem Kessel abfiel. Hier verlor sich
jedes Zeichen. Es schien uns unmöglich, daß der Widder da hinab
einen Sprung gewagt hätte. Wir standen lange Zeit rath- und thatlos
da, bis endlich der Araber doch einen, wie er sagte, wohl
vergeblichen Versuch machen wollte, da hinab zu kommen. Er
kletterte zur Tiefe nieder und hatte den Boden des Kessels kaum
erreicht, als mich ein lauter Freudenschrei benachrichtigte, daß
seine Bemühungen vom besten Erfolge gekrönt sein müßten; unten lag
der Widder verendet.

		»Nach den Ringen der Hörner zu urtheilen, mochte das Thier acht
bis zehn Jahre alt sein aber mein Araber und die übrigen, welche
ich später befragte, meinten einstimmig, daß dieser Bock [bookmark: page373] noch
keineswegs zu den großen gezählt werden könne, und versicherten,
weit schwerere gesehen zu haben. Für uns war nicht daran zu denken,
unsere Jagdbeute aus dem Kessel heraus zu schaffen; es blieb mir
deshalb nichts anderes übrig, als den Widder gleich hier
abzuhäuten.

		»Die Araber sind große Liebhaber des Fleisches dieser
Wildschafe, und auch ich muß gestehen, daß der Schlegel, welchen
der Schêch Ali trotz seines Seufzens zur Tiefe schleppen
mußte, mir vortrefflich geschmeckt hat. Das Wildpret steht dem des
Hirsches sehr nahe, ist aber nach meiner Ansicht weit feiner. Aus
den Fellen bereiten die Araber Fußdecken; die Haut wird hier und da
gegerbt und zu Saffian verwandt.

		»Obwohl der Arui zu den selteneren Thieren gezählt werden muß,
wird derselbe doch manchmal jung von den Gebirgsbewohnern in
Schlingen gefangen und dann gewöhnlich gegen eine geringe Summe an
die Befehlshaber der zunächstliegenden Kriegsposten abgegeben. In
den Gärten des Gesellschaftshauses zu Biskra sah ich einen jungen
Arui, welcher an einer fünf Meter hohen Mauer, der Umhegung seines
Aufenthaltsortes, mit wenigen, fast senkrechten Sätzen emporsprang,
als ob er auf ebener Erde dahinliefe, und sich dann auf der kaum
handbreiten Firste so sicher hielt, daß man glauben mußte, er sei
vollkommen vertraut da oben. Oft machte er sich das Vergnügen,
außerhalb seines Geheges zu weiden, und wenn in einem Garten irgend
etwas seine Leckerkeit erregt hatte, fiel es ihm gewiß zum Opfer;
denn Hag und Mauer waren nirgends so hoch, daß der Spring- und
Kletterkünstler nicht darüber weggekommen wäre. Er entfernte sich
oft weit von seinem Wohnorte, kehrte aber immer aus eigenem
Antriebe und auf demselben Wege zurück. Gegen die Menschen zeigte
er sich nicht im geringsten furchtsam, kam zu jedem hin und nahm
ohne Umstände Brod und andere Leckereien, welche man ihm vorhielt,
aus der Hand.«

		Neuerdings ist das Mähnenschaf öfters lebend nach Europa
gekommen, und gegenwärtig in Thiergärten keine Seltenheit. Ueber
sein Gefangenleben läßt sich wenig sagen, weil das Thier, abgesehen
von seiner Kletterfertigkeit, hervorragende Eigenschaften nicht
bekundet. Unserem Hausschafe gegenüber zeigt es allerdings eine
gewisse Selbständigkeit und Eigenwilligkeit, ist auch leiblich weit
beweglicher als dasselbe, übertrifft selbst ein solches, welches im
Gebirge groß geworden, unter Leitung von Ziegen klettern gelernt
hat und ganz andere Fähigkeiten offenbart als das leiblich wie
geistig verkommene Geschöpf, welches uns Flachländern Fleisch und
Wolle liefert; diese leibliche Beweglichkeit darf jedoch nicht zu
falschen Schlüssen auf das geistige Wesen verlocken: denn das
Mähnenschaf ist ebenso dumm und beschränkt, ebenso halsstarrig oder
eigensinnig, ebenso scheu und furchtsam wie das Hausschaf, läßt
sich daher schwer behandeln und zähmen und erweist sich keineswegs
immer so gutartig, als es nach vorstehender Schilderung
Buvrys scheinen möchte. Seinen Wärter lernt es kaum von
anderen Menschen unterscheiden, ihn wenigstens nicht als Pfleger
und Freund, sondern höchstens als einen ihm willigen Diener
erkennen, welcher regelmäßig Futter bringt; in ein wirkliches
Freundschaftsverhältnis zu ihm tritt es nie. So lange es jung ist,
flieht es den täglich gesehenen Mann wie alle anderen Menschen, im
Alter stellt es sich trotzig und störrisch zur Wehre. Ein gewisser
Ernst, welchen man fast Murrsinn nennen könnte, zeichnet es aus;
das neckische Wesen der Ziegen fehlt ihm vollständig. Es kann wegen
einer Kleinigkeit in Zorn, wegen einer Geringfügigkeit in Wuth
gerathen und pflegt dann in beiden Fällen zu beweisen, daß es sich
seiner Stärke wohl bewußt ist. Wenn er will, nimmt der Bock es mit
dem stärksten Manne auf, indem er seinen Gegner einfach über den
Haufen rennt. Mit anderen Thieren scheint das Mähnenschaf leichter
als mit dem Menschen in ein gewisses Einvernehmen zu treten; von
einem wirklichen Freundschaftsverhältnisse kann aber auch in diesem
Falle nicht gesprochen werden. Ihm auffallende oder gefährlich
scheinende Thiere, Hunde z.+B., fürchtet er und rennt bei ihrem
Erscheinen mit der allen Schafen eigenen Sinnlosigkeit wie toll
gegen die Gitterwände an; mit ihm nahe stehenden Verwandten, Ziegen
und Schafen, Steinböcken oder Mufflons, verträgt es sich zwar
zuweilen, selten jedoch längere Zeit: denn sobald es, mindestens
der Bock, in ihnen einen ihm ebenbürtigen Genossen erkennt, kämpft
er ebenso wie mit anderen Böcken seiner Art beharrlich, ernst und
ausdauernd, [bookmark: page374] falls die Liebe ins Spiel kommt,
thatsächlich auf Leben und Tod, da er unter Umständen nicht eher
ruht, als bis einer der Kämpen leblos auf dem Platze bleibt. Die
Brunst erhöht auch seine unliebenswürdigen Eigenschaften,
namentlich seine Rauf- und Stoßlust in besonderem Grade und macht
den Bock sogar zuweilen weiblichen Thieren der eigenen Art
gefährlich. Dem entsprechend pflegt man erwachsene Mähnenschafe
nach ihrem Geschlechte getrennt, alte Böcke selbstverständlich
einzeln, zu halten, sie auch bloß dann zu den weiblichen Thieren zu
lassen, wenn die Brunst auf beiden Seiten erkennbar geworden und
man im Stande ist, die Paarung zu beaufsichtigen. Nach alledem kann
man das Mähnenschaf nicht als einen angenehmen Gefangenen
bezeichnen: durch seine Größe, seine Gestalt und die eigenthümliche
Haarmähne macht es einen gewissen Eindruck auf den Beobachter, ist
aber wenig geeignet, diesen länger zu fesseln.

		Einhundertundsechzig Tage nach der Paarung, manchmal auch einen
oder zwei Tage früher, oder zwei bis drei Tage später, bringt das
Mähnenschaf ein oder zwei Lämmer zur Welt, kleine, niedliche und
bereits nach wenigen Stunden höchst bewegliche, auch sehr muntere
Thierchen, welche wegen ihrer Kletterlust mehr an Zicklein als an
Hauslämmer erinnern. Vierundzwanzig Stunden alt, besteigen sie
bereits alle Höhen, welche in ihrem Gehege sich finden, mit
ersichtlichem Vergnügen, und wenn sie ihr Leben erst auf zwei oder
drei Tage gebracht haben, legen sie eine Behendigkeit und
Gewandtheit an den Tag, daß man wohl einsieht, wie schwer es halten
mag, sie im Freien zu fangen. Allgemach gehen die ersten kindischen
Sprünge in spielendes Necken über: eines der Geschwister jagt
hinter dem anderen her, und dieses stellt sich schließlich trotzig
zur Wehre, ohne jedoch ernstlich mit dem Kameraden zu kämpfen. Die
Mutter folgt allen Bewegungen ihrer Sprößlinge mit etwas weniger
Gleichmuth, als wir bei den Schafen zu sehen gewohnt sind, steigt
auch wohl dann und wann den übermüthigen Kleinen nach oder lockt
sie durch ein blökendes Mahnen zu sich heran, worauf beide fast
gleichzeitig das Euter zu verlangen pflegen und, nach Art der
Hauslämmer und Zicklein saugend, durch heftige Stöße gegen das
Euter möglichst viele Milch zu gewinnen streben. Bei günstiger
Witterung wachsen sie rasch heran, beginnen etwa vom achten Tage ab
einzelne Hälmchen aufzunehmen, fressen, einen Monat alt geworden,
bereits von allem Futter, welches der Alten gereicht wird, saugen
jedoch noch immer und entwöhnen sich erst gegen die Brunstzeit hin,
oder richtiger, werden von der Alten nicht mehr zugelassen.

		Man hat in der Neuzeit auch auf das Mähnenschaf sein Augenmerk
geworfen und die Absicht ausgesprochen, es in den Hausstand
überzuführen oder doch in unserem Hochlande einzubürgern. Die
Möglichkeit des Gelingens nach einer oder der anderen Richtung hin
kann nicht in Abrede gestellt werden. Unser Klima legt keine
Hindernisse in den Weg, und auch die Züchtung verursacht kaum
nennenswerthe Schwierigkeiten; es fragt sich jedoch, ob sich das
Mähnenschaf als Hausthier oder Wild wirklich nutzbringend erweisen
dürfte. Wie unser Hausschaf ist es wählerisch, beansprucht die
beste Nahrung und eine sorgfältige Pflege, weil es ungeachtet
seiner kraftvollen Erscheinung leicht und oft ohne erklärliche
Ursache zu Grunde geht. So ist man zur Zeit herzlich froh, wenn man
in Thiergärten einen gewissen Bestand erhält, dem entsprechend auch
durchaus noch nicht im Stande, so viele Mähnenschafe
zusammenzubringen, als zum Aussetzen in Gebirge oder zur Bildung
einer Herde erforderlich wären. Einzelne Thiergärten züchten
allerdings mit Glück, in anderen dagegen ist binnen wenig Wochen
der ganze Bestand der Mähnenschafe ausgestorben, ohne daß man die
Ursache erklären konnte. Solche Erfahrungen mindern die Hoffnung
auf ein Gelingen der Einbürgerung in erheblicher Weise und lassen
es ebenso sehr fraglich erscheinen, ob ein Aussetzen in Gebirge zu
günstigeren Ergebnissen führen würde.

		 

		Nur zwei Breitengrade trennen das Mähnenschaf von dem
Mufflon ( Ovis Musimon, Capra,
Aegoceros und Caprovis Musimon,
Capra und Aegoceros Ammon),
Vertreter der Untersippe der Bergwidder ( Ovis ), dem einzigen Wildschafe, welches
Europa und zwar die Felsgebirge der Inseln Sardinien und Corsica
bewohnt. Ziemlich allgemein nimmt man an, daß [bookmark: page375] der Mufflon in früheren
Zeiten noch in anderen Theilen Südeuropas vorgekommen sei, sich
beispielsweise auch auf den Balearischen Inseln und in Griechenland
gefunden habe, vermag diese Meinung jedoch in keiner Weise zu
begründen. In Spanien, dessen südöstlicher Theil als Heimat des
Mufflon angegeben wird, ist er nicht mehr zu finden, und
wahrscheinlich auch niemals zu finden gewesen. Man hat einfach den
Bergsteinbock mit ihm verwechselt. Ich habe mich mit besonderer
Sorgfalt nach dem Mufflon erkundigt und alle Sammlungen von Thieren
oder Gehörnen genau geprüft, auch alle zünftigen Jäger und die gut
beobachtenden Bergbewohner befragt, immer aber erfahren, daß außer
dem Bergsteinwilde keine andere Wildziegen- oder Wildschafart auf
der Iberischen Halbinsel lebt. Zur Zeit findet sich der Mufflon auf
Sardinien und Corsica noch immer in Rudeln von fünfzig bis hundert
Stück, und ist dort allen Gebirgsbewohnern unter dem Namen
Muffione, Muffuro und Muffla oder
Mufflon wohl bekannt. Die alten Römer unterschieden den
korsischen Mufflon von dem sardinischen; Plinius nennt den
einen Musmon, den anderen, wie die Griechen, Ophion,
die mit dem Schafe erzeugten Blendlinge aber Umbri.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mufflon ( Ovis
Musimon). 1/12 natürl. Größe.



		Aus alten Berichten erfahren wir, daß diese Wildschafe
außerordentlich häufig waren. Bisweilen wurden auf einer einzigen
großen Jagd vier- bis fünfhundert Stück erlegt; gegenwärtig [bookmark: page376] ist man froh,
wenn man einige Stücke bekommt; auf Jagden der Vornehmen, welche
mit allen Mitteln ins Werk gesetzt werden, erbeutet man nur in
höchst seltenen Fallen dreißig bis vierzig Stück. Schon zu Ende des
vorigen Jahrhunderts, zu Zeiten des Abtes Cetti, welchem wir
die erste ausführlichere, auch im nachstehenden wiedergegebene
Lebensschilderung des Mufflon verdanken, gehörte es zu den
glücklichsten Jagdereignissen, wenn man einmal hundert dieser
Wildschafe erjagte. Wie der eben genannte, recht tüchtige Forscher
ausführt, bewohnen dieselben nämlich keineswegs alle Gebirge
Sardiniens, sondern bloß einzelne Bergzüge und hier auch nur die
höchsten Spitzen, zuweilen solche Gipfel ersteigend, von denen man
das ganze die Insel einfassende Meer erblicken kann. Eine
Ansiedelung der Thiere befindet sich auf dem Gebirge Argentiera in
Nurra, eine andere in den Landschaften Iglesias und Teulada; der
eigentliche Stamm lebt in dem östlichen Theile, besonders zahlreich
auf dem Lerrone, einem Gebirge in Patada, ferner in Budoso und
Nuoro; der Mittelpunkt ihrer Wohnplätze aber scheint der Berg Pradu
in Oliena zu sein, von wo aus sie sich über Fonni bis Sarabus
verbreitet haben. Spätere von Lamarmora herrührende Angaben
sind dürftig und mangelhaft. Im Gegensatze zu Cetti
behauptet dieser Berichterstatter, daß der Mufflon um die Mitte der
zwanziger Jahre auf Sardinien noch ebenso häufig gewesen sei als zu
Plinius Zeiten, infolge der verbesserten Gewehre aber sich
vermindert und durch den sehr strengen Winter von 1830 ungemein
gelitten habe. Von seiner Lebensweise weiß der edle Graf nichts
mitzutheilen, was nicht schon von Cetti besser und
ausführlicher gesagt worden wäre. Auch Mimaut, welcher das
Thier weitschweifig schildert, bereichert seine Naturgeschichte
kaum wesentlich.

		Der Mufflon gehört zu den kleinsten Wildschafen, obgleich seine
Länge, einschließlich des höchstens 10 Centim. langen Schwanzes,
immerhin 1,25 Meter, die Höhe am Widerriste 70 Centim. und das
Gewicht zwischen 40 bis 50 Kilogramm beträgt. Die Hörner erreichen,
der Krümmung nach gemessen, eine Länge von etwa 65 Centim. und ein
Gewicht von 4 bis 6 Kilogramm. Der Leibesbau ist der gedrungene
aller Wildschafe. Die ziemlich kurze Behaarung liegt glatt an, ist
zumal im Winter, weil dann das kurze, feine und krause Wollhaar in
reichlicher Menge auftritt, außerordentlich dicht, verlängert sich
an der Brust und bildet gleichsam eine kurze Mähne. Die Rückenlinie
ist dunkelbraun, die übrige Färbung ein fuchsiges Roth, welches am
Kopfe ins Aschgraue spielt und an der Schnauze, am Kreuze, am Rande
des Schwanzes, an den Fußenden und auf der Unterseite ins Weiße
übergeht. Einzelne Haare sind fuchsroth, andere schwarz, die
Wollhaare aschgrau. Im Winter dunkelt das Fell und geht mehr ins
Kastanienbraune über, und es sticht dann zu beiden Seiten ein
großer, fast viereckiger, blaßgelblicher oder weißlicher Flecken
von der allgemeinen Färbung ab. Das Gehörn des Bockes ist stark und
lang, an der Wurzel sehr dick, erst von der Mitte der Länge an
allmählich verdünnt und zugespitzt, sein Querschnitt dreieckig,
jede Seite in der Mitte mehr oder weniger deutlich eingebuchtet,
und die eine gegen die entsprechende des anderen Hornes, die zweite
nach außen, die dritte nach innen gerichtet. Beide Hörner stoßen an
der Wurzel fast zusammen, wenden sich aber bald seitlich von
einander und krümmen sich in einer beinahe sichelförmigen Windung
schief nach ein-, aus- und abwärts, mit der Spitze aber nach ab-,
vor- und einwärts. Das rechte Horn ist nach links, das linke nach
rechts gewunden. Dreißig bis vierzig Runzeln, welche dicht an
einander gedrängt und mehr oder weniger unregelmäßig sind, erheben
sich auf der Oberfläche von der Wurzel an bis fast zur Spitze. Das
merklich kleinere Weibchen unterscheidet sich durch seine mehr ins
Fahle spielende Färbung sowie durch das Fehlen oder seltene
Vorkommen des Gehörns vom Bocke; seine Hörner sind, wenn überhaupt
vorhanden, immer sehr kurz, höchstens 5 bis 6 Centim. lang,
stumpfen Pyramiden vergleichbar.

		Im Gegensatze zum Mähnenschafe soll sich der Mufflon in Scharen
von fünfzig bis hundert Stück rudeln, deren Leitung ein alter und
starker Bock übernimmt. Diese Rudel erwählen sich, laut
Mimaut, die höchsten Berggipfel zu ihrem Aufenthalte und
nehmen hier an schroffen und mehr oder weniger unzugänglichen
Felsenwänden ihren Stand. Wie bei anderen gesellig lebenden
Wiederkäuern halten stets einige Stück sorgfältig Umschau, stoßen
bei Wahrnehmung [bookmark: page377] eines verdächtigen Gegenstandes einen
Schreckruf aus und benachrichtigen dadurch die Genossen, welche
darauf hin mit jenen sofort flüchtig werden. Zur Brunstzeit trennen
sich die Rudel in kleine, aus einem Bocke und mehreren Schafen
bestehende Trupps, welche der leitende Widder erst durch tapfere
Kämpfe sich erworben hat. So furchtsam und ängstlich der Mufflon
sonst ist, so kühn zeigt er sich im Kampfe mit seines Gleichen. In
den Monaten December und Januar hört man das Knallen der an
einander gestoßenen Gehörne im Gebirge widerhallen, und wenn man
vorsichtig dem Schalle folgt, sieht man die starken Widder des
Rudels gesenkten Kopfes sich gegenüberstehen und mit solcher Gewalt
gegen einander anrennen, daß man nicht begreift, wie die Streiter
auf ihren Kampfplätzen sich erhalten können. Nicht selten geschieht
es, daß einer der Nebenbuhler über die Felsenwände hinabgestoßen
wird und in der Tiefe zerschellt.

		Einundzwanzig Wochen nach der Begattung, im April oder Mai,
bringt das Schaf ein oder zwei Junge zur Welt, welche der Mutter
schon nach wenigen Tagen auf den halsbrechendsten Pfaden mit der
größten Sicherheit folgen, und ihr bald in allen Kunstfertigkeiten
gleichkommen. Im Alter von vier Monaten sprossen bei den jungen
Böckchen die Hörner; nach Jahresfrist denken sie bereits an die
Paarung, obwohl sie erst im dritten Jahre völlig ausgewachsen und
mannbar sein dürften.

		Die Bewegungen des Mufflon sind lebhaft, gewandt, schnell und
sicher, aber nicht eben ausdauernd, am wenigsten auf ebenem Boden.
Seine Meisterschaft beruht im Klettern. Cetti sagt, daß er
sehr furchtsam ist und bei dem geringsten Geräusche vor Angst und
Schrecken am ganzen Leibe zittert, auch sobald als möglich
flüchtet. Wenn ihn seine Feinde so in die Enge treiben, daß er sich
nicht mehr durch seine Kletterkünste retten kann, harnt er vor
Angst, oder spritzt, wie andere glauben, den Harn seinen Feinden
entgegen. Als solche darf man den Wolf und den Luchs ansehen; Junge
fallen wohl auch den Adlern und möglicherweise dem Geieradler zur
Beute.

		Der Mensch gebraucht jedes Mittel, um das werthvolle Jagdthier
zu erlangen. Während der Brunstzeit sollen die Böcke von den im
Dickicht verborgenen Jägern durch das nachgeahmte Blöken der Schafe
herbeigezogen werden können; die gewöhnliche Jagd ist jedoch die
Birsche, obgleich sie nur in seltenen Fällen ein günstiges Ergebnis
liefert. Die Sarden sind, wie alle Italiener überhaupt, schlechte
Büchsenschützen und die Mufflons, gleich anderen Wildschafen,
zählebige Thiere; es gilt daher unter allen Jägern als erwiesen,
daß der Mufflon nicht verende, bevor er den letzten Blutstropfen
verloren hat, und man verwundert sich nicht über die Seltenheit
eines glücklichen Schusses. Das Wildpret der erlegten Stücke
liefert ein auserlesenes Gericht, da es würzigen Wildgeschmack mit
dem des Hammelfleisches vereinigt. Ende Mai beginnt die Feistzeit
des Mufflons, welcher dann fast ebensoviel Fett angesetzt hat wie
ein wohlgenährter, halbgemästeter Hammel. Als besonderer
Leckerbissen gilt das gereinigte, strickartig zusammengedrehte und
gebratene Gedärm, welches Corda genannt wird. Außer dem Wildpret
verwendet man Fell und Gehörn; höher als alles zusammen aber
werthet man Bezoare, welche man dann und wann in der ersten
Abtheilung des Magens findet und als unfehlbar wirkendes,
schweißtreibendes Mittel betrachtet.

		Alte, erwachsene Mufflons fängt man wohl nie, junge nur, nachdem
man ihre Mutter weggeschossen hat. Sie gewöhnen sich, laut
Cetti, bald an ihren Pfleger, bewahren aber ungeachtet der
großen Zahmheit, welche sie erlangen, immer die Munterkeit und das
gewandte Wesen, welches die wilden so auszeichnet. Auf Sardinien
und Corsica trifft man in den Dörfern häufig gezähmte Mufflons an;
einzelne zeigen sich so anhänglich an den Menschen, daß sie ihm,
gleich einem Hunde, auf allen Pfaden folgen, auf den Ruf hören etc.
Nur durch ihren Muthwillen werden sie lästig. Sie durchstöbern alle
Winkel im Hause, stürzen dabei Geräthe um, zerbrechen die Töpfe und
treiben noch anderen Unfug, zumal in denjenigen Räumen des Hauses,
über welche sie unumschränkte Herrschaft haben. Alte Böcke werden
manchmal wirklich bösartig und lassen sich selbst durch Züchtigung
nicht bändigen, verlieren überhaupt alle Scheu vor dem Menschen,
sobald sie ihn kennen gelernt, und kämpfen dann nicht bloß zur
Abwehr, sondern aus reinem Uebermuthe mit ihm. [bookmark: page378] Alle von mir
beobachteten Gefangenen haben mir bewiesen, daß ihr Verstand sehr
gering ist. Sie sind schwachgeistig, ohne Urtheilsfähigkeit und
sehr vergeßlich. Ich legte ihnen Fallen und lockte sie durch
vorgehaltenes Futter, zumal durch besondere Leckereien, in
dieselben. Sie gingen ohne Besinnen immer wieder in die Schlingen
und Netze, obgleich es ihnen höchst unangenehm zu sein schien, wenn
sie sich gefangen hatten. Ein gewisser Ortssinn, schwache
Erinnerung an empfangene Wohlthaten, Anhänglichkeit an die
gewohnten Genossen und Liebe zu den Jungen: das sind die Anzeichen
ihrer geistigen Thätigkeit, welche ich an ihnen beobachtet
habe.

		Schon die Alten wußten, daß Mufflon und Hausschaf sich fruchtbar
vermischen, nicht aber, daß auch die Blendlinge, von ihnen Umber
genannt, unter sich oder mit anderen Hausschafen wiederum fruchtbar
sind. Beide Thiere scheinen, wie Cetti sich ausdrückt, zu
fühlen, »daß sie eines Geblütes sind, und alles Unterschiedes
ungeachtet, ihren gemeinschaftlichen Ursprung eines in dem anderen
zu finden. Der Mufflon erkennt es gleichsam selbst, daß er ein
Schaf, das Schaf, daß es ein Mufflon ist. Ihre Stimme ist ihre
Losung. Bisweilen verläßt der Mufflon seinen gebirgigen Aufenthalt
und kommt freiwillig zu den Schafen, um mit ihnen zu leben, mit
ihnen sich zu paaren; bisweilen auch sucht ein mutterloses Lamm ein
Mufflonschaf auf, verfolgt es blökend, um zu saugen und scheint es
um gerechtes Erbarmen anzustehen, als ob es nach dem Rechte der
Blutsverwandtschaft ihm die Last der Erziehung auferlegen wolle«.
Im Dorfe Atzara deckte ein Mufflon ein Schaf, welches einen Umber
warf; dieser paarte sich ebenfalls mit einem Hausschafe und
erzeugte einen anderweitigen Blendling. Später angestellte Versuche
hatten dasselbe Ergebnis. In der kaiserlichen Menagerie zu
Schönbrunn wurden, wie Fitzinger berichtet, mehrere Male
Mufflons mit deutschen Landschafen gepaart. Die Bastarde aus dieser
Kreuzung paarte man zuweilen wieder mit dem Mufflon, zuweilen mit
dem Hausschafe, und immer mit Erfolg. Manche Blendlinge hatten
große Aehnlichkeit mit dem Wildschafe, nur waren die Hörner weniger
gebogen und minder stark. Einige Männchen erhielten vier Hörner wie
jene Schafe, von denen Oppian berichtet, und welche
wahrscheinlich auch nichts anderes waren als solche Bastarde.
Dagegen sollen Versuche, Mufflon und Hausziege zu kreuzen,
fruchtlos geblieben sein.

		Ebenso leicht als in engerer Gefangenschaft hält sich der
Mufflon in größeren Wildgärten. Schon seit den Zeiten Kaiser
Karls des Sechsten, seit Anfang des vorigen Jahrhunderts
also, leben im kaiserlichen Thiergarten unweit Wiens Mufflons im
halbwilden Zustande, ohne andere Pflege zu genießen als die dort
eingehegten Hirsche und Wildschweine. Sie haben sich, da man ihnen
von Zeit zu Zeit frisches Blut zuführte, nicht allein erhalten,
sondern auch alle Gewohnheiten und Sitten der Wildlinge bewahrt,
sind ebenso scheu, ebenso flüchtig wie ihre Stammeltern auf
Sardinien und Corsica, vermehren sich regelmäßig und gelten mit
Recht als ebenso seltenes wie fesselndes Jagdwild. Ihr Bestand,
welcher kaum fünfzig Stück übersteigt, ließe sich wahrscheinlich
leicht vermehren, wenn man sich entschließen wollte, einmal in
größerer Menge frisches Wild zuzuführen. Jedenfalls ist der Beweis
erbracht worden, daß der Mufflon bei uns sich einbürgern und auch
unter wesentlich veränderten Umständen in gutem Stande erhalten
läßt.

		 

		Die Gruppe der Archare ( Caprovis) umfaßt die größten, durch gewaltiges
Gehörn und hohe Beine ausgezeichneten Wildschafe Mittelasiens und
Nordamerikas. In der Neuzeit hat man viele Arten von ihnen
beschrieben; die Untersuchungen sind jedoch noch keineswegs als
beendet zu betrachten und irrthümliche Auffassungen über den Werth
dieser Arten nicht ausgeschlossen.

		Die zuerst beschriebene Art dieser Gruppe ist der Argali
oder Argalei der Mongolen, Archar der Kirgisen, der
Ugulde der Sojoten und Burjäten ( Ovis Argali, Aegoceros und Caprovis Argali, Ovis Ammon), ein gewaltiges
Schaf von der Größe eines dreivierteljährigen Kalbes. Ein von
Brandt bestimmter Argalibock des Berliner Museums ist
kräftig, aber keineswegs unzierlich gebaut, der Kopf stark und
breit, im Gesichtstheile nach der Muffel zu gleichmäßig
verschmächtigt, das Auge mittelgroß, das Ohr klein, schmal, stumpf
geendet, der Hals gedrungen, [bookmark: page379] der Schwanz sehr kurz; die Beine sind hoch
und schlank, die Hufe schmal und kurz, die im Haar versteckten
Afterhufe klein. Die mächtigen dreiseitigen breiten Hörner kehren
die schmale Grundlinie des Dreiecks ihres Querschnittes nach vorn
und oben, die Spitze nach unten, stehen an der Wurzel dicht
beisammen, biegen sich zuerst nach hinten und außen, sodann nach
unten und seitwärts, mit der Spitze aber wieder nach hinten und
oben, beschreiben also, von der Seite gesehen, beinahe einen vollen
Kreis, wenden sich, von vorn betrachtet, das rechte links, das
linke rechts am Raume und sind von der Wurzel an mit deutlich
hervortretenden, rings um das ganze Horn laufenden, wellenförmigen
oder wie ineinander verflochtenen Wülsten bedeckt, zwischen denen
man in Abständen von durchschnittlich 16 Centim. die
Jahreswachsthumringe als tiefere Furchen bemerkt. Dichtstehende,
wellige und brüchige Grannen, welche sich nur am Vorderhalse und am
Widerriste etwas verlängern, nebst feinen, kurzen Wollhaaren bilden
das, eine mit kurzen, straffen Haaren bekleidete Stelle in der
Achselgegend hinter dem Oberarme ausgenommen, überall sehr
gleichmäßige Haarkleid, dessen vorherrschende Färbung, ein mattes
Fahlgrau, im Gesicht, auf den Schenkeln, in der oberen Hälfte der
Läufe, an den Rändern des Spiegels und am Hinterbauche in ein
merklich dunkleres Bräunlichgrau, im Vordertheile der Schnauze, auf
dem breiten Spiegel, in der unteren Hälfte der Beine aber in
Graulichweiß übergeht. Die einzelnen Haare sind an der Wurzel
weißlich, nehmen nach und nach fahlbraune Färbung an und enden
meist mit helleren Spitzen. Einschließlich des 11 Centim. langen
Schwanzes beträgt die Gesammtlänge 1,93 Meter, die Höhe am
Widerriste 1,12 Meter, die Höhe vom Boden bis zum Kopfe 1,46 Meter;
die Hörner messen an der vorderen Querseite 7 Centim., an der
Breitseite 14 Centim., längs der Krümmung aber von der Wurzel bis
zur Spitze 1,22 Meter und stehen mit den Spitzen 93 Centim.
auseinander. Das merklich schwächere Schaf ähnelt bis auf die
kleineren, namentlich kürzeren Hörner dem Bocke.

		Das Verbreitungsgebiet des Argali erstreckt sich von den Bergen
des Bezirkes von Akmolinsk an bis zum Südostrande der mongolischen
Hochebene und vom Altai an bis zum Alatau, möglicherweise noch
weiter südlich. Innerhalb der so umschriebenen Grenzen gehört er
jedoch keineswegs allen Gebirgszügen an, ist hier und da wohl auch
neuerdings ausgerottet worden: so, laut Radde, in den
dreißiger Jahren in Daurien. Im Süden vertritt ihn der
Katschkar, im Osten das Dickhornschaf oder ein
demselben sehr nahe stehender Verwandter, im äußersten Nordosten
das Schneeschaf. Alle übrigen Wildschafe seiner Größe,
welche neuerdings von Sewerzoff, Brooke und
Peters aufgestellt worden sind, beruhen auf einzelnen
Stücken und unterscheiden sich nur durch etwas abweichende Bildung
des Gehörns und kaum erheblich veränderte Färbung des Felles; sie
halte ich daher günstigsten Falles für Abarten oder Stämme der vier
genannten Wildschafe, nicht aber für besondere Arten.

		Der Argali meidet feuchte, waldbedeckte Gebirge, und ebenso
bedeutendere Höhen. Bergzüge von sechshundert bis tausend Meter
über dem Meere, welche reich an nacktem Gefelse, deren Abhänge
spärlich bewaldet und deren Thäler breitsohlig sind, bilden seine
bevorzugten Wohnplätze. Hier lebt er im Winter wie im Sommer auf
annähernd demselben Gebiete, da er höchstens von einem Bergzuge zum
anderen wechselt. In Gegenden, wo er keine Verfolgungen zu erleiden
hat, dient nicht selten ein einzelner Bergstock einer und derselben
Herde viele Jahre nach einander zum Aufenthalte. Bis gegen die
Paarungszeit gehen Böcke und Schafe getrennt ihres Weges dahin,
erstere in Trupps von drei bis fünf Stücken, letztere meist
einzeln; kurz vor der Paarzeit vereinigen sie sich zu kleinen
Herden von durchschnittlich zehn, höchstens fünfzehn Stücken.

		Ihr Tageslauf ist in bemerkenswerther Weise geregelt. Sie sind
Tagthiere. Am frühen Morgen verlassen sie die gesichertsten Stellen
ihres Wohngebietes, schwer zu ersteigende und freie Umschau
gewährende Felsplatten nahe der Gipfel der Berge, steigen
gemächlich an den Gehängen herab und weiden hier, am Fuße der Berge
und in den Einsattelungen zwischen ihnen, auch in den breiteren
Thälern oder auf den Ebenen um die Berge. Während dem erklimmt bald
ein, bald das andere Thier den nächsten Felsen, um zu sichern,
verweilt, je nach Bedürfnis oder Laune, mehrere [bookmark: page380] Minuten bis zu einer halben
Stunde auf solcher Warte und gesellt sich hierauf wiederum zu den
übrigen. Gegen Mittag erklettert die Herde eine steil abfallende
Hochfläche, thut sich nieder und pflegt, träumerisch wiederkäuend,
längerer oder kürzerer Ruhe. Ist die Gegend unsicher, so übernimmt
auch jetzt noch ein oder das andere Stück die Wache; wurde die
Herde seit langer Zeit nicht gestört, so ruhen alle ohne Besorgnis.
Gegen Abend treten sie nochmals auf Aesung, trinken, nachdem sie
vorher etwas Salz geleckt haben, und steigen endlich langsam wieder
bergaufwärts, um noch vor dem Verglühen des Abendrothes ihre
Schlafplätze zu erreichen.

		Während des Sommers äst sich der Argali von allen Pflanzen,
welche auch dem Hausschafe behagen, während des Winters begnügt er
sich mit Moos, Flechten und vertrocknetem Grase. Dann steigt er auf
die Felsspitzen und Grate, wo der Wind den Schnee weggefegt und die
Flechten bloßgelegt hat. Wählerischer als in der Aesung zeigt er
sich beim Trinken, da er stets zu bestimmten Quellen kommt und
diese anderen entschieden bevorzugt. Salzige Stellen werden des
allbeliebten Leckerbissens wegen oft besucht. Bei Unwohlsein
reinigt er sich mit Küchenschellen und anderen scharfen Anemonen.
Solange der Schnee nicht allzudicht liegt, bekümmert der Winter
trotz seiner Armut ihn wenig; denn sein dichtes Vlies schützt ihn
gegen die Unbilden des Wetters. Es wird gesagt, daß er sich bei
dichtem Schneefalle einschneien lasse und unter seiner Schneedecke
so stätig verweile, daß es dem Jäger möglich werde, ihn im Liegen
mit der Lanze zu erlegen: wahrscheinlich gilt dies höchstens für
solche Winter, welche ihn bereits aufs äußerste heruntergebracht
haben.

		Die Zeit der Brunst wird verschieden angegeben. Nach den
Mittheilnngen, welche Przewalski durch die Mongolen wurden,
tritt der Argalibock im Südosten der hohen Gobi bereits im August
auf die Brunst, nach den Angaben, welche ich von den Kirgisen
erhielt, im südwestlichen Sibirien nicht vor Mitte Oktober. Schon
vorher nehmen die alten Böcke bestimmte Stände ein und lassen hier
jüngere oder schwächere überhaupt nicht zu. Mit gleichstarken
kämpfen sie um den Stand und um die Schafe. Ihre Streitigkeiten
werden nach Art der Widderkämpfe ausgefochten. Beide Recken gehen
stolz auf einander los, erheben sich auf die Hinterfüße und prallen
mit den mächtigen Gehörnen unter weit vernehmbarem Getöse zusammen.
Zuweilen, jedoch sehr selten, geschieht es, daß einer den anderen
in den Abgrund stößt; ebenso kommt es vor, daß beide sich
verfangen, die Gehörne nicht mehr lösen können und Raubthieren oder
Menschen zur Beute werden oder, verhungernd, elendiglich zu Grunde
gehen. Nach beendeter Brunst enden die Kämpfe, und der stärkste
Widder führt, unangefochten von anderen, die jetzt vereinigte
Herde.

		Sieben Monate nach der Paarung bringt das Argalischaf ein oder
zwei Lämmer zur Welt, eine jüngere Mutter regelmäßig wahrscheinlich
nur eins, eine ältere dagegen deren zwei. Die Lämmer sind merklich
größer als die des Hausschafes: ihre Länge beträgt 65, die
Schulterhöhe 54 Centimeter. Die vorherrschende, gleichmäßig
graufahle Färbung geht auf dem Vorderkopfe und Schnauzenrücken in
Dunkelgrau, auf dem Spiegel in Graulichisabell, auf der Unterseite,
zumal in der Achsel- und Weichengegend, in Blaßgelb über; ein
kurzer Streifen auf dem Kreuze sieht ebenfalls dunkelgrau aus. Die
Lämmer folgen den Müttern wenige Stunden nach ihrer Geburt auf
allen Wegen, auch den schwierigsten Pfaden, nach und eignen sich
bald deren Lauf- und Kletterfertigkeit an. Droht ihnen in den
ersten Tagen ihres Lebens eine Gefahr, welcher sie noch nicht zu
entrinnen vermögen, so ducken sie sich, wahrscheinlich auf ein
Zeichen ihrer Alten, in dem Gefelse zwischen Steinen nieder, legen
Hals und Kopf platt auf den Boden, werden gewissermaßen zu einem
lebendigen Steine und entziehen sich dadurch dem Auge vieler
Feinde, zumal diese durch die vor ihnen weiterflüchtende Alte
gefesselt und abgelenkt werden. In dieser Lage verbleiben sie bis
das Mutterschaf zurückkehrt, liegen bis dahin sehr fest, wie ein
Hase im Lager, und entfliehen, gleich letzterem, erst, wenn ein
laufender Feind in unmittelbare Nähe gelangt ist. Wird ihre Mutter
unversehens getödtet, so verstecken sie sich ebenfalls und in
gleicher Weise. Sie sind allerliebst, anmuthig, behend und gewandt
in jeder Bewegung, saugen nach Art aller Zicklein, unter derben
Stößen gegen das Euter, umspringen spiellustig die Alte und blöken,
wenn sie hungrig [bookmark: page381] werden, fast wie Hauslämmer, jedoch merklich
gröber. Bis zur nächsten Brunstzeit bleiben sie in Gesellschaft
ihrer Mütter, besaugen diese aber so lange, als die Alte es
duldet.

		Die Bewegungen des Argali entsprechen seinem kräftigen,
gedrungenen und dennoch nicht unzierlichen Baue. Sein gewöhnlicher
Lauf, ein rascher Trab, wird auch, wenn ihm ein Berittener folgt,
nicht wesentlich beschleunigt, weil er so schnell fördert, daß kein
belastetes Pferd nachkommen kann; die schnellste Gangart, welche
ich sah, ist ein ungemein leichter Galopp, bei welchem Vorder- und
Hintertheil des Thieres abwechselnd hoch aufgeworfen werden.
Während der Flucht ziehen gesellte Argalischafe fast unwandelbar in
einer Reihe hinter einander, ganz ebenso, wie Stein- und Gemswild
zu thun pflegen. Auf dem Gefelse bewegen sie sich mit ebenso viel
Kraft und Geschick als Behendigkeit und Sicherheit, erklimmen,
anscheinend ohne alle Anstrengung, steil abfallende Felsenwände,
überspringen ohne Besinnen weite Klüfte oder setzen ohne Bedenken
in bedeutende Tiefen hinab. »Die Erzählungen, daß sich der Bock bei
Gefahr in tiefe Abgründe stürzt und dann immer auf die Hörner
fällt«, sagt Przewalski, »sind reine Erfindungen. Ich habe
durch eigene Anschauung mich selbst davon überzeugt, daß ein Argali
aus einer Höhe von sechs bis zehn Meter herabsprang, aber immer auf
die Füße fiel, ja, daß er sich sogar bemühete, am Felsen
herabzugleiten, um den Fall abzuschwächen«. In den Arkâtbergen
südlich von Semipalatinsk, wo ich in Gemeinschaft meiner
Reisegefährten auf Argalischafe jagte und eines erlegte, habe ich
ähnliches beobachtet, nämlich gesehen, wie ein Mutterschaf mit
seinem Lamme über eine fast senkrecht abfallende Bergwand herabkam,
ohne eigentlich den Halt unter den Hufen zu verlieren. Selten
handeln Argalis ohne Besinnung; ebenso selten beschleunigen sie
ihren Lauf zu unüberlegter Eile; ebenso wenig aber mindern sie die
ihnen eigene Schnelligkeit in Lagen, welche bei weniger geübten
Bergsteigern Bedenken erregen würden, gleichviel, ob sie auf- oder
abwärtsklettern. Getrieben, bleiben sie oft stehen, erklettern
während der Flucht auch regelmäßig alle im oder am Wege liegende
Höhen oder Berggipfel, um von ihnen aus zu sichern, und setzen
erst, wenn die Treiber ihnen wiederum näher gekommen, ihren Lauf
fort; nur beim Ueberschreiten weiterer Thäler ziehen sie ohne
Unterbrechung dahin.

		Ihre Sinne scheinen vortrefflich und einheitlich entwickelt zu
sein. Sie sehen, hören und wittern ausgezeichnet, sind lecker, wenn
sie es sein können, und werden wohl auch hinsichtlich des Gefühls
nicht verkürzt sein. In ihrem Wesen spricht sich Bedachtsamkeit und
Selbstbewußtsein aus; auch Urtheils- und Erkennungsvermögen darf
man ihnen zugestehen. Da, wo wiederholte Verfolgung sie gewitzigt
hat, zeigen sie sich stets vorsichtig, wenn auch nicht gerade
scheu, unter entgegengesetzten Umständen überraschend
vertrauensselig. Die Kirgisen, mit denen wir jagten, mahnten zur
Befolgung aller Jagdregeln, welche man vorsichtigem Wilde gegenüber
anzuwenden hat; Przewalski dagegen fand den Argali im
Sumachadagebirge so wenig scheu, daß der Jäger bis auf fünfhundert
Schritte auf eine Herde zuschreiten konnte, ohne ein Mitglied
derselben zu beunruhigen. Die Thiere waren hier, wo Chinesen und
Mongolen, aus Mangel an Gewehren, ihnen kaum nachstellen, so an den
Menschen und sein Treiben gewöhnt, daß sie häufig neben dem Vieh
der Mongolen weideten und mit ihm zur Tränke kamen, trotzdem die
Jurten meist in der Nähe einer solchen errichtet waren. »Als wir«,
so erzählt der treffliche Forscher, »zum ersten Male in der
Entfernung eines halben Kilometers von unserem Zelte eine am grünen
Abhange des Berges ruhig weidende Herde dieser stolzen Thiere
erblickten, wollten wir unseren Augen nicht trauen.« Im Gefühle
ihrer Sicherheit dachten die Argalischafe hier nicht einmal daran,
Wachen auszustellen, und weideten ohne solche auch in Senkungen,
bis zu denen ein geschickter Jäger mühelos sich anschleichen
konnte. Derartige Unvorsichtigkeit lassen sie sich in der
Kirgisensteppe gewiß nicht zu Schulden kommen. Bemerkenswerth und
für das Wesen der Argali- und anderer Wildschafe bezeichnend, ist
alberne, unter Umständen höchst gefährliche Neugier. Schon der alte
Steller erzählt, daß die Jäger Kamtschatkas das auf den
dortigen Gebirgen lebende Dickhornschaf, beziehentlich dessen
Verwandten, durch eine aus ihren Kleidern gefertigte Puppe
beschäftigen und währenddem aus [bookmark: page382] Umwegen bis in Schußnähe anschleichen;
Przewalski erfuhr vom Argali dasselbe und erprobte die
Wahrheit der mongolischen Aussage, indem er sein Hemd auf den in
den Boden gepflanzten Ladestock hing und hierdurch die
Aufmerksamkeit einer auf der Flucht begriffenen Wildschafherde für
eine Viertelstunde fesselte.

		Ungeachtet solcher Listen erfordert die Jagd auf Argalischafe
einen geübten Jäger und noch mehr einen sicheren Schützen. Die
Oertlichkeit legt dem Waidmann in der Regel besondere
Schwierigkeiten nicht in den Weg. In den Arkâtbergen trieben die
uns behilflichen Kirgisen reitend und vermochten den Argalischafen
zu Pferde fast überallhin zu folgen. Auch in anderen von diesem
Wilde bewohnten Gebirgen ist ein Fußgänger wohl selten um den Weg
verlegen. Die Jagdschwierigkeiten beruhen darin, daß der Argali
nicht überall getrieben und noch weniger allerorten beschlichen
werden kann, unter allen Umständen aber einen unbedingt tödtlichen
Schuß erhalten muß. Dem Argalischafe, welches ich erlegte, hatte
ich vorher eine Kugel schief von hinten her durch die Brust gejagt;
gleichwohl lief es noch über tausend Schritte, kletterte, als wäre
ihm nichts geschehen, an einem steil abfallenden Berge empor und
würde verloren gegangen sein, hätte ich ihm nicht den Weg
abgeschnitten und eine zweite Kugel durch die Brust geschossen.
Przewalski erfuhr dasselbe und bemerkt, daß es sehr schwer
sei, ein Argalischaf im Feuer zu fällen, weil es den schwersten
Verwundungen erst spät erliege, mit zerrissenen Lungen noch mehrere
hundert Schritte weit laufe und dann erst niederstürze. Nach seinen
Erfahrungen sind die Morgen- und Abendstunden zur Jagd besonders
geeignet. »Ein Schuß«, sagt er, »erfüllt die ganze Herde mit
Furcht: sie stürzt dann im vollen Laufe nach der entgegengesetzten
Seite, bleibt aber auch jetzt bald wieder stehen, um sich über die
Gefahr zu vergewissern und verweilt manchmal so lange auf einer und
derselben Stelle, daß es dem Jäger möglich ist, sein Gewehr, selbst
einen Vorderlader, wiederum zum Schusse fertig zu machen. Stürzt
ein angeschossenes Stück der Herde verendend zu Boden, so halten
alle übrigen im Laufe an, betrachten ihren gefallenen Genossen und
bieten sich währenddem, anscheinend verwirrt, dem Jäger zu fernerem
Schusse.« Das Wildpret wird von den Kirgisen sehr geschätzt, ist
auch in der That vortrefflich, obschon etwas streng von
Geschmack.

		Außer dem Menschen stellen dem erwachsenen Argali Tiger, Wolf
und Alpenwolf nach, jedoch in seltenen Fällen mit Erfolg. Eher
gelingt es diesen Raubthieren, ein Argalilamm zu erbeuten; der
schlimmste Feind des letzteren aber ist der Steinadler. Sein
scharfes Auge läßt sich nicht täuschen, wenn ein Argalilamm, wie
beschrieben, in Stein sich verwandelt, und das junge, hilflose
Säugethier ist rettungslos verloren, wenn seine Mutter nicht
rechtzeitig wiederkehrt. Während unserer Jagden in den Arkâtbergen
brachten uns die Kirgisen ein von dem gewaltigen Raubvogel
zerrissenes Lamm. Wir hatten dessen Mutter vor den Treibern
flüchten und bald darauf zurückkehren sehen; die kurze Frist ihrer
Abwesenheit war aber doch hinreichend gewesen, in Gestalt des
Adlers sein Verderben herbeizuführen.

		Unsere Jagdgenossen fingen zwei muntere Argalilämmer ein und
brachten sie lebend zu den Jurten. Ohne Umstände nahmen sie das
Euter einer zu Ammendiensten gezwungenen Ziege und würden
unzweifelhaft gediehen sein, hätten sich die Kirgisen entschließen
können, ihnen, wie von unserem Jagdgeber, General von
Poltoratski, befohlen, ebenso viele Aufmerksamkeit wie ihren
Hausthieren zu widmen. Solche Lämmer in größerer Anzahl zu erlangen
und großzuziehen, dürfte nicht allzuschwierig sein. Gelänge es, sie
zu zähmen: man würde an ihnen ein Hausthier gewinnen, welches große
Bedeutung erlangen könnte. Dieses, dem strengen Winter wie dem
glühenden Sommer der Steppe trotzende Thier würde zur Einbürgerung
in anderen Gegenden sich eignen wie kaum ein zweites.

		 

		Der berühmteste Reisende des Mittelalters, Marco Polo,
welcher Ende des dreizehnten Jahrhunderts das Innere Asiens
durchwanderte, erzählt, daß er auf der östlich von Bokara, etwa
fünftausend Meter über dem Meere gelegenen Hochebene von Pamir
viele wild lebende Thiere, [bookmark: page383] insbesondere aber riesige Schafe gesehen habe.
Die Hörner derselben hätten eine Länge von drei, vier oder selbst
sechs Handbreiten und würden von den Hirten als Gefäße zur
Aufbewahrung ihrer Nahrungsmittel benutzt. Viele von besagten
Wildschafen fielen den Wölfen zur Beute, und man finde daher große
Mengen von Gehörnen und Knochen, aus denen die Hirten Haufen
aufzuthürmen pflegten, um den Reisenden die Richtung des Weges
anzugeben, wenn Schnee die Ebene decke. Im ersten Drittel unseres
Jahrhunderts erwähnt Burnes in seiner Reise nach Bokara
desselben Thieres, welches, nach den ihm gewordenen Mittheilungen,
bei den Kirgisen den Namen Rasse, bei den Bewohnern der
tieferen Gelände den Namen Kuschgar führt, größer als eine
Kuh, aber kleiner als ein Pferd, von weißer Färbung ist, unter dem
Kinne lang herabhängende Haare zeigt, in den kältesten Höhen lebt,
seines hochgeschätzten Fleisches halber von den Kirgisen gern
gejagt, mit Pfeilen erlegt wird und nach glücklicher Jagd zwei
Pferde erfordert, um die gewaltige Last seines Leibes
fortzuschaffen. Leutnant Wood, Begleiter von Burnes
und Verfasser einer Reisebeschreibung nach den Oxusquellen,
unterscheidet zwischen Rasse und Kuschgar und berichtet über den
letzteren ungefähr das nachstehende: »Wir sahen, nachdem wir in
einer Höhe von dreizehntausendfünfhundert Fuß und in der Nähe der
Oxusquellen angekommen waren, in allen Richtungen zerstreute
Schafhörner liegen, die Ueberreste der Ausbeute kirgisischer Jäger.
Einzelne dieser Hörner waren von einer überraschenden Größe und
gehörten einem Thiere an, welches zwischen Ziege und Schaf
mitteninnen zu stehen scheint und die Steppen des Pamir in Herden
von vielen Hunderten bewohnt. Die Enden der gewaltigen Hörner
ragten über den Schnee hervor und zeigten uns die Richtung des
Weges an. Da, wo wir größere Mengen von ihnen im Halbkreise
aufgethürmt fanden, erkannten unsere Führer die Lager einer
kirgisischen Sommeransiedelung«. Derselbe Reisende fügt später
hinzu, daß er eines der Schafe im Fleische gesehen habe. »Es war
ein stolzes Thier, so hoch wie ein zweijähriges Füllen, mit
ehrwürdigem Barte und zwei prachtvollen Hörnern, welche mit dem
Kopfe so schwer wogen, daß es eine große Anstrengung erforderte,
sie vom Boden aufzuheben. Der ausgeweidete Leib gab eine volle
Ladung für einen Pony. Das Wildpret war zähe und schlecht, soll
aber im Herbste viel besser sein und dann einen feinen
Wildgeschmack haben.« Nach Vergleichung eines Paares von
Wood mitgebrachter Hörner des Thieres erkannte Blyth,
daß besagtes Schaf weder mit dem Argali noch mit seinen
amerikanischen Verwandten übereinstimme, und beschrieb es unter dem
Namen des Pamirschafes, es zu Ehren seines ersten
Beschreibers Marco Polo benennend. Bis in die neueste Zeit
erfuhren wir nichts näheres über das ausgezeichnete Thier, und es
blieb erst Sewerzoff und Przewalski vorbehalten, uns
nicht allein mit Gestalt und Färbung, sondern auch mit der
Lebensweise dieses größten aller bisher beschriebenen Wildschafe
bekannt zu machen. Sewerzoff, welcher im Thianschan nicht
weniger als vier von ihm als verschieden angesehene Wildschafarten
gefunden und beschrieben hat, traf zuerst im Hochlande des oberen
Naryn auf die Spuren des bis dahin nur nach dem Gehörn bekannten
Wiederkäuers und sammelte nicht bloß eine größere Anzahl von
Schädeln mit den Gehörnen, sondern war auch so glücklich, mehrere
Katschgare, wie er sie nennt, zu erbeuten. Fast gleichzeitig mit
ihm, im Jahre 1874, beschrieb auch Stolicza, und drei Jahre
später Przewalski dasselbe Schaf, und somit sind wir
gegenwärtig in erwünschter Weise unterrichtet.
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Katschkar( Ovis
Polii). 1/17 natürl. Größe.



		Der Katschkar ( Ovis Polii,
Caprovis Polii) erreicht thatsächlich fast die Größe, welche
von Burnes angegeben wurde; denn die Gesammtlänge des
erwachsenen Bockes beträgt nach Stolicza 1,96, nach
Sewerzoff ohne Schwanz sogar 2,04 Meter, die Kopflänge 35,
die Schwanzlänge 11 Centim., die Schulterhöhe 1,2 Meter, das
Gewicht 14 Pud oder rund 230 Kilogr. Der stämmige Leib ruht auf
starken, aber hageren und deshalb wohlgestalteten Beinen; der Kopf,
welcher von dem Thiere beständig erhoben getragen werden soll, ist
trotz der leicht gebogenen Nase und der geneigten Muffel
ausdrucksvoll, das Auge mäßig groß, aber lebhaft, sein Stern braun,
das Ohr verhältnismäßig klein, schmal und scharf zugespitzt; mäßig
große und tiefe Thränengruben sind vorhanden. Die fast
dreiseitigen, auf der ganzen Oberfläche mehr oder weniger deutlich
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gewulsteten Hörner des alten Bockes berühren einander an der
Wurzel, wenden sich sodann allgemach in einem weiten Bogen nach
rück- und auswärts, beschreiben einen vollen Kreis, kehren sich mit
ihren zusammengedrückten Spitzen wieder rück- und auswärts und
erreichen, der Krümmung nach gemessen, eine Länge von 1,5 Meter und
darüber bei einem Wurzelumfange von 50 Centim. Das Fell verlängert
sich auf dem Hinterkopfe und im Nacken, bildet auch rings um den
Hals eine Mähne aus groben, wolligen, 13 bis 14 Centim. langen
Haaren, wird auf dem Rücken etwa halb so lang und besteht aus
starken, harten, sehr dichtstehenden Grannen, zwischen deren
Wurzeln eine spärliche, aber außerordentlich feine Wolle
hervorsproßt. Die allgemeine Färbung des alten Bockes im
Winterkleide ist nach Stolicza ein schimmeliges oder wie
bereift erscheinendes Braun, welches auf dem Oberhalse und über den
Schultern in Röthlich- oder Hellbraun übergeht, in der Lendengegend
aber dunkelt; über den Rücken bis zum Schwanze herab verläuft eine
dunkle Mittellinie; der Kopf ist oben und an den Seiten
graulichbraun, am dunkelsten am Hinterkopfe, die Mitte des
Unterhalses schimmeligweiß, etwas mit hellbraun getrübt; die Seiten
des Körpers und der obere Theil der Beine sind braun und weiß
gemischt, weil die Haare hier weiße Spitzen zeigen, das Gesicht und
die Untertheile, einschließlich der Füße und des Schwanzes, sowie
ein breiter [bookmark: page385] Spiegel, welcher sich bis zur Mitte der
Oberschenkel erstreckt, rein weiß. Sewerzoff nimmt an, daß
das von ihm nie erlegte Weibchen wie bei allen ihm bekannten
Wildschafen bedeutend kleiner und fast um die Hälfte leichter sei
als das Männchen; Stolicza hingegen bemerkt ausdrücklich,
daß beide Geschlechter in der Größe wenig von einander abweichen:
nur der Kopf des Mutterschafes sei weniger groß und die Hörner
verhältnismäßig klein, der Krümmung nach gemessen höchstens 40
Centimeter lang, seitlich sehr zusammengedrückt, ohne breite
Vorderkante und in einfachem Bogen nach hinten und außen gerichtet.
Die Färbung weicht nicht erheblich von der des Männchens ab; doch
erstreckt sich das lichte Weißgrau des Unterhalses in der Regel
nicht so weit als bei jenem; die Schnauze ist bei einzelnen Stücken
braun, bei einzelnen ganz weiß, ein Fleck vor dem Auge aber immer
dunkel und im letzteren Falle sehr deutlich. Ein von
Sewerzoff erlegter junger Bock war auf dem Rücken
dunkelbraun, ohne irgend welche röthliche Beimischung, an den
Seiten lichter graubraun, nach dem weißen Bauche zu noch heller,
der weiße Spiegel von einem scharf abstechenden, schwärzlichen
Streifen umzogen.

		Das Verbreitungsgebiet des Katschkar läßt sich zur Zeit noch
nicht mit Sicherheit feststellen; doch scheint das Thier keineswegs
auf das Thianschangebiet und Nordtibet beschränkt zu sein, sondern
auch auf anderen Hochflächen Innerasiens vorzukommen. Nach allen
bis jetzt vorliegenden Beobachtungen lebt es ausschließlich auf den
höchsten Ebenen, laut Sewerzoff jedoch nur in der Nähe von
felsigen Stellen, welche ihm eine Zufluchtsstätte gewähren. Auf der
Hochebene von Aksai bilden solche vorzüglich das Bos-Adyrgebirge
und die Felsen auf dem linken Atpascha-Ufer. Zu steile und wilde
Gelände werden nicht von ihm bevölkert, sondern den sibirischen
Steinböcken oder Teken überlassen. Von anderen verwandten Arkaren
scheint sich der Katschkar dadurch zu unterscheiden, daß er
ausschließlich Berghöhen über der Holzgrenze bewohnt, nicht aber
wie jene auch in tiefere Gelände hinabsteigt. Sewerzoff
bezeichnet ihn als das eigentliche Hochland- oder Pamirschaf und
betont ausdrücklich, daß eine über der Holzgrenze gelegene
Hochebene unumgängliche Bedingung für sein Vorkommen sei. Höchst
wahrscheinlich fesseln ihn an seinen Stand die in jenen Hochebenen
wachsenden würzigen und nahrhaften Alpenkräuter, Schwingel, Wermut,
Salzkraut und andere, welche den Schafen insgemein am besten
zusagen.

		Abgesehen von der Wahl seiner Aufenthaltsorte, welche ihn mit
dem wilden Jak, mehreren Gebirgsantilopen und unter Umständen mit
dem Kulan oder Kiang zusammenführen, lebt der Katschkar im
wesentlichen nach Art des Argali. Przewalski, dem wir die
eingehendsten Nachrichten über seine Lebensweise verdanken, traf im
Winter Herden von fünf bis fünfzehn, ausnahmsweise aber auch solche
von fünfundzwanzig bis dreißig Stück an. In jeder Herde befinden
sich ein, zwei oder drei Böcke, von denen einer die Führung und
Leitung der Schafe übernimmt. Letztere vertrauen der Wachsamkeit
des Führers unbedingt; sobald er zu laufen beginnt, stürzt die
Herde ihm blindlings nach. Der Bock geht gewöhnlich voran, hält
aber von Zeit zu Zeit an, um zu sichern, und ebenso thut die ganze
Herde, drängt sich jedoch dabei eng zusammen und schaut scharf nach
der Gegend, aus welcher Gefahr droht. Zu besserer Sicherung
ersteigt der Bock von Zeit zu Zeit einen nahen Felsen oder Hügel.
Hier nimmt er sich prachtvoll aus, weil auf der Felsenspitze seine
ganze Gestalt frei sich zeigt und seine Brust im Strahle der Sonne
glänzt wie frischgefallener Schnee. Przewalski versichert,
auf die sich selbst vorgelegte Frage: welches Thier schöner sei,
der wilde Jak oder der Katschkar, immer nur die Antwort gefunden zu
haben, daß jedes schön in seiner Art, der Katschkar also, seines
schlanken Leibes, der langen gewundenen Hörner, der hellweißen
Brust und des stolzen Ganges halber, ebensogut wie der Jak
uneingeschränkt verdiene, ein ausgezeichnet schönes Thier der
tibetanischen Hochwüsten genannt zu werden.

		In den Morgenstunden äsen sich die Katschkare auf den
Berggehängen oder in den Thälern; kaum aber hat die Sonne höher
sich erhoben, so lagern sie, um wiederzukäuen. Hierzu wählen sie
sanft geneigte, gegen den Wind geschützte Bergeshänge, welche nach
allen Richtungen freie Umschau gewähren. Nachdem sie den Boden
aufgescharrt haben, legen sie sich in den Staub und verweilen
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Stunden auf derselben Stelle. Ruht die ganze Herde, so lagern die
Böcke meist ein wenig abseits, um im Ausspähen nicht behindert zu
werden; besteht die Herde ausschließlich aus Böcken, ihrer drei,
höchstens vier, so lagern sie nebeneinander, wenden die Köpfe
jedoch nach verschiedenen Richtungen. Niemals vergessen sie, solche
Vorsichtsmaßregeln zu treffen.

		Von den Mongolen erfuhr Przewalski, daß die Lammzeit in
den Juni, die Bockzeit dagegen in den Spätherbst fällt. Dies stimmt
mit den Erfahrungen Sewerzoffs überein, wogegen
Stolicza, wahrscheinlich fälschlich, den Januar als
Brunstzeit bezeichnet. Ende November war im Norden Tibets diese
Zeit bereits vorüber, und die Böcke lebten miteinander in Frieden
und Freundschaft. Während der Brunstzeit dagegen kämpfen sie auf
Leben und Tod miteinander, und diesen Kämpfen, nicht aber den
Wölfen, schreibt Sewerzoff die auffallende, an einzelnen
Stellen gehäufte Menge von Schädeln zu, welche man findet. Wären es
Wölfe, welche die Katschkare niederrissen, so würde man auch öfter
Schädel von Weibchen und jungen Böcken finden, wogegen solche kaum
vorkommen. Weibchen und Junge würden leichter eine Beute der Wölfe
werden als die alten Böcke; aber man findet fast nur Schädel von
letzteren, und zwar von solchen, welche ein Alter von vier Jahren
haben, also mannbar und kampflustig sind. Ebenso findet man mehr
Schädel von Böcken mittleren Alters als von ganz alten Recken,
obwohl auch die letzteren nicht selten vorkommen. Aehnliche Hörner,
wie die des größten erlegten Bockes, hat Sewerzoff unter den
umherliegenden Schädeln nicht aufgefunden. Unter der großen Anzahl
der letzteren, welche unser Forscher zu Gesicht bekam, befand sich
nur ein einziger frischer mit noch blutigen Knochen und zernagter
Schnauze; alle übrigen waren gebleicht, an den mindest alten noch
Reste von Haut und Haaren vorhanden, und aus dem Grade der
Erhaltung vermochte Sewerzoff zu schließen, daß sie solchen
Katschkaren angehört haben mußten, welche zeitweilig nur in
geringer Anzahl und zwar nicht in allen Monaten, sondern nur
während einer bestimmten Jahreszeit, im Herbste nämlich, umgekommen
sein konnten. Diese Zeit aber stimmt mit dem Eintritte der Brunst
genau überein. Die Schädel liegen nicht in Gebirgsthälern und auf
Hochebenen zerstreut, sondern ausschließlich am Fuße der steilen
Felswände, und unter ihnen trifft man geeigneten Orts auch solche
von den sibirischen Steinböcken an; es befinden sich ferner über
den steil abstürzenden Felswänden, an deren Fuße die Schädel
bleichen, regelmäßig flache und mit Gras bewachsene Stellen, eben
die bevorzugtesten Weideplätze unserer Thiere: also läßt sich
annehmen, daß besagte Weiden auch zu den Kampfplätzen der erlegten
Böcke dienen, und man darf glauben, daß einer der Kämpen den
schwächeren Gegner nicht allzuselten in den Abgrund stößt.
Zuweilen, obschon nicht gerade oft, wird es geschehen, daß der
Sieger durch zu starken Anprall ebenfalls mit herabstürzt; denn man
findet manchmal zwei Schädel neben einander oder höchstens zehn
Schritte von einander entfernt, wogegen die meisten einzeln liegen.
Ganz unmöglich wäre freilich nicht, daß die Wölfe gerade die Kämpfe
der Katschkarenböcke benutzen, um sich an die in der Hitze des
Kampfes sorgloser gewordenen Recken anzuschleichen, und daß diese
durch ihre Feinde in den Abgrund gedrängt würden, wogegen die
vorsichtigeren Mutterschafe sich inzwischen retten könnten. Doch
widerspricht dem der Befund der Schädel; denn es läßt sich nicht
einsehen, warum bei solchen Gelegenheiten nicht ebenso gut wie
Böcke auch Mutterschafe durch die Wölfe zum Abspringen bewogen
werden sollten, umsomehr, als es eine bekannte Eigenthümlichkeit
aller Schafe ist, von sinnberaubendem Schrecken ergriffen zu werden
und dann blindlings dem leitenden Thiere nachzufolgen. Am Fuße der
Felsenwände liegen aber fast nur Schädel von alten Böcken; folglich
können etwaige Unthaten der Wölfe kaum in Betracht kommen,
gegenüber der Anzahl der muthmaßlichen Opfer ihrer gegenseitigen
Kämpfe. Daß die erwähnten Räuber die Leichname der von ihnen unten
an den Felsen gefundenen Katschkare ausfressen und ihr Mahl mit
Bart- und Gänsegeiern theilen, braucht nicht besonders erwähnt zu
werden. Sewerzoff sieht besagte Kämpfe als für die Erhaltung
der Arten aller Gebirgsschafe nothwendig oder doch sehr nützlich
an; sie bilden seiner Meinung nach ein einfaches, aber wirksames
Mittel der natürlichen Zuchtwahl zu Gunsten der stärksten und
gewandtesten Zuchtböcke, welche [bookmark: page387] dann ihre kräftigen, sprungfederartigen
Beine und gewaltigen Hörner, überhaupt ihre hervorragenden
Eigenschaften, den Nachkommen vererben und sie dadurch nach und
nach veredeln. Wie bei der Mehrzahl der Wiederkäuer insgemein
genügt ein Bock für viele Schafe; folglich gibt es immer
überflüssige Männchen, und gerade deshalb kämpfen diese mit
einander um die Weibchen, welche sodann der Sieger, d. h. der
stärkere, befruchtet. Ihre ungeheuren Hörner sind den Katschkaren
wie den Steinböcken zu diesen Kämpfen nothwendig, sollen aber auch
zum Laufen auf dem Gebirge, namentlich beim Herabspringen, als
nützlich sich erweisen. Wie von unserem Steinbocke fabelt man, daß
die Katschkare, wenn sie von oben auf einen tiefer gelegenen
Felsenvorsprung setzen, mit den Hörnern sich auffallen lassen und
erst nachher ihre Vorderläufe aufstemmen, um diese nicht beim
Sprunge zu brechen. Glaublicher als diese ihm von verschiedenen
Seiten gewordene Mittheilung erscheint es Sewerzoff daß die
gewichtige Masse der Hörner geeignet sein möchte, dem
schwerleibigen Bocke bei seinen Sprüngen zu einer von ihm
angestrebten Veränderung des Schwerpunktes behülflich zu sein, was
für ihn nothwendiger wäre als für das leichtere Weibchen.

		Die Jagd auf Katschkare überhaupt wird von den eingeborenen
Jägern im Thianschan in eigenthümlicher Weise betrieben. Einem
einzelnen Jäger, möge derselbe auch noch so gewandt sein, gelingt
es selten, eines der Wildschafe zu erlegen, weil diese nur in
Ausnahmefällen auf den ersten Schuß zusammenbrechen. Aus diesem
Grunde ziehen es Kirgisen wie Kosaken vor, selbander zu jagen.
Ausgerüstet mit sehr langen und schweren Büchsen, welche beim
Feuern auf Gabeln gelegt werden müssen, reiten sie gemeinschaftlich
aus, erspähen ihr Wild, schleichen sich möglichst gedeckt und unter
dem Winde an dasselbe heran und geben ihren Schuß ab. Stürzt das
Thier unter dem ersten Feuer, so hat die Jagd ihr Ende erreicht;
läuft es wie gewöhnlich weiter, so reitet einer der Jäger ihm so
eilig als möglich voraus, wogegen der andere ihm zu Pferde auf
allen Winkelzügen folgt, aber auch dabei möglichst versteckt sich
hält, in der Hoffnung, unter Umständen seinerseits zum Schusse zu
kommen. Hierin beruht die Hauptschwierigkeit und Hauptkunst der
Jagd auf Katschkare; es gehört dazu ein sehr scharfes Auge und eine
große Gewandtheit, in einer fremden Gegend jägermäßig sich zurecht
zu finden, beziehentlich so zu reiten, daß man dem verfolgten und
seinem Verstecke zueilenden Thiere durchaus wieder begegnen muß.
Die erstaunliche Lebenszähigkeit der Katschkare erhöht die
Schwierigkeiten der Jagd in besonderem Grade. Der von
Sewerzoff erbeutete alte Katschkarbock war durch die erste
Kugel am Geschröte und an einem Hinterfuße verletzt worden, infolge
dessen das Laufen ihm schwer und schmerzlich sein und er daher oft
anhalten mußte; dies gewährte den beiden ihn verfolgenden Kosaken
die Möglichkeit, wiederholt auf ihn zu schießen. Eine zweite Kugel,
welche die Eingeweide zerriß, fällte ihn nicht; zwei andere Kugeln
auf die Hörner warfen ihn zwar jedesmal wie todt zu Boden: er stand
jedoch immer wieder auf und lief weiter; auch eine fünfte Kugel,
welche die Lungen durchbohrt hatte, führte den Tod noch nicht
herbei, und erst die sechste, welche ihn in das Herz traf, machte
seinem Leben ein Ende. Nach der Berechnung der Kosaken waren sie
ihrer Beute über zehn Werst weit nachgeritten, und von diesen hatte
das Thier die letzten drei noch zurückgelegt, nachdem ihm bereits
zwei tödtliche Wunden beigebracht worden waren. Besonders
bemerkenswerth erscheint die Festigkeit und Federkraft des
Horngewebes. Eine Kugel hatte sich auf dem Horne platt gedrückt und
einen breiten Bleifleck zurückgelassen, war aber trotz der Gewalt
des Anprallens abgesprungen, die zweite war ein wenig eingedrungen,
aber ebenfalls platt gedrückt worden und bald wieder
herausgefallen; gleichwohl blieb von dem Eindrücke derselben in das
Horn keine Spur zurück, da das durch die Kugel zusammengedrückte
Gewebe desselben alsbald wieder sich ausgedehnt hatte. Dieser
Unempfindlichkeit gegen Wunden entspricht die riesige Körperkraft
des Thieres. Das Horn, welches eine Flintenkugel zurückwirft,
bricht, wenn die Böcke bei ihren Kämpfen um die Weibchen sich
stoßen, nicht selten ab, ohne jedoch dem Katschkar etwas zu
schaden, da dieser Schläge auf die Vorderseite der Hörner ebenso
gut aushält wie andere Schafe, und nur solche Erschütterungen,
welche die Hörner von der Seite treffen, bis in das Gehirn sich
fortsetzen.
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Wildpret des von Sewerzoff erbeuteten jungen Katschkarbockes
hielt ungefähr die Mitte zwischen feistem Hammelfleische und
Hirschwildpret und war äußerst schmackhaft, das des alten Bockes
keineswegs gut und mit einem unangenehmen Moschusgeruch
behaftet.

		Außer dem Menschen gefährden dieselben Raubthiere den Katschkar,
welche auch dem Argali nachstellen. Nach Versicherung der Mongolen
soll sehr alten Böcken ein schlimmer Feind in ihren eigenen Hörnern
erwachsen: die Spitzen der letzteren sollen im Laufe der Zeit so
lang werden, daß sie vor das Maul treten, das Thier am Fressen
verhindern und so zum Hungertode verdammen. Ob etwas wahres an
dieser Angabe sei, vermochte Przewalski nicht zu
ergründen.

		 

		Mit dem Dickhornschafe ( Ovis
montana , californiana,
cervina und pygargus, Capra montana,
Aegoceros montanus) wird ein in Kamtschatka lebendes
Wildschaf für gleichartig erachtet, obgleich es sich durch sein im
wesentlichen zwar gleichartiges, jedoch merklich schwächeres Gehörn
unterscheidet.

		Richardson und nach ihm Audubon geben an, daß das
Dickhornschaf vom 68. Grade nördlicher Breite an bis ungefähr zum
40. hinab das Felsgebirge bewohnt und östlich von ihm nicht
gefunden wird. Dagegen belebt es westlich dieses Gebirges alle
Landstrecken, welche man kennen lernte, namentlich auch
Kalifornien, immer und überall aber die wildesten und
unzugänglichsten Gebirgsstrecken gedachter Gegenden, insbesondere
einen Theil des Felsgebirges, welcher von den französischen und
kanadischen Jägern Mauvaises Terres
genannt worden ist. Audubon gibt eine sehr ausführliche
Beschreibung dieses öden Landstriches, dessen Bergzacken er mit
Zuckerhüten vergleicht, welche theilweise stehen, theilweise aber
umgefallen oder in Brocken zerschlagen sind und eine Wildnis
bilden, wie sie nur ein Gebirge aufweisen kann. Schroff steigen die
kegelförmigen Berge Hunderte von Meter über die Ebene, auf welcher
sie fußen, empor und sind dem Menschen nur hier und da zugänglich.
Das Wasser hat in ihnen entsetzlich gewüthet, und jeder Regenguß
macht eine Besteigung unmöglich. An einzelnen Stellen findet sich
dürftiger Baumschlag, unter dessen Schutze dann saftiges Gras
emporwächst, an anderen gewahrt man tiefe Höhlen und hier und da
Sulzen, in denen vom Regen ausgelaugtes Salz abgelagert wird. Die
Dickhornschafe finden gerade in einem so beschaffenen Gebirge
alles, was sie für ihr Leben beanspruchen. Sie bilden sich Wege auf
den schmalen Gesimsen, welche an den Kegelbergen sich hinziehen und
sind so im Stande, auch die steilsten Wände auszunutzen; die Höhlen
und Grotten gewähren ihnen erwünschte Lagerplätze, das saftige Gras
eine ihnen zusagende Weide und die salzhaltigen Stellen endlich
Befriedigung eines Bedürfnisses, welches, wie wir sahen, allen
Wiederkäuern überhaupt gemeinsam ist. Daß sie, seitdem sie den
Menschen kennen gelernt, die wildesten Theile dieser Wildnis
bevorzugen, ist selbstverständlich; demungeachtet kann man sie noch
häufig genug wenigstens sehen, wenn man mit dem Dampfboote die
Zuflüsse des »Vaters der Ströme« befährt. So sah Prinz Max von
Wied die ersten dieser Thiere auf der Spitze eines hohen
Uferfelsens stehen, von wo aus sie ruhig das im Strome
dahinbrausende Dampfschiff betrachteten, auf welchem dieser
ausgezeichnete Naturforscher sich befand.
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Dickhornschaf ( Ovis
montana). 1/16 natürl. Größe.



		Die Kunde, welche wir über das Dickhornschaf besitzen, ist
dürftig genug, zumal was die Lebensweise anlangt. In letzter
Hinsicht ist der erste Bericht Richardsons immer noch
maßgebend; weder der Prinz noch Audubon wissen ihm
wesentliches hinzuzufügen. Die Leibesbeschreibung dagegen läßt
nichts zu wünschen übrig. Erwachsene Böcke haben eine Länge von 1,9
Meter, wovon nur 12 Centim. auf den Schwanz kommen, bei 1,05 Meter
Schulterhöhe; das Schaf ist 1,4 bis 1,5 Meter lang und 90 bis 95
Centim. hoch. Jene erreichen ein Gewicht von 175 Kilogramm, da das
Gehörn allein bis 25 Kilogramm wiegen kann; dieses wird 130 bis 140
Kilogramm schwer. Die Gestalt ist gedrungen, muskelkräftig, der
Kopf dem des Steinbocks ähnlich, groß, auf dem Nasenrücken völlig
gerade, das Auge ziemlich groß, das Ohr klein und kurz, der Hals
dick, der Rücken wie die Brust breit und stark, der Schwanz schmal,
der Schenkel sehr kräftig, der Lauf [bookmark: page389] stark und gedrungen, der Huf kurz, vorn
fast senkrecht abgeschnitten, der Afterhuf breit und stumpf. Die
Länge des gewaltigen Gehörnes, längs der Krümmung auf der äußeren
Seite gemessen, beträgt 68 Centim., die Länge, längs der Krümmung
der unteren Kante gemessen, 46 Centim., der Umfang an der Wurzel 35
Centim., der Umfang in seiner Mitte 31 Centim., die Entfernung der
Spitzen beider Hörner von einander 56 Centim. Die platt gedrückten,
oder richtiger, außen geradseitigen, hinten von der stark
vorspringenden Ober- und Außenkante an in einem fast regelmäßigen
Bogen gewölbten, daher einen von denen der Argali durchaus
verschiedenen Querschnitt zeigenden, mit vielen Querrunzeln
bedeckten Hörner stehen an ihrem Grunde dicht beisammen, wenden
sich hierauf etwas nach vorn und außen, drehen sich sodann nach
hinten, biegen sich in einem fast kreisförmigen Bogen nach unten
und vorn und kehren sich mit der verwendeten, sanft abgerundeten
Spitze wieder nach außen und oben. Eine Vergleichung dieses Gehörns
mit dem des Argali ergibt folgendes. Bei dem Dickhornschafe
erscheinen die Hörner nie seitlich zusammengedrückt und flach,
sondern bleiben im Querdurchschnitt breit und tragen zu förmlichen
Leisten verschmälerte Kanten, während die Hörner des Argali
seitlich stark zusammengedrückt sind und ein plattenartiges Ansehen
gewinnen. Die Ausbuchtungen oder sogenannten Jahresringe stehen bei
dem Dickhornschafe sehr einzeln und lassen nur undeutliche, oft
unterbrochene schwache und schmale Querfurchen erkennen, wogegen
die Wülste bei dem Argali sich sehr nahe stehen und viel weiter
über das Horn, bis zu etwa vier Fünftel der Gesammtlänge desselben,
sich erstrecken. Das Gehörn des Argali ist außerdem gewöhnlich noch
stärker als der Hauptschmuck seines Verwandten. Die bedeutend
schwächeren, denen der Ziegen ähnlichen, scharf zugespitzten Hörner
des weiblichen Dickhornschafes biegen sich in einem einfachen
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oben, hinten und außen. Das Haar hat keine Aehnlichkeit mit Wolle,
ist hart, obwohl sanft anzufühlen, leicht gewellt und höchstens
fünf Centimeter lang, seine vorherrschende Färbung ein schmutziges,
längs des Rückens dunkelndes Graubraun; der Bauch, die innere und
hintere Seite der Beine, die Hinterschenkel und ein Streifen über
dem Schwanze nach dem Rücken zu, welcher mit dem Spiegel mancher
Hirscharten verglichen werden kann, das Kinn und ein Fleck auf
graubraunem Grunde in der Gegend des Kehlkopfes sind weiß; der Kopf
ist hellaschgrau, das Ohr außen dem Kopfe gleich, innen dagegen
weißlich, die Vorderseite der Läufe dunkler als der Rücken,
schwärzlich graubraun nämlich, der Schwanzrücken lichter als der
Rückenstreifen. Alte Böcke sehen oft sehr hellgrau, manchmal fast
weißlich aus. Im Herbste und Winter mischt sich viel Braun in das
Grau ein; der Hinterrücken und die Einfassung der Schenkel aber
bleiben immer rein weiß.

		Die erste Nachricht über das Dickhornschaf gaben zwei
Heidenprediger aus Kalifornien um das Jahr 1697. »Wir fanden«, sagt
Pater Picollo, »in diesem Lande zwei Arten von Thieren,
welche wir noch nicht kannten und haben sie Schafe genannt, weil
sie einigermaßen diesen ähneln. Die eine Art ist so groß wie ein
ein- oder zweijähriges Kalb, sein Haupt aber dem eines Hirsches
ähnlich und sein sehr langes Gehörn wiederum dem eines Widders. Der
Schwanz ist wie das Haar gesprenkelt, aber kürzer als beim Hirsche,
die Hufe dagegen sind groß, rund und gespalten wie beim Ochsen. Ich
habe von diesem Vieh gegessen; sein Fleisch ist sehr zart und
schmackhaft. Die zweite Art von Schafen, von denen einige weiß und
andere schwarz sind, unterscheiden sich wenig von den unserigen;
sie sind etwas größer, haben auch eine gute Menge mehr Wolle, und
diese ist sehr gut, läßt sich leicht spinnen und weben.«

		Gegenwärtig wissen wir, daß das Dickhornschaf an geeigneten
Stellen noch ziemlich häufig vorkommt. Der Prinz von Wied
sah am Yellowstonefluß noch Rudel von fünfzig, achtzig und mehr
Stück, Audubon in derselben Gegend eine Herde von
zweiundzwanzig; Richardson gibt an, daß die Thiere
gewöhnlich in Trupps von drei bis dreißig auftreten. Schafe und
Lämmer pflegen besondere Herden zu bilden, wogegen die alten Widder
sich, mit Ausnahme der Brunstzeit, in besonderen Gesellschaften
zusammenhalten oder auch wohl einsiedeln. Im December finden sie
sich bei den Schafen ein, und dann kommt es, wie bei anderen
gleichstrebenden Böcken, auch zu furchtbaren Kämpfen zwischen
ihnen. Sonst aber leben die Thiere friedlich unter einander nach
Art unserer Hausschafe, denen sie überhaupt in ihrem Wesen sehr
ähneln. Die Schafe lammen im Juni oder Juli, zuerst ein einziges,
später regelmäßig zwei Junge, welche von ihren Müttern sehr bald in
die unzugänglichsten Höhen geführt werden.

		In ihrer Lebensweise unterscheiden sich die Dickhornschafe nicht
von ihren Verwandten, nicht einmal wesentlich von den Steinböcken.
Wie diese sind sie unübertreffliche Meister im Bergsteigen. Jene
Wege rund um ihre Felskegel bilden sie gar nicht selten an Stellen,
wo die Wand Hunderte von Metern jach abfällt. Vorsprünge von
höchstens dreißig Centimeter Breite werden für die schwindelfreien
Thiere zur gebahnten Straße, auf welcher sie in voller Flucht dahin
rennen, zum größten Erstaunen des Menschen, der es nicht begreifen
kann, daß ein Thier dort noch sich zu erhalten vermag. Sobald sie
etwas fremdartiges gewahren, flüchten sie zu steilen Höhen empor
und stellen sich hier an den vorspringenden Kanten auf, um ihr
Gebiet zu überschauen. Ein schnaufender Nasenton gibt bei Gefahr
das Zeichen zur Flucht, und auf dieses hin stürmt die Herde in
rasender Eile davon. Wenn die Gegend ruhig ist, steigen die Thiere
übrigens gern in die Tiefe herab und kommen dann oft auf die
Wiesenstellen und Grasplätze in den Schluchten oder an die Ufer der
Flüsse, um sich zu äsen. Den Höhlungen des Gebirges, an deren
Wänden Salpeter und andere Salze ausblühen, statten sie täglich
Besuche ab, um sich zu sulzen, und solche Plätze sind es denn auch,
wo sie dem Menschen noch am leichtesten zur Beute werden.
Drummont, ein erfahrener Jäger, berichtete
Richardson, daß die Dickhornschafe in allen Gegenden, welche
von dem Jäger selten beunruhigt werden, wenig scheu sind und dem
Waidmann ohne Schwierigkeit die erwünschte Annäherung gestatten,
böse Erfahrungen aber auch sie bald und dann überaus scheu [bookmark: page391] machen. Wo sie
den Menschen kennen gelernt haben, fürchten sie ihn ebenso sehr wie
ihren zweitschlimmsten Feind, den Wolf. Ihre Aufenthaltsorte
gewähren ihnen den besten Schutz. Die entsetzlichen Einöden
erfordern einen Jäger, welcher die Bedürfnisse anderer Menschen
kaum kennt und gefaßt sein muß, tage- und wochenlang allerlei
Mühsale und Beschwerde zu ertragen, ganz abgesehen von den
Gefahren, welche die Beschaffenheit der Mauvaises Terres mit sich bringt.

		Bis jetzt hat es noch nicht gelingen wollen, das Dickhornschaf
zu fangen; die Gewohnheit der Mutter, ihre Jungen baldmöglichst
nach den wildesten Felsgegenden zu führen, mag dazu das ihrige
beitragen. Ein Herr M' Kenzie versprach, wie der
Prinz mittheilt, seinen Jägern ein gutes Pferd, wenn sie ihm
ein Lamm dieses Schafes verschaffen würden, jedoch vergeblich. Es
war selbst den ausgelerntesten Wildschützen Amerikas unmöglich, den
verhältnismäßig sehr hohen Lohn zu verdienen.

		Das Wildpret wird von den Weißen, wie von den Indianern
gegessen, hat aber einen schafartigen Geruch, welcher namentlich
bei dem Bocke und zumal während der Brunstzeit sehr merkbar wird.
Die dauerhafte und starke, jedoch weiche und schmiegsame Haut wird
von den Indianern zu ihren schmucken Lederhemden sehr gesucht.

		 

		Ebensowenig wie über den Ursprung anderer Wiederkäuer, welche in
den Hausstand übergingen und zu vollständigen Hausthieren wurden,
sind wir im Stande etwas bestimmtes über die Stammvaterschaft
unseres Hausschafes anzugeben. Die Meinungen der Naturforscher
gehen bei dieser Frage weit auseinander. Einige glauben, daß alle
Schafrassen von einer einzigen wilden Stammart herrühren, welche
vermuthlich schon seit undenklichen Zeiten vollständig ausgestorben
oder gänzlich in den Hausstand übergegangen, also nirgends mehr zu
finden ist, andere sprechen die Ansicht aus, daß, wie bei den
Hunden, mehrere Wildschafarten in Betracht gezogen und die
zahllosen Rassen des Hausschafes als Erzeugnis fortgesetzter
Kreuzungen jener Rassen und ihrer Nachkommen angesehen werden
müssen; diese wollen in dem Mufflon, jene in dem Argali, einzelne
auch wohl in dem Arui, mehrere in dem Scha ( Ovis Vignei) Kleintibets die Stammart erkennen,
andere, denen ich mich anschließen muß, gestehen offen und ehrlich
ihre Unkenntnis ein und betonen mit Recht, daß bloße Annahmen die
Lösung der Frage nicht fördern können. Selbst die sorgfältigsten
Untersuchungen der spärlichen Knochenfunde und die Vergleichung der
Darstellungen auf uralten Denkmälern erweisen sich, dem
außerordentlich großen Formenspiele der Schafrassen gegenüber, als
fast bedeutungslos. Rütimeyer fand in den Schweizer
Pfahlbauten die Ueberbleibsel einer kleinen Schafrasse mit dünnen,
langen Beinen und ziegenähnlichen Hörnern, welche von allen
bekannten, gegenwärtig lebenden Schafrassen abweicht; es ergibt
sich hieraus jedoch nichts anderes, als daß Schafe schon in sehr
früher Zeit im Hausstande des Menschen eine Rolle gespielt haben
müssen. Wir erkennen auch das gerade Gegentheil jener Befunde,
indem wir auf den Denkmälern Schafe dargestellt sehen, welche mit
heute noch lebenden Rassen wesentlich übereinstimmen, und werden
anderseits durch unsere Landwirte belehrt, wie leicht es ist,
Schafe durch beharrlich fortgesetzte Kreuzungen zu verändern. Aus
den steinernen Geschichtstafeln auf den egyptischen Denkmälern
scheint wenigstens eins hervorzugehen, daß das Schaf später als
andere Wiederkäuer in den Hausstand des Menschen übergegangen sein
muß. »Es ist auffallend«, sagt Dümichen, »und darf ich nicht
unterlassen, in diesem Werke darauf aufmerksam zu machen, daß von
den Wiederkäuern, Schaf, Ziege und Rind, welche heute die
hauptsächlichsten Herden des Nilthales bilden, das erstere auf den
alten egyptischen Denkmälern noch gar nicht auftritt. Was in Bezug
auf das gegenwärtig über ganz Egypten so allgemein verbreitete Huhn
und ebenso in Bezug aus Pferd und Kamel gesagt werden kann, gilt
von dem Schafe. An den Wänden der dem fünften und vierten
Jahrtausend vor Christi Geburt angehörigen ältesten Grabkapellen,
welche sich um die Pyramiden von Giseh und Sakarah gruppiren und
gerade an vorzüglichen Darstellungen so unendlich reich sind,
begegnet uns auch nicht eine einzige Abbildung eines Schafes.
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Ziegen und ebenso verschiedene, von den alten Egyptern gezähmte und
in großen Herden gehaltene Antilopenarten sehen wir daselbst
wiederholt einzeln und gruppenweise abgebildet, Schafe jedoch
findet man nirgends unter denselben. Daß etwa deshalb, weil der
Widder das dem Amon von Theben geheiligte Thier war, die
alten Egypter aus ehrfurchtsvoller Scheu das Schaf unter die von
ihnen dargestellten Hausthiere nicht mit eingereiht haben sollten,
läßt sich nicht annehmen; denn dann würden sie ja aus demselben
Grunde es auch später nicht abgebildet haben und ebenso andere
Thiere, wie z. B. die gerade auf den ältesten Denkmälern so
zahlreich dargestellten, dem Langhornschlage angehörenden Rinder,
aus denen der heilige Apis genommen wurde, abzubilden haben
unterlassen müssen. Es darf vielmehr aus diesem gänzlichen Fehlen
der Abbildungen des Schafes auf den ältesten Denkmälern der Schluß
gezogen werden, daß eben dieses Thier zu dem erst später in das
Nilthal eingeführten gehörte. Das in Afrika heimische Mähnenschaf,
von welchem das Berliner egyptische Museum ein paar mumificirte
Köpfe besitzt, kommt einige Male auch in Abbildungen auf den
Denkmälern vor, und wie Professor Hartmann geneigt ist
anzunehmen, soll ein in einem Grabe von Giseh und ein in einem
Grabe des Ti in Sakarah und noch ein drittes in einem Grabe von
Beni Hassan angebrachtes Bild besagtes Mähnenschaf darstellen.
Könnte wohl das egyptische Hausschaf von diesem Thiere abstammen?
Der Thierkundige wird diese Frage zu beantworten wissen; ich
beschränke mich darauf, der mumificirten Köpfe und der Abbildungen
dieses Thieres, sowie des gänzlichen Fehlens der Schafe in der
ältesten Zeit des egyptischen Reiches hier Erwähnung zu thun. Unter
den herdenweise dargestellten Hausthieren der alten Egypter
begegnet uns nun zwar auf den späteren Denkmälern des neuen Reiches
das Schaf auch noch nicht; wohl aber kommen vereinzelte
Darstellungen desselben nun vor, wie z. B. das schöne von
Prisse mitgetheilte Bild eines Widderkampfes in einem Grabe
von Gurna, auf welches mit Recht kürzlich wieder der hochverdiente
Chabas in seinem bei Besprechung des Kamels erwähnten Werke
aufmerksam gemacht hat. Auch aus Stein gehauene Widder, wie solche
reihenweise, namentlich als einfassender Schmuck zu beiden Seiten
der großen Processionsstraßen, aufgestellt wurden, begegnen uns bei
den Tempeln des neuen Reiches häufig, und ebenso wird in den
Inschriften jener Zeit nicht selten das hieroglyphisch ›Serau‹ und
häufiger noch mit abgefallenem er ›Sau‹ genannte Hausschaf
erwähnt, welches von Fitzinger seiner Zeit unter der
Bezeichnung Assuanschaf ( Ovis aries
syenitica) oder Hängeohrschaf ( Ovis aries catotis) als eigene Art aufgeführt
wurde.« Besagte Rasse kennzeichnet sich laut Hartmann, durch
eine Rammsnase, lange, ziemlich breite Schlappohren, nicht selten
starke, nach außen, unten und wieder nach oben gebogene, also
einmal gewundene Hörner, sowie ein mit langer, dichter Wolle
bewachsenes Fell; der Schwanz ist in der Mitte sechs bis acht
Centimeter dick und endigt mit einer dünneren Klunker. Von dieser
Rasse gibt es wieder mehrere Spielarten und an den Schafbildern,
welche die Alten auf Denkmälern gegeben haben, sind die
bezeichnenden Rassenmerkmale unseres heutigen
Breitschwanzschafes ( Ovis aries
platyura) wohl zu erkennen: die Rammsnase wie die mehr oder
weniger langen, breiten und schlaffen Ohren, der bald fettere, bald
dünnere Schwanz. Nun ist aber bemerkenswerth, daß die Alten den
Hörnern ihrer Widder eine nach hinten und außen, dann nach unten
und wieder nach hinten und außen verlaufende Drehung verleihen, an
dem durch Lepsius von Djebel Barkal nach Berlin gebrachten
Granitwidder sind die oben genannten Merkmale der Spielart gut
ausgeprägt, ebenso wie es scheint, an dem von Trémaux unter
den Ruinen von Sobah oberhalb Chartums am Blauen Nile gefundenen
Steinwidder, an welchem man aber ein gekräuseltes Wollvlies
dargestellt hat, wie solches doch den um Napata und Sobah
gezüchteteten behaarten Hausschafen fehlt. Ob dies nun aus Laune
des Bildhauers geschehen oder deshalb, weil sich derselbe einen
Widder aus Oberegypten oder Nubien zum Vorbilde gewählt, bleibt
zweifelhaft. Auch Dümichen fand aus seiner ersten, der
Erforschung der Denkmäler gewidmeten Reise, welche er bis oberhalb
Chartums ausdehnte, während eines mehrwöchentlichen Aufenthaltes
auf den Ruinenstätten des alten Sobah im Jahre 1863 einen zweiten
Widder, welcher dem [bookmark: page393] von Trémaux mitgebrachten gleicht und
gegenwärtig dem Hofe des Regierungsgebäudes von Chartum zur Zierde
gereicht.

		Aus den Mittheilungen der genannten Forscher geht also hervor,
daß man wenigstens in den späteren Zeiträumen des egyptischen
Reiches Hausschafe züchtete, welche den noch heute im Nilthale
lebenden sehr ähnlich waren; die Frage über deren Abstammung wird
jedoch hierdurch ihrer Lösung keineswegs näher geführt, weil die in
Rede stehenden Rassen ebensowenig als andere irgend einer wilden
Stammart gleichen. Gerade in der Unähnlichkeit mit den wilden
stimmen die zahmen unter sich überein. Die Unterschiede zwischen
den Rassen bestehen hauptsächlich in der Windung des Gehörnes, in
der Länge und Bildung des Schwanzes und in der Behaarung. »Alle bis
jetzt bekannten Wildschafe«, sagt Fitzinger, »zeichnen sich
durch beträchtliche Kürze ihres Schwanzes aus, während man unter
den zahmen Schafen eine verhältnismäßig nur sehr geringe Menge von
Rassen trifft, welche dieses Merkmal mit ihnen theilen. Daß eine
solche Veränderung durch außerordentliche Einflüsse bewirkt werden
könnte, ist gänzlich unerklärbar, da man durchaus nicht zu
begreifen vermag, wie durch derlei Einwirkungen sogar eine
Vermehrung der Wirbel stattfinden könne. Man muß sich hier von den
alten Gewohnheiten und von einem übererbten Vorurtheil lossagen und
kommt sicherlich bald zu der Ansicht, daß, wie bei den meisten
übrigen Hausthieren, auch beim zahmen Schafe eine größere Anzahl
von Stammarten angenommen werden müsse.« Um seiner Meinung Gewicht
zu verleihen, führt Fitzinger zehn verschiedene Hauptstämme
von Schafrassen auf, welche seiner Ansicht nach als Arten zu
bezeichnen sind: außer dem Mufflon noch das Fettsteiß-,
Stummelschwanz-, Kurzschwanz-, Zackel-, Land-, Fettschwanz-,
Langschwanz-, Hängeohr-, Langbein- und Mähnenschaf. Stichhaltige
Gründe vermag er nicht beizubringen, und wir kommen deshalb unter
seiner Führerschaft nicht um einen Schritt weiter.

		Neuerdings hat sich auch Darwin mit der Rassenfrage
beschäftigt und dieselbe von einem anderen Gesichtspunkte
beleuchtet. Ich will das wichtigste seiner Bemerkungen im Auszuge
hier folgen lassen, umsomehr, als die große Menge zwar von
Darwins Werken spricht, dieselben auch wohl abfällig
beurtheilt, aber nicht liest. Nach den sorgfältigsten Erhebungen
dieses ausgezeichneten Forschers hat fast jedes Land seine
eigenthümliche Rasse, und viele Länder haben viele bedeutend von
einander abweichende Rassen. Als eine der am schärfsten
ausgeprägten Formen gilt die morgenländische mit langem, nach
Pallas zwanzig Wirbel enthaltendem Schwanze, welcher so mit
Fett durchsetzt ist, daß er, weil man ihn für einen Leckerbissen
hält, zuweilen auf ein kleines Wägelchen gelegt wird, welches das
lebende Thier mit sich herumfährt. Obwohl Fitzinger diese
Rasse für eine bestimmte Stammform hält, so scheint sie doch in
ihren Hängeohren das Zeichen einer langen Knechtschaft an sich zu
tragen. Dasselbe gilt für diejenigen Schafe, welche zwei große
Fettmassen am Rumpfe haben, während der Schwanz verkümmert ist. Die
in Angola heimische Spielart der langschwänzigen Rasse zeigt
merkwürdige Fettmassen hinten auf dem Kopfe und unter den Kiefern.
Nach Hodgsons Meinung ist eine solche Zunahme des Schwanzes
nichts weiter als ein Beweis der Entartung des ursprünglichen
Alpenthieres. Die Hörner bieten endlose Verschiedenheiten dar,
fehlen bei dem Weibchen nicht selten und vervielfältigen sich
anderseits bis auf vier, ja selbst auf acht, in welchem Falle sie
von einer, in eigenthümlicher Weise sich erhebenden Leiste am
Stirnbeine entspringen. Auffallend erscheint, daß nach
Youatts Wahrnehmung Vermehrung der Hörner allgemein, aber
nicht ausnahmslos von größerer Länge und Grobheit des Vlieses
begleitet ist. Als ein Merkmal der Gattung Schaf gilt das
Vorhandensein eines Paares von Milchdrüsen; demungeachtet gibt es,
nach Hodgson, auch bei echten Schafen einzelne Rassen,
welche vier Zitzen haben. Genau dasselbe gilt für die
Klauenschläuche, welche vorhanden sein und fehlen können. Merkmale,
welche offenbar erst im Zustande der Zähmung erlangt wurden,
drücken sich entweder ausschließlich bei den Männchen aus oder
erscheinen doch bei diesen in höherer Entwickelung als bei den
Weibchen: so fehlen den Mutterschafen in manchen Rassen die Hörner
gänzlich, obwohl sie bei den Weibchen wilder Arten vorzukommen
[bookmark: page394] pflegen; bei
den Widdern der wallachischen Rasse erheben sie sich fast senkrecht
von dem Stirnbeine aus und erlangen dann eine schöne
Schraubenkrümmung; bei den Mutterschafen dagegen treten sie fast
unter rechten Winkeln vom Kopfe ab und werden dann in
eigenthümlicher Weise verdreht. Auch die Rammsnase, welche mehrere
ausländische Rassen kennzeichnet, ist, nach Hodgson, nichts
anderes als ein Ergebnis des Hausthierstandes. Leichter als andere
Hausthiere werden Schafe durch unmittelbare Einwirkung der
Lebensbedingungen verändert: so entartet das fettschwänzige
Kirgisenschaf nach wenigen in Rußland erzogenen Geschlechtern, und
seine Fettmassen verschwinden; so verliert die Karakulrasse, welche
ein feines, lockiges Vlies erzeugt, dasselbe, wenn sie aus ihren
Weidegebieten bei Bokara nach Persien oder in eine andere Gegend
versetzt wird. Auch große Wärme wirkt verändernd auf das Vlies: in
Antigua z. B. verschwindet schon nach dem dritten Geschlechte die
Wolle, um einem Haarkleide Platz zu machen. Anderseits aber leben
viele wolltragende Schafe in den heißen Ländern von Indien, und
wenn Lämmer in den niedrigeren und wärmeren Theilen der Kordilleren
rechtzeitig geschoren werden, erhalten sie ihr Vlies, während sich,
geschieht ersteres nicht, die Wolle in Flocken loslöst und nun für
immer ein kurzes, glänzendes Haar wie bei einer Ziege sich bildet.
Verschiedene Schafrassen gedeihen Geschlechter hindurch in ihrer
Eigenart ausschließlich auf bestimmten Oertlichkeiten und scheinen
demnach diesen auf das genaueste angepaßt zu sein: Marschall
erzählt, daß eine Herde schwerer Lincolnshire- und leichter
Norfolkschafe zusammen auf einer großen Weide gezüchtet wurden,
deren einer Theil niedrig, fruchtbar und feucht, deren anderer
Theil hochgelegen und trocken und mit dürftigem Pflanzenwuchse
bedeckt war; wurden sie ausgetrieben, so trennten sie sich
regelmäßig von einander, die schweren Schafe gingen auf den
fruchtbaren Theil, die leichteren auf die dürftigere Weide, so daß
beide Rassen, obgleich Gras in Fülle vorhanden war, sich so
getrennt hielten wie Raben und Tauben. Während einer langen Reihe
von Jahren hat man Schafe aus den verschiedensten Theilen der Erde
nach dem Londoner Thiergarten gebracht; die aus heißen Klimaten
stammenden überstehen hier aber niemals das zweite Jahr, sondern
sterben an Schwindsucht. Aehnliches ist auch in anderen Theilen
Englands in Erfahrung gebracht worden, indem hier auf einzelnen
Gütern Krankheiten gewisse Schafrassen plötzlich wegrafften, welche
andere nicht berührten. Nicht einmal die Trächtigkeitsdauer ist
beständig, verändert sich vielmehr ebenfalls nach den Rassen und
verkürzt sich bei den edelsten derselben, und ebenso erweist sich
die Fruchtbarkeit je nach den Rassen verschieden; einige erzeugen
bei einer Geburt Zwillinge und selbst Drillinge, wogegen andere
bekanntlich nur ein einziges Lamm werfen. Daß zweckmäßig
durchgeführte Zuchtwahl bei mehreren Schafrassen erhebliche
Veränderungen hervorgerufen hat, bezweifelt derjenige, welcher nur
irgend etwas über diesen Gegenstand weiß, nicht im geringsten.
Selbst die Neigung zur Veränderlichkeit kann durch sorgfältige
Zuchtwahl aufgehoben werden, und es erscheint möglich, daß gewisse,
beispielsweise feinwollige Schafrassen überall gehalten werden, wo
nur fleißige Menschen und sachverständige Züchter leben. Wie bei
anderen Hansthieren läßt sich endlich nachweisen, daß neue Rassen
plötzlich entstanden: so wurde 1791 in Massachusetts ein an den
Dachshund erinnerndes Widderlamm mit kurzen, krummen Beinen und
langem Rücken geboren und zum Stammvater der Otterrasse, welche
nicht über die Hürden springen konnte und deshalb werthvoll zu sein
schien, schließlich aber ausstarb, weil man sie durch Merinos
ersetzte; bis dahin hatten sie ihre Merkmale in größter Reinheit
fortgepflanzt, auch, wenn sie mit anderen Rassen gekreuzt wurden,
Nachkommen erzeugt, welche mit seltenen Ausnahmen, anstatt
Blendlingsformen zu zeigen, entweder der einen oder der anderen
Rasse glichen. Ebenso wurde im Jahre 1828 ein Merinowidderlamm
geboren, welches sich durch seine lange, glatte, schlichte,
seidenartige, mit einem Worte vorzügliche, Wolle auszeichnete. Bis
zum Jahre 1833 hatte der Besitzer Graux so viele Widder
erzogen, daß er seine ganze Herde nach und nach umändern konnte und
wenige Jahre später im Stande war, von seiner neuen Zuchtrasse zu
verkaufen. Der erste Widder und seine unmittelbaren Nachkommen
waren kleine Thiere mit großem Kopfe, langem Halse, schmaler Brust
und langen Seiten; dieser Fehler aber wurde durch [bookmark: page395] sorgfältige Kreuzungen
und Zuchtwahl beseitigt. »Läge«, so schließt Darwin, »der
Ursprung dieser beiden Rassen ein oder zwei Jahrhunderte zurück, so
würden wir keinen Nachweis über deren Geburt haben und viele
Naturforscher ohne Zweifel behaupten, daß jede Form von einer
unbekannten Stammform abstamme oder mit ihr gekreuzt worden
sei.«

		Nach vorstehendem erscheint die Ansicht gerechtfertigt zu sein,
daß auch die verschiedenen Schafrassen nichts anderes sind als ein
Kunsterzeugnis des Menschen, veränderlich in Gestalt und Größe,
Gehörnbildung und Vlies, Lebensart, Betragen und allen sonstigen
Eigenschaften. Eine Aufzählung der von diesem oder jenem
Naturforscher und Züchter mit mehr oder minder Recht
unterschiedenen und beschriebenen Rassen erscheint daher fast
bedeutungslos, gehört mindestens nicht in den Rahmen unseres
Werkes.

		 

		Als das wichtigste und gewinnbringendste aller Hausschafe gilt
gegenwärtig das Merinoschaf ( Ovis
aries hispanica ), welches nachweislich in Spanien das
ihm eigentümliche Gepräge erlangt hat und nach und nach zur
Veredelung fast aller europäischen Rassen benutzt worden ist.
Mittelgroß und voll gebaut, zeichnet es sich aus durch seinen
großen, plattstirnigen, längs des Nasenrückens gewölbten, an der
Schnauze abgestumpften Kopf, mit kleinen Augen und großen
Thränengruben, mittellangen, schmal zugespitzten Ohren, starken,
von der Wurzel an seitlich und rückwärts gebogenen und dann in
Doppelschraubenwindungen nach vorn und aufwärts weiter gewendeten
Hörnern, welche in der Regel nur beim Bocke vorkommen, den kurzen
und dicken, stark gefalteten, unten gewammten, an der Kehle
kropfartig ausgebauchten Hals, die verhältnismäßig niedrigen, aber
starken und kräftigen Beine und stumpf zugespitzten Hufe sowie ein
äußerst dichtes, aus kurzer, weicher und feiner, höchst regelmäßig
gekräuselter Wolle bestehendes Vlies.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Merinoschaf ( Ovis
aries hispanica). 1/12 natürl. Größe.



		Um über dieses Thier und den gegenwärtigen Stand seiner Zucht in
Spanien mich zu unterrichten, habe ich mich durch Vermittelung
meines Bruders an den Schriftführer des Vereins der Schafzüchter
Spaniens, Herrn Miguel Lopez Martinez, gewandt und von
diesem das nachstehende erfahren: »In Spanien unterscheidet man
drei Hauptrassen von Schafen: die Entrefina oder
Mittelfeinen, die zahlreichste, die Churra, eine minder
zahlreiche, und die Merino, die edelste von allen, welche
gegenwärtig aber in beklagenswerther Weise sich vermindert. Viele
Ausländer haben geglaubt, daß die Merinorasse die einzige wäre,
welche in Spanien vorhanden gewesen und noch vorhanden sei, und es
unterliegt auch keinem Zweifel, daß sie Jahrhunderte lang diejenige
war, welche unseren Schafen den größten Ruf verschafft hat;
verschiedene Ursachen aber, unter denen ich bloß die
hauptsächlichen hervorheben will, haben mächtigen Einfluß gehabt,
daß sie alljährlich mehr sich vermindert und durch die beiden
anderen oben genannten ersetzt wird. Als die wirksamsten Ursachen
müssen wir unsere verfassungsmäßigen Zustände betrachten. Die Zucht
der Merinoherden begründete sich auf die sogenannte Sommerweide,
welche durch eine besondere Gesetzgebung, die Mesta, geschützt
wurde. Unter Mesta verstand man eine Vereinigung von Vorrechten,
welche dem Ackerbau ebenso hinderlich als der Sommerweide
förderlich waren. Diesen zufolge durften die Hirten unterwegs nach
Belieben auf jedwedem Besitzthum weiden und die betreffenden
Eigenthümer nur nach erlangter königlicher Erlaubnis sie von ihrem
Grund und Boden verweisen, so daß, dem Geiste dieser Gesetzgebung
nach, die Rechte der Landbesitzer und Ackerbauer den Vorrechten der
Herdenbesitzer aufgeopfert wurden. Diese ungebührlichen Vorrechte,
über welche der ›ehrbare Rath der Mesta‹ wachte und richtete,
wurden selbstverständlich bei Einführung verfassungsmäßiger Gesetze
aufgehoben; denn sie gaben dem Landeigenthümer alle Rechte zurück,
deren er durch jene beraubt worden war. Der neue Zustand der Dinge
machte sich den Herdenbesitzern in mehr als erwarteter Weise
fühlbar. Nicht zufrieden mit dem, was sie erhalten hatten,
verfolgten die Grundeigenthümer fortan Herden und Hirten auf das
heftigste. Ganz abgesehen davon, daß man sofort die Weiden zu
Getreidefeldern, Wein- und Olivengärten umwandelte oder für
diejenigen, welche noch bestehen blieben, unerhörte Pachtsummen
forderte, bemächtigte man sich [bookmark: page396] auch der Weidwege, der Tränk- und
Ruhestellen und anderer für die Sommerweide dienender
Einrichtungen. Ohne Schutz auf den Wegen, ohne Ruhestellen, um sich
von den Beschwerden des Weges zu erholen, genöthigt, große Umwege
zu machen und hohe Pachtsummen zu zahlen, erlitten die
Herdenbesitzer unglaubliche Nachtheile, und viele von ihnen,
grollend mit den neueren Einrichtungen, veräußerten den größten
Theil ihrer Herden. Eine andere Ursache wirkte nicht minder
ungünstig auf letztere ein. Im Anfange dieses Jahrhunderts befand
sich ein sehr beträchtlicher Theil des spanischen Grundbesitzes in
der Todten Hand; die Klöster, die Großgrundbesitzer, Dörfer,
Städte, Körperschaften besaßen ungeheuere Flächen, welche sie nach
dem bestehenden Gesetze weder veräußern noch vertauschen konnten.
Solche Liegenschaften gab es in allen Theilen Spaniens, und zwar in
den Ebenen ebensowohl wie in den Gebirgen, und eine natürliche
Folge ihrer Größe und Unveräußerlichkeit war, daß sie nur
theilweise bebaut, im übrigen ausschließlich durch die Herden
ausgenutzt werden konnten. Je nach der Jahreszeit nun zogen
letztere auf das Gebirge und zurück in die Ebene, dorthin, um
während des Sommers reiche Weide zu finden, hierher, um der
winterlichen Strenge der Höhen zu entgehen. Mit Aufhebung der
bisher bestehenden Hindernisse wurden auch die besagten Güter
veräußerlich, und die neuen Besitzer legten selbstverständlich alle
geeigneten Flächen unter Pflug und Egge oder bepflanzten andere mit
Reben und Oelbäumen, beschränkten [bookmark: page397] [bookmark: page398] [bookmark: page399] aber damit die natürlichen Weiden und
verursachten den Besitzern der Herden wiederum neue Verluste,
machten sogar für den größten Theil derselben jene Wanderungen
fernerhin unmöglich. So entschloß man sich denn auch aus diesem
Grunde, die Merinoherden zu verringern und suchte sie nach und nach
durch ständige Herden anderer Schafrassen zu ersetzen, welche
entweder mehr Milch oder besseres Fleisch, oder reichliche, wenn
auch schlechtere Wolle lieferten. Die Vervollkommnung der
Spinnereien beeinflußte diese Umwandlung ebenfalls: man lernte auch
schlechtere Wolle verarbeiten, und die Merinowolle sank daher im
Preise, der Nutzen der Merinozucht verringerte sich mehr und mehr,
und so geschah es, daß der erheblichste Theil der berühmten großen
Herden ebenso wie viele kleinere von geringerer Bedeutung zum
Schlachthause wanderten, daß man heutzutage von ihnen nur noch
Spuren sieht, daß die Negrettirasse gänzlich verschwunden ist.«
Mein Gewährsmann führt trotzdem noch eine stattliche Reihe von
Namen hervorragender Schafzüchter Spaniens auf, welche noch immer
Merinos halten, gibt auch die Gegenden an, in denen die Herden
weiden: ich glaube jedoch, daß diese Aufzählung mehr für ein
landwirthschaftliches als für ein thierkundliches Werk Werth hat
und beschränke mich darauf, zu erwähnen, daß nach den Angaben von
Martinez heutzutage nicht alle Merinoschafe mehr wandern,
viele Herden vielmehr zu ständigen umgewandelt worden sind.
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Zackelschaf



		Neben dem Merinoschafe gedenke ich noch der
Fettsteißschafe ( Ovis aries
steatopyga ). In ganz Mittelafrika findet sich eine
fettsteißige Schafrasse in unschätzbarer Anzahl; alle Nomaden der
nördlichen und inneren Länder ebensowohl als die freien Neger
züchten sie. Dieses Fettsteißschaf ist ein ziemlich großes Thier
mit kleinen Hörnern, von den meisten übrigen zahmen Arten durch
sein vollständig haariges Vlies unterschieden. Sein Kleid ähnelt,
der gleichmäßigen Kürze und Dicke der Haare wegen, dem der
eigentlichen Wildschafe und hat mit einem echten Wollvliese keine
Aehnlichkeit mehr, liefert auch keine Wolle, welche gesponnen und
gewebt werden könnte. Nur die Lämmer tragen ein überaus feines
Wollfell. Unsere Abbildung stellt das wegen seines regelmäßigen
Baues und der auffallenden Färbung besonders ausgezeichnete
Schwarzkopfschaf ( Ovis aries
steatopyga persica. ) dar. Das Thier ist mittelgroß,
kleinhörnig und trägt ein Haarkleid, welches am Leibe weißlich, am
Kopfe und Oberhalse aber scharf abgesetzt dunkelschwarz gefärbt
ist. Hirt und Herde sind von dem verstorbenen Kretschmer an
Ort und Stelle, im östlichen Habesch, gezeichnet worden; denn hier
findet sich dieses Schaf ebenso häufig wie in Indien oder in
Persien, Jemen und Arabien, seiner eigentlichen Heimat.

		 

		Das Hausschaf ist ein ruhiges, geduldiges, sanftmüthiges,
einfältiges, knechtisches, willenloses, furchtsames und feiges, mit
einem Wort ein höchst langweiliges Geschöpf. Besondere
Eigenschaften vermag man ihm kaum zuzusprechen; einen Charakter hat
es nicht. Nur während der Brunstzeit zeigt es sich anderen
Wiederkäuern entfernt ähnlich, entfaltet dann wenigstens einige
Züge des Wesens, welche ihm die Theilnahme des Menschen erwerben
können. Im übrigen bekundet das Schaf eine geistige Beschränktheit,
wie sie bei keinem Hausthiere weiter vorkommt. Es begreift und
lernt nichts, weiß sich deshalb auch allein nicht zu helfen. Nähme
es der eigennützige Mensch nicht unter seinen ganz besonderen
Schutz, es würde in kürzester Zeit aufhören zu sein. Seine
Furchtsamkeit ist lächerlich, seine Feigheit erbärmlich. Jedes
unbekannte Geräusch macht die ganze Herde stutzig, Blitz und Donner
und Sturm und Unwetter überhaupt bringen sie gänzlich außer Fassung
und vereiteln nicht selten die größten Anstrengungen des
Menschen.
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Schwarzkopfschaf ( Ovis aries steatopyga persica). 1/12 natürl.
Größe.



		In den Steppen von Rußland und Asien haben die Hirten oft viel
zu leiden. Bei Schneegestöber und Sturm zertrennen sich die Herden,
rennen wie unsinnig in die Steppe hinaus, stürzen sich in Gewässer,
selbst in das Meer, bleiben dumm an ein und derselben Stelle
stehen, lassen sich widerstandslos einschneien und erfrieren, ohne
daß sie daran dächten, irgendwie vor dem Wetter sich zu sichern
oder auch nur nach Nahrung umherzuspähen. Zuweilen gehen tausende
[bookmark: page400] an
einem Tage zu Grunde. Auch in Rußland benutzt man die Ziege, um die
Schafe zu führen; allein selbst sie ist nicht immer im Stande, dem
dummen Vieh die nöthige Leitung angedeihen zu lassen. Ein alter
Hirt schildert, wie Kohl erzählt, die Noth, welche
Schneestürme über Herden und Hirten bringen, mit lebendigen Worten:
»Wir werdeten unser Sieben in der Steppe von Otschakom an
zweitausend Schafe und anderthalbhundert Ziegen. Es war zum
erstenmale, daß wir austrieben, im März; das Wetter war freundlich,
und es gab schon frisches Gras. Gegen Abend fing es an zu regnen,
und es erhob sich ein kalter Wind. Bald verwandelte sich der Regen
in Schnee: es wurde kälter, unsere Kleider starrten, und einige
Stunden nach Sonnenuntergang stürmte und brauste der Wind aus
Nordosten, so daß uns Hören und Sehen verging. Wir befanden uns nur
in geringer Entfernung von Stall und Wohnung und versuchten die
Behausung zu erreichen. Der Wind hatte indessen die Schafe in
Bewegung gesetzt und trieb sie immer mehr von der Wohnung ab. Wir
wollten nun die Geisböcke, denen die Herde zu folgen gewohnt ist,
zum Wenden bringen; aber so muthig die Thiere bei anderen
Ereignissen sind, so sehr fürchten sie die kalten Stürme. Wir
rannten auf und ab, schlugen und trieben zurück und stemmten uns
gegen Sturm und Herde; aber die Schafe drängten und drückten auf
einander, und der Knäuel [bookmark: page401] wälzte sich unaufhaltsam während der ganzen
Nacht weiter und weiter fort. Als der Morgen kam, sahen wir nichts
als rund um uns her lauter Schnee und finstere Sturmwüste. Am Tage
blies der Sturm nicht minder wüthend, und die Herde ging fast noch
rascher vorwärts als in der Nacht, während welcher sie von der
dichten Finsternis noch mitunter gehemmt ward. Wir überließen uns
unserem Schicksale; es ging im Geschwindschritte fort, wir selber
voran, das Schafgetrappel blökend und schreiend, die Ochsen mit dem
Vorrathswagen im Trabe, und die Rotte unserer Hunde heulend
hinterdrein. Die Ziegen verschwanden uns noch an diesem Tage;
überall war unser Weg mit dem todt zurückbleibenden Vieh bestreut.
Gegen Abend ging es etwas gemacher; denn die Schafe wurden vom
Hunger und Laufen matter. Allein leider sanken auch uns zugleich
die Kräfte. Zwei von uns erklärten sich krank und verkrochen sich
im Wagen unter die Pelze. Es wurde Nacht, und wir entdeckten immer
noch nirgends ein rettendes Gehöfte oder Dorf. In dieser Nacht
erging es uns noch schlimmer als in der vorigen, und da wir wußten,
daß der Sturm uns gerade auf die schroffe Küste des Meeres zutrieb,
so erwarteten wir alle Augenblicke, mitsammt unserem dummen Vieh
ins Meer hinabzustürzen. Es erkrankte noch einer von unseren
Leuten. Als es Tag wurde, sahen wir einige Häuser uns zur Seite aus
dem Schneenebel hervorblicken. Allein obgleich sie uns ganz nahe,
höchstens dreißig Schritte vom äußersten Flügel unserer Herde
entfernt waren, so kehrten sich doch unsere dummen Thiere an gar
nichts und hielten immer den ihnen vom Winde vorgezeichneten
Strich. Mit den Schafen ringend, verloren wir endlich selber die
Gelegenheit, zu den Häusern zu gelangen, so vollständig waren wir
in der Gewalt des wüthenden Sturmes. Wir sahen die Häuser
verschwinden und wären, so nahe der Rettung, doch noch verloren
gewesen, wenn nicht das Geheul unserer Hunde die Leute aufmerksam
gemacht hätte. Es waren deutsche Ansiedler, und der, welcher unsere
Noth entdeckte, schlug sogleich bei seinen Nachbarn und Knechten
Lärm. Diese warfen sich nun, fünfzehn Mann an der Zahl, mit
frischer Gewalt unseren Schafen entgegen und zogen und schleppten
sie, uns und unsere Kranken allmählich in ihre Häuser und Höfe.
Unterwegs waren uns alle unsere Ziegen und fünfhundert Schafe
verloren gegangen. Aber in dem Gehöfte gingen uns auch noch viele
zu Grunde; denn so wie die Thiere den Schutz gewahrten, welchen
ihnen die Häuser und Strohhausen gewährten, krochen sie mit
wahnsinniger Wuth zusammen, drängten, drückten und klebten sich in
erstickenden Haufen an einander, als wenn der Sturmteufel noch
hinter ihnen säße. Wir selber dankten Gott und den guten Deutschen
für unsere Rettung; denn kaum eine Viertelstunde hinter dem
gastfreundlichen Hause ging es zwanzig Klafter tief zum Meere
hinab.«

		Ganz ähnlich benehmen sich bei uns zu Lande die Schafe während
heftiger Gewitter, bei Hochwasser oder bei Feuersbrünsten. Beim
Gewitter drängen sie sich dicht zusammen und sind nicht von der
Stelle zu bringen. »Schlägt der Blitz in den Klumpen«, sagt
Lenz, »so werden gleich viele getödtet; kommt Feuer im
Stalle aus, so laufen die Schafe nicht hinaus oder rennen wohl gar
ins Feuer. Ich habe einmal einen großen abgebrannten Stall voll von
gebratenen Schafen gesehen; man hatte trotz aller Mühe nur wenige
mit Gewalt retten können. Vor einigen Jahren erstickte fast eine
ganze Herde, weil zwei Jagdhunde in den Stall sprangen und sie in
solche Angst setzten, daß sie sich fast übermäßig zusammendrängten.
Eine andere Herde wurde durch den Hund eines Vorübergehenden so
auseinander gejagt und zerstreut, daß viele im Walde verloren
gingen.«

		Diese Geschichten genügen, um das Wesen des Schafes zu
kennzeichnen.

		In gewissem Grade freilich bekundet auch das Schaf geistige
Befähigung. Es lernt seinen Pfleger kennen, folgt seinem Rufe und
zeigt sich einigermaßen gehorsam gegen ihn, scheint Sinn für Musik
zu haben, hört mindestens aufmerksam dem Gedudel des Hirten zu,
empfindet und merkt auch Veränderungen der Witterung vorher.

		Das Schaf liebt trockene und hoch gelegene Gegenden mehr als
niedere und feuchte. Nach Linnés Angaben frißt es von den
gewöhnlichen mitteleuropäischen Pflanzen 327 Arten, während [bookmark: page402] es 141
verschmäht. Hahnenfuß, Wolfsmilch, Zeitlose, Schachtelhalme,
Fettkraut, Riedgras und Binsen sind ihm Gift. Am besten gedeiht es,
wenn es verschiedenerlei getrocknete Pflanzen haben kann;
Getreidefütterung macht es zu fett und schadet der Wolle. Salz
liebt es sehr, und frisches Trinkwasser ist ihm ein unentbehrliches
Bedürfnis.

		Der Fortpflanzungstrieb regt sich zuerst im März und währt von
dieser Zeit an den ganzen Sommer hindurch fort. Die alten Römer
ließen ihre Schafe zwischen Mai und Juni zur Paarung; die Landwirte
in kälteren Gegenden ziehen die Zeit von September bis Oktober vor.
Dann werden die Lämmer, weil das Schaf hundertvierundvierzig bis
hundertundfünfzig Tage trächtig geht, in der zweiten Hälfte des
Februar geworfen und bekommen bald gutes und frisches Futter.
Gewöhnlich bringt das Mutterschaf nur ein einziges Lamm zur Welt;
zwei Junge sind schon ziemlich, drei sehr selten. Anfangs müssen
die kleinen Thiere sorgfältig gegen Witterungseinflüsse gehütet
werden, später dürfen sie mit auf die Weide gehen. Im ersten Monate
ihres Lebens brechen die Milchzähne durch, im sechsten Monate
stellt sich der erste bleibende Backenzahn ein, im zweiten
Lebensjahre fallen die beiden Milchschneidezähne aus und werden
durch bleibende ersetzt; gegen Ende dieses Jahres erscheint der
dritte bleibende Backenzahn und zugleich fallen sämmtliche
Milchbackenzähne nach und nach aus, an deren Stelle nun die
Ersatzzähne treten; erst im fünften Jahre aber werden die vorderen
Milchbackenzähne gewechselt und damit die Zahnungen beendet. Der
Landwirt benennt die Schafe nach diesen Vorgängen als Jungvieh,
Zweischaufler, Zweijährige oder Zweizähnige, Zeitvieh,
Vierschaufler, Dreijährige oder Vierzähnige und als Sechsschaufler,
Sechszähnige oder Vierjährige, endlich als Achtschaufler,
Achtgezähnte oder fünfjährige Schafe. Eigentlich müßte man das
Thier erst nachdem alle Zahnungen vorüber sind, als erwachsen
erklären; allein das Schaf ist schon mit einem Jahre, der Widder
mit dem achtzehnten Monate paarungs- und zeugungsfähig. Alle Rassen
unter sich pflanzen sich ohne Schwierigkeit fort, und eben deshalb
kann man das Schaf mit Leichtigkeit veredeln.

		Bei uns zu Lande hat das geachtete Hausthier wenige Feinde;
schon im Norden und Süden Europas aber schleicht der Wolf häufig
genug hinter den Herden her; in Asien, Afrika und Amerika stellen
die großen Katzen und größeren Wildhunde, in Australien Dingo und
Beutelwolf den wehrlosen Geschöpfen nach. Auch Braun, der Bär, holt
sich hier und da ein Stück. Adler und Geieradler werden den Lämmern
gefährlich. Dafür bleiben die am ärgsten von Feinden heimgesuchten
Schafe am meisten von Krankheiten verschont, und der Schaden
gleicht sich somit wieder aus. Die häufigste aller Krankheiten ist
das Drehen, welches sich hauptsächlich bei jungen Schafen zeigt. Es
rührt von Blasenwürmern ( Coenurus
cerebralis) im Gehirn her, welche aus noch nicht ermitteltem
Wege in diesen edlen Theil gelangen. Andere Eingeweidewürmer, die
sogenannten Leberegel ( Distoma
hepaticum), verursachen die Leberfäule, einige Fadenwürmer
die Lungenfäule. Dazu kommen nun noch der Blutschlag oder die
Blutseuche, die Klauenseuche, die Trabekrankheit, die Pocken, die
Trommelsucht und andere oft sehr verderblich werdende
Krankheiten.

		Noch vor wenigen Jahrzehnten war der Nutzen des Schafes ungleich
größer als gegenwärtig. In einem vollständig angebauten Lande wird
zur Zeit kein großer Gewinn mehr mit dem Halten der Schafe erzielt.
Die Wolle ist, seitdem man ganz Australien als Schafweide benutzt,
bedeutend im Preise gefallen, und nur noch das Fleisch und der Mist
kommen in Betracht. Im Süden benutzt man auch die Milch, um daraus
geschätzten Käse zu machen; edle Schafe dagegen melkt man nirgends,
weil man hierdurch den Wollertrag vermindert.

		Das Schaf kann vierzehn Jahre alt werden; doch fallen ihm schon
im neunten oder zehnten Jahre seines Lebens die meisten Zähne aus.
Er wird dadurch unbrauchbar und muß so rasch als möglich gemästet
und geschlachtet werden.

		[bookmark: page403] Die
Stiere oder Rinder ( Bovina ), welche die dritte Unterfamilie
der Hornthiere bilden, sind große, starke und schwerfällige
Wiederkäuer, deren Merkmale hauptsächlich in den mehr oder weniger
runden und glatten Hörnern, der breiten Schnauze mit den weit
auseinander stehenden Nasenlöchern, dem langen, bis ans Handgelenk
reichenden, gequasteten Schwanze, dem Mangel an Thränengruben und
Klauendrüsen und dem vierzitzigen Euter des Weibchens liegen. Die
meisten zeichnen sich auch durch eine hängende Wamme am Halse aus.
Ihr Geripp zeigt sehr plumpe und kräftige Formen. Der Schädel ist
breit an der Stirn und an der Schnauze wenig verschmälert; die
runden Augenhöhlen stehen weit seitlich hervor, die Stirnzapfen,
auf denen die Hörner sitzen, wachsen seitlich aus dem hinteren
Schädel heraus; die Halswirbel sind sehr kurz, haben aber lange
Dornfortsätze; dreizehn bis fünfzehn Wirbel tragen Rippen; am
zwölften oder vierzehnten befestigt sich das Zwerchfell; sechs oder
sieben Wirbel bilden den Lendentheil, vier oder fünf innig mit
einander verschmolzene das Kreuzbein; die Anzahl der Schwanzwirbel
wächst bis auf neunzehn an. Der Zahnbau ist nicht besonders
auffallend. Gewöhnlich sind die inneren Schneidezähne jeder Seite
die größten und unten die äußersten die kleinsten; unter den vier
Backenzähnen in jedem Kiefer pflegen die vordersten klein, die
hintersten aber sehr entwickelt zu sein. Die Kauflächen sind nach
den Arten mannigfach verschieden. Die Hörner, welche bei einigen
Rindern an der Wurzel sich verbreitern und dann fast die ganze
Stirn bedecken, lassen diese bei der großen Mehrzahl frei, sind
glatt, rundlich oder höchstens am Grunde quer gerunzelt und krümmen
sich in sehr verschiedener Weise nach außen oder innen, nach hinten
oder nach vorn, nach aufwärts und nach abwärts, oder haben
leierförmige Gestalt. Das Haarkleid ist gewöhnlich kurz und glatt
anliegend, verlängert sich aber bei einzelnen Arten mähnenartig an
gewissen Stellen des Leibes.

		Ganz Europa und Afrika, Mittel- und Südasien sowie der höhere
Norden Amerikas dürfen als die ursprüngliche Heimat der Stiere
betrachtet werden; gegenwärtig sind die in die Knechtschaft des
Menschen übergegangenen Arten über alle Theile des Erdballs
verbreitet worden. Die wildlebenden bewohnen die verschiedensten
Oertlichkeiten, diese dichtere Waldungen, jene freie Blößen oder
Steppen, die einen die Ebene, die anderen das Gebirge, wo sie sogar
zu Höhen von fünf- bis sechstausend Meter über die Meeresfläche
emporsteigen. Einige ziehen sumpfige Gegenden und Moräste, andere
mehr trockene Oertlichkeiten vor. Die wenigsten sind Standthiere,
führen vielmehr ein umherschweifendes Leben. Die, welche das
Gebirge bewohnen, kommen im Winter in die Thäler herab, jene,
welche im Norden leben, ziehen sich südlicher, andere wandern aus
Mangel an Nahrung von einer gewissen Oertlichkeit in
nahrungsreichere Gegenden. Alle Arten ohne Ausnahme leben gesellig
und schlagen sich herdenweise zusammen; einzelne bilden Heere von
tausenden. Starke, alte Thiere führen die Herden an; doch kommt es
auch bei ihnen vor, daß bösartige Zugführer zuweilen vertrieben und
zum Einsiedeln gezwungen werden.

		Alle Rinder erscheinen zwar plump und langsam, sind aber doch im
Stande, sich rasch zu bewegen, und bekunden viel mehr Fertigkeiten,
als man ihnen zutrauen möchte. Ihre gewöhnliche Bewegung ist ein
langsamer Schritt; allein sie traben auch schnell dahin und fallen
zuweilen in einen höchst unbeholfenen Galopp, welcher sie sehr
rasch fördert. Die Arten, welche Gebirge bewohnen, klettern
meisterhaft, alle schwimmen leicht und gut und einzelne setzen ohne
Bedenken über die breitesten Ströme. Ihre Kraft ist
außerordentlich, ihre Ausdauer bewunderungswerth. Unter den Sinnen
steht der Geruch obenan; das Gehör ist ebenfalls gut, das Gesicht
nicht besonders entwickelt. Die geistigen Fähigkeiten sind gering;
doch bekunden die wilden weit mehr Verstand als die zahmen, welche
ihre Geisteskräfte nicht anzustrengen brauchen. Ihr Wesen ist
verschiedenartig. Im allgemeinen sanft und zutraulich gegen
Geschöpfe, welche ihnen nicht gefährlich oder beschwerlich werden,
zeigen sie sich auch überaus wild, trotzig und in hohem Grade
muthig, greifen, gereizt, unter Todesverachtung alle Raubthiere,
selbst die stärksten, an und wissen ihre furchtbaren Waffen mit so
viel Geschick zu gebrauchen, daß sie gewöhnlich Sieger bleiben;
unter sich im ganzen verträglich, kämpfen sie doch zu gewissen
Zeiten mit entschiedener Rauflust, und namentlich die [bookmark: page404] Männchen führen
während der Brunstzeit prachtvolle und dabei höchst gefährliche
Kämpfe. Die Stimme besteht in hellerem oder dumpferem Gebrüll oder
in einem Grunzen und Brummen, welches hauptsächlich gehört wird,
wenn sie erregt sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Wisent. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Sehr verschiedene Pflanzenstoffe bilden die Nahrung der Rinder.
Sie verzehren Laub und zarte Knospen, Triebe und Zweige der
allerverschiedensten Bäume, Gräser und Kräuter, Baumrinde, Moos und
Flechten, Sumpf- und Wasserpflanzen, selbst scharfschneidiges
Riedgras und rohrähnliche Gewächse. In der Gefangenschaft nähren
sie sich von allen möglichen Pflanzenstoffen. Salz ist für alle ein
Leckerbissen, Wasser ihnen Bedürfnis; manche wälzen sich mit Lust
in schlammigen Lachen oder legen sich stundenlang in Flüsse und
Teiche.

		Der Begattung gehen gewaltige Kämpfe unter den Stieren voraus.
Neun bis zwölf Monate nach ihr wirft die Kuh ein einziges Junge,
sehr selten deren zwei. Das Kalb ist immer vollkommen ausgebildet
und nach kürzester Zeit im Stande, der Mutter zu folgen. Diese
behandelt es mit warmer Zärtlichkeit, säugt und reinigt, beleckt
und liebkost es und vertheidigt es bei Gefahr mit tollkühnem Muthe
gegen jeden Angriff. Nach drei bis acht Jahren ist das Junge
erwachsen und zur Fortpflanzung geeignet, nach fünfzehn bis fünfzig
Jahren greisenhaft und altersmatt.

		Sämmtliche Rinderarten lassen sich zähmen und geben sich sodann
willig dem Menschen hin, lernen ihre Pfleger kennen und lieben,
folgen deren Rufe und gehorchen selbst einem schwachen Kinde,
ziehen jedoch ihren Herrn eigentlich anderen Menschen nicht vor,
sondern behandeln, wenn sie einmal gezähmt worden sind, alle Leute
mit der gleichen Freundlichkeit.

		Die Jagd der wilden Rinder gehört zu den ernstesten, welche es
gibt. Ein Löwe und ein Tiger können nicht gefährlicher sein als ein
gereizter Stier, dessen blinde Wuth keine Grenzen mehr kennt.
Gerade deshalb aber betreibt man solche Jagd mit größter
Leidenschaft, und manche Völker sehen sie als die rühmlichste von
allen an.

		Gegen den Nutzen, welchen die zahmen Rinder leisten,
verschwindet der geringe Schaden, den die wildlebenden anrichten,
fast gänzlich. Diese werden höchstens durch das Benagen der Bäume
und Sträucher in den Wäldern, durch das Zerstören des Graswuchses
und durch Verheerungen, [bookmark: page405] die sie in Pflanzungen ausüben, dem Menschen
lästig; die gezähmten dagegen nützen ihm mit ihren sämmtlichen
Kräften, durch ihr Fleisch und ihre Knochen, ihre Haut und ihr
Gehörn, ihre Milch, selbst durch ihr Haar und ihren Mist.

		Auch die Jagd der wildlebenden Rinder liefert einen nicht
unerheblichen Ertrag, da nicht allein die Haut benutzt wird,
sondern auch das Fleisch, ungeachtet des ihm stets und zu gewissen
Zeiten in anwidernder Weise anhaftenden Moschusgeruches, eine
vorzügliche Speise gibt.

		Rings um den Nordpol der Erde zieht sich als breiter Streifen
die Tundra, eine Wüste der traurigsten Art, obwohl in ihr nicht die
Sonne, sondern nur das Wasser zur Herrschaft gelangt, ein einziger,
ungeheurer Moor und Morast, unterbrochen von einzelnen
ausdruckslosen Hügelreihen, zwischen denen sich größere und
kleinere Flüsse ihr Bette gebahnt haben und unzählbare Seen, Teiche
und Wasserlachen ausbreiten. Inselgleich heben sich jene Höhenzüge
aus dem Moore hervor, und die wenigen Stellen, welche der Mensch
hier, von der Ungunst des Klimas gehindert, der Erde abrang, sind
ebenfalls als Oasen zu bezeichnen. Aus ungeheuren Felsblöcken
zusammengebautes und über einander geschichtetes Geröll, dessen
Entstehung schwer erklärlich erscheint, bildet den Untergrund, eine
Schicht vertorfter Pflanzenreste lagert sich darüber, und nur in
den geschütztesten Thälern erheben sich über dieser höhere
Pflanzen, Bäume, welche zu Gebüschen herabgesunken sind,
Beerensträucher, Gräser und dergleichen, wogegen die Höhen, falls
sie überhaupt noch Pflanzenwuchs zeigen, meist nur Flechten und
Moose gedeihen lassen. Ein solches Gepräge zeigt aber nur der
südlichste Theil der Tundra oder, wie wir im Deutschen sagen
könnten, der Moossteppe; je weiter man nach Norden vordringt, um so
öder, ärmer und unwirtlicher erscheint das Land. In den höchsten
Breiten, welche man gegenwärtig erreicht hat, im Norden Grönlands
z. B., bringt es, wie Payer hervorhebt, die Pflanzenwelt
fast nirgends dahin, die allgemeine, durch die Felsart des Bodens
bedingte Färbung abzuändern, sondern vermag höchstens dieselbe zu
schattiren. Moose, Flechten, graugrüne Gräser, Ranunkeln,
Steinbrecharten bilden vereinzelte ärmliche Siedelungen zwischen
den verwitterten Steinfugen; die Wälder sind hier und da durch
wenige Centimeter hohe Birken, deren Stämme manchmal ein
Zündhölzchen an Stärke nicht übertreffen, oder durch niedriges
Heidelbeergestrüpp, häufiger durch völlig am Boden hinkriechende,
wurzelartig sich verzweigende Weiden vertreten. Das Gepräge dieser
Landschaften bleibt dasselbe in der Höhe wie in der Tiefe: denn
infolge des monatelangen Nordtages macht sich die Meereshöhe als
Wachsthumsbedingung weniger fühlbar als in Europa, wo sich die
pflanzliche Bedeckung der Erde um jede dreihundert Meter Erhebung
merklich ändert; nur nimmt man wahr, daß die größere Sommerwärme
des felsigen Binnenlandes eine mannigfaltigere Pflanzenwelt erzeugt
als jene der Küstenstriche. Frühere Eskimoniederlassungen lassen
sich, wenngleich meist nur auf wenige Geviertklafter Fläche
beschränkt, infolge der stattgehabten günstigen Bedingungen durch
ihre grünere Farbe schon aus der Ferne erkennen; Wiesen in unserem
Sinne gibt es nirgends.

		So arm und öde aber auch die Tundra dem Südländer vorkommen
will, immerhin erhält und ernährt sie noch verschiedene ihr
eigenthümliche Thierarten. Eine nicht unerhebliche Artenmenge von
Vögeln bevölkert sie in großer Anzahl; außerdem wohnen und leben in
ihr mehrere Nager, insbesondere Wühlmäuse, welche wiederum
Raubthiere, den Eisfuchs, den Vielfraß und einige Marderarten, nach
sich ziehen, aber keineswegs die alleinigen von den genannten und
hier und da von Wölfen verfolgten Bewohner sind, vielmehr noch im
Renthiere und in einem der auffallendsten, falls nicht dem
merkwürdigsten aller Rinder Genossen haben. Die Unwirtlichkeit und
Oede der Tundra, ihre Armut und die Qual, welche Milliarden von
Mücken während ihres kurzen Sommerlebens all den genannten Thieren
bereiten, treiben diese beständig von einem Orte zum anderen, und
es findet daher, wie in den eigentlichen Wüsten und Steppen, ein
reges Wanderleben [bookmark: page406] sämmtlicher Thiere statt. Monatelang hausen die
Wühlmäuse auf einer und derselben Stelle, durch rasch auf einander
folgende Geburten eine zahlreiche Nachkommenschaft nicht selten zu
unzählbaren Herden vermehrend, welche dann durch den nagenden
Hunger zum Verlassen der Oertlichkeiten getrieben werden; fast
beständig reisend, durchziehen die größeren, mehr Nahrung
bedürftigen Thiere, das Renthier und der Schaf- oder Moschusochse
das Land, und wie jenen die kleineren, so folgen diesen die
größeren Raubthiere nach.

		In vorgeschichtlicher Zeit lebten die genannten Wiederkäuer in
weit südlicheren Gegenden, und namentlich der Schafochse hat, laut
Duncan, »hart gekämpft um das Dasein«, wie die von ihm in
manchem alten Flußbette Europas und Asiens zurückgelassenen
Knochenstücke uns überzeugen. Mehr als fünfzehn Breitengrade tiefer
lag früher die südliche Grenze seines Verbreitungsgebietes, während
sie jetzt in Amerika, dem einzigen von ihm noch bewohnten
Erdtheile, erst jenseit des sechzigsten Grades nördlicher Breite
beginnt. Nach Hartlaub, welcher neuerdings die Angaben der
verschiedenen über den Schafochsen berichtenden Nordfahrer
zusammengestellt hat, erstreckt sich das Verbreitungsgebiet
gegenwärtig über die Tundra des nordamerikanischen Festlandes, die
Gruppe der Parry-Inseln und einen Theil von Grönland, somit etwa
über einhundertfünfunddreißig Längengrade. Als Südgrenze haben wir
uns eine längs des Saumes der Wälder gezogene Linie zu denken, etwa
von der Mündung des Willkommflusses in die Hudsonsbai, um den
sechzigsten Breitengrad herum, in einer westlichen und nördlichen
Richtung, bis zum sechsundsechzigsten Grade, auf der nordwestlichen
Ecke des großen Bärensees, und von dort in derselben Richtung bis
Kap Bathurst, unter dem einundsiebzigsten Grade nördlicher Breite.
Von hier aus nach Osten hin bevölkert das Thier alle oder fast alle
größeren und wohl auch die meisten kleinen Inseln und Eilande
zwischen dem Nordrande Amerikas und Grönland, insbesondere die
Barren- und Montrealinsel, die größeren Eilande des
Parry-Archipels, Cornwallis, Melville, Prinz-Patricks-,
Grinnellinsel und andere, sowie endlich den Norden von Grönland,
und zwar dessen östlichen Theil ebensowohl wie den westlichen. Sein
Vorkommen in Westgrönland war schon früher mehrfach behauptet, aber
ebenso oft geleugnet worden; das Auftreten des Thieres im Osten
aber, und zwar auf den von Sabine und Clavering
besuchten, beziehentlich nach beiden genannten Inseln, wurde erst
durch die deutschen Nordfahrer festgestellt. Kurz nach unseren
muthigen Landsleuten fanden auch die Mitglieder der Polarisfahrt
Moschusochsen in Westgrönland auf, und zwar noch unter 81º 38'
nördlicher Breite, woraus also hervorgeht, daß diese Thiere ebenso
weit nach Norden hin vorzudringen scheinen als irgend ein anderes
Säugethier.
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Schafochse ( Ovibos
moschatus). 1/15 natürl. Größe.



		Der Schaf- oder Moschusochse (Ovibos moscatus, Bos
moscatus) vereinigt in wundersamer Weise die Merkmale der
Schafe und Rinder in sich, und es erscheint deshalb gerechtfertigt,
ihn als Vertreter einer besonderen Sippe zu betrachten. Durch den
Mangel einer Kehlwamme und einer nackten Muffel, die Kürze des
stummelhaften Schwanzes, die verschiedenartig, d. h. unter sich
nicht gleich gebildeten Hufe und das Vorhandensein von nur zwei
Zitzen unterscheidet sich das Zwittergeschöpf ebenso bestimmt von
anderen Rindern, als es sich den Schafen annähert. Auch die
Vergleichung seines Schädels und Gerippes mit denen anderer Rinder
und der Schafe führt zu demselben Ergebnis wie die Untersuchung der
äußeren Theile; ja einzelne Zergliederer wollen finden, daß seine
Verwandtschaft mit den Schafen eine innigere sei als die mit
anderen Rindern. Gleichwohl dürfen wir ihn, unbeschadet der
wissenschaftlichen Strenge, den letzteren beizählen. Ein
wahrscheinlich vollständig ausgewachsener Stier des Berliner
Museums gibt mir Gelegenheit, ihn eingehend zu beschreiben. Die
Gesammtlänge beträgt einschließlich des nur 7 Centimeter langen
Schwanzes 2,44 Meter, die Schulterhöhe 1,1 Meter. Der auf kurzen
und kräftigen Beinen ruhende Leib ist massig, vorn und hinten
gleich hoch, der Hals kurz und dick, der Schwanz eigentlich nur ein
im Pelze versteckter Stummel, der Kopf sehr plump, verhältnismäßig
schmal und hoch, die Stirne größtentheils durch die Hörner
verdeckt, die Augenbrauengegend wulstig aufgetrieben, das
länglich-eiförmige und nicht gerade kleine Ohr im Pelze versteckt,
das Auge klein, [bookmark: page407] das Nasenloch groß, eiförmig, schief gestellt
und von einem nackten Rande umgeben, welcher nebst einem über die
Oberlippe zum anderen Nasenloche laufenden, unbehaarten Streifen
die bei den übrigen Rindern so große Muffel darstellt, das Maul
groß und plump, durch seine dicken Lippen ausgezeichnet. Das Gehörn
bedeckt fast die ganze Stirn, da sich die an der Wurzel stark
verbreiterten und abgeflachten Hörner in der Mitte so weit nähern,
daß nur eine schmale, tiefe Furche zwischen ihnen übrig bleibt; die
Hörner selbst sind bis gegen ihre Mitte der Länge nach gewulstet
und diese Erhöhungen als feine Streifen auf der Spitze noch zu
erkennen: sie biegen sich zuerst, dicht an den Kopf sich anlegend,
ein wenig nach hinten, sodann, ungefähr bis zum unteren Rande des
Auges, gerade nach unten, wenden sich hierauf nach vorn und außen
und kehren sich endlich mit ihren scharfen Spitzen wieder nach
oben. Die Hufe sind groß, breit und rund, die Afterhufe klein und
hoch angesetzt. Die Hörner haben lichthorngraue, die Hufe dunkle
Färbung. Ein außerordentlich dicker Pelz bekleidet den Leib, in
auffallender Dichtigkeit auch das Gesicht und die Beine. Die
verhältnismäßig starken Grannen sind überall lang und mehr oder
minder wellig, verlängern sich aber vom Kinne an bis zur Brust zu
einer fast den Boden streifenden Mähne, bilden zu beiden Seiten,
namentlich an dem Hintertheile einen bis zu den Hufen
herabreichenden, 60 bis 70 Centim. langen Behang und decken ebenso
in reichlicher Menge den Widerrist, hier einen kissenartigen Sattel
darstellend, welcher hinter den Hörnern beginnt und den Hals von
beiden Seiten überdeckt, selbst noch die Ohren einhüllt. Nur die
vom Kinne an nach hinten zu mehr und mehr sich verlängernde Mähne
besteht aus schlichten, das übrige Vlies durchgehends aus welligen,
die Umrandung des Rückensattels aus lockigen, büschelartig
zusammengefilzten, die Bekleidung des Gesichts, welche nur an den
Lippen sich verkürzt und spärlich zeigt, noch immer aus dichten,
bis 9 Centim. [bookmark: page408] langen, pelzigen Haaren. Mit Ausnahme des
Gesichtes und der mit glatten, nur etwa 5 Centim. langen Haaren
bekleideten Beine sproßt überall zwischen den Grannen ein reiches
Wollhaar hervor, welches die ganze Decke flockig durchzieht und auf
dem Hinterrücken jene überwuchert, so daß hier ein lichterer
schabrackenartiger Flecken zum Vorscheine kommt. Die allgemeine
Färbung ist ein dunkles Umberbraun, welches im Gesicht und an den
Haaren der Mähne ins Dunkelbraune übergeht und auf dem Sattel sich
lichtet; die Lippen, ein den vorderen mähnigen Sattel umgebender
Streifen und die von Wollhaaren gebildete Stelle auf dem
Hinterrücken sehen graubraun, der Untertheil der Beine und ein die
Hörner hinterseits einfassender, unter der mähnigen Decke
versteckter Querstreifen graulich-fahlweiß aus. Abgesehen von den
Grannen, welche den ersterwähnten Sattel umgeben und an der Spitze
sich lichten, hat das einzelne Haar durchgehends gleichmäßige
Färbung. Ein von unseren Nordfahrern eingefangenes, wenige Tage
altes Kälbchen ähnelt bereits fast vollständig dem Alten, ist in
ein dichtes Fell gehüllt und unterscheidet sich hinsichtlich seiner
Färbung nur dadurch, daß die Beine weiter herauf graufahl und der
Rücken und die Aftergegend lichter als bei dem Alten sind.

		Abgesehen von einer Angabe Gomara's, eines spanischen Reisenden
und Geschichtsschreibers aus der Mitte des sechszehnten
Jahrhunderts, welche von »langhaarigen, im Reiche Quivira lebenden
Schafen von der Größe eines Pferdes mit sehr kurzem Schwanze und
erstaunlich großen Hörnern« handelt und auf unseren Schafochsen
bezogen, ebenso gut aber auch bezweifelt werden kann, erfahren wir
zuerst durch Jeremie, einen französischen Reisenden und
Pelzjäger, etwas bestimmtes über den Moschusochsen, und zwar in
seinem 1720 erschienenen Berichte über die Länder der Hudsonsbai.
Zwischen dem Churchill- und Seehundsflusse, also am westlichen Ufer
der Hudsonsbai, unter dem 59. Grade nördlicher Breite, traf
gedachter Berichterstatter, wie er mittheilt, eine Art von Rindern
an, welche er Moschusochsen nannte, weil sie so stark nach besagtem
Stoffe rochen, »daß es zu gewissen Zeiten unmöglich war, deren
Fleisch zu genießen. Man tödtete diese Thiere bei tiefem Schnee mit
Lanzenstichen, da sie nicht im Stande waren zu entfliehen.«
Jeremie läßt sich dann aus der Wolle des Thieres Strümpfe
anfertigen, welche schöner und weicher sind als solche aus Seide,
und kennzeichnet auch in dieser Beziehung das fragliche Thier zur
Genüge. Später erhalten wir durch Hearne, Richardson,
Parry und Franklin weitere Nachrichten über den
Schafochsen, bis endlich unsere deutschen Nordfahrer, und kurz
darauf die Polarisleute ihn in Ost- und Westgrönland auffinden und
seine Kunde, wenn auch nicht wesentlich bereichern, so doch hier
und da vervollständigen oder, was ebenso wichtig, das früher
bekannte bestätigen. Versucht man alle Mittheilungen
zusammenzufassen, so gewinnt man etwa folgendes Lebensbild des
Thieres.

		Innerhalb des vorstehend geschilderten weiten Gebietes belebt
der Schafochse alle Oertlichkeiten, welche ihm wenigstens
zeitweilig Unterkommen und Nahrung gewähren. Er nimmt, zu Herden
von wechselnder Stärke geschart, vorzugsweise in Thälern und
Niederungen seinen Stand, und seine Anzahl scheint nach Norden
hinauf zuzunehmen: so wenigstens glauben unsere Nordfahrer im Osten
Grönlands beobachtet zu haben. Sie begegneten Herden, welche aus
zwanzig bis dreißig Stück bestanden, ihre Vorgänger noch
zahlreicheren. Mocham zählte am nördlichen Ufer des
Siddongolfes, westlich vom Kap Smith der Melville-Insel, auf einer
Strecke von zwei deutschen Meilen einhundertundfünfzig Stück und
auf der in Tafelbergen bis zu 250 Meter aufsteigenden Halbinsel
zwischen Murray-Inlet und Hardybai siebzig, welche im Umkreise
einer halben deutschen Meile weideten. Im Verhältnisse zu den Kühen
gibt es immer nur wenige Stiere bei der Herde, selten mehr als zwei
oder drei vollkommen erwachsene, weil dieselben um die Brunstzeit
heftige Kämpfe miteinander bestehen und sich gegenseitig
vertreiben, wobei wohl auch, wie die oft gefundenen Leichname von
Stieren zu beweisen scheinen, einer den anderen ums Leben bringt.
Während des Sommers halten sich diese Herden im Norden des
festländischen Amerika mit Vorliebe in der Nähe von Flüssen auf,
ziehen aber mit einbrechendem Herbste nach den Wäldern zurück;
gleichzeitig [bookmark: page409] sammeln sie sich auch zu größeren Scharen,
wogegen sie früher mehr vereinzelt weideten. Wenn eine feste
Eisdecke es ermöglicht, sieht man sie in langen Zügen von einer
Insel zur anderen wandern, um ein zeitweilig an Nahrung reiches
Gebiet aufzufinden, welches sie, nachdem sie es ausgenutzt, genau
in derselben Weise verlassen. Wie weit sie ihre Wanderungen
ausdehnen, weiß man übrigens noch nicht; denn nach den neuesten
Erfahrungen der Polarisleute will es scheinen, als ob sie im
höchsten Norden Grönlands Sommer und Winter auf einer und derselben
Stelle verweilen. Eine schneefreie und mit einer verhältnismäßig
üppigen Pflanzenwelt bestandene Ebene in der Nähe von Dankgotthafen
unter 81° 38' nördlicher Breite war während des Aufenthaltes
gedachter Nordfahrer von Moschusochsen zahlreich bevölkert, und die
Thiere blieben hier auch während des Winters, obgleich es so kalt
war, daß man mit Kugeln aus gefrorenem Quecksilber eine fünf
Centimeter dicke Bohle durchlöchern konnte, und sie alle Nahrung
unter dem Schnee hervorscharren mußten. Einzig und allein ihre
unendliche Genügsamkeit ermöglicht es ihnen, den furchtbaren Winter
zu überstehen. Langsam und bedächtig durchwandern sie die
Schneewüste, um nach einer ihnen Unterhalt versprechenden Oase zu
gelangen, und geduldig und beharrlich gewinnen sie die wenigen
verdorrten Grashalme, welche hier und da aus dem Schnee
hervorragen. Mit der Schneeschmelze beginnt für sie die an Sorgen
ärmste, aber doch nicht aller Leiden bare Zeit. Gegenüber einem
solchen Winter, welcher ihnen außer den Halmen und einzelnen
Blättern der unter dem Schnee vergrabenen Pflanzen nur noch
Flechten bietet, ernähren sie sich jetzt ohne Mühe von den
wenigstens zeitweilig mit einiger Ueppigkeit gedeihenden, oben
namentlich aufgeführten Kräutern und Bäumchen, haben aber nunmehr
wie alle übrigen Thiere viel von den Mücken zu leiden und
gleichzeitig die Härung zu überstehen, welche wegen des dicken
Wollvließes nicht so leicht vor sich geht, sie zwingt, oft im
Schlamme und Moraste sich zu wälzen, um sich von dem lästigen Pelze
zu befreien, und sie längere Zeit an eine und dieselbe Stelle zu
fesseln scheint, da sie erst, nachdem sie sich vollständig gehärt
haben, wieder stetig und ruhig ihres Weges weiter ziehen.

		Gegen Ende des August rindern die Thiere, und Ende Mai, also
nach neun Monaten, bringen die Kühe ihr Kalb zur Welt: ein kleines,
ungemein niedliches Geschöpf, welches von der Alten auf das
zärtlichste geliebt und nöthigenfalls mit größtem Muthe vertheidigt
wird. Bei einer ihrer Schlittenreisen trafen unsere Nordfahrer in
einem breiten Thale mit verhältnismäßig üppiger Pflanzenwelt elf
ausgewachsene Schafrinder und drei Kälber, welche dort friedlich
weideten. Einige von den Thieren ließen die Fremdlinge anfänglich
scheinbar furchtlos und unbekümmert nahe herankommen, nahmen dann
aber doch Reißaus; drei andere dagegen, denen zwei Kälber folgten,
setzten sich in Vertheidigungsstellung, drängten sich dicht
aneinander, senkten die Köpfe und schnaubten ängstlich und wild,
ohne jedoch wirklich zum Angriffe zu schreiten. Die Kälber standen
hinter den ausgewachsenen Thieren und wurden stets wieder
zurückgeschickt, wenn sie neugierig hervorkommen wollten. Ein paar
wohlgezielte Schüsse jagten die muthigen Thiere in die Flucht, und
nunmehr legten die Alten, Bullen wie Kühe, eine bemerkenswerthe
Sorgfalt an den Tag, daß auch bei dem schnellsten Laufen keines von
den Kälbern zurückbleibe. Letztere eilten, obgleich sie höchstens
vierzehn Tage alt sein konnten, auf ihren wie bei so vielen
jugendlichen Vierfüßlern unverhältnismäßig langen und dünnen Beinen
mit überraschender Geschwindigkeit davon und kamen ihren Feinden
bald aus dem Gesichte. Das Kalb behält bis zur Vollendung seines
Wachsthums die helle Färbung und kleidet sich erst dann in die
Tracht der Alten.

		Ungeachtet der plumpen Gestalt der Schafochsen bewegen sich
diese mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit, laut Roß, mit
der Gewandtheit und Behendigkeit der Antilopen. Ziegen gleich
klettern sie auf den Felsen umher, ohne irgend welche Anstrengungen
erklimmen sie scharfe Steilungen, und schwindelfrei blicken sie von
der Höhe in die Tiefe hinab. »Es war wirklich ein schöner Anblick«,
so schildert Copeland, »sie an einem steilen, mit losen
Steinen bedeckten Abhange mit wahrhaft überraschender Behendigkeit
da hinaufspringen zu sehen, wo ein Mensch die größte Mühe [bookmark: page410] gehabt haben
würde, überhaupt nur festen Fuß zu fassen. Wie Thiere, welche in
Herden leben, zu thun pflegen, blieben sie beim Steigen immer dicht
bei einander; denn wenn sie anders gehandelt, so würde der, welcher
am weitesten unten war, einem regelrechten Steinhagel ausgesetzt
gewesen sein, welcher durch die vordersten in ihrem Eifer, uns zu
entkommen, herabgeschleudert werden mußte.« Wurde Copeland
beim ersten Zusammentreffen mit Schafochsen durch ihre große
Behendigkeit und Schnelligkeit in Erstaunen gesetzt, so wuchs seine
Verwunderung, als er später erfuhr, wie sie an dem Abhange eines
Basaltkegels hinaufjagten, welcher so steil war, als Basalttrümmer
nur irgend sein können. In höchstens drei oder vier Minuten hatten
sie eine Höhe von einhundertundfünfzig Meter erstiegen, welche ihre
Verfolger derartig anstrengte, daß diese eine volle halbe Stunde
brauchten, um dasselbe zu erreichen. Auch hierin also beweisen sie
ihre Verwandtschaft mit den Schafen, haben wenigstens unter den
Rindern nur einen einzigen Genossen, den Jak, welcher einigermaßen
mit ihnen wetteifern könnte.

		Ueber die höheren Fähigkeiten der Thiere lauten die Urtheile
verschieden, was sich wohl am besten daraus erklärt, daß wirklich
beobachtungsfähige Europäer nur sehr selten mit ihnen
zusammenkommen. Das kleine blöde Auge spricht nicht für eine
besondere Entwickelung des Gesichtssinnes, das im Pelze fast
versteckte Ohr ebensowenig für eine bemerkenswerthe Schärfe des
Gehöres; der Geruch dagegen scheint ungeachtet der verkümmerten
Muffel fein, mindestens ebenso ausgebildet zu sein wie bei den
Schafen; über Geschmack und Gefühl läßt sich nach den bis jetzt
vorliegenden Berichten schwer ein Urtheil fällen, doch liegt kein
Grund vor, anzunehmen, daß diese beiden Sinne nicht ebenso gut sein
sollten wie bei anderen Rindern. Dasselbe dürfte auch wohl für
ihren Verstand Gültigkeit haben. Angesichts des Menschen benehmen
sich wenigstens diejenigen Schafochsen, welche bis dahin kaum,
vielleicht niemals mit dem Erzfeinde der Thiere zusammengekommen,
oft ungeschickt und rathlos, bekunden aber bald, daß sie von der
Furchtbarkeit des plötzlich in ihren höchstens vom Wolfe oder
Eisbären heimgesuchten Gefilden auftretenden Gegners binnen kurzem
eine richtige Vorstellung gewinnen, demgemäß ihre frühere
Zutraulichkeit aufgeben und in Erkenntnis der sie bedrohenden
Gefahr rechtzeitig flüchten. Anfänglich bleiben sie, um mit unseren
Nordfahrern zu reden, »wie festgebannt stehen, starren den gänzlich
unbekannten Feind an und kommen erst langsam und bedächtig zu einem
Entschlusse.« Arglos wie sie sind, nähern sie sich auch wohl dem
ihnen noch fremden Wesen und geben durch mancherlei Bewegungen und
plumpe Späße ihre Verwunderung zu erkennen: so beliebten am Kap
Philipp Broke vier Moschusochsen in herablassender Weise mit
Payer zu scherzen, indem sie einen Angriff auf dessen
Meßtisch ausführten. Diese Zutraulichkeit schlägt aber bald in das
Gegentheil um. »Wird«, heißt es im Berichte unserer Nordfahrer,
»eine Moschusochsenfamilie oder eine Herde mit Jungen überrascht,
so drängen sie sich entweder zusammen, nehmen die Kälber in die
Mitte und senken die Köpfe, als ob sie zur Vertheidigung sich
anschicken wollten, oder der als Wache aufgestellte Ochse ergreift
die Flucht, und die anderen jagen ihm nach. Dann ist es immer eine
vergebliche Mühe, ihnen, wenngleich noch so gedeckt, anschleichend
zu folgen; denn diese Thiere sind in ihrem Vorpostendienste
bewunderungswürdig.« Letztere Angabe haben wir wahrscheinlich
ebenso zu verstehen, wie ähnliche auf Gemsen und andere Antilopen,
Wildziegen, Wildschafe und sonstige Wiederkäuer bezügliche
Bemerkungen über das Wachestehen einzelner Glieder der Herde,
insofern hier wie dort alle wachsam sind, dasjenige Stück aber,
welches zuerst eine wirkliche Gefahr erkennt oder eine
vermeintliche zu erkennen glaubt, zur Flucht sich anschickt, und
die übrigen ihm folgen. Schleichen sich mehrere Jäger gleichzeitig
von verschiedenen Seiten her auf eine ruhig weidende Herde von
Schafochsen an, so drängen sich diese zuweilen, anstatt flüchtig zu
werden und sich zu zerstreuen, dichter zusammen und gestatten den
Jägern, mehrere Schüsse auf sie abzugeben. Dann entspricht die Jagd
allerdings den Auffassungen unserer Nordfahrer, welche sie als eine
durchaus harmlose bezeichnen; schwerlich aber läßt sich ein so
abfälliges Urtheil fällen, wie von ihnen geschieht, indem sie
sagen, daß eine solche Jagd nicht schwieriger sei als das
Abschießen einer rings [bookmark: page411] um eine Sennhütte gelagerten Ziegen- oder
Kuhherde von dieser aus. »Sobald der Jäger die Thiere erblickt«,
heißt es weiter, »hat er sich platt auf den Bauch und eine Patrone
neben sich zu legen, das Gewehr in Anschlag zu bringen, sich völlig
ruhig zu verhalten und erst dann zu schießen, wenn jene neugierig
herbeieilend in nächster Nähe sind. Sollte er demungeachtet nichts
treffen, so möge er mit Feuern immer fortsetzen; endlich wird doch
eines der Thiere fallen.« Es mag sein, daß einer oder der andere
unserer Nordfahrer Erfahrungen gesammelt hat, welche zu solchem
Ausspruche zu berechtigen scheinen; gleichwohl halte ich es für
unrichtig, eine derartige Beobachtung zu verallgemeinern, umsomehr
als Wahrnehmungen früherer Beobachter entschieden dagegen sprechen.
Verwundete Thiere gerathen in Wuth und stürzen grimmig auf den
Jäger zu, welcher von Glück zu sagen hat, wenn er nicht überrannt
oder von den spitzigen Hörnern durchbohrt wird. Ersteres erfuhr
Tramnitz, welcher als der gewandteste Jäger unter unseren
Nordfahrern geschildert wird, an sich selbst, als er einmal allein
auf die Jagd der Schafochsen ausging, aber nicht nur ohne Beute,
sondern auch mit verdorbenem Gewehr und zerrissener Kleidung
zurückkehrte, weil ihn ein Stier umgeworfen und getreten hatte;
letzteres behaupten die Indianer, welche versichern, daß die Thiere
ihre Waffen ebenso gut wie andere ihrer Verwandten zu gebrauchen
wissen und selbst Bären und Wölfe tödten. Auch die Eskimo, für
welche die Herden der von ihnen »Umingarok« genannten Schafochsen
einen Gegenstand der eifrigsten Jagd bilden, betrachten diese nicht
als durchaus ungefährliche Thiere, umsomehr, als sie kein
Feuergewehr besitzen und ihr Wild nach alter guter Art mit Pfeilen
erlegen müssen. Wie Roß mittheilt, beginnen sie bereits im
Herbste ihre Jagdzüge, nähern sich mit ebenso viel Geschick als
Muth den Herden, reizen die Stiere, bis diese auf sie zustürzen,
wenden sich dann schnell zur Seite und stechen ihnen entweder ihre
Lanze in den Wanst oder senden ihre Pfeile auf sie ab. Einmal traf
Roß selbst auf einen Schafochsen und ließ ihn durch seine
Hunde stellen. Das Thier zitterte vor Wuth und stieß beständig nach
den Hunden, welche ihm aber stets geschickt auswichen. Ein Eskimo,
welcher die Jagd mitmachte, schoß in großer Nähe einen Pfeil nach
dem anderen auf den Ochsen ab; doch alle prallten wirkungslos von
seinem dichten Haarpelze zurück. Nun feuerte Roß aus einer
Entfernung von wenigen Schritten und durchschoß dem armen Schelme
das Herz, so daß er lautlos zu Boden stürzte. Der Eskimo war
schnell bei der Hand, fing das Blut auf, vermischte es mit dem
Schnee und löschte damit seinen Durst. Aeltere, besonders
vereinzelte Stiere setzen, nach Angabe unserer Nordfahrer, dem
Feuer selbst nach leichter Verwundung die größte Kaltblütigkeit
entgegen und »begnügen sich, ihren Körper durch das Senken des
unverwundbaren Kopfes und durch Vermeidung einer ihre Seiten
gefährdenden Stellung zu decken. Es geschah, daß eins dieser Thiere
einen Schuß auf die durch die riesigen Hörner gepanzerte Stirne aus
einem Wenzelgewehre, mit welchem Eisbären der Länge nach
durchschossen wurden, ertrug, ohne das geringste Zeichen einer
empfundenen Störung zu bekunden; denn die Kugel fiel zu einer
Scheibe platt gedrückt auf den Boden herab.«

		Dem Fleische haftet stets ein merklicher Moschusgeruch an;
derselbe ist jedoch bei Kühen keineswegs so heftig, daß er jenes
ungenießbar machen kann, wie das bei Stieren, welche während der
Brunstzeit getödtet wurden, der Fall sein soll. Unsere Nordfahrer
fanden den Geschmack der Moschuskühe vortrefflich, und andere
Europäer urtheilen genau ebenso. In der Gegend des Fort Wales
treiben die Indianer einen einträglichen Tauschhandel mit dem
Fleische des von ihnen erlegten Wildes. Sie hängen es, nachdem sie
es in größere Stücke zerschnitten haben, in der Luft auf, lassen es
vollständig austrocknen und liefern es dann in die Niederlassungen
der Pelzjäger ab, wo es gern gekauft wird. Wolle und Haar werden
von Indianern und Eskimos hoch geschätzt. Erstere ist so fein, daß
man daraus sicherlich vortreffliche Gewebe erzeugen könnte, wenn
man ihrer genug hätte. Aus dem Haare bereiten sich die Eskimos ihre
Moskitoperrücken, aus den Schwänzen Fliegenwedel und aus der Haut
gutes Schuhleder.

		[bookmark: page412] Für
die übrigen Rinder, welche man in einer einzigen Sippe (
Bos) zu vereinigen pflegt, mit
demselben Rechte aber auch in mehrere zerfällen, mindestens in wohl
zu unterscheidende Untersippen eintheilen kann, gelten, außer den
allgemeinen Kennzeichen, als die wichtigsten Merkmale: die breite,
nackte, seitlich durch die Nasenlöcher bogig begrenzte Muffel, die
breiten, vorn und hinten wesentlich gleichartig gebauten Hufe und
der lange, am Ende regelmäßig gequastete Schwanz.

		 

		»Indier«, so erzählt bereits Aelian, »bringen ihrem
Könige zweierlei Ochsen dar, von denen die einen sehr geschwind
laufen, die anderen sehr wild sind. Ihre Farbe ist schwarz, die des
Schwanzes aber, aus welchem man Fliegenwedel fertigt, blendend
weiß. Das Thier ist sehr furchtsam und läuft schnell davon; kommen
ihm aber die Hunde zu nahe, so steckt es seinen Schwanz in den
Busch und stellt sich seinen Feinden gegenüber, weil es glaubt, man
würde ihm nichts mehr thun, wenn man den Schwanz nicht sähe, wohl
wissend, daß man es um dessen Schönheit willen fängt. Aber es
betrügt sich. Man erlegt es mit einem giftigen Pfeile, schneidet
den Schwanz ihm ab, und nimmt seine Haut, das Fleisch läßt man
liegen.« Auf Aelian folgen Marco Polo, Nicolo di
Conti, Belon, Pennant und andere Reisende, bis
später Pallas eine ausführlichere Beschreibung, wenn auch
nur des zahmen Jak, uns liefert. Erst in der neueren und neuesten
Zeit haben die Reisenden Stewart, Turner,
Moorcroft, Herbert, Gerard, Hamilton
Smith, Radde, die Gebrüder von Schlagintweit und
Sewerzoff, vor allen aber Przewalski uns genauer mit
dem » Poëphagus« der Alten bekannt gemacht. Nachdem zahme
Jaks in unseren Thiergärten eingeführt wurden, konnten auch
Beobachtungen über diese angestellt werden.

		Der Jak oder Yak ( Bos
grunniens, Poëphagus grunniens, Bison poëphagus)
vertritt die Untersippe oder, wie andere wollen, die Sippe der
Grunzochsen ( Poëphagus),
deren Merkmale die nachstehenden sind. Der Leib ist durchgehends
stark und kräftig gebaut, der Kopf mäßig groß, sehr breit, von der
langen und hohen, aber flachen Stirn nach der plumpen,
kolbenartigen Schnauze zu gleichmäßig verschmächtigt, die Nase
vorgezogen, das schmale Nasenloch schief nach vorn gestellt, die
seitlich von ihm begrenzte breite Muffel unten auf der Oberlippe zu
einem schmalen Streifen verschmälert, das Auge klein und von blödem
Ausdrucke, sein schmaler Stern quergestellt, das Ohr klein und
gerundet, überall stark behaart, das Gehörn hinten zu beiden Seiten
der Stirnleiste aufgesetzt, von oben nach unten zusammengedrückt,
vorn rund, hinten zu einer Kante ausgezogen, an der Wurzel
deutlich, aber flach gewulstet, zuerst nach seitwärts, hinten und
außen, sodann wieder nach vorn und oben, mit der Spitze nach außen
und hinten gewendet, der Hals kurz und stiernackig, der Hinterhals
und vordere Theil des Widerristes höckerartig erhöht, der Rücken,
in reich bewegter Linie abfallend, bis zur Schwanzwurzel sanft
gesenkt, der Leib in der Schultergegend schmal, in der Mitte stark
ausgebaucht und hängend, der Schwanz lang und mit einer buschigen,
bis auf den Boden herabreichenden Quaste geziert, das Bein kurz,
kräftig, der Huf groß, breit gespalten und mit wohlentwickelten
Afterhufen versehen. Das Kleid besteht durchgehends aus feinen und
langen Haaren, welche auf der Stirne bis zum Hinterkopfe
krauslockig und wellig sind, oft bis über das ganze Gesicht
herabfallen, auf dem Widerriste und längs beider Seiten zu einer
schwer herabhängenden, vorhangartigen, sanft welligen Mähne sich
verlängern, welche, wie die überaus reiche, roßschweifähnliche
Schwanzquaste, auf dem Boden schleift, wogegen Bauch und Innenseite
der Oberschenkel und Arme sowie die Beine vom Elnbogen oder
Kniegelenk an abwärts nur mit glatten, kurzen, schlichten Haaren
bekleidet sind. Ein schönes, tiefes, auf dem Rücken und den Seiten
bräunlich überflogenes Schwarz ist die Färbung der alten Thiere;
die Haare um das Maul sind graulich, und längs des Rückens verläuft
ein silbergrauer Streifen. Das Haar des Kalbes ist grau überflogen,
das des Jungstieres rein schwarz. Die Gesammtlänge alter Stiere
beträgt 4,25, die des Schwanzes ohne Haar 0,75, die Höhe bis zum
Buckel 1,9 Meter, die Länge der Hörner 80 bis 90 Centimeter, das
Gewicht 650 bis 720 Kilogramm, die Länge einer alten Kuh dagegen
kaum über 2,8, die Höhe 1,6 Meter, das Gewicht 325 bis 360
Kilogramm. [bookmark: page413]
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Hochländer Tibets und alle mit ihnen zusammenhängenden
Hochgebirgszüge beherbergen den Jak; Hochebenen zwischen vier- bis
sechstausend Meter unbedingter Höhe bilden seine Aufenthaltsorte.
Der nackte Boden der unwirtlichen Gefilde seiner Heimat ist nur hin
und wieder mit ärmlichem Grase bedeckt, welches rasende Stürme im
Winter mit Schnee bedecken, wie sie im Sommer gedeihliche
Entwickelung hindern. Inmitten solcher Wüsten findet der Jak
Befriedigung seiner Bedürfnisse und Schutz vor dem Menschen,
besteht deshalb leichter, als man annehmen möchte, den Kampf um das
Dasein.

		Erst dem trefflichen Przewalski danken wir eingehende
Berichte über das Freileben des gewaltigen Thieres; alle früheren
Mittheilungen, welche ich kenne, sind dürftig oder gehaltlos. Der
muthige Reisende fand in den von ihm durchzogenen Theilen
Nordtibets einsiedlernde alte Stiere und kleine Gesellschaften des
Jak allerorten, zahlreichere Herden dagegen nur auf Stellen, welche
reichere Weiden bieten. Solche Herden durchwandern auch wohl mehr
oder minder regelmäßig weite Strecken, erscheinen, nach Aussage der
Mongolen, im Sommer auf grasreichen Weiden, auf denen man sie im
Winter nicht bemerkt, und bevorzugen ebenso die Nähe von Gewässern,
in deren Nachbarschaft das Gras besser wächst als auf den kahlen
Hochebenen, wogegen die alten Stiere, sei es aus Trägheit oder
sonstigen Ursachen, jahraus, jahrein in demselben Gebiete verweilen
und einsiedlerisch ihre Tage verbringen oder höchstens zu drei bis
fünf sich gesellen. Jüngere, obschon bereits erwachsene Stiere
schließen sich oft einer Herde älterer an, bilden jedoch häufiger
eine eigene, welche dann aus zehn bis zwölf Stücken zu bestehen
pflegt und zuweilen einen alten Stier in sich aufnimmt. Kühe,
Jungstiere und Kälber dagegen vereinigen sich zu Herden, welche
Hunderte, nach Versicherung der Mongolen selbst tausende zählen
können. Solchen Massen wird es erklärlicherweise schwer, auf den
ärmlichen Weiden genügende Nahrung zu finden, und sie zerstreuen
sich daher, während sie sich äsen, über weite Flächen, sammeln sich
aber, um zu ruhen, ebenso während heftiger Stürme, welche sie zu
lagern zwingen, wiederum zu geschlossenen Herden. Wittern die
Thiere Gefahr, so schließen sie sich sofort zur Herde zusammen und
nehmen die Kälber in die Mitte; einige erwachsene Stiere und Kühe
aber suchen über die Bedeutung der Störung sich zu vergewissern und
schweifen nach verschiedenen Seiten von der Herde ab. Naht sich
oder feuert ein Jäger, so ergreift der ganze gedrängte Haufen
plötzlich im Trabe, häufig auch im Galopp die Flucht, im letzteren
Falle den Kopf zu Boden neigend und den Schwanz erhebend. So
sprengen sie, ohne sich umzuschauen, über die Ebene dahin; eine
Wolke von Staub umhüllt sie, und die Erde dröhnt, auf weithin
vernehmlich, unter dem Stampfen ihrer Hufe. Solch wilde Flucht
währt jedoch nicht lange; selten durcheilen die jählings
erschreckten Thiere mehr als einen Kilometer, häufig weniger.
Langsamer beginnt die Herde zu laufen, und bald ist die frühere
Ordnung hergestellt, sind die Kälber wieder in die Mitte genommen
worden, und haben die alten Thiere von neuem eine lebendige
Schutzwehr um sie her gebildet. Erst wenn der Jäger zum zweitenmal
herannaht und feuert, flüchtet die Herde anhaltender und weiter als
früher. Alte Stiere fliehen, wenn sie aufgescheucht werden, nur
während der ersten Sekunden im Galopp, sodann mit weitausgreifenden
Schritten.

		Zum Lager wählt die Herde wo möglich den Nordabhang eines Berges
oder eine tiefe Schlucht, um den Sonnenstrahlen auszuweichen. Der
Jak scheut die Wärme mehr als die Kälte, legt sich daher, selbst
wenn er im Schatten lagert, am liebsten auf den Schnee; falls
solcher nicht vorhanden ist, scharrt er die Erdkruste auf und
bildet sich eine Lagerstätte. Doch sieht man ihn hier und da,
wenigstens im Winter, auch auf der Stelle liegen, wo er geweidet
hat. Wasser ist ihm nothwendige Lebensbedingung. Unzählbare Fährten
und Kothhaufen in der Nähe nicht zugefrorener Quellen bewiesen
Przewalski, daß letztere regelmäßig aufgesucht werden. Nur
an solchen Stellen, denen Wasser auf weithin mangelt, begnügt sich
das Thier mit Schnee.

		Ungeachtet seiner ungeheueren Kraft steht der Jak hinsichtlich
seiner Begabungen anderen Thieren des Hochgebirges nach. Im
Bergsteigen wetteifert er allerdings mit Wildschafen und [bookmark: page416] Steinböcken;
denn er klettert in dem höchsten und wildesten Gefelse, auf Graten
und schroffen Abstürzen mit derselben Sicherheit wie diese; im
Laufen auf ebener Fläche aber wird er von jedem Pferde eingeholt.
Unter seinen Sinnen übertrifft der Geruch bei weitem alle übrigen.
Einen Menschen wittert der Jak, nach Przewalski's
Erfahrungen, schon aus einer Entfernung von einem halben Kilometer,
unterscheidet ihn jedoch bei hellem Tage kaum auf tausend Schritte,
bei bewölktem Himmel höchstens auf die Hälfte dieser Entfernung hin
von einem anderen Gegenstande und vernimmt so schwach, daß der Hall
von Schritten oder sonstiges Geräusch erst dann Unruhe in ihm
wachruft, wenn es aus nächster Nähe sein Ohr trifft. Daß der
Verstand auf tiefer Stufe steht, beweist schon das
unverhältnismäßig kleine Gehirn, mehr aber noch sein Gebaren im
Falle der Gefahr und Noth. »Die bemerkenswertheste Eigenschaft des
Jak«, sagt Przewalski, »ist seine Trägheit. Früh und gegen
Abend geht er auf die Weide; den Rest des Tages widmet er der Ruhe,
welcher er stehend oder liegend sich hingibt. Währenddem bekundet
nur das Wiederkäuen, daß er lebt; denn im übrigen ähnelt er einem
aus Stein gemeißelten Standbilde.«

		Doch dieses Wesen ändert sich gänzlich, sobald die Brunst in ihm
sich regt. Nach Aussage der Mongolen beginnt die Paarzeit im
September und währt einen vollen Monat. Bei Tag und Nacht sind
jetzt die Stiere in Unruhe und Aufregung. Die Einsiedler gesellen
sich den Herden, laufen, Kühe suchend und dabei beständig grunzend,
wie sinnlos umher, treffen auf einander und treten sich
streitlustig gegenüber, um im ernstesten Zweikampfe des Sieges
Preis zu erringen. Unter furchtbaren Stößen, welche zuweilen ein
Horn an der Wurzel brechen, stürzen sich die gewaltigen Thiere
aufeinander; keiner der dicken Schädel aber bricht, und auch
bedeutende Wunden, welche einer dem anderen zufügt, heilen schnell.
Befriedigt oder übersättigt und ermattet ziehen sie sich nach der
Brunstzeit wieder zurück, schweigen fortan und führen wiederum
dieselbe Lebensweise wie früher.

		Neun Monate nach der Paarung bringen die Kühe ihr Kalb zur Welt
und pflegen es über ein Jahr lang, da sie, nach Angabe der
Mongolen, nur alle zwei Jahre trächtig gehen sollen. Im sechsten
bis achten Jahre soll der Jak erwachsen sein, im fünfundzwanzigsten
altersschwach verenden, falls nicht Krankheit oder die Kugel eines
Mongolen sein Leben kürzt. Andere Feinde, welche ihm verderblich
werden könnten, erklimmen seine heimatlichen Höhen nicht.

		Die Jagd des Jak ist für einen muthvollen und wohlbewaffneten
Schützen ebenso verlockend wie gefährlich. Ohne Bedenken, wenn auch
nicht unter allen Umständen, stürzt sich das gewaltige Thier, falls
es nicht tödtlich getroffen wurde, auf den Jäger, und dieser kann,
auch wenn er Muth, Geschick, kaltes Blut und die besten Waffen
besitzt, niemals mit Sicherheit darauf rechnen, den wüthend
anstürmenden, übermächtigen Gegner durch einen ferneren Schuß zu
fällen. Die Kugel der schärfsten Büchse dringt nur dann zerstörend
in den Kopf ein, wenn sie senkrecht auf die kleine Stelle trifft,
welche das wenige Hirn umschließt, und ein Blattschuß tödtet nur in
dem Falle, daß er das Herz durchbohrt. Aus diesen Gründen fürchten
die Mongolen den Jak gleich einem Ungeheuer, gehen ihm gern aus dem
Wege und feuern, wenn sie sich wirklich zur Jagd entschließen,
immer nur aus sicherem Versteck und gemeinschaftlich, ihrer acht
bis zwölf, auf den Riesen des Gebirges, hoffend, daß derselbe sie
nicht wahrnehme, deshalb flüchte, nach zwei bis drei Tagen an
seinen Wunden verende und dann glücklich von ihnen aufgefunden
werde. Der Europäer verläßt sich auf seinen Hinterlader und die
Unentschlossenheit des Jak. Trotz aller Wildheit vermag dieser
seine Furcht vor einem kühn auf ihn andringenden Menschen nicht zu
bemeistern, bleibt im Anlaufe zögernd stehen, wendet sich wohl
auch, empfangener Wunden ungeachtet, nachdem er zaudernd überlegt,
zur Flucht.

		Ein Jäger vom Schlage Przewalski's verläßt am frühen
Morgen, mit seinem erprobten Hinterlader ausgerüstet, die Jurte und
späht von der nächsten Höhe aus nach dem gewaltigen Thiere. Schon
mit unbewaffnetem Auge nimmt man den lagernden Jak in der
Entfernung mehrerer Kilometer wahr, täuscht sich freilich auch
manchmal, indem man ein Felsstück für das ersehnte Wild nimmt.
Dieses bis auf Schußweite zu beschleichen ist nicht schwierig:
falls man den [bookmark: page417] Wind beachtet, kann man selbst auf freier
Ebene bis auf drei- selbst zweihundert Schritte dem blödsichtigen
und schwerhörigen Riesen sich nahen, vorausgesetzt, daß dieser
nicht in größerer Gesellschaft lagert; im Gebirge kommt man ihm
wohl auch noch näher. Der aus doppelten, mit den Lederseiten
gegeneinander gekehrten Fellen gefertigte Pelz, welchen man in
Sibirien trägt, und die mit Auflegegabel versehene Büchse lassen
sich zur Täuschung des Jak benutzen: wenn der Jäger gebückt und mit
nach oben gekehrter Gabel herbeischleicht, meint letzterer
wahrscheinlich, eine Antilope zu gewahren und zeigt um so weniger
Lust, davon zu gehen. Aber auch, wenn er den Menschen als solchen
erkennt, flüchtet er gewöhnlich nicht. Furchtlos schaut er den
herankommenden Jäger an, und unmuthig peitscht er mit seinem
Schweife Schenkel und Seiten. Endlich hat sich jener genügend
genähert, stellt die Büchse auf die Gabel, nimmt eine Handvoll
Patronen aus der Tasche, legt sie neben sich nieder, zielt und
feuert. Der Jak flüchtet entweder und wird dann mit Schüssen
verfolgt, so weit die Büchse trägt, oder er stürmt mit
niedergebeugtem Kopfe und gehobenem Schwanze gegen den Jäger an.
Anstatt aber diesem in einem Rennen zu nahen, bleibt er nach
einigen Schritten stehen, bietet sich wiederum zu sicherem Ziele,
empfängt eine zweite Kugel, geht von neuem einige Schritte weiter
vor, zögert wie vorher und verfährt, bis er endlich zusammenbricht,
nach jedem Schusse wie nach dem ersten, nur mit dem Unterschiede,
daß er immer länger zaudert, je mehr Kugeln seinen Kopf treffen
oder seine Brust durchbohren. Seine Widerstandskraft und
Lebenszähigkeit sind fast unglaublich groß. Einer, auf welchen
Przewalski und zwei seiner Gefährten feuerten, bis die
hereinbrechende Nacht es verwehrte, wurde erst am anderen Morgen
mit drei Kugeln im Kopfe und fünfzehn in der Brust verendet
aufgefunden; sehr wenige von allen, welche der muthige Jäger
erlegte, fielen nach dem ersten Blattschusse entseelt zu Boden.

		Mehr als das Wildpret schätzt man in seiner traurigen Heimat den
Koth des Jak. Ersteres ist zwar, wenn es von jungen Stieren oder
gelten Kühen herrührt, recht gut, steht jedoch dem äußerst
schmackhaften Fleische zahmer Jaks bei weitem nach; letzterer
dagegen liefert auf den kahlen Höhen Tibets den einzigen
Brennstoff, welchen man verwenden kann. Einzig und allein dieser
Koth ermöglicht den Aufenthalt des Menschen in jenen unwirtlichen
Gefilden.

		In allen Ländern, deren Hochgebirge den wilden Jak beherbergen,
findet man ihn auch gezähmt als nützliches und wichtiges Hausthier.
Der zahme Jak unterscheidet sich hinsichtlich seiner Gestalt und
seines Haarwuchses wenig von den wilden, wohl aber hinsichtlich der
Färbung. Rein schwarze Jaks sind sehr selten; gewöhnlich zeigen
auch diejenigen, welche den wilden am meisten ähneln, weiße
Stellen, und außerdem trifft man braune, rothe und gescheckte an.
Mehrere Rassen hat man, vielleicht durch Vermischung mit anderen
Rinderarten, bereits gezüchtet. Hier und da sind die zahmen Jaks
auch wieder verwildert und haben dann ihre Urfärbung wieder
angenommen. In der Gegend des heiligen Berges Bogdo am Altai
setzten die Kalmücken ganze Herden aus, an denen sich außer den
Geistlichen niemand vergreifen durfte. Radde traf im
südlichen Theile des Apfelgebirges halbverwilderte Herden an,
welche auch in schneereichen Wintern nicht gefüttert wurden. Eine
Stallung wird den gezähmten überhaupt nie zu theil.

		Auch die zahmen Herden gedeihen nur in kalten, hochgelegenen
Gebirgsgegenden und gehen bei großer Wärme zu Grunde, ertragen
dagegen Kälte mit Gleichgültigkeit. »An Tagen, deren Wärme nur
wenige Grade über den Gefrierpunkt kam«, bemerkt
Schlagintweit, »kam es vor, daß unsere Jaks, sobald sie
abgeladen waren, im nächsten Bache untertauchten, ohne davon zu
leiden.« Als der Engländer Moorcroft den Nitipaß erstieg und
seine beladenen Jaks bei der drückenden Hitze viel gelitten hatten,
rannten sie, weil sie ein Gebirgswasser in der Tiefe rauschen
hörten, unaufhaltsam und mit solchem Ungestüm dem Flusse zu, daß
zwei von ihnen auf den schroffen Abhängen stürzten und in der Tiefe
zerschellten. Wenn der Jak kein Wasser hat, in dem er sich
stundenlang kühlen kann, sucht er eifrig den Schatten auf, um der
unangenehmen Wärme zu entgehen. »Die Jaks«, sagt Radde,
»lagern alle auf dem Schnee, auch die Kälber; selbst die
Frühgeborenen vom März bedürfen keiner Fürsorge seitens der
Menschen.«

		[bookmark: page418] Die
Kühe bekunden innige Zuneigung zu ihren Jungen, verlassen diese,
wenn sie zur Weide gehen, später als die Hauskühe die ihrigen und
kehren Abends mehrere Stunden vor Sonnenuntergang zu den Kälbern
zurück, lecken sie zärtlich und grunzen sanft und freundlich.

		Der Tibetaner benutzt den Jak als Last- und Reitthier. Gegen
seine Bekannten benimmt er sich ziemlich freundschaftlich, läßt
sich berühren, reinigen und vermittels eines durch seine Nase
gezogenen Ringes, an einem Stricke lenken; Fremden gegenüber zeigt
er sich in der Regel anders, bekundet Unruhe, senkt den Kopf gegen
den Boden und geberdet sich, als wolle er seinen Gegner zum Kampfe
fordern. Manchmal überkommt ihn plötzlich rasender Zorn: er
schüttelt den ganzen Körper, hebt den Schwanz hoch empor, peitscht
mit ihm durch die Luft und schaut mit drohenden, grimmigen Augen
auf seinen Zwingherrn. Einen gewissen Grad von Wildheit behält er
stets. Gegen Hausrinder benimmt er sich artiger, und es hat deshalb
keine Schwierigkeit, ihn zur Paarung mit anderen Familiengenossen
zu bringen.

		Der Jak trägt ein- bis anderthalbhundert Kilogramm ohne
Beschwerden und zwar auf den allerschwierigsten Felsenpfaden und
Schneefeldern. Man ist im Stande, durch ihn Lasten über
Gebirgspässe von drei- bis fünftausend Meter unbedingter Höhe zu
schaffen; denn er bewegt sich auch dort oben, trotz der verdünnten
Luft, welche andere Geschöpfe ermattet und beängstigt, mit größter
Sicherheit. Nur auf sehr klippenreichen Pfaden kann man ihn nicht
benutzen, weil dann seine Last ihn hindert, über höhere Felsen zu
springen, wie er es sonst wohl zu thun pflegt. Moorcroft sah
ihn ohne Umstände drei Meter hohe Felsenwände herabsetzen, ja,
selbst in Abgründe von zwölf Meter Tiefe sich stürzen, ohne daß er
dabei sich beschädigte.

		Milch und Fleisch des Jak sind gleich gut. Aus der Haut gerbt
man Leder, aus den Haaren dreht man Stricke. Das kostbarste ist der
Schwanz, welcher die vielgenannten Roßschweife, jene altberühmten
Kriegszeichen, liefert. Nicolo di Conti gibt an, daß die
feinen Schwanzhaare mit Silber aufgewogen werden, weil man aus
ihnen Fliegenwedel fertigt, welche zum Dienste der Könige und
Götzen gebraucht werden; auch faßt man sie in Gold und Silber und
schmückt damit Pferde und Elefanten, oder befestigt sie an den
Lanzen als Zeichen einer hohen Rangstufe. Die Chinesen färben das
weiße Haar brennend roth und tragen die Schwänze dann als Quasten
auf ihren Sommerhüten. Belon gibt an, daß solche Schwänze
vier bis fünf Dukaten kosten und wesentlich dazu beitragen, den
reichen Sattelschmuck, wie ihn Türken und Perser lieben, zu
vertheuern. Schwarze Schwänze gelten weniger als weiße.

		Die in Europa eingeführten Jaks haben sich bisher besser
gehalten, als man vermuthen durfte. Man hat deshalb sich der
Hoffnung hingegeben, dieses schöne Rind in Europa heimisch machen
zu können. Von einer solchen Einbürgerung erwartete man reichen
Gewinn, indem man annahm, daß der Jak treffliche Wolle,
schmackhaftes Fleisch, ausgezeichnete, fette Milch liefern und ein
kräftiges und unermüdliches Arbeitsthier sein, sich auch mit
billigerem Futter als andere Rinder begnügen werde. Für die
tibetanischen und turkestanischen Hochländer läßt sich der
Grunzochse allerdings nach allen diesen Richtungen hin verwenden
und erweist sich deshalb als schätzbares Nutzthier; unsere
europäischen Verhältnisse sind aber andere als die jener Länder,
und es scheint deshalb sehr fraglich zu sein, ob die Einbürgerung
sich lohnen würde. In seiner Heimat wird der Jak vorzugsweise als
Saumthier geschätzt; schon in den von Sewerzoff besuchten
Theilen des Thianschan aber, wo er augenscheinlich gut fortkommt,
verwendet man statt seiner in den schwierigsten Gebirgspässen zum
Lasttragen einfach eine Rasse von Gebirgsrindern, welche nicht so
große, aber ähnliche Hufe haben wie die Jaks, ebenso gut über die
Felsen klettern und mit derselben Leichtigkeit in der dünnen Luft
der Höhen athmen. Für unsere Hochgebirge bedürfen wir seiner nicht;
denn sie werden durch unsere Alpenrinder und Bergziegen genügend
ausgenutzt. Mehr als jene würde der Jak gewiß nicht leisten. [bookmark: page419]
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russische Provinz Grodno in Lithauen, eine spärlich
bevölkerte, znm größten Theile waldlose Ebene, enthält in ihrem
Innern ein Kleinod eigenthümlicher Art. Dies ist der Wald
Bialowicza, Bialowesch oder Bialowies, ein echt nordischer Urwald
von fünfzig Kilometer Länge und vierzig Kilometer Breite, also
zweitausend Geviertkilometer Flächeninhalt. Er liegt abgesondert
für sich, einer Insel vergleichbar, umgeben von Feldmarken,
Dorfschaften und baumlosen Heiden. Im Inneren des Waldes finden
sich nur einige wenige Ansiedelungen der Menschen, in denen aber
keine Landbauern, sondern bloß Forstleute und Jagdbauern wohnen.
Etwa vier Fünftheile des Bestandes werden von der Kiefer gebildet,
welche auf große Strecken hin die Alleinherrschaft behauptet, in
den feuchteren Gegenden treten Fichten, Eichen, Linden, Hornbäume,
Birken, Ellern, Pappeln und Weiden zwischen die Kiefern herein.
Alle Bäume erreichen hier ein unerhörtes Alter, eine wunderbare
Höhe und gewaltige Stärke; denn der Wald zeigt heute noch dasselbe
Gepräge wie vor Jahrhunderten, vielleicht vor Jahrtausenden.
»Hier«, sagt ein Berichterstatter, »hat ein Sturmwind mehrere alte
Riesenstämme entwurzelt und zu Boden geschleudert: wo sie
hinstürzen, da sterben und verwesen sie auch. Ueber jene erheben
sich tausende von jungen Stämmchen, welche im Schatten der alten
Bäume nicht gedeihen konnten, und nun im regen Wetteifer nach oben
streben, nach Luft, nach Licht, nach Freiheit. Ein jedes sucht sich
zur Geltung zu bringen, aber doch können nicht alle dasselbe
erreichen. Bald zeichnen sich einige vor den anderen aus, und
einmal erst mit dem Kopfe oben, fangen sie an sich breit zu machen,
wölben eine prächtige Krone und unterdrücken erbarmungslos die
schwächeren Pflanzen, welche nun traurig zurückbleiben und
verkümmern. Aber auch diese übermüthig emporstrebenden werden einst
in das Greisenalter treten, auch ihre Wurzeln von den Stürmen
gelockert und herausgerissen werden, bis über ihren Sturz Freude
unter dem jungen Nachwuchs sein wird, und dasselbe Spiel, derselbe
Kampf beginnt. Außerhalb der gebahnten Wege, welche der Jagd halber
in Ordnung gehalten werden, ist der Wald kaum zu betreten, nicht
einmal an Stellen, wo die Bäume lichter stehen, weil gerade dort
ein dichter Unterwuchs von allen möglichen Straucharten wuchert. An
anderen Stellen hat der Sturm Hunderte von Bäumen umgebrochen,
welche so verworren über und untereinander liegen, daß selbst das
Wild Mühe hat, sich durchzuarbeiten. Ab und zu gewahrt man
allerdings bedeutende Lichtungen durch das Dickicht schimmern, und
schon glaubt man an einer Waldgrenze zu sein oder doch eine
Dorfschaft vor sich zu haben; wenn man aber auf eine solche Blöße
zuschreitet, entdeckt man, daß sie ihre Entstehung einem Waldbrande
zu verdanken hat, welcher in kurzer Zeit dieses ungeheuere Loch
fraß und dann genug hatte; denn menschliche Kräfte vermögen wenig
oder nichts über die Gewalt des Feuers in diesen Riesenwaldungen.
Alle acht bis zehn Jahre kommt durchschnittlich ein Brand von
größerer Ausdehnung vor; kleinere Brände aber sind ganz an der
Tagesordnung.«

		Der Wald von Bialowies beherbergt heute noch das größte
Säugethier des europäischen Festlandes, den Wisent. Nur hier
und in einigen Waldungen des Kaukasus lebt gegenwärtig noch dieses
gewaltige Thier, auf der übrigen Erde ist es ausgerottet worden.
Strenge Gesetze schützen es im Walde von Bialowies, und würden
nicht schon seit mehreren Jahrhunderten die wechselnden Besitzer
dieses wunderbaren Thiergartens solchen Schutz gewährt haben, der
Wisent hätte sicherlich aufgehört, wenigstens ein europäisches
Thier zu sein.

		In früheren Zeiten war das freilich anders; denn der Wisent
verbreitete sich nachweislich über ganz Europa und über einen
großen Theil Asiens. Zur Zeit der Blüte Griechenlands war er in
Päonien oder dem heutigen Bulgarien häufig; in Mitteleuropa fand er
sich fast überall. Aristoteles nennt ihn »Bonassus« und
beschreibt ihn deutlich; Plinius führt ihn unter dem Namen
»Bison« auf und gibt Deutschland als seine Heimat an;
Calpurnius bespricht ihn um das Jahr 282 n.+Chr.; die »
leges allamannorum« erwähnen seiner
im sechsten und siebenten Jahrhundert, das Nibelungenlied als im
Wasgau vorkommend. Zu Karls des Großen Zeiten fand er sich
im Harze und im Sachsenlande, um das Jahr 1000, nach
Ekkehard, als ein bei [bookmark: page422] St. Gallen vorkommendes Wild. Um das Jahr
1373 lebte er in Pommern, im fünfzehnten Jahrhunderte in Preußen,
im sechzehnten in Lithauen, im achtzehnten zwischen Tilsit und
Laubiau in Ostpreußen, woselbst der letzte seiner Art sogar erst im
Jahre 1755 von einem Wilddiebe erlegt wurde.

		Die Könige und Großen des Reiches Polen und Lithauen ließen sich
die Erhaltung des Wisent mit Eifer angelegen sein. Man hielt ihn in
besonderen Gärten und Parken, so z.+B. bei Ostrolenka, bei
Warschau, bei Zamosk etc. Die mehr und mehr sich ausbreitende
Bevölkerung, die Urbarmachung der Ländereien machte solchen Schutz
mit der Zeit unmöglich. Noch hielt er sich eine Zeitlang in
Preußisch-Lithauen und namentlich in der Gegend zwischen Laubiau
und Tilsit, wo die Forstbeamten ihn schützten und zur Winterszeit
in einer offenen Futterscheuer mit Nahrung versorgten. Nur höchst
selten fing man einige Stücke ein, welche dann gewöhnlich zu
Geschenken für fremde Höfe benutzt wurden. So gelangten im Jahre
1717 ihrer zwei an den Landgrafen von Hessen-Kassel, ebensoviele an
den König Georg von England und 1738 einige an die Kaiserin
Katharina von Rußland. Eine allgemeine Seuche vernichtete im
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts den größten Theil dieser
Herden, bis endlich der erwähnte Wilddieb dem letzten das
Lebenslicht ausblies. Jedenfalls würde es den im Forste von
Bialowies lebenden Wisents nicht anders ergangen sein, hätten die
Könige von Polen und später die Kaiser von Rußland das seltene
Thier der Jetztwelt nicht erhalten.

		Länger als in Preußen lebte, nach mir gewordenen Mittheilungen
des verstorbenen Grafen Lázár, der Wisent in Ungarn und
namentlich in dem waldreichen Siebenbürgen, worauf auch der Umstand
hindeutet, daß das Volk, vielleicht zur Erinnerung an glückliche
Jagden, manchen Berg, manche Quelle und selbst Ortschaften nach ihm
benannt hat. Mehrere ungarische Adelsfamilien beweisen noch
heutzutage durch ihre Wappen, daß ihre Vorfahren den Wisent
kannten. Die gräfliche Familie Was hatte ursprünglich keinen
Ochsen, sondern einen Wisentkopf in ihrem Wappen, die Familie der
Grafen Lázár einen von einem Pfeil durchbohrten Wisent,
nicht aber einen Hirsch. In der Thuroci'schen Chronik,
welche zur Zeit des Königs Matthias I. gedruckt wurde,
finden sich reich verzierte Anfangsbuchstaben, welche damals
übliche ungarische Gebräuche darstellen, und in einem derselben die
Abbildung eines ungarischen Königs zu Pferde mit der Krone auf dem
Haupte, die hoch erhobene Lanze nach einem dahinrasenden Wisent
schwingend. Zur Zeit der Fürsten Siebenbürgens kam dieser häufig
vor, und es steht ziemlich fest, daß sein Fell noch im siebzehnten
Jahrhundert vielfältig verwandt wurde. Erwiesenermaßen hauste er
noch im Jahre 1729 in den Gebirgswaldungen Ungarns und noch gegen
Ende des vorigen Jahrhunderts in den Szekler Bergwaldungen unweit
der Ortschaft Füle.

		Bevor ich zur Leibes- und Lebensbeschreibung des gedachten
Wildochsen übergehe, muß ich bemerken, daß ich unter dem Namen
Wisent dasselbe Thier verstehe, welches von den meisten neueren
Schriftstellern Auer oder Auerochs genannt wird. Mit
letzterem Namen bezeichneten unsere Vorfahren ein von jenem
durchaus verschiedenes, längst ausgestorbenes Rind.

		Wenn man die Schriften der Naturkundigen früherer Jahrhunderte
mit Aufmerksamkeit durchliest, gelangt man zu der Ansicht, daß
vormals zwei wilde Rinderarten in Europa neben einander gelebt
haben müssen. Alle älteren Schriftsteller unterscheiden die beiden
Thiere bestimmt. Seneca, Plinius, Albertus
Magnus, Thomas Cantapratensis, Johann von
Marignola, Bartholomäus Anglicus, Paul Zidek,
von Herberstain und Geßner, altdeutsche Gesetze und
Jagdberichte aus vergangenen Jahrhunderten sprechen von zwei
gleichzeitig lebenden Wildochsen und beschreiben die beiden mit
hinlänglicher Genauigkeit. Bezeichnend erscheinen ebenso die Verse
des Nibelungenliedes, welche ich bereits gelegentlich der
Schilderung des Elch angezogen habe. Da wir den Wisent noch zur
Vergleichung vor uns haben und an ihm sehen können, daß die ihm
geltende Beschreibung naturgetreu ist, dürfen wir dasselbe wohl
auch von dem uns höchstens durch versteinerte Schädel bekannten
Auerochsen erwarten. Plinius kennt den Bonassus oder Wisent, weil derselbe lebend nach
Rom gebracht wurde, um in den Thierkampfspielen zu glänzen, und
unterscheidet [bookmark: page423] ihn von dem Urus oder Auer, indem er hervorhebt, daß den
ersteren seine reiche Mähne, den letzteren sein großes Gehörn
kennzeichnet. Cäsar erwähnt eines in Deutschland
vorkommenden Wildochsen, welcher dem zahmen nicht unähnlich sei,
aber viel größere Hörner als dieser besitze und an Größe dem
Elefanten wenig nachstehe. Er meint den Auer, nicht den Wisent. Mit
noch größerer Bestimmtheit sprechen sich die späteren
Schriftsteller aus. Lukas David gibt an, daß der Herzog
Otto von Braunschweig im Jahre 1240 »den Brüdern«
Aueroxen und Bisonten schenkte, Cramer, daß
Fürst Wradislaw um das Jahr 1364 in Hinterpommern einen
Wysant erlegte, »welcher größer geachtet worden, als ein
Uhrochs«, Mathias von Michow, daß es in den Wäldern
Lithauens Urochsen und Wildochsen gebe, welche die Einwohner
Thuri und Jumbrones nennen, Erasmus Stella,
daß der Wisent (zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts) seltener
sei als der Urus. Der österreichische Gesandte Herberstain
spricht in einem von ihm verfaßten Werke über Rußland und Polen von
beiden Wildochsen und fügt einer späteren Ausgabe des Buches zwei
Abbildungen bei, über denen zur Erklärung die Namen der
betreffenden Thiere stehen. Das Bild, welches ein unserem Hausrinde
ähnliches Thier darstellt, enthält die Worte: »Ich bin der
Urus, welchen die Polen Tur nennen, die Deutschen Auerox, die Nichtkenner Bison«, die zweite Abbildung, welche unseren
Wisent nicht verkennen läßt, dagegen den Satz: »Ich bin der
Bison, welchen die Polen Subr nennen, die Deutschen Wysent, die Nichtkenner Urochs«. »In Lithauen«, sagt Herberstain,
»gibt es, außer den Thieren, welche in Deutschland vorkommen, noch
Bisonten, Urochsen, Elenthiere und wilde Pferde. Die Bisonten
heißen im Lithauischen Subr, im
Deutschen uneigentlich Aurox oder Urox, welcher Name dem Urus
zukommt, der völlig die Gestalt des Ochsen hat, wogegen die
Bisonten ganz anders aussehen. Diese haben eine Mähne, lange Haare
um Hals und Schultern, eine Art Bart am Kinn, nach Bisam riechende
Haare, einen kurzen Kopf, große, trotzige und feurige Augen, eine
breite Stirn, und so weit auseinander gerichtete Hörner, daß
zwischen denselben drei ziemlich beleibte Menschen sitzen könnten,
was der König von Polen, Sigmund wirklich gethan haben soll. Der
Rücken ist in eine Art Buckel erhöht; hinten und vorn dagegen der
Leib niedriger. Ihre Jagd fordert viel Kraft und Schnelligkeit. Man
stellt sich hinter Bäume, treibt sie durch die Hunde und ersticht
sie sodann mit einem Spieße. Urochsen gibt es nur in Masovien; sie
heißen daselbst Thur, bei den
Deutschen eigentlich Urox: denn es sind wilde Ochsen, von den
zahmen in nichts verschieden, als daß alle schwarz sind und auf dem
Rückgrat einen weißlichen Streifen haben. Es gibt nicht viele, und
an gewissen Orten werden sie fast wie in einem Thiergarten gehalten
und gepflegt. Man paart sie mit den zahmen Kühen; aber die Jungen
werden dann nicht von den Urochsen in der Herde geduldet, und die
Kälber von solchen Bastarden kommen todt auf die Welt. Gürtel aus
dem Leder des Urochsen werden hoch geschützt und von den Frauen
getragen. Die Königin von Polen schenkte mir zween dergleichen, und
die römische Königin hat einen davon sehr gnädig angenommen.«

		Auf ihn und Schneeberger sich stützend, gibt
Geßner Abbildungen und Beschreibungen der betreffenden
Thiere. Das eine Bild stellt unzweifelhaft unseren Wisent dar, das
zweite ein kräftiges, untersetzt gebautes, glatthaariges Rind ohne
Schulterbuckel, mit größerem und stärkerem Gehörn. Die
Beschreibungen lauten, nach der Uebersetzung von Dr. Cunrat Forex
aus dem Jahre 1583, wie folgt:

		»Wiewol unseren biß auff diese zeyten die rechten waren Wisent
der alten vnbekannt gewesen sind, so werdend doch gegenwirtiger
zeyt der wilden Ochsen etlich gefangen vnnd gezeigt, welche diser
beschreybung gentzlich gemäß sind, als dann in diser gegenwirtigen
gestalt wol zu sehen ist. Dann dem Wisent werdend von den alten
zugeben, daß er häßlich sehe, scheützlich, vil haars, mit einem
dicken langen halßhaar als die Pfärdt, item gebartet, summa gantz
wild vnnd vngestalt: welches sich alles im gegenwirtigen thier, so
eigentlich abconterfetet worden ist, klarlich erzeigt, ist ein
wunder groß, scheützlich art der wilden Ochsen; dann zwüschend den
hornen, die weyte von einem zu dem anderen ist zwen gut
werckschuch, söllend an der farb schwarzlecht seyn. Ein grimm
[bookmark: page424] thier
ist dieser Ochß auch an dem ersten anschouwen zuförchten: Sommers
zeyt laßt er das haar, wird jm kürtzer vnnd dünner: Winters zeyt
aber vil lenger vnnd dicker, frisset höuw, als andere heimsche
Rinder.

		»In Sclauonia, Vngeren vnnd Preüssen auch allen anderen landen,
weyt gägen Mitnacht gelägen, grosen mercklichen wälden werdend dise
wilde Ochsen gefunden vnnd gejagt. Vor zeyten söllend sölche auch
in dem Schwartzwald gesähen seyn.

		»Aus den figuren vnnd gestalten der Auwerochßen ist die erste
die rechte ware bildtnuß, dann die ander gstalt so hie zugegen in
form deß geiegtes, wil sich nit beduncken gantz eigentlich
contrafetet seyn. Söllend gantz ähnlich seyn den gemeinen
schwartzen heimschen Stieren, doch grösser mit sonderer gestalt der
hornen, als dann hie wol zu sehen ist. Sölche sind vor zeyten in
dem Schwartzwald gejagt worden, jetzsonder wirt er in der Lithauw
in dem ort Mazonia genannt, allein gefangen, welche je nur der
Teütschen Wisent vngebürlich nennen: dann der recht ware Wisent der
alten ist hievor beschrieben vnnd mit gestalt für augen gestelt
worden. Es werdend zu Worms vnnd Mentz, so namhafft stett am
Rheynstromen gelägen, grosse wilde Stierköpff, zwey mal grösser
dann der heimschen, mit etwas geblibnen stumpen der hornen, an
gmeinen Radtsheüsern der statt angehefft gesehen vnnd gezeiget,
welche ohne zweyfel von etlichen wilden Ochsen kommen sind.

		»Dise thier söllend seer starck, schnäll, rouw vnnd grausam
seyn, niemants schonen, wäder leüt noch vech, mögen zu keinen
zeyten milt gemachet werden. Ir ardt zu fahen ist, das man sölche
in gruben stürtzt, in welchem geiegt sich die junge mannschafft
mächtig pflägt zu üben. Dann welcher die merer zal der thieren
vmbracht vnnd geschediget hatt, des selbigen wäre vrkund den herren
bringt vnnd der oberkeit zeigt, der empfacht grosses Lob vnd reyche
schenke davon. Es schreybend etlich daß dise Stier auch auff dem
grausamen gebirg, so das Spanger land vnnd Franckreych von einander
scheidet gefunden vnnd gesähen werdend.

		»Aussert der Nutzbarkeit, so man von der haut vnnd fleisch der
thieren hat, werdend auch seine horn als fürstliche zierd vnnd
kleinot behalten, in sylber eyngefasset, gebraucht zu trinck
geschiren, Fürsten vnnd Herren dargebotten: welchen brauch auff den
hüttigen tag die Lithuaner behalten habend.«

		Andere Schriftsteller aus dem sechzehnten Jahrhundert halten den
gegebenen Unterschied ebenfalls fest. Mucante, welcher am
polnischen Hofe oft Gelegenheit hatte, beide Arten lebend zu sehen,
sagt ausdrücklich, daß es in einem königlichen Parke Bisonten und
Thuren gegeben habe. Der Wojwode Ostrorog ertheilt denen,
welche Wildparks anlegen wollen, den Rath, Bisonten und Ure nicht
an demselben Orte zu halten, weil sie mit einander heftige Kämpfe
aufführen. Gratiani versichert (1669), bei einem Besuche des
Thiergartens zu Königsberg Auer und Wisente, beides Wildochsen,
verschiedenartige Thiere eines Geschlechts, gesehen, in Preußen
auch das Fleisch von Auerkälbern gekostet und dabei gefunden zu
haben, daß es sich von dem zahmen Rinde nicht unterscheide. Auer
und Hausochsen sollten sich, wie man erzähle, zuweilen mit einander
vermischen, ihre gemeinschaftlich erzeugten Kälber jedoch nicht
fortleben. Endlich wurde anfangs dieses Jahrhunderts ein altes
Oelgemälde entdeckt, welches, nach Stil und Pinsel zu urtheilen,
etwa aus dem ersten Viertel des sechzehnten Jahrhunderts herrühren
mag. Es stellt ein ziemlich rauhhaariges, mähnenloses Thier mit
großem Kopfe, dickem Halse und schwacher Wamme dar. Seine mächtigen
Hörner sind, gleich denen eines ungarischen oder römischen Ochsen,
vorwärts und dann aufwärts gekehrt; ihre Färbung ist an der Wurzel
ein lichtes Horngrau, an der Spitze ein dunkles Schwarz. Das Fell
ist gleichmäßig schwarz und nur das Kinn lichter gefärbt. In einer
Ecke des Bildes steht das Wort Tur. Wir haben also in dem
abgemalten Thiere den Auer vor uns.

		Erst im siebzehnten Jahrhundert werden die meisten
Schriftsteller zweifelhaft, und fortan sprechen sie nur von einem
Wildochsen, welchen sie bald Wisent, bald Urochs nennen. Der
letztere, d.+h. der wahre Auer, ist inzwischen ausgestorben, und
die Berichterstatter sind deshalb nicht mehr im Stande, aus eigener
Anschauung zu reden. Später nimmt die Unklarheit noch mehr
überhand; [bookmark: page425] man bemüht sich, Widersprüche der erwähnten
Schriftsteller aufzufinden und behauptet, daß der Auer, dessen
ehemaliges Vorhandensein in ganz Europa und mehreren Theilen Asiens
gefundene Knochen, insbesondere Schädel, außer Frage stellen, in
vorgeschichtlicher Zeit ausgestorben sein müsse, stellt, auf diese
Schädel gestützt, auch wohl mehrere Arten von Urstieren auf oder
bezweifelt, daß der sogenannte Urstier ( Bos
primigenius) und der Auer ( Bos
urus) gleichartig seien, ebenso wie man die Schädel des
Vorfahren des Wisent unter dem Namen Bos
priscus einer von ihm verschiedenen Art zuschreiben will.
Meiner Ansicht nach sind die erhobenen Einwände gegen die Angaben
der älteren und ältesten Schriftsteller größtentheils hinfällig,
wir daher berechtigt, die Thatsächlichkeit jener Mittheilungen
anzunehmen.

		 

		Die Wisente ( Bonassus)
gelten ebenfalls als Vertreter einer besonderen Untersippe der
Rinder und werden durch die kleinen, runden, nach vorn gerückten
und aufwärts gekrümmten Hörner, die sehr breite gewölbte Stirn, das
weiche und lange Haarkleid und die große Rippenzahl gekennzeichnet.
Der Wisent hat vierzehn, der amerikanische Bison fünfzehn
Rippenpaare.

		 

		Obwohl mit Sicherheit angenommen werden muß, daß der
Wisent ( Bos Bison,
Bonassus und priscus, Bonassus
Bison) an Größe abgenommen hat, ist er doch immer noch ein
gewaltiges Thier. Ein im Jahre 1555 in Preußen erlegter Wisentstier
war 7 Fuß hoch und 13 Fuß lang, dabei 19 Centner 5 Pfund schwer.
Heutzutage erreicht auch der stärkste Stier selten mehr als eine
Höhe von 1,8 und eine Länge von 3,5 Meter, bei einem Gewichte von
sechs- bis achthundert Kilogramm. Der Wisent erscheint uns als ein
Bild urwüchsiger Kraft und Stärke. Sein Kopf ist mäßig groß und
durchaus nicht plump gebaut, vielmehr wohlgestaltet, die Stirne
hoch und sehr breit, der Nasenrücken sanft gewölbt, der
Gesichtstheil gleichmäßig nach der Spitze zu verschmächtigt, die
Schnauze plump, die Muffel breit, den ganzen Raum zwischen den
großen, runden, schief gestellten Nasenlöchern einnehmend, das Ohr
kurz und gerundet, das Auge eher klein als groß, seine Umrandung
über die Gesichtsfläche erhöht, der Hals sehr kräftig, kurz und
hoch, unten bis zur Brust gewammt, der Leib, welcher auf kräftigen,
aber nicht niedrigen, mit großen, länglichrunden Hufen und ziemlich
kleinen Afterhufen beschuheten Beinen ruht, massig, vom Nacken bis
zur Rückenmitte stark gewölbt, von hier an bis zum Kreuze sanft
abfallend, der Schwanz kurz und dick. Die weit seitlich
angesetzten, verhältnismäßig zierlichen, runden und spitzigen
Hörner biegen sich zuerst nach außen, sodann nach oben und zugleich
etwa nach vorn, hierauf nach innen und hinten, so daß die Spitzen
fast senkrecht über die Wurzeln zu stehen kommen. Ein überall
dichter und reicher, aus langen, meist gekräuselten Grannen und
filzigen Wollhaaren bestehender Pelz deckt den Leib, verlängert
sich aber auf dem Hinterkopfe zu einem, aus schlichten Haaren
gebildeten, breiten, nach vorn über die Stirn und seitlich über die
Schläfe herabfallenden Schopfe, längs des Rückens zu einem mäßig
hohem Kamme, am Kinne zu einem zopfig herabhängenden Barte und am
Unterhalse zu einer die ganze Wamme einnehmenden, breit
herabwallenden Mähne, bekleidet auch das Gesicht sehr reichlich,
beide Ohrränder fast zottig und bildet an der Spitze der
Brunstruthe einen dichten Busch, am Ende des Schwanzes eine starke
und lange, bis über die Fesselgelenke herabreichende Quaste. Ein
mehr oder weniger ins Fahle spielendes Lichtbraun ist die
allgemeine Färbung des Pelzes, geht aber auf den Kopfseiten und am
Barte in Schwarzbraun, auf den Läufen in Dunkelbraun, an der
Schwanzquaste in Schwarz und auf dem über den Scheitel
herabhängenden Haarbusche in Lichtfahlbraun über. Die Wisentkuh ist
merklich kleiner und zierlicher gebaut als der Stier, ihr Gehörn
schwächer, die Mähne weit weniger entwickelt als bei letzterem, in
der Färbung ihm jedoch gleich. Das neugeborene Kalb hat merklich
lichtere Färbung.

		Bis in die neuere Zeit war es eine noch unentschiedene Frage, ob
der Wisent außer in Russisch-Lithauen auch im Kaukasus vorkomme,
beziehentlich ob er mit dem dort lebenden Wildstiere gleichartig
sei. Wir wußten und wissen noch heute wenig von diesem Thiere. Der
erste, welcher vor mehr [bookmark: page426] als zweihundert Jahren, jedoch nur nach
Hörensagen, über das Vorkommen eines »wilden Büffels« an der Grenze
von Mingrelien spricht, ist der Pater Archangelo Lamberti.
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts theilt hierauf Güldenstädt
mit, daß er in einer Höhle am Uruch oder Jref, einem Zuflusse des
Terek, vierzehn Wisentschädel gefunden habe. Eichwald
sammelte im Anfange unseres Jahrhunderts Nachrichten über das
Vorkommen des noch lebenden Wildstieres am nördlichen Abhange des
Elbrus bis zum Flusse Bubuk, welcher sich ebenfalls in den Terek
ergießt, sowie in dem Gebiete des Agar, welcher sich mit dem Kuban
vereinigt; aber erst Baer vermochte, auf Grund eines im
Jahre 1836 durch Baron von Rosen eingesandten Felles die
Gleichartigkeit des kaukasischen Wildstieres und des Wisent zu
beweisen. Von nun an liefen mehrere im wesentlichen
übereinstimmende Berichte über den Wildstier des Kaukasus ein, bis
hier im Jahre 1866 ein junger männlicher Wisent gefangen und an den
Thiergarten zu Moskau abgeliefert wurde. Auf die Bitten der
thierkundlichen Gesellschaft zu Moskau hatte Großfürst
Michael Auftrag gegeben, zu beobachten, ob der Wisent noch
im Kaukasus lebe, und wenn dies der Fall sei, keine Anstrengung zu
scheuen, um womöglich ein lebendes Thier zu erhalten. Ein Einwohner
des Dorfes Kuvinsk im Kreise Zelentschuk, Adjeff mit Namen,
war so glücklich, dem Befehle des Großfürsten nachkommen zu können.
In einem Fichtenwalde bei dem Flecken Atcikhar bemerkte er eine aus
fünfzig Stück bestehende Wisentherde, unter welcher sich eine Kuh
mit ihrem etwa sechs Monate alten Kalbe befand. Es gelang ihm, sich
heranzuschleichen, und die Mutter mit einem Schusse zu erlegen,
worauf die ganze Herde mit dem Jungen davon rannte. Da an eine
Verfolgung der flüchtig gewordenen Thiere nicht zu denken war, traf
er mit seinen Genossen Vorbereitungen, um einen Imbiß zu nehmen.
Noch damit beschäftigt, hörten die glücklichen Jäger das Brummen
des Kalbes, welches zur Leiche seiner Mutter zurückgekehrt war;
Adjeff schlich heran, umklammerte den Hals des Thieres und
hielt dasselbe fest, obgleich er von ihm eine weite Strecke
fortgeschleift, wiederholt gegen Bäume und Steine gestoßen und an
der Brust nicht unbedeutend gequetscht wurde; erst den auf seinen
Ruf herbeigekommenen Gefährten gelang es, des kleinen Unbandes Herr
zu werden und denselben in das nächste Dorf zu bringen. Hier nun
wurde das Thier zuerst mit Kuhmilch, später mit Baumblättern und
allerlei Kräutern ernährt, während des ganzen Sommers im Dorfe
gehalten und im September von Adjeff und einem Fähndriche
nach Moskau gebracht, woselbst es am 19. December 1866 in
vollständig befriedigendem Zustande ankam und sich als echter, von
den im Walde von Bialowies lebenden Artgenossen nicht verschiedener
Wisent erwies. Somit steht fest, daß unser europäischer Wildstier
noch eine zweite Zufluchtstätte hat und wenigstens für die nächste
Zeit gegen Ausrottung gesichert sein dürfte.

		Nordmann, Tornau und Radde haben inzwischen
weiteres über Vorkommen, Lebensweise und Jagd des kaukasischen
Wisent mitgetheilt. Ersterer berichtet Ende der dreißiger Jahre,
daß der Wisent in der Nähe der Hochstraße von Taman nach Tiflis
nicht mehr vorhanden sei, im Inneren der Gebirgszüge des Kaukasus
jedoch keineswegs selten auftrete. Bereits in Gelintschik erfuhr
er, daß es am Kuban Gegenden gebe, in denen das Thier in größerer
Anzahl vorkomme. Weiter südlich in Affhasien zeigten ihm
eingeborene Fürsten Hörner des Wildstieres, welche zu
Trinkgeschirren dienten. Im Spätherbste erfuhr er in Kelasur, einer
affhasischen Ortschaft, daß infolge starken Schneefalles im
Hochgebirge Wisente in den vom Stamme Psöh bewohnten Thälern sich
gezeigt hätten. Nach allen von Nordmann gesammelten
Nachrichten bewohnt das Thier ständig eine Strecke von mindestens
zweihundert Kilometer Durchmesser, das Gelände vom Kuban bis zum
Ursprunge des Psib oder Kapuetti nämlich. Roullier erzählt,
wohl auf mündliche Berichte Tornau's sich stützend, von
einer kaukasischen Wisentjagd an der großen Selentschuga und
bemerkt, daß die Thiere nicht bloß an diesem Flusse, sondern auch
in dem felsigen und zerklüfteten Ufergebiete des Urup und der
großen Laba sowie in den Nadelholzwaldungen des Hauptkammes unter
der Grenze des ewigen Schnees sich finden. Auf Befragen konnte
Radde dem Akademiker von Brandt, dessen eingehenden
Berichten über den Wisent ich vorliegendes [bookmark: page427] entnehme, mittheilen, daß noch im
Jahre 1865 ausgedehnte Kieferwaldungen westlich vom
Maruchagletscher Wisente beherbergten und sie dort in Rudeln von
sieben bis zehn Stück vorkamen.

		Nach den Ermittelungen Nordmanns bleiben die Wisente am
Kuban jahraus, jahrein auf denselben Ständen, sumpfigen Stellen des
Waldes; im Lande der Abachen dagegen wandern sie im Sommer auf die
Gebirge und kehren erst mit Eintritt des Winters wieder in die
tieferen Thäler zurück. Auf diesen Wanderungen scheinen sie
bestimmte Wege zu gehen, ebenso wie sie ihre Wechsel auf das
genaueste einhalten. Tornau, welcher als Gefangener der
Bergvölker drei Jahre im Gebirge lebte und Wisentjagden beiwohnte,
sah mehrmals die Lagerplätze der Thiere und Pfade, welche sie sich
zuweilen sogar an den steilsten Schroffen bahnen, um von einem
Felsenthale aus zu einem Bache und damit zur Tränke zu gelangen. An
der Selentschuga vernahm er eines Tages lautes, von den stampfenden
Schritten einer Wisentherde und brechenden Zweigen herrührendes
Geräusch und bekam bald darauf gegen zwanzig Kühe und Kälber zu
Gesicht, welche einem riesigen, gesenkten Hauptes
einherschreitenden, dem gewohnten Tränkplatze zuwandernden Stiere
folgten. Dieser wurde durch Tornau's Begleiter verwundet,
und das Aufnehmen der Rothfährte führte zur Entdeckung des
Tränkplatzes. In der Nähe desselben legte sich die Jagdgesellschaft
in der folgenden Nacht in den Hinterhalt, wobei jeder Jäger, um
gegen etwaige Angriffe gesichert zu sein, zwischen Geröllstücken
sich verbarg. Als die Morgenröthe anbrach, wurden im Gebirge die
Wisente, zunächst als dunkle, sich bewegende Flecken, bemerkt. Sie
näherten sich stetig, wiederum unter Anführung des erwähnten
Stieres und gelangten endlich zum Tränkplatze. Als der Führer zu
trinken sich anschickte, sank er, von sieben Kugeln durchbohrt,
zusammen; alle übrigen aber entflohen so schnell, daß die ihnen
nachgesandten Schüsse sie nicht mehr erreichen konnten.

		Der Bestand der Wisente im Walde von Bialowies betrug im Jahre
1829 nach einer vorgenommenen Zählung oder Schätzung
siebenhundertundelf Stück, worunter sich sechshundertdreiunddreißig
ältere befanden, vermehrte sich im folgenden Jahre bis auf
siebenhundertzweiundsiebzig Stück, verminderte sich aber im
nächsten Jahre, infolge der inzwischen stattgefundenen staatlichen
Umwälzungen, wieder bis auf sechshundertsiebenundfünfzig Stück. Die
später erfolgten Verschärfungen der Schutzgesetze waren der
Vermehrung so günstig, daß man im Jahre 1857 die Anzahl aller im
Bialowieser Walde lebenden Wisente auf
achtzehnhundertachtundneunzig Stück annehmen konnte; doch fragt es
sich sehr, ob der Bestand wirklich die angegebene Höhe erreicht
hat: denn nach neueren Nachrichten soll man wohl von Seiten der
Regierung glauben, daß die Anzahl der Thiere zwischen
fünfzehnhundert und zweitausend beträgt, in Wirklichkeit aber, nach
gewissenhaften Schätzungen der Forstbeamten, nur ihrer acht- bis
neunhundert annehmen dürfen. Im Jahre 1863 zählte man
achthundertundvierundsiebzig Stück.

		Im Sommer und Herbste lebt der Wisent an feuchten Orten des
Waldes, gewöhnlich in Dickungen versteckt; im Winter zieht er höher
gelegenes und trockenes Gehölz vor. Sehr alte Stiere leben einsam,
jüngere während des Sommers in Rudeln von fünfzehn bis zwanzig,
während des Winters in kleinen Herden von dreißig bis fünfzig
Stück. Jede einzelne Herde hat ihren festen Stand und kehrt immer
wieder nach demselben zurück. Bis zum Eintritte der Brunstzeit
herrscht Einigkeit unter solchem Trupp; zwei verschiedene Herden
aber vertragen sich anfangs nicht gut mit einander, und die
kleinere weicht so viel als möglich der größeren aus.

		Die Wisente sind ebensowohl bei Tage wie bei Nacht thätig,
weiden aber am liebsten in den Abend- und Morgenstunden, zuweilen
jedoch auch während der Nacht. Verschiedene Gräser, Blätter,
Knospen und Baumrinde bilden ihre Nahrung; sie schälen die Bäume
ab, soweit sie reichen können, und reiten jüngere, biegsame Stämme
nieder, um zu der Krone zu gelangen, welche sie dann meist gänzlich
vernichten. Ihr Lieblingsbaum scheint die Esche zu sein, deren
saftige Rinde sie jeder anderen bevorzugen; Nadelbäume dagegen
lassen sie unbehelligt. Im Winter äsen sie sich fast ausschließlich
von Rinden, Zweigen und Knospen der ihnen zugänglichen Laubbäume,
außerdem auch wohl von Flechten und trockenen Gräsern. Das im
Bialowieser Walde auf den Wiesen [bookmark: page428] geerntete Heu wird für sie aufgeschobert,
anderes nehmen sie, nachdem sie die Umhegungen niedergebrochen
haben, gewaltsam in Besitz. Frisches Wasser ist ihnen
Bedürfnis.

		Obwohl die Bewegungen der Wisente schwerfällig und plump
erscheinen, sind sie doch, bei Lichte betrachtet, lebhaft genug.
Der Gang ist ein rascher Schritt, der Lauf ein schwerer, aber
schnell fördernder Galopp, wobei der Kopf zu Boden gesenkt, der
Schwanz emporgehoben und ausgestreckt wird. Durch Sumpf und Wasser
waten und schwimmen sie mit Leichtigkeit. Unter ihren Sinnen steht
der des Geruches oben an; Gesicht und Gehör sind minder, Geschmack
und Gefühl zu durchschnittlicher Höhe entwickelt. Das Wesen ändert
sich mit den Jahren. Jüngere Thiere erweisen sich als muntere,
lebhafte und spiellustige, auch verhältnismäßig gutmüthige, zwar
nicht sanfte und friedfertige, aber doch auch nicht bösartige
Geschöpfe, ältere dagegen, zumal alte Stiere erscheinen als ernste,
fast mürrische, leicht reizbare und jähzornige, jeder Tändelei
abholde Wesen. Im allgemeinen lassen zwar auch sie Menschen, welche
sie nicht behelligen wollen, ruhig an sich vorübergehen; allein die
geringste Veranlassung kann ihren Zorn erregen, und sie äußerst
furchtbar machen. Im Sommer pflegen sie dem Menschen stets
auszuweichen, im Winter gehen sie gewöhnlich niemand aus dem Wege,
und es ist schon vorgekommen, daß Bauern lange warten mußten, eh es
einem Wisent gefiel, den von ihm gesperrten Fußpfad zu verlassen,
auf welchem es für jenen kein Ausweichen gab. Wildheit, Trotz und
Jähzorn sind bezeichnende Eigenschaften auch dieser Wildrinder. Der
erzürnte Wisent streckt die bläulichrothe Zunge lang heraus, rollt
das geröthete Auge, sein Blick wird grimmig, und mit beispielloser
Wuth stürzt er auf den Gegenstand seines Zornes los. Jüngere Thiere
sind immer scheuer und furchtsamer als die alten Stiere, unter
denen namentlich die einsiedlerisch lebenden zu einer wahren Geisel
für die Gegend werden können. Sie scheinen ein besonderes Vergnügen
darin zu finden, mit dem Menschen anzubinden. Ein alter Hauptstier
beherrschte eine Zeitlang die durch den Bialowieser Wald führende
Straße, wich nicht einmal Fuhrwerken aus und richtete viel Unglück
an. Wenn er auf einem durchziehenden Schlitten gutes Heu witterte,
erhob er gewaltsam seinen Zoll, indem er trotzig vor die Pferde
trat und den Fuhrmann mit Gebrüll aufforderte, ihm Heu
herabzuwerfen. Verweigerte man, ihm das verlangte zu gewähren, und
versuchte man, die Peitsche gegen ihn anzuwenden, so gerieth er in
furchtbaren Zorn, hob den Schwanz empor und stürzte mit
niedergebeugten Hörnern auf den Schlitten los, packte ihn und warf
ihn mit einem einzigen Stoße über den Haufen. Reisende, welche ihn
neckten, schleuderte er einfach aus dem Schlitten heraus. Pferde
bekunden von vornherein Furcht und Abscheu vor dem Wisent, und
pflegen durchzugehen, wenn sie ihn wittern. Tritt ihnen aber der
entsetzliche Stier plötzlich in den Weg, so geberden sie sich wie
unsinnig, bäumen, werfen sich nieder und verrathen auf jede Weise
ihr Entsetzen.

		Die Brunstzeit, welche gewöhnlich in den August, manchmal auch
erst in den September fällt, währt zwei oder drei Wochen. Um diese
Zeit sind die Wisente im besten Stande, feist und kräftig.
Eigentümliche Spiele und ernste Kämpfe unter den Stieren gehen dem
Sprunge voraus. Dem liebestollen Thiere scheint es ein besonderes
Vergnügen zu bereiten, mittelstarke Bäume aus der Erde zu wühlen
und auf diese Weise zu fällen. Dabei kann es geschehen, daß sich
die Wurzeln in dem Gehörn verwickeln und von den Trägern nicht
gleich abgeworfen werden können. Dann laufen diese lärmend und
tobend mit dem sonderbaren Kopfschmucke umher, ärgern sich
schließlich und beginnen zu kämpfen, erst vielleicht nur
scherzhaft, später aber in sehr ernsthafter Weise, stürzen zuletzt
rasend auf einander los und prallen derart mit den Hörnern
zusammen, daß man glaubt, beide müßten unter der Wucht des Stoßes
zusammenbrechen. Allein auch ihre Stirn hält kräftige Stöße aus,
und die Hörner sind so biegsam, als wären sie aus Stahl gebaut.
Nach und nach gesellen sich die alten Einsiedler der Herde zu, und
nunmehr werden die Zweikämpfe noch viel bedeutsamer; denn jenen muß
ein jüngerer, schwächerer Stier entweder weichen oder erliegen. Im
Jahre 1827 fand man im Bialowieser Walde einen dreijährigen todten
Stier, welchem ein Bein zerschmettert und ein Horn an der Wurzel
abgesprengt worden war. Und nicht bloß umgebrachte [bookmark: page429] Stiere findet man nach der
Brunstzeit, sondern auch getödtete Kühe. Sie haben das Kreuz
gebrochen, »weil ihnen die Last des auf sie springenden Stieres zu
schwer war (?)«.

		Sofort nach Beendigung der Brunst trennen sich die alten
Einsiedler wieder von der Herde und kehren zu ihrem stillen,
beschaulichen Leben zurück. Die Kühe kalben neun Monate nach der
Brunstzeit, gewöhnlich im Mai oder anfangs Juni. Vorher haben sie
sich von der Herde abgesondert und im Dickichte des Waldes in einer
einsamen, friedlichen Gegend einen geeigneten Platz ausgesucht.
Hier verbergen sie sich und ihr Kalb während der ersten Tage,
treten aber bei etwaiger Gefahr mit außerordentlichem Muthe für
dessen Sicherheit ein. In der ersten Jugend drückt sich das Kalb im
Nothfalle platt auf den Boden nieder, hebt und dreht das Gehör,
öffnet Nüstern und Augen und schaut ängstlich nach dem Feinde,
während die Alte sich anschickt, diesem entgegenzutreten. Jetzt ist
es für Menschen und Thier gefährlich, einer Wisentkuh sich zu
nahen: sie nimmt ohne weiteres den Gegner an, rennt ihn zu Boden
und zerfleischt ihn mit den Hörnern. Einige Tage nach seiner Geburt
folgt das Kalb seiner Mutter, welche es mit außerordentlicher
Zärtlichkeit behandelt. Solange es noch nicht ordentlich gehen
kann, schiebt sie es sanft mit dem Kopfe vorwärts; wenn es
unreinlich ist, leckt sie es glatt; beim Säugen stellt sie sich auf
drei Beine, um ihrem Sprößling das Euter leichter zu bieten, und
während es schläft, wacht sie für dessen Sicherheit.

		Diese Kälber sind niedliche, anmuthige Thiere, obgleich schon in
der Jugend das in ihnen liegt, was im Alter aus ihnen werden soll.
Sie wachsen sehr langsam und haben wahrscheinlich erst im achten
oder neunten Jahre ihre volle Größe erlangt. Das Alter, welches die
Wisente überhaupt erreichen können, wird auf etwa dreißig bis
fünfzig Jahre angegeben. Kühe sterben ungefähr zehn Jahre früher
als Stiere; aber auch diese werden im Alter gewöhnlich blind oder
verlieren die Zähne und sind dann nicht mehr fähig, gehörig sich zu
äsen, können namentlich nicht mehr die jungen Zweige abbeißen,
welken rasch dahin und gehen schließlich zu Grunde.

		Im Vergleiche zu anderen Rindern vermehren sich die Wisente
langsam. Im Walde von Bialowies hat man in Erfahrung gebracht, daß
die Kühe kaum alle drei Jahre einmal trächtig werden, und bei nur
einigermaßen gereifterem Alter oft eine Reihe von Jahren hinter
einander unfruchtbar bleiben, dann jedoch manchmal wieder
empfangen. Im Jahre 1829 warfen von zweihundertachtundfünfzig Kühen
nur dreiundneunzig; von den übrigen hundertfünfundsechzig war der
größte Theil unfruchtbar, der kleinere Theil zu jung. Hierin dürfte
eine der Ursachen des Aussterbens der Wisente gefunden werden.

		Gegen ihre Feinde wissen sich die gewaltigen Thiere vortrefflich
zu vertheidigen. Bären und Wölfe können den Kälbern gefährlich
werden, aber nur dann, wenn die Mutter durch irgend welchen Zufall
ihr Leben verloren hat und das Junge unbeschützt ist. Bei sehr
tiefem Schnee soll es vorkommen, daß hungrige Wölfe auf einen
erwachsenen vereinzelten Wisent sich stürzen, ihn mit vereinten
Kräften anfallen, durch Umhertreiben ermatten und schließlich, wenn
auch erst nach harten Verlusten, erlegen. Einige Berichterstatter
wollen behaupten, daß drei Wölfe genügen, um einen Wisent zu
überwältigen, indem der eine das angefallene Thier durch sein
beständiges Hin- und Herspringen beschäftigen und seine
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen trachten soll, während die beiden
anderen von hinten an ihn schleichen und ihm eine Wunde
beizubringen suchen. Ich bezweifle diese Angaben, weil ich glaube,
daß jeder Wisentstier einen Wolf, welcher sich an ihm festgebissen
hätte, mit einem einzigen Schlage seiner Läufe zerschmettern oder
durch sein Gewicht erdrücken würde, noch ehe derselbe eine
gefährliche Wunde gerissen hätte.

		Julius Cäsar berichtet, daß derjenige sich hohen Ruhm
erwarb, welcher einen Ur oder einen Wisent erlegte, und alle alten
Lieder preisen mit vollstem Rechte solche Helden. Noch im
Mittelalter kämpften Ritter und Freie mannhaft mit Auer und Wisent.
Jene pflegten zu Rosse, diese zu Fuße zu jagen, beide die Lanze als
Angriffswaffe zu wählen. Immer gingen die Jäger selbander aus: der
eine näherte sich dem wüthenden Thiere und suchte ihm einen
tödtlichen Stoß beizubringen, [bookmark: page430] der andere bemühte sich, durch Schreien und
Schwenken rother Tücher dessen Aufmerksamkeit von dem Angreifer ab-
und auf sich zu lenken, bis jener, vielleicht noch durch die Hunde
unterstützt, ihm seine Lanze in den Leib stoßen konnte. Nach
Ueberlieferungen, an denen insbesondere die Jagdgeschichte Ungarns
und Siebenbürgens reich ist, bildete die Wisentjagd das
mannhafteste und erregendste Vergnügen der ritterlichen Magyaren
und Edlen der benachbarten Länder, wogegen das Volk, um des
gewaltigen Thieres Herr zu werden, auf seinem Wechsel Fallgruben
errichtete und den in die tückisch verborgene Tiefe gestürzten
Wisent einfach erschlug. Zur Zeit der früheren ungarischen Könige
nahm die Wisentjagd unter dem damals üblichen Waidwerke die
hervorragendste Stelle ein, blieb daher auch dem Könige,
beziehentlich dem regierenden Fürsten vorbehalten. Ueber solche
Jagden liegen mehrere Berichte vor. »In demselbigen Jahre (1534)«,
heißt es in einer deutschen Handschrift, »haben die wilden Ochsen,
so in den Gebirgen von Girgaw (Gyergyo im Szeklerlande) scharenweis
hausen und von die Zeckeln (Schecklern) ›Begyin‹ oder ›Beögin‹
genannt, viel Schaden gethan, auch Menschen und Weiber, so in Wald
gangen, gemordet mit den Füßen. Darumb hat der Majlath
Istvan nach alter Gewohnheit und Gebrauch der alten Woywoden
auf Fabianistag grosse Jagd halten lassen, allwo viel Herren und
Edelleut zusammenkumben seynd und auch viel und wacker gezechet
worden.« Hundert Jahre später jagte man noch mit ebensoviel
Gepränge. »Aus besonderer Güte und Gnade Gottes«, so schreibt
Georg Rakoczy I., Fürst von Siebenbürgen, an Paul
Bornemisser im Jahre 1643, »ist das Bündnis zwischen Uns und
den Königen von Schweden und Frankreich zum Heile Unseres geliebten
Vaterlandes zu Stande gekommen. Um ein Zeichen Unserer
Erkenntlichkeit den Uns wohlwollenden Gesandten obbenannter Mächte
zu geben, ordneten Wir denselben zu Ehren eine bei Uns übliche
Wisentjagd an, die in Unseren Csiker- und Gyergyoergebirgen am 27.
laufenden Monats abgehalten wird. Unser gnädiger Wunsch ist, daß
Euer Liebden an dieser Jagd theilnehmen, weshalb Wir Euer Liebden
den Auftrag ertheilen, am 23. laufenden Monats auf dem von Uns
bestimmten Versammlungsplatze in Unserer Gyergyoerburg, allwo auch
Wir mit den Gesandten und vielen hochgestellten Edelherren
erscheinen werden, pünktlich einzutreffen sammt ihrem Jagdgefolge,
insbesondere den zur Wisentjagd nöthigen Grubengräbern, sowie
Hatzleuten, Jagdhunden und Gewehren.« Im Walde von Bialowies
erschienen die Herrscher früherer Jahrhunderte mit zahlreichem
Gefolge, boten alle Beamten des Waldes auf, zwangen die umwohnenden
Bauern zu Treiberdiensten und bewegten somit eine Mannschaft von
zwei- bis dreitausend Köpfen, welche ihnen die Wisente nach den
Orten treiben mußte, wo sie auf sicheren Kanzeln sich angestellt
hatten. Von einer der glänzendsten Jagden, welche König
August III. im Jahre 1752 abhielt, berichtet heute noch eine
sechs Meter hohe Spitzsäule aus weißem Sandstein in deutscher und
polnischer Sprache. An dem einen Tage wurden zweiundvierzig
Wisente, dreizehn Elenthiere und zwei Rehe erlegt. Die Königin
allein schoß zwanzig Wisente nieder, ohne auch nur ein einziges Mal
zu fehlen, und hatte dabei noch immer Zeit zum Lesen eines Romans.
Die Schützen waren den Thieren, welche niedergemeuchelt wurden,
unerreichbar. Um einen Begriff von der Großartigkeit der damaligen
Jagd zu geben, will ich bloß noch anführen, daß auf des Königs
Befehl schon Monate vor derselben viele tausende von Leibeigenen
aufgeboten wurden, um das Wild von allen Seiten des damals noch
viel bedeutenderen Waldes nach der zur Jagd bestimmten Abtheilung
hinzutreiben. Dort wurden die scheuen Thiere eingelappt und zuerst
durch drei Meter hohe Netze, später durch ein noch höheres
Holzgatter umfriedigt. Dicht neben dem Gatter war ein Söller
errichtet worden, auf welchem der König mit den vornehmsten seiner
Gäste Platz nahm. Etwa zwanzig Schritte von diesem Söller entfernt
war eine Lücke in den Umhegungen gelassen, durch welche alles hier
eingeschlossene Wild getrieben wurde. Sobald ein Wisent stürzte,
bliesen die Jagdgehiilfen auf ihren Halbhörnern. Nach der Jagd
besichtigte der Hof unter Hörnerklang die gefallenen Stücke, deren
Wildpret unter die umwohnendem Bauern vertheilt wurde. Dann ließ
der König das erwähnte Denkmal setzen, zum ewigen Gedächtnis seiner
ritterlichen Thaten.

		[bookmark: page431] Am
18. und 19. Oktober 1860 stellte der Kaiser von Rußland eine Jagd
an. Der Kaiser selbst schoß sechs Wisentstiere und ein Kalb, zwei
Elen-, sechs Damhirsche, drei Rehe, vier Wölfe, einen Dachs, einen
Fuchs und einen Hasen. Der Großherzog von Weimar und die Prinzen
Karl und Albrecht von Preußen erlegten acht andere
Wisente. Die Jagd wurde in einem besonderen Werke in russischer
Sprache ausführlich beschrieben.

		Ueber den Fang der Thiere berichtet Dimitri Dolmatoff,
Aufseher der kaiserlichen Wälder der Provinz Grodno. Der Kaiser von
Rußland hatte der Königin Victoria zwei lebende Wisente für
den Thiergarten in London versprochen und gab deshalb Befehl,
einige derselben zu fangen. Die Jagd wurde auf den 20. Juli
festgesetzt. Mit Tagesanbruch versammelten sich dreihundert Treiber
und achtzig von den Jägern des Waldes, deren Flinten bloß mit
Pulver geladen waren, und suchten zunächst die nächtliche Fährte
der Wisente. Es war ein heiterer, windstiller Tag.
Dreihundertundachzig Menschen umstellten in aller Stille das
einsame Thal, in welchem die Wisentherde sich aufhielt. Schritt für
Schritt und mit der größten Ruhe drang man in das Dickicht ein. Als
die Grenze des Thales erreicht wurde, erblickten Dolmatoff
und sein Begleiter Graf Kisseleff, welcher den kaiserlichen
Befehl überbracht hatte, die auf einem Hügel gelagerte Wisentherde.
Die Kälber sprangen, den Sand mit ihren flinken Füßen hoch
aufwerfend, munter umher, kehrten bisweilen zu ihren Müttern
zurück, rieben sich an ihnen, leckten sie und hüpften wieder ebenso
munter davon. Ein Stoß ins Horn endete urplötzlich dies Stillleben.
Schreckerfüllt sprang die Herde auf und schien durch Gehör und
Gesicht den Feind erkundschaften zu wollen. Die Kälber schmiegten
sich furchtsam an ihre Mütter. Als das Gebell der Hunde erschallte,
ordnete sich die Herde eiligst in der gewohnten Weise. Die Kälber
wurden vorangestellt, und der ganze Trupp bildete die Nachhut,
erstere vor einem Angriffe der Hunde schützend.

		Als die Herde an die Treiberlinie kam, wurde sie mit gellendem
Geschrei und blinden Schüssen empfangen. Die alten Wisente
durchbrachen wüthend die Treiberlinie und stürzten weiter, ohne
sich um die Menschen, welche sich ängstlich gegen die Bäume
drückten, viel zu kümmern. Doch war man so glücklich, jetzt schon
zwei Junge zu fangen. Ein etwa drei Monate altes Kalb wurde ohne
große Mühe gebändigt, ein anderes, etwa fünfzehn Monate altes, warf
acht Mann zu Boden und entfloh, ward aber von den Hunden verfolgt
und im Garten eines Försters zum zweitenmal gefangen. Vier andere
Kälber, ein Männchen und drei Weibchen, wurden später erhascht.
Eins der weiblichen Jungen war erst einige Tage alt. Man brachte es
sogleich zu einer Kuh, deren graue Farbe dem Felle des Wisent
entsprach. Die Kuh nahm sich des wilden, bärtigen Jungen mit vieler
Zärtlichkeit an, und das Kalb saugte zum allgemeinen Erstaunen
vortrefflich, starb aber leider nach sechs Tagen an einer
Geschwulst im Nacken, an welcher es schon, als es gefangen wurde,
gelitten hatte. Die übrigen Kälber nahmen am ersten Tage ihrer
Gefangenschaft keine Nahrung zu sich, und nur das drei Monate alte
Junge begann am folgenden Tage an der Hauskuh zu saugen, war auch
sehr munter und lebendig. Alle anderen, mit Ausnahme des älteren,
schlürften zuerst die Milch aus der Hand eines Mannes, und tranken
sie dann begierig aus einem Eimer. Nach kurzer Frist verlor sich
ihr wilder Blick; sie legten ihre Scheu ab und zeigten sich
aufgeräumt und muthwillig. Wenn man sie aus dem Stalle in den
geräumigen Hof gelassen hatte, freute sich jedermann über die
Schnelligkeit ihrer Bewegungen. Sie sprangen mit der Leichtigkeit
einer Ziege umher, spielten aus freiem Antriebe mit den Kälbern
zahmer Kühe, kämpften mit ihnen und schienen, obwohl stärker, ihnen
großmüthig den Sieg zu überlassen. Der männliche, fünfzehn Monate
alte Wisent behielt längere Zeit seinen wilden, drohenden Blick,
erzürnte sich, sobald ihm jemand nahte, schüttelte mit dem Kopfe,
leckte mit der Zunge und wies seine Hörner; aber nach zwei Monaten
war auch er ziemlich zahm und bekundete Neigung zu dem Manne,
welcher ihn bisher gefüttert hatte. Von nun an konnte man ihn
freier halten.

		Man bemerkte an allen diesen Thieren, daß sie gern mit den Füßen
auf dem Boden scharrten, Erde in die Höhe warfen und sich wie
Pferde bäumten. Sobald sie aus dem Stalle kamen, wurden [bookmark: page432] sie muthig,
erhoben stolz den Kopf, öffneten ihre Nüstern, schnaubten und
machten die lustigsten Sprünge. Sie empfanden es schwer, daß sie
eingesperrt waren, und blickten sehnsuchtsvoll bald nach den
ungeheuren Waldungen, bald nach den grünen Wiesen; ja es schien,
als ob sie Heimweh hätten oder sich ihre ungezwungene Freiheit
zurückwünschten; denn immer kehrten sie gesenkten Hauptes und
traurig in den Stall zurück. Gegen ihren Pfleger bewiesen sie warme
Zuneigung. Sie sahen ihm nach, wenn er ging, begrüßten ihn durch
Entgegenkommen, wenn er sich nahte, scheuerten sich an ihm, leckten
ihm die Hände und hörten auf seine Stimme.

		Die sieben Gefangenen waren an zwei von einander entfernten
Orten eingestellt worden. Die beiden auf der ersten Jagd gefangenen
Männchen vertrugen das ihnen gereichte Futter sehr gut; die
übrigen, welche nur Milch tranken, aber nicht saugten, litten eine
Woche lang am Durchfall, wahrscheinlich weil die Milch, welche von
fern herbeigeschafft werden mußte, nicht immer frisch und süß war;
denn ihr Unwohlsein verlor sich, als sie warme Milch vom Euter der
Kuh weg erhielten. Beide Stierkälber leckten Salz, die übrigen
verschmähten es wie der ältere Stier die Milch. Dieser bekam daher
vom ersten Tage an Hafer mit Häcksel gemengt, Heu von den
Waldwiesen, Rinden und Blätter der Esche und verschiedene
Waldkräuter. Als die übrigen Kälber nicht mehr mit Milch genährt
wurden, erhielten sie dasselbe Futter. Sie tranken täglich mehrmals
Wasser, die jüngeren Thiere aber erst, nachdem es mit Milch
versetzt worden war. Das reichliche und abwechselnde Futter, ein
Stall, welcher sie im Winter vor der Kälte und im Sommer vor den
Mückenstichen schützte, war ihrem Gedeihen sehr förderlich, und sie
wuchsen schnell heran. Ihren Hunger oder Durst gaben sie durch ein
schweineähnliches Grunzen zu erkennen.

		Später brachte man die schon halb gezähmten Thiere von Bialowies
nach Grodno, zwanzig deutsche Meilen weit. Das für St. Petersburg
bestimmte Paar, zwei Stiere, befanden sich in einem länglichen
Käfige, welcher mit Stroh bedeckt und in zwei Abtheilungen
geschieden war, so daß sich die Thiere niederlegen konnten, ohne
sich von einander zu entfernen. Der neue Käfig und das Schaukeln
des Wagens schien sie mit Furcht zu erfüllen. Sie verhielten sich
zwar ruhig, fraßen aber in den ersten vierundzwanzig Stunden nicht,
legten sich auch nicht nieder. Schon am zweiten Tage betrugen sie
sich wie gewöhnlich. Das für London bestimmte Paar ward in einem
geräumigen und bedeckten Käfige fortgeschafft. Der Stier zeigte
sich während der ganzen Reise aufs höchste verstimmt und brüllte
oft und ingrimmig. Zu Grodno brachte man beide Paare in einen
geräumigen Stall und trennte sie hier anfänglich nur durch
Querbalken; sie fielen aber so wüthend über einander her, daß man
sie trennen mußte; denn die Scheidewände hielten sie durchaus nicht
ab: sie zertrümmerten diese mit wenigen Stößen. Sonderbarerweise
griffen die drei Stiere gleichzeitig die einzige Kuh an und würden
sie ohne Hinzukommen der Wärter getödtet haben. Erst allmählich
gewöhnten sie sich an einander.

		Ich sah die Wisente zuerst im Thiergarten zu Schönbrunn. Sie
bewohnten dort seit mehreren Jahren einen Stall, vor welchem sich
ein mit dicken Stämmen umhegter Hof befand. Sehr starke, metertief
im Boden steckende und noch außerdem durch Strebepfeiler befestigte
Eichenpfosten trugen die Querbalken der Umhegung. Als ich die
Thiere besuchte, hatte die Kuh ein noch saugendes Kalb, und ihre
Besorgnis für dasselbe drückte sich unverkennbar in ihrem ganzen
Wesen aus. Um die seltenen Geschöpfe so gut als möglich zu sehen,
trat ich etwas näher an die Umhegung, als dies ihr lieb sein
mochte; denn plötzlich senkte sie den Kopf, schoß brüllend, die
blaue Zunge lang aus dem Halse streckend, auf mich los und rannte
mit ihrem Kopfe derartig gegen die Balken an, daß selbst die
eichenen Stämme zitterten. Ein anderes Geschöpf würde sich bei
solchem Stoße den Schädel in Stücke zertrümmert haben: der Wisent
wiederholte seine Kraftanstrengungen drei- bis viermal
hintereinander, ohne sich im geringsten zu schädigen.

		Später habe ich mehrere andere in verschiedenen Thiergärten
gesehen, beobachtet und Erkundigungen über sie eingezogen. Sie
waren und sind sich alle gleich. So leutselig sie sich in der
Jugend betragen, mit zunehmendem Alter bricht ihre rasende Wildheit
durch, und nicht einmal die [bookmark: page433] Wärter dürfen ihnen trauen. Sie lassen sich
zwar auf dem Kopfe krauen und nehmen ihren Pflegern das Futter aus
der Hand; dieselben müssen sich aber doch fortwährend aufs äußerste
in Acht nehmen, um dem wie Strohfeuer auflodernden Zorn der Wisente
zu entgehen. Störrisch und unlenksam bleiben sie immer, obwohl sie
nach und nach mit ihren Bekannten bis zu einem gewissen Grade
freundlich verkehren. Jede Veränderung ihrer Lage und Gewohnheiten
aber wandelt ihre behagliche Stimmung sofort in das Gegentheil um.
Es erfordert unendliche Geduld, einen durch mehrere Jahre in der
Gefangenschaft gehaltenen Wisent an einen anderen Ort zu bringen.
Eine Kuh, welche in einen benachbarten Raum geschafft werden
sollte, wurde durch zwanzig starke Männer an dicken Seilen, die ihr
um den Kopf gebunden waren, festgehalten: eine einzige Bewegung des
Thieres aber war genügend, alle Leute mit einem Male zu Boden zu
werfen. Jedenfalls werden die Wisente im eingeschlossenen Raume,
auch wenn sie tagtäglich mit Menschen zusammenkommen, in der Regel
nicht zahmer als im Freien. Die Wisente, welche man zwischen
Taplaken und Leuküschken in Preußen hegte und fütterte, fielen
nicht nur niemals einen Menschen an, sondern wurden zuletzt so
dreist, daß sie den Leuten nachliefen und sie um Futter bettelten,
weil sie gewöhnt worden waren, von den Vorübergehenden fast immer
etwas zu erhalten. Roth soll auch bei ihnen heftigen Zorn erregen,
ein in schreiende Farben gekleideter Mensch daher mehr oder weniger
gefährdet sein. Und doch scheint es möglich zu sein, die unholden
Thiere bis zu einem gewissen Grade unter die Botmäßigkeit des
Menschen zu beugen. »Mein Vater«, schreibt mir Lázár ferner,
»erzählte als Familienüberlieferung, daß Graf Franz Lázár im
Jahre 1740 bei Gelegenheit eines in Hermannstadt tagenden Landtages
in einem mit Wisente bespannten Wagen umherfuhr. Besagter Graf
hatte die Thiere in seinen Waldungen in Gyergyo einfangen und
zähmen, auch durch reiche Verzierung und Vergoldung der Hörner so
herausputzen lassen, daß das absonderliche Gespann allgemeine
Bewunderung erregte.«

		In unseren Thiergärten halten die Wisente bei einigermaßen
geeigneter Pflege vortrefflich aus, schreiten auch ohne Umstände
zur Fortpflanzung, vermehren sich sogar stärker als im Freien. Nach
den Beobachtungen von Schöpff beträgt ihre
Trächtigkeitsdauer zweihundertundsiebzig bis
zweihundertvierundsiebzig Tage. Die Mutter behandelt das
neugeborene Junge mit größter Zärtlichkeit, falls dasselbe nicht
von menschlicher Hand berührt wird, wogegen sie in die größte Wuth
geräth und diese an dem harmlosen Kälbchen ausläßt, wenn sich ein
Wärter wider ihren Willen mit letzterem zu schaffen macht. Der
Stier muß stets von der trächtigen Kuh getrennt werden, weil ein
Familienleben in engem Raume bei diesen Thieren nicht durchzuführen
ist. Ein am 22. Mai 1865 in Dresden geborenes Wisentkalb wurde von
seinem Erzeuger sofort aufgegabelt und durch die Einfriedigung des
Geheges geschleudert. Hier kam es wieder auf die Beine zu stehen,
und man brachte es nunmehr in den Stall zu der inzwischen von dem
Stiere getrennten Mutter; diese aber, nachdem sie es berochen und
wahrscheinlich gefunden hatte, daß es von menschlicher Hand berührt
worden war, warf es sofort in die Höhe und stampfte es zu Tode.
Schon mehrere Wochen vor der Geburt zeigt sich auch die sanfteste
Wisentkuh wild und bösartig, und wenn sie geboren und ihr Kalb
angenommen hat, benimmt sie sich regelmäßig so, wie ich oben
geschildert habe.

		Mehrere Naturforscher haben die Ansicht verfochten, daß der
Wisent einen gewissen Antheil an der Entstehung einzelner Rassen
unseres Rindes habe; nach den neueren Erfahrungen scheint jedoch
das Gegentheil erwiesen zu sein. Zwischen Wisent und Hausrind
besteht ein heftiger Abscheu, und selbst wenn man, wie es im
Bialowieser Walde geschehen ist, jung eingefangene Wisentkälber
stets mit zahmen Rindern zusammenhält, ändert sich dieses
Verhältnis in der Regel nicht. Als man versuchte, eine junge
Wisentkuh mit einem Hausstiere zur Paarung zu bringen und diesen
dicht neben ihr einstellte, durchbrach sie wüthend den Verschlag,
welcher sie von ihm trennte, fiel ihn rasend an und trieb ihn mit
Wuth und Kraft aus dem Stalle, ohne daß der seinerseits nun
ebenfalls gereizte Stier Gelegenheit gefunden hätte, sich ihr zu
widersetzen. Und doch liegen auch in dieser Beziehung Belege für
das Gegentheil vor. »Im Csiterkreise«, schreibt [bookmark: page434] Franz Sulzer in
einem, im Jahre 1781 erschienenen Werke, »verliebte sich ein
Wisentstier in eine mit der Herde täglich zur Weide gehenden Kuh
und wurde mit dieser so vertraut, daß er zu nicht geringem
Schrecken der Dorfbewohner allabendlich derselben nicht allein das
Geleite bis zur Hausthür gab, sondern auch in ihren Stall eindrang.
Schließlich gewöhnten sich die Leute an dieses zarte Verhältnis und
trieben allmorgendlich den Wisentstier mit seiner Liebsten zur
Weide.«

		Ueber den Schaden und Nutzen des Wisent ist jetzt kaum noch zu
reden. Im Bialowieser Walde kommen die Zerstörungen, welche dieses
Wild, um sich zu nähren, oder aus Uebermuth anrichtet, nicht in
Anschlag, der Nutzen aber ebensowenig. Das Fleisch wird gerühmt;
sein Geschmack soll zwischen Rindfleisch und Hirschwildpret in der
Mitte liegen und namentlich das Fleisch von Kühen und Kälbern sehr
gut sein. Die Polen betrachteten das eingesalzene Wisentfleisch als
einen vorzüglichen Leckerbissen und benutzten es zu Geschenken an
fürstliche Höfe. Das Fell gibt ein starkes und dauerhaftes, aber
lockeres und schwammiges Leder und wird gegenwärtig höchstens
verwendet, um Riemen und Stränge daraus zu schneiden. Die Hörner
und Hufe wurden zu allerlei Gegenständen verarbeitet, denen man
eine gewisse schützende Kraft zuschrieb. Unsere Vorfahren
verfertigten hauptsächlich Trinkgeschirre aus den schönen festen
Hörnern; die Kaukasier gebrauchen solche heute noch anstatt der
Weingläser. Bei einem Gastmahle, welches ein kaukasischer Fürst dem
General Rosen zu Ehren gab, dienten fünfzig bis siebzig mit
Silber ausgelegte Wisenthörner als Trinkbecher.

		Dasselbe Schicksal, welches sich am Wisent nahezu erfüllt hat,
steht seinem einzigen Verwandten, dem Bison, bevor. Auch er
verbreitete sich früher fast über die ganze Nordhälfte der
westlichen Erde und ist bereits in vielen Ländern gänzlich
vernichtet, wird auch von Jahr zu Jahr weiter zurückgetrieben und
mehr und mehr beschränkt. Der Weiße und der Indianer theilen sich
mit dem Wolfe in Verfolgung des Thieres, und der Wolf ist von
diesen drei schlimmen Feinden der mindest gefährliche, vertilgt
wenigstens nicht mehr, als er zu seiner Nahrung bedarf, wogegen der
Mensch dem Bison rücksichtslos entgegentritt und innerhalb seiner
Herden ungleich größere Verheerungen anrichtet, als nothwendig
wäre. Noch durchziehen Millionen der stolzen Thiere die ungeheuren
Steppen im Westen Nordamerikas, aber es bleichen schon gegenwärtig
tausendmal mehr Schädel erlegter Bisons in der Prairie, als
heutigen Tages noch »Büffel« in ihr leben. Als die Europäer ihre
Niederlassungen in Nordamerika zu gründen begannen, fand man den
Bison an den Küsten des Atlantischen Weltmeeres, allein schon zu
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts sah man es als eine denkwürdige
Begebenheit an, daß ein Bison am Cap Fear River erlegt wurde. Zu
Ende des vorigen Jahrhunderts war der Bison zahlreich in Kentucky,
im Westen von Pennsylvanien und in Ohio; jetzt findet er sich nur
noch im oberen Laufe des Missouri und westlich vom Mississippi, vom
Großen Sklavensee, unter dem 60. Grade nördlicher Breite, bis zum
Rio Grande. Sonst war gedachter See seine Grenze nach Norden hin
und das Felsgebirge die Mauer, welche ihn von dem Nordwesten
schied; jetzt ist er bereits bis zum 65. Grad nördlicher Breite
vorgedrungen, wie ein Verfolgter, welcher Schutz in Einöden sucht,
und ebenso hat er sich über das Gebirge einen Weg gebahnt, um in
den nordwestlichen Ebenen Zuflucht zu finden. Auch diese
Fluchtversuche werden ihn von seinem endlichen Schicksale nicht
erretten können. Indianer und Weiße sitzen ihm beständig auf dem
Nacken und das Morden, die Vernichtung gehen unaufhaltsam ihren
Gang.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bison (Bos
americanus). 1/25 natürl. Größe.



		Der Bison oder »Büffel« der Amerikaner (Bos americanus, Bison und Bonassus americanus) ist unter den
nordamerikanischen Thieren dasselbe, was der Wisent in Europa: der
Riese aller dortigen Landsäugethiere. Die Länge des Bullen beträgt
2,6 bis 2,9 Meter, ungerechnet des 50, mit den Haaren aber 65
Centimeter langen Schwanzes, die Höhe am Widerrist 2 Meter, die
Kreuzhöhe 1,7 Meter; das Gewicht schwankt zwischen sechshundert und
tausend Kilogramm. Die Kuh erreicht etwa vier Fünftel der Größe des
Stieres. Die Unterschiede zwischen Bison und Wisent, mit welchem
einzelne Naturforscher jenen als gleichartig erklären wollten, sind
größer als [bookmark: page435]
bei anderen gleich nahe verwandten Rindern. Der Kopf des Bison ist
sehr groß, verhältnismäßig viel größer und breitstirniger, auch
plumper und schwerer, der Nasenrücken stärker gewölbt, das Ohr
länger als beim Wisent, das blöde, tief dunkelbraune Auge, dessen
Weiß getrübt erscheint, mäßig groß, das Nasenloch sehr schief
gestellt, länglich eirund, in der Mitte oben vor-, unten
ausgebuchtet; der kurze, hohe und schmale Hals steigt steil an zu
dem unförmlich erhöhtem Widerriste, von welchem ab die Rückenlinie
bis zur Wurzel des kurzen dicken Schwanzes stark abfällt, ebenso
wie sich der in der Brustgegend verbreiterte Leib nach hinten zu
außerordentlich verschmächtigt; die Beine sind verhältnismäßig kurz
und sehr schlank, die Hufe und Afterhufe klein und rund. Somit
müssen die Größe des Kopfes, die ungewöhnliche Entwickelung des
Brusttheiles bei auffallender Verschmächtigung des Hintertheiles
und die Kürze des dicken Schwanzes wie der schlanken Beine als
bezeichnende Merkmale des Thieres gelten. Die Hörner, welche
bedeutend stärker, an der Wurzel dicker, an der Spitze stumpfer, in
ihrer Biegung einfacher als die des Wisent sind, biegen sich nach
hinten, außen und oben, ohne daß die Spitzen wieder erheblich sich
nähern. Das Haarkleid ähnelt dem des Wisent. Kopf, Hals, Schultern,
Vorderleib und Vorderschenkel, Vordertheil der Hinterschenkel und
Schwanzspitze sind lang, die Schultertheile mähnig, Kinn und
Unterhals bartähnlich, [bookmark: page436] Stirn- und Hinterkopf kraus, filzig behaart;
und alle übrigen Leibestheile tragen nur ein kurzes, dichtes
Haarkleid. Im Winter verlängert sich das Haar bedeutend; mit Beginn
des Frühlings wird der Winterpelz in großen Flocken abgestoßen. Mit
dieser Veränderung steht die Färbung im Einklange. Sie ist
eigentlich ein sehr gleichmäßiges Graubraun, welches in der Mähne,
d. h. also an Vorderkopf, Stirn, Hals und Wamme dunkler wird,
nämlich in Schwarzbrann übergeht. Das abgestoßene Haar verbleicht
und nimmt dann eine graulich gelbbraune Färbung an. Hörner und Hufe
sowie die nackte Muffel sind glänzend schwarz. Bezeichnend für den
Stier sind nach der Beschreibung des Prinzen von Wied zwei
dicht neben einander, jederseits der Brunstruthe liegende gepaarte
Zitzen. Weiße und weiß gefleckte Spielarten sind beobachtet worden,
kommen aber selten vor.

		Innerhalb des oben angegebenen Verbreitungsgebietes tritt der
Bison noch immer in außerordentlicher Anzahl auf. Besonders häufig
ist er in Neumejiko und Arizona, aber auch in anderen Weststaaten
keineswegs selten. Im Gegensatze zu dem Wisent, einem entschiedenen
Waldbewohner, muß er als ein Charakterthier derjenigen
Steppengebiete angesehen werden, welche die Amerikaner Prairien
nennen. »Unter diesen«, so schildert Finsch, »stellt man
sich bei uns gewöhnlich Ebenen vor, welche mit dem üppigsten,
mannshohen Graswuchse, gemischt mit einer Fülle der
verschiedenartigsten Blumen, bedeckt sind. Ein solches durch Baum-
und Gehölzgruppen abwechselndes Bild gewährt die Prairie nur an
ihren Ausläufern und da, wo Wasserausflüsse eine reiche
Pflanzenwelt begünstigen, wogegen sie im übrigen ein durchaus
verschiedenes Gepräge zeigt. Anstatt der erwarteten unbegrenzten
ebenen Fläche finden wir sanftwellige Hochländer, welche vom Flusse
nach den Bergen in einer Reihe hochaufsteigender, mehr oder weniger
größerer Wogen sich erheben, und in welche durch die aus
schmelzendem Schnee und Eis gebildeten Gewässer oft steil und tief
abfallende Rinnsale gewühlt werden. Man glaubt den Gipfel oder Kamm
einer solchen Erhebung, welche kaum als eine unbedeutende
Hügelkette erscheint, in höchstens einer Viertelstunde zu
erreichen; aber das Auge hat auf diesen Flächen, wo eine ungemein
reine und dünne Luft die Fernsicht in ungeahnter Weise begünstigt,
Entfernungen noch nicht abschätzen gelernt, und man ist froh,
vielleicht erst nach einer Stunde an dem erwünschten Ziele
angelangt zu sein. Nichts bietet sich dem Auge als Anhaltspunkt;
nur da, wo reiche Bäche Tümpel stehenden Wassers gebildet haben,
finden sich Weiden und Sträucher, unter denen sich zuweilen, als
weithin sichtbare Wahrzeichen, einige Bäume mächtig erheben. Im
übrigen steht die Pflanzenwelt mit der Einförmigkeit der Landschaft
im vollsten Einklange. Zwar sind Blumen, unter ihnen namentlich die
reizenden goldgelben Zwergsonnenblumen und weiter südlich
zwergartige, niedrig dahinkriechende Kakteen mit haarigen gelben
und rothen Blüten häufig; aber die Charakterpflanze bleibt doch
stets das eigenthümliche »Büffelgras« eine kaum mehr als 3 Centim.
erreichende Grasart, welche daher keinen ununterbrochenen
Rasenteppich im Sinne unserer Wiesen bildet. Dieses unscheinbare
Gras ist das Lieblingsfutter der Bisonten und ernährt fast
ausschließlich die Millionen, welche jetzt noch auf den Prairien
weiden, und zwar unbekümmert um den Menschen und seine neueren
Einrichtungen. Sowohl die Bisonten wie die bei weitem scheueren
Gabelböcke haben sich an die Eisenbahn und den Anblick des
heranbrausenden Zuges längst gewöhnt und lassen denselben zuweilen
so nahe kommen, daß heißspornige Reisende einen Schuß auf sie
abgeben können.«

		Der Bison ist, wie es scheint, noch geselliger als die übrigen
Rinder; jedoch bilden die Massen, welche man auf ein und derselben
Ebene erblickt, nicht eine einzige Herde, sondern zerfallen in
zahllose kleinere Gesellschaften. Rücksichtlich der verschiedenen
Geschlechter vereinigt sich das Thier überhaupt nur in gewissen
Monaten, zur Brunstzeit nämlich; den übrigen Theil des Jahres
hindurch bilden die Stiere für sich abgesonderte Trupps, die Kühe
mit ihren noch nicht zeugungsfähigen Kälbern andere. Die
Gesammtheit bleibt übrigens in einer gewissen Verbindung: eine
Herde zieht der anderen nach. Im Sommer zerstreuen sich diese in
den weiten Ebenen, im Winter vereinigen sie sich mehr und suchen
dann die waldigen Gegenden auf. Dann findet man sie auf [bookmark: page437] baumreichen
Inseln der Ströme und Seen oder längs deren waldigen Ufern in
zahlloser Menge. Alljährlich unternehmen sie mit größerer oder
geringerer Regelmäßigkeit eine Wanderung. Vom Juli an ziehen sie
südwärts, mit Beginn des Frühjahrs kehren sie wieder nach Norden
zurück und zwar in kleinere Trupps oder Herden aufgelöst. Diese
Wanderungen dehnen sie von Kanada bis zu den Küstenländern des
Mejikanischen Golfs und von Missouri bis zu den Felsengebirgen aus.
Demungeachtet findet man allerorten, wo sie hausen, einzelne
zurückgebliebene, welche sich dem großen Strome nicht angeschlossen
haben. Dies sind gewöhnlich alte Stiere, schon zu steif und zu
träge, um den Heersäulen zu folgen, vielleicht auch zu bösartig,
als daß sie von der jüngeren Gesellschaft geduldet würden, und
deshalb zum Einsiedlerleben gezwungen. Die wandernden Herden sind
auch dann noch kenntlich, wenn man die Büffel selbst nicht
wahrnimmt; denn ebenso wie Meuten magerer Wölfe folgen ihnen Geier
und Adler und Raben in den Lüften, die einen wie die anderen
sicherer Beute gewiß. Es scheint, als ob die Büffel bestimmte
Straßen auf ihrer Wanderung einhalten. Da, wo sie sich fest
angesiedelt haben, wechseln sie mit großer Regelmäßigkeit hin und
her, namentlich von den saftigen Weideplätzen zu den Flüssen,
welche sie besuchen, um sich zu tränken oder badend zu kühlen, und
auf ihren Wanderungen treten sie sich jene Wege aus, die unter dem
Namen »Büffelpfade« allen bekannt geworden sind, welche die
Prairien durchreisten. Die Büffelpfade führen meist in gerader
Richtung fort, hunderte neben einander, überschreiten Gebirgsbäche
und Flüsse da, wo die Ufer zum Ein- und Aussteigen bequem sind, und
ziehen sich viele, viele Meilen weit durch die Steppen dahin.

		»Ueber die zeitweiligen Wanderungen«, so fährt Finsch
fort, »besitzen wir noch nicht so genaue Kunde, als zu wünschen
wäre. Gewiß ist, daß dieselben mit der Jahreszeit und mit dem
Futterreichthume im innigsten Zusammenhänge stehen, und daß
hierdurch nach den jeweiligen Verhältnissen die Richtung, das
kürzere oder längere Verweilen an einer Oertlichkeit, das raschere
oder langsamere Vorrücken bedingt wird. Auch der Mensch mit seinen
Verfolgungen und Prairiebränden übt einen gewissen Einfluß aus, und
namentlich sind es die letzteren, welche die Bisonherden über das
ausgebrannte Land nach neuen Weiden treiben. Sind diese günstig und
von genügender Ausdehnung, so sammeln sich die anfangs in kleineren
Trupps, zu zehn bis fünfzig, ziehenden Bisonten zu unermeßlichen
Herden, welche an Anzahl hinter denen der Gnus, Blaßböcke, Quaggas,
Straußen etc., wie sie in Südafrika vorkommen, nicht zurückstehen.«
Möllhausen sah im Jahre 1851 auf den Prairien westlich des
Missouri hunderttausende von Bisonten, in solchen Massen, daß die
Ebene, soweit sein Blick reichte, schwarz erschien und ein
Ueberschlag der Anzahl dieser Thiere nur gewonnen werden konnte,
indem man den Flächenraum, welchen sie bedeckten, nach
Geviertmeilen abschätzte. Fröbel zog im Jahre 1858 mit einer
Wagenkarawane von Missouri nach Mejiko und reiste acht Tage lang
unaufhörlich zwischen Büffelherden dahin. »In Rotten, in Haufen, in
Massen, in Heeren«, schildert Hepworth Dixon, »donnern die
schwarzen zottigen Thiere vor uns her, manchmal von Norden nach
Süden, manchmal von Süden nach Norden; vierzig Stunden nach
einander haben wir dieselben stets im Gesichte gehabt, tausende auf
tausende, zehntausende auf zehntausende, eine unzählbare Masse
ungezähmter Thiere, deren Fleisch, wie wir glauben wollten,
hinreicht, die Wigwams der Arrapahus, Sioux, Cheyennen und
Comanchen bis in die Ewigkeit zu versorgen.« Wie Finsch
ferner bemerkt, folgert Schlagintweit aus dem Umstande, daß
er im Mai und Juni 1869 längs der Pacificbahn keine Bisonten zu
sehen bekam, sehr mit Unrecht das bereits gänzliche Verschwinden
dieses mächtigen Thieres infolge des Baues von Eisenbahnen; denn
die frühere Art, durch die Prairien zu reisen, bei welcher
Gelegenheit oft hunderte von Fuhrleuten und Auswanderern wochenlang
sich umhertrieben, begierig, ihre Fleischtöpfe mit kräftigen
Büffelzungen und fleischigen Lendenstückchen zu füllen, hat ohne
Zweifel unter den Herden eine größere Vernichtung angerichtet, als
dies die Eisenbahnen im Stande sind. »Während wir«, bemerkt
Finsch, »anfangs Oktober auf der Hinreise nach Denver kaum
mehr als einen Bison zu sehen bekamen, obgleich sie in der Nähe
mancher Haltestellen, z. B. Buffalo, ziemlich häufig waren, [bookmark: page438] trafen wir sie
auf der Rückreise einen Monat später schon bei Kit Carson in
Colorado, obwohl die Hauptzüge laut Zeitungsberichten bereits am
Arkansas und Kanadienflusse eingetroffen waren. Auf unseren Jagden
sind wir ihnen allerdings niemals in solchen Massen begegnet, wie
sie Dixon gesehen; aber nach glaubwürdigen Zeugnissen ist
seine Schilderung noch heute zutreffend.

		»Den von den Leitstieren eingeschlagenen Wegen folgt die ganze
Herde unter allen Umständen nach, sei es über Flüsse oder steile
Abhänge hinab. Der Schienenweg macht sie gewöhnlich stutzen, die
ersten Ankömmlinge bleiben stehen und beriechen das Geleis, gehen
dann aber ohne Zögern hinüber und geben damit ein Zeichen für die
nachfolgenden, ein gleiches zu thun. Auch die längs der Bahnstrecke
zahlreich errichteten hölzernen Schneeschutzwehren beunruhigen die
Bisonten nicht; sie benutzen diese wie die Telegraphenstangen, um
sich daran zu scheuern. Obwohl sie menschliche Niederlassungen
vermeiden, scheuen sie sich vor den einzelnen abgelegenen
Prairiehäusern keineswegs und kommen sehr häufig in die Nähe
derselben. Unser Wirt in Monotony, Vorsteher einer einsamen
Wasserstelle an der Kansasbahn, schoß nur solche Thiere, welche
sich ganz in der Nähe zeigten, um die Fortschaffung der todten
Riesen zu erleichtern, und versorgte dennoch sein Haus für das
ganze Jahr mit Büffelfleisch. An einem Morgen hatte er, noch ehe
wir mit dem Frühstück fertig waren, schon drei gewaltige Bullen
keine hundertundfünfzig Schritte von seinem Hause entfernt, erlegt.
Durch ihn erfuhren wir, daß das Hauptheer der Bisonten im November
südlich vorüberziehe; über den Rückzug im Frühjahr aber wußte auch
er uns keinen Aufschluß zu geben, weil derselbe in viel kleineren
Trupps erfolgt und weit weniger bemerkbar ist. Wir selbst
vermochten nicht, uns ein Urtheil zu bilden, da die Fährten auf den
bekannten Büffelpfaden, welche die Prairie zu hunderten nach allen
Richtungen kreuzen, ebenso allen Richtungen der Windrose
zuführen.«

		Das Gesellschaftsleben der Bisonten wird hauptsächlich durch
zwei Ursachen bedingt, durch den Wechsel des Jahres und durch die
Fortpflanzung. Der Frühling zerstreut, der Herbst vereinigt. In den
Monaten Juli und August stellen sich die wohlgenährten Stiere bei
den Kühen ein, und jeder einzelne von ihnen erwählt sich eine
Lebensgefährtin. Ungeachtet solcher Genügsamkeit geht es ohne Kampf
und Streit nicht ab, denn auch unter den »Büffeln« befinden sich
häufig genug mehrere Bewerber um ein und dieselbe Kuh. Dann
entbrennen furchtbare Kämpfe, bis ein Stier als unanfechtbarer
Sieger aus solchen hervorgeht. Hierauf sondert sich das Paar von
der Herde und hält sich nur bis zu dem Monate zusammen, in welchem
der aus solcher Vereinigung hervorgehende Sprößling geboren wird.
Sobald ein Paar sich wirklich vereinigt hat, tritt der Frieden
unter der Gesammtheit wieder ein. Alle Beobachter versichern, daß
man sich kaum ein prachtvolleres Schauspiel denken könne, als
solcher Kampf zwischen zwei kräftigen Stieren es gewährt. Der zum
Gefecht sich anschickende Bison stampft wüthend den Grund, brüllt
laut, schüttelt mit dem tief zu Boden gesenkten Kopfe, erhebt den
Schwanz, peitscht mit ihm durch die Luft und stürzt sodann
plötzlich mit überraschender Eile auf seinen Gegner zu. Die
Gehörne, die Stirnen prallen laut schallend an einander.
Demungeachtet hat man, wie Audubon versichert, niemals
beobachtet, daß ein Stier von dem anderen in solchem Kampfe
getödtet worden wäre. Der dicke Schädel, welcher außerdem durch den
Wollfilz auf ihm wohlgeschützt ist, hält einen gewaltigen Stoß ohne
Schaden aus, und die kurzen Hörner bilden keine geeigneten Waffen,
einen gleich starken Gegner tödtlich zu verletzen. In Ermangelung
eines Nebenbuhlers versucht der brünstige Stier seinen Gefühlen in
anderer Weise Lust zu machen, indem er sinnlos mit dem Grund und
Boden selber kämpft. An einer geeigneten Stelle beginnt er mit den
Füßen zu scharren und sodann mit den Hörnern in die Erde zu bohren,
schleudert Rasenstücke und die lose Erde nach allen Seiten weg und
bildet so eine trichterförmige Mulde von größerer oder geringerer
Tiefe. Andere Bullen, welche zu solchen Plätzen kommen, pflegen das
Werk des ersten fortzusetzen und vergrößern dadurch die Vertiefung
mehr und mehr. Doch scheint es, als ob mit dieser Arbeit auch noch
ein anderer Zweck verbunden werde. In den trichterförmigen
Vertiefungen nämlich sammelt sich schnell Wasser, und es entsteht
sodann eine Badewanne, welche der von der Hitze und den Mücken
[bookmark: page439] geplagte
Stier mit ersichtlicher Freude benutzt, um sich zu kühlen und vor
den Mücken zu schützen. »Allmählich«, sagt Möllhausen,
»senkt sich der Bison tiefer und tiefer in den Morast, indem er mit
den Füßen stampft und sich im Kreise herumschiebt, und erst, wenn
er sich zur Genüge dem Genusse hingegeben, entsteigt er dem
Moorbade. Er sieht dann keinem lebenden Wesen mehr ähnlich. Der
lange Bart und die dicke, zottige Mähne sind in eine triefende,
klebrige Masse verwandelt und nur die rollenden Augen im vollsten
Sinne des Worts das einzige, was an dem wandernden Erdhaufen von
dem stattlichen Büffel geblieben. Kaum ist der Pfuhl vom ersten
verlassen, so nimmt ein anderer den Platz ein, und dieser stellt
ihn wieder einem dritten zur Verfügung. So treibt die Herde es
fort, bis jeder der anwesenden die Merkmale dieses eigentümlichen
Bades auf seinen Schultern trägt. Dort trocknen sie in eine feste
Kruste zusammen, welche erst durch Wälzen im Grase oder durch den
nächsten Regen allgemach entfernt wird.«

		Die Brunst währt ungefähr einen Monat lang; Stiere aber, welche
ihren Trieb nicht befriedigen können, bleiben noch wochenlang nach
der eigentlichen Brunstzeit wüthend und bösartig. Ein
unausstehlicher Moschusgeruch erfüllt die Luft, macht sie auch dem
Jäger schon von weitem kenntlich und durchdringt das Wildpret in
einem Grade, daß es, für Europäer wenigstens, vollkommen
ungenießbar wird. Die heftige Erregung bringt das Thier außerdem
sehr vom Leibe; es vergißt, sich zu äsen, magert ab, entkräftet
schließlich und bleibt hinter den eigentlichen Herden zurück. Nun
erst kommt es nach und nach wieder zur Besinnung. Die Einsamkeit
beruhigt, die Aesung kräftigt, und gegen den Herbst hin ist die
unglückliche Liebe vergessen.

		Neun volle Monate nach der Paarung, gewöhnlich in der Mitte des
März oder im April, bringt die Kuh ihr Kalb zur Welt. Schon früher
hat sie sich von dem Stiere, mit welchem sie vorher wochenlang
zusammenlebte, getrennt und dafür anderen hochbeschlagenen Kühen
angeschlossen. Solche nur aus Mutterthieren bestehenden
Gesellschaften erwählen sich die saftigsten Weideplätze und
verweilen auf ihnen mit den Kälbern, so lange sich Weide findet.
Die Kälber werden überaus zärtlich behandelt und gegen Feinde mit
wildem Muthe vertheidigt, verdienen aber auch solche Liebe; denn
sie sind muntere, bewegliche, spiellustige, zu heiteren Sprüngen
und zu neckischen Scherzen aufgelegte Geschöpfe. Unter regelmäßigen
Umständen wachsen sie rasch heran, werden bereits im Herbste
entwöhnt und treiben es dann wie die Alten.«

		Der Bison ist keineswegs ein so faules und der Bewegung abholdes
Wesen, wie einzelne Beschreiber behauptet haben. Das uns plump
erscheinende Thier bewegt sich mit überraschender Leichtigkeit.
Aufmerksame Beobachter wollen gefunden haben, daß es oft mit seiner
eigenen Kraft zu scherzen und zu spielen scheint. Ungeachtet seiner
kurzen Läufe durchmißt der Bison rasch bedeutende Strecken. Er geht
niemals in der faulen Weise, wie ein zahmes Rind, langsam dahin,
sondern stets eiligen Schrittes, trabt rasch und ausdauernd und
bewegt sich im Galopp mit so großer Schnelligkeit, daß ein Pferd
sich anstrengen muß, um mit ihm fortzukommen. Seine Bewegungen sind
eigenthümlich kurz abgebrochen und beschreiben, wenn sie
beschleunigt werden, sonderbare Wellenlinien, welche dadurch
entstehen, daß er die Masse des Leibes bald vorn, bald hinten
aufwirft. Aber plump und ungeschickt ist er durchaus nicht,
vielmehr gewandt und behend in einer Weise, welche außer allem
Verhältnis zu seinem Leibesbau zu stehen scheint. Das Schwimmen übt
er mit derselben Kraft und Ausdauer, welche seine Bewegungen
überhaupt kennzeichnen, nimmt auch nicht den geringsten Anstand, in
das Wasser sich zu begeben. Clarke sah eine Herde über den
Missouri setzen, obgleich der Strom an der betreffenden Stelle über
eine englische Meile breit war. In ununterbrochener Reihe zogen die
Thiere mit großer Schnelligkeit durch das Wasser, eines dicht
hinter dem anderen, und während die ersten drüben bereits wieder
festen Fuß gefaßt hatten, stürzten sich hüben die letzten noch
immer in die Wogen. Die Stimme ist ein dumpfes, nicht eben lautes
Brummen, mehr ein Grollen in tiefer Brust als ein Brüllen. Wenn
tausende und andere tausende zugleich sich vernehmen lassen, einen
sich die Stimmen zu einem Dröhnen, welches mit dem Rollen fernen
Donners verglichen wird.
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den Sinnen stehen Geruch und Gehör obenan. Der Bison wittert
vorzüglich und vernimmt auf weite Strecken hin. Das Gesicht wird
von allen Beobachtern gleichmäßig als schwach bezeichnet, obgleich
das Auge wohlgebildet ist und sich wohl kaum von dem anderer
Wiederkäuer unterscheidet. Wahrscheinlich hindert der dichte
Haarfilz, welcher gerade den Kopf umgibt, den Bison am Sehen.
Hinsichtlich der geistigen Fähigkeiten unterscheidet sich dieser
nicht von anderen Verwandten. Er ist wenig begabt, gutmüthig und
furchtsam, schneller Erregungen unfähig, kann aber, gereizt, alle
Rücksichten, welche er sonst zu nehmen pflegt, vergessen und dann
sehr muthig, boshaft und rachsüchtig sein. Leichter als an
wildlebenden bemerkt man an gefangenen Bisonten, daß ihr Geist
bildsam ist. Auch jene beweisen, daß sie zwischen nützlichem und
schädlichem zu unterscheiden wissen; bei diesen nimmt man wahr, daß
sie für ihre Verhältnisse ein Verständnis gewinnen, welches man
ihnen eigentlich nicht zutraut. Sie sind der Zähmung durchaus nicht
unzugänglich, wie früher oft behauptet worden ist, treten vielmehr
mit dem Menschen, welcher sie recht zu behandeln weiß, in ein fast
freundschaftliches Verhältnis, lernen wenigstens ihren Wärter
kennen und in gewissem Grade lieben. Aber freilich währt es lange,
ehe sie ihre angeborne Scheu ablegen und zu einer Aenderung ihrer
vorgefaßten Meinung sich bequemen. Der Stier zeigt sich unter allen
Umständen selbstbewußter, anspruchsvoller, herrschsüchtiger und
deshalb muthiger und kampfeslustiger als die Kuh.

		Während des Sommers bietet das unscheinbare, aber saftige Gras
der Prairien den grasenden Bisonten ein gedeihliches Futter, im
Winter müssen sie mit geringer Nahrung vorlieb nehmen und sind
zufrieden, wenn sie neben Zweigspitzen und verdorrten Blättern
dürres Gras, Flechten und Moos erlangen können. Daß sie zwischen
gutem und schlechtem Futter mit Bewußtsein unterscheiden,
unterliegt keinem Zweifel: sie bevorzugen wohl das bessere,
begnügen sich aber auch mit dem geringsten. »Wenn die drückende
Sonnenhitze die grüne Grasflur verbrannt hat«, bemerkt
Finsch ferner, »genügen die trockenen Büschel dem Bison
noch, und selbst die großen Prairiebrände im Herbste lassen so
viele vom Feuer übersprungene Oasen inmitten der schwarzen Fläche
übrig, daß die Herden auf ihrer Wanderung hinreichende Nahrung
finden. Im Winter freilich sieht es schwieriger um ihre Erhaltung
aus, und die kümmerlich unter dem Schnee hervorgekratzten Reste
reichen kaum aus; doch eilt dann der Bison seinen südlichen
Winterherbergen zu. Weniger als reichliches und frisches Futter
können die Thiere des Wassers entbehren. In langen Reihen sieht man
sie früh und abends eines hinter dem anderen, die lustig spielenden
Kälber zur Seite, auf den von ihnen getretenen, kaum mehr als
fußbreiten Wegen, welche ganz das Aussehen von Fußpfaden haben,
langsam dahinziehen, ihrem ganz bestimmten Ziele, der Tränke,
zustrebend. Hier entwickelt sich dann ein reges Leben. In der
Reihenfolge, in welcher die schwarzen Kolosse an den Tümpel
gelangen, beginnen sie ihren Durst in tiefen Zügen zu löschen;
säumige werden mit sanften Hörnerstößen zur Eile getrieben, und nur
hier und da kommt es zwischen recht alten Bullen zu einer ernsteren
Rempelei, so daß der in gewisser Entfernung verborgene Beobachter
das Aneinanderprallen der Hörner deutlich vernehmen kann.«

		Viele und ernste Gefahren bedrohen das Leben des Bisons. Auch er
hat zu kämpfen um das Dasein. Nicht allein Mensch und Wolf, sondern
ebenso Mangel und Noth treten ihm feindlich entgegen. Der auf der
Prairie meist schwere Winter vernichtet hunderte seines
Geschlechts, nachdem er sie erst entkräftete und ermattete. Zwar
ist der Bison wohl gerüstet, ihm zu widerstehen: sein dichter
Wollfilz schützt ihn unter günstigen Umständen genügend gegen die
Witterung, und der Haarwechsel seines Kleides steht, wie zu
erwarten, in so genauem Einklang mit der Jahreszeit, daß ihn, so zu
sagen, der Winter unvermuthet nicht überrascht; aber die Umstände
können sehr traurig werden, wenn die Schneedecke allzuhoch den
Boden bedeckt und das nach Nahrung suchende Thier trotz aller
Anstrengungen nicht genug Aesung findet, um sein Bedürfnis zu
befriedigen. Dann verzehrt sich rasch das Feist, welches er während
des Sommers sich sammelte, die Entkräftung nimmt mehr und mehr
überhand, und es schwindet die Möglichkeit, das Leben zu fristen.
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bleibt das ermattete Thier mit verzweifelnder Entsagung ruhig
liegen und läßt sich widerstandslos unter der Schneedecke begraben.
Jäher noch endet der Winter das Dasein des Bison, wenn dieser einer
Eisdecke über die Flüsse mehr vertraut als er sollte. Seine
Gewohnheit, in dichtgedrängten Scharen zu wandern, wird ihm dann
oft verderblich; unter der ungeheuern Last einer Bisonherde bricht
die Eisdecke: die Thiere stürzen ins Wasser, bemühen sich
vergeblich, festen Boden wieder zu gewinnen, werden von hunderten,
welche nachdrängen, verhindert und gehen elendiglich zu Grunde. In
ähnlicher Weise kommen viele Bisonten um, wenn sie im Sommer über
die Flüsse setzen und an einer Stelle landen wollen, wo Triebsand
oder zäher Schlamm ihnen das Aufsteigen zum Lande erschwert. Ihre
ungeheure Kraft ist nicht genügend, die Hindernisse zu überwinden:
sie versinken angesichts des sicheren Bodens, im Laufe von Stunden
vielleicht, aber unaufhaltsam, in den kleberigen, fesselnden
Brei.

		An lebenden Feinden fehlt es dem Bison ebensowenig wie irgend
einem anderen seines Geschlechts. Es wird gesagt, daß der Griselbär
selbst den Kampf mit dem wehrhaften Stiere nicht scheue, und
ebenso, daß auch der Wolf wenigstens jüngere Büffel gefährde. Der
schlimmste Feind aber bleibt doch der Mensch, zumal der in Amerika
erst eingewanderte. »In früheren Zeiten«, so schildert
Möllhausen, »als der Büffel gewissermaßen als Hausthier der
Indianer betrachtet werden konnte, war keine Verminderung der
unabsehbaren Herden bemerkbar; im Gegentheil, sie gediehen und
vermehrten sich auf den üppigen Weiden. Nun kamen die Weißen in
diese Gegenden. Die reichhaarigen großen Pelze gefielen ihnen, das
fette Büffelfleisch fanden sie nach ihrem Geschmacke, und von
beiden versprachen sie sich reichen Gewinn. Es wurden zuerst bei
den Steppenbewohnern Begierden nach glänzenden oder betäubenden
Erzeugnissen der Weißen erweckt und dann im kleinsten Maße für ihre
Jagdbeute geboten, worauf die Verheerung begann. Tausende von
Büffeln wurden der Zungen wegen, häufiger noch der zottigen Pelze
halber erlegt, und in wenigen Jahren war eine bedeutende
Verminderung derselben auffallend bemerkbar. Der sorglose Indianer
gedenkt nicht der Zukunft; er lebt nur der Gegenwart und ihren
Genüssen. Es bedarf bei ihm nicht mehr der Aufmunterung: er wird
den Büffel jagen, bis der letzte ihm sein Kleid gelassen. Sicher
ist die Zeit nicht mehr fern, wann die gewaltigen Herden nur noch
in der Erinnerung leben und dreimalhunderttausend Indianer ihres
Unterhaltes beraubt und vom wüthendsten Hunger getrieben, nebst
Millionen von Wölfen zur Landplage der angrenzenden Gesittung und
als solche dann mit der Wurzel ausgerottet werden.

		»Mannigfach ist die Art und Weise, durch welche das Thier seinen
Verfolgern unterliegen muß. Die Büffeljagd der Prairieindianer ist
eine Beschäftigung, durch welche sie sich nicht nur ihren Unterhalt
verschaffen, sondern welche ihnen zugleich als höchstes Vergnügen
gilt. Beritten auf ausdauernden Pferden, welche sie größtentheils
wild in der Steppe eingefangen haben, sind sie im Stande, jedes
Wild in der Ebene einzuholen, und suchen einen besonderen Ruhm
darin, mit der größten Schnelligkeit und möglichstem Erfolge vom
Pferde herab ihre tödtlichen Geschosse unter eine fliehende Herde
zu versenden. Beabsichtigt der Indianer eine Büffelherde zu
überholen, so entledigt er sich und sein Pferd aller nur
entbehrlichen und beschwerlichen Gegenstände: Kleidung und
Sattelzeug bleiben zurück; nur eine zwölf Meter lange Leine, von
rohem Leder geflochten, ist um die Kinnlade des Pferdes geschnürt
und schleppt, über den Hals geworfen, in ihrer ganzen Länge auf der
Erde nach. Sie dient zum Lenken, zugleich aber auch, um beim
etwaigen Sturze oder sonstigen Unfall das lose Pferd wieder
leichter in die Gewalt des Reiters zu bringen.

		»Der Jäger führt in der linken Hand den Bogen und so viele
Pfeile, als er bequem halten kann, in der rechten aber eine schwere
Peitsche, mittels welcher er sein flüchtiges Roß durch
unbarmherzige Schläge unter die fliehende Herde und an die Seite
einer fetten Kuh oder eines jungen Stieres treibt. Das gelehrige
Pferd versteht leicht die Absicht seines Reiters und eilt, keiner
weiteren Führung bedürfend, dicht an die ausgewählte Beute heran,
um dem Jäger Gelegenheit zu geben, im günstigsten Augenblicke den
Pfeil bis an die Federn in die Weichen des Büffels zu senden. Kaum
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die straffe Sehne des Bogens, kaum gräbt sich das scharfe Eisen
durch die krause Wolle in das fette Fleisch, so entfernt sich das
Pferd von dem verwundeten Thiere durch einen mächtigen Sprung, um
den Hörnern des wüthend gewordenen Feindes zu entgehen, und ein
anderer Stier wird zum Opfer ausgesucht. So geht die Hetzjagd mit
Sturmeseile über die Ebene dahin, bis die Ermüdung seines Thieres
den wilden Jäger mahnt, der unersättlichen Jagdlust Einhalt zu
thun. Alle verwundeten Büffel haben sich indessen von der Herde
getrennt und liegen erschöpft oder verendend auf der Straße, auf
welcher vor wenigen Minuten die wilde Jagd donnernd dahinbrauste.
Die Weiber des Jägers sind seinen Spuren gefolgt und beschäftigen
sich emsig damit, die Beute zu zerlegen und die besten Stücke nebst
den Häuten nach den Wigwams zu schaffen, wo das Fleisch in dünne
Streifen zerschnitten und getrocknet, das Fell aber auf einfache
Art gegerbt wird. Natürlich bleibt der bei weitem größte Theil den
Wölfen.

		»Da die lange Kopfmähne des Büffels demselben die Augen verdeckt
und ihn am klaren Sehen und Unterscheiden hindert, wird es dem
Gegner um so leichter, selbst ohne Pferd auf Beute auszugehen. Er
befestigt eine Wolfshaut an seinem Kopfe und Körper, und indem er
seine Waffen vor sich hinschiebt, geht er auf Händen und Füßen im
Zickzack auf sein Ziel los. Wenn der Wind nicht plötzlich den
Indianer in der Kleidung verräth, so gelingt es diesem sicher, aus
nächster Nähe einen Büffel zu erlegen, ohne daß dadurch die übrige
Herde aus ihrer Ruhe gestört würde. Selbst den Knall der Büchse
scheuen diese Thiere nicht, so lange sie mit ihren feinen
Geruchswerkzeugen die Anwesenheit eines Menschen nicht wahrnehmen
(?). Ein wohl verborgener Schütze vermag manchen Büffel einer ruhig
grasenden Herde ohne große Störung mit der Kugel zu fällen: das
Todesröcheln des verwundeten veranlaßt höchstens den einen oder den
anderen, seinen mähnigen Kopf auf einige Augenblicke forschend zu
erheben; dann geht er wieder an seine Lieblingsbeschäftigung, an
das Grasen.

		»Zu allen Jahreszeiten wird dem armen Büffel nachgestellt,
selbst dann, wenn der Schneesturm die Niederung mit einer tiefen
Decke überzogen hat und die beliebte Jagd mit den Pferden unmöglich
geworden ist. Langsam nur kann sich dann die Herde durch den
mehrere Fuß hohen Schnee wühlen; der sinnreiche Indianer aber hat
sich breite, geflochtene Schneeschuhe an die leichten Füße
befestigt, und, ohne auf dem unsicheren Boden einzubrechen, eilt er
schnell an den mühsam wadenden Riesen heran und stößt das wehrlose
Thier mit der Lanze nieder.«

		Heutzutage jagt der Indianer, obschon er bei gewissen
Gelegenheiten Bogen und Pfeil noch immer den Feuerwaffen vorzieht,
meist mit der Kugelbüchse wie die weißen Einwohner des Landes,
welche aber leider nur in seltenen Fällen ein edles Waidwerk
treiben.

		John Franklin beschreibt eine eigenthümliche Bisonjagd.
Unweit Carlston hatte man eine ungeheure Strecke mit Pfählen
umzäunt und mit Schneemauern umgeben. Auf der einen Seite war der
Schnee bis zur Höhe der Pfähle aufgeworfen und rampenartig geebnet.
Zu diesem Pferche trieben berittene Indianer eine Bisonherde und
zwangen sie durch entsetzliches Geschrei und durch Flintenschüsse,
da hinein zu springen, wo sie dann leicht erlegt wurden.

		Audubon theilt uns mit, daß man vom Fort Union aus sogar
mit Kanonen unter die Herden schoß. Fröbel erzählt, daß
immer, wenn seine Reisegesellschaft Fleisch bedurfte, ein tüchtiger
Reiter ausgesandt wurde, solches herbeizuschaffen. Der Mann ritt
mitten unter die Herden, welche ihn wenig beachteten, wählte sich
ein Thier aus, sprengte auf dieses zu und brachte den kleinen
Trupp, zu welchem es gehörte, ins Fliehen, verfolgte sodann das
gewählte Opfer, bis er ihm den Revolver an die linke Schulter
setzen und schießen konnte. Von Widersetzlichkeiten eines Bison
wurde nichts beobachtet. Die benachbarten Herden wichen während der
Jagd nur ein wenig zur Seite. Ein Mejikaner, welcher bei
Fröbels Karawane war und früher acht Jahre lang als Sklave
unter den Comanchen gedient hatte, zeigte sich so geschickt in
Handhabung der Wurfschlinge, daß er nicht bloß Bisonkälber, sondern
auch erwachsene Kühe damit fing. Er warf diesen die Schlinge um den
Hals, und wenn sie dann stehen blieben, um sich loszumachen, ritt
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heran, wickelte ihnen die Leine um die Füße, zog sie so fest
zusammen, daß die Thiere stürzten, sprang dann schnell vom Pferde
und band das Ende der Leine fest um die Füße, worauf das Thier
geschlachtet und zerlegt wurde. Haut, Geripp und was man sonst
nicht wollte, verblieb den Geiern und Wölfen.

		Der Büffeljäger von Fach bedient sich, laut Finsch, sehr
schwerer Büchsen, deren Leistungen noch auf fünf- bis siebenhundert
Schritte im Stande sind, einen Bison zu Boden zu werfen.
Gewöhnliche deutsche Büchsen richten wenig aus, und ihre Kugeln
drücken sich meistens an den Knochen platt. Doch sind es immer nur
die erfahrensten Jäger, welche sich birschend an die Bisonherde
schleichen und die Büchse anstatt des Revolvers gebrauchen. Der
Birschgang erfordert auf den baum- und strauchlosen Flächen viele
Anstrengung, ebenso ausdauernde Beine als gute Lungen und einen
genügsamen Magen, welcher trotz der Sonnenhitze längere Zeit jedes
Trunkes entbehren kann. Auch ist es keineswegs leicht, an die Herde
sich anzuschleichen; denn nur mit Beobachtung des Windes und wenn
man es versteht, wie die Indianer schlangenartig auf dem Bauche
sich fortzuschieben, wird dieses überhaupt möglich. Bekundet ein
Stück der Herde durch seine Unruhe, daß es etwas verdächtiges
wittert, so muß der Jäger unbeweglich still liegen und darf hoffen,
daß sein brauner, dem Boden gleich gefärbter Lederanzug ihn nicht
sichtbar werden läßt. Auch wenn er den Schuß abgegeben hat, muß er
dieselbe Vorsicht beobachten und liegen bleiben, um unter Umständen
noch weitere Schüsse abgeben zu können. Zwar kennen die Bisons
gegenwärtig die Bedeutung eines Gewehrschusses gar wohl und werden
durch ihn jederzeit in die Flucht gejagt, jagen mit gesenktem Kopfe
und hoch erhobenem Schwanze einige hundert Schritte dahin, halten
hierauf an, drehen sich und glotzen, die mächtigen zottigen Köpfe
nach dem Jäger gewendet in die Prairie hinaus, verlassen aber einen
verwundeten Gefährten in der Regel nicht sofort. Hat nämlich die
erste Kugel ein Stück tödtlich getroffen oder verwundet, so bringt
dies bei den übrigen eine unerwartete, dem kundigen Jäger
wohlbekannte Wirkung hervor. Anstatt zu fliehen, werden sie beim
Anblick des Blutes wie von einem Zauber zurückgehalten, starren den
gefallenen Genossen entsetzt an, umspringen ihn in wilden Sätzen
und lassen sich erst durch wiederholte Schüsse, welche neue Opfer
fordern, in die Flucht treiben. So geschieht es, daß der erfahrene
Jäger oft den größeren Theil eines Truppes niederdonnert, ohne daß
die Riesen, welche ihm das Jagen sehr verleiden und die Prairie,
wären sie ihrer Kraft sich bewußt, bald von ihren furchtbaren
Feinden säubern könnten, daran denken, zum Angriffe
überzugehen.

		Gleichwohl laufen nicht immer alle Bisonjagden so gut ab, als es
nach dem bisher mitgetheilten scheinen möchte. Wyeth sah,
daß ein Indianer, welcher einem verwundeten Bison noch zusetzte,
hart büßen mußte. Das Thier wendete sich plötzlich gegen ihn, sein
scheuendes Pferd warf ihn ab, und ehe er noch aufspringen konnte,
hatte der Büffel ihm die Brust durchbohrt. Einen anderen derartigen
Fall erzählt Richardson. In der Nähe von Carltonhouse schoß
ein Handlungsdiener der Hudsonsbaigesellschaft nach einem Bison.
Derselbe brach auf den Schuß zusammen, und der unvorsichtige
Schütze eilt nach ihm hin, um die Wirkung seines Geschosses zu
erfahren. Da erhob sich plötzlich der verwundete Büffel und stürzte
auf den Gegner los. Unser Handlungsdiener, ein Mann von seltener
Stärke und Geistesgegenwart, packte das Thier, als es mit den
Hörnern nach ihm stieß, bei den langen Stirnhaaren und kämpfte aufs
tapferste gegen den übermächtigen Gegner, verstauchte sich aber
leider beim Ringen sein Handgelenk, wurde wehrlos, stürzte ermattet
zu Boden und erhielt in demselben Augenblicke zwei oder drei Stöße,
welche ihm die Besinnung raubten. Seine Gefährten fanden ihn im
Blute schwimmend, an mehreren Stellen schwer verwundet; der Bison
lagerte neben ihm, augenscheinlich darauf lauernd, daß der
Besinnungslose wieder ein Lebenszeichen von sich geben möge, worauf
er ihn jedenfalls sofort getödtet haben würde. Erst nachdem der
verwundete Büffel sich entfernt hatte, konnte der Beschädigte
weggetragen werden; er genas zwar von den unmittelbaren Folgen der
Verletzung, starb aber wenige Monate später. Ein anderer Jäger
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dem Angriff eines wüthenden Bison sich geflüchtet hatte, weil
dieser ihn hartnäckig belagerte. Auch die Jagden zu Roß sind
keineswegs immer leicht und ungefährlich. »Bald«, sagt
Finsch, »geht die Hetze durch eine Ansiedelung der
Prairiemurmelthiere (Bd. II, S. 294), ein sogenanntes Hundedorf, in
dessen unterwühltem Boden Pferde und Reiter leicht zu Falle kommen,
bald setzt eine drei bis vier Meter abfallende Regenrinne, in
welche sich der Bison als gewandtes Thier ohne Zögern hinabstürzt,
dem Verfolger ein Ziel, oder das Pferd wird im letzten Augenblicke
vor dem schnaubenden Ungeheuer, wenn dieses seinen mächtigen,
zottigen Kopf umwendet, scheu und springt zur Seite, wobei der
Reiter aus dem Sattel kommt. Auch bietet die Büffeljagd Gelegenheit
zu Reibereien zwischen verschiedenen Indianerstämmen oder zwischen
diesen und den Weißen, und da die Skalpe der Bleichgesichter noch
heutigen Tages bei allen Indianern hoch im Werthe stehen, so kann
die Begegnung mit einer Horde jagender Indianer für einzelne
Waidmänner leicht verhängnisvoll werden, selbst wenn die ersteren
nicht den Kriegspfad gehen und mit dem großen Vater in Washington
im tiefsten Frieden leben. So ereignete es sich noch im Jahre 1872,
daß drei Engländer fröhlich auf die Bisonjagd zogen, um nimmer
wiederzukehren; sie waren von Indianern überfallen und ihrer
Kopfhaut beraubt worden, wie dies ihre später gefundenen Leichname
bestätigten. Im ganzen jedoch geschieht wenig Unglück bei der
Bisonjagd, und selbst die Fälle, daß sich ein verwundeter Stier auf
seinen Angreifer stürzt, sind selten.«

		Gegen die Angriffe der Wölfe und die noch schlimmeren der
Bullenbeißer weiß sich der Bison mit großer Gewandtheit zu sichern.
Wenn einer jener Räuber in dem zottigen Felle des Bison sich
festbeißt, wird er von diesem durch eine einzige Bewegung über den
Kopf hinweg geschleudert, unter Umständen aber auch auf den Hörnern
aufgefangen und dann sehr bald abgethan. Selbst gut eingehetzte
Doggen mußten dem Bison unterliegen. Sie griffen ihn nur von vorn
an und verbissen sich fest in seine Oberlippe; allein der Stier
wußte sich zu helfen, stellte rasch die Vorderbeine auseinander,
zog die Hinterbeine nach, stürzte sich nach vorn auf den Hund und
erstickte ihn unter seiner gewaltigen Last.

		Das getrocknete Fleisch, welches unter dem Namen
»Pemmikan« in Amerika bekannt ist, wird weit und breit
versandt und von allen Reisenden als wohlschmeckend gerühmt; die
Zunge gilt als Leckerbissen. Das Fleisch der Kühe ist noch fetter
als das der Stiere und das der Kälber überaus zart. Aus dem Felle
verfertigen sich die Indianer warme Kleidungsstücke, Zeltwandungen
und Betten, Sättel, Gurte etc., beschlagen auch wohl das Geripp
ihrer Kähne damit. Die Knochen müssen ihnen Sattelgestelle und
Messer liefern, mit denen sie dann die Häute abhären; aus den
Sehnen zwirnen sie sich Saiten für ihre Bogen und Faden zum Nähen;
aus den Füßen und Hufen bereiten sie durch Kochen einen haltbaren
Leim; die starken Haare des Kopfes und des Halses werden zu
Stricken gedreht; aus den Schwänzen macht man Fliegenwedel; der
Mist dient als Brennstoff. Auch die Europäer sind Liebhaber der
Bisonfelle. Das Leder ist vorzüglich, obgleich etwas schwammig, das
Fell mit den Haaren zu Decken aller Art zu gebrauchen, so daß
fehlerfreie Stücken schon in Kanada mit drei und vier Pfund
Sterling bezahlt werden. Die Wolle, von welcher ein einziges Vlies
bis vier Kilogramm liefern kann, läßt sich ebensogut wie Schafwolle
verarbeiten, wird auch in manchen Gegenden zur Erzeugung warmer und
sehr dauerhafter Stoffe verwendet.

		Leider werden viel mehr Bisonten der unbezwinglichen Jagdlust
der Weißen als dem wirklichen Nutzen geopfert. »Man führt«, klagt
Möllhausen, »den Ausrottungskrieg gegen die Zierde der
Grassteppen auf unbarmherzige Weise fort, und keinem Gedanken auf
Schonung wird Raum werden, bis der letzte Büffel, bald nach ihr die
letzte Rothhaut und mit ihr die einzige Naturdichtung des großen
amerikanischen Festlandes verschwunden sein wird.« Amerikanische
Blätter der neuesten Zeit stimmen diesen Klagen vollständig bei.
»Noch vor wenigen Jahren«, heißt es in einem mir zugegangenen
Zeitungsberichte, »trabten zahllose Bisonherden über die unendliche
Prairie östlich der Felsenberge: jetzt sieht man dort nur noch
deren bleichende Gebeine. [bookmark: page445] In welcher Weise man den Krieg gegen die
Thiere führt, welches unverzeihliche Gemetzel man anrichtet, geht
am besten aus einer Angabe hervor. Am Rickareeflusse allein
lagerten im vergangenen Sommer (1874) zweitausend Büffeljäger, und
mehrere von ihnen rühmten sich, daß sie im Laufe des Sommers gegen
zwölfhundert dieser Thiere erlegt hatten; ein aus sechszehn Jägern
bestehender Trupp erklärte, im Laufe einer Jahreszeit
achtundzwanzigtausend Bisonten getödtet zu haben.« Das ist keine
Jagd mehr, sondern nur noch ein sinnloses Morden, ein
nichtswürdiges Abschlachten, welches gebildet sein wollenden
Menschen offenbar zur Schande gereicht und den Untergang der Thiere
nothwendig herbeiführen muß. Auch Finsch, welcher minder
trübe als Möllhausen in die Zukunft sieht, kann nicht umhin,
die abscheuliche Verwüstungssucht der Amerikaner zuzugestehen.
»Während der rothe Mann«, sagt er, »den Bison nur zu seinem
Lebensunterhalte jagt, schießt der Weiße tausende ausschließlich zu
seinem Vergnügen, zum Spaße, aus ungezügelter Jagdlust todt. Es
macht einen traurigen Eindruck, in der Prairie überall diesen
Spuren nutzloser Verwüstung zu begegnen. Bald stoßen wir auf
einzelne Schädel, bald auf mehr oder minder vollständige Gerippe
und Leichname, an denen Raben, Heul- und Falbwölfe nagen, oder
welche durch Prairiebrand gebraten und zu einer unförmlichen Masse
umgestaltet sind; bald ist es ein verwundeter Bison, welcher
todeswund da liegt oder sich mühsam hinschleppt. So verwerflich
diese Vernichtungen sind, man wird milder über ihre Urheber
urtheilen, wenn man bedenkt, daß in der menschenleeren Einöde ohne
Fuhrwerk das Fortschaffen solcher zehn bis fünfzehn Centner
schweren Fleischmassen eben eine Unmöglichkeit ist, und daß der
glückliche Jäger seine herrliche Beute den Raubthieren oft
überlassen muß, um sich mit der Zunge oder der Endhälfte des
Schwanzes zu begnügen. Doch bleibt dieses zwecklose Hinmorden dem
Indianer natürlich unbegreiflich und ein Räthsel, welchem er am
liebsten mit Tomahak und Skalpirmesser ein Ende machen möchte.

		»Wenn«, so schließt mein kundiger Freund, »in nicht näher zu
berechnendem Zeitraume der schwarze fette Boden der Prairie durch
den Fleiß und die Ausdauer des Weißen Mannes in lachende Fluren und
Gefilde verwandelt sein wird, dann werden wir Spuren seines rothen
Bruders, entartet oder als Mischlingsvolk, noch lange begegnen, den
Bison aber nur noch in geschützten Gehegen oder in unseren
Thiergärten finden. So unaufhaltsam dieses Schicksal trotz aller zu
ergreifender Schutzmaßregeln sich erfüllen muß, immerhin wird für
die Erhaltung des theilnahmswerthen Thieres besser gesorgt werden,
als dies bei uns mit dem Wisent geschah. Wir vertrauen, daß eine
Regierung, welche die Riesen des Pflanzenreiches, die mächtigen
Mammuthbäume Kaliforniens, das unübertrefflich malerische und
großartige Yellowstonethal mit seinen Felswänden, Seen und
Wasserfällen als Volkseigenthum zum Gemeingut aller machte, welches
die Seelöwen am Gestade des Stillen Meeres unter Schutz stellte,
auch für die Erhaltung des Bison Bezirke abstecken wird, gegen
welche der Bialowieser Wald mit seinen siebzehn Geviertmeilen
verschwindet, und in denen der Bison unbehelligt von Weißen und
Rothhäuten für lange Zeit unter kräftigem Schutze fortleben und
gedeihen wird.«

		Erst seit wenigen Jahren sieht man Bisonten in unseren
europäischen Thiergärten. Ein englischer Lord soll, wie man mir in
London mittheilte, einige Paare dieser Rinder aus Amerika
eingeführt und auf seinen Besitzungen in Schottland eine Herde von
fünfzehn bis zwanzig Stück gezüchtet haben. Nach seinem Tode wurden
die Bisonten verkauft und gelangten zunächst in London auf den
Thiermarkt. In der Neuzeit kamen wiederholt junge Pärchen von
drüben herüber, so daß man sie gegenwärtig in jedem Thiergarten
sieht. Zwei Bisons, welche ich pflegte, waren im Anfange sehr scheu
und furchtsam, wichen vor dem ihnen sich nahenden Menschen eilig
zurück, bedrohten ihn aber auch nicht selten in bedenkenerregender
Weise, so daß der Wärter manchmal seine Noth mit ihnen hatte. An
den Stall, oder richtiger an ihre Krippe, gewöhnten sie sich bald;
doch kamen sie nur dann zum Fressen, wenn es in der Nähe ihres
Geheges ruhig war. Von Fremden hielten sie sich möglichst fern, wie
sie überhaupt gegen jede engere Verbindung mit den Menschen eine
entschiedene Abneigung an den Tag legten. Dies alles verlor sich
schon nach wenigen Monaten; sie erkannten [bookmark: page446] die Herrschaft des Wärters
an und fügten sich ihr gutwillig, achteten auf den Zuruf, kamen
vertrauensvoll an das Gitter heran und nahmen ihm oder mir das
vorgehaltene Futter aus der Hand. Auch gegen Fremde zeigten sie
sich bald ebenso gleichgültig, als sie früher furchtsam waren.
Hinsichtlich ihrer Nahrung erheben die Bisons wenig Ansprüche,
obwohl sie besseres Futter von schlechterem sehr wohl zu
unterscheiden wissen und entschieden bevorzugen. Dieselbe Nahrung,
welche wir unseren Hauskühen reichen, genügt ihnen vollständig;
eingemaischtes Futter scheinen sie jedoch zu verschmähen. In ihrem
Stalle halten sie sich so wenig als möglich auf, verweilen vielmehr
auch im ärgsten Wetter lieber außerhalb desselben in ihrem Gehege
als in dem schützenden Gebäude. Während des Winters fanden wir sie
auf dem Eise liegen, nach starkem Schneefalle oft mit einer dichten
Decke belegt. Bei heftigem Regen wenden sie sich höchstens mit den
Köpfen ab. Uebertages pflegen sie still und träge auf einer und
derselben Stelle zu verweilen; gegen Sonnenuntergang werden sie
munter und galoppiren dann mit lustigen Sprüngen leicht und behend
in ihrem Gehege umher; nachts sind sie immer rege. Bei geeigneter
Pflege pflanzen sie sich regelmäßig fort, und die in Gefangenschaft
gebornen Kälber, welche von ihren Müttern gegen Zudringlichkeiten
irgend welcher Art kräftigst in Schutz genommen werden, wachsen
ebenso leicht heran wie die Nachkommen unserer Hausrinder.

		Der Amerikaner Wickleff theilt Audubon mit, daß er
sich dreißig Jahre mit der Bisonzucht beschäftigt und nicht allein
Bisonten unvermischten Blutes gepaart, sondern sie auch wiederholt
mit Hausrindern gekreuzt und Nachkommen erhalten habe, welche
wiederum unter sich fruchtbar gewesen sein sollen. Der Mann
zweifelt nicht, den Bison unter entsprechender Pflege mit der Zeit
zu einem wichtigen Hausthiere werden zu sehen, und verspricht sich
von seiner Zucht guten Erfolg. Wieviel oder ob überhaupt wahres an
Wickleffs Angaben, lasse ich dahin gestellt sein.

		Die Rinder im engsten Sinne ( Bos), zu denen unsere Hausthiere gehören, bilden
eine Gruppe für sich, welche sich durch lange, platte Stirn, große,
an ihrer Wurzel nicht übermäßig verdickte, in gleicher Höhe mit der
Stirnleiste stehende Hörner, eine ziemlich dichte und kurze
Behaarung, und innerlich durch dreizehn oder vierzehn
rippentragende, sechs rippenlose und vier Kreuzwirbel
kennzeichnen.

		 

		Noch vermögen wir nicht mit Sicherheit zu entscheiden, ob das
Festland Indiens von einem oder aber von zwei zu der vorstehend
gewürdigten Untersippe gehörigen Wildrindern bewohnt wird. Im Jahre
1802 machte Lambert die wissenschaftliche Welt mit einem
indischen Wildstiere bekannt, welchen er nach einem lebend in
England angelangten Männchen beschrieb und, sehr bezeichnend,
Stirnrind nannte, fügte seiner Beschreibung des Thieres auch eine
kurze, von Harris herrührende Lebensschilderung hinzu, aus
welcher wir unter anderem erfahren, daß das Thier bei den Hindu
Gayal heißt, den Eingeborenen allgemein bekannt ist, von
ihnen nicht selten gezähmt und sodann wie ein Hausrind verwendet,
auch wohl, behufs Veredelung der Rassen des letzteren, mit diesem
gekreuzt wird. Zweiundzwanzig Jahre später beschrieb Traill
unter dem einheimischen Namen Gaur einen ebenfalls auf dem
Festlande Indiens lebenden Wildstier, in welchem er eine von dem
Gayal verschiedene Art zu erkennen vermeinte. Die in Indien
lebenden englischen Forscher und Jäger stimmen Traill bei,
wogegen europäische Thierkundige, von denen einzelne durch neue
Benennungen des einen oder anderen Rindes die Streitfrage zu einer
noch verwickelteren machten, beide Thiere für gleichartig
erklärten. Nachdem ich alle mir bekannten Mittheilungen über die
beregten Rinder durchgesehen habe, muß ich mich dahin aussprechen,
daß die Frage zur Zeit, aus Mangel an genügendem Stoff behufs
eingehender Vergleichung, kaum entschieden werden kann, daß jedoch
die vorliegenden Berichte mehr für die Artverschiedenheit als die
Arteinheit der beiden Wildrinder zu sprechen scheinen.

		[bookmark: page447] Ueber
ein gegenwärtig im Thiergarten zu Antwerpen lebendes Stirnrind,
welches mit der maßgebenden Beschreibung Lamberts in allen
wesentlichen Punkten übereinstimmt und von Mützel für unser
Werk durch Stift und Wort geschildert werden konnte, kann ich das
nachstehende mittheilen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gayal (Bos
frontalis). 1/22 natürl. Größe.



		Das Stirnrind oder der Gayal (Bos frontalis, Bos gavaeus und sylhetanus) erreicht, nach den von Lambert
und anderen Forschern gegebenen Maßen, eine Gesammtlänge von 3,6
Meter, wovon 80 Centim. auf den Schwanz zu rechnen sind, und 1,5
bis 1,6 Meter Schulterhöhe. »Kaum jemals«, so schreibt mir
Mützel, »ist mir ein Thier vor Augen gekommen, dessen Name
ein so berechtigter wäre als der des Stirnrindes; denn dieses darf
gar nicht anders heißen, weil die gewaltige, durch ihre
unvergleichliche Breite jedermann auffallende Stirn es vor allen
Verwandten auszeichnet und auf den ersten Blick als das
bedeutsamste Merkmal sich darstellt. Das schönste Ebenmaß ist in
seinen Körperverhältnissen ausgedrückt, alles an ihm gedrungen und
kräftig, ohne daß irgend ein Theil plump erschiene; der Stier macht
daher den Eindruck höchster Kraftfülle und vollendeter, einhelliger
Schönheit und muß als eine durchaus edle Erscheinung [bookmark: page448] bezeichnet werden.
An dem kurzen Kopfe bildet das dicke Maul den verschmächtigten
Theil einer abgestumpften Pyramide, deren Grundfläche zwischen den
Hornwurzeln und den Unterkieferwinkeln liegt; doch ist diese
Grundfläche keine gleichseitig viereckige, die Seite zwischen den
Hornwurzeln vielmehr länger als die anderen. Nase und Maul
unterscheiden sich wenig von denen des Banteng. Der Nasenrücken ist
sehr kurz und breit; die Augenwülste entspringen sehr tief, treten
sogleich entschieden nach außen vor und gehen flach in die Stirne
über, welche sich nach den Hornwurzeln zu immer mehr verbreitert
und oben mit einer fast geraden Linie abschließt. Die Breite der
beinahe ebenen Stirn zwischen den Hornwurzeln gleicht ihrer Höhe
von der Nasenwurzel bis zu den Scheitelbeinen und beträgt zwei
Fünftel der Gesammtlänge des Kopfes. Die sehr dicken Hörner haben
kegelförmige Gestalt und treten mit schwacher Biegung nach außen
und hinten. Die kleinen Augen sitzen ziemlich tief unter den
Wülsten; die aufrechtstehenden Ohren sind groß und spitzig. Hinter
dem Kinne entspringt eine kleine, dreieckige, doppelte Wamme,
welche an den beiden Unterkiefern endet. Drei bis vier tiefe
Hautfalten trennen den Kopf von einer langgestreckten, dicken,
buckelartigen Auftreibung, welche den ganzen Hals, den Widerrist
sowie die Hälfte des Rückens bedeckt und als ausgebildeter
»Stierhals« den Eindruck ungeheurer Kraft hervorruft. Der übrige
Theil des Leibes ist sehr fleischig, eine Wamme am Halse kaum
vorhanden, wenigstens durch an ihrer Stelle lagerndes Fett
verwischt; die Beine sind stark, aber wohlgeformt, die Hufe in der
Größe ihnen entsprechend, jedoch kurz und vorn steil abfallend; der
dünne Schwanz reicht mit seiner Quaste, welche über den Fersen
beginnt, bis zu den Afterklauen herab. Ein kurzes, dichtes, glattes
und glänzendes Haarkleid deckt gleichmäßig den ganzen Körper,
verlängert sich nur wenig an der Unterseite des Halses, entwickelt
sich aber am unteren Viertel des Schwanzes zu einer reichen Quaste
und bildet ebenso an den Handwurzeln der Vorderbeine hängende
Lockenbüschel. Die vorherrschende Färbung ist ein tiefes Schwarz;
die Stirnhaare sind grau- oder fahlbraun, die Haarbüschel an den
Vorderbeinen kräftig sepiabraun, das Kinn, die Mundwinkel und ein
schmaler Rand der Oberlippe endlich weiß. Das Innere des hier
kahlen Ohres spielt ins Fleischröthliche; die Iris ist dunkelbraun;
die Hörner haben graulichweiße, ihre Spitzen schwarze Färbung.«
Nach Angabe Lamberts unterscheidet sich die Kuh nur dadurch
von dem Stiere, daß sie kleiner und schlanker gebaut ist und bei
weitem kürzere Hörner hat. Nach Hodgson besteht die
Wirbelsäule, außer den Hals-, aus vierzehn Rippen-, fünf Lenden-,
fünf Kreuzbein- und achtzehn Schwanzwirbeln.

		 

		Das Dschungelrind oder der Gaur und Gauwa
der Hindu, Karkona oder »Waldbüffel« der Canaresen, Gawiyga der
Mahratten, Urna der Mohammedaner Indiens ( Bos Gaurus, Bos oder Bibos cavifrons, Bibos subhemalachus), nach
Hodgsons Ansicht Vertreter der Untersippe der Bisonochsen (
Bibos), steht dem Gayal jedenfalls
sehr nahe, scheint jedoch durch verschiedene Merkmale des Aeußeren
und Inneren, insbesondere durch die abweichende Rippenzahl, von
diesem ständig abzuweichen. Traills erste Beschreibung ist
zwar ziemlich ausführlich, aber wenig klar, so daß es sich
empfiehlt, Elliot, welcher einen von ihm erlegten Gaur
beschrieb, zu folgen. Nach Angabe dieses Berichterstatters
unterscheidet sich der Dschungelochse wesentlich von dem
gewöhnlichen indischen Rinde und nähert sich mehr dem Wisent und
dem Bison, dessen Namen ihm die englischen Jäger beizulegen
pflegen. Aus diesem Grunde hat man ihn vielleicht als ein
Bindeglied zwischen der Gruppe der Bisonten und der Rinder
anzusehen, wie man anderseits einen sehr nahen Verwandten des
Vorweltstieres oder, was wohl dasselbe, des Auers in ihm erkennen
will. Der Kopf ist kürzer als beim gemeinen Rinde, nach
Elliots Ausdruck viereckig, die Stirne sehr breit, die
Gesichtslinie gewölbt, die Muffel ausgedehnt, jedoch kleiner als
bei dem Büffel und dem Hausrinde, Auge und Ohr kleiner als bei dem
Büffel, der Hals kurz, dick und gedrungen, der Leib kräftig, die
Brust breit, die Schulter, wie bei den meisten Rindern, erhaben,
das Hintertheil viel schmäler und niedriger als das vordere, vom
Rückenhöcker an steil abfallend, der Schwanz [bookmark: page449] sehr kurz; die sehr entwickelten
Beine, deren vorderes Paar merklich niederer als das hintere ist,
fallen durch ihre ungemein kräftigen Schenkel und Schultertheile
und die außerordentliche Stärke der Unterschenkel auf. Die an der
Wurzel sehr starken, aber scharf zugespitzten Hörner sind seitlich
des Stirnbeins angesetzt und biegen sich von hier aus in weitem
Bogen leicht nach hinten und oben. Das auf dem Oberhalse und den
Schultern sowie an den Schenkeln ungewöhnlich verdickte Fell ist
mit kurzen, dichtstehenden, etwas fettigen Haaren bekleidet, welche
sich am Unterhalse und der Brust um etwas, zwischen den Hörnern zu
einem krausen Büschel verlängern. Ein schönes Dunkelbraun, die
vorherrschende Färbung, geht auf der Unterseite in ein tiefes
Ockergelb, an den Beinen in Schmutzigweiß, auf der Stirne in
Lichtgraubraun und in der Augengegend in Grauschwarz über, wobei
noch zu bemerken, daß die Vorderbeine seitlich und hinten ins
Röthliche spielen. Die Iris hat lichtblaue Färbung. Nach
Elliots Messungen beträgt die Gesammtlänge eines vollkommen
erwachsenen Stieres dieser Art 3,8 Meter, die Schwanzlänge 85
Centim., die Schulterhöhe 1,9 Meter, die Kreuzhöhe vom Hufe bis zur
Ansatzstelle des Schwanzes gemessen 1,7 Meter. Die Kuh
unterscheidet sich vom Stier durch den kleineren und zierlicheren
Kopf, den [bookmark: page450]
schwächeren Hals, den Mangel eines Höckers und das schwächere, an
der Wurzel näher zusammengestellte, mit den Spitzen nicht gegen
einander, sondern leicht nach hinten gekehrte Gehörn sowie die
reiner weiße Färbung der Beine. Das Kalb hat dieselbe Färbung wie
das betreffende Geschlecht seiner Eltern. Das wichtigste Merkmal
des Schädels ist die außerordentliche Dicke der Knochen, welche,
laut Hodgson, die des Hausrindes um das dreifache
übertrifft; die Wirbelsäule besteht aus dreizehn rippentragenden,
sechs Lenden-, fünf Kreuz- und neunzehn Schwanzwirbeln.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gaur ( Bos
Gaurus). 1/20 natürl. Größe.



		Mit vorstehenden Angaben stimmen alle mir bekannten, unmittelbar
von dem getödteten Gaur oder doch dessen Felle entnommenen
Beschreibungen mehr oder weniger überein. Die gewaltige Größe des
Thieres, die Stärke seiner Glieder, die Kürze seines Schwanzes, die
blaue oder bläuliche Iris, die weiße Färbung der Beine wird stets
hervorgehoben; der Gesammteindruck des so gezeichneten Bildes des
Gaur ist daher ein von dem des Gayal verschiedener.

		Die Lebensgeschichte beider Wildrinderarten ist, wie zu
erwarten, bis jetzt noch unklar und verworren; es läßt sich also
kaum sagen, welche oder wie viel von den meist von Jägern
herrührenden Mittheilungen auf die eine oder andere bezogen werden
müssen. Die meisten Berichterstatter sprechen von dem Gaur, die
wenigsten von dem Gayal. Letzterer lebt im Nordosten und Osten von
Bengalen, in den Waldungen der Gebirge, welche dieses Land von
Arrakan trennen, und beweist durch seine Lebhaftigkeit und
Gewandtheit, daß er ein Bergthier ist, besitzt auch in der That
fast dieselbe Sicherheit im Klettern wie der Jak. Seine Lebensweise
weicht von der anderer Rinder erheblich ab. Er hält sich in Herden
zusammen, geht morgens, abends und bei hellen Nächten auf Nahrung
aus, zieht sich vor der drückenden Mittagshitze in die dichtesten
Wälder zurück und ruht dort wiederkäuend im Schatten, liebt das
Wasser, nicht aber auch den Schmutz und meidet deshalb Sümpfe,
wogegen er sich gern in klaren Bergwässern kühlt. Sein Wesen wird
als sanft und zutraulich geschildert. Niemals wagt er einen Angriff
auf Menschen, weicht ihnen vielmehr schon von weitem aus; gegen
Raubthiere dagegen vertheidigt er sich muthig und soll selbst Tiger
und Panther in die Flucht schlagen. Seine scharfen Sinne sichern
und seine Gewandtheit und Schnelligkeit im Laufe retten ihn, wenn
er sich überhaupt zur Flucht anschickt. Hier und da jagt man den
Gayal, um sein Fleisch und Fell zu benutzen; weit häufiger fängt
man ihn lebend ein. Die Kuki ermöglichen dies durch eine besondere
List. Sie ballen aus Salz, Erde und Baumwolle Kugeln von der Größe
eines Manneskopfes zusammen, um solche als Lockmittel zu verwenden,
und ziehen mit zahmen Gayals den wilden entgegen. Nachdem die
gezähmten, wie bald geschieht, mit ihren freien Brüdern sich
vereinigt haben, werfen die Kukis jene Salzkugeln aus; die wilden
Rinder, welche durch die zahmen an bestimmte Orte geführt werden,
bemerken, daß in den Ballen eine Leckerei für sie enthalten ist,
beschäftigen sich bald angelegentlich mit dem Belecken dieser
Kugeln und fahren darin um so eifriger fort, je mehr die durch die
Baumwolle gut verbundene Masse Widerstand leistet. Listig sorgen
die Kuki für immer neue Zufuhr und halten so die wilden und zahmen
Herden monatelang zusammen, bis beide innig vertraut geworden sind.
Nunmehr nahen sich die Leute, welche sich anfangs in einem gewissen
Abstande hielten, um ihr Wild nicht in Unruhe zu versetzen, mit
zahmen Gayals mehr und mehr der großen Herde, gewöhnen diese nach
und nach an den Anblick des Menschen, begeben sich dann mitten
unter sie und streicheln ruhig und gelassen ihren zahmen Thieren
Hals und Rücken, werfen dabei den wilden neuen Köder zu, strecken
wohl auch ihre Hand nach einem und dem anderen aus und schmeicheln
ihnen, wie vorher den zahmen, kurz, gewöhnen die Wildrinder nun
auch an sich selbst und lehren sie, ohne irgendwelchen Zwang
anzuwenden, ihnen zu folgen, bis eines schönen Tages die ganze
Gesellschaft inmitten eines Dorfes angelangt ist. Gutmüthig und
gleichgültig lassen sich die Gayals fortan auch die engere
Gefangenschaft gefallen, gewöhnen sich sogar nach und nach so an
ihr Dorf, daß die Kuki, wenn sie ihren Wohnsitz mit einem anderen
vertauschen wollen, genöthigt sein sollen, ihre Hütten zu
verbrennen, weil die Herden sonst immer wieder in die früheren
Ställe zurückkehren würden. [bookmark: page451]

		Bei einigen Hindustämmen gilt der Gayal, wie der Zebu,
für ein heiliges Thier. Man wagt es nicht, ihn zu tödten, sondern
treibt ihn, wenn man den Göttern ein Opfer bringen will, höchstens
nach den heiligen Hainen auf die Weide. In anderen Ländern dieses
großen Reiches dagegen verwendet man die neu eingefangenen zuweilen
zu Stiergefechten und ißt dort auch ohne Gewissensbisse ihr
Fleisch. Zahme Herden besitzen namentlich die Gebirgsvölker der
Provinzen Thipura, Silhead und Tschittagong. In der Neuzeit haben
die Engländer versucht, das wichtige Thier in Bengalen einzuführen;
es sagen jedoch auch dem zahmen Gayal nur waldige, schattige
Gegenden zu, nicht aber heiße Landstriche, in denen er sehr leicht
zu Grunde geht. Zur Arbeit wird er nirgends verwendet; die Kuki
verschmähen es sogar, von seiner Milch Gebrauch zu machen.

		Die Kuh bringt nach acht- bis neunmonatlicher Tragzeit ein Kalb
zur Welt und säugt dieses durch acht bis neun Monate, geht aber im
nächsten Jahre gelte. Mit anderen Rinderarten, beispielsweise mit
dem Zebu, paart sich der Gayal, und die aus solcher Vermischung
hervorgehenden Blendlinge sind ebenso gut unter sich wie mit
Verwandten wiederum fruchtbar.

		Viel bestimmter lauten die Berichte über den Gaur. Nach
Elliots Erhebungen bevölkert das gewaltige Thier alle großen
und zusammenhängenden Waldungen ganz Indiens, vom Kap Komorin bis
zum Himalaya, insbesondere aber den Süden der Halbinsel, nach
Fischer, Rogers und Thompson mit Vorliebe die Hügel
und Berge, unter allen Umständen in den dichtesten Waldungen seinen
Aufenthalt nehmend. Rogers jagte ihn auf dem
Meinepatgebirge, einem einzeln sich erhebenden Bergzuge der Provinz
Sergoja im südlichen Bahar, welcher eine etwa vierundzwanzig
englische Meilen breite, sechsundzwanzig englische Meilen lange,
gegen sechshundert Meter über dem ebenen Lande liegende Tafelebene
trägt und an schroff abfallenden Wänden, an engen, dicht bewaldeten
und wohl bewässerten Schluchten, dem Lieblingsaufenthalte des Gaur,
sehr reich ist. In diesen dunklen, dicht verwachsenen Wildnissen
finden sich, laut Traill, große, von oben herabgestürzte
Felstrümmer, welche Bären und Tigern sichere Schlupfwinkel
darbieten und deren Vermehrung so günstig sind, daß fünfundzwanzig
Dörfer, welche einst auf dem offenen Tafellande lagen, der
Raubthiere wegen von den Eingeborenen verlassen worden sind.
Thompson schildert andere, in den westlichen Gaut- oder
Suchiadribergen gelegene Aufenthaltsorte des Thieres, welche
ähnlich wie jene beschaffen sein müssen. Was man Ebene nennen
könnte, gibt es hier nicht; das ganze Gebirge ist nichts anderes
als eine Folge der schroffsten Hügel mit tief eingerissenen wilden
Schluchten dazwischen, welche, einige nackte Hügel ausgenommen,
eine fast undurchdringliche, aus Büschen, Hecken, riesigen Farnen
und blühenden Gewächsen bestehende Pflanzenwelt bedeckt und
Trümmermassen überschütteten. Unter diesen so furchtbaren
Umgebungen, so ungefähr drückt sich Rogers aus, behauptete
sich der Gaur seit den ältesten Zeiten und zwingt selbst die
Raubthiere, gewisse Strecken ihm gänzlich zu überlassen. Nach
Versicherung der Eingeborenen soll sogar der Tiger vor dem
erwachsenen Stiere das Feld räumen und sich höchstens von Zeit zu
Zeit eines schwachen oder unbewachten Kalbes bemächtigen.
Elliots und Fischers Mittheilungen widersprechen
diesen Angaben nicht, obschon sie das Wesen des Thieres in ein
milderes Licht stellen. Nach Fischer hält sich der Gaur für
gewöhnlich auf den kühlen Höhen der Hügelkette auf, kleine Herden
bildend, aus denen, wie bei anderen Rindern, die alten bösartigen
Stiere entweder freiwillig ausscheiden, um mürrisch und grollend zu
einsiedeln, oder von dem jüngeren Nachwuchse vertrieben werden.
Wenn jedoch das Gras der Hügel durch die Hitze gedörrt oder durch
Feuer vernichtet worden ist, vereinigen sich die einzelnen Trupps
zu zahlreichen Herden, welche nun in geschlossenem Verbande die
noch grünen Waldungen durchstreifen, sich aber, wenn die ersten
Regenschauer gefallen sind und neues Wachsthum ins Leben gerufen
haben, wieder trennen, um in gewohnter Weise zu leben. Bei
ungünstigem, namentlich stürmischem Wetter bergen sich die Thiere
in den Thälern, um den Unannehmlichkeiten der Witterung zu
entgehen, und ebenso flüchten sie vor Mücken und Bremsen, welche
sie arg quälen. In den Monaten Juli und August steigen sie in der
Gegend von Salem regelmäßig in die Ebene hinab, wie es scheint,
einzig und allein zu dem Zwecke, um die von [bookmark: page452] Natron oder Soda geschwängerte
Erde zu belecken und dadurch einen Ersatz für das ihnen fehlende
Salz sich zu verschaffen. Wie alle übrigen Wildrinder, lebt der
Gaur unter allen Umständen möglichst zurückgezogen, die Nähe des
Menschen fast ängstlich fliehend. »Ich habe«, sagt Thompson,
»eine erhebliche Anzahl dieser Wildstiere gesehen, aber nicht einen
einzigen kennen gelernt, welcher nicht den lebhaftesten Wunsch
bekundet hätte, ein Zusammentreffen mit mir zu vermeiden.«
Gewöhnlich weidet der Gaur nur des Nachts, am liebsten da, wo
junges Gras aufschießt, welches er nebst den zarten
Bambusschößlingen allem übrigen bevorzugt. Wenn er aber in der Nähe
des bebauten Landes lebt, fällt er plündernd in die Felder ein und
wird unter Umständen so zudringlich und dreist, daß er sich kaum
von hier vertreiben läßt. Gegen Morgen kehrt er von der Weide
zurück und verbirgt sich nun entweder in den hochstämmigen
Grasfeldern oder in jungen Bambusdickichten, um hier zu ruhen, zu
schlummern und wiederzukäuen. Bei irgend welcher Störung erhebt
sich dasjenige Stück, welches jene zuerst wahrnahm, stampft kräftig
mit dem Fuße auf den Boden, als wolle es die übrigen Schläfer
aufregen, und die ganze Gesellschaft bricht hierauf in wilder
Flucht durch das Dickicht, vor keinem Hindernisse zurückschreckend.
Wird eine weidende Herde überrascht, so stutzen alle Glieder
derselben einen Augenblick und stürmen sodann mit einem lauten und
kurzen Schnauben davon. Die Gulis erzählen, daß sie oft viele Gaurs
sehen, wenn sie ihre Herden in den an ihre Felder grenzenden
Forsten weiden. Nach Versicherung dieser Leute sind jene
ängstlicher und wachsamer als irgend ein anderes Thier, ruhen
jederzeit in einem Kreise, mit den gehörnten Häuptern nach außen
gewendet, um sofort über eine nahende Gefahr unterrichtet zu
werden, und zeigen sich stets zur Flucht bereit. Auch
Fischer bestätigt diese Mittheilung, fügt aber hinzu, daß
einzelne, welche ihren Wohnsitz in der Nähe von Feldern aufschlagen
und in ihnen ohne alle Beschwerlichkeit sich ernähren, bald die
entgegengesetzten Eigenschaften bekunden und, anstatt sich
vertreiben zu lassen, die Eigenthümer des Feldes verjagen.

		Während der Brunstzeit bestehen die alten Stiere
erklärlicherweise heftige Kämpfe mit gleichstrebenden, verbannen
auch in der Regel alle jüngeren von der Herde, bis endlich an sie
die Reihe kommt, vor dem gemeinsamen Angriffe der letzteren weichen
zu müssen. Nach Angabe Fischers ist die Trächtigkeitsdauer
des Gaur dieselbe wie die des Hausrindes. Die Kälber werden nach
dem Regen geboren, also ungefähr zwischen Juli und Oktober, hier
früher, dort später.

		Jung eingefangene Kälber lassen sich ebenso leicht zähmen wie
andere südasiatische Wildrinderarten, wie es scheint, aber nicht
leicht am Leben erhalten; Fischer wenigstens gab sich
vergebliche Mühe, eins von den vielen, welche er nach und nach
besaß, groß zu ziehen. Die von ihm gepflegten starben, die einen
früher, die anderen später, sämmtlich nach kurzem Kranksein an
einer eigenthümlichen Seuche, welche gleichzeitig auch unter den
wilden Artgenossen herrschte. Fischers Gefangene wurden
niemals wirklich zahm, und die Hauskühe waren nicht zu bewegen, sie
saugen zu lassen; Elliot dagegen sah ein junges Kalb im
Besitz einiger Gulis, der Eigenthümer einer großen Büffelherde,
welches sofort nach der Geburt eingefangen und nach sieben Monaten
so weit gezähmt worden war, daß es die Hand seiner Pfleger beleckte
und mit den Büffelkälbern in der gemüthlichsten Weise verkehrte und
spielte.

		Die Gefährlichkeit der Jagd ist vielfach übertrieben worden,
jedoch nicht in Abrede zu stellen. So scheu und ängstlich sich der
Gaur dem Eindringling gegenüber zeigt, so ingrimmig fällt er
denselben an, wenn er verwundet wurde. Unter solchen Umständen ist
der Angreifer stets gefährdet, und in der That haben, wie
Fischer erfuhr, viele Jäger ihr Unterfangen, Gaurs zu
erlegen, mit ihrem Leben bezahlen müssen: so unter anderen in den
dreißiger Jahren zwei englische Officiere, welche beide von
wüthenden Stieren dieser Art getödtet wurden. Die Gefahr der Jagd
ist um so größer, je stärker die angetroffenen Herden sind, weil
die muthigen Geschöpfe einen bedrohten Gefährten nicht im Stiche
lassen, sondern gemeinschaftlich auf ihren Gegner losgehen. Elliot
schildert in sehr lebendiger Weise solche Jagd auf einen einzelnen
Bullen, dessen Fährte ein Schikari oder eingeborener Büffeltreiber
durch Dickicht und Wasser mit der Sicherheit eines [bookmark: page453] Spürhundes verfolgt hatte,
bis die lautlos hinter ihm herschreitenden Jäger endlich in
schußgerechter Nähe an seinem Schlummerplatze angekommen waren und
mehrere Kugeln auf ihn abgeben konnten. Obwohl schwer verwundet,
stürzte das Thier doch wüthend auf die Angreifer los, welche
genöthigt waren, hinter dicken Bäumen Zuflucht zu suchen, um den
wiederholten Angriffen desselben zu entgehen, und letztere wurden
nur deshalb nicht von Erfolg gekrönt, weil eine der Kugeln den
Schulterknochen zertrümmert und so die volle Beweglichkeit des
Stieres wesentlich verringert hatte. Erschöpft und abgemattet brach
der schwer verwundete Kämpe nach geraumer Zeit nun zwar zusammen,
aber noch immer schnaubte er wüthend und versuchte sich wieder zu
erheben, wenn einer von der Jagdgesellschaft ihm sich näherte, bis
schließlich eine auf den Schädel gerichtete und diesen
zerschmetternde Kugel ihn von neuem zu Boden warf. Doch noch immer
war er nicht verendet, und noch mehrere Kugeln mußten auf Haupt und
Kopf abgefeuert werden, bevor er sein Leben aushauchte. Leichter
und sicherer als solche Birschjagd führt den Jäger ein geschickt
eingerichtetes Treiben zum Ziele. Wenn der Gaur durch die Treiber
aufgeregt, aber noch nicht bedrängt wurde, schlendert er mit
langsamen und schweren Schritten dahin, wenn ihm dagegen die Leute
näher auf den Leib rücken, fällt er in einen rasenden Galopp,
stürmt mit derselben Leichtigkeit, mit welcher ein Pferd durch ein
Kornfeld laufen würde, in gerader Linie durch das verschlungenste
Dickicht, dessen Aeste und Zweige prasselnd über ihm
zusammenschlagen, und macht, wie Thompson sich ausdrückt,
das Gebirge auf weithin erdröhnen. Seine Witterung ist so schwach,
daß er bei jedem Winde gegen den auf einem Wechsel ausgestellten
Jäger anrennt. Dieser hat zwar ein leicht zu fassendes Ziel vor
sich, fällt sein Wild aber nur durch einen Schuß, welcher das Herz
trifft.

		Das Fleisch des Gaur ist, nach Thompsons Meinung,
ungleich feiner als das jedes Hausrindes, wird auch von allen
Hindus, welche einer bestimmten Kaste nicht angehören, gern
gegessen, wogegen die übrigen Eingeborenen es nicht genießen, weil
sie in dem Thiere einen Verwandten des geheiligten Rindes
erblicken. Aus diesem Grunde weigern sie sich auch, einem Jäger
behülflich zu sein, lassen ihren Widerstand in der Regel jedoch
durch Geld besiegen.

		 

		Als das schönste aller bekannten, noch heutigen Tages
wildlebenden Rinder muß ich den Banteng ( Bos Banteng, Bos sondaicus) erklären, ein
Thier, welches hinsichtlich der Zierlichkeit seines Baues mit mehr
als einer Antilope wetteifern kann und sich außerdem durch
ansprechende Färbung auszeichnet. Der Kopf ist klein, aber breit,
an der Stirnleiste erhaben, die Stirn eingebuchtet, der
Gesichtstheil bis zur Schnauze verschmälert, vor derselben wegen
der verdickten Lippen etwas aufgetrieben, die Muffel sehr groß,
gewölbt, den Raum zwischen den Nasenlöchern, welcher die ganze
vordere Lippe einnimmt, in der Mitte durch eine Furche getheilt,
das tief dunkelbraune Auge groß und feurig, das Ohr groß, länglich
rund, an seinem Innenrande sanft gewölbt, am Außenrande
ausgeschweift, der Hals kurz, unmittelbar hinter dem Kopfe
auffallend verschmächtigt und hierauf sehr verdickt, der Leib
kräftig, aber nicht massig, der Widerrist wenig erhaben, einen sehr
in die Länge gezogenen Buckel darstellend, der Rücken gerade, der
Hintertheil sanft abgerundet, das Kinn mit einer kleinen, der
Unterhals mit einer großen hängenden Wamme geziert, der Schwanz
mittellang, schwach, nach der Spitze zu gleichmäßig verjüngt, das
Bein kurz, aber ebenfalls zierlich, der Huf rund und fein. Die an
der Wurzel verdickten, unregelmäßig gewulsteten, vom ersten
Drittheil ihrer Länge an aber glatten, unten ein wenig
abgeflachten, übrigens gerundeten und ziemlich scharf zugespitzten
Hörner biegen sich zuerst in einem einfachen Bogen nach außen und
rückwärts, hierauf nach oben und vorn, mit der Spitze aber nach
oben und innen, und erreichen eine Länge von 40 bis 50 Centim. Das
überall gleichmäßige, dicht anliegende Haarkleid hat dunkel
graubraune, nach hinten etwas ins Röthliche spielende Färbung; ein
Fleck an der oberen Ecke des Nasenloches und ein Streifen über der
Oberlippe sind fahlbraun, die Oberlippe, soweit sie behaart, die
Unterlippe, ein sehr kleiner Fleck auf der Unterseite des
Unterkiefers, ein breiter Spiegel, welcher als das augenfälligste
Merkmal betrachtet werden kann, die untere Hälfte der [bookmark: page454] Beine, die
wimperartige Behaarung des inneren und oberen Ohrrandes sowie
endlich der äußere Ohrwinkel sind weiß, die mit kurzen Haaren
bekleideten Spitzen der Ohren fleischfarben, die Wurzeln derselben,
etwa das untere Drittheil umfassend, schwarz. Bei der merklich
schlanker und zierlicher gebauten Kuh herrscht anstatt der
graubraunen eine hell röthlichbraune Färbung vor, von welcher außer
dem weißen Abzeichen ein dunkler, auf dem Widerriste beginnender,
bis zur Schwanzwurzel fortlaufender Rückenstreifen deutlich sich
abhebt; das Kalb ähnelt der Mutter. Die Gesammtlänge wird,
einschließlich des 85 Centim. langen Schwanzes, auf 2,9 Meter, die
Höhe am Widerriste auf 1,5 Meter angegeben. Die Anzahl der
Rippenpaare beträgt dreizehn, die der Lendenwirbel sechs, der
Kreuzwirbel vier, der Schwanzwirbel achtzehn.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Banteng ( Bos
Banteng). 1/20 natürl. Größe.



		Nach Angabe Salomon Müllers erstreckt sich das
Verbreitungsgebiet des Banteng, welcher auf den Sundainseln den
Gayal zu vertreten scheint, über Java, Borneo und den östlichen
Theil Sumatras. Laut Junghuhn und Haßkarl beschränkt
sich sein Aufenthalt auf gebirgige Wälder, innerhalb eines zwischen
600 bis 2000 Meter über dem Meere gelegenen Höhengürtels;
Müller dagegen sagt ausdrücklich, daß er auch in den
Waldungen längs der Küste gefunden werde. »Am liebsten nimmt er in
feuchten oder moorigen, überhaupt wasserreichen Waldestheilen
seinen Stand, [bookmark: page455] weshalb ihm flache Bergthäler mit langsam
strömenden Flüssen mehr als alle übrigen Waldestheile gefallen.«
Auf Java findet er sich überall und kommt in den Gebirgen des
östlichen Theiles, dem Kelut, Konvi, Tengger, Semeru und anderen
ebenso häufig vor wie auf den Bergen, welche an die Sundastraße
grenzen, soll außerdem auch noch in anderen Waldungen gefunden
werden, ist aber in vielen, zwischen den angegebenen Höhen
liegenden Gegenden der Insel, wo die Wildnisse vor der zunehmenden
Bebauung gewichen sind, bereits zurückgedrängt worden. Einen
bevorzugten Aufenthalt bilden die Hochwaldungen der Preanger
Regentschaft, besonders der Gegenden, welche sich in Höhen von 1200
bis 2000 Meter südwärts der Hochebene Bandon ausbreiten. »Dort«,
sagt Junghuhn, »fügt es der Zufall zuweilen, daß man Stiere
und Nashörner überrascht, wenn sie am Rande eines Sumpfes grasen,
das Wasser einer salzigen Quelle schlürfen oder nach Art zahmer
Büffel in einer Schlammpfütze liegen. Findet man den dicken Leib
des Nashorns mit seinem gefalteten und gerunzelten Felle plump, ja
abschreckend und furchteinflößend, so kann man dem Stiere, welcher
fast ebenso groß, aber viel schlanker gebaut ist, das Zeugnis
wilder Schönheit nicht versagen, wenn er beim Anblicke des
Reisenden aufspringt und dahinschnaubt in den Wald. Den Mist und
die Fährten auf den Pfaden, welche der Stier sich durch den Wald
gebahnt hat, sieht man täglich und überall, bekommt ihn selbst aber
wenig zu Gesicht, weil er sich beim geringsten Geräusche, welches
er im Walde hört, in die dichtverwachsensten Schlupfwinkel
zurückzieht.« Wie es scheint, geht er übrigens nur ausnahmsweise
bei Tage auf Aesung aus, wählt hierzu vielmehr die Nacht. »Obschon
wir«, bemerkt Müller, »unser Lager wochenlang in
Gebirgswäldern aufgeschlagen hatten, in denen er selten war, hörten
wir ihn doch allnächtlich in unserer Nähe.«

		Nach Angabe desselben Forschers lebt auch dieses schöne Wildrind
in kleinen Gesellschaften, welche aus einem leitenden Stiere und
vier bis sechs Kühen bestehen. Alte unverträgliche Stiere werden
von dem jungen Nachwuchse gemeinschaftlich vertrieben und pflegen
dann grollend und mürrisch zu einsiedeln. Die weichsten und
saftigsten Gräser, welche den Waldboden decken, Blüten, Blätter und
Triebe verschiedener Bäume und Sträucher bilden die Nahrung des
Banteng; insbesondere äst er sich von jungen Sprossen und Blättern
der Bambusen und des Allangallanggrases.

		Die Wildheit und Scheu dieses Wildstieres macht seine Jagd zu
einer ebenso gefährlichen wie beschwerlichen. Zwar flüchtet in der
Regel auch er, wenn er die Annäherung eines Menschen wahrnimmt,
achtet jedoch, in die Enge getrieben oder verwundet, den Jäger
wenig, nimmt ihn nicht selten an und gebraucht dann seine spitzigen
Hörner mit ebensoviel Geschick als Nachdruck. Nächst den
einsiedlerisch lebenden Stieren sind die Kühe, welche saugende
Kälber führen, am meisten zu fürchten. Man erlegt den Banteng mit
der Kugelbüchse oder bei den Treibjagden im Allangallang mittels
des schweren Waidmessers, welches der javanische berittene Jäger
zum Niederhauen des getriebenen und von ihm eingeholten Wildes
gebraucht, in diesem Falle jedoch nur Kühen und jungen Stieren
gegenüber und durchaus nicht, ohne gefährdet zu sein, in Anwendung
zu bringen pflegt, stellt ihm außerdem Schlingen oder fängt ihn in
Erdgruben, welche mit Zweigen und Blättern bedeckt sind, um des
Fleisches und Felles habhaft zu werden. Das Wildpret der jungen und
halb erwachsenen Bantengs findet, seiner Zartheit und des ihm
eigenen feinen Wildgeschmackes wegen, auch der Europäer
vortrefflich, das zähe und harte, etwas nach Moschus riechende
Fleisch alter Stiere dagegen nur der arme Javane überhaupt
genießbar.

		Erwachsene Bantengs lassen sich nicht zähmen, Kälber hingegen
vollständig zu Hausthieren gewinnen, da das Wesen des Thieres
sanfter und milder zu sein scheint als das aller übrigen bekannten
Wildstiere. Solche Kälber weiden dann in Gemeinschaft der
Hausrinder, paaren sich und erzeugen später mit ihnen
wohlgestaltete Blendlinge, so daß auf Java von jeher die Gewohnheit
bestand, zahme Kühe in die Wälder zu treiben, um sie von den wild
lebenden Bantengstieren beschlagen zu lassen.

		In den letzteren Jahren sind mehrere Bantengpaare lebend nach
Europa gekommen und im Verlaufe der Zeit in alle größeren
Thiergärten gelangt, da sie sich auch bei uns zu Lande leicht in
[bookmark: page456] der
Gefangenschaft fortpflanzen. Ihr mildes und sanftes Wesen
unterscheidet sie sehr zu ihrem Vortheile von den meisten ihrer
Verwandten und steht so recht eigentlich im Einklange mit ihrer
Schönheit, welche das Auge des Forschers wie des Landwirtes auf
sich lenkt. Schon im zweiten oder dritten Geschlechte betragen sie
sich kaum anders als unsere Hausrinder, begeben sich willig unter
die Oberherrschaft des Menschen, lernen ihren Pfleger nicht allein
kennen, sondern gewinnen nach und nach eine entschiedene Zuneigung
zu ihm, gewöhnen sich an das bunte Getriebe der Besucher des
Gartens, nähern sich auch Fremden vertrauensvoll, um ihnen
gereichte Leckerbissen entgegenzunehmen und lassen überhaupt kaum
merken, daß sie nicht von Alters her Hausthiere gewesen sind. Nur
der Stier tritt dann und wann noch nach Art eines freigeborenen
Rindes auf, indem er sich zuweilen launig und widerspenstig zeigt,
unter Umständen auch wohl in Zorn geräth und dann sogar seinen
Wärter bedroht; doch läßt sich selbst mit ihm mindestens ebenso gut
umgehen wie mit einem gewöhnlichen Hausbullen, von den
halbverwilderten Hausrindern Spaniens oder der südosteuropäischen
und südamerikanischen Steppenländer ganz zu schweigen. Jedenfalls
dürfte sich der Banteng mindestens ebenso leicht wie Jak und Gayal,
ja um so leichter zum Hausthiere gewinnen lassen, als fast alle
Kälber der in den verschiedenen Thiergärten gehaltenen Paare im
Sommer geboren wurden. Diese Kälber stelzen anfangs in auffallend
plumper Weise einher, weil sie, abweichend von anderen mir
bekannten Rindern, nur auf den äußersten Rand ihrer Hufe sich
stützen und demgemäß ihre Beine und Füße sehr steif halten, treten
aber bereits nach etwa acht oder zehn Tagen kräftig auf, gefallen
sich dann, wie andere im Kindesalter stehende Verwandte, in
munteren Spielen aller Art und bekunden dabei eine Behendigkeit und
Gewandtheit, welche von den ungeschickten Bewegungen anderer,
selbst von wilden Rindern stammenden Kälber höchst vortheilhaft
absticht. Die Mutter nimmt sich ihrer mit einer wahrhaft rührenden
Zärtlichkeit an, und ihr so mildes Wesen gelangt auch bei
Behandlung des Sprossen in ersichtlicher Weise zum Ausdrucke. Damit
steht nicht im Widerspruche, daß sie jede von außen kommende
Störung nach besten Kräften abzuwehren sucht und sich, so lange das
Kälbchen klein ist, selbst gegen ihren sonst geliebten Wärter
unwillig, trotzig und sogar angriffslustig benimmt.

		Alle bisher eingehender geschilderten Rinder haben
wahrscheinlich keinen oder, wenn wirklich, doch nur einen höchst
geringen Antheil an der Erzeugung unseres Hausrindes gehabt. Das
Dunkel, welches über dem Ursprunge dieses überaus nützlichen, seit
uralter Zeit dem Menschen unterworfenen Geschöpfes liegt, will zwar
nicht so tief erscheinen wie das, welches uns die
Entstehungsgeschichte anderer Hausthiere verhüllt, konnte jedoch
bisher ebensowenig wie bei letzteren vollkommen gelichtet werden.
Ziemlich übereinstimmend nimmt man gegenwärtig an, daß die Rinder,
welche in allen drei Theilen der Alten Welt mehr oder weniger
gleichzeitig in den Hausstand übergingen, nicht auf eine einzige,
sondern auf verschiedene Stammarten zurückzuführen sind; zur
Bestimmung besagter Stammarten reicht aber auch die kühnste Deutung
der bisher aufgefundenen Schädel ausgestorbener Wildstiere nicht
aus. Wie aus vorstehendem ersichtlich geworden, werden allerdings
auch heutigen Tages noch mehrere wilde Rinder gezähmt und zu
Hausthieren gewonnen oder wenigstens zur Veredelung der
Hausrinderstämme benutzt; die Zeit aber, in welcher der Mensch
zuerst den wilden Stier bändigte oder, was wahrscheinlicher, aus
seinen jung eingefangenen Nachkommen eine Herde bildete, liegt
jenseits aller Geschichte und Sage. Die frühesten Erzählungen
gedenken zahmer Rinderherden; auf den ältesten Denkmälern der
Länder, welche wir als die Pflanzstätten der Bildung und Gesittung
betrachten, finden wir sie abgebildet; aus dem schlammigen Grunde
rings um die Pfahlbauten wühlen wir ihre Ueberreste hervor. Nicht
mit Unrecht legen wir auf letztere ein sehr bedeutendes Gewicht;
ihre sorgfältigste Untersuchung aber bringt ebensowenig wie die
Vergleichung uralter bildlicher Darstellungen mit den heutzutage
lebenden Rinderrassen vollständige Klarheit in die noch in [bookmark: page457] mehr als einer
Beziehung rätselhafte Frage, enthüllt uns das Geheimnis des
Ursprungs noch keineswegs. »Ebenso wie die Ziege«, schreibt mir
mein gelehrter Freund Dümichen, »finden wir auch das Rind
schon in den frühesten Zeiten als Hausthier der Nilthalbewohner.
Mit besonderer Vorliebe rühmen sich vornehme Egypter in den
Inschriften ihrer Gräber des Besitzes zahlreicher Rinderherden, und
aus den uralten Zeiten des Reiches massenhaft uns vorliegenden
Abbildungen von lang- und kurzhörnigem Rindvieh, von Stieren, Kühen
und Kälbern, hier in Herden auf der Weide oder ein Gewässer
durchschwimmend, dort einzeln vom Treiber am Stricke geführt, oder
paarweise an den Pflug gespannt, auf der Tenne das Getreide
austretend oder im Stalle untergebracht, wo viele Knechte sie
füttern, stricheln und melken, auch wohl kranke Thiere sorgfältig
untersuchen und ihnen Arznei eingeben, hier eine Begattungsscene,
dort das Kalben einer Kuh, daneben zwei in Wuth mit einander
kämpfende Bullen und dort wieder das Niederwerfen und Schlachten
des Opferstieres: aus allen diesen Darstellungen geht hervor,
welche große Sorgfalt der Rinderzucht im alten Egypten zugewendet
wurde. Diese in treffenden Zeichnungen gegebenen Thierbilder ins
Auge fassend, erkennen wir in denselben deutlich drei verschiedene
Rinderrassen: erstens einen Langhornschlag, die verbreitetste
Rasse, welcher zugleich die hohe Ehre zu theil wurde, den heiligen
Apisstier zu liefern, wieder in drei Spielarten mit gleich mächtig
langen, aber entweder leier- oder halbmondförmig gebogenen oder mit
mehr oder minder weit von einander abstehenden Hörnern zerfallend;
zweitens eine Kurzhornrasse, jener ganz ähnlich, aber mit kurzen,
viertelkreisförmig gebogenen Hörnern und drittens Buckelochsen,
gewöhnlich unter den von Sudânvölkern gebrachten Tributgegenständen
abgebildet.« In Betreff dieser drei deutlich zu unterscheidenden
Rassen bemerkt Hartmann folgendes: »Die Beschaffenheit des
Kopfes bei allen diesen Rindviehbildern zeigt die Merkmale des
Zebukopfes; man sieht dies schon deutlich an den so häufig
dargestellten Kälbern. Da beobachtet man die nach hinten
verschmälerte Stirn, das geringe Vortreten des Augenhöhlenrandes,
die auffallende Flachheit und Geradheit der ganzen Gesichtslinie.
Der Buckelochse, noch gegenwärtig im ganzen inneren Afrika
verbreitet, ist Stammthier des alt- und neuegyptischen Hausrindes,
dieses selbst eine Höckerrindrasse. Apisschädel aus Memphis zeigen
vollkommene Uebereinstimmung mit Buckelochsenschädeln aus Sennâr.
Dringt man nun von Unteregypten an nilaufwärts durch Nubien und
Dongola nach Sennâr vor, so bemerkt man, wie sich das hochnackige
egyptische Hausrind allmählich in den echten innerafrikanischen
Buckelochsen verwandelt. Im Süddongola und der Bahiudasteppe trifft
man nur noch Buckelochsen. Die alte egyptische Langhornrasse,
besonders die leierhörnige, gleicht durchaus dem Sanga der
Abessinier; ihm fehlt zwar der hohe Fettbuckel, indessen ist dieser
auch beim reinen Buckelochsenschlage Innerafrikas oft nur sehr
schwach entwickelt. Die alte egyptische Langhornrasse ist
gegenwärtig ausgestorben; selbst die verhältnismäßig langhörnigen
Rinder, welche man hier und da in Egypten umherlaufen sieht, kommen
hinsichtlich der Größe ihres Gehörnes niemals den alten Langhörnern
gleich. Rinderpesten und rohe Vernachlässigung haben dem
egyptischen Rindviehbestande im Laufe der Jahrhunderte großen
Abbruch gethan, und um die Abgänge zu ersetzen, hat man fort und
fort bis in die neueste Zeit hinein mächtige Herden des
kurzhörnigen Sennârbuckelochsen nach Egypten getrieben und daselbst
mit den Resten der dortigen lang- und kurzhörnigen Landesrasse
gekreuzt. Hierdurch ist der Langhornschlag in Egypten allmählich
vertilgt oder vielmehr in eine Kurzhornrasse übergeführt worden.
Daß nun der nach Egypten und Unternubien gebrachte und daselbst
vielfach gekreuzte gewaltige Buckelochse Sennârs in seinen
nördlichen Nachkommen verkümmert und zu einem hochgestellten
schmächtigen, fast antilopenartigen Rinde ohne Fetthöcker
ausgeartet ist, muß wohl zum großen Theile in klimatischen
Verhältnissen, veränderter Lebensweise und in der schlechten Pflege
gesucht werden, welche der egyptische Bauer wie der Nubier seinem
Rindvieh angedeihen läßt.«

		Wir ersehen also aus Dümichens Angabe, daß im alten
Egypten schon in frühester Zeit verschiedene Rinderrassen vorhanden
waren, und aus Hartmanns Mittheilung, daß einzelne [bookmark: page458] derselben
vollständig verschwunden sind oder sich doch bis zur
Unkenntlichkeit verändert haben, wogegen wiederum andere in allen
wesentlichen Stücken sich gleich blieben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sanga ( Bos
africanus). 1/25 natürl. Größe.



		Der bereits erwähnte Sanga ( Bos africanus ), welcher sich seit
Jahrtausenden nicht merklich verändert hat, darf wohl als die
schönste Rasse aller Buckelochsen angesehen werden: er ist groß,
schlank, aber doch kräftig gebaut, hochbeinig und ziemlich
langschwänzig, der Buckel wohl entwickelt, das Gehörn sehr stark
und von dem der meisten europäischen Rassen wesentlich verschieden,
da die reichlich meterlangen Hörner an der Wurzel ziemlich nahe
beisammen stehen, sich anfangs seitwärts, sodann in einem sanften
Bogen nach auswärts, hierauf in gerader Richtung aufwärts, im
Enddrittheil ihrer Länge nach einwärts, endlich aber mit der Spitze
nach auswärts kehren, die Behaarung schlicht, fein und
vorherrschend kastanienbraun gefärbt. In verschiedenen, unter sich
nicht unerheblich abweichenden Rassen begegnet man diesem Thiere in
ganz Mittelafrika und ihm mindestens sehr nahe stehenden Verwandten
auch im ganzen Süden dieses Erdtheiles.

		Obwohl merklich von ihm verschieden und ebenfalls in eine Reihe
von Unterrassen zerfallend, müssen wir doch den Zebu- oder
Höckerochsen ( Bos Zebu
) als ein ihm nahe stehendes Rind betrachten. Derselbe ist ungefähr
ebenso groß, in der Regel aber verhältnismäßig stärker [bookmark: page459] und kurzbeiniger
als der Sanga, das Ohr lang und hängend, das Gehörn auffallend
kurz, die Färbung minder gleichmäßig, da das gewöhnlich vorkommende
Roth- oder Gelbbraun häufig auch in Fahlgelb oder Weiß übergeht,
wie auch gescheckte Zebus keineswegs selten sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zebu ( Bos
Zebu). 1/28 natürl. Größe.



		Die meisten Naturforscher von Linné bis Darwin
sehen in diesem Zebu eine eigene Rinderart, andere betrachten ihn
wie den Buckelochsen bloß als Spielart des Hausrindes überhaupt.
Für beider Artselbständigkeit spricht, daß einzelne Theile des
Gerippes wesentlich von denen unseres Hausrindes abweichen, daß der
Zebu beispielsweise einen Kreuz- und zwei Schwanzwirbel weniger hat
als das gemeine Rind, sowie ferner, daß er, wie Blyth
hervorhebt, auch in der Lebensweise nicht unerheblich sich
unterscheidet, selten den Schatten sucht und nicht in das Wasser
geht, um hier, wie die europäische Art, knietief zu stehen etc.
Gleichwohl läßt sich, unserer gegenwärtigen Kenntnis entsprechend,
hierüber nicht so leicht urtheilen, und die entgegengesetzte
Meinung anderer Forscher, welche in dem Höcker- und in dem
höckerlosen Rinde nur eine und dieselbe Art sehen, nicht ohne
weiteres verwerfen. Woher aber stammt das afrikanische, wie das
indische in so viele Spielarten und Rassen zerfallende Höckerrind?
Welcher wilden Art haben wir seine Entstehung zu verdanken? Auf
diese Frage müssen wir zunächst noch die Antwort schuldig bleiben.
Wohl wissen wir, daß der Zebu in einigen Theilen von Indien,
vollkommen unabhängig von dem Menschen, in den Waldungen lebt und
sich selbst in solchen aufhält, welche von Tigern bewohnt werden;
man [bookmark: page460]
zweifelt jedoch nicht, daß die betreffenden Wildlinge nichts
anderes sind als dem Menschen entflohene und wiederum selbständig
gewordene Thiere, und sucht bis jetzt wenigstens vergeblich nach
einer Stammart, welcher man die meisten Rechte auf Erzeugung der
Zeburassen zusprechen könnte. Möglicherweise ist der Gayal oder
Gaur an der Stammvaterschaft des Zebu mehr betheiligt als es
einstweilen glaublich erscheinen will; denn es läßt sich eigentlich
kein Grund erkennen, weshalb in Indien und Südasien überhaupt, wo
erwiesenermaßen mehrere Rinder noch wild leben, nun gerade der
Stammvater ausgestorben sein sollte. Letzterer kreuzt sich, wie
verschiedene Versuche mit aller Bestimmtheit dargethan haben,
leicht mit den übrigen Hausthierrassen und erzeugt mit solchen
Blendlinge, welche in den verschiedensten Verhältnissen des Blutes
fruchtbar sind.

		 

		Verhältnismäßig leichter erscheint die Lösung der Frage über die
Stammvaterschaft der höckerlosen, also unserer europäischen
Rinderrassen zu sein, obgleich auch in diesem Falle von einer
Erledigung der Frage nicht gesprochen werden kann. Nach
Rütimeyer sollen drei verschiedene Wildstierarten an der
Stammvaterschaft der bis jetzt unterschiedenen vierzig bis fünfzig
Rassen des in Europa lebenden Hausrindes betheiligt sein: erstens
der Vorweltstier ( Bos primigenius),
welcher wahrscheinlich mit dem oben erwähnten Auer als gleichartig
angenommen werden muß, zweitens der Langstirnstier ( Bos longifrons) und der Breitstirnstier (
Bos frontosus), deren Reste man in
verschiedenen Theilen Europas gefunden hat. Von letzterem glaubt
Nilson, daß er möglicherweise der
Stammvater des norwegischen Bergrindes sein könnte; den
Langstirnstier betrachtet man als den Urvater des in der ersten
neueren Steinzeit in der Schweiz als Hausthier lebenden und später
durch die Römer nach England übergeführten Hausrindes, den
Vorweltstier oder Auer als Erzeuger der stärkeren Rassen des
Festlandes. Daß letzterer die größte Anwartschaft hat, als
Stammvater der meisten Rassen unseres Rindes angesehen zu werden,
ergiebt die Vergleichung seines Schädels mit dem des
Hausrindes.

		 

		Nach Rütimeyers Ansicht leben unmittelbare, wenn auch
entartete Nachkommen des Vorweltstieres noch heutigen Tages in
halbwildem Zustande in größeren Thierparken Nordenglands und
Schottlands; wenigstens versichert der eben genannte Forscher nach
sorgfältigen Vergleichungen der Schädel des Vorweltstieres und
eines ihm vom Lord Tankerville gesandten Schädels des
Parkrindes, daß letzteres von dem Vorweltstiere weniger
abweicht als irgend eine andere Rasse. Gegen Rütimeyers
Ansicht lassen sich, wie wir sehen werden, Einwände erheben; für
dieselbe spricht das hohe Alter der Rasse, welche das Parkrind
darstellt. Wie Youatt erwähnt, war ein der Beschreibung nach
dem Parkrinde ganz ähnliches Thier bereits im zehnten Jahrhunderte
in Wales vorhanden. Vierhundert Stück weiße Rinder mit rothen Ohren
wurden dem Könige Johann gesandt, hundert Stück eben solche,
laut einer alten Urkunde, zur Sühne irgend eines Vergehens
gefordert. Nachweislich lebte damals das Thier noch in wildem
Zustande in einem Urwalde, welcher sich quer über ganz Nordengland
und Schottland von Chillingham bis Hamilton erstreckte und in den
beiden Parken gleichen Namens an den Rändern besagten Urwaldes
ebenso wie das Rind noch erhalten ist. Schon um das Jahr 1260 wurde
auf Veranlassung Williams von Farrarns der Park Chartly in
Staffordshire durch eine Umzäunung abgeschlossen, in der Absicht,
das wilde Rind auf jener moorigen Waldstrecke zu erhalten. Dieses
Beispiel fand um so mehr Nachahmung, je seltener das wilde Rind
wurde; auch andere Großgrundbesitzer verfuhren in gleicher Weise,
und so sah man das Parkrind bereits vor der Reformation nur noch in
geschlossenen Gehegen, von denen fünf bis auf die neuere Zeit
erhalten wurden und meines Wissens noch bestehen. Ludwig
Beckmann, der geistvolle Beobachter und Maler der Thiere,
welcher im Spätherbste des Jahres 1874 eines dieser Gehege
besuchte, theilt mir darüber folgendes mit.
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Parkrind



		»In den prächtigen, meilenweiten Parks, welche die
Sommerresidenz des Herzogs von Hamilton in Lanarkshire umgeben,
befindet sich ein weites Gehege für gedachte Rinder. Die [bookmark: page461] [bookmark: page462] [bookmark: page463] Landschaft erinnert sehr an die
norddeutschen ›Huden‹; weite Rasenflächen, auf denen zahlreiche,
mächtige Eichen unregelmäßig zerstreut sind; hier und dort deckt
jüngerer Niederwald und Stockausschlag, über welchen die
altersgrauen Strohdächer der Winter- und Fütterungsschuppen der
Rinder malerisch hervorragen, weite Flächen. In unmittelbarer Nähe,
an dem steil abfallenden Ufer des rauschenden Avon, liegen die
Trümmer der alten Cadzonburg, welche dem jetzigen Rinderparke den
Namen ›Cadzon-Forest‹ oder ›Cadzon-Wood‹ verliehen. Man behauptet,
daß dieser Park mit seinen uralten, halb vermoderten Rieseneichen
der letzte Ueberrest des ehemaligen kaledonischen Urwaldes sei, in
welchem das Parkrind seit Urzeiten als wildes Thier gehauset haben
soll. Ich habe nicht erfahren können, in welche Zeit die erste
Einzäunung des Cadzonwaldes und die Umhegung seiner wilden Rinder
fällt. Hector Boethius, der wohlbekannte schottische
Geschichtschreiber, erwähnt dieses Rinderparkes in seiner im Jahre
1526 zu Paris erschienenen Geschichte Schottlands nicht, schildert
aber in etwas abenteuerlicher Weise die unbändige Wildheit der
vormals im kaledonischen Walde lebenden weißen Rinder, denen er
eine flatternde Löwenmähne beilegt, und fügt hinzu, daß in den
bergigen Geländen von Argyleshire und Norshire noch zu seiner Zeit
ganze Herden ›ungezähmter Kühe‹ vorhanden waren. Die alte
dichterische Auffassung vom weißen Bison mit der flatternden Mähne
ist von späteren Schriftstellern festgehalten, unter anderen
bekanntlich auch von Walter Scott mit großem Erfolge benutzt
worden. Thatsache ist, daß das heutige Parkrind keine Mähne trägt,
und in seiner ganzen äußeren Erscheinung auf den unbefangenen
Beobachter gewiß eher den Eindruck einer sorgfältig rein
gehaltenen, wohlgestalteten Spielart unseres Hausrindes als den
eines ›Urrindes‹ macht. Schon die weiße Färbung dürfte für ein in
dem milden Inselklima wild lebendes größeres Säugethier als
ungewöhnlich betrachtet werden müssen; außerdem deutet das Ebenmaß
der einzelnen Körperformen, der wagerechte Rücken, der hohe Ansatz
des Schweifes und die Neigung und Entwickelung der faltenreichen
Hautwamme alter Stiere, meiner Ansicht nach, auf eine seit langer
Zeit bestandene Zähmung oder doch Beeinflussung seitens des
Menschen. Das geschichtlich nachweisbar hohe Alter der Rasse gibt
der Vermuthung Raum, daß dieselbe bereits in den heidnischen
Vorzeiten, gleich den weißen Kühen der Hertha und den heiligen
Stieren der Braminen, beim Götterdienste der Druiden eine Rolle
spielten, und daß die oft erwähnten wilden weißen Bisons des
kaledonischen Waldes möglicherweise nur die verwilderten Nachkommen
jener heiligen Druidenrinder darstellen.

		»Im Parke von Hamilton mußte die altberühmte Zucht der
Parkrinder im Jahre 1760 wegen zunehmender Bösartigkeit beseitigt
werden; die Thiere sind jedoch später wieder eingeführt worden. Die
jetzt lebenden Parkrinder scheinen friedfertiger zu sein als ihre
Vorfahren es waren; denn es ist mir von glaubwürdiger Seite
mitgetheilt worden, daß man während der Dauer einer vor Jahren in
Schottland wüthenden Rinderpest eine Anzahl derselben in den bei
Hamilton gelegenen Kohlengruben untergebracht habe, um sie der
gefürchteten Ansteckung zu entziehen.«

		Bevor ich Beckmann weiter folge, will ich ältere Angaben
wiederholen.

		Das Parkrind ( Bos
scoticus ) ist mittelgroß, stark, jedoch nicht plump
gebaut, seine Behaarung dicht und kurz anliegend, auf Scheitel und
Hals länger und gekräuselt, längs der Firste des Nackens bis zum
Widerriste schwach vermähnt, seine Färbung, bis auf die Schnauze,
die Ohren, Hörner und Hufe, milchweiß; die Ohren sind im Innern
rothbraun, die vorderen Theile der Schnauze braun, die Augen
schwarz umrandet, die Hufe schwarz, die mäßig langen, ziemlich
dünnen, aber schlanken und scharf zugespitzten, vom Grunde an aus-
und aufwärts gewendeten und mit den Spitzen wieder, aber kaum
merklich nach einwärts gekehrten Hörner graulichweiß mit schwarzer
Spitze. Die Wirbelsäule besteht aus dreizehn rippentragenden, sechs
Lenden-, vier Kreuz- und zwanzig Schwanzwirbeln; das Parkwild kommt
also zunächst mit dem Banteng, dem Zebu und dem Büffel überein und
unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Hausrinde durch die
geringere Anzahl der Kreuz- und Schwanzwirbel. Innerhalb
dreiunddreißig Jahren wurden ungefähr ein Dutzend Kälber mit
braunen und blauen Flecken auf Wange und Nacken geboren, aber
[bookmark: page464] ebenso wie
sonst fehlerhafte Thiere stets entfernt, ebensowohl um die Art oder
Rasse vollkommen rein zu erhalten, als auch um einem absonderlichen
Aberglauben zu fröhnen. In der Nachbarschaft von Chartly nämlich
herrscht der Wahn, daß irgend ein Unglück dem edlen Hause von
Ferrers bevorstehe, wenn von den weißen Parkrindern ein
schwarzes Kalb geboren wird, weshalb man dem zu erwartenden Unfalle
wenigstens nachträglich noch vorzubeugen sucht.

		Laut Beckmann unterscheidet sich das Parkrind von
Hamilton von dem des Geheges bei Chillingham durch etwas
abweichende Färbung. »Bei ersterem sind nämlich, außer der Schnauze
und den Augen, auch die ganze Außen- und Innenseite der Ohren
kohlschwarz gefärbt und die Vorderbeine vom Hufe bis zu den Knien
herauf schwarz gefleckt. Der übrige Körper ist milchweiß, bei alten
Thieren, namentlich an Hals und Bauch, ins Schmutziggelbe oder
Isabellfarbene übergehend. Die Behaarung ist weich, dicht, länger
als beim gewöhnlichen Hausrinde und sanft gewellt, ohne jedoch
eigentliche Zotteln zu bilden. Auf der krausen Stirne, längs des
Nackens und Rückens verlängert sich das Haar bis zu etwa vier bis
fünf Centimeter, ohne aber als Mähne ins Auge zu fallen. Ueberhaupt
erscheint das Parkrind, aus einiger Entfernung gesehen, fast
glatthaarig; nur der Hals der Stiere ist stark gekräuselt. Die
schwarze Zeichnung der verschiedenen Zuchten scheint leicht
abzuändern und kann wohl nur durch Zuchtwahl erhalten werden. Nicht
selten sieht man Stücke mit leicht bläulich durchscheinenden
Fleckchen an den Seiten des Kopfes und Rumpfes. Am lebenden Thiere
ist dies allerdings schwer zu erkennen, desto deutlicher aber zeigt
es sich an der Mehrzahl der ausgestopften Rinderköpfe, welche die
Wände der Museen und Jagdhallen zieren. Auf einer mir vorliegenden
Photographie eines frisch getödteten Hamilton-Parkrindes finden
sich auf der linken Körperseite zahlreiche kohlschwarze Flecken.
Bewick führt an, daß vor vierzig Jahren zu Chillingham
verschiedene Kälber mit schwarzen Ohren und Nasen geboren wurden,
welche der Wärter sofort tödtete. Blaine erwähnt, daß das
Parkrind von Gisburne in Yorkshire völlig weiß mit braunen Ohren,
dabei klein, beweglich und hornlos gewesen sei. Dieser
letzterwähnte Schlag stammt aus der Whalley-Abtei in Lancashire und
wurde, einer Ueberlieferung zufolge, bei Aufhebung des Klosters im
Jahre 1540 durch die Macht der Musik durch Gisburne gelockt.«

		Die vornehmen Besitzer aller in Schottland noch bestehenden
Parks zeigen einen gewissen Stolz darin, diesen aus alter Zeit
übrig gebliebenen Thieren ihren besonderen Schutz angedeihen zu
lassen und verwenden nicht unerhebliche Summen auf dessen
Erhaltung; eigene Aufseher wachen über die Rinder, bemühen sich
soviel als möglich, Gefahren von ihnen abzuhalten und schließen
endlich die wegen höheren Alters zu bösartig oder sonst unbrauchbar
gewordenen Bullen ab. Die lebhafteste Theilnahme für das Parkwild
hat von jeher die Familie Tankerville an den Tag gelegt, und
einem der letzteren Besitzer verdanken wir eingehende Berichte
hierüber.

		»Zu meines Vaters und Großvaters Zeiten«, bemerkt der edle Lord,
»wußte man vom Ursprunge dieser Thiere so wenig als jetzt.
Wahrscheinlich bleibt immer, daß das Vieh im Chartlyparke von einem
ursprünglich in England wild lebenden Ochsen abstammt und schon in
alter Zeit im Parke eingehegt wurde. Der Park selbst ist uralt und
wohl schon in einer sehr frühen Zeit zum Schutze der Thiere
eingefriedigt worden. Ueber die Lebensweise unseres wilden
Rindviehes kann der Parkwärter Cale zu Chartly die besten
Nachweisungen geben; mir ist nur folgendes bekannt.

		»Das Vieh hat alle bezeichnenden Eigenschaften echt wilder
Thiere. Es verbirgt seine Jungen, weidet des Nachts und schläft und
sonnt sich des Tages. Grimmig ist es nur, wenn es in die Enge
getrieben wird; sonst zeigt es sich sehr scheu und flüchtet sich
vor jedermann schon aus großer Entfernung. Je nach der Jahreszeit
und der Art, wie man sich ihm naht, beträgt es sich verschieden. Im
Sommer habe ich mich wochenlang vergeblich bemüht, ein Stück zu
Gesicht zu bekommen; denn um diese Zeit ziehen sich die Thiere,
sobald sie irgend jemand spüren, in ihren heiligen Wald zurück,
welcher von niemand betreten wird; im Winter dagegen kommen sie an
die Futterplätze, und weil sie sich dort an den Menschen gewöhnen,
kann man, zumal beritten, fast mitten unter die Herde gelangen. Man
bemerkt an ihnen viel eigenthümliches. Mitunter ergreift sie, wenn
sie [bookmark: page465] ruhig
grasen und man über dem Winde in ihrer Nähe erscheint, ein
lächerlicher Schrecken, und sie galoppiren bis in ihr
Allerheiligstes. Wenn sie in den unteren Theil des Parkes
herunterkommen, was zu bestimmten Stunden geschieht, gehen sie wie
ein Reiterregiment in einfachen Reihen; dabei bilden die Bullen den
Vortrab, wogegen sie beim Rückmarsche als Nachtrab dienen. Ihre
Stimme gleicht eher der eines reißenden Thieres als der eines
zahmen Rindes.«

		»Die Herde«, sagt der genannte Parkwärter, welcher über dreißig
Jahre in Chartly lebte, »besteht gegenwärtig (1830) aus etwa
achtzig Stück oder ungefähr fünfundzwanzig Bullen, vierzig Kühen
und fünfzehn Stück Jungvieh. Ihre reinweiße Färbung und die schönen
halbmondförmigen Hörner geben den Thieren, zumal wenn sie sich in
Masse bewegen, ein herrliches Ansehen. Die Bullen kämpfen um die
Oberherrschaft, bis einige der stärksten die übrigen unterjocht
haben. Die Kühe kalben erst, nachdem sie drei Jahre alt sind, und
bleiben nur wenige Jahre fruchtbar. Sie verbergen ihr Kalb die
ersten vier bis zehn Tage lang und kommen während dieser Zeit
täglich zwei bis dreimal zu ihm, um es zu säugen. Nähert sich
jemand dem Orte, wo sich ein solches Kalb befindet, so legt dieses
den Kopf fest auf den Boden und drückt sich wie ein Hase im Lager.
Neun Monate lang besaugen die Kälber ihre Mütter; dann schlagen
diese sie ab.

		»Die Parkrinder vertragen den Winter sehr gut, werden jedoch bei
strenger Kälte mit Heu gefüttert. Man läßt sie selten über acht bis
neun Jahre alt werden, weil sie später im Gewicht zurückgehen. Die
Stiere tödtet man gewöhnlich im sechsten Jahre ihres Alters; dann
wiegen sie etwa fünfzehn Centner. Das Fleisch ist schön mit Fett
durchwachsen, im Geschmack aber von dem des zahmen Rindes wenig
verschieden.

		»Einer der Parkwärter war so glücklich, ein jung eingefangenes
Paar aufzuziehen und durch sanfte Behandlung zu zähmen. Beide
Thiere zeigten sich so gutmüthig wie echte Hausthiere. Der Bulle
wurde achtzehn Jahre alt, die Kuh lebte nicht länger als fünf oder
sechs Jahre. Man paarte sie mit einem Landbullen; allein die Kälber
blieben ihr außerordentlich ähnlich. Sie gab wenig, aber fette
Milch. – Im Zustande der Wildheit sterben nur sehr wenige an
Krankheiten.«

		Black erzählt 1851 von den im Parke von Hamilton lebenden
wilden Rindern, daß sie bei Tage auf den ausgedehnten Triften
weiden und abends in den Wald sich zurückziehen. Die gereizten
Bullen sind äußerst rachsüchtig. Ein Vogelsteller, welcher auf
einen Baum gejagt worden war, mußte dort sechs Stunden verharren,
weil ihn der wüthende Stier hartnäckig belagerte. Als er sah, daß
ihm sein Feind unerreichbar war, zitterte er am ganzen Leibe vor
Wuth, grunzte und stürmte mit Kopf und Huf gegen den Baum. So tobte
er sich müde und legte sich nieder; sobald aber der Mann sich
rührte, sprang er wüthend wieder auf und raste von neuem. Einige
Schäfer erlösten den Geängstigten. Ein Schreiber wurde ebenfalls
auf einen Baum gejagt und mußte dort die Belagerung bis zum anderen
Nachmittage aushalten.

		»Ereignet es sich«, so berichtet Fitzinger nach
altenglischen Quellen, »daß ein fremder Mensch den Park besucht,
und glückt es ihm zufällig, in die Nähe einer Herde zu gelangen, so
scharren die Stiere, sowie sie den Fremden erblicken, durch zwei-
oder dreimaliges Stampfen mit den Vorderbeinen auf dem Boden die
Erde auf. Die ganze Herde nimmt hierauf im raschen Galopp die
Flucht, entfernt sich jedoch nicht weiter, als höchstens auf
hundertundfünfzig Schritte, rennt in einem weiten Kreise einige
Male um den Fremden herum und kehrt sich plötzlich gegen denselben,
worauf sie mit drohend in die Höhe gehobenen Köpfen gerade auf ihn
losgeht, und wenn sie ihm auf dreißig bis vierzig Schritte in die
Nähe gekommen, stutzend anhält, um den Gegenstand, welcher sie in
Schrecken versetzt, mit wilden Blicken ins Auge zu fassen. Auf die
geringste Bewegung, welche der hierdurch in Angst versetzte Mensch
unwillkürlich macht, nimmt die ganze Herde wieder mit gleicher
Schnelligkeit die Flucht, entfernt sich aber nicht mehr so weit wie
früher. Sie rennt nun in einem engeren Kreise herum, hält wieder an
und kommt mit drohender und trotzender Miene, doch langsam und
ruhigen Schrittes bis auf wenige Gänge an ihn heran. Hier macht sie
abermals Halt, rennt wieder davon und wiederholt dies noch mehrere
Male, dabei die [bookmark: page466] Entfernungen immer verkürzend. So kommt sie
endlich dem Menschen so nahe, daß dieser es für gerathen finden
muß, einen der günstigen Augenblicke zu benutzen, um sich eiligst
zu entfernen und zunächst vor ihren Blicken zu verstecken; denn
immer bleibt es gewagt, die Thiere in ihrer Einsamkeit zu
stören.«

		Ludwig Beckmann gedenkt dieser altenglischen Berichte,
hat jedoch bei seinem Besuche des Parks von Hamilton von all dem
nichts bemerkt. »Ich fand«, so fährt er fort, »die Herde, etwa
zweihundert Schritte vom Wege entfernt, behaglich im Grase liegend
und wiederkauend. Zwischen den Rindern stand, hoch aufgerichtet wie
eine Schildwache, ein alter Fuchswallach. Bei meiner Annäherung
erhoben sich die Rinder und staunten mich unverwandt an. Die Köpfe
wurden dabei nicht über die Rückenhöhe erhoben; ja die mir
zunächststehenden jüngeren Rinder senkten denselben tief bis zu den
Knieen herab, um mich schärfer ins Auge fassen zu können, was ihnen
ein ungemein pfiffiges Ansehen gab. Als ich bis auf etwa achtzig
Schritte herangekommen war, setzte sich der Zug langsam in
Bewegung. Ich war gespannt auf das Benehmen des stärksten Stieres,
den ich nach langem Suchen hinter mehreren Kühen versteckt fand.
Derselbe hatte indeß keine Lust, unnöthigerweise einer Gefahr sich
auszusetzen: es fiel ihm gar nicht ein, die Führung zu übernehmen,
und sein einziges Bestreben schien darauf gerichtet zu sein, seine
eigene werthe Person fortwährend durch einige Kühe oder jüngere
Stiere zu decken, so daß mein beim Fuhrwerke zurückgebliebener
Begleiter endlich entrüstet ausrief: ›der alte Feigling; er sollte
vorausgehen, und versteckt sich hinter seinen Weibern‹. Die aus
etwa dreißig Stück bestehende Herde fiel nun allmählich in Trab;
hier und da galoppirte bereits ein Kalb, um nicht zurückzubleiben;
dann wurden plötzlich alle flüchtig, und im rasenden Galopp, die
hoch gehobenen Schweife flatternd, eilte die lange weiße Reihe mit
Donnergepolter über eine Anhöhe, zwischen den mächtigen
altersgrauen Stämmen hindurch: ein majestätischer Anblick! Leider
wurde derselbe etwas abgeschwächt durch die Gegenwart des alten
Fuchswallachs, welcher, seinen stumpfen Hahnenschwanz ebenfalls
lüftend, dicht hinter dem Trupp einhergaloppirte und allen
Schwenkungen desselben auf das genaueste folgte. Der flüchtige
Trupp entfernte sich in weitem Bogen und machte dann auf einer
Blöße plötzlich Halt, wobei die Köpfe sämmtlicher Rinder wiederum
unbeweglich nach mir sich richteten. Ich versuchte nun zum
zweitenmale mich anzubirschen; jetzt aber wurde die Herde bereits
auf hundertundzwanzig Gänge flüchtig und machte erst in weiter
Ferne wieder Halt. Die Thiere waren nunmehr bereits so scheu
geworden, daß ich sie bei einem dritten Annäherungsversuche sicher
gänzlich aus den Augen verloren haben würde; ich hielt es daher für
das beste, vorläufig zu unserem Fuhrwerke zurückzukehren und sie
von dort aus mit Hülfe eines guten Fernglases zu beobachten. Nach
wenigen Minuten beruhigten sie sich, und ein Stück nach dem anderen
legte sich an der Stelle, wo es stand, nieder, um
wiederzukauen.

		»Eine andere Eigenthümlichkeit der Parkrinder, das Weiden im
geschlossenen Trupp, ist oft und mit Vorliebe als ›vererbte
Gewohnheit wilder Thiere‹ bezeichnet und dabei hervorgehoben
worden, daß kein Hausrind dieselbe theile. Wenn man aber, meine
ich, einen Trupp Hausrinder in einem weiten Gehege sich selbst
überlassen wollte, ohne die Kühe zu melken, sodann dann und wann
die Herde durch Treiber in Bewegung setzen ließe, etwa um einen
überflüssigen Stier mit der Büchse wie ein Stück Wild
niederzuschießen, so dürften gedachte Hausrinder in kurzem wohl
dasselbe Mißtrauen gegen jeden Unbekannten hegen wie das echte
Parkrind, und sich ganz wie dieses betragen und bewegen. Ebenso
dürfte die Neigung des letzteren, bei Verfolgung in einer weiten
Bogenlinie sich zu flüchten, dann Halt zu machen und den Feind
anzustarren, einfach auf das stete Bewußtsein der ringsum
einschließenden Parkmauern zurückzuführen und nicht als wilde,
vielmehr als echte Parkgewohnheit zu betrachten sein.«

		Die Art und Weise, wie man noch bis kurz vor Ende des
verflossenen Jahrhunderts einen Parkstier tödtete, erinnert lebhaft
an die in alter Zeit bestandenen Jagden. An dem bestimmten Tage
versammelten sich die Einwohner der ganzen Nachbarschaft, theils zu
Pferde, theils zu [bookmark: page467] Fuße und sämmtlich mit Flinten bewaffnet. Nicht
selten erschienen zu einer solchen Jagd fünf- bis sechshundert
Jäger, von denen oft mehr als hundert beritten waren. Die
unberittenen nahmen ihre Plätze auf den Mauern ein, welche den
großen Park umzäunen, oder kletterten mit ihren Gewehren auf die
Bäume in der Umgegend des freien Platzes, auf welchem der bestimmte
Stier erlegt werden sollte, während die Reiter den Wald
durchstreiften und die Herde nach jenem freien Orte hintrieben. War
dies gelungen, und hatte man den rings von Pferden eingeschlossenen
Stier einmal ziemlich in seine Gewalt gebracht, so stieg einer von
den Reitern, welchem die Ehre zugedacht gewesen, die erste Kugel
abzufeuern, von seinem Pferde ab und schoß auf das ungestüme und
durch die Angst in die höchste Wildheit versetzte Thier. Hierauf
feuerten alle übrigen, welche zum Schusse kommen konnten, und oft
geschah es, daß mehr als dreißigmal nach dem Stiere geschossen
wurde, ehe man ihn tödtete. Durch den heftigen Schmerz der Wunden
und das lärmende Geschrei der Jäger in rasende Wuth versetzt,
achtete das blutende Thier nicht mehr auf die zahlreichen Menschen,
sondern stürzte mit den letzten Kräften auf Roß und Reiter. Nicht
selten brachte der Stier den Angreifern gefährliche Verwundungen
bei, oder richtete unter ihnen derartige Verwirrung an, daß er sich
ferneren Verfolgungen entziehen konnte. Die Unglücksfälle, welche
diese Jagden herbeiführten, wurden Ursache, daß solche Feste nach
und nach gänzlich abkamen.

		Unter dem Landschlage des schottischen Rindes trifft man hier
und da einzelne Stücke und ganze Zuchten, welche von dem Parkrinde
abzustammen scheinen. Sie zeigen noch alle Eigenthümlichkeiten
desselben mit Ausnahme der Färbung, welche meist ein einfaches
Schwarz, Braun, Roth oder Gelblichbraun ist, wogegen die Kreise um
die Augen und das Maul wie bei den halb wildlebenden schwarz sind.
Beckmann macht mich darauf aufmerksam, daß, nach Angabe
Colquhouns, heutigen Tages auch noch weiße Rinder desselben
Schlages vorkommen. »Ich pflegte anzunehmen«, sagte der
letztgenannte Berichterstatter, »daß die letzten Ueberreste unseres
eingeborenen wilden Rindes als gefährliche Gegenstände der
Neugierde und ernsteren Theilnahme in hoch ummauerten Parks
eingeschlossen seien; vor einigen Jahren traf ich jedoch an einem
über das Moor führenden Wege in Argyleshire auf eine gezähmte Herde
dieser weißen Rinder, welche das Gras am Wege abrupften. Weit
entfernt, unruhig oder böse zu werden, ließen sie mich, ohne mich
zu beachten, mitten zwischen sich hindurch gehen und fraßen ruhig
weiter. Ihre hübschen, gut angesetzten Hörner, die schwarzen
Schnauzen, schneeweißen Vliese und die reinen Knochen verbürgten
das Alter und die Reinheit ihrer Abkunft.

		»Nicht zu verwechseln jedoch«, schließt Beckmann, »ist
das schottische Parkrind mit dem zottigen, dünn- und langhörnigen
Hochlandrinde, welches auf den Hebriden gezüchtet wird, dort im
halbwilden Zustande lebt und alljährlich in großen Herden durch
ganz Schottland getrieben wird. Diese durchaus selbständige Rasse
erinnert in ihrer äußeren Erscheinung weit mehr als das Parkrind an
eine wilde Stammart, ein Urrind, ist aber ungeachtet des trotzigen
Aussehens äußerst friedfertig und gutmüthig.«

		 

		Nach den vorstehenden Mittheilungen über das Parkrind darf es
uns nicht Wunder nehmen, zu sehen, wie die in den Hausstand
übergegangenen Rinderrassen unter der oft ganz bestimmte Zwecke
verfolgenden Pflege des Menschen nach und nach, unter Umständen in
nicht allzu langer Zeit, wesentlich abweichende Merkmale annehmen
und dieselben ebenso wie die übrigen Hausthiere auch vererben, mit
anderen Worten also, wie im Verlauf einer gewissen Zeit neue Rassen
entstehen und wieder vergehen. Es erscheint daher nicht einmal
nothwendig, anzunehmen, daß außer dem Auer noch andere, ebenfalls
und vor ihm ausgestorbene Wildrinderarten an der Erzeugung unseres
Hausrindes betheiligt gewesen sein müssen, und ist jedenfalls
überflüssig, zu wunderlichen Muthmaßungen seine Zuflucht zu nehmen.
Wenn wir ehrlich sein wollen, müssen wir zugestehen, daß wir bis
jetzt noch nicht im Stande sind, auch diese Frage zu lösen. – Um
einzelne Rassen des höckerlosen Hausrindes anzuführen, will ich
drei besonders hervorragende wenigstens erwähnen.

		[bookmark: page468] Als
Vertreter des Alpenrindviehs, welches in sehr vielen und merklich
verschiedenen Schlägen gezüchtet wird, mag das Freiburger
Rind ( Bos taurus
friburgensis ) gelten, ein wohlgestaltetes Thier mit
mäßig großem, breitstirnigem Kopfe, kurzem und dickem, stark
gewammtem Halse, gestrecktem, breitrückigem Leibe, stämmigen
Gliedern, langem, stark bequastetem Schwanze und verhältnismäßig
kurzen, ziemlich schwachen, aber sehr spitzigen, schwach
halbmondförmig seit- und aufwärts, mit den Spitzen aus- und
entweder vor- oder rückwärts gewendeten Hörnern, glatthaarigem
Felle und schwarzer oder braunrother Fleckenzeichnung auf weißem
Grunde.

		Man züchtet diesen Schlag vorzugsweise in Freiburg und den
benachbarten Kantonen der Schweiz und gewinnt von ihm ebenso
vorzügliches Fleisch wie ausgezeichnet gute und viele Milch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Freiburger Rind ( Bos
taurus friburgensis). 1/25 natürl. Größe.



		Der verbreitetste Schlag der Marschenrinder dürfte das
Holländerrind ( Bos taurus
hollandicus ) sein, nach Fitzingers Ansicht der
unmittelbare Nachkomme des Auers. Stattliche Größe, ziemlich
gleichmäßige Entwickelung aller Körpertheile und sehr gleichmäßige
Färbung und Zeichnung bilden seine hervorragendsten Merkmale. Der
Kopf ist lang, an der Schnauze zugespitzt, der Hals lang und dünn,
der Leib tonnenförmig, d. i. gestreckt und weit, der Widerrist
schmal, das Kreuz breit, der Schwanz mäßig lang, das vordere wie
das hintere, besonders ausgebildete Beinpaar hoch und kräftig,
nicht aber plump, das Gehörn kurz, schwach und meist seit- und
vorwärts gerichtet, die Färbung buntscheckig, da auf weißem oder
grauweißem Grunde in der Regel schwarze, zuweilen aber auch braune
und rothe, mehr oder weniger große und sehr verschieden gestaltete
Flecken stehen.

		Abgesehen von Holland, woselbst dieses Rind schon seit
Jahrhunderten gezüchtet wird, hält man es in den meisten
Marschgegenden Deutschlands in mehr oder minder reinen Schlägen,
benutzt es auch im Inneren des Landes nicht selten zur Kreuzung mit
einheimischen Rassen. Milchergiebigkeit und leichte Mastfähigkeit
zeichnen es aus.

		[bookmark: page469] Als
wahrhaft abscheuliches Erzeugnis fortgesetzter planmäßiger Züchtung
mag endlich noch das Durham- oder Kurzhornrind,
»Shorthorn« der Engländer ( Bos taurus
dunelmensis ) erwähnt sein: ein geradezu ungestaltetes
Thier mit kleinem Kopfe und sehr schwachem Gehörn, geradem Rücken
und kurzen Beinen, dickem Halse und unförmlichem Leibe,
vorzugsweise bestimmt, als Mastvieh größtmöglichen Fleischertrag zu
liefern. Die Färbung des glatten Haarkleides wechselt vielfach.

		Ursprünglich wurde das Durhamrind fast ausschließlich in den
Grafschaften der Ostküste von England gezüchtet; gegenwärtig sieht
man es in allen Grafschaften Englands und Irlands, hier und da,
obschon immer noch selten, auch wohl in Deutschland, Holland und
Frankreich. An Milchertrag steht es hinter vielen Schlägen merklich
zurück, an Fleischertrag übertrifft es sämmtliche Rassen, da
einzelne Stiere bis dreitausend Kilogramm schwer werden sollen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Holländerrind ( Bos
taurus hollandicus). 1/25 natürl. Größe.



		Obgleich auch die wieder verwilderten Rinder kaum dazu
beitragen, das Dunkel des Ursprungs unseres wichtigen Hausthieres
aufzuhellen, verdienen sie doch ebenfalls in Betracht gezogen zu
werden. Ebenso leicht als ein wild lebendes Rind sich zähmen und in
den Hausstand überführen läßt, nimmt es, der Obhut und Pflege des
Menschen entronnen, wiederum die Sitten und Gewohnheiten der
Urarten an. Verwilderte Rinder, d. h. solche, welche aus dem zahmen
Zustande wieder in einen ganz oder halbwilden übergegangen sind,
finden sich hauptsächlich da, wo die Spanier herrschten oder noch
herrschen; es kann jedoch auch in Mitteleuropa geschehen, daß ein
Rind der Knechtschaft sich entzieht und monatelang wie ein wildes
Thier im Walde lebt. Hierfür theilt mir Forstmeister
Henschel in Wildalpen einen Beleg mit. Von der Einöde Heuda
entlief im Mai ein etwa vierwöchentliches Kalb, schwamm über einen
langgestreckten Teich und [bookmark: page470] zog den Lupper Waldungen zu, in denen es sich
fortan aufhielt. Mehrmalige Versuche, es zu fangen, scheiterten und
machten es überaus scheu und vorsichtig. Bald darauf bemerkte man
es in Gesellschaft des Hochwildes, dem es sich angeschlossen hatte
und mit welchem es auch gemeinschaftlich auf Aesung trat. Auf
besonderen Befehl des Jagdherrn ließ man es bis zum Herbste
unbehelligt. Es verblieb in Gesellschaft des Wildes, nahm dessen
Sitten und Gewohnheiten an und würde unzweifelhaft auch den Winter
überstanden haben, hätte man es nicht im Oktober erlegt. Schon viel
früher war es zu einem Thiere mit allen Eigenschaften des Wildes
geworden.

		Der in Spanien hoch angesehene, weil zu den Gefechten
unentbehrliche Stier stammt ebenfalls von zahm gewesenen Rindern
ab. Er lebt ganz wie Wildrinder, kommt jahraus jahrein in keinen
Stall und wird eigentlich auch nicht gehütet; denn nur ab und zu
stellt sich einer der Beauftragten ein, um die Herde zu
besichtigen. Nicht besonders groß, aber schön und ungemein kräftig,
zeichnet er sich aus durch ziemlich lange, auswärts gebogene und
sehr spitzige Hörner; die Färbung ist in der Regel, aber nicht
immer, dunkelkastanien- bis schwarzbraun. Mit dem zweiten
Lebensjahre bringt man die Stierkälber in die großen Herden, welche
nur aus Stieren bestehen, weil die Bullen der gemischten Herden
einander während der Paarungszeit tödten würden. Jeder einzelne
Stier bekommt seinen Namen, und es werden über alle genaue Listen
geführt, um zu erfahren, welche von ihnen am besten zu den
Gefechten sich eignen werden. Viel erzählt man von der Rachsucht
dieser Stiere. Ein guter »Toro«, sagt man, dürfe niemals geschlagen
werden, weil er solches niemals vergessen und dann den Hirten
unfehlbar umbringen würde. Obgleich dieser mit Rindern vortrefflich
umzugehen und mit wunderbarer Geschicklichkeit die Schleuder zu
handhaben weiß, nähert er sich doch niemals allein, vielmehr stets
in Gesellschaft eines ebenso bewanderten Genossen und im Geleite
starker Hunde einer Herde der ungemein reizbaren Thiere.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Durhamrind ( Bos
taurus dunelmensis). 1/30 natürl. Größe



		[bookmark: page471] In
den Hochgebirgen Südspaniens und in den größeren Waldungen
Kastiliens begegnet man nicht selten solchen Stierherden, thut aber
unter allen Umständen wohl, ihnen aus dem Wege zu gehen. Noch im
November traf ich eine Herde in einer Höhe zwischen zwei- und
dreitausend Meter über dem Meere, in der Nähe des Picacho de la
Veleta, ohne jegliche Aufsicht weidend. Kein Wolf wagt es, solcher
Gesellschaft sich zu nahen, kein Bär greift sie an; denn in
geschlossener Reihe stürmen die muthigen Geschöpfe auf das
Raubthier los, und fast niemals kommt es vor, daß eines dem Feinde
erliegt. Mit Vergnügen beobachtete ich, wie sämmtliche Mitglieder
einer solchen Herde dem Kampfe zwischen zwei jugendlich kräftigen
Stieren mit größter Aufmerksamkeit folgen. Wir gingen einmal an
einer Herde vorüber, welche so von einem Kampfspiele in Anspruch
genommen wurde, daß sie uns gar keine Beachtung schenkte. Während
des Sommers ziehen sich die Stiere mehr nach den Höhen empor, und
erst der dort frühzeitiger als unten fallende Schnee treibt sie
wieder zur Tiefe zurück. Den Dörfern weichen sie vorsichtig aus.
Auf Vorübergehende stürzen sie sich oft ohne die geringste
Veranlassung. Nur mit Hülfe gezähmter Ochsen ist es möglich, sie
nach den für die Gefechte bestimmten Plätzen zu treiben. Keiner
dieser verwilderten Stiere verträgt eine Fessel, keiner eine
Mißhandlung. Die Fortschaffung der für das Gefecht erwählten ist
für die Betheiligten immer ein Spielen mit Tod und Leben.

		In Südamerika waren die Verhältnisse von jeher einer
Verwilderung des Rindes günstig. Columbus brachte das
nützliche Hausthier auf seiner zweiten Reise zuerst nach San
Domingo. Hier vermehrte es sich mit solcher Schnelligkeit, daß man
bereits wenige Jahre später Kälber beiderlei Geschlechts über die
ganze Insel verbreiten konnte. Siebenundzwanzig Jahre nach der
Entdeckung Domingos waren Herden von viertausend Stück schon eine
gewöhnliche Erscheinung. Im Jahr 1587 wurden von der Insel allein
fünfunddreißigtausend Rinderhäute ausgeführt; denn zu dieser Zeit
gab es bereits verwilderte Herden.

		Um das Jahr 1540 verpflanzte man Stiere aus Spanien nach den
südlichen Ländern Amerikas. Sie fanden auch hier das Klima der
Neuen Welt für ihr Gedeihen so ersprießlich, daß sie in kurzer Zeit
von dem Menschen, welcher sie ohnehin nur lässig überwachte,
gänzlich sich befreiten. Hundert Jahre später bevölkerten sie
bereits in solch ungeheurer Anzahl die Pampas, daß man bei den
Jagden, welche auf sie angestellt wurden, gerade so verfuhr, wie
die Inder noch heute mit den Bisons verfahren, indem man sie einzig
und allein deshalb erlegte, um ihre Haut zu benutzen. Ehe der
Bürgerkrieg die Platastaaten zerstörte, wurden jährlich fast eine
Million Ochsenhäute allein von Buenos Ayres nach Europa ausgeführt.
Eine eigene Genossenschaft, die der »Vaqueros«, bildete sich aus
den Gauchos heraus Leute, welche ohnehin gewöhnt waren, für wenige
Groschen ihr Leben in die Schanze zu schlagen, trotzigkühne,
tolldreiste Männer, welche den Stieren mit der Wurfschlinge
entgegentraten und sie mit diesem verhältnismäßig so schwachen
Gewehre zu bändigen wußten. Manche Landwirte hielten auf ihren
ungeheuren Gütern an acht- bis zehntausend Stück Rinder, welche man
fast gar nicht beaufsichtigte, gegen die Schlachtzeit hin aber in
Pferche oder Umpfählungen trieb und hier entweder mit Feuergewehren
massenhaft niederschoß, oder einzeln herausjagte, von den Hirten
verfolgen und mit den Wurfschlingen niederreißen, in jedem Falle
aber tödten ließ. Das Fleisch und Fett verblieb den zahmen und
wilden Hunden und den Geiern. Solcherart betriebene Metzeleien
lichteten selbst diese ungeheuren Herden, und erst die neuzeitliche
bessere Verwerthung der Stücke führte zu einer Aenderung des
früheren Verfahrens.

		Auf den Falklandsinseln ist das Rind gänzlich verwildert und
wird höchstens manchmal von Schiffern gejagt, deren Fleischvorräthe
zusammengeschmolzen sind. In Kolumbien wie in den meisten übrigen
Ländern Südamerikas lebt es in gleicher Freiheit, nicht aber in der
Tiefe, sondern auf den Höhen der Kordilleren. Als die Jesuiten in
der Provinz St. Martin ihrem Bekehrungswerke entsagen mußten,
blieben ihre Rinder sich selbst überlassen und zogen sich bald bis
zum Grasgürtel empor, wo sie gegenwärtig in kleinen Herden leben.
Manchmal jagen sie die Bauern der am Fuße der Kordilleren liegenden
Dörfer, weniger des Nutzens als des Vergnügens wegen; denn es ist
den [bookmark: page472]
Leuten unmöglich, ihre Beute vom Gebirge herabzuschaffen. Nicht
einmal gefangene Thiere lassen sich nach unten treiben, stellen
sich vielmehr erst nach Kräften zur Wehre und gerathen, wenn sie
die Nutzlosigkeit ihrer Bemühungen einsehen, oft in so gewaltige
Aufregung, daß sie am ganzen Körper zu zittern beginnen,
zusammenstürzen und sterben.

		Nur in Amerika hat sich das Hausrind wieder von der Herrschaft
des Menschen befreit; in allen übrigen Erdtheilen ist es dessen
Sklave und zwar, wie schon bemerkt, seit uralter und
vorgeschichtlicher Zeit. Im allgemeinen wurde und wird das Rind
außerordentlich hoch geehrt. Die alten Egypter beteten den Gott
Apis in Gestalt eines Ochsen an und erwiesen diesem unter
vielen Feierlichkeiten die größten Ehren. Die Göttin Isis
und später die Io der Griechen wurden mit Kuhhörnern auf dem
Haupte dargestellt; beiden opferte man Ochsen, weil diese besonders
heilig waren. In Libyen wurden die Rinder gezähmt, aber niemals
geschlachtet; nur die Milch genoß man. In Cyrene galt es, wie
heutzutage in Indien noch, als Verbrechen, eine Kuh zu schlagen.
Die Kelten sahen die Kuh als ein ihnen unmittelbar von der Gottheit
gegebenes Geschenk an, und die heutigen Inder stehen den alten
Egyptern noch durchaus nicht nach. Ich habe schon weiter oben
erwähnt, daß die verschiedenen indischen Stämme verschiedene Rinder
für heilig erklären; im wesentlichen ist die Verehrung aber überall
dieselbe. Bei den Brahminen Kaschmirs ist nach Hügels
Erfahrungen die Kuh unverletzlich, so daß jeder mit dem Tode
bestraft wird, welcher eine tödtet. Görtz nennt die Ochsen
ein allgemeines Uebel aller Hindustädte. Irgend jemand hat
einzelnen seiner Rinder, um ein verdienstliches Werk zu thun, das
Zeichen Schiwas aufgebrannt, und diese Thiere laufen nun mit
Pfaffen und Bettlern in den Straßen umher, gehen niemand aus dem
Wege und drängen, schlagen und stoßen, was ihnen vorkommt. Die
Bakhara-Araber, ein Volksstamm, welcher sich zwischen dem Weißen
Flusse und Kordofân umhertreibt, haben ihren Namen vom Rinde selbst
entlehnt; denn das Wort » Bakhara« bedeutet soviel als
Rinder. Eine ähnliche Verehrung wie die Inder erweisen die Dinka,
ein am Weißen Flusse lebender Negerstamm, unserem Hausthiere.
»Alles, was vom Rinde kommt«, sagt Schweinfurth, »gilt für
rein und edel; der Mist, zu Asche gebrannt, um darauf zu schlafen
oder um sich weiß anzutünchen, der Harn, als Waschwasser und als
Ersatz für das in diesen Theilen Afrikas den Negern fehlende
Kochsalz, sind ihre täglichen Bedürfnisse. Der letzterwähnte
Umstand entschuldigt den in unseren Augen mit dem Begriffe von
Reinlichkeit schwer zusammenzureimenden Volksgebrauch. Nie wird ein
Rind geschlachtet; kranke pflegt man mit Sorgfalt in eigens dazu
errichteten großen Hütten; bloß die gefallenen und verunglückten
Thiere werden verspeist. Jedoch scheinen die Dinka keineswegs
abgeneigt, theilzunehmen an irgend welchem statthabenden Schmause
von Rinderfleisch; das Rind, welches geschlachtet wird, darf nur
nicht das ihrige sein. Es ist also mehr die Freude am Besitz,
welche ihnen das Rind zum Gegenstande ihrer Huldigungen gestaltet.
Unbeschreiblich aber ist der Gram und das tiefe Leid, welches
derjenige empfindet, den der Tod oder hartherzige Fremdlinge seiner
Rinder beraubten; in solcher Lage ist der Dinka bereit, den
Wiederersatz der verlorenen mit den schwersten Opfern zu erkaufen,
denn die Kühe sind ihm theuerer als Weib und Kind. Das gefallene
Rind wird indeß nicht nutzlos vergraben, dazu ist der Neger nicht
gefühlvoll genug; von den Unbetheiligten wird ein solcher Vorfall
als freudiges Ereignis begrüßt, und die Nachbarn veranstalten einen
Schmaus, aber nur die Nachbarn, der Betroffene selbst ist durch den
Verlust zu sehr erschüttert, um es über das Herz bringen zu können,
Hand anzulegen an die theuere Hülle des verschiedenen. Nicht selten
gewahrt man solche Leute schweigsam und verstört in ihrem Grame
viele Tage zubringen: ein solches Unglück erscheint ihnen kaum zu
ertragen.« So finden wir das Rind überall als ein beliebtes,
geehrtes und geachtetes Thier. Und nicht auf Erden allein erweist
man ihm Ehrerbietung, selbst in den Himmel hat man es versetzt.
Nach den altindischen Sagen ist die Kuh das erstgeschaffene aller
Wesen, und der Ochse » Nanda« vertritt nach den Anschauungen
dieses Volkes ganz die Stelle des heiligen Petrus: er ist Wächter
eines der beiden Himmelsthore. Die Benennung des Sternbildes »
Stier« mag wohl hiermit im Zusammenhange stehen. [bookmark: page473] Selbst bei den
heiligsten Glaubensgenossenschaften, welche in allem möglichen
unreines erblicken, gilt das Rind als reines Thier, dessen Umgang
dem Seelenheile der Gläubigen nur förderlich sein kann. Die Sudâner
hören es gern, wenn man ihnen den Ehrentitel »Ochse« gibt, und
vergleichen die Kraft ihrer Söhne ruhmrednerisch mit der des
Stieres. Mehr als irgend ein Thier hat das Rind zur Versittlichung
des Menschen beigetragen. Otto von Kotzebue bemerkt sehr
treffend, daß mit dem Erscheinen Vancouvers für die
Sandwichinseln ein neues Zeitalter, weil erst mit der damals
geschehenen Einführung des Rindes die Gesittung der Inselbewohner
begonnen habe.

		Ein Blick auf das Leben des Hausrindes in den verschiedenen
Ländern ist ebenso lehrreich als fesselnd. Wenden wir,
gewissermaßen um geschichtlich zu beginnen, unsere Aufmerksamkeit
zunächst jenen Herden zu, welche sich noch in denselben
Verhältnissen befinden wie unter der Herrschaft der alten Erzväter.
In den Nomaden des Ostsudân sehen wir Herdenzüchter, welche ihre
Geschäfte noch heute genau ebenso betreiben, wie ihre Ururväter vor
Jahrtausenden sie betrieben. Die Viehherden, welche sie besitzen,
sind ihr einziger Reichthum. Man schätzt sie nach der Anzahl der
Schafe und der Rinder, wie man den Lappen nach der Menge seiner
Renthiere schätzt. Ihr ganzes Leben hängt mit der Viehzucht aufs
innigste zusammen. Nur durch Räuberthaten erwerben sie sich noch
außerdem manches, was sie zu ihrem Leben bedürfen; im allgemeinen
aber muß ihr zahmes Vieh sie ausschließlich erhalten. Viele Stämme
der Araber, welche die nahrungsreicheren Steppen südlich des 18.
Grades nördlicher Breite durchwandern, liegen, ihrer Herden wegen,
in beständigem Kriege mit einander und sind aus dem gleichen Grunde
ohne Unterlaß auf der Wanderung. Es versteht sich von selbst, daß
es in jenen Gegenden nur freie Zucht gibt, daß niemand daran denkt,
für seine Hausthiere einen Stall zu erbauen. Bloß da, wo der Löwe
häufiger auftritt, versucht man nachts Rinder, Schafe und Ziegen
durch einen dicken Hag aus Mimosendornen, welcher einen Lagerplatz
kreisförmig umgibt, zu schützen. Da, wo man dem Könige der Wildnis
keinen Zoll entrichten muß, läßt man die Herde dort übernachten, wo
sie weidesatt sich lagert.

		Auch die größten unserer Rittergutsbesitzer und Viehzüchter, die
Holländer und Schweizer inbegriffen, bilden sich wohl schwerlich
eine Vorstellung von der Anzahl der Herden jener Nomaden. Nahe dem
Dorfe Melbeß, dessen ich schon einmal Erwähnung gethan habe, tieft
sich die Steppe zu einem weiten Kessel ein, in dessen Grunde man
Brunnen an Brunnen angelegt hat, einzig und allein zu dem Zwecke,
die täglich hier während der Mittagsstunden zusammenströmenden
Herden zu tränken. In diesem Kessel kann man vom frühen Morgen an
bis zum späten Abend und während der ganzen Nacht ein kaum zu
beschreibendes Gewühl von Menschen und Herdenthieren bemerken.
Neben jeden Brunnen hat man sechs bis acht flache Tränkteiche
aufgebaut, große natürliche Tröge, welche mit thoniger Erde
eingedämmt sind. Diese Tröge werden alltäglich gefüllt und von den
zur Tränke kommenden Herden vollständig wieder geleert. Vom
Nachmittage an, die ganze Nacht hindurch, bis gegen Mittag hin,
sind fast hundert Menschen eifrig beschäftigt, aus der Tiefe der
Brunnen Wasser heraufzuheben und in diese Teiche zu schütten,
woselbst man der Tränke noch etwas salzhaltige Erde zuzusetzen
pflegt. Gewöhnlich sind die Teiche noch nicht völlig gefüllt, wenn
die Herden ankommen. Von allen Seiten ziehen unzählbare Scharen von
Schafen, Ziegen und Rindern herbei, zuerst das Kleinvieh, später
die Rinder. In wenigen Minuten hat sich der ganze große Kessel
vollständig gefüllt. Man sieht nichts als eine ununterbrochene
Herde von eifrig sich hin- und herdrängenden Thieren, zwischen
denen hier und da eine dunkle Mannesgestalt hervorragt. Tausende
von Schafen und Ziegen strömen ohne Unterbrechung zu, und ebenso
viele ziehen getränkt von dannen. Sobald der Kessel einigermaßen
sich geleert hat, stürmen die Rinder, welche bis jetzt kaum
zurückgehalten werden konnten, heran, und nun gewahrt man nur eine
braune, wogende Masse, über welche ein Wald von Spitzen sich
erhebt. Das Braun wird zur einzigen hervortretenden Farbe; von den
dazwischen hin- und hergehenden Männern ist keine Spur mehr zu
entdecken. Der ganze Tränkplatz gleicht einem Stall, in welchem
seit Monaten kein Reinigungswerkzeug in Bewegung gesetzt wurde.
Ungeachtet der dörrenden Sonne liegt der Koth überall mehr als
knietief auf dem Boden; [bookmark: page474] nur die Tränkteiche werden sorgfältig rein
gehalten. Gegen Abend verlieren sich endlich die letzten durstigen
Seelen, und nun beginnt augenblicklich das Schöpfen von neuem, um
die für den folgenden Tag nöthige Wassermenge rechtzeitig
beschaffen zu können. An manchen Tagen kommen auch langbeinige
Kamele daher gestelzt, ebenfalls fünfhundert bis tausend Stück auf
einmal, trinken sich satt und ziehen wieder von dannen. Ich halte
es unmöglich, die Menge der Rinder zu berechnen; denn in dem
dichten Gewirr hört das Zählen gar bald auf; dennoch glaube ich
nicht zu viel zu sagen, wenn ich die Anzahl der täglich hierher
kommenden Herdenthiere auf mindestens sechzigtausend Stück
anschlage, wovon etwa vierzigtausend auf die Rinder kommen mögen.
Angesehene Leute des Ostsudân, welche mit Eintreibung der Steuern
unter jenen Nomadenstämmen beauftragt waren, versicherten mich, daß
es ganz unmöglich wäre, auch nur annähernd einen Maßstab für die
Größe der Besitzthümer jener Leute zu erlangen. Als
Mahammed-Aali auf den Gedanken kam, seinen Bedarf an Rindern
durch Zufuhren aus dem Sudân zu decken, legten die
Regierungsbehörden den Eingeborenen willkürliche Steuern an Rindern
auf, welche nach und nach, aber in sehr kurzer Frist, den
Herdenbesitzern nicht nur hunderttausende, sondern Millionen von
Rindern entzogen. In Egypten hatten Seuchen in schrecklicher Weise
unter dem dortigen Rinderstande gewüthet, die Heere, welche der
stolze und unternehmende Pascha gegen die Pforte führte, außerdem
auffallend viel verbraucht: und alle die entstandenen Lücken wurden
nicht nur aus dem Sudân vollkommen gedeckt, sondern es zeigte sich
sogar bald eine solche Ueberfüllung von Rindern, daß man den Befehl
rückgängig machte. Dabei muß man nun bedenken, daß auf dem Wege von
dreihundert Meilen Länge, von welchem etwa die Hälfte auf Wüsten
oder wenigstens unfruchtbares Land gerechnet wird, tausende und
andere tausende erlagen, ehe sie an den Ort ihrer Bestimmung
gelangten. Noch heutigen Tages ist man im Stande, den Weg, welchen
jene Rinderherden nahmen, ohne alle Mühe zu verfolgen: er ist durch
hunderttausende von Rindergerippen, die Ueberbleibsel der
erliegenden Thiere, so deutlich bezeichnet, daß man nicht irren
kann. Jene Herden aber, von denen ich redete, sah ich nur wenige
Jahre nach der beispiellosen Plünderung, welche die Besitzer
erlitten hatten: wie groß mag erst der Bestand etwa zehn Jahre
früher gewesen sein!

		Auch die erwähnten Dinka besitzen zahlreiche Herden und Pflegen
dieselben ebenso sorgfältig wie die genannten Araber, treiben sie
auf die Weide und beherbergen sie des Nachts in freien, von ihnen
»Murach« genannten Stallungen. »Bei Anlage einer solchen Stallung
unter freiem Himmelsdache«, sagt Heuglin, »wählt der Neger
vor allem einen möglichst erhabenen und trockenen Platz,
Bedingungen, welche sich am Weißen Nile überhaupt selten finden.
Dieser Platz wird mit rohem Pfahlwerke umfriedigt und, wenn das
Vieh des Abends eingetrieben worden, der Zugang mit Stämmen oder
Dornbüschen geschlossen. Den Tag über hat man den sorgfältig
gesammelten Koth der Kühe ausgebreitet und an der Sonne getrocknet,
so daß davon immer ein größerer Vorrath vorhanden ist, von dem dann
gleiche Haufen gemacht und gleichförmig im Innern der Umpfählung
vertheilt werden. Kommen die Herden an, so wird unter jeden dieser
Haufen etwas Feuer gelegt und es entwickelt sich über dem Murach
bald eine ziemlich dichte Rauchwolke, wie an einem großen Meiler.
Es hat dies den Zweck, die vielen Stechfliegen abzuhalten und dem
Vieh, welches ohnedem nur wenig Milch gibt, die nöthige Nachtruhe
zu verschaffen. Diese sonderbare Art von Räucherung währt die ganze
Nacht durch, und die eingepferchten Thiere scheinen sich recht wohl
dabei zu befinden. Gleichzeitig bildet sich durch diese Verbrennung
eine feine Asche, welche den Tag über ebenfalls in Haufen gesammelt
und abends glatt über den ganzen Platz ausgebreitet wird, um als
Streu und weiteres Schutzmittel gegen die Fliegen zu dienen. Die
Rinder tragen somit Räucherwerk und Streu selbst ein, und die Masse
vermehrt sich nach und nach derart, daß eine merkliche Erhöhung des
Bodens eintritt und die Kühe, wie ihre Herren, tief im feinsten
weichen Aschenbette sich begraben können. Beim Austreiben ist man
nicht minder vorsichtig: es geschieht dies erst, nachdem gemolken
worden und man sich überzeugt hat, daß der gewöhnlich in Menge sich
niederschlagende Thau abgetrocknet ist.« Schweinfurth,
welcher den Murach in ähnlicher Weise [bookmark: page475] schildert, bemerkt, daß ein
solcher Viehstall selten unter zweitausend, meist bis dreitausend
Stück Rinder enthält, und daß man auf jeden Kopf der Bevölkerung
dieses Negerstammes mindestens drei Rinder rechnen müsse, obgleich
es unter den Dinka ebenso gut wie überall Arme und Unbemittelte
gibt.

		In den Gebirgen von Habesch müssen die Rinder als Last- und
Zugthiere Dienste leisten, in Sudân und in Kordofân hält man sie
hauptsächlich zur Zucht, benutzt jedoch ihre Milch, um aus
derselben Butter zu bereiten. Die Dinka betrachten sie als
Augenweide. »Es ist wohl begreiflich«, sagt Schweinfurth,
»wie Menschen bloß am Besitze eines wohlgediehenen Viehstandes ihre
Freude haben können; unverständlich aber muß uns das Zwecklose der
von den Dinka geübten Verschneidung bleiben, wenn wir sehen, wie
diese Hirten Bullen und Böcke bloß in der Absicht verschneiden, um
ihre Augen an einer Fettentwickelung zu werden, welche für den
Magen stets unverwerthet bleiben soll. Wenn ich Dinka befragte:
»Was nützen euch Ochsen, was sollen sie bezwecken?« erhielt ich
stets zur Antwort: »Es geschieht, damit sie recht fett werden und
schön aussehen«. So äußert sich ihr Stolz und ihre Freude am
Besitze.«

		In Südrußland, in der Tatarei und wahrscheinlich auch in einem
großen Theile des inneren Asien hält man ebenfalls bedeutende
Rinderherden. Die ganze südrussische Steppe ist überall mit
Pferde-, Schaf- und Rindviehherden bedeckt. Im Sommer leben alle
diese Hausthiere Tag für Tag im Freien, im harten, langen Winter
finden sie hinter einem Erdwall einigen Schutz gegen die Stürme.
Wenn besagter Wall an der einen Seite ein elendes Stück Dach hat,
gilt er als vorzüglicher Stall. Unter den genannten Thieren stehen
die Rinder ihrer Anzahl nach obenan und haben auch in vieler
Hinsicht große Vorzüge vor jenen: denn sie verunglücken nicht so
leicht während der Schafen und Pferden so gefährlichen
Schneestürme, weil sie die Besinnung nicht verlieren, sondern,
falls die Stürme nicht allzu heftig sind, geraden Weges nach Hause
eilen. In den meisten Gegenden bleiben die Herden sich selbst
überlassen und werden nur insofern von den Hirten bewacht, als
diese sich bemühen, sie einigermaßen zusammenzuhalten und die
herangewachsenen Stierkälber von den Müttern zu trennen. Die Rinder
selbst sind unglaublich genügsam, fast unempfindlich gegen die
Witterung und auch bei schlechter Nahrung noch sehr ausdauernd. Bei
den Kirgisen und Kalmücken, von denen sie auch zum Lasttragen
verwendet werden, führen sie ein echtes Wanderleben. Im Sommer gibt
die Steppe überall reiche Weide, im Winter wählt man sich Gegenden
aus, welche reich an Schilf sind, mit dessen dürr gewordenen
Blättern die Rinder sich begnügen müssen. In den südrussischen
Steppen treibt man das Rindvieh, nachdem es am Morgen getränkt
wurde, in die Einöde hinaus; gegen Abend kommt die Herde von selbst
zurück, und die Mütter vereinigen sich jetzt mit den Kälbern,
welche am Morgen von ihnen getrennt wurden. Die Milchkühe und
Kälber werden im Winter zu Hause gefüttert, die Ochsen jedoch nur
dann, wenn viel Schnee liegt. Gewöhnlich sind die jungen, frei auf
der Steppe ausgewachsenen Ochsen unbändig wild, widerspenstig und
dabei so faul, daß man ihrer acht bis zehn an einen Pflug spannen
muß, wenn man wirklich etwas leisten will. Um sie an das Joch zu
gewöhnen, treibt man ein Paar in einen Hof, wirft ihnen eine
Schlinge um die Hörner und zieht sie nunmehr bis an einen Pfahl, wo
man ihnen dann das Joch auf den Nacken legt. Sobald dasselbe
gehörig befestigt ist, treibt man sie wieder zur großen Herde auf
die Steppe und läßt sie weiden. Alles Streben, des Joches sich zu
entledigen, hilft ihnen nichts; sie gewöhnen sich endlich daran und
werden, wie Schlatter versichert,
schließlich so anhänglich aneinander, daß sie, auch wenn sie frei
vom Joche sind und unter den anderen weiden, immer sich
zusammenhalten und einander in allen Nöthen beistehen. Einige Tage,
nachdem man sie zum erstenmal unter das Joch legte, fängt man sie
wieder ein und spannt sie vor einen Wagen. Ein Tatar besteigt den
Bock, nimmt eine gewaltige Hetzpeitsche zur Hand und jagt nun, so
schnell die Thiere laufen wollen, mit seinem Gespann in die Steppe
hinaus, läßt ihm die vollste Freiheit und erlaubt ihm, dahin zu
laufen, wohin sein Sinn es führt. Nach einigen Stunden wüthenden
Dahinjagens nehmen die gedemüthigten Stiere Knechtssinn an und
lassen sich nunmehr ohne sonderliche Beschwerde lenken.
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Ungarn verfuhr man früher mit den dort gezüchteten Rindern in
ähnlicher Weise. Noch heute müssen sie sich selbst ernähren und
genießen weder Schutz noch Pflege. Manche sind so wild, daß sie
keinem Menschen gestatten, ihnen sich zu nähern. Die Kälber saugen
so lange, als sie Bedürfnis dazu fühlen, und die Hirten denken
gewöhnlich erst im zweiten Jahre ihres Lebens daran, sie von den
Müttern zu trennen. Dies verursacht Schwierigkeiten, weil die Kühe
sich wüthend auf die Hirten zu stürzen pflegen und diese unter
Umständen schwer verletzen oder sogar tödten. Noch heutzutage ist
die Rindviehzucht in ganz Ungarn sehr bedeutend, obgleich der
lohnenden Schafzucht wegen im Abnehmen begriffen.

		Selbst in Italien lebt noch ein großer Theil der Rinder im
halbwilden Zustande. In der Maremma, jenem beinahe vollkommen
flachen, hier und da fruchtbaren, sonst aber sumpfigen Küstenstrich
zwischen Genua und Gaëta, welcher wegen seines ungesunden Klimas
sehr verrufen und dünn bevölkert ist, treiben sich zahlreiche
Herden des italienischen Rindes umher, welche jahraus jahrein unter
freiem Himmel leben, weite Wanderungen ausführen und nur von den
rohesten, abgehärtetsten Menschen beaufsichtigt werden. In der
Wallachei, in Serbien, Bosnien, Bulgarien und Syrien finden wir das
Rind unter ähnlichen Verhältnissen.

		Eine ganz andere Pflege genießt das geschätzte Hausthier in den
Gebirgsländern Mitteleuropas, namentlich in den Alpen, obgleich
auch hier noch manches zu wünschen übrig bleibt. Nach
Tschudi's Angaben hält die Schweiz gegenwärtig etwa 850,000
Stück Rindvieh, und zwar nimmt sonderbarerweise in den ebenen
Gegenden, wo der Weidegang nach den Alpen aufgehoben wurde, die
Viehzucht zu, in den Alpen dagegen ab, »weil man«, wie
Tschudi sagt, »leider wenig tröstliches von dem Zustande der
Rinderherden auf den Alpen erzählen kann. Meistens fehlt eine
zweckmäßige, mitunter sogar jede Stallung. Die Kühe treiben sich
auf ihren Alpen umher und weiden das kurze, würzige Gras ab,
welches weder hoch noch breit wächst. Fällt im Früh- oder Spätjahre
plötzlich Schnee, so sammeln sich die brüllenden Herden vor den
Hütten, wo sie kaum Obdach finden, wo ihnen der Senn oft nicht
einmal eine Hand voll Heu zu bieten hat. Bei andauerndem kalten
Regen suchen sie Schutz unter Felsen oder in Wäldern. Hochträchtige
Kühe müssen oft weit entfernt vom menschlichen Beistande kalben und
bringen am Abende dem überraschten Sennen ein volles Euter und ein
munteres Kalb vor die Hütte. Nicht selten aber geht es auch
schlimmer ab. Und doch ist selbst dem schlecht geschützten Vieh die
schöne, ruhige Zeit des Alpenaufenthaltes eine überaus liebe. Man
bringe nur jene große Vorschelle, welche bei der Fahrt auf die Alp
und bei der Rückkehr ihre weithin tönende Stimme erschallen läßt,
im Frühlinge unter die Viehherde im Thal, so erregt dies gleich die
allgemeine Aufmerksamkeit. Die Kühe sammeln sich brüllend in
freudigen Sprüngen und meinen das Zeichen zur Alpfahrt zu
vernehmen, und wenn diese wirklich begonnen, wenn die schönste Kuh
mit der größten Glocke am bunten Bande behangen und wohl mit einem
Strauß zwischen den Hörnern geschmückt wird, wenn das Saumroß mit
Käsekesseln und Vorrath bepackt ist, die Melkstühle den Rindern
zwischen den Hörnern sitzen, die sauberen Sennen ihre Alpenlieder
anstimmen, und der jauchzende Jodel weit durchs Thal schallt, dann
soll man den trefflichen Humor beobachten, in dem die gut- und oft
übermüthigen Thiere sich in den Zug reihen und brüllend den Bergen
zu marschiren. Im Thale zurückgehaltene Kühe folgen oft unversehens
auf eigene Faust den Gefährten auf entfernte Alpen.

		»Freilich ist es bei schönem Wetter für eine Kuh auch gar
herrlich hoch in den Gebirgen. Frauenmäntelchen, Mutterkraut und
Alpenwegerich bieten dem schnoppernden Thiere die trefflichste und
würzigste Nahrung. Die Sonne brennt nicht so heiß wie im Thale, die
lästigen Bremsen quälen das Rind während des Mittagsschläfchens
nicht, und leidet es vielleicht noch von einem Ungeziefer, so sind
die zwischen den Thieren ruhig herumlaufenden Staare und gelben
Bachstelzen stets bereit, ihnen Liebesdienste zu erweisen: das Vieh
ist munterer, frischer und gesünder als das im Thale und pflanzt
sich regelmäßiger und naturgetreuer fort; das naturgemäße Leben
bildet den natürlichen Verstand besser aus. Das Rind, welches ganz
für sich lebte, ist aufmerksamer, sorgfältiger, [bookmark: page477] hat mehr Gedächtnis als
das stets verpflegte. Die Alpkuh weiß jede Staude, jede Pfütze,
kennt genau die besseren Grasplätze, weiß die Zeit des Melkens,
kennt von fern die Lockstimme des Hüters und naht ihm zutraulich,
weiß, wann sie Salz bekommt, wann sie zur Hütte oder zur Tränke
muß, spürt das Nahen des Unwetters, unterscheidet genau die
Pflanzen, welche ihr nicht zusagen, bewacht und beschützt ihr
Junges und meidet achtsam gefährliche Stellen. Letzteres aber geht
bei aller Vorsicht doch nicht immer gut ab. Der Hunger drängt oft
zu den noch unberührten, aber fetten Rasenstellen, und indem sich
die Kuh über die Geröllhalde bewegt, weicht der lockere Grund, und
sie beginnt bergab zu gleiten. Sowie sie bemerkt, daß sie selber
sich nicht mehr helfen kann, läßt sie sich auf den Bauch nieder,
schließt die Augen und ergibt sich ruhig in ihr Schicksal, indem
sie langsam fortgleitet, bis sie in den Abgrund stürzt oder von
einer Baumwurzel aufgehalten wird, an der sie gelassen die
hülfreiche Dazwischenkunft des Sennen abwartet.

		»Sehr ausgebildet ist namentlich bei dem schweizerischen
Alprindvieh jener Ehrgeiz, welcher das Recht des Stärkeren mit
unerbittlicher Strenge handhabt und danach eine Rangordnung
aufstellt, der alle sich fügen. Die Heerkuh, welche die große
Schelle trägt, ist nicht nur die schönste, sondern auch die
stärkste der Herde und nimmt bei jenem Umgange unabänderlich den
ersten Platz ein, indem keine andere Kuh es wagt, ihr voranzugehen.
Ihr folgen die stärksten Häupter, gleichsam die Standespersonen der
Herde. Wird ein neues Stück hinzugekauft, so hat es unfehlbar mit
jedem Gliede der Genossenschaft einen Hörnerkampf zu bestehen und
nach dessen Erfolgen seine Stelle im Zuge einzunehmen. Bei gleicher
Stärke setzt es oft böse, hartnäckige Zwiegefechte ab, da die
Thiere stundenlang nicht von der Stelle weichen. Die Heerkuh, im
Vollgefühle ihrer Würde, leitet die wandernde Herde, geht zur Hütte
voran, und man hat oft bemerkt, daß sie, wenn sie ihres Ranges
entsetzt und der Vorschelle beraubt wurde, in eine nicht zu
besänftigende Traurigkeit fiel und ganz krank wurde.

		»Bei jeder großen Alpenviehherde befindet sich ein Zuchtstier,
welcher sein Vorrecht mit sultanischer Ausschließlichkeit und
ausgesprochenster Unduldsamkeit bewacht; es ist selbst für den
Sennen nicht rathsam, vor seinen Augen eine rindernde Kuh von der
Sente zu entfernen. In den öfters besuchten tieferen Weiden dürfen
nur zahme und gutartige Stiere gehalten werden; in den höheren
Alpen trifft man aber oft sehr wilde und gefährliche Thiere. Da
stehen sie mit ihrem gedrungenen, markigen Körperbau, ihrem breiten
Kopf mit krausem Stirnhaare am Wege und messen alles fremdartige
mit stolzen, jähzornigen Blicken. Besucht ein Fremder, namentlich
in Begleitung eines Hundes, die Alp, so bemerkt ihn der Herdenstier
schon von weitem und kommt langsam mit dumpfem Gebrüll heran. Er
beobachtet den Menschen mit Mißtrauen und Zeichen großen
Unbehagens, und reizt ihn an der Erscheinung desselben zufällig
etwas, vielleicht ein rothes Tuch oder ein Stock, so rennt er
geradeaus mit tief gehaltenem Kopfe, den Schwanz in die Höhe
geworfen, in Zwischenräumen, wobei er öfters mit den Hörnern Erde
aufwirft und dumpf brüllt, auf den vermeintlichen Feind los. Für
diesen ist es nun hohe Zeit, sich zur Hütte, hinter Bäume oder
Mauern zu retten; denn das gereizte Thier verfolgt ihn mit der
hartnäckigsten Leidenschaftlichkeit und bewacht den Ort, wo es den
Gegner vermuthet, oft stundenlang. Es wäre in solchem Falle
thöricht, sich vertheidigen zu wollen. Mit Stößen und Schlägen ist
wenig auszurichten, und der Stier läßt sich eher in Stücke hauen,
ehe er sich vom Kampfe zurückzieht.

		»Die festlichste Zeit für das Alpenrindvieh ist ohne Zweifel der
Tag der Alpfahrt, welche gewöhnlich im Mai stattfindet. Jede der
ins Gebirge ziehenden Herden hat ihr Geläute. Die stattlichsten
Kühe erhalten, wie bemerkt, die ungeheuren Schellen, welche oft
über einen Fuß im Durchmesser halten und vierzig bis fünfzig Gulden
kosten. Es sind die Prunkstücke des Sennen; mit drei oder vier
solchen in harmonischem Verhältnis zu einander stehenden läutet er
von Dorf zu Dorfe seine Abfahrt ein. Zwischen hinein tönen die
kleinen Erzglocken. Trauriger als die Alpfahrt ist für Vieh und
Hirt die Thalfahrt, welche in ähnlicher Ordnung vor sich geht.
Gewöhnlich ist sie das Zeichen der Auflösung des familienartigen
Herdenverbandes.«
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Solches Herdentreiben ist sozusagen die Dichtung im Rinderleben. In
den meisten übrigen Ländern hat das gute Hausthier kein so schönes
Loos. In Deutschland genießt es bloß in den Gebirgen und in den
nördlichen Marschgegenden während des Sommers eine mehr oder
weniger beschränkte Freiheit. Die Herden im Thüringer Walde
erinnern noch lebhaft an jene, welche auf den Alpen weiden. In
keiner größeren Waldung dieses lieblichen Gebirges wird man die
Rinder vermissen. Jede Herde besitzt ihr eigenes vollstimmiges
Geläute, und gerade in ihm suchen die Hirten ihren größten Stolz.
Es gibt gewisse Tonkünstler, die Schellenrichter, welche im
Frühjahre von Dorf zu Dorfe ziehen, um das Geläute zu stimmen. Jede
Herde muß wenigstens acht verschiedene Glocken haben, welche
großer, mittler und kleiner Baß, Halbstampf, Auchschell, Beischlag,
Lammschlag und Gitzer genannt werden. Man hat beobachtet, daß die
Rinder das Geläute ihrer Herde genau kennen und verirrte Kühe durch
dasselbe sich zurückfinden. Die Thiere weiden während des ganzen
Sommers im Walde; erst im Späthherbste stallt man sie ein.

		In dem Alpenlande Norwegen lebt das Rindvieh in ähnlichen
Verhältnissen wie in der Schweiz. Das norwegische Rind ist
abgehärtet, wie alle Hausthiere dort es sind, und treibt sich sehr
viel im Freien umher; immer aber kehrt es abends in seinen warmen
Stall zurück. Das Leben auf dem Hochgebirge in den
Sennerwirtschaften hat sicherlich für Menschen und Thiere dieselben
Reize wie das Hirten- und Herdenleben in den eigentlichen Alpen;
aber nicht alle Kühe genießen die liebevolle Pflege der schmucken
und reinlichen Sennerinnen, welche das Gebirge des Nordens
anmuthigerweise beleben. In den Waldgegenden z. B. läßt man die
Thiere ohne Aufsicht umherstreifen, und da kommt es oft genug vor,
daß ein Stück tagelang verirrt in den Wäldern umherstreift,
mühselig durch Sumpf und Moor sich arbeitet und nur im günstigsten
Falle wieder zu den Menschen kommt, abgemattet, mager, halb
verhungert. Auch die bösen Mücken schaffen dem Vieh während der
Hochsommermonate arge Plage und zwingen den Besitzer zu denselben
Maßregeln, wie die Dinka sie ergreifen. Auf den nördlichen Weiden
Norwegens zündet man allnächtlich Torffeuer an, um den zur
Vertreibung der Mücken dienenden Rauch zu erzeugen und den an diese
Art von Räucherung gewöhnten Rindern zu der nöthigen Ruhe zu
verhelfen. Im höchsten Norden ist namentlich der Winter eine
schlimme Zeit für das Rindvieh. Der kurze Sommer Norlands und
Lapplands kann nicht genug Winterfutter erzeugen; deshalb füttert
man im Winter nicht bloß Heu und Stroh, Laub und Birkenzweige,
Renthiermoos und Pferdemist, Meerespflanzen, Algen und dergleichen,
sondern auch Fische und namentlich die Köpfe der Dorsche, welche
man gerade zur Zeit des Futtermangels in großen Mengen fängt. Diese
Fischköpfe, nebst Tangen aller Art und Moosen, werden in einem
Kessel so lange gekocht, bis die Knochen weich oder zur Gallerte
werden; dann schüttelt man die breiige Masse den Kühen vor, und
diese fressen die ihnen so unnatürliche Nahrung mit Begierde. Die
Bewohner der Lofodden haben mich versichert, daß man die Gerüste,
auf denen die Dorsche getrocknet werden, vor den Kühen bewahren
müsse, weil diese ohne Umstände an den halbtrockenen Fischen sich
satt zu fressen pflegen.

		In den meisten übrigen Ländern Europas ist das Rindvieh ein
trauriger Sklave des Menschen; in Spanien dagegen kommt zwar nicht
das Rind, wohl aber der Ochse zur Geltung. Er genießt hier eine
Achtung, wie sie einem indischen Zebu zu theil werden mag; er kann
sich zum Helden des Tages emporschwingen und unter Umständen weit
mehr Theilnahme erregen als alles übrige, was den Spanier näher
angeht. Dieser hat für die Schönheiten eines Stieres ein besonderes
Auge; er prüft und schätzt ihn wie bei uns ein Kundiger ein edles
Pferd oder einen guten Hund. Nicht einmal an einem frommen
Zugstiere geht er gleichgültig vorüber; gegen ein viel
versprechendes Kalb zeigt er sich sogar zärtlich. Dies hat seinen
Grund darin, daß ebensowohl die Spanier, welche ihr ursprüngliches
Vaterland, als diejenigen, welche die Neue Welt bewohnen,
leidenschaftliche Freunde von Schauspielen sind, wie sie wohl die
alten Römer aufführten, nicht aber gebildete und gesittete Völker
leiden mögen, und daß man jeden vor das Auge kommenden Stier darauf
hin ansieht, ob und wie viel er wohl bei einer Stierhatze oder
einem Stiergefechte zu leisten vermöge.
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Stierhatzen sind Vergnügungen, welche einen Sonntagsnachmittag in
erwünschter Weise ausfüllen und der Menge erlauben, thätig mit
einzugreifen; bei den Stiergefechten kämpfen geübte Leute, die
Toreros, falls nicht junge vornehme Nichtsthuer als besonderen
Beweis ihrer Gesittung ein solches Schauspiel veranstalten, d. h.
das Amt der Stierkämpfer übernehmen.

		Die Stierhatzen werden auf den Märkten der Städte abgehalten.
Alle nach dem Platze führenden Straßen sind durch ziemlich feste
Holzplanken abgesperrt. Einer dieser Abschlüsse dient als Eingang,
und hier entrichtet jeder Eintretende eine gewisse Summe. Ein
Kaufmann in Játiva de San Felipe hatte uns gelegentlich einer
Stierhatze zu sich eingeladen, weil wir von seinem Hause aus den
ganzen Marktplatz übersehen konnten. Wir genossen ein sehr
eigenthümliches Schauspiel. Die Hausthüren waren geschlossen, alle
Erker aber geöffnet und gedrängt voll Menschen; insbesondere die
Frauen nahmen den lebhaftesten Antheil. In der Mitte des Marktes
erhob sich ein Gerüst für die Musik, welche um so lauter spielte,
je toller der Lärm wurde. Der ganze Markt war voll von Menschen.
Ich konnte mir gar nicht erklären, wo sie hergekommen und wohin sie
sich zurückziehen wollten, wenn der Held des Tages auf dem Platze
erscheinen würde. Man sah wohl einige Gerüste aufgeschlagen; aber
diese konnten doch unmöglich die Menschenmenge fassen, welche jetzt
aus dem Markte umherwogte. Und doch war es nicht anders. Einige
Schläge an die Thüre des Gehöftes, in welchem sich die Stiere
befanden, benachrichtigten von dem baldigen Erscheinen des
vierfüßigen Schauspielers. Augenblicklich stob die Masse
auseinander. Alle Gerüste, oder vielmehr die Pfahl- und
Breterverbindungen waren im Nu bis oben hinauf mit Menschen
besetzt. Wie Affen hockten die Leute übereinander. Unten auf der
Erde, unter den Gerüsten, lag die liebe Jugend auf dem Bauche. An
manchen Häusern waren andere Vorrichtungen getroffen worden, um
geschützte Plätze gegen den herannahenden Ochsen zu erhalten. Man
hatte drei bis fünf starke Stäbe oder Bohlen in Seile eingebunden
und letztere an den Erkern befestigt. Die Bohlen waren so schmal,
daß eben nur ein Fuß darauf Platz fand, genügten aber, wie ich bald
sah, vollständig zum Ausweichen. Von oben herab hingen so viele
Leinen, als möglicherweise Leute auf diesen Schieferdeckergerüsten
Platz finden konnten. Die Leinen waren von Fuß zu Fuß Entfernung in
Knoten geschlungen und dienten zum rascheren und sicheren
Erklettern des Gerüstes sowie zum Sichfesthalten da oben. Andere
Zuschauer hatten auf den Bänken, welche man hier und da in den
Hausthüren sieht, Platz genommen, andere standen in den Thüren,
immer bereit, dieselben augenblicks zu schließen, wieder andere
hatten die Thore mittels schwerer Tafeln befestigt. An dem Gerüste,
auf welchem die Musikbande thronte, hingen noch außerdem über
hundert Menschen, und es brach deshalb später auch glücklich
zusammen.

		Jetzt öffneten sich die Flügelthüren des Gehöftes. Der
Gegenstand der allgemeinen Verehrung und Unterhaltung, ein
zünftiger Ochse, stürmte heraus. Augenblicklich saßen alle Menschen
auf ihren schwebenden Gerüsten. Die achtbare Versammlung begrüßte
den herausgetretenen Stier mit endlosem Gebrüll. Verwundert sah der
Ochse sich um. Die bunte Menschenmenge, der ungewohnte Lärm machten
ihn stutzig. Er stampfte mit dem Fuße und schüttelte das Haupt, die
gewaltigen Hörner zu zeigen, bewegte sich aber nicht von der
Stelle. Das verdroß die Leute natürlich. Die Frauen schimpften und
schwenkten ihre Tücher, nannten entrüstet den Ochsen ein
erbärmliches Weib, eine elende Kuh; die Männer gebrauchten noch
ganz andere Kraftworte und beschlossen endlich, den faulen Gesellen
in Trab zu setzen. Zuerst sollten Mißklänge aller Art ihn aus
seiner Ruhe schrecken. Man war erfindungsreich im Hervorbringen
eines wahrhaft entsetzlichen Lärmes, pfiff auf wenigstens
zwanzigfach verschiedene Weise, schrie, kreischte, klatschte in die
Hände, schlug mit Stöcken auf den Boden, an die Wände, an die
Thüren, zischte, als ob Schwärmer in Brand gesetzt würden; man
schwenkte Tücher, schwenkte von neuem: der Ochse war viel zu sehr
verwundert und stand nach wie vor unbeweglich. Ich fand dies ganz
natürlich. Sein Fassungsvermögen war eben schwach, und wenn es auch
sonst bei derartigen Geistern gewöhnlich nicht lange dauert, um zu
begreifen, daß man selbst als Ochse der Held des Tages sein kann,
schien unser Stier doch noch [bookmark: page480] nicht in die ihm gewidmeten Ehrenbezeigungen
sich finden zu können. Zudem war die Lage des guten Thieres
wirklich ungemüthlich. Ueberall Menschen, von denen man nicht
wissen konnte, ob sie verrückt oder bei Verstande waren, und aus
diesem allgemeinen Irrenhause keinen Ausweg: das mußte selbst einen
Ochsen zum Nachdenken bringen.

		Aber solches Nachdenken sollte gestört werden. Spaniens edles
Volk wollte mit dem Ochsen sich unterhalten, verbrüdern. Man griff
deshalb zu anderen Mitteln, nur den erstaunten Stier zu stören.
Langsam öffnete sich eine Thür; ein langes, am vorderen Ende mit
spitzigen Stacheln bewehrtes Rohr wurde sichtbar; weit schob es
sich heraus, endlich erschien auch der Mann, welcher es am anderen
Ende festhielt. Bedächtig richtete und lenkte er besagtes Rohr: ein
furchtbarer Stoß nach dem Hintertheile des Ochsen wurde vorbereitet
und ausgeführt, gelang auch, doch ohne die gehoffte Wirkung. »Toro«
hatte den Stoß für einen Mückenstich gehalten. Er schlug zwar
wüthend nach hinten aus, das stechlustige Kerbthier zu vertreiben,
blieb aber stehen. Neue Mittel ersann man; sogar das Parallelogramm
der Kräfte wurde in Anwendung gebracht: von zwei Seiten zielte und
stieß man zu gleicher Zeit nach dem Hintertheile des Stieres. Das
trieb ihn endlich einige Schritte vorwärts. Jetzt brachten
Stachelbolzen, welche man aus Blasrohren nach seinem Felle sandte,
ihm zugeworfene Hüte, vorgehaltene Tücher und das bis zum äußersten
gesteigerte Brüllen die gewünschte Wirkung hervor. Todesmuthig,
zitternd vor Wuth, stürmte das Thier an einer Seite des
Marktplatzes hinauf und fegte dieselbe gründlich rein, – aber nur
für einen Augenblick; denn kaum war der Stier vorüber, so war auch
die Menge wieder von ihren schwebenden Sitzen herunter und rannte
ihrem Lieblinge nach.

		Man benahm sich nicht bloß dreist, sondern wirklich frech. Wenn
der Stier längs der Häuser dahintobte, faßten ihn einige der
verwegensten Gesellen auf Augenblicke an den Hörnern, traten ihn
andere von oben herab mit Füßen, stellten sich andere auf kaum mehr
als zehn Schritte vor ihn hin und reizten ihn auf alle denkbare
Weise, waren aber, wenn der Stier auf sie losstürzte, immer noch
geschwind genug, eines der Gerüste zu erklettern. Die meisten
bewiesen Muth, einige aber waren doch recht feig. Sie stachen durch
kleine Löcher in den Hausthüren hindurch oder machten nur Lärm, wie
ein Mann, welcher unsere Verachtung im reichsten Maße auf sich zog,
weil er bloß die Thüre öffnete, mit der Hand oder dem Stocke
daranschlug, sie aber, sowie der Stier die geringste Bewegung
machte, schleunigst wieder verschloß. Während der Hatzen lernte ich
einsehen, wie genau die Spanier ihren guten Freund kannten. So
waren die untersten Planken, auf denen die Leute standen, kaum mehr
als anderthalb Meter über den Boden erhöht, der Stier konnte sie
also ganz bequem mit seinen Hörnern leer machen: er kam aber nie
dazu; denn kurz vor seiner Ankunft faßten die auf solchen Planken
Stehenden mit ihren Händen höhere Theile des Gerüstes, zogen die
Beine an und erhielten sich so lange in der Schwebe, bis das
wüthende Thier vorüber gestürmt war.

		Um zum Schlusse zu kommen: Sechs Stiere wurden durch Menschen
und Hunde so lange auf dem Markte herumgehetzt, bis sie wüthend und
später müde wurden. Dann war es für sie stets eine Erlösung aus
allem Uebel, wenn der zahme Leitochse erschien, dem die Pflicht
oblag, sie in ihre Ställe zurück zu bringen. Dieses Mal ging die
Hatze ohne Unfall vorüber, obgleich man wiederholt solchen fürchten
mußte, namentlich als das erwähnte Gerüst zusammenbrach. Im
ungünstigen Augenblick darf nur ein einziges Bret an den Gerüsten
brechen, und ein Unglück ist vollendet. Bei einer der letzten
Hatzen hatten zwei Menschen das Leben verloren. So etwas aber stört
die Spanier keineswegs; selbst die Polizei thut nichts, um so ein
trauriges Zwischenspiel – denn die Stierhatze wird nicht
unterbrochen, wenn ein Paar Menschen dabei umkommen – zu verhüten.
Hier begnügte sie sich, die aus wirklich unverantwortlich tollkühne
Weise aufgestellten Leute weniger gefahrvollen Plätzen zuzutreiben;
im übrigen wirkte sie selbst thätig mit.

		Solche Hatzen sind einfache Sonntagsvergnügungen der Spanier,
die Stiergefechte dagegen außerordentliche Feste, man darf wohl
sagen, die größten des Jahres. In Madrid und in Sevilla [bookmark: page481] werden während
der heißen Sommermonate bei gutem Wetter jeden Sonntag
Stiergefechte aufgeführt, in den übrigen Städten des Landes nur
einmal im Jahre, dann aber gewöhnlich drei Tage lang nach einander.
Der Reisende, welcher sich längere Zeit in Spanien aufhält, kann
solchem Schauspiele nicht entgehen. Ich beschreibe ein
Stiergefecht, welchem ich in Murcia beiwohnte.

		Schon in den ersten Nachmittagsstunden des festlichen Sonntags
drängten sich die Menschen in den dahinführenden Straßen.
Ueberfüllte Wagen aller Art kreuzten sich mit leeren, welche vom
Platze zurückkehrten, um neue Schaulustige herbeizuführen. Am
Eingange des Schauplatzes wogte die bunte Menge unter Fluchen und
Toben durcheinander, obgleich die Thüren bereits seit mehreren
Stunden geöffnet waren und die ärmeren Stadtbewohner sowie die hier
wie überall geizigen Landleute schon seit Mittag ihre Plätze
gewählt und besetzt hatten. Fünf Stunden lang mußten diese
Erstlinge die furchtbare Sonnenglut aushalten, um dann während der
Vorstellung Schatten zu haben, ertrugen jedoch alles gern, um nur
das erhabene Schauspiel in Ruhe genießen zu können. Der Anblick des
Amphitheaters war überraschend. Die Menschenmenge verschmolz zu
einem bunten Ganzen, aus welchem nur die rothen Binden der Männer
der Fruchtebene und die lebhaft gefärbten Halstücher der Frauen
hervorstachen. Einige junge Leute schwenkten rothe Fahnen mit
darauf gestickten Ochsenköpfen und anderen passenden, d. h. auf das
Rindvieh bezüglichen Sinnbildern des Festes; viele waren mit
Sprachröhren versehen, um den wüsten Lärm, welcher herrschte, noch
vermehren, das Gekreisch und Gebrüll vervollständigen zu
können.

		Unsere anfangs noch den Sonnenstrahlen ausgesetzten Plätze
befanden sich hart an der zum Stierzwinger führenden Thüre. Links
vor uns hatten wir die Pforte, durch welche die Kämpfer
hereintreten und die getödteten Thiere hinausgeschafft werden,
rechts über uns war der Schausitz der Obrigkeit, dicht vor uns,
bloß durch eine Planke getrennt, der Kampfplatz. Dieser mochte
ungefähr sechzig oder achtzig Schritte im Durchmesser halten und
war ziemlich geebnet, jetzt aber voller Pfirsichkerne und anderer
Fruchtreste, welche man von oben herabgeworfen hatte und beständig
noch herabwarf. Die Planke, welche anderthalb Meter hoch sein
mochte, hatte an der inneren Seite in einer Höhe von einen halben
Meter ziemlich breite Leisten, dazu bestimmt, den vor dem Stier
fliehenden Kämpfern beim Ueberspringen Unterstützung zu gewähren.
Zwischen dieser Umhegung und den Schauplätzen war ein schmaler Gang
für die Toreros leer gelassen worden; hierauf folgten »in Weiten,
stets geschweiften Bogen« die für die Menge bestimmten Bänke, etwa
zwanzig oder dreißig an der Zahl, auf diese Sitzreihen die
gesperrten Plätze und auf sie endlich die Logenreihen, in denen man
die Frauen der Stadt im höchsten Putze sehen konnte, und auf deren
Dächern noch Hunderte von Menschen, den Regenschirm gegen die
Sonnenstrahlen ausgespannt, erwartend standen, wahrscheinlich, weil
sie unten keine Sitze gefunden hatten. Erst beim Anblick dieser
Menschenmenge wurde es glaublich, daß eine Arena zwölf- bis
zwanzigtausend Menschen fassen kann.

		Jeder Zuschauer that, was er von seinem Platze aus thun konnte,
und die Bedeutung des Sprichwortes: »Er beträgt sich, wie auf dem
Platze der Stiere« wurde uns einleuchtend. Nicht ein einziger saß
ruhig, sondern bewegte wenigstens Arme, Regenschirm, Fächer, oft
nach allen Richtungen hin, schrie aus vollem Halse, warf mit
Früchten um sich, kurz, bemühte sich so viel als möglich, dem Viehe
gleichzukommen.

		Mit dem Schlage der bestimmten Stunde erschien der Alcalde in
seiner reich verzierten, mit dem Wappen der Stadt geschmückten
Loge. Die großen Thore öffneten sich, und die Toreros traten
herein. Vor ihnen her ritt ein Alguazil in seiner uralten
Amtstracht; auf ihn folgten die Espadas, Bandarilleros und
Cacheteros, hierauf die Picadores und zuletzt ein Gespann mit drei
reichgeschmückten Maulthieren. Die Fechter trugen enge, überreich
gestickte Kleider und darüber rothe, mit Goldschmuck überladene
Sammetmäntel; die kurze Jacke war förmlich mit Gold und Silber
überdeckt, weil man nicht allein die Schultergegend mit dicken
Goldtroddeln verziert, sondern auch dicke Silberplatten, welche
Edelsteine umfaßten, darauf geheftet hatte. Die schwarzen Käppchen,
welche aller [bookmark: page482] Köpfe bedeckten, waren aus dickem Wollzeuge
eigenthümlich gewebt; die Bekleidung der Füße bestand aus leichten
Schuhen mit silbernen Schnallen. Die Bandarilleros trugen anstatt
der Mäntel buntfarbige, wollene Tücher über dem Arme. Ganz
abweichend waren die Picadores gekleidet. Nur die Jacken waren
ebenso kostbar gestickt wie bei den übrigen; die Beinkleider aber
bestanden aus dickem Leder und waren über schwere, eiserne Schienen
gezogen, welche die Unterschenkel und die Füße sowie den rechten
Oberschenkel umhüllten; auf dem Haupte saßen breitkrempige, mit
buntfarbigen Bandrosen verzierte Filzhüte. Diese Leute ritten
erbärmliche Klepper, alterschwache Pferde, welche sie mit einem
wirklich furchtbaren Sporn am linken Fuße antrieben, und saßen in
Sätteln mit hohen Rückenlehnen und überaus schweren, wie grobe
Holzschuhe gestalteten eisernen Steigbügeln. Alle Fechter trugen
dünne Haarzöpfe von größerer oder geringerer Länge.

		Der Zug der hereingetretenen Männer bewegte sich nach der Loge
des Alcalden, verbeugte sich vor diesem und grüßte sodann die
schauende Menge. Hierauf rief der Alguazil einige Worte, welche
aber von ungeheurem Gebrüll der Zuschauer vollkommen verschlungen
wurden, zum Manne des Gesetzes hinauf, um sich dessen Genehmigung
zu Beginn der Vorstellung zu erbitten. Der Alcalde erhob sich und
warf dem Alguazil den Schlüssel zum Stierzwinger zu. Dieser fing
denselben auf, ritt zu der Thüre des Zwingers und gab ihn einem
dort stehenden Diener, welcher die Thüre aufschloß, aber nicht
öffnete. Die Espadas warfen ihre Mäntel ab, hingen sie an der
Umplankung auf, ordneten ihre Degen und nahmen, wie die
Bandarilleros, bunte Tücher zur Hand; die Picadores ritten zu einem
besonderen Beamten, welcher Quäl- und Schlachtwerkzeuge bewahrte,
und erbaten sich von diesem Lanzen, drei bis vier Meter lange,
runde, etwa vier Centimeter im Durchmesser haltende Stangen, an
deren einem Ende eine kurze, dreischneidige, sehr scharfe Spitze
befestigt ist, aber nur soweit hervortritt, als sie in das Fleisch
des Stieres eindringen soll. Nachdem sie ihre Waffen empfangen
hatten, waren alle zum Beginn des Gefechtes nöthigen Vorbereitungen
beendet.

		Es läßt sich nicht verkennen, daß bis jetzt das Schauspiel etwas
großartiges und theilweise auch anziehendes hatte; von jetzt aber
sollte es anders kommen. Bisher hatte man es noch mit Menschen zu
thun gehabt; von nun an aber trat das Vieh in seine Rechte.

		Man öffnete die Thüre des Stalles, um dem eingepferchten Stiere
einen Ausweg zu verschaffen. Der Stier war vorher regelrecht in
Wuth versetzt worden. Der Stierzwinger ist ein breiter Gang mit
mehreren kleinen, gemauerten oder aus Holz bestehenden Kämmerchen,
in welche je ein Stier getrieben wird, oft mit großer Gefahr und
Mühe, hauptsächlich durch Hülfe der zahmen Ochsen, welche gegen
ihre wilden Brüder ähnlich verfahren wie die zahmen Elefanten gegen
die frisch gefangenen. In seinem Kämmerchen nun wird der zum Kampfe
bestimmte Stier erst stundenlang mit einem Stachelstock gepeinigt
oder, wie der Spanier sagt, » gestraft«. Die Spitzen sind
nadelfein, so daß sie wohl durch die Haut dringen und Qualen
verursachen, aber kaum Blutverlust hervorrufen. Man kann sich
denken, wie sehr sich die Wuth des gefangenen Thieres, welches sich
nicht einmal in seinem Kämmerchen umdrehen kann, steigert und mit
welchem Grimm es ins Freie stürzt, sobald ihm dazu Gelegenheit sich
bietet.

		Sofort nach dem Oeffnen des Zwingers erschien der erste der
Verdammten:

		»Ein Sohn der Hölle schwarz und wild,

Unbänd'ger Kraft ein schaurig Bild;

Dumpf drang aus seiner Brust die Stimme,

Er schnaubte wild im Rachegrimme«.

		Um ihn noch mehr in Wuth zu versetzen, hatte man ihm eine Minute
vorher die sogenannte »Devise«, eine große buntfarbige Bandrose,
mittels einer eisernen Nadel mit Widerhaken durch Haut und Fleisch
gestochen und damit die vorhergehenden Qualen würdig beschlossen.
Beim Heraustreten stutzte er einen Augenblick, nahm sodann sofort
einen der Bandarilleros an und stürzte gesenkten Hauptes auf diesen
los. Der Fechter empfing ihn mit der größten Ruhe, hielt ihm das
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vor und zog sich sodann gewandt zurück, um ihn einem der Picadores
zuzuführen. Diese saßen mit vorgehaltenen Lanzen unbeweglich auf
ihren Pferden, denen sie, weil sie die wüthenden Stiere immer von
der rechten Seite auflaufen ließen, das rechte Auge verbunden
hatten, oder ritten den Stieren höchstens einige Schritte entgegen,
um sie dadurch zum Angriffe zu reizen. Ihre Aufgabe war es, den
Stier von den Pferden abzuhalten; allein die armen,
altersschwachen, dem Tode geweihten Mähren besaßen selten genug
Widerstandsfähigkeit, um dem Stoße des Picador den erforderlichen
Nachdruck zu verleihen, und wurden deshalb regelmäßig das Opfer des
anstürmenden Feindes. Wenn der Stier vor einem Reiter angekommen
war, blieb er eine Zeitlang unbeweglich stehen, stampfte mit den
Vorderfüßen den Boden und schleuderte den Sand hinter sich, schlug
mit dem Schweife, rollte die Augen, senkte plötzlich den Kopf und
rannte auf das Pferd los, dabei aber mit seiner vollen Kraft in die
vorgehaltene Lanze, welche der Picador nach seinem Nacken gerichtet
hatte. Pferd und Reiter wurden durch den Stoß des Stieres
zurückgeschleudert, beide aber blieben diesmal unversehrt. Brüllend
vor Schmerz und Wuth zog sich der Angreifer zurück und schüttelte
den blutigen, von der Pike weit aufgerissenen Nacken. Dann stürzte
er sich von neuem auf die vor ihm hergaukelnden Fußfechter, deren
Mäntel ihn in immer größere Wuth versetzten, oder auf einen anderen
Picador. Beim zweiten Anlaufe gelang es ihm fast immer, bis zu dem
Pferde vorzudringen, und dann bohrte er im selben Augenblicke die
spitzigen Hörner tief in den Leib des letzteren. Glücklich für das
gefolterte Thier, wenn der erste Stoß in die Brust gedrungen und
tödtlich war; wehe ihm, wenn es nur eine klaffende Wunde in das
Bein oder in den Unterleib erhalten hatte! Wenn auch ein Stier dem
Pferde den Unterleib aufgeschlitzt hatte und die Gedärme
herausquollen oder selbst auf der Erde nachschleppten, so daß das
gepeinigte edle Geschöpf mit seinen eigenen Hufen auf ihnen
herumtrat: seine Marter war dann noch nicht beendigt. Die Picadores
zerstießen mit ihren Lanzen die nachschleppenden Eingeweide, damit
deren Inhalt ausfließen sollte, oder die Pferde traten jene selbst
ab, und von neuem trieben die Reiter sie dem Stiere entgegen. Am
ganzen Leibe zitternd, die Lippen krampfhaft bewegend, standen die
Pferde und erwarteten einen zweiten, dritten Angriff des wüthenden
Stieres, bis der herannahende Tod ihrer Qual ein Ende machte.
Hingemartert brachen sie zusammen; die Picadores schleppten sich
schwerfällig bis zur Umplankung und erschienen nach einiger Zeit
auf einem neuen Pferde wiederum auf dem Kampfplatze. Wenn die
gefallenen Pferde noch etwas Leben zeigten, wurden sie geschlagen
und gemartert, in der Absicht, sie nach dem gemeinschaftlichen
Todtenbette zu schaffen. Dort wurden ihnen, während die
Bandarilleros den Stier auf einer anderen Seite beschäftigten, die
Sättel abgerissen, und wenn es anging, schlug, stieß, schob und zog
man sie von neuem, um sie von dem Platze zu bringen; denn nur ein
todt zusammengestürztes oder wenigstens schon mehr als halbtodtes
Pferd ließ man ruhig auf der Walstatt liegen.

		Bei jedem gut abgewiesenen Anlaufe des Stieres spendeten die
Zuschauer dem Picador, bei jeder Verwundung, welche ein Pferd
erhielt, dem Stiere Beifall. Stimmen der empörendsten
Gefühllosigkeit wurden laut: »Geh', Pferd, nach dem Krankenhause
und laß dich dort heilen! Sieh, Pferdchen, welch einen Stier du vor
dir hast! Weißt du jetzt, mit wem du es zu thun hattest?« Solche
und ähnliche Worte vernahm man, und rohes Gelächter begleitete
solche Ausrufe. Je tiefer die Verwundung eines Pferdes war, um so
stürmischer erbrauste der Beifall des Volkes; mit wahrer
Begeisterung aber begrüßte man die Niederlage eines Picador.
Während des ganzen Gefechtes geschah es mehrere Male, daß einer
dieser Leute sammt seinem Pferde von dem Stiere zu Boden geworfen
wurde. Einer derselben stürzte mit dem Hinterkopfe gegen die
Holzwand, daß er für todt vom Platze getragen wurde, kam aber mit
einer Ohnmacht und einer leichten Schramme über dem Auge davon. Ein
zweiter erhielt eine bedeutende Verrenkung des Armes und wurde
dadurch für die nächste Zeit kampfesunfähig. Den ersteren würde der
Stier ebenso wie sein Pferd getödtet haben, hätten die Fußfechter
nicht die Aufmerksamkeit des gereizten Thieres durch ihre Tücher
auf sich gelenkt und es dadurch von jenem abgezogen.
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dauerte der erste Gang des Gefechtes ungefähr fünfzehn Minuten oder
länger, je nach der Güte, d. h. je nach der Wuth des Stieres. Je
mehr Pferde er tödtete oder tödtlich verwundete, umsomehr achtete
man ihn. Die Picadores kamen oft in Gefahr, wurden aber immer durch
die Fußfechter von dem Stiere befreit; diese selbst entflohen im
Nothfalle durch rasches Ueberspringen der Umplankung. Ihre
Gewandtheit war bewunderungswürdig, ihre Tollkühnheit überstieg
allen Glauben. Der eine Fechter faßte den Stier beim Schwanze und
drehte sich mit ihm mehrere Male herum, ohne daß das hierdurch in
Raserei versetzte Thier ihm etwas anhaben konnte. Andere warfen,
wenn der Stier sie schon fast mit den Hörnern erreicht hatte, ihnen
noch geschwind das Tuch über die Augen und gewannen so immer noch
Zeit zum Entfliehen.

		Nachdem der Stier genug Pikenstöße empfangen hatte, gab ein
Trompetenstoß das Zeichen zum Beginne des zweiten Ganges. Jetzt
nahmen einige Fußfechter die Bandarillas zur Hand. Die Picadores
verließen den Kampfplatz, die übrigen behielten ihre Tücher bei.
Die Bandarilla ist ein starker, ungefähr 75 Centimeter langer, mit
Netzen bekleideter Holzstock, welcher vorn eine eiserne Spitze mit
Widerhaken hat. Jeder Bandarillero ergriff zwei dieser
Quälwerkzeuge, reizte den Stier und stieß ihm, sowie derselbe auf
ihn losstürzte, beide Bandarillas gekreuzt in den durch die
Pikenstöße zerfleischten Nacken. Vergeblich versuchte der Stier sie
abzuschütteln, und immer höher steigerte sich seine Wuth. Im
grimmigsten Zorne nahm er den zweiten und den dritten Bandarillero
auf. Jedesmal erhielt er neue Bandarillas, ohne jemals den Mann
erreichen zu können, welcher sofort nach dem Stoße gewandt zur
Seite sprang. Binnen fünf Minuten war ihm der Nacken mit mehr als
einem halben Dutzend Bandarillas gespickt. Beim Schütteln schlugen
dieselben klappernd an einander und bogen sich allgemach zu beiden
Seiten herab, blieben aber stecken.

		Ein neuer Trompetenstoß eröffnete den dritten Gang. Der erste
Espada, ein echtes Bravogesicht, schritt auf den Alcalden zu,
verneigte sich und brachte ihm und der Stadt ein Hoch. Dann nahm er
ein rothes Tuch in die linke, die Espada in die rechte Hand,
ordnete Tuch und Waffe und trat dem Stiere entgegen. Den langen,
spitzigen und starken zweischneidigen Degen, welcher ein Kreuz und
einen sehr kleinen Handgriff hat, faßte er so, daß die drei
hinteren Finger in dem Bügel staken, der Zeigefinger auf der
Breitseite des Degens und der Daumen auf dem Handgriffe lag. Das
Tuch breitete er über einen Holzstock aus, an dessen Ende es durch
eine Stahlspitze festgehalten wurde. Mit dem Tuche reizte er den
Stier, bis dieser auf ihn losstürzte; aber nur dann, wenn das Thier
in günstiger Weise anlief, versuchte er, ihm einen Stoß in den
Nacken zu geben. Gewöhnlich ließ er den Stier mehrere Male
anlaufen, ehe er überhaupt zustieß. Bei einem Stiere gelang es ihm
erst mit dem dritten Stoße, die geeignete Stelle hart am Rückgrate
zwischen den Rippen zu treffen; die früheren Stöße waren durch die
Wirbelkörper aufgehalten worden. Nach jedem Fehlstoße ließ der Mann
die Espada stecken und bewaffnete sich mit einer anderen, während
der Stier die erstere durch Schütteln abwarf. Wenn der Stoß gut
gerichtet war, senkte sich der Degen bis zum Hefte in die
Brusthöhle und kam gewöhnlich unten wieder zum Vorscheine. Sofort
nach dem tödtlichen Stoße blieb der Stier regungslos stehen; ein
Blutstrom quoll ihm aus Maul und Nase; er ging einige Schritte
vorwärts und brach zusammen. Nunmehr näherte sich der Cachetero
oder Matador, stieß dem sterbenden Thiere einen breiten Abfänger
ins Genick und zog die Bandrose aus dem Nacken.

		Beifallsgebrüll der Zuschauer vermischte sich mit rauschender
Musik. Die breite Pforte öffnete sich, um das Gespann der
Maulthiere einzulassen, welche den Stier mittels eines zwischen und
um die Hörner gewundenen, am Zugholze befestigten Strickes in
vollem Rennen zum Thore hinausschleiften. Hierauf wurden die
gefallenen Pferde in eben derselben Weise fortgeschafft, die
Blutlachen mit Sand bestreut, sonstige Vorkehrungen für das zweite
Gefecht getroffen.

		Ein zweiter, dritter, sechster Stier erschien auf dem
Kampfplatze. Der Gang des Gefechtes war bei allen derselbe, nur mit
dem Unterschiede, daß der eine mehr, der andere weniger Pferde
tödtete, daß dieser erst mit dem zehnten, jener mit dem ersten
Degenstoße zu Boden fiel. Bei solchem [bookmark: page485] Heldenstück wollte das Brüllen
der Zuschauer kein Ende nehmen. Der Espada selbst schnitt sich
stolz ein Stück Haut des Thieres ab und warf es laut jubelnd in die
Luft. In den Zwischenpausen spielte die Musik oder brüllten die
Zuschauer. Nach sechs Uhr war das Schauspiel beendet. Auf
blutgetränktem Bette lagen zwanzig getödtete Pferde und der letzte
der Stiere; die übrigen hatte man bereits fortgeschafft. Zehn oder
zwölf mit Ochsen bespannte Karren hielten auf dem Platze, um die
Mähren abzuräumen. Einzelne Pferde lebten noch, ohne daß eine
mitleidige Hand sich gefunden hätte, ihrem Dasein ein Ende zu
machen. Man schnitt ihnen, unbekümmert um ihr Röcheln und ihre
Zuckungen, Mähnen und Schwänze ab; man lud sie endlich auf und
überließ es ihnen, zu sterben, wo und wann sie könnten.

		Es ist leicht erklärlich, daß solche öffentlich aufgeführte, von
der Obrigkeit geduldete, ja geleitete Thierquälerei alle
Leidenschaften aufstachelt. Die Stiergefechte sind ein deutlicher
Beweis der geringen Bildung und Gesittung, welche gegenwärtig noch
in Spanien herrschen. Die Pfaffen haben sich, nachdem die Autodafés
nicht mehr ausgeführt werden dürfen, stets bemüht, wenigstens die
Stiergefechte zu erhalten, weil sie wissen, daß sie, so lange jene
abgehalten werden, ihre Herrschaft behaupten können oder, was
dasselbe, weil die Menschen so lange roh und ungesittet bleiben
werden. So lange die Spanier den gebildeten Völkern Europas nicht
gleichstehen, wird man diese Tummelplätze der scheuslichsten
Barbarei, der abscheulichsten und nichtswürdigsten Verhöhnung des
Menschlichen im Menschen bestehen lassen.

		Die Leidenschaft, mit welcher die Spanier den Stiergefechten
beiwohnen, ist unglaublich groß. Nicht nur Männer schwärmen für
diese fluchwürdigen Spiele, auch Frauen versäumen, wenn sie können,
kein einziges, nehmen selbst ihre säugenden Kinder mit sich auf den
Kampfplatz. Stierfechter erwerben sich gewöhnlich ein bedeutendes
Vermögen und werden zu Helden des Tages, obgleich sie sonst in sehr
geringer Achtung stehen; der reiche und vornehme Pöbel befreundet
sich mit ihnen, obgleich sie der Hefe des Volkes angehören. Mehr
noch als sie selbst bewundert man die Stiere; einzelne, welche
viele Pferde tödteten, genießen jahrelangen Nachruf, und von ihnen
her schreibt sich die Achtung, mit welcher die Spanier das Rindvieh
überhaupt behandeln.

		Nach dem vorhergegangenen brauche ich über das geistige Wesen
des Hausrindes nicht viel zu sagen. Das Thier steht unzweifelhaft
auf niederer Stufe, denn es ist neben dem Schafe das dümmste
unserer Hausthiere. Seinen Pfleger lernt es kennen und in gewissem
Grade lieben, gehorcht dem Rufe und folgt der Lockung, beweist auch
eine gewisse Theilnahme gegen den, welcher sich viel mit ihm
beschäftigt; Gewohnheit scheint aber mehr zu wirken als eigentliche
Erkenntnis. »Alles geistige«, sagt Scheitlin, »tritt in den
Rindern, welche mehr im Freien als im Stalle leben, schöner auf.
Die Alpenkühe lernen ihren Fütterer schneller kennen, sind munter,
freuen sich lebendiger, werden frischer vom Schellenklang,
erschrecken weniger, kämpfen mit einander ritterlicher im Ernst und
Scherz. Ihr Ehrgefühl ist aber schwach. Hat die eine die andere
zurückgedrängt, so macht dies der überwundenen gar nichts: sie
schämt und ärgert sich nicht, sondern trollt sich auf die Seite,
senkt den Kopf und frißt wieder. Die Siegerin zeigt nicht den
mindesten Stolz, nicht die Spur von Freude; auch sie fängt sogleich
wieder zu grasen an. Die Heerkuh fühlt sich freilich größer als
jede andere. Man erkennt dies aus ihrem feierlichen Schritt; auch
gestattet sie nicht, daß irgend eine andere Kuh ihr vorausgehe. Der
Stier ist viel vorzüglicher als die geistigste Kuh, hat weit mehr
Körperkräfte, schärfere Sinne, mehr Kraftgefühl, Muth, Gewandtheit,
Raschheit, schaut viel frischer in die Welt und sieht mit Verstand
um sich, fühlt sich als gewaltiger Beschützer seiner Herde, geht
auf den Feind los und kämpft wacker mit ihm. Einen fremden Bullen
duldet er nicht bei seiner Herde, sondern streitet mit ihm auf
Leben und Tod.«

		Das Rind ist im zweiten Jahre seines Lebens zeugungsfähig.
Paarungstrieb verräth die Kuh durch Unlust am Fressen und Saufen,
durch Unruhe und vieles Brüllen. Die Brunst hält nur einen halben
Tag an, kehrt aber, wenn die Lust nicht befriedigt wurde, oft
wieder. Die Tragzeit währt in der Regel 285 Tage, kann jedoch
erheblich länger oder kürzer sein. Das Kalb erhebt sich [bookmark: page486] bald nach seiner
Geburt auf die Füße und saugt schon am ersten Tage seines Lebens.
Die Kuh bemuttert es, bis sie wieder brünstig wird. Bei der Geburt
bringt das junge Rind acht Schneidezähne mit auf die Welt, nach
Vollendung des ersten Jahres wechselt es die beiden mittelsten, ein
Jahr später die beiden diesen zunächststehenden, nach Verlauf des
zweiten Jahres das dritte Paar und ein Jahr später endlich die
beiden letzten. Mit dem fünften Lebensjahre gilben sich die
anfänglich milchweißen Zähne, zwischen dem sechzehnten und
achtzehnten beginnen sie auszufallen oder abzubrechen. Von dieser
Zeit an gibt die Kuh keine Milch mehr, und der Stier ist zur
Paarung kaum noch geeignet. Die Lebensdauer scheint fünfundzwanzig,
höchstens dreißig Jahre nicht zu übersteigen.

		Verschiedene Pflanzen im frischen und getrockneten Zustande,
Wicken, Erbsen, junges Getreide und saftiges Gras sind die
Lieblingsnahrung des Rindes. Schädlich werden ihm Flachs, Eibe,
Wasserschierling, Läusekraut, Binsen, Froschlauch, Zeitlose,
Wolfsmilch, Eisenhut, junges Eichenlaub und Wallnußblätter, nasser
Klee und dergleichen. Petersilie, Sellerie, Lauch und Zwiebeln
wirken der Milcherzeugung entgegen. Thymian, Saalbreit, Hahnfuß,
Wegerich werden im Nothfalle, Früchte aller Art, Kartoffeln, Obst
und Möhren leidenschaftlich gern gefressen; Salz ist Bedürfnis.
Eine erwachsene Kuh bedarf etwa täglich zehn bis zwölf, ein Ochse
fünfzehn bis achtzehn Kilogramm Futter. Erstere verursacht dem,
welcher alles Futter kauft, einen Kostenaufwand von etwa 200 Mark,
bringt aber dafür etwa 250 Mark ein. Noch besser verwerthet der
Landwirt das Rind, wenn er es mästet, und zumal in der Neuzeit
erzielt man durch geeignete Fütterung außerordentliche Erfolge. Das
Rind gilt mit Recht als das einträglichste aller Hausthiere.

		Einzelne Naturforscher erklären einen offenbar zu dem
Geschlechte der Rinder gehörigen, den Büffeln zunächst verwandten
Wiederkäuer noch immer als Antilope, obgleich Gestalt, Eigenheit
der Hörner, Behaarung, Lebensweise und Wesen die
Zusammengehörigkeit desselben mit den Rindern auf den ersten Blick
erkennen lassen. Der Gemsbüffel, wie wir das in Rede
stehende Thier nennen wollen, Vertreter der Untersippe gleichen
Namens ( Probubalus), von den Malaien
Anoa oder Sapi-Utan (zu deutsch Waldkuh) genannt (
Bos depressicornis, Antilope,
Anoa und Probubalus depressicornis,
Antilope compressicornis, platyceros und celebica), ist, abgesehen von einigen
Zuchtrassen, der Zwerg des Rindergeschlechtes, da er bei einer
Schulterhöhe von 1,3 bis 1,4 Meter, einschließlich des 30 Centim.
langen Schwanzes, eine Gesammtlänge von höchstens 2 Meter erreicht.
Der Leib ist gedrungen, nach der Mitte zu an Stärke zu-, nach
hinten wieder abnehmend, am Widerriste höher als am Kreuze, der
Hals kurz und schwach gerundet, der Kopf auf der Stirne sehr breit,
gegen die Muffel hin zugespitzt, diese zu einem kurzen, breiten und
nackten Felde ausgedehnt, welches die ganze Oberlippe einnimmt, auf
dem Nasenrücken erhaben, das oben stark bewimperte Auge groß und
dunkelbraun von Farbe, sein Stern rundlich, das Ohr kurz, ziemlich
schmal, sein Außenrand etwas ausgeschweift, sein Innenrand gebogen,
nur an der Wurzel behaart, an der Spitze dagegen nackt und innen am
Winkel mit einem Busche von weißlichen Haaren bekleidet; das
Gehörn, dessen Stangen an der Wurzel weit von einander stehen, am
Rande der Stirnleiste aufgesetzt, wenig nach hinten gerichtet und
schwach nach außen gebogen, das einzelne Horn von oben nach unten
fast dreiseitig zusammengedrückt, unten geringelt, oben platt
kegelförmig und pfriemenspitzig, der Schwanz lang, bis auf das
Fesselgelenk herabreichend, von oben nach unten verschmächtigt und
mit einer schwachen Haarquaste versehen; die niedrigen, plumpen,
breitgestellten Beine zeigen abgerundete, durchaus rindsartig
gestaltete Hufe mit ziemlich langen und abstehenden Afterklauen;
Thränengruben fehlen. Die mittellange und verhältnismäßig dünn
stehende, aber rauhe Behaarung, welche im Gesichte, namentlich über
der Muffel und vor dem Auge, sehr spärlich auftritt, hat keinen
eigentlichen Strich; ihre im allgemeinen dunkelbraune Färbung
lichtet sich an den dünnbestandenen Stellen des Gesichtes und geht
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Außenseite der Ohren in Schmutzighellbraun, auf der Unterseite in
Lichtbraun über; ein langer Fleck am Unterkiefer ist weiß, ein
halbmondförmiger, quergestellter am Unterhalse ebenso, jedoch mehr
verwischt, die Achselgegend wie die Weichen innen gelblichweiß.
Letztere Färbung zeichnet auch die Fesselgelenke, über welche sich
jedoch vorn ein seitlich verbreiterter Streifen zieht, so daß die
lichtere Färbung in Gestalt von zwei seitlich stehenden Flecken
erscheint. Bei einzelnen Stücken bemerkt man vor jedem Auge einen
kleinen und auf den Wangen jederseits einen oder zwei weiße
Flecke.
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Gemsbüffel oder Anoa ( Bos depressicornis). 1/16 natürl. Größe.



		Ueber das Freileben des Gemsbüffels ist noch heutigen Tages so
gut als nichts bekannt, selbst die neueren Reisenden,
Wallace z.+B., gedenken des Thieres nur nebenbei. Seine
Heimat scheint auf Celebes beschränkt zu sein und hier die Höhe der
Gebirge den Aufenthalt zu bilden. Gefangene sind neuerdings
wiederholt nach Europa gekommen, die ersten meines Wissens nach
Rotterdam, wo ich sie in dem dortigen Thiergarten vor nunmehr fast
zehn Jahren zum erstenmale gesehen habe; später gelangten andere
Stücke nach Amsterdam, London und Berlin. Unser Gemsbüffel macht
vollständig den Eindruck eines kleinen Rindes, ist träge und
bewegungsunlustig nach Art seiner Verwandtschaft, steht stundenlang
auf einer und derselben Stelle, entweder mit Fressen, oder mit
Wiederkäuen beschäftigt, und scheint sich um die Außenwelt wenig
oder nicht zu kümmern. Sein gewöhnlicher Gang ist ein langsamer
Schritt; doch entschließt er sich dann und wann auch zu einigen
plumpen Sprüngen, ganz nach Rinderart. Wie andere Büffel zeichnet
er sich durch Schweigsamkeit aus; denn nur selten vernimmt man
einen Laut von ihm, und dann auch bloß ein kurzes Blöken, welches
man eher ein Gestöhn nennen möchte. Seine Verwandtschaft mit den
[bookmark: page488] Büffeln
beweist er durch seine Vorliebe für das Wasser und Feuchtigkeit
überhaupt: er trinkt viel und in langen Zügen, nur beim Einathmen
für Augenblicke inne haltend, wirft im engeren Raume gern sein
Wassergefäß um, in der Absicht, sich eine feuchte Fläche zu
verschaffen, auf welcher er sich dann mit Behagen umherwälzt, und
geht, wenn er es haben kann, mit Wollust in das Wasser, um sich zu
baden und zu kühlen. Hinsichtlich der Nahrung bekundet er dieselbe
Genügsamkeit wie seine nächsten Verwandten, und gleich diesen
scheint er Sumpf- oder Wasserpflanzen mit Vorliebe zu genießen. Die
Losung setzt er in breiten Fladen ab und bestätigt auch dadurch
unverkennbar seine Zusammengehörigkeit mit der Rinderfamilie. Von
dem Wärter läßt er sich mit stumpfer Gleichgültigkeit behandeln,
streicheln und reinigen, ohne sich zur Wehre zu sehen; anderen
Thieren, beispielsweise Antilopen, gegenüber zeigt er sich jedoch
keineswegs freundschaftlich, und während der Brunstzeit wird er
sehr bösartig. Gerade im Thiergarten von Amsterdam, woselbst man
mehrmals Gemsbüffel gezüchtet hat, verlor man das erste Weibchen
durch das brünstige Männchen, welches der noch widerwilligen Kuh
einen tödtlichen Hornstoß beibrachte.

		An die Anoa schließen sich die Büffel ( Bubalus) an: plump gebaute Rinder mit schwerem,
ungefälligem Leibe, verhältnismäßig kurzen, kräftigen und dicken
Beinen und ziemlich langem, an der Spitze gequastetem Schwanze,
kurzem Halse, breitem, an der niederen Stirne stark gewölbtem
Kopfe, unschöner Schnauze und großer, nackter Muffel, blöden und
düster blickenden Augen, seitlich abstehenden, verschieden
gestalteten, meist aber großen, breiten, zuweilen innen und am
Rande mit Haarkämmen und Büscheln bekleideten Ohren, an den
hintersten Ecken des Schädels eingesetzten, an der Wurzel meist
unverhältnismäßig verdickten, unregelmäßig geringelten, gewulsteten
oder wenigstens mit höckerartigen Auswüchsen versehenen Hörnern,
welche sich zuerst nach unten und hinten, sodann nach außen und
zuletzt nach oben, unter Umständen auch wieder etwas nach vorn
wenden, oder in einem sanften Bogen nach unten und in einer
schwachen Krümmung nach außen kehren, sowie endlich auffallend
dünnem Haarkleide, welches bei älteren Thieren auch fast
vollständig fehlen kann.

		Unter den hierher gehörigen Arten steht der Kafferbüffel
( Bos caffer , Bubalus caffer, Bos
und Bubalus brachyceros und
pumilus, Bubalis reclinis, planiceros, centralis und aequinoctialis), das stärkste und wildeste, durch
sein eigenthümliches Gehörn besonders ausgezeichnete Mitglied der
Sippschaft, unzweifelhaft obenan. Er ist gedrungener gebaut als
andere Büffel, der Kopf verhältnismäßig klein und keineswegs plump,
vielmehr wohlgeformt, nur in der Stirngegend schmal, längs des
Nasenrückens sanft gebogen, am Maule etwas verbreitert, das Auge,
welches dunkelbraune Iris und quergestellten Stern hat, mittelgroß,
die erhabene, richtiger wulstig vorgebuchtete Augenbrauengegend der
Länge nach mehrfach gefaltet, die Gegend vor dem vorderen
Augenwinkel wegen einer grubenartigen Vertiefung auffallend, das
Ohr sehr groß, sein oberer Rand aufgestülpt, in eine nach unten
hängende Spitze ausgezogen, der untere Rand mit zwei, den inneren,
stark hervortretenden Leisten entsprechenden Biegungen
ausgeschweift, an beiden Rändern rundum und ebenso auf den Leisten
mit dicht stehenden, langen Haaren bekleidet, die Muffel sehr groß,
den ganzen Raum zwischen den Nasenlöchern und die Mitte der
Oberlippe einnehmend, der Hals ziemlich dick, lang aber stark, der
Leib am Widerriste wenig erhöht, so daß nur ein flacher Buckel sich
bemerklich macht, auf dem Rücken gerade oder etwas eingesenkt, in
der Kreuzgegend ein wenig erhaben und nach der Schwanzwurzel zu
steil abfallend, der Bauch voll und gesenkt, der Schwanz lang und
dünn, mit einer die Hälfte der Länge einnehmenden starken und
reichen Quaste geziert. Das von der Wurzel an seit- und
hinterwärts, sodann auf- und rückwärts, mit der Spitze merklich
nach innen gebogene, bei alten Stieren an der Wurzel
außerordentlich verbreiterte, abgeflachte und mit dicken Runzeln
bedeckte Gehörn überlagert die ganze [bookmark: page489] Stirn, so daß nur in der Mitte ein
schmaler Streifen frei bleibt, behält auch im weiteren Verlaufe
seine abgeplattete Form bei, indem es vorder- und hinterseits
leistenartig vorspringt, und rundet sich erst gegen die Spitze hin.
Mit Ausnahme des Ohres und der Schwanzspitze ist die Behaarung
ungemein dünn, so daß einzelne Stellen fast nackt erscheinen und
man eigentlich nur an Kopf und Beinen von einem Haarkleide sprechen
kann. Die Färbung des Thieres wird daher weniger durch das
schwarze, an der Spitze etwas lichtere Haar als vielmehr durch die
dunkel bräunlichgraue Haut hervorgebracht. Die Kühe sind in der
Regel etwas stärker und die Kälber ebenso dicht behaart wie andere
glattfellige Rinder; im übrigen unterscheiden sich jene nur durch
das etwas schwächere, dem der Stiere jedoch noch immer sehr
ähnliche, zwar ebenfalls starke, aber doch verhältnismäßig
schlankere Gehörn, welches auch auf der Stirn nicht so nahe
zusammenzutreten pflegt, sondern hier einen von oben nach unten
sich verbreiternden, in der Mitte eingetieften Streifen frei
läßt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kafferbüffel ( Bos
caffer). 1/25 natürl. Größe.



		Das Verbreitungsgebiet des Kafferbüffels umfaßt noch heutigen
Tages nahezu ganz Süd- und Mittelafrika. Innerhalb der
Ansiedelungen am Vorgebirge der Guten Hoffnung ist er gegenwärtig
[bookmark: page490] so gut als
vollständig ausgerottet und auch im Südosten von Natal bis zum
Sambesi in das Innere zurückgedrängt worden; von hier ab aber tritt
er an geeigneten Orten, d. h. namentlich in Sumpfgegenden und in
Ermangelung derselben wenigstens in feuchten Waldungen, noch in
großer Anzahl auf, nach Norden hin bis etwa zum 17. Grade der
Breite vordringend. Da ich auf meinen Reisen in Nordostafrika die
Sumpflandschaften des Weißen Nils und des Atbara nicht besuchte,
traf ich nur ein einziges Mal mit ihm zusammen, wurde aber von den
Eingeborenen berichtet, daß er oft in zahlreicher Menge auch am
Asrakh sich zeige. Nach Heuglin liebt er die Ebene mehr als
das Gebirge und wählt sich zu seinem ständigen Aufenthalte stets
eine Gegend, in welcher es an Wasser nicht fehlt; denn dieses oder
doch wenigstens Schlamm scheint für sein Wohlbefinden Bedingung zu
sein. Demungeachtet tritt er im Urwalde wie in lichten
Buschgehölzen, in großen Rohrwaldungen wie in der baumlosen Steppe
fast mit gleicher Häufigkeit auf. Im Quellgebiete das Atbara
begegnete ihm der eben genannte Forscher zumeist in
Bambusdickichten, in den Sumpflandschaften des Abiadt an wenig
zugänglichen Stellen des dichten Röhrichts, vorzüglich in der Nähe
von Wasserlöchern und von Termitenbauen, welche seine Farbe tragen
und, von fern gesehen, sogar zuweilen an Gestalt ihm zu gleichen
scheinen. Von dem einmal gewählten Stande läßt sich die Herde nicht
so leicht vertreiben; Schweinfurth wenigstens beobachtete,
daß eine und dieselbe Gesellschaft innerhalb zweier Monate sich
nicht von der Stelle bewegt hatte. Den Wald durchwandert ein
solcher Trupp auf den Pfaden, welche Elefanten und Nashörner
hergestellt haben, oder bahnt sich eigene durch das Dickicht, da
es, wie Heuglin hervorhebt, für das kraftvolle Thier
Bodenhindernisse sozusagen gar nicht gibt, und es mit gleicher
Schnelligkeit an den Wänden der steilsten Schluchten hinabstürzt
wie durch das dichteste Gelaube des Waldes bricht oder watend durch
den tiefsten Sumpf sich wälzt und wie alle Glieder seiner
Sippschaft breite Gewässer mit größter Leichtigkeit
durchschwimmt.

		Seiner Natur nach ein geselliges Wesen, bildet der Kafferbüffel
mit anderen seiner Art regelmäßig Genossenschaften, gemeiniglich
Herden von vierzig bis sechzig, nach Cummings Versicherung
unter Umständen aber auch solche von sechs- bis achthundert
Stücken. Die Kühe leben immer, die Stiere bis gegen die Brunstzeit
untereinander in Frieden, kämpfen dann wüthend um die
Oberherrschaft in Sachen der Liebe und vertreiben hierdurch, laut
Drayson, nicht allzu selten einen alten, griesgrämigen,
sämmtliche übrigen männlichen Glieder der Herde belästigenden
Bullen aus ihrer Mitte, welcher sich fortan die düstersten und
zurückgelegensten Orte aussucht und hier, über sein Geschick und
den Undank der Welt brütend, seine Tage dahinbringt, fast jedem
anderen Geschöpf grollend und Mensch und Thier gefährdend. Die
Geburt der Kälber fällt ebenso, wie die Brunstzeit, in verschiedene
Monate des Jahres, je nachdem in diesem oder jenem Theile Afrikas
der Frühling früher oder später eintritt.

		Während der heißen Stunden des Tages liegt der Kafferbüffel
still und regungslos, ruhend, schlafend und dazwischen träumerisch
wiederkäuend, auf einer und derselben Stelle, am liebsten in einer
Wasserlache oder in einem Schlammloche, weshalb er auch nur
ausnahmsweise anders als mit Schlamm bedeckt erscheint. In
Ermangelung einer derartigen, seinen Wünschen am besten
entsprechenden Lagerstätte wählt er die schattigste Stelle eines
Waldes, ein Dickicht oder selbst eine Schlucht, um sich hier
ungestörter Ruhe zu erfreuen. In den späteren Nachmittagsstunden
oder gegen Abend erhebt er sich und äst sich von jetzt ab in
Unterbrechungen bis zum frühen Morgen, nicht aber in behaglicher
Gemächlichkeit, wie andere Rinder, sondern in Absätzen, als ob er
immer dieselbe Tücke fürchte, welche er selbst anderen Geschöpfen
gegenüber an den Tag legt. Laut Heuglin weidet er Gras und
Blätter mit unruhiger Hast ab, wehrt die lästigen Fliegen, läßt oft
sein dumpfes Grunzen hören, windet mit der stets feuchten, dicken
Muffel, richtet die breiten, mit stattlichem Haarkranze gezierten
Ohren auf, peitscht mit dem flockigem Schweife unmuthig die Weichen
und stürzt plötzlich, ohne irgend eine bemerkbare Veranlassung, in
das dichteste Dorngebüsch. Scheinbar ewig grollend und jeder
Anwandlung eines heiteren Gedankens [bookmark: page491] vollkommen unzugänglich, grimmig,
böswillig und tückisch, trägt er den durch die ungeheuren Hörner
theilweise verdeckten, breiten und massigen Kopf halb geneigt, wie
stets zum Angriffe bereit, und das große, blauschwarze Auge
leuchtet wild unter den mächtigen Hörnern hervor, so daß er bei
jedem, auch dem unbefangensten Beobachter den Eindruck
ungebändigter Wuth, sinnlosen Grimmes und vorbedachter Hinterlist
hervorrufen muß. Nach Ansicht aller Eingeborenen Ostsudâns, welche
ich befragte, und nach durchaus übereinstimmenden Berichten
sämmtlicher Reisenden, Jäger und Forscher, welche mit ihm
zusammentrafen, straft er dieses Aussehen nicht Lügen. »Die
Kafferbüffel«, sagt schon der alte Kolbe, »sind höchst
gefährliche Thiere. Wenn man sie durch Vorhalten rother Farben,
durch Schießen oder heftiges Verfolgen erzürnt, ist man seines
Lebens nicht sicher; sie fangen an heftig zu brüllen und zu
stampfen, fürchten nichts mehr und verschonen nichts, und wenn
ihnen auch noch so viele gewaffnete Menschen entgegenständen. Sie
springen in der Wuth durch Feuer und Wasser und alles, was ihnen
vorkommt. Einer verfolgte einmal einen jungen Mann, welcher eine
rothe Jacke trug, ins Meer und schwamm ihm nach. Der Jüngling
konnte aber gut schwimmen und tauchen, und der Stier verlor ihn aus
dem Gesichte; dennoch schwamm er quer durch den Hafen fort,
anderthalb Stunden weit, bis er vom Schiffe aus durch einen
Kanonenschuß getödtet wurde.« Einmal erregt und in Wuth gebracht,
kennen diese Büffel kein Hindernis mehr, stürzen im unaufhaltsamen
Sturme sinnlos in gerader Richtung dahin und überrennen, was ihnen
in den Weg kommt, nicht allein Thiere, sondern auch Umzäunungen und
Häuser. »Als es Nacht geworden war«, erzählt Schweinfurth,
»und ich es mir eben bequem gemacht hatte, ereignete sich ein im
Verlaufe meiner Reise wiederholt vorgekommener Zwischenfall. Ein
Dröhnen erschütterte den Erdboden, als ob ein Erdbeben heranzöge,
und das ganze ziemlich ausgedehnte Lager schien in Verwirrung zu
gerathen; denn von allen Seiten ertönten Geschrei und
Flintenschlüsse. Eine ungewöhnlich große Büffelherde war wieder
einmal auf ihrem nächtlichen Wechsel mit einem Theile des Lagers
zusammengestoßen und stürmte nun in wilder Flucht nach allen
Richtungen durch die Gebüsche. Mehrere Hütten waren dabei
umgestürzt und die im Schlafe dabei überraschten Insassen einer
nicht geringen Gefahr des Zertretenwerdens ausgesetzt.« Ohne
eigentlich scheu zu sein, ergreifen die Thiere doch vor dem sich
nähernden Menschen regelmäßig die Flucht und meiden, namentlich
wenn öfter auf sie gejagt wurde, die Nähe ihres furchtbarsten
Feindes so viel als möglich, stellen sich aber, in die Enge
getrieben und gereizt, diesem ohne alles Bedenken zur Wehre und
achten dann in blinder Wuth weder die Lanze, noch die sie schwer
verletzende Kugel. Der verwundete Büffel flieht, wie Heuglin
bemerkt, falls er seinen Gegner nicht sofort annimmt, niemals weit,
birgt sich bald in hohem Grase und lauert dort arglistig auf das
Herannahen der Verfolger, um sich blitzschnell auf sie zu stürzen.
Wenden sich seine Feinde zur Flucht, oder verbergen sie sich in
einem Verstecke, so folgt er schnaubend nach und sucht sie durch
die Witterung ausfindig zu machen. Auch Sparrmann
versichert, daß der Kafferbüffel hinter Bäumen sich verstecke und
dort lauere, bis man ihm nahe komme, um im geeigneten Augenblicke
plötzlich hervorzuschießen und einen fast unfehlbaren Angriff zu
machen. Geradezu furchtbar werden die von den Herden abgetriebenen
alten Einsiedler. »Wie bekannt«, sagt Drayson, »ist es die
Sitte aller Thiere, vor dem Menschen zu fliehen, falls dieser sie
nicht verwundet oder nicht zu einer unpassenden Stunde sich ihnen
anfdrängt; jene alten Einsiedler aber warten wahrhaftig nicht auf
solche Entschuldigungen, sondern kommen aus freien Stücken dem
Jäger halbwegs entgegen und suchen Zerwürfnisse mit ihm.« Gelingt
es dem wüthenden Geschöpfe, den ins Auge gefaßten Feind zu
erreichen, so fällt ihm dieser regelmäßig zum Opfer. Das Haupt zum
Boden gesenkt, das tückische Auge fest auf den Gegenstand seiner
Wuth gerichtet, rennt es auf diesen zu, bohrt ihm die Hörner in den
Leib, wirft ihn in die Luft und tritt ihn zusammen; denn nicht
zufrieden damit, daß es ein Thier oder einen Menschen getödtet,
zerstampft es ihn auch noch mit den Hufen und zerreißt ihn mit den
Hörnern; ja, es kommt, laut Sparrmann, vor, daß der Büffel,
nachdem er schon von seinem Opfer abgelassen und eine Strecke
fortgegangen ist, [bookmark: page492] von neuem zurückkehrt, um nochmals an jenem
seine Wuth auszulassen. Ein einzelner, zu Fuße gehender Jäger ist
in solchen Fällen meist verloren; selbst der Reiter kann sich nur
dann retten, wenn er ein gutes Pferd unter sich hat und eine Anhöhe
erreicht, auf welche ihm der schwerfällige Gegner nicht so leicht
folgen kann. Daß sich der letztere ebensowenig scheut, eine
Jagdgesellschaft anzugreifen, geht aus nachstehender Erzählung
Schweinfurths hervor. »Der vierzehnte Januar brachte den
ersten Unglückstag, den ich selbst heraufbeschworen. In der Frühe
war zu uns eine andere Barke gestoßen, und die Leute wollten
zusammen sich vergnügen und Halt machen. Wir waren aber an einer
für mich sehr langweiligen Stelle, und so zwang ich sie, weiter zu
fahren, um an einer kleinen anziehenden Insel ans Land steigen zu
können. Der Ausflug, welchen ich von zwei meiner Leute begleitet,
antrat, sollte für den einen der beiden verhängnisvoll werden.
Mahammed Amin, so hieß dieser, wurde an meiner Seite von
einem wilden Büffel überrannt, dem ich nicht das geringste Leid
zuzufügen beabsichtigte, dem aber der Unglückliche im hohen Grase
gar zu nahe gekommen war. Der Büffel hielt jedenfalls sein
Mittagsschläfchen und gerieth durch diese Störung in die äußerste
Wuth: aufspringen und den Störenfried in die Lüfte wirbeln, war für
ihn das Werk eines Augenblickes. Da lag er nun, mein treuer
Begleiter, über und über mit Blut bedeckt, vor ihm mit hoch
erhobenem Schweife der Büffel, in drohender Haltung, bereit, sein
Opfer zu zerstampfen. Zum Glück war indeß seine Aufmerksamkeit
durch die zwei anderen Männer gefesselt, welche sprachlos vor
Staunen als Zeugen dastanden. Ich statte kein Gewehr in der Hand,
mein schöner Hinterlader hing vorläufig noch am linken Horne des
Büffels: Mahammed hatte ihn getragen; mein anderer
Begleiter, welcher meine Büchse trug, hatte gleich angelegt, aber
der Hahn knackte vergebens, Mal auf Mal versagte das Gewehr. Man
stelle sich vor, daß die Zeit nicht erlaubte, ihm zuzurufen: »die
Sicherheit ist vor«; es galt den Augenblick. Da griff der Mann nach
einem kleinem Handbeile, welches ganz aus Eisen bestand, und
schleuderte es unverzagt dem Büffel an den Kopf auf eine Entfernung
von kaum zwanzig Schritten. Da war denn die Beute dem Feinde
entrissen. Mit einem wilden Satze warf sich der Büffel seitwärts
ins Röhricht, unter gewaltigem Rauschen der Halme dahinsausend,
brüllend und den Boden erschütternd. Nach rechts und links sah man
ihn unter Grunzen und Brüllen die gewaltigsten Sätze machen, und da
wir in seinem Gefolge eine ganze Herde vermutheten, griffen wir
zunächst zu den Gewehren und eilten einem nahen Baume zu; doch es
wurde alles still, und unsere nächste Sorge wandte sich jetzt dem
Unglücklichen zu. Mahammeds Kopf lag wie angenagelt am Boden, da
seine Ohren von scharfen Schilfhalmen durchbohrt waren, aber eine
flüchtige Untersuchung überzeugte uns sofort davon, daß die
Verletzungen nicht tödtlich sein konnten. Das Büffelhorn hatte
gerade den Mund getroffen, und außer vier Zähnen im Oberkiefer und
einen Knochensplitter hatte er keine weiteren Verluste zu beklagen,
war auch in drei Wochen wieder hergestellt.« Derartige
Zusammenstöße sind in allen Ländern Afrikas, in denen Kafferbüffel
leben, etwas gewöhnliches, und fast in jedem Dorfe findet man
Leute, welche einen ihrer Angehörigen durch Büffel verloren haben;
denn in den meisten Fällen enden solche Begegnungen minder
glücklich als der von Schweinfurth uns geschilderte.

		Aus vorstehendem läßt sich entnehmen, daß die Jagd auf
Kafferbüffel unter allen Umständen ein gefährliches Unternehmen
bleibt. Die Haut des Thieres ist stark genug, um allein schon einer
Kugel bedeutenden Widerstand entgegenzusetzen, und wenn diese
wirklich eingedrungen, bleibt sie in vielen Fällen auf den Knochen
sitzen, wird von letzteren sogar, wie von der Decken erfuhr,
förmlich zerschnitten oder zertheilt. Demgemäß stürzt der Büffel in
den meisten Fällen nicht unter dem ersten Schusse zusammen und
behält dann noch Zeit genug, seinem Angreifer entgegenzutreten.
Alte Büffel geberden sich, auch wenn sie tödtlich verwundet wurden,
als hätten sie nur einen leichten Streifschuß empfangen, laufen mit
der Kugel in den edelsten Eingeweiden noch weit und verenden erst
nach längerer Zeit. Aus diesem Grunde ist der Jäger stets
gefährdet. »Ich kenne«, erzählt Drayson, »einen Kaffer,
welcher an sich selbst des Büffels Kraft und List erfuhr und [bookmark: page493] das Andenken an
dieselben für sein Leben trug. Er jagte eines Tages im Walde und
kam auf einen alten Einsiedler, welchen er verwundete. Der Bulle
brach durch, aber der Kaffer, glaubend, daß er sein Wild tödtlich
verwundet hatte, folgte ihm auf seinem Wege, ohne irgend welche
Vorsichtsmaßregeln zu beobachten. Der Büffel ist böswillig, wenn
ihm kein Leids geschieht, aber er ist rasend, wenn er verwundet
wurde, und deshalb muß man sich einem solchen mit der größten
Vorsicht nahen. Unser Kaffer hatte ungefähr hundert Schritte des
Waldes durchschlüpft und durchkrochen und untersuchte eben
sorgfältig die Fährte seines verwundeten Wildes: da hörte er
plötzlich ein Geräusch dicht neben sich, und ehe er sich noch
fortbewegen konnte, fühlte er sich fliegend in der Luft, infolge
eines furchtbaren Stoßes, den ihm der Büffel gegeben hatte.
Glücklicherweise fiel er auf die Zweige eng verschlungener Bäume
eines Dickichts und wurde hierdurch gerettet; denn der Büffel wäre
keineswegs mit seiner Arbeit zufrieden gestellt gewesen, sondern
würde ihm unzweifelhaft noch den Garaus gemacht haben. Nachdem er
sich überzeugt hatte, daß sein Opfer unnahbar war, verließ er es
und trollte in den Wald. Der Kaffer, welcher zwei oder drei Rippen
gebrochen hatte, schleppte sich mühsam nach Hause und gab von
diesem Tage das Büffelschießen für immer auf. Wie es schien, hatte
das lästige Geschöpf sich bloß zurückgezogen, um seinen Feind im
Walde wieder zu erwarten und von neuem anzufallen.«

		Aehnliche Geschichten erzählen alle Reisenden, welche mit diesem
grimmigen Vieh zusammenkamen. Am Tschadsee raste ein verwundeter
Büffel gegen Eduard Vogels Leute, verletzte einen Mann
gefährlich und tödtete zwei Pferde; ein von Baker
angeschossener Büffel wurde von der auf das Fleisch begierigen
Begleitsmannschaft verfolgt und erst am andern Morgen entkräftet,
in tiefem Schlamme liegend, aufgefunden, hatte aber gleichwohl noch
Leben genug, um den muthigsten seiner Angreifer mit einem Hornstoße
zu durchbohren und zu tödten. Bekanntlich endete auch einer unserer
deutschen Afrikareisenden, Baron Harnier, auf ähnliche
Weise. Nachdem er einen Büffel verwundet hatte, stürzte sich das
Thier auf seinen eingeborenen Begleiter und warf diesen zu Boden.
Harnier griff, um den unter den Hörnern des Thieres
befindlichen Menschen zu befreien, den Büffel muthig mit dem Kolben
seiner Büchse an, zog ihn auf sich und wurde später zu einer
unkenntlichen Masse zertrampelt und zerbohrt aufgefunden; denn der
Eingeborene, weit entfernt auch seinerseits dem Herrn, welcher sein
Leben für ihn eingesetzt hatte, beizustehen, floh vom Platze und
überließ unseren braven Landsmann seinem Schicksale. »Ich
besuchte«, sagt Baker mit gerechtfertigter Trauer, »das Grab
jenes tapfern Preußen, welcher auf diese Art sein so edles Leben
für einen so werthlosen Gegenstand, wie es ein feiger und
erbärmlicher Eingeborener ist, geopfert hatte.«

		Nach Sparrmann schließen, wenn eine Herde angegriffen
wird, die alten Büffelkühe einen Kreis um die Kälber, um sie zu
schützen. Wie aus nachstehendem Berichte Draysons
hervorgeht, stehen sich aber auch alte Büffel gegenseitig bei. »Ein
berühmter Jäger in Natal, Namens Kirkmann, erzählte mir, daß
er einstmals auf der Büffeljagd einen Bullen verwundet hatte und
eben im Begriffe war, ihm den Rest zu geben, als dieser eine laute
Wehklage ausstieß. Gewöhnlich geht der Büffel still, und selten
hört man einen Ton von ihm, selbst dann nicht, wenn er verwundet
ist; dieses Klagen aber war jedenfalls ein Zeichen, und wurde auch
so verstanden von der Herde, zu welcher der verwundete gehört
hatte. Denn augenblicklich endete diese ihren Rückzug und kam zur
Hülfe ihres Gefährten herbei. Kirkmann warf sein Gewehr weg
und eilte auf ein Paar Bäume zu, deren unterste Aeste
glücklicherweise tief herabgingen. So war er gerettet, als die
wüthende Herde ankam und seinen Baum umlagerte. Als sie sahen, daß
der Gegenstand ihres Zornes in Sicherheit war, zogen sie sich
zurück.«

		Der Europäer tritt dem Kafferbüffel ausschließlich mit der
Büchse entgegen, der Eingeborene ergreift entweder die Lanze oder
richtet eigenthümliche Fallen her, um sein Wild vorher zu fesseln.
Im Süden Afrikas, wo die meisten Europäer jagen, der Büffel daher
am seltensten geworden ist, vereinigen sich mehrere Jäger zu der
gefährlichen Jagd und folgen dem Wilde auf weithin. »Die [bookmark: page494] Fährte des
Büffels«, bemerkt Drayson, »ähnelt der des gewöhnlichen
Ochsen, nur stehen die Hufe eines alten Bullen weit von einander,
während die des jungen sehr geschlossen sind; die Fährte der
Büffelkühe ist länger, schmäler und kleiner als die der Stiere. Der
Jäger folgt den Thieren, wenn sie nachts in das offene Land gehen.
Da sie während der Nacht im Freien wandern und sich über Tages auf
ihre Lagerplätze zurückziehen, so kann man ihre Spur außerhalb des
Waldes aufnehmen und ihr so weit folgen, bis man durch den Geruch
ganz in die Nähe gebracht wird. Kommt der Jäger dem Wilde sehr
nahe, was er an der Frische der Fährte beurtheilen muß, so thut er
am besten zu warten, bis durch irgend ein Geräusch das Thier seinen
Platz verräth; denn die Büffel drehen und wenden sich häufig im
Busche, besonders ehe sie sich für den Tag zur Ruhe legen.« Um das
Wild womöglich tödtlich zu verwunden, nähert man sich ihm sodann so
weit als thunlich und richtet die Kugel entweder auf die niedrige
Stirn, oder auf das Blatt. Bricht das Thier nicht unter dem ersten
Schusse zusammen, so gibt der Begleiter den seinigen ab und gewährt
dadurch dem ersten Zeit, wiederum zu laden und, wenn nöthig, noch
einmal zu feuern. Unter Umständen kann übrigens auch der muthigste
und mit der Büffeljagd wohlvertraute Jäger durch dieses Wild in
nicht geringe Verlegenheit gebracht werden. So wurde
Schweinfurth auf einem seiner Märsche durch eine alte
Sklavin auf einen Gegenstand aufmerksam gemacht, welcher zwischen
dem großen Laube der Anonen wie ein schwarzer Baumstamm erschien.
»Während ich«, sagt unser Reisender, »noch nicht wußte, worauf ich
anlegen sollte, begann die dunkle Masse plötzlich sich zu bewegen,
und zwei breite Hörner wurden sichtbar. In solchen Augenblicken ist
der erste Gedanke des Wanderers: losdrücken und schießen; zielen
und die Folgen bedenken, das kommt erst hernach. So schoß ich denn
instinktmäßig. Aber wie ein schweres Wetter sauste es auch in
demselben Augenblicke an mir vorüber, in dicht gedrängter Masse ein
Trupp von zwanzig grunzenden Büffeln, die Schwänze hoch in die Luft
emporgestreckt, rauschend, krachend, wie ein Felsensturz von
Bergeshöhen. Es flimmerte mir vor den Augen; blindlings entlud ich
mein Doppelgewehr, die Kugel mußte einschlagen, gleichviel wo, in
Fleisch und Knochen der Thiere. Noch einen Moment, und ich
erblickte nichts anderes wieder vor mir als große und hellgrüne
Blätter; verschwunden waren die Büffel, aber fernhin rollte der
Donner ihrer Hufschläge.« Wie uns der treffliche Forscher fernerhin
mittheilt, verwenden die Neger des Weißen Flusses mächtige Bogen,
deren Sehne durch einen Knebel mit großer Gewalt gespannt wird, um
die Jagd auf Kafferbüffel zu erleichtern. »Riemenstricke der
stärksten Art werden alsdann in das hohe Gras der Steppenniederung
gelegt, da, wo die Büffel ihren Wechsel haben. Man befestigt sie an
dem nächsten Baume oder an fest eingetriebenen Pflöcken und bringt
am anderen Ende eine Schlinge derart mit dem Bogen in Zusammenhang,
daß dies beim Auftreten durch den Rückschlag des Knebels gehoben
und an den Beinen des Büffels heraufgestreift wird. Das erschreckte
Thier macht einen Satz und ist in demselben Augenblicke gefesselt.
Diesen benutzen nun die Jäger, welche auf der Lauer liegen, und
stürzen sich mit ihren Lanzen auf die entweder zu Fall gebrachte
oder durch den Bogen im hohen Grase mindestens am schnellen Laufen
verhinderte Beute.«

		Der Nutzen des glücklich erlegten Kafferbüffels ist nicht
unbedeutend. Die Haut wird geschätzt und das Wildpret wetteifert,
laut Schweinfurth, mit dem Fleische gemästeter Rinder an
Güte des Geschmackes; es ist zwar derber und grobfaseriger,
ungeachtet des Fettmangels aber sehr saftig und mundend, ganz im
Gegensatze zum Fleische der zahmen egyptischen Art, welches selbst
dem Kamelfleische noch nachsteht und auch bei den Eingeborenen
keinen Werth hat.

		Heuglin brachte den ersten lebenden Kafferbüffel nach
Europa. »Trotz seines unbändigen Wesens in der Wildnis«, sagt er,
»scheint es, daß sich dieses Thier leicht zähmen und dann
möglicherweise zu Dienstleistungen vortrefflich verwenden läßt. Ein
Büffelkalb, welches ich erhielt, wurde von einer zahmen Kuh
angenommen und groß gesäugt und zeichnete sich von Anfang an durch
sein aufgewecktes Wesen und drolliges Benehmen vor seinen
Verwandten im Hausstande aus. Es kannte jeden, welcher ihm
Freundlichkeit erwies, blökte ihm schon von weitem freundlich
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folgte ihm so lange es konnte; selbst mit meinen Pferden, Kamelen
und Antilopen lebte es im besten Einvernehmen, und nur das
Erscheinen der Girafen, welche ich in einem benachbarten Hofe
hielt, versetzte es in Schrecken.« Ich sah das erwähnte Thier kurz
nach seiner Ankunft im Schönbrunner Thiergarten, in der letzten
Zeit aber mehrere von Casanova und Reiche eingeführte
Stücke in den Thiergärten von Amsterdam und Berlin. Auch sie
schienen sich mit ihrem Geschicke nach und nach vollständig
ausgesöhnt, beziehentlich bis zu einem gewissen Grade an die
Gefangenschaft gewöhnt zu haben, bewegten sich für gewöhnlich
gelassen innerhalb ihres Geheges, hatten sich mit dem Wärter
einigermaßen befreundet und beachteten die Besucher der Gärten
nicht weiter oder doch nur dann, wenn ihnen von dem einen oder
anderen irgend ein Leckerbissen gereicht wurde, kamen in solchen
Fällen ruhigen und gemessenen Schrittes bis an das Gitter heran und
nahmen das ihnen Gebotene gleichmüthig entgegen. Mit ihrem Wärter
standen sie auf verhältnismäßig recht gutem Fuße, und namentlich
die Kühe gestatteten den ihnen wohlbekannten Leuten freundlichen
Verkehr, achteten auf den Ruf, ließen sich berühren und streicheln
und bekundeten überhaupt wenig von der Wildheit ihres Geschlechtes,
welche auch bei den zahmen Stieren dann und wann durchbricht und
dem Wärter jedenfalls eine ebenso freundschaftliche Annäherung
verwehrt. Daß ihnen nie zu trauen ist, erfuhr ein Hülfsarbeiter des
Berliner Thiergartens zu seinem Verderben. Obwohl wiederholt
gewarnt, das Gehege der Thiere allein zu betreten, ließ sich der
Unglückliche doch verleiten, einem mit dem nebenstehenden Jak
kämpfenden Kafferbüffel sich zu nahen, in der Absicht, beide Thiere
zu trennen. Der bereits erregte Büffel ließ in der That von seinem
bisherigen Gegner ab, aber nur, um sich sofort auf den Mann zu
stürzen. Bevor dieser flüchten konnte, hatte ihn der wüthende Bulle
aufgegabelt, in die Luft geworfen, mit den Hörnern wieder
aufgefangen und endlich, tödtlich verwundet, auf den Boden
geworfen. Die zur Rettung des sterbenden Genossen herbeieilenden
Wärter bedrohte das seiner Kraft sich bewußt gewordene Thier mit
gleichem Schicksale; sein Uebermuth wurde jedoch durch mit
ebensoviel Kraft als Ausdauer gehandhabte schwere Peitschen so
gründlich gebrochen, daß er fortan nicht wieder wagte, der
Herrschaft des Menschen sich zu widersetzen.

		In Amsterdam und London haben die Kafferbüffel sich
fortgepflanzt; die in Gefangenschaft geborenen Jungen unterscheiden
sich hinsichtlich ihres Wesens aber wenig oder nicht von den
unmittelbar aus Afrika eingeführten Stücken. Diese wie jene wachsen
ebenso rasch heran wie andere Rinder; das gewaltige Gehörn der
Bullen aber entwickelt sich sehr langsam und läßt glauben, daß
viele Jahre dazu gehören, bevor es die bezeichnende Gestalt
erhält.

		 

		Nicht der Kafferbüffel, sondern der noch heutigen Tages in
Indien lebende Wildbüffel ist der Stammvater der in den
Hausstand übergegangenen und vollständig gezähmten Rinder seines
Geschlechtes, welche man schon in den Donautiefländern und in
Italien, in viel beträchtlicherer Anzahl aber in Egypten und Indien
sieht. Man hat geglaubt, mehrere Arten wilder Büffel annehmen zu
dürfen, ist bis jetzt jedoch noch nicht im Stande gewesen, die zum
Theil nach dem Gehörne bestimmten Formen unter einander zu
vergleichen und dadurch alle Zweifel an der Artverschiedenheit zu
widerlegen. So unterscheidet man von dem Wildbüffel Indiens eine
zweite Art, den Arni ( Bos
Arni, Bubalus Arni), welchen man als den Riesen seiner
ganzen Familie ansieht und eine Gesammtlänge von fast 3 Meter bei
mehr als 2 Meter Schulterhöhe zuspricht. Ein Paar Hörner, welche
man im Britischen Museum aufbewahrt, stehen mit den Spitzen gegen 2
Meter auseinander, sind dreikantig, auf der Oberfläche runzelig, im
ersten Drittheile ihrer Länge gerade, nicht nach einwärts gekrümmt
und nur mit den Spitzen nach innen und hinten gerichtet.
Hauptsächlich auf den Arni bezieht man Angaben der Eingeborenen wie
der in Indien lebenden Europäer, welche unseren Wildbüffel nächst
dem Tiger als das furchtbarste Thier der indischen Urwälder und
seine Jagd als die gefährlichste von allen darstellen.
Williamson erzählt, daß ein Arni in blinder Wuth auf einen
Jäger losstürzte, welcher sich auf dem Rücken eines Elefanten
sicher wähnte, zu [bookmark: page496] seiner großen Verwunderung aber sehen mußte, wie
der rasende Büffel den Elefanten auf die Hörner zu nehmen suchte
und nur durch eine gut gerichtete Kugel von ihm abgehalten werden
konnte. Nächstdem hat man von einem zweiten Wildbüffel gesprochen,
welcher sich durch etwas geringere Größe und spärlichere Behaarung
unterscheiden, von den Eingeborenen Bain genannt werden und
in zahlreichen Herden die waldigen Ufer des Ganges bewohnen, oft in
ansehnlichen Gesellschaften im Flusse baden, mit der Strömung
treibend, träger Ruhe sich überlassen, gelegentlich untertauchen,
Wasserpflanzen mit dem Gehörn vom Grunde losreißen und im
Weiterschwimmen gemächlich verzehren, im ganzen den Menschen
meiden, Fahrzeugen jedoch oft sehr gefährlich werden soll.
Wahrscheinlich handelt es sich hier ebenso, wie bei dem
Kafferbüffel, um Altersunterschiede, günstigsten Falles um
Spielarten des Wildbüffels, welcher den größten Theil Indiens und
Ceilons bewohnt und sein Verbreitungsgebiet vielleicht noch über
Hinterindien und Südostasien ausdehnt. Dieses verhältnismäßig gut
bekannte Rind unterscheidet sich weder im Leibesbau noch in der
Färbung wesentlich von dem gezähmten Büffel und darf daher mit
Recht als der Stammvater desselben gelten.

		Der Büffel ( Bos bubalus,
Bulalus vulgaris) erreicht, einschließlich des 50 bis 60
Centim. langen Schwanzes, bis 2,8 Meter Gesammtlänge bei 1,4 Meter
Schulterhöhe. Der Kopf ist kürzer und breiter als beim Rinde, die
Stirne groß, der Gesichtstheil kurz, der Hals gedrungen und dick,
vorn gefaltet, nicht aber gewammt, der Leib etwas gestreckt,
übrigens voll und gerundet, am Widerriste höckerig erhöht, längs
des Rückens eingesenkt, am Kreuze hoch und abschüssig, in der
Brustgegend schmal, in den Weichen eingezogen, der Schwanz ziemlich
kurz; die kräftigen Beine sind verhältnismäßig niedrig und mit
langen und breiten, einer bemerkenswerthen Ausdehnung fähigen Hufen
beschuht; das kleine Auge hat einen wilden und trotzigen Ausdruck;
das seitlich und wagerecht gestellte Ohr ist lang und breit, außen
kurz behaart, innen dagegen mit langen Haarbüscheln besetzt. Die
langen und starken, an der Wurzel verdickten und verbreiterten,
sodann verschmälerten und in stumpfe Spitzen endenden, bis gegen
die Mitte stark quergerunzelten, nach der Spitze zu wie aus der
Hinterseite aber vollkommen glatten Hörner haben einen unregelmäßig
dreieckigen Querschnitt, stehen am Grunde nahe zusammen, wenden
sich zuerst seitlich und abwärts, sodann nach rück- und aufwärts
und krümmen sich mit den Enden nach oben, ein- und vorwärts. Die
spärliche, steife und borstenartige Behaarung verlängert sich nur
auf der Stirne, an den Schultern, längs der ganzen Vorderseite des
Halses und an der Schwanzquaste ein wenig, wogegen Hinterrücken,
Kreuz, Brust und Bauch, Schenkel und der größte Theil der Beine
fast völlig kahl erscheinen und deshalb mehr die Färbung der in der
Regel dunkel schwarzgrauen oder schwarzen Haut als die der
blaugrauen, bald mehr ins Bräunliche oder Rothbraune ziehenden
Haare zur Geltung kommen lassen. Weiß gefärbte oder gefleckte
Stücke kommen vor, sind jedoch selten. Die Kuh unterscheidet sich
nur durch etwas geringere Größe von dem Stiere, von anderen Rindern
aber dadurch, daß die vier Zitzen ihres Euters fast in einer
Querreihe stehen.

		Wie alle Arten seines Geschlechtes ein großer Wasserfreund,
findet sich der Wildbüffel nur in sumpfigen Gegenden seines
Wohngebietes, entweder in Flußniederungen, oder in unmittelbarer
Nähe kleiner, wenn auch bloß zeitweilig wasserhaltiger Seen, oder
endlich in der Umgebung seichter Lagunen am Meeresgestade. So fand
Haßkarl an der Südküste Bantams mitunter Trupps wilder
Büffel, welche sich für gewöhnlich in den Wäldern des inneren
Landes aufhalten, von Zeit zu Zeit aber die Küste aufsuchen, um
Salzwasser zu lecken. Ausführlicher berichtet Tennent über
dieses Thier. »Büffel«, sagt er, »sind in allen Theilen Ceilons
häufig; wilde aber sieht man nur in den großen Einöden der
nördlichen und östlichen Provinzen der Insel, wo Flüsse, Lagunen
und verwilderte Seen, Teiche und Pfützen ihnen ein in jeder
Beziehung zusagendes Wohngebiet schaffen. Hier gefällt sich das
Thier darin, bis zu dem Kopfe eingetaucht, im Wasser zu liegen oder
aber mit Schlamm sich zu umhüllen, um sich gegen die Angriffe der
Kerbthiere zu schützen; hier schwelgt es in dem langen Seggengrase,
welches die Ränder der Gewässer begrünt. Wenn der Büffel weidet,
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man oft eine mit Aufsuchen von Zecken und anderen Schmarotzern
eifrig beschäftigte Krähe auf seinem Rücken, welcher wegen der
Nacktheit des Felles in der Sonne unangenehm schimmert. Bewegt sich
das Thier, so legt es sein plumpes Haupt so weit zurück, daß die
Nasenlöcher in eine wagerechte Linie mit den Augen und die
gewaltigen Hörner auf die Schultern zu liegen kommen.« Seine
Bewegungen sind zwar plump, aber kräftig und ausdauernd; namentlich
im Schwimmen erweist es sich als Meister. Unter den Sinnen scheinen
Geruch und Gehör obenan zu stehen, Gesicht und Gefühl dagegen wenig
entwickelt und der Geschmack eben auch nicht besonders ausgebildet
zu sein, da es sich mit dem schlechtesten Futter, welches andere
Rinder verschmähen, begnügt. Seine Stimme ist ein tief dröhnendes
Gebrüll. An blinder Wuth und rasendem Zorn steht es keinem anderen
Rinde nach; selbst in der Gefangenschaft verliert es diese
Eigenschaften nicht ganz. Wie Stolz berichtet, werden die
Büffel in Indien zum Theil alt gefangen. Man umzäunt zu diesem
Zwecke einen Platz und setzt vor dem Eingange in zwei nach außen
aus einander laufenden Linien Leute auf die Bäume, welche Bündel
dürren Reisigs in den Händen halten und fürchterlich zu lärmen
beginnen, wenn eine Büffelherde zwischen sie getrieben wird. So
gelangen die Thiere in den Pferch, in welchem sie später mit
Schlingen umstrickt werden. Nachdem man ihnen die Augen verbunden
und die Ohren verstopft hat, führt man sie weg und läßt sie
entweder arbeiten, oder gegen Tiger kämpfen.

		Der Büffel ist schon vom Hause aus ein furchtbarer Feind dieser
gewaltigen Katze und bleibt bei Kämpfen mit ihr fast regelmäßig
Sieger. William Rice erzählt, daß zuweilen erwachsene
Büffelstiere vom Tiger angefallen werden, sich aber furchtbar
wehren und nicht allzu selten dem Raubthiere für alle Zeiten das
Handwerk legen. Wenn ein Büffel überfallen wird, eilen ihm die
anderen zu Hülfe und jagen dann den Angreifer regelmäßig in die
Flucht. Selbst die Hirten, welche zahme Büffel hüten, durchziehen,
auf einem ihrer Thiere reitend, ruhig das Dickicht. Rice sah
einmal, daß die Büffel einer Herde, als sie das Blut eines
angeschossenen Tigers rochen, sofort dessen Spur aufnahmen, diese
mit rasender Wuth verfolgten, die Gesträuche dabei umrissen, den
Boden aufwühlten, schließlich in förmliche Raserei geriethen und,
zum großen Kummer des Hirten, unter einander zu kämpfen begannen.
Johnson erzählt, daß ein Tiger den hintersten Mann einer
Büffelkarawane angriff. Ein Hirt, welcher Büffel in der Nähe
hütete, eilte jenem Manne zu Hülfe und verwundete das Raubthier mit
seinem Schwerte. Dieses ließ sofort seine erste Beute los und
packte jetzt den Hirten; die Büffel aber stürzten, als sie ihren
Herrn in Gefahr sahen, augenblicklich auf den Tiger los, warfen ihn
sich einige Male gegenseitig mit den Hörnern zu und mißhandelten
ihn bei diesem Spiele derart, daß er todt auf dem Platze blieb.

		Das Wesen des Wildbüffels ist, laut Tennent, mürrisch und
unsicher, seine Kraft und sein Muth so groß, daß ihn das indische
Gedicht als dem Tiger ebenbürtig zur Seite stellt. Derjenige,
welcher ihn beim Weiden oder Baden stört, darf niemals wähnen,
sicher zu sein. Bei solchen Gelegenheiten bilden die Wildbüffel
eine Linie, nehmen eine Vertheidigungsstellung an, wobei sich
einige der ältesten Stiere in das Vordertreffen stellen, laufen
wüthend im Kreise umher und drängen sich dabei so dicht an
einander, daß das Zusammenschlagen ihrer Gehörne ein lautes,
klapperndes Geräusch hervorbringt, und rüsten sich so zum Angriffe.
Gewöhnlich lassen sie es bei solchen Drohungen bewenden, rennen ein
Stück weg, bilden dann eine neue Angriffslinie, sichern und kehren
ihre bewehrten Häupter wiederum gegen den Störenfried. Der
wirkliche Jäger behelligt sie selten, weil ein so plumpes Geschöpf
seiner Geschicklichkeit unwürdig erscheint, und ein leichtfertiges
Schlachten der Thiere nicht einmal zu erwünschter Nahrung
verhilft.

		In denjenigen Gegenden Ceilons, wo die Singalesen Büffel zähmen
und zum Reisbau verwenden, haben die Dörfler durch die wilden oft
viel auszustehen, weil diese unter die weidenden Herden sich
mischen und sie zum Ungehorsam verleiten, ja gar nicht selten sich
an die Spitze einer zahmen Herde stellen und alle Anstrengungen der
Besitzer, diese gegen Sonnenuntergang heimzutreiben, mit dem
entschiedensten Erfolge vereiteln.

		[bookmark: page498] Wann und
auf welchem Wege der zahme Büffel sich weiter verbreitet hat,
wissen wir nicht, nehmen jedoch an, daß er wahrscheinlich im
Gefolge der großen Kriegsheere oder wandernden Völker nach Persien
kam, woselbst ihn die Begleiter Alexanders des Großen bereits
antrafen. Später mögen ihn die Mohammedaner nach Egypten und Syrien
verpflanzt haben. Im Jahre 596 unserer Zeitrechnung, unter der
Regierung Agilulfs, gelangte er, zu nicht geringem Erstaunen
der Europäer, nach Italien. Anfangs scheint er sich sehr langsam
verbreitet zu haben; denn der »heilige« Gilibald, welcher zu
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Sicilien und Italien
durchwanderte, kannte ihn noch nicht und staunte, als er ihn später
am Jordan antraf. Gegenwärtig findet er sich außer in Hindostan
durch ganz Afganistan, Persien, Armenien, Syrien, Palästina bis zum
Kaspischen und Schwarzen Meere hin, in der Türkei, Griechenland und
in den Donautiefländern, in Italien und sehr häufig auch in
Egypten, nicht aber in Nubien.

		Heiße, sumpfige oder wasserreiche Gegenden sagen ihm wie allen
seinen Verwandten am meisten zu. Das Nildelta ist für ihn ein
Paradies; in den gifthauchenden pontinischen Sümpfen, in den
Sumpfgegenden Calabriens, Apuliens, in der Maremma von Toscana, in
den unteren Donauländern befindet er sich sehr wohl. In den
italienischen Sümpfen ist er der einzige seiner Familie, weil alle
übrigen der ungesunden Gegend erliegen, in Unteregypten überall
gemein, nächst der Ziege eigentlich das einzige Hausthier, von
welchem man Milch und Butter gewinnt. Jedes Dorf im Delta und auch
die meisten Ortschaften Oberegyptens haben mitten zwischen den
Hütten eine große Lache, welche einzig und allein dazu dient, den
Büffeln einen bequemen Badeplatz zu gewähren. Weit öfter als auf
der Weide, sieht man diese im Wasser, wenn sie es haben können, so
tief versenkt, daß nur der Kopf und ein kleiner Theil des Rückens
über den Wasserspiegel hervorragen. Zur Zeit der Nilüberschwemmung
beginnt für sie eine Zeit des Genusses. Schwimmend treiben sie sich
jetzt auf den überfluteten Feldern umher, fressen das Gras an den
Rainen und das harte Riedgras der noch unbebauten Flächen ab,
vereinigen sich zu großen Herden, spielen im Wasser mit einander
und kommen nur dann nach Hause, wenn die Kühe von der Milch
gedrückt werden und gemolken sein wollen. Sehr hübsch sieht es aus,
wenn eine Büffelherde über den fast durchschnittlich einen
Kilometer breiten Strom setzt. Mehrere der Hirten, meistens Kinder
von acht bis zwölf Jahren, sitzen auf dem Rücken und lassen sich
sorglos von den treuen Thieren über die furchtbare Tiefe und durch
die hochgehenden Wogen schleppen.

		Man kann die Meisterschaft im Schwimmen, welche die Büffel
zeigen, nicht genug bewundern. Sie gebaren sich, als ob das Wasser
ihr eigentliches Element wäre, spielen mit einander, während sie
schwimmen, tauchen unter, legen sich auf die Seite, halb auf den
Rücken, lassen sich von der Strömung, ohne ein Glied zu rühren,
gemächlich treiben und schwimmen auch wieder in schnurgerader
Richtung, bloß durch die Strömung abwärts geführt, quer über den
Strom. Mindestens sechs bis acht Stunden bringen sie täglich im
Wasser zu, besorgen hier, behaglich ausgestreckt, das Wiederkäuen
und erscheinen mindestens ebenso selbstzufrieden wie ihre im
gleichen Geschäft dahingestreckten Herren Vettern auf dem Lande.
Jeder Büffel wird unruhig und sogar bösartig, wenn er geraume Zeit
das Wasser entbehren mußte. Mit Schlamm erfüllte Lachen behagen ihm
weit weniger als die tiefen Fluten eines gut angelegten
Büffelteiches oder die kühlen Wellen des Stromes; deshalb sieht man
während der trockenen Zeit in Egypten die satten Büffel oft im
plumpen Galopp, zu dem sie sich sonst nur in der höchsten Wuth
versteigen, herbeigeeilt kommen und kopfüber in die Fluten des
Stromes sich stürzen. In Indien und auch in Italien sind durch
diese Wassersehnsucht schon mehrmals Menschen um das Leben
gekommen, weil die an Wägen geschirrten Büffel wie besessen dem
Strome zurannten, sich und ihr Fahrzeug in den Wellen
begrabend.

		Auf dem festen Lande erscheint der Büffel entschieden
unbeholfener als im Wasser. Sein Gang ist schwerfällig und der
Lauf, obgleich ziemlich fördernd, doch nur ein mühseliges
Sichfortbewegen. Bei großer Wuth oder, wie bemerkt, bei lebhafter
Wassersehnsucht fällt das schwerfällige Thier zuweilen auch in
Galopp, falls man die Reihenfolge plumper und ungeschickter Sätze
mit [bookmark: page499] diesem
Ausdrucke bezeichnen darf. Weiter als hundert oder zweihundert
Schritte legt er in dieser Gangart nicht zurück, beginnt vielmehr
bald wieder zu traben und läuft kurze Zeit darauf in seiner
gewöhnlichen ruhigen Weise fort.

		Wenn man zahmen Büffeln zum erstenmal begegnet, erschrickt man
förmlich vor ihnen. Der Ausdruck ihres Gesichts deutet auf
unbändigen Trotz und auf versteckte Wildheit; in den Augen scheint
man Tücke und Niederträchtigkeit lesen zu dürfen. Bald überzeugt
man sich, daß man sich täuschen würde, wenn man den Büffel nach dem
Aussehen beurtheilen wollte. In Egypten wenigstens ist er ein
überaus gutmüthiges Thier, welches jeder Bauer, ohne etwas zu
besorgen, der Leitung des schwächsten Kindes anvertraut. Mehr als
zwanzigmal habe ich gesehen, wie kleine Mädchen, welche auf mit
Klee gefüllten, dem Thiere auf den Sattel geschnallten Netzballen
saßen, Büffel vermittels eines Stockes nach Hause trieben, unter
Umständen Gräben und Nilarme übersetzend; aber niemals habe ich
gehört, daß ein Büffel Unglück angerichtet hätte. Unerschütterliche
Gleichgültigkeit gegen alles, was nicht Wasser oder Fressen
anlangt, vielleicht mit noch alleiniger Ausnahme des Kalbes,
welches eine Büffelkuh vor kurzem geboren hat, kennzeichnen das
geistige Wesen des Thieres. Es ergibt sich mit einem geradezu
stumpfen Gleichmuthe in das Unvermeidliche, zieht den Pflug oder
den Wagen gleichgültig fort, läßt sich nach Hause treiben und
wieder auf das Feld geleiten und verlangt nichts anderes als sein
gehöriges Wasserbad mehrere Stunden nach einander. Außer zum
Lasttragen und zum Reiten beim Uebersetzen des Nils verwendet man
übrigens den Büffel wenig zum Feldbau, gewöhnlich bloß dann, wenn
es einem Fellah einfällt, mit dem Kamele pflügen zu wollen. Dieses
edle Thier erkennt selbstverständlich in einer so gemeinen Arbeit
die grenzenloseste Mißachtung seiner Erhabenheit und übernimmt mit
allen Zeichen des höchsten Mißmuthes das ihm unendlich
verdrießliche Werk. Da ist nun der Büffel der beste Kamerad. Er
geht mit denselben ruhigen Schritten seinen Weg fort wie sonst, und
ihm ist es vollkommen gleichgültig, ob das Kamel an seiner Seite
rast, ob es davoneilen will oder nicht: bedeutsam und gewichtig
stemmt er sich dem ärgerlichen Zugkumpan entgegen, so daß dieser
wohl oder übel mit ihm die Tagesarbeit verrichten muß.

		Eine außerordentliche Tugend des Büffels ist seine wirklich
beispiellose Genügsamkeit. Das Kamel, welches als ein Muster aller
wenig beanspruchenden Geschöpfe gepriesen wird, der Esel, welcher
in der Distel ein gutes Gericht erblickt, erreichen den Büffel
nicht; denn dieser verschmäht geradezu saftige, anderen Rindern
wohlschmeckende Kräuter und wählt dafür die dürrsten, härtesten und
geschmacklosesten Pflanzenstoffe aus. Ein Büffel, welcher sich im
Sommer draußen nach eigener Auswahl beköstigte, läßt, wenn ihn im
Stalle saftiges Gras, Klee und Kraut vorgeworfen wird, alles liegen
und sehnt sich nach einfacherer Kost. Sumpfgräser und Sumpfpflanzen
aller Art, junges Röhricht, Schilf und dergleichen, kurz Stoffe,
welche jedes andere Geschöpf verschmäht, frißt er mit demselben
Behagen, als ob er die leckerste Speise genieße. Und er weiß diese
Nahrung zu verwerthen, denn er liefert dafür wohlschmeckende, sehr
fette Milch, aus welcher man vortreffliche Butter in reichlicher
Menge bereitet. Der Egypter erklärt seinen »Djamús« geradezu für
sein nützlichstes Hausthier und hat wirklich nicht Unrecht.

		Unangenehm wird der Büffel durch seine Unreinlichkeit. Manchmal
sieht er aus wie ein Schwein, welches sich eben in einer Kothlache
gesuhlt hat; denn genau so, wie dieser bekannte Dickhäuter sich zu
erquicken pflegt, hat er seines Herzens Gelüsten Genüge geleistet.
Ob ihm dann der Koth liniendick auf den dünnstehenden Haaren hängt,
oder ob diese durch ein stundenlanges Bad im frischen Nile
gereinigt, gehörig durchwaschen und gesäubert sind, scheint ihm
ebenfalls vollkommen gleichgültig zu sein; wenigstens weiß er auch
solche Wechselfälle seines Daseins mit Ruhe und Würde zu ertragen.
Dagegen sagt man ihm nach, daß er zu gewissen Zeiten in der rothen
Fahne des Propheten einen Gegenstand erblicke, welcher seinen Zorn
errege, und zuweilen blindwüthend auf den geheiligten Lappen
losstürze. Deshalb betrachten ihn strenggläubige Türken als ein
verworfenes Thier, welches die Gesetze des Höchsten in greulicher
Weise mißachtet, wogegen die [bookmark: page500] Egypter ihm, eingedenk des Nutzens, den er
bringt, solche Uebertretungen einer guten Sitte, ohne weiter
nachzugrübeln, verzeihen oder vielleicht glauben, daß die Gnade des
Allbarmherzigen selbst an solchem Höllenbrande sich erweisen werde.
Auch die Tudas, ein indischer Volksstamm, welcher die Nilgerrihöhen
bewohnt und sich in den Glaubenssachen und Sitten wesentlich von
den Hindus unterscheidet, denken anders als die Türken. Sie
verehren den Büffel fast göttlich, halten zahlreiche Herden von
ihm, betrachten ihn als das wichtigste Hausthier und bringen ihren
Göttern als das Heiligste Büffelmilch dar, weshalb auch ganze
Herden ausschließlich für die Tempel benutzt und in den heiligen
Hainen geweidet werden. Nach ihrer Ansicht ist das Büffelkalb der
allgemeine Sündenbock, wie nach der sinnbildlichen Redeweise
unserer Priester das Lamm als Träger christlicher Sünden erscheint.
Beim Tode eines wohlhabenden Mannes schlachtet man einen
Büffelstier, damit dieser den biederen Tuda in die andere Welt
begleite und auch dort freundlichst dessen Sündenlast auf sich
nehme, wogegen das Kalb die Sünden der ganzen Gemeinde weiter
trägt. Demungeachtet wird der Büffel von den Tudas während seiner
Lebzeiten vielfach benutzt und oft mit schweren Bürden beladen,
vielleicht in der guten Absicht, daß er sich hier für die noch
schwerere Sündenlast gehörig vorbereiten möge.

		Der Büffel ist ein schweigsames Geschöpf. Wenn er in seinem
kühlen Wasserbade ruht, thut er das Maul nicht auf, und auch
während er weidet oder arbeitet, geht er still und ruhig seines
Weges. Nur Kühe, welche säugende Kälber haben, oder Stiere, welche
in Wuth versetzt worden sind, lassen ihre Stimme zuweilen ertönen.
Sie ist ein höchst unangenehmes und widriges, lautes Gebrüll,
ungefähr ein Mittelding zwischen dem bekannten Geschrei unseres
Rindes und dem Grunzen des Schweines.

		In den nördlicheren Gegenden paart sich der Büffel, wenn er sich
selbst überlassen wird, im April und Mai. Zehn Monate nach der
Paarung kalbt die Kuh. Das Junge ist ein ungestaltetes Geschöpf,
wird aber von der Mutter zärtlich geliebt und bei Gefahr mit dem
bekannten Heldenmuthe der Rinder vertheidigt. Im vierten oder
fünften Jahre ist es erwachsen; sein Alter bringt es auf etwa
achtzehn bis zwanzig Jahre. Mit dem Buckelochsen oder Zebu paart
sich der Büffel ohne große Umstände, mit dem zahmen Rinde dagegen
ungern und niemals freiwillig. Solche Kreuzung hat bis jetzt auch
noch keinen Erfolg gehabt, weil das Junge, dessen Vater der
Büffelstier ist, schon im Mutterleibe eine so bedeutende Größe
erreichen soll, daß es bei der Geburt entweder getödtet wird, oder
aber die Mutter gefährdet.

		Der Nutzen des Büffels ist verhältnismäßig größer als der
unseres Rindes, weil er so gut als gar keine Pflege beansprucht und
sich mit Pflanzen sättigt, welche von allen übrigen Hausthieren
verschmäht werden. Für Sumpfgegenden erweist er sich als ein
ausgezeichnet nützliches Geschöpf auch zum Bestellen der
Feldarbeiten; denn was ihm an Verstand abgeht, ersetzt er durch
seine gewaltige Kraft. In Ceilon benutzt man ihn ebensowohl als
Last- wie als Zugthier, im ersteren Falle, um schwere Ladungen Salz
von der Küste nach dem Innern zu bringen, im letzterem Falle, um
Karren auf Wegen fortzuschieben, für welche die schwache Kraft
anderer Rinder nicht ausreichen würde. In einer Ortschaft zwischen
Batticalva und Trincomalie verwenden ihn die Eingeborenen, laut
Tennent, in sinnreicher Weise zur Jagd auf Wassergeflügel,
welches in den weiten salzigen Sümpfen und schlammigen Seen
massenhaft lebt und an die denselben Aufenthalt mit ihnen
theilenden Büffel vollständig gewöhnt ist. Letztere nun werden
darauf hin abgerichtet, nach Belieben des Jägers im Sumpfe wie im
schlammigen Wasser sich zu bewegen und geben so dem Schützen
Gelegenheit, durch sie gedeckt, bis in schußgerechte Nähe des
Geflügels anzuschleichen. In ähnlicher Weise bedient man sich in
den nördlichen Theilen Indiens der Büffel, um Hirschen sich zu
nähern, und ebenso gebraucht man sie endlich zur Nachtjagd auf Wild
aller Art von den Hirschen und Wildschweinen an bis zum Leoparden
hinauf. Zu diesem Zwecke bindet man dem Thiere eine Glocke an den
Hals und einen Kasten oder Korb so auf dem Rücken, daß die Oeffnung
nach einer Seite hin gerichtet ist. Dieser Hohlraum dient als
Schutz für Fackeln aus Wachs, welche in ihm [bookmark: page501] brennen und ihr Licht nur nach
einer Seite hin werfen dürfen, um den Jäger, welcher im Dunkeln
geht, desto sicherer zu verbergen. Nach Sonnenuntergang treibt man
den so ausgerüsteten Büffel langsam in die Wälder, schreckt durch
den Glockenklang das Wild auf, erregt durch das Licht dessen
Neugier oder verdutzt es förmlich und kommt so zum Schusse auf die
allerverschiedensten Thiere, lockt aber ebenso Nachtschlangen, also
gerade die giftigen, herbei.

		Das Fleisch des Büffels wird seiner Zähigkeit und des ihm
anhaftenden Moschusgeruches halber wenigstens von Europäern nicht
gegessen, das der Büffelkälber dagegen soll gut sein, und das Fett
an Wohlgeschmack und Zartheit dem Schweinsfette fast gleichstehen.
Die dicke, starke Haut liefert treffliches Leder; aus den Hörnern
endlich fertigt man dauerhafte Geräthschaften verschiedener
Art.

		Nur in Indien und vielleicht in Persien noch hat der Büffel
Feinde, welche ihm schaden können. Es wird wohl nur selten
vorkommen, daß einmal eine Meute Wölfe in den Donautiefländern über
einen Büffel herfällt, und dieser muß schon irgendwie abgeschwächt
oder abgehetzt sein, wenn die bösen Feinde etwas ausrichten sollen.
Aehnlich verhält es sich in Indien, obgleich hier dem zahmen Büffel
derselbe Feind entgegentritt, welcher dem wilden Schaden zufügt,
der Tiger nämlich. Es ist wohl richtig, daß sich dieses furchtbare
Raubthier einen guten Theil seiner Mahlzeiten aus den Büffelherden
nimmt, aber ebenso sicher scheint es zu sein, daß eine Büffelherde
jeden Tiger in die Flucht schlägt: die Hirten wenigstens betrachten
sich, wie bereits angedeutet, nicht im geringsten gefährdet, wenn
sie, auf ihren Büffeln reitend, durch Wälder ziehen, in denen Tiger
hausen.

		 

		Auf den ostindischen und den Sundainseln, namentlich auf
Ceilon, Borneo, Sumatra, Java,
Timor, den Philippinen und Mariannen lebt ein
anderer Schlag des Büffels, theils verwildert, theils als
Hausthier, der Karbau, Karbo oder Kerabau ( Bos Kerabau , Bubalus
Kerabau), ein Thier, welches erst in der neueren Zeit
genauer bekannt geworden ist. In der Größe kommt der Karbau dem
Riesen der Sippe vollständig gleich; namentlich die Hörner
erreichen eine ungeheuere Länge. Das kurze, steife Haar bekleidet
den Leib so spärlich, daß überall die Haut durchschimmert; nur am
Halse, aus dem Scheitel und der Vorderseite der Glieder steht es
etwas dichter, und zwischen den Hörnern bildet es einen Busch. Die
Hautfarbe ist hellbläulich-aschgrau, auf der Innenseite der
Schenkel und in der Weichengegend aber röthlich-fleischfarben und
an den Füßen fast vollkommen weiß. Die Haare sind der Haut gleich
gefärbt. Nach mir gewordenen Mittheilungen Haßkarls und
Rosenbergs kommt auf Java auch eine röthliche Spielart vor,
welche man als Weißlinge anzusprechen hat, da die rothen Augen
ebenfalls vorhanden sind.

		In seiner Lebensweise wie in seinen Sitten und Gewohnheiten
unterscheidet sich der Karbau nicht im geringsten von dem Büffel,
mit welchem er überhaupt so viel Aehnlichkeit hat, daß er sich
schließlich als Zuchtrasse desselben oder höchstens als Spielart
herausstellen dürfte. Wilde Karbaus gibt es, wie mir
Rosenberg schreibt, nirgends mehr, wohl aber verwilderte,
welche den Reisenden öfters gefährlich werden, wie auch überhaupt
die zahmsten Büffel, welche jedem javanischen Kinde willig folgen,
selten mit Europäern sich befreunden. »Obgleich man«, schreibt mir
Haßkarl, übereinstimmend mit Rosenberg, »auf Java
Karbaus dem kleinsten Kinde anvertraut, ohne irgend welche Tücke
des Thieres befürchten zu müssen, sind diese doch für Europäer
stets und im höchsten Grade gefährlich. Der inländische Junge kann
mit und auf dem Karbau thun, was er will; den Europäer dagegen
verfolgt dieser, vielleicht wegen der ihm auffallenden Kleidung des
Fremden, erst mit seinen Blicken, dann tatsächlich, indem er mit
gesenktem Kopfe auf ihn losstürzt.« Im allgemeinen verwendet man
den Karbau ebenso, wie anderen Ortes den Büffel, zu den
verschiedensten Dienstleistungen nämlich, hauptsächlich aber als
Reitthier. So lange sie nicht im Dienste sind, liegen sie im
Wasser. Auf Manila und Java z. B. sieht man überall, wo menschliche
Wohnungen sind, Herden solcher Büffel in den Flüssen und Seen bis
zum Kopfe im Wasser stehen. In einer Umzäunung von Bambusrohrstäben
werden sie gefüttert. Bemerkenswerth ist [bookmark: page502] die Thatsache, daß solche
Büffel niemals von den Krokodilen angegriffen werden, welche doch
sonst jedes andere Thier, auch Zebustiere und Pferde, ohne weiteres
anfallen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Karbau ( Bos
Kerabau). 1/20 natürl. Größe.



		Während der Regenzeit sind die Büffel für die Bewohner geradezu
unentbehrlich, weil durch sie die einzige Möglichkeit geboten wird,
auf den dann unergründlichen Wegen fortzukommen. Man befördert
durch sie allerlei Lasten auf einem Schlitten, welcher auf dem
feuchten Boden leicht dahingleitet; der Fuhrmann sitzt auf dem
Nacken des Thieres und lenkt es nach Belieben. Karbaufleisch wird,
laut Haßkarl, auf Java von den Europäern fast nie, von den
Inländern dagegen viel gegessen, von diesen sogar Fell und
Eingeweide als leckere Bissen verzehrt; Karbauzungen gelten auch
auf dem Tische des in Java lebenden Europäers als willkommene
Speise. Von den Weißlingen, welche man überhaupt für schwächer
hält, genießt man, nach Rosenbergs Versicherung, weder das
Fleisch noch die Milch.

		In der Neuzeit sind lebende Karbaus öfters nach Europa gelangt,
haben sich auch in verschiedenen Thiergärten fortgepflanzt, und
ebenso mit gemeinen Büffeln gekreuzt. In ihrem Wesen und Betragen
ähneln sie diesen vollständig, haben auch eine ganz ähnliche im
Vergleiche zu ihrer gewaltigen Größe jedoch auffallend schwache und
ausdrucklose Stimme. [bookmark: page503]

	
		
		Zwölfte Ordnung.

Die Vielhufer (Multungula).

		[Allgemeines]

		Ein verfallendes Geschlecht, die letzten Stammhalter einer
vormals zahlreichen Abtheilung der Säugethiere, treten vor uns in
den Vielhufern. Sie erscheinen uns als lebende Zeugen
früherer Schöpfungsabschnitte, als auf uns überkommene vergangener
Erdentage. Die Riesen aus anderen Ordnungen, welche neben ihnen in
der Vorzeit lebten, sind längst gestrichen aus dem Buche der
Lebendigen, nur sie noch gleichen den gewaltigen Geschöpfen, welche
einstmals unsere Erde bevölkerten. Jetzt stehen sie allein, fast
jeder vereinzelt, weit getrennt von den übrigen, welche wir mit
ihnen zu einer Ordnung rechnen, weil die Verbindungsglieder
ausgestorben, die Lücken zwischen ihnen bedeutende geworden sind.
Aus diesem Grunde stimmen die Forscher hinsichtlich der Begrenzung
der Ordnung nicht mit einander überein; einzelne wenigstens wollen
die Zusammengehörigkeit der Vielhufer nicht anerkennen und reihen
sie nicht weniger als vier verschiedenen Ordnungen ein, indem sie
diese mit den Einhufern, jene mit den Wiederkäuern vereinigen und
zwei Familien zu besonderen Ordnungen erheben. Obwohl ich die
Gewichtigkeit der hierzu bestimmenden Gründe nicht verkennen oder
unterschätzen will, habe ich mich doch nicht entschließen können,
dem gegebenen Beispiele zu folgen, es vielmehr für zweckmäßiger
erachtet, die dem größeren Theile meiner Leser bekanntere und
verständlichere Zusammenfassung der vielhufigen Säugethiere nicht
zu zersplittern, zumal ich der neuerlichen, auf die Deutung
Owens begründeten Auffassung im nachstehenden Rechnung
tragen werde.

		Die Vielhufer, gegenwärtig die einzigen Riesen unter den
Landsäugethieren, kennzeichnen sich durch plumpen, massigen
Leibesbau. Die Glieder sind kurz und dick, die Füße drei- bis
fünfzehig; jede Zehe wird von einem besonderen Hufe
umschlossen. Bei mehreren Arten verlängert sich der
Antlitztheil, bei einigen streckt sich die Nase in auffallender
Länge als Rüssel hervor. Der Hals ist kurz, vom Leibe kaum
abgesetzt; der Schwanz erreicht selten das Fersengelenk; die Ohren
schwanken in weiten Grenzen; die Augen sind durchschnittlich klein,
gleichsam verkümmert. Eine dicke, oft nur mit wenigen, seltener mit
dicht stehenden Borsten bedeckte, auf große Stellen hin fast
gänzlich kahle Haut umhüllt den Leib; eine einzige Familie nur
erinnert hinsichtlich ihrer Bekleidung noch an die pelzbekleideten
Vielhufer der Vorwelt.

		Der innere Leibesbau steht mit der Massenhaftigkeit der Thiere
im Einklange. Alle Knochen sind schwer, kurz und massig. Am Schädel
überwiegt der Antlitztheil gewöhnlich den hirntragenden
beträchtlich; bei einigen findet aber auch das umgekehrte statt.
Die Halswirbel sind kurz, ihre Dorn- und Querfortsätze sehr
entwickelt, obgleich nicht so wie an den dreizehn bis einundzwanzig
Rückenwirbeln, welche nebst den drei bis acht Lendenwirbeln, den
vier bis acht, meist innig mit [bookmark: page504] einander verwachsenen Kreuzwirbeln und
den sieben bis siebenundzwanzig Schwanzwirbeln die Wirbelsäule
zusammensetzen. Die Rippen, von denen der geringere Theil an das
Brustbein sich anheftet, sind breit und nicht auffallend gekrümmt.
Das Schlüsselbein fehlt, und das Bein kann deshalb nur als Stütze
des Körpers gebraucht werden. Das Gebiß ist sehr verschieden.
Gewöhnlich finden sich alle drei Zahnarten; ausnahmsweise aber
fehlen wenigstens theilweise die Schneide- oder Eckzähne. Die
Backenzähne zeichnen sich durch ihre Falten und Höcker aus. Der
Magen ist ziemlich einfach, bei einigen jedoch in zwei Abtheilungen
geschieden. Der Darmschlauch mißt gewöhnlich die zehnfache Länge
des Leibes.

		Die Vielhufer bevölkerten unsere Erde zuerst in der Tertiärzeit;
der größte Theil aller damals lebenden verschwand aber bereits vor
der Diluvialzeit und wurde durch andere Arten und Sippen der
Ordnung ersetzt, von denen einige auf unsere Tage herübergekommen
sind. Vormals bewohnten sie die ganze Oberfläche der Erde;
gegenwärtig leben sie nur in warmen Ländern, zumeist in feuchten,
schattigen Wäldern, hauptsächlich in den Urwaldungen unter den
Wendekreisen. Sie ähneln sich vielfach, unterscheiden sich aber
noch weit mehr, so daß wir jedenfalls wohl thun, das allgemeine so
kurz als möglich zu behandeln und dafür alsbald zur ausführlichen
Betrachtung der hauptsächlichsten Familien überzugehen.

	
		
		Erste Familie: Rüsselthiere ( Proboscidea)

		Die höchste Stelle unter den Vielhufern gebührt den
Rüsselthieren ( Proboscidea ), einer Familie der
Gesammtheit, welche von Owen zu einer besonderen Ordnung
erhoben worden ist und von uns als Unterordnung aufgefaßt werden
mag. Von den vielen Arten dieser Familie, welche unsere Erde
bevölkerten, sind nur noch zwei oder vielleicht drei auf unsere
Zeiten gekommen; aber gerade sie sind es, welche die Jetztwelt so
recht ersichtlich mit der Vorwelt verbinden: denn ihrer Familie
gehörten die Riesen an, deren wohl erhaltene Leichname das Eis
Sibiriens durch hunderttausende von Jahren uns aufbewahrte. Es
erleichtert das Verständnis der Abtheilung, wenn wir zunächst einen
Blick auf diese ausgestorbenen Arten werfen.

		Die Grabstätten der ausgestorbenen Rüsselthiere, insbesondere
des Mammont oder Mammuth ( Elephas primigenius), welche ich im Sinne habe,
liegen im Lande der Ostjaken, Tungusen, Samojeden und Buräten, in
der Nachbarschaft der Flüsse Ob, Jenissei und Lena, zwischen dem
58. Grade nördlicher Breite und dem Eismeere. Beim Aufthauen
sandiger Strecken geschieht es, daß Haufen ungeheurer Zähne zum
Vorschein kommen, zwischen denen Massen von großen Knochen
zerstreut liegen. Manchmal sitzen die Zähne noch fest in den
Kiefern; ja, man hat solche gefunden, welche noch mit Fleisch, mit
Haut und Haar umgeben, welche noch blutig waren. »Die Einwohner
nennen das Thier Mammont und sagen, es sei ungeheuer groß, drei bis
vier Meter hoch, habe einen langen und breiten Kopf und Füße wie
die des Bären; es lebe und hause unter der Erde, ziehe den
gewaltigen Kopf bei seinen unterirdischen Wanderungen bald zurück
und strecke ihn bald wieder vor, hierdurch die Wege sich bahnend,
welche es mit den Zähnen gebrochen; es suche seine Nahrung im
Schlamme, müsse aber sterben, wenn es auf Sandboden gerathe, weil
es aus diesem die Füße nicht mehr herausziehen könne, verende auch,
so bald es an die Luft komme.« So schreibt Ides, welcher auf
einer Gesandtschaftsreise nach China im Jahre 1692 von den
Knochenlagern sprechen hörte. Pallas gibt Ende des vorigen
Jahrhunderts umständliche Berichte von diesen Knochen; den größten
Fund aber machte der Reisende Adams am Ausflusse der Lena.
Er hatte erfahren, daß man einen Mammont mit Haut und Haar gefunden
habe, begab sich deshalb sofort auf die Wanderung, um diese
kostbaren Ueberbleibsel zu retten, verband sich mit dem Häuptling
der Tungusen, welcher das Thier entdeckt hatte, und reiste auf
Renthierschlitten an Ort und Stelle. Der Tunguse hatte das Thier
eigentlich schon im Jahre 1799 aufgefunden, von der Ausbeutung
desselben jedoch abgesehen, weil einige alte Leute erzählten, daß
ihre [bookmark: page505]
Väter auf derselben Halbinsel einmal ein ähnliches Ungeheuer
entdeckt hätten, welches das Verderben über die ganze Familie des
Entdeckers gebracht habe, indem diese ausgestorben sei. Diese
Nachricht erschreckte den Tungusen so, daß er krank wurde; die
ungeheuren Stoßzähne des Thieres aber reizten seine Habsucht, und
er beschloß, sich derselben zu bemächtigen. Im März 1804 sägte er
beide Zähne ab und vertauschte sie gegen Waaren von geringem
Werthe.

		Als Adams zwei Jahre später seine Untersuchungsreise
ausführte, traf er das Thier zwar noch auf derselben Stelle, aber
sehr verstümmelt. Die Jakuten hatten das Fleisch abgerissen und
ihre Hunde damit gefüttert; Eisbären, Wölfe, Vielfraße und Füchse
von dem Vorweltsthiere sich genährt. Nur das Geripp, mit Ausnahme
eines Vorderfußes, war noch vorhanden. In dem mit einer trockenen
Haut bedeckten Kopfe waren die Augen und das Hirn sowie ein mit
borstenartigem Haar bedecktes Ohr noch gut erhalten. An den Füßen
konnte man noch die Sohlen erkennen; auch von der Leibeshaut war
noch Dreiviertel übrig. Sie erschien dunkelgrau; die Wollhaare auf
ihr waren röthlich, die Borsten dazwischen schwarz und dicker als
Roßhaare. Die längsten Haare, welche Adams sah, standen auf
dem Halse und maßen siebzig Centimeter. Aber auch den übrigen
Körper deckte ein dichtes Kleid, ein deutlicher Beweis, daß das
Mammont für das Leben in kalten Gegenden ausgerüstet war. Die
Stoßzähne dieses vorweltlichen Elefanten sind viel mehr gekrümmt
und daher auch weit länger als bei den lebenden: es gibt solche,
welche Dreiviertel eines Kreises vorstellen; Adams hat einen
gesehen, welcher gegen sieben Meter lang war.

		Adams sammelte, was er zusammenbringen konnte. Zehn Leute
waren kaum im Stande, die abgeschälte Haut von der Stelle zu
bringen; die auf dem Boden zusammengelesenen Haare wogen mehr als
siebzehn Kilogramm. Dies alles wurde nach Petersburg geschickt, und
wenn auch auf dem langen Wege von zwölfhundert Meilen die kostbaren
Schätze so litten, daß an der Haut selbst kein Haar mehr zu sehen
ist, so steht doch die Thatsache, Dank der Untersuchung und
Bemühung des wackeren Reisenden, unzweifelhaft fest.

		Der Fund dieses Thieres hat die Gelehrten lebhaft beschäftigt,
insbesondere auch deshalb, weil man sich den plötzlichen Untergang
des lebenden in jenen Gegenden nicht gut erklären konnte. Einige
schieben die stattgefundene Umwälzung, welche übrigens ebenso durch
aufgefundene Pflanzenreste bestätigt wird, einer plötzlich
erfolgten Axendrehung der Erde zu; andere sind geneigt, an eine
große Sintflut zu glauben, welche Sibirien überschwemmte; andere
endlich behaupten, daß das Mammont in einem gemäßigten Gürtel
Sibiriens gelebt und sich von Nadelhölzern ernährt habe, sein
Leichnam aber durch die Fluten der Flüsse an die heutigen
Fundstellen geschwemmt worden seien.

		 

		Ungefähr um die gleiche Zeit, in welcher das Mammont auf der
Erde lebte, fanden sich auch die Mastodonten oder
Zitzenthiere ( Mastodon), von
denen bereits zehn bis zwölf Arten in Europa, Nord- und Südamerika
sowie in Indien ausgegraben wurden. Zumal in Amerika hat man viele
Ueberbleibsel dieser Thiere entdeckt, und eine Art, das
Ohiothier ( Mastodon
giganteus), ziemlich vollständig kennen gelernt.
Barton erzählt, daß 1761 von Indianern fünf Mammuthsgerippe
aufgefunden wurden, an deren Köpfen, nach dem Berichte der
Entdecker, »lange Nasen mit einem Maule unter denselben sich
befanden«, und Kalm gedenkt eines anderen Gerippes, an
welchem man ebenfalls den Rüssel noch unterscheiden konnte. Alle
Arten dieser Familie ähnelten unserem Elefanten. Die einen waren
kleiner, die anderen größer. Unter den Indianern gehen Sagen über
diese Riesen, welche sie »Vater der Ochsen« nennen, von Mund zu
Munde. Sie glauben, daß jene zugleich mit Menschen von
entsprechender Größe lebten, und daß beide durch Donnerkeile des
großen Geistes zerstört wurden. Die längst ausgerotteten
Ureinwohner Virginiens erzählten, »daß ›der große Mann‹ mit seinen
Blitzen einst die ganze Herde jener furchtbaren Thiere erschlug,
weil sie Hirsche, Bisonten und anderes für die Menschen bestimmte
Vieh vernichtet, der eine Bulle aber mehrere Donnerkeile mit seinem
Kopfe auffing und [bookmark: page506] abschüttelte, bis er zuletzt in die Seite
verwundet wurde und in den großen See floh, wo er in Ewigkeit leben
wird«. In der Neuzeit hat man in sehr verschiedenen Gegenden
Amerikas ähnliche Knochen entdeckt, und somit über die vorzeitliche
Verbreitung unserer Ordnung Gewißheit erhalten.
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Geripp des Elefanten ( Elephas indicus). (Aus dem Berliner anatomischen
Museum)



		Unsere Elefanten, die einzigen gegenwärtig noch lebenden
Vertreter der gleichnamigen Familie ( Elephantina) oder Unterordnung, kennzeichnen der
lange, bewegliche Rüssel und die Zähne, namentlich die Stoßzähne,
welche man als umgebildete Schneidezähne betrachtet. Der Rumpf ist
kurz und dick, der Hals sehr kurz, der Kopf rund, durch Höhlen in
dem oberen Schädelknochen aufgetrieben; die ziemlich hohen,
säulenartigen Beine haben entweder fünf oder vorn vier, hinten
drei, bis auf die in einer Reihe nebeneinander liegenden Hufe
verbundene Zehen und flache hornartige Sohlen.

		Das wichtigste Glied des Elefanten ist der Rüssel, eine
Verlängerung der Nase, ausgezeichnet durch seine Beweglichkeit,
Empfindlichkeit und vor allem durch den fingerartigen Fortsatz an
seinem Ende. Er ist zugleich Geruchs-, Tast- und Greifwerkzeug.
Ring- und Längsmuskeln, nach Cuvier etwa vierzigtausend
einzelne Bündel, setzen ihn zusammen und befähigen ihn nicht allein
zu jeder Wendung, sondern auch zur Streckung und Zusammenziehung.
Dem Munde ersetzt er die fehlende Oberlippe, dem Thiere selbst
ermöglicht er das Leben. Der Leibesbau erlaubt dem Elefanten nicht,
den Kopf bis zur Erde herabzubringen, und es würde dem Dickhäuter
deshalb schwer werden, sich zu ernähren, würde nicht jenes
sonderbare Werkzeug ihm zur Lippe, zum Finger, zur Hand und zum
Arme zugleich. Dieser Rüssel heftet sich an der platten
Gesichtsfläche des Schädels, auf den Stirnbeinen, dem Oberkiefer,
dem Nasenbein und dem Zwischenkiefer an, ist oben gerundet, unten
verflacht, und verdünnt sich allmählich von der Wurzel zur
Spitze.

		[bookmark: page507] Alle
übrigen Glieder und selbst die Sinneswerkzeuge des Elefanten
erscheinen weniger beachtenswerth. Die Augen sind klein und von
blödem, aber gutmüthigem Ausdrucke, die Ohren dagegen sehr groß,
Lederlappen vergleichbar. Die Zehen werden so innig von der
allgemeinen Körperhaut umschlossen, daß eine Bewegung unter sich
unmöglich ist. Jede einzelne wird von einem zwar kleinen, aber
starken, breiten und platten, nagelartigen Hufe bedeckt, welcher
eben nur die Zehenspitze umhüllt. Nicht selten kommt es vor, daß
einer der Hufe fehlt, weil er abgestoßen und durch das schnelle
Nachwachsen der übrigen vollends verdrängt wurde. Der mittellange,
ziemlich gerundete Schwanz reicht bis an das Beugegelenk und endet
mit einem aus sehr dichten, groben, drahtähnlichen Borsten
bestehenden Büschel.

		Sehr merkwürdig ist das Gebiß. Der Elefant trägt im Oberkiefer
zwei außerordentlich entwickelte Stoßzähne, aber weder
Schneidezähne, noch Eckzähne, sondern bloß noch einen
einzigen gewaltigen Backenzahn in jedem Kiefer. Dieser Zahn besteht
aus einer ziemlich bedeutenden Anzahl einzelner Schmelzplatten,
welche mit einander verbunden sind. Wenn er sich durch das Kauen
soweit abgenutzt hat, daß er nicht vollständig mehr seine Dienste
thut, bildet sich hinter ihm ein neuer Zahn, welcher allmählich
weiter nach vorn rückt und vor dem Ausfallen des letzten Stummels
in Thätigkeit tritt. Man hat beobachtet, daß dieser Zahnwechsel
sechsmal vor sich geht und darf deshalb von vierundzwanzig
Backenzähnen sprechen, welche das Thier während seines Lebens
besitzt. Die Stoßzähne haben ein ununterbrochenes Wachsthum und
können daher eine ungeheure Länge, sowie ein Gewicht von
fünfundsiebzig bis neunzig Kilogramm erreichen.

		 

		Der Elefant ( Elephas
indicus ), welchen wir als Urbild seiner Sippe, Familie
und Unterordnung zu betrachten pflegen, ist ein mächtiges, plumpes,
vierschrötiges Thier mit massigem, breitstirnigem Haupte, kurzem
Halse, gewaltigem Leibe und säulenartigen Beinen. Sein Kopf,
welcher fast senkrecht gehalten wird, trägt wesentlich dazu bei,
den überwältigenden Eindruck, welchen das riesige Thier auf den
Beschauer ausübt, zu erhöhen. Gewaltig in seinen Verhältnissen,
erscheint derselbe bei aller Einfachheit der Formen reich
gegliedert. Er ist hoch, kurz und breit, seine Gesichtslinie fast
gerade, der Scheitel gekrönt durch zwei erhabene, auch nach vorn
stark sich herauswölbende Kuppeln, welche den höchsten Punkt des
Thieres bilden und vorn am Grunde durch eine wulstige Leiste
verbunden werden. Letztere setzt sich jederseits in Gestalt eines
unter stumpfem Winkel nach den Augenrändern laufenden Grates fort
und umschließt dreieckige Vertiefungen, aus denen die Nasenwurzel
oder Ansatzstelle des Rüssels deutlich hervortritt. Zwischen den
dicken Augenrändern, Jochbeinen, Stirnhügeln und Ohrwurzeln liegen
muldenförmige Einsenkungen. Hinter dem Stirnrande, etwas über dem
Jochfortsatze des Oberkieferbeines, befindet sich eine von vorn und
oben nach hinten und unten gerichtete, etwa fünf Centimeter lange,
schmale, durch ihre flachen Ränder fast geschlossene Drüsenöffnung,
aus welcher zeitweilig, zumal während der Brunst, eine
übelriechende, die Backen dunkel färbende Absonderung aussickert.
Hoch oben am Kopfe sitzt das mittelgroße, verschoben viereckige,
nach unten in eine etwas verlängerte Spitze ausgezogene Ohr, dessen
Oberrand vorn und an der Innenseite umgekrempt ist, und dessen
schlaff herabhängende Spitze sich nach hinten biegt. Das kleine
geschlitzte, sehr bewegliche, jedoch unschöne Auge liegt ziemlich
tief in der Höhle, wird durch dicke, mit starken, schwarzen Wimpern
besetzte Lider geschützt und von vielen Hautfalten ringförmig
umgeben; sein Stern ist sehr klein und rund, die Iris kaffeebraun,
der Augapfel dicht um die Iris herum weißlich, übrigens aber
kastanienbräunlich gefärbt. Die faltenreichen Winkel des weit
gespaltenen Maules, dessen bewegliche, meist jedoch tief
herabhängende Unterlippe in einer langen Spitze hervortritt,
liegen, nicht weit unter und hinter dem Auge, in einer tiefen
Grube, welche durch die sehr starken Kaumuskeln und die Wurzel der
Stoßzähne gebildet wird. Zwischen den Augen, nach oben bis zur
Stirn reichend, befindet sich die Ansatzstelle des an der Wurzel
halbkugeligen, fast walzenförmigen, weil bis gegen die Spitze hin
nur wenig und gleichmäßig an Dicke abnehmenden Rüssels, welcher
ausgestreckt bis auf den [bookmark: page508] Boden herabreicht und daher regelmäßig
eingerollt getragen werden muß. Sein vorderer Theil ist drehrund,
jede seiner Seiten etwas gedrückt, der hintere Theil, welcher
jederseits durch eine vorspringende Leiste begrenzt wird, im oberen
Viertel der Länge flach, im übrigen Verlaufe mehr und mehr
ausgehöhlt, vor dem Ende mit einem dicken, hinten knollig
aufgetriebenen Wulstringe umgeben, vorn mit dem ausgezeichneten
Greifwerkzeuge, einem deutlich abgesetzten, kegeligen,
fingerartigen Haken, ausgerüstet und an dem abgestutzten Ende
selbst in Gestalt einer becherförmigen Höhlung eingebuchtet, in
deren Tiefe die Nasenlöcher liegen. Die vorderen drei Seiten des
ungemein dehnbaren und allseitig beweglichen Rüssels sind mit
ringförmigen, dicht neben einander liegenden, nach der Spitze zu
noch mehr sich zusammendrängenden und verfeinernden Querfalten
bedeckt, welche in den Seitenleisten endigen, wogegen die hintere
Seite feine Längsfalten und Querkerben zeigt. Die gewaltigen
Stoßzähne treten mit starker Wölbung aus dem Oberkiefer hervor. Der
Hals ist kurz, nach dem Kopfe zu gehoben, von diesem deutlich
abgesetzt. Der Widerrist macht sich wenig bemerklich, weil die
Rückenlinie vom Halse an gleichmäßig bis zu dem ungefähr in der
Rückenmitte gelegenen, wenig hinter dem Kopfe zurückbleibenden
höchsten Punkte ansteigt, um von hier aus bis zur Wurzel des
Schwanzes steil abzufallen. Die Bauchlinie senkt sich von der
Brust, welche die beiden Saugwarzen trägt, wenig nach hinten. Der
Schwanz ist hoch angesetzt, drehrund und mit Querfalten bedeckt,
verjüngt sich wenig nach der Spitze zu und hängt senkrecht bis
etwas unter das Knie herab. Die Vorderbeine sind vom
Schultergelenke an frei und erscheinen besonders aus dem Grunde
merklich höher als die hinteren, weil die Achselhöhlen zwischen dem
Oberarme und den Brustknochen erheblich sich eintiefen; ihre von
Hautfalten kreisförmig umgebenen Elnbogen treten stark, die
Handgelenke schwach hervor; die an der Vorderfläche sehr
eingezogene Mittelhand läßt den fünfhufigen, kissenförmigen, nach
allen Seiten verbreiterten, glattsohligen Fuß besonders groß
erscheinen. Die Hinterbeine stecken fast bis zu den Knieen herab in
einer mit den Bauchtheilen verbundenen häutigen Umhüllung; ihre
Kniee sind deutlich bemerkbar, indem sich die Beine unmittelbar
unter ihnen auffallend verschwächen und erst dann wieder bis zu der
sehr tief sitzenden Ferse stetig verstärken; der Fuß verbreitert
sich von hier aus rasch nach vorn und hinten, so daß seine Sohle
eirund wird. Die Haut ist in bestimmten Richtungen fein gefaltet,
in anderen, welche die Falten meist kreuzen, geritzt, weshalb ihre
Oberfläche eigentümlich netzartig gerieft erscheint; nur an der
Brust verdicken sich diese Falten zu losen, beweglichen,
wammenartigen Wülsten. Infolge des gedachten Faltennetzes vermißt
man kaum das fast gänzlich fehlende Haarkleid, welches eigentlich
nur durch sehr einzeln am Körper, etwas dichter rings um die Augen,
an den Lippen, am Unterkiefer, auf dem Kinne und dem Hinterrücken
stehende Haare angedeutet und einzig und allein an der
Schwanzspitze zu einer zweizeiligen dünnen Quaste entwickelt ist.
Die einzelnen Haare haben braune oder schwarze, die der Lippen
weißliche, die nackten Hautstellen fahlgraue Färbung, welche jedoch
am Rüssel, Unterhalse, der Brust und dem Bauche in Fleischröthlich
übergeht und hier durch eine dichte, tropfenartige, dunkle Fleckung
gezeichnet wird. Die Hufe sind hornfarben.

		Die Maße des Elefanten werden gewöhnlich überschätzt. Es beträgt
bei sehr großen Männchen die Gesammtlänge von der Rüssel- bis zur
Schwanzspitze ungefähr 7 Meter, wovon etwa 2,25 Meter auf den
Rüssel und 1,4 Meter auf den Schwanz kommen, und die Höhe am
Widerriste 3,5 bis höchstens 4 Meter; größere Stücke dürften kaum
gefunden werden. Das Gewicht soll zwischen drei- und viertausend
Kilogramm schwanken.

		Als Vaterland des Elefanten haben wir Vorder- und Hinterindien
zu bezeichnen. In vielen Gegenden dieser riesigen Reiche bereits
ausgerottet, lebt er innerhalb des angegebenen Verbreitungsgebietes
noch in allen größeren und zusammenhängenden Waldungen, im Gebirge
wie in der Ebene. Ob die auf Ceilon, Sumatra und Borneo hausenden
Elefanten mit denen des Festlandes gleichartig sind, wie man bisher
ziemlich allgemein angenommen, oder ob sie in der That eine
besondere Art ( Elephas sumatranus)
bilden, wie der ältere Schlegel, gestützt auf Vergleichungen
des Gerippes der festländischen und Inselelefanten, uns versichert,
lassen wir einstweilen noch unentschieden. [bookmark: page509] [bookmark: page510] [bookmark: page511]
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Afrikanischer Elefant.
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Indischer Elefant



		[bookmark: page512] [bookmark: page513] Dagegen kann es
keinem Zweifel unterliegen, daß der Afrika bewohnende Elefant von
dem indischen unterschieden werden muß. Derselbe, der Fihl
der Araber ( Elephas africanus),
amharisch »Zohen«, tigrisch »Harmas«, äthiopisch »Negiê« genannt,
von den Denkeli »Decken«, den Somali »Merodeh«, den Gallavölkern
»Arbâ«, den Belen »Dsanfa«, den Betschuanen »Ylo« und »Dzo«
geheißen, fast in jedem anderen Lande Afrikas also mit einem
besonderen Namen belegt, übertrifft seinen indischen Verwandten
wahrscheinlich an Größe, steht jedoch insofern hinter ihm zurück,
als er auf den Beschauer bei weitem nicht den majestätischen
Eindruck ausübt wie die indische Art. Seine Erscheinung ist
unschöner, der Leib kürzer, aber höher gestellt als bei dem
Verwandten; auch sein flacher Kopf mit dem dünnen Rüssel und den
ungeheuren Ohren, seine ausdruckslos geschwungene Rückenlinie,
seine schmale Brust und seine häßlichen Beine bilden eine
Vereinigung von Merkmalen, welche ihn bestimmt von jenem
unterscheiden. Am Kopfe, welcher nur selten erhoben, sondern meist
gesenkt und vorgestreckt wird, tritt, von den Nasenbeinen
angefangen, die Stirn zurück, bildet eine nur wenig hervortretende
Spitze und fällt über die Scheitelbeine nach dem Hinterhaupte
wiederum flach ab. Alle Leisten und Gruben des Kopfes sind
verflacht; die Augenränder treten wenig hervor, und das Auge füllt
seine Höhle fast gänzlich aus; der Unterkiefer ist verhältnismäßig
schwach, und die Kaumuskeln machen sich wenig bemerkbar; der Rüssel
setzt sich flach an die Stirne an und verschmächtigt sich, ohne
eine kräftige Wurzel zu zeigen, bald unverhältnismäßig. Hierdurch
gewinnt die Gesichtslinie ein höchst bezeichnendes Ansehen und eine
gewisse Aehnlichkeit mit der eines Raubvogels. Die größte Breite
des Kopfes liegt zwischen den Jochbeinen, und Stirn und Unterkiefer
treten weit zurück, wogegen bei der indischen Art Schläfe,
Jochbeine und Kaumuskeln annähernd dieselbe Breite des Kopfes
bedingen. Der Rüssel ist vorn rund, seitlich etwas zusammengedrückt
und hinten flach, nicht aber eingemuldet, wird von breiten, nach
der Spitze zu dichter stehenden und sich verschmälernden
Faltenringen umgeben, von denen jeder untere aus dem oberen
hervorgewachsen zu sein scheint, und hat, den Ringen entsprechend,
stark geschnürte, in der Mitte jedoch sehr erhabene Randleisten,
deren Begrenzungslinie deutlich zackig ist. Die Rüsselmündung ist
nur schwach umwulstet. Dem sehr breiten, kaum den Namen
verdienenden Finger entspricht ein ähnlicher, vorgezogener Theil
des Hinterrandes der Mündung; beide können mit ihren Rändern sich
fest an einander legen und den Rüssel so verschließen, daß die
sichtbar bleibende Oeffnung nur ein quergestellter Schlitz zu sein
scheint. Die Nasenscheidewand tritt tief zurück, und die
länglichen, aufrechtstehenden Nasenlöcher liegen daher ebenfalls in
einer becherförmigen Aushöhlung. Die kurze, rundliche Unterlippe
hängt nicht, sondern wird gewöhnlich angezogen. Die Augen sind
klein und geschlitzt; die Iris hat hellröthlich gelbbraune Färbung.
Hoch oben am Kopfe sitzen auf mächtigen Wurzeln die riesigen Ohren,
welche nicht allein den ganzen Hinterkopf überdecken, sondern noch
über das Schulterblatt wegreichen. Sie haben fünf Ecken, von denen
eine, die untere, in eine lange, weit unter die Kehle reichende
Spitze ausgezogen ist, und eine zweite vordere obere den Nacken,
welchem sie aufliegt, überragt und von den entsprechenden des
anderen Ohres bedeckt wird. Von der ersten Ecke an bis zur dritten,
hinter dem Schulterblatts liegenden, ist der Ohrrand nach innen, d.
h. der Vorderseite der Ohrmuschel, umgeschlagen, wogegen der übrige
Theil des Ohres wie ein Stück steifer, schwachgerollter Pappe oder
wie Sohlenleder auf der Schulter liegt. Das ganze Ohr ist ungemein
flach, nach hinten, der Schulterform entsprechend, gebogen und
zeigt nur dicht vor der Gehöröffnung eine kleine, seichte Mulde zum
Auffangen des Schalles; den Gehörgang schützen Knorpel und einige
Hautfalten zur Genüge. Vom Kopfe aus erhebt sich der dünne Hals zum
Widerriste, welcher zwischen den Ohren liegt; hinter diesen ist der
Rücken sattelartig eingesenkt, steigt aber von der Mitte an
ziemlich steil empor, die Schulterhöhe merklich überbietend und
fällt sodann noch steiler nach dem tief angesetzten, senkrecht
herabhängenden, bis zu den Kniekehlen reichenden, dünnen und
glatten Schwanze ab. Die Brust liegt hoch zwischen den
Vorderbeinen, so daß die Linie des gerundeten, vollen Bauches nach
hinten zu erheblich sich senkt. Die Vorderbeine, deren Elnbogen als
Spitze etwas hervortreten, [bookmark: page514] verjüngen sich bis zur Mittelhand und gehen
sodann, allseitig sich verbreiternd und über die Mittelhand
hinausreichend, in die kissenartigen, fast rundsohligen Füße über,
welche vier Hufe haben. An den Hinterbeinen, deren Oberschenkel bis
ans Knie sich verstärken und länglich viereckige Keulen darstellen,
sind die Unterschenkel auffallend dünn, verbreitern sich stark nach
der Ferse zu und stehen auf eirundsohligen, vorn und hinten
vorgezogenen, plumpen Füßen, welche drei Hufe haben. Die Falten und
Risse der netzartig eingerieften Haut zeigen ein gröberes Gepräge
als bei dem indischen Elefanten. Mit Ausnahme eines schwachen
Haarkammes auf Hals und Widerrist dünnstehender, bis fünfzehn
Centimeter langer, schwarzbrauner Haare, welche von Brust und Bauch
herabhängen, und einzelner, welche in der Umgebung der Augen und an
der Unterlippe sich finden, fehlt die Behaarung gänzlich. Die
Färbung der Haut, ein kräftiges Schieferblaugrau, wird durch
anhaftenden Schmutz und Staub getrübt und in ein mißfarbenes
Fahlbraun umgewandelt.

		Bei einem von Kirk in den Sambesiländern erlegten
männlichen Fihl betrug die Länge von der Spitze des Rüssels bis zum
Scheitel 2,75 Meter, die Länge der gebogenen Linie von hier bis zur
Ansatzstelle des Schwanzes 4,2 Meter, die Schwanzlänge 1,3 Meter,
die Gesammtlänge also rund 8 Meter, bei 3,14 Meter Schulterhöhe.
Und doch hatte jeder Stoßzahn erst ein Gewicht von 15 Kilogramm,
das Thier demnach noch keineswegs ein hohes Alter erreicht.

		Das Verbreitungsgebiet des Fihl umfaßt noch gegenwärtig ganz
Innerafrika, soweit es durch den alljährlich regelmäßig fallenden
Regen das Wüstengepräge verloren hat und entweder bewaldet oder
doch mit hohen Gräsern bedeckt ist. Ob das Thier jemals in den
Atlasländern gelebt hat, wie Wagner zu glauben scheint,
dürfte fraglich sein. Im Kaplande ist es erst gegen Ende des
vorigen Jahrhunderts ausgerottet worden; im Süden wie im Norden
Afrikas wird es von Jahr zu Jahr weiter zurück gedrängt,
beziehentlich in stetig zunehmenden Gebieten vernichtet; nur im
Westen wie im Osten kommt es noch in unmittelbarer Nähe der Küste
vor.

		Beide Elefantenarten waren den Alten wohlbekannt und wurden
schon in früher Zeit oft lebend nach Europa gebracht. »Die alten
Egypter«, fügt Dümichen hier ein, »kannten nicht bloß die
afrikanische Art, sondern auch den Elefanten des fernen Indien und
schätzten beide hoch. Die so werthvollen Stoßzähne dieser Riesen
der Thierwelt bildeten zu allen Zeiten des egyptischen Reiches
einen Hauptbestandtheil des jährlichen Tributes, welchen die
Bewohner »des elenden Kusch« und die noch südlicher wohnenden Neger
wie die unter egyptischer Oberhoheit stehenden Völker Asiens an den
Pharao zu entrichten hatten. Auf der die Assuâner
Kataraktenlandschaft am nördlichen Ende, nach der egyptischen Seite
hin, abschließenden Insel, heute Gefíret Assuân genannt, erhob sich
zur Zeit des alten Egypten die Metropolis des ersten
oberegyptischen Gaues, welche, gleich der Insel, auf welcher sie
stand, bei Griechen und Römern den Namen Elephantine führte, was
nur eine treue Wiedergabe des Namens ist, den Stadt und Insel
bereits im alten Egypten trugen, des Namens »Elefanteninsel,
Elfenbeinstadt.« So wurden Insel und Stadt genannt, weil ehedem an
jener Stelle, wie heute in dem gegenüber liegenden Assuân, der
Stapelplatz war für das aus dem Süden kommende Elfenbein, welches
bereits in den ältesten Zeiten des Pharaonenreiches von den in
Kunst und Handwerk so geschickten egyptischen Meistern zu allerlei
Schmuckgegenständen und verschiedenen Geräthschaften, welche
praktischen Zwecken des Lebens dienten, verarbeitet wurden. Der
Name des Elefanten wird in der Hieroglyphenschrift durch ein
Silbenzeichen gegeben, welches die Aussprache »Ab« hatte; je nach
dem hinter dieses Wort nun tretenden Bestimmungsbilde bezeichnet
»Ab«, außer dem Elefanten selbst, auch die Stoßzähne desselben, das
Elfenbein, und ebenso die Insel oder Stadt des Elfenbeines,
Elephantine. Zur Bezeichnung der letzteren tritt in den Inschriften
zuweilen sogar mit Fortlassung des Silbenszeichens »Ab« nur das
Bild des Elefanten auf. In Bezug auf die Kenntnis, welche die alten
Egypter von dem asiatischen Elefanten hatten, ist von besonderer
Wichtigkeit eine von Ebers in einem oberegyptischen Grabe,
und zwar in Qurnah, auf der Westseite von Theben, aufgefundene
Inschrift. Das Grab stammt, wie aus den darin vorkommenden
Königsnamen hervorgeht, aus dem siebzehnten Jahrhunderte v. Chr.,
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Verstorbene, Namens Amenemheb, welcher die Ehre hatte, den
Heldenkönig Thutmosis den Dritten auf seinen asiatischen
Kriegszügen zu begleiten, berichtet nur an der Wand seines Grabes
über einige hervorragende Erlebnisse aus diesem Feldzuge. So heißt
es: »Ich schaute abermals da eine That der Vollkommenheit,
ausgeführt von dem Herrscher Egyptens im Lande Ninive, woselbst er
auf der Jagd erlegte hundert und zwanzig Elefanten, wegen ihres
Elfenbeins«. Ueber die Liebhaberei der egyptischen Könige für
gefährliche Jagden wird uns in den Inschriften vielfach Bericht
erstattet. Wie bei den alten Egyptern waren auch bei anderen
Völkern des Alterthums der Name des Elefanten und die Bezeichnung
des Elfenbeins gleichlautend. Erst Herodot meint unter dem
Namen »Elephas« wirklich das Thier.
Ktesias, der Leibarzt von Artaxerxes von Nemon, war
der erste Grieche, welcher einen Elefanten nach eigener Anschauung
beschrieb. Er sah einen lebenden in Babylon, wohin derselbe aus
Indien gekommen sein mochte; er war es auch, welcher zuerst das
Märchen verbreitete, daß der Elefant keine Gelenke in den Beinen
habe, weder sich legen noch aufstehen könne und deshalb stehend
schlafen müsse. Darius ist geschichtlich der erste, welcher
die Elefanten in der Schlacht und zwar gegen Alexander den
Großen verwendete. Von den durch letzteren erbeuteten Elefanten
bekam Aristoteles einige zu Gesicht und konnte nunmehr das
Thier ziemlich genau beschreiben. Von dieser Zeit an kommen die
Elefanten oft in der Geschichte vor. Fast dreihundert Jahre nach
einander werden sie selbst in Europa in den endlosen Kriegen
verwendet, welche die verschiedenen Völker um die Weltherrschaft
führen, bis die Römer endlich siegreich aus den Kämpfen
hervorgehen. Neben den indischen Elefanten aber wurden auch
afrikanische gebraucht, und namentlich die Karthager verstanden es,
diese Thiere, welche man später für unzähmbar erklären wollte, zum
Kriege abzurichten und in derselben Weise zu verwenden wie die
indischen.

		Die Römer brauchten ihre Elefanten hauptsächlich zu den
Kampfspielen, und schon ihnen sollen wir die Schuld zuzuschreiben
haben, daß die Thiere im Norden des Atlas ausgerottet wurden. Wie
weit die afrikanischen Elefanten abgerichtet wurden, mag daraus
hervorgehen, daß die römischen Schauspieler sie gelehrt hatten,
Buchstaben mit einem Griffel zu zeichnen, auf einem schräg
gespannten Seile auf- und abzugehen, zu Viert auf einer Sänfte
einen Fünften zu tragen, welcher den Kranken vorstellte, nach dem
Takte zu tanzen, von einer prächtig besetzten Tafel aus Gold- und
Silbergeschirr mit aller Beobachtung der feinen Sitte und des
Anstandes zu speisen etc. Soviel Gelegenheit aber auch die Alten
hatten, Elefanten im Leben zu beobachten, so wenig zuverlässig sind
die Beschreibungen, welche auf uns gekommen sind. Sonderbarerweise
haben sich gewisse Märchen und Fabeln hartnäckig erhalten, und
eigentlich kennen wir erst seit der allerneuesten Zeit die riesigen
Dickhäuter wirklich. Gegenwärtig liegen eine Reihe vortrefflicher
Beobachtungen über beide Arten vor, und es läßt sich somit ein
eingehendes und richtiges Lebensbild der Thiere zeichnen.

		In den angegebenen Ländern findet man den Elefanten in jeder
größeren Waldung. Je reicher eine solche an Wasser ist, je mehr sie
dadurch zum eigentlichen Urwalde wird, um so häufiger tritt er auf.
Allein man würde sich irren, wenn man glauben wollte, daß er einzig
und allein in derartigen Wäldern gefunden werde. Es ist behauptet
worden, daß der Riese unter den Säugethieren die Kühle und die Höhe
scheue, wogegen gewissenhafte Beobachtungen dies aufs bestimmteste
widerlegen. Auf Ceilon sind gerade die hügeligen und bergigen
Gegenden seine Lieblingsplätze. »In Uvah«, sagt Tennent, »wo
die Hochebenen oft mit Reif überzogen sind, finden sich die
Elefanten noch in Höhen von mehr als zweitausend Meter über dem
Meere in Herden, während der Jäger in den Dschungeln der Tiefe
vergeblich nach ihnen suchen wird. Keine Höhe scheint ihnen zu
luftig oder zu frostig zu sein, vorausgesetzt nur, daß sie Wasser
im Ueberflusse enthalte. Der gewöhnlichen Meinung entgegen, meidet
der Elefant das Sonnenlicht so viel als möglich und bringt deshalb
den Tag in den dichtesten Gehegen des Waldes zu, während er gerade
die kühle, dunkle Nacht zu seinen Ausflügen erwählt. Er ist, wie
fast alle Dickhäuter, mehr Nacht- als Tagthier; [bookmark: page516] denn obgleich er bei Tage ab
und zu weidet, bildet doch die stille, ruhige Nacht die eigentliche
Zeit, in welcher er des Lebens sich freut. Wenn der Wanderer
zufällig oder der Jäger aus vorsichtigem Schleichgange bei Tage
einer Herde nahe kommt, sieht er sie in der größten Ruhe und
Gemüthlichkeit bei einander stehen. Ihre ganze Erscheinung ist
geeignet, alle die Erzählungen von ihrer Bosheit, Wildheit und
Rachsucht zu widerlegen. Im Schatten des Waldes hat die Herde in
den verschiedenartigsten Stellungen sich gelagert und aufgestellt.
Einige brechen mit dem Rüssel Blätter und Zweige von den Bäumen,
andere fächeln sich mit Blättern, welche sie abbrechen, und einige
liegen und schlafen, während die jungen spiellustig unter der Herde
umherlaufen: das anmuthigste Bild der Unschuld, wie die Alten das
der Friedfertigkeit und des Ernstes sind. Dabei bemerkt man, daß
jeder Elefant, wie die zahmen auch thun, in einer sonderbaren
Bewegung sich befindet. Einige wiegen ihr Haupt einförmig in einem
Kreise oder in Bogen von der rechten zur linken Seite, andere
schwingen einen ihrer Füße vor- und rückwärts, andere schlagen ihre
Ohren an das Haupt oder bewegen sie hin und her, andere heben oder
senken in gleichen Zeiträumen ihre Vorderbeine auf und nieder.
Mehrere Reisebeschreiber haben geglaubt, daß die sonderbaren
Bewegungen, welche man alle auch an den Gefangenen beobachten kann,
nur eine Folge von der langen Seereise wäre: sie haben aber niemals
Elefanten in der Wildnis gesehen. Sobald eine Herde von Menschen
überrascht wird oder sie auch nur wittert, entflieht die ganze
Gesellschaft furchtsam in die Tiefe des Waldes und zwar gewöhnlich
auf einen der von ihr gebahnten Pfade.«

		Für den Fihl gilt hinsichtlich des Aufenthaltes wie
beziehentlich des Auftretens dasselbe. In den Bogosländern habe ich
die Losung der Elefanten noch in Höhen von zweitausend Meter
unbedingter Höhe gefunden und von den Eingeborenen erfahren, daß in
den benachbarten Hamasén die Thiere regelmäßig auf den
höchsten Bergen, also bis zu dreitausend Meter über dem Meere,
vorkommen. Van der Decken fand bei seiner Besteigung des
Kilimandscharo noch in einer Höhe von fast dreitausend Meter über
dem Meere Spuren unserer Dickhäuter.

		Großes Geschick und unermüdliche Ausdauer beim Besteigen hoher
Berge wird auch von gezähmten Elefanten bethätigt. Reisende
Thierschausteller führen, wie Wallis mir mittheilt, solche
bis zu den am höchsten gelegenen Städten Kolumbiens und Ecuadors
hinauf, obgleich sie, um auf die dreitausend Meter über dem Meere
gelegenen Hochebenen zu gelangen, Pässe von viertausend Meter
unmittelbarer Höhe und darüber übersteigen müssen. Den
Chimborassopaß erklimmt selbst der abgehärtet[??]ste Reisende nicht
immer ohne Schaden, und doch sind Elefanten über ihn hinweggeführt
worden.

		Weder im Hoch- oder Mittelgebirge, noch in der Ebene hält der
Elefant unter allen Umständen am Walde fest, ändert vielmehr seinen
Aufenthalt nicht allein entsprechend der Oertlichkeit, sondern auch
gemäß der obwaltenden Umstände. So begegnet man dem Fihl in einem
großen, vielleicht im größten Theile Afrikas monatelang nur in der
freien Steppe, vorausgesetzt, daß hier Bäume wenigstens nicht
gänzlich fehlen, oder aber trifft ihn in Sümpfen an, deren Röhricht
die höchste Pflanze der Umgegend ist. Eine Bedingung muß der von
ihm gewählte Aufenthaltsort stets erfüllen: an Wasser darf es nicht
fehlen. Von einem Regenstrome zum anderen, von diesem Sumpfe oder
Pfuhle zum nächsten führen die Wechsel, und jede Lache unterwegs
bildet einen Ort der Ruhe, der Erquickung, weil sie stets benutzt
wird, die Haut durch Bäder oder wenigstens durch Ueberspritzen zu
nässen, zu säubern und von Kerbthieren zu reinigen. »Nicht nur
vormittags und mit Einbruch der Dunkelheit«, sagt Heuglin,
»am lichten Nachmittage selbst haben wir in einzeln gelegenen
Plätzen Elefanten angetroffen, welche dort, oft tief im Wasser
stehend oder sogar liegend, beschäftigt waren, letzteres trübe und
kothig zu machen und sich damit anzuspritzen.«

		So häufig die Elefanten im Inneren Afrikas auch sind, so
schwierig ist es zuweilen, ihren augenblicklichen Aufenthalt
ausfindig zu machen, da sie ein sehr unstetes Leben führen. In
hellen Mondscheinnächten hört man, wie der letztgenannte
Berichterstatter ebenfalls bemerkt, einen Trupp scheinbar in
nächster Nähe, muß aber schon vor Tagesgrauen zu Stelle sein, wenn
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antreffen will, weil die Thiere, nachdem sie sich gesättigt haben,
in der Regel einen anderen Theil ihres Gebietes aufsuchen und so
rasch sich bewegen, daß sie heute hier, morgen zweihundert
Kilometer weiter sein können. Bei solchen Ortsveränderungen folgen
sie regelmäßig bestimmten Wechseln oder bahnen sich neue,
gleichviel ob sie ihren Weg durch Wälder oder Sümpfe, über steile
Höhen oder durch enge Schluchten nehmen müssen. Bodenhindernisse
scheint es für sie überhaupt nicht zu geben: sie durchschwimmen,
wie Heuglin treffend schildert, Ströme und Seen, arbeiten
sich ohne Mühe durch den dicksten Urwald, an steilen, steinigen und
felsigen Höhen hinan, auf festem Boden oft förmliche Straßen
herstellend, weil sie bei ihren Zügen nicht allein geschlossene
Gesellschaften bilden, sondern sich auch in lange Reihen zu ordnen
pflegen, welche dann verhältnismäßig schmale Wechsel hinterlassen.
Solche Straßen bemerkte ich in allen dichteren Waldungen
Innerafrikas, welche noch von ihnen bewohnt werden. Die Wege laufen
gewöhnlich von der Höhe zum Wasser herab; doch findet man auch
Pfade, welche die übrigen durchkreuzen. In allen größeren
Urwaldungen zu beiden Seiten des oberen Blauen Nils konnte ich nur
auf diesen Wegen in den Urwald eindringen: dort waren die Elefanten
geradezu als Straßenbauer anzusehen. Das leitende Mitglied einer
Herde geht ruhig durch den Wald, unbekümmert um das Unterholz,
welches es unter seinen breiten Füßen zusammentritt, unbekümmert
auch um die Aeste, welche von stärkeren Bäumen herabhängen; denn
diese werden einfach mit dem Rüssel abgebrochen und bis auf die
stärkeren Theile verspeist. Auf freien, sandigen oder auch
staubigen Flächen des Waldes scheint die Elefantenherde gewöhnlich
Rast zu halten und ein Staubbad zu nehmen, wie die Hühner es thun.
Ich beobachtete an solchen Orten tiefe, der Größe des Elefanten
entsprechende Kessel, welche wahrscheinlich mit Hülfe der Stoßzähne
ausgewühlt worden waren und deutlich zeigten, daß die gewaltigen
Thiere hier sich gepaddelt hatten. In der freien Steppe dürften
sie, laut Schweinfurth, mit Vorliebe die schmalen Wege
begehen, welche der Mensch im Hochgrase gebahnt hat, obgleich sie
kaum zur Aufnahme eines Viertheils ihrer Körperbreite ausreichen;
im Gebirge dagegen legen sie sich, ebenso wie im Walde, Pfade an,
und zwar mit einer Klugheit, welche selbst menschliche Straßenbauer
in Erstaunen setzt. Tennent erfuhr von englischen
Baumeistern, daß die Elefanten, wenn sie Gebirge überschreiten,
stets die günstigsten und tiefsten Sättel auszuwählen und alle
Regeln zur Ueberwindung bedeutender Steilungen aufs geschickteste
zu benutzen verstehen. Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, daß
solche Wege selbst über Gebirge verlaufen, in denen gewöhnliche
Pferde unbesiegbare Hindernisse finden würden. Genau das gleiche
gilt für die Bogosländer. Hier haben die Elefanten immer die
günstigsten Pässe des Gebirges, welche weit und breit zu finden
sind, zu ihren Wegen sich ausgesucht und diese mit wunderbarer
Klugheit benutzt. Im Mensagebirge durchkreuzen die Elefantenwege
nur da das Hauptthal, wo von beiden Seiten her Querthäler
einmünden, steigen von jenem aus in diesen so hoch als möglich
aufwärts und erheben sich dann im Zickzack vollends bis zum Kamme,
von wo aus der Weg in umgekehrter Weise nach unten führt.

		Der Elefant ist nur scheinbar plump, in Wirklichkeit sehr
geschickt. Für gewöhnlich geht er einen ruhigen, gleichmäßigen Paß,
wie das Kamel und die Girafe; dieser ruhige Gang aber kann so
beschleunigt werden, daß ein Reiter Mühe hat, dem trabenden
Elefanten nachzukommen. Anderseits versteht dieser es, so leise
durch den Wald zu schleichen, daß man ihn kaum noch gehen hört.
»Anfangs«, sagt Tennent, »stürzt eine wilde Herde mit lautem
Geräusche durch das Unterholz; bald aber sinkt der Lärm zur
vollständigen Geräuschlosigkeit herab, so daß ein Neuling glauben
muß, die flüchtenden Riesen hätten nur wenige Schritte gethan und
sich dann ruhig wieder aufgestellt.« Beim Ueberschreiten sehr
bedeutender Steilungen wird der Elefant geradezu zum kletternden
Thiere. An einem Gefangenen, welchen ich pflegte, habe ich mit
wahrem Vergnügen gesehen, wie geschickt er es anfängt, schroffe
Gehänge zu überwinden. Er biegt zunächst sehr klug seine
Vorderläufe in den Handgelenken ein, erniedrigt also den Vorderleib
und bringt den Schwerpunkt nach vorn, dann rutscht er auf den
eingeknickten Beinen vorwärts, während er hinten mit gerade [bookmark: page518]
ausgestreckten Beinen geht. Bergauf also fördert die Wanderung noch
ziemlich gut, bergab dagegen hat das schwere Thier
selbstverständlich wegen seines ungeheuren Gewichtes größere
Schwierigkeiten zu überwinden. Wollte der Elefant in seiner
gewöhnlichen Weise fortgehen, so würde er unbedingt das
Gleichgewicht verlieren, nach vorn sich überschlagen und solchen
Sturz vielleicht mit seinem Leben bezahlen. Das kluge Geschöpf thut
dies jedoch nicht, kniet vielmehr am Rande des Abhanges nieder, so
daß seine Brust auf den Boden zu liegen kommt und schiebt nun seine
Vorderbeine höchst bedächtig vor sich her, bis sie irgendwo wieder
Halt gewonnen haben, zieht hierauf die Hinterbeine nach und gelangt
so, gleitend und rutschend, nach und nach in die Tiefe hinab.
Zuweilen kommt es übrigens doch vor, daß der Elefant auf seinen
nächtlichen Wanderungen einen schweren Fall thut. Im oberen
Mensathale sah ich hiervon unverkennbare Spuren. Eine starke Herde
war beim Uebergang des Hauptthales längs einer Bergwand hingegangen
und dabei auf einen schmalen Weg gerathen, welchen das Regenwasser
hier und da unterwaschen hatte. Ein theilweise überragender Stein
war von einem Elefanten betreten und dadurch zur Tiefe
herabgestürzt worden, hatte aber auch zugleich das schwere Thier
aus dem Gleichgewichte gebracht und nach sich gezogen. Dieses mußte
einen gewaltigen Burzelbaum geschossen haben; denn Gras und Büsche
waren in einer Breite, welche der Länge eines Elefanten etwa
entsprach, auf mindestens sechzehn Meter nach unten niedergebrochen
und theilweise ausgerissen. Ein stärkeres und dichteres Gebüsch
hatte den Rollenden endlich aufgehalten; denn von dort aus führte
die Fährte wieder zum Hauptwege empor. Einige Kreuzschmerzen mochte
das gute Thier wohl davon getragen haben, ernstlichen Schaden aber
hatte es nicht erlitten.

		Der alte Glaube, daß der Elefant sich nicht niederlegen könne,
wird von jedem, den wir in Thierschaubuden sehen, aufs gründlichste
widerlegt. Allerdings schläft unser Dickhäuter nicht immer im
Liegen, sondern oft auch im Stehen; wenn er es sich aber bequem
machen will, läßt er sich mit derselben Leichtigkeit, mit welcher
er sich anderweitig bewegt, nieder oder erhebt sich vom Lager.
Nicht minder leicht schwimmt der ungeschlachte Gesell, er wirft
sich daher mit wahrer Wollust in das Wasser und versenkt sich nach
Belieben in die Tiefe desselben. Falls es ihm gefällt, schwimmt er
in gerader Richtung über die breitesten Ströme, und manchmal lagert
er sich förmlich unter Wasser, wobei er dann einzig und
allein die Spitze seines Rüssels über die Oberfläche
emporstreckt.

		Die wunderbarsten Bewegungen, deren der Elefant überhaupt fähig
ist, führt er mit seinem Rüssel aus. Dieses vorzügliche Werkzeug
erscheint ebenso ausgezeichnet wegen seiner gewaltigen Kraft als
wegen der Mannigfaltigkeit der Biegungen und Drehungen, deren es
fähig ist, oder der Geschicklichkeit, mit welcher es etwas
angreifen kann. Mit dem fingerartigen Fortsatze am Ende erfaßt der
Elefant die kleinsten Dinge, leichte Silbermünzen oder
Papierschnitzel zum Beispiel, mit ihm bricht er aber auch starke
Bäume um. Man kann wohl sagen, daß der Rüssel zu jeder Arbeit und
in jeder Richtung verwendet werden kann; denn es würde geradezu
unmöglich sein, alles aufzuzählen, was das Thier mit seiner langen
Nase auszuführen im Stande ist.

		Nächst dem Rüssel benutzt der Elefant auch die Zähne zu
mancherlei Arbeiten. Er hebt mit ihnen Lasten auf, wälzt Steine um,
wühlt Löcher und gebraucht sie endlich wohl auch als Waffen zur
Abwehr oder zum Angriffe, schont sie übrigens so viel als möglich;
denn in ihnen liegt seine wahre Stärke nicht! Mercer sandte
an Tennent die Spitze eines Elefantenzahns von zwölf
Centimeter im Durchmesser und zwölf Kilogramm Gewicht, welche im
Kampfe von einem anderen Elefanten abgeschlagen worden war.
Eingeborene hatten ein eigenthümliches Geräusch gehört, waren dem
Schalle nachgegangen und an zwei kämpfende Elefanten gekommen,
einen Zahntragenden und ein Weibchen ohne Zahn, welches jenem mit
einem Rüsselschlage den halben Zahn abbrach.

		Alle höheren Fähigkeiten des Elefanten stehen im Einklange mit
den bereits erwähnten Begabungen. Das Gesicht scheint nicht
besonders entwickelt zu sein; wenigstens hegen alle Jäger die
Meinung, daß das Gesichtsfeld des Thieres ein sehr beschränktes
ist. Um so besser aber sind Geruch und Gehör ausgebildet, und
Geschmack und Gefühl, wie man an Gefangenen leicht sich [bookmark: page519] überzeugen
kann, wenigstens verhältnismäßig fein. Von dem scharfen Gehöre des
Thieres wissen alle Jäger zu berichten. Der geringste Laut ist
hinreichend, um einen Elefanten aufmerksam zu machen; das Brechen
eines kleinen Zweiges genügt, um seine Behaglichkeit zu
unterbrechen. Der Geruch ist fast ebenso scharf wie bei den
Wiederkäuern: jeder geübte Jäger vermeidet es sorgfältig, weidenden
Elefanten mit dem Winde sich zu nähern. Im Rüssel hat auch der
Tastsinn seinen bevorzugten Sitz, und zumal der fingerförmige
Fortsatz an der Spitze desselben wetteifert an Feinheit der
Empfindung mit dem geübten Finger eines Blinden.

		Die geistigen Fähigkeiten der Elefanten werden von allen, welche
mit den Thieren zu thun haben, in ihrem vollen Werthe anerkannt.
Scharfer, überlegender Verstand läßt sich nicht verkennen. Der
Blick verräth allerdings wenig von hervorragenden geistigen
Eigenschaften, wohl aber nur deshalb, weil das verhältnismäßig
kleine Auge der gewaltigen Leibesmasse gegenüber kaum zur Geltung
kommt. Jede Beobachtung lehrt bald erkennen, welch ein
ausgezeichnet kluges Geschöpf man in dem Elefanten vor sich hat.
Wie Heuglin mittheilt, erkennen alle Neger den hohen
Verstand des Thieres willig an, und schätzen ihn so hoch, daß sie
den Glauben hegen, ursprünglich von diesem Riesen abzustammen,
ebenso, wie viele Muselmanen des Sudân in ihm den Urvater des
Menschengeschlechtes erblicken wollen und aus diesem Grunde sein
Fleisch nicht genießen. Im Umgange mit dem Menschen entwickelt sich
der Verstand unseres Dickhäuters zuletzt zu einer wahrhaft
bewunderungswürdigen Höhe. Der Elefant steht den klügsten
Säugethieren, einem Affen, Hunde oder Pferde, ziemlich gleich. Er
überlegt, bevor er handelt, verbessert und vervollkommnet sich mehr
und mehr, ist für Lehre empfänglicher als jedes andere Thier und
erwirbt sich mit der Zeit einen wahren Schatz von Kenntnissen. Für
diese Behauptung ließen sich aus den vielen Geschichten, welche von
Elefanten erzählt wurden, die nöthigen Beweise leicht finden. Zwei
Belege mögen genügen. Raxava, ein Kaffeepflanzer, erzählte
Tennent, daß er mehr als einmal beobachtet habe, wie die
wilden Elefanten bei Gewittern plötzlich die Wälder verließen und
sich fern von allen Bäumen auf freie Wiesenflächen lagerten, so
lange die Blitze leuchteten und der Donner noch rollte! Diese
einzige Angabe spricht besser als die ausführlichste Geschichte für
einen sehr scharfen Verstand: sie zeigt uns den Elefanten, wie er
sich benimmt, wenn er einzig und allein auf sich selbst angewiesen
ist. In der Gefangenschaft, im Umgange mit dem Menschen, tritt die
hohe Begabung des Thieres noch schärfer hervor. »Eines Abends«,
sagt Tennent, »ritt ich in der Nähe von Kandy durch den
Wald. Plötzlich stutzte mein Pferd über ein Geräusch, welches aus
dem ziemlich dichten Wald herübertönte und in einer Wiederholung
von dumpfen, wie › urmf, urmf‹ klingenden Lauten bestand.
Dieses Geräusch erklärte sich beim Näherkommen. Es rührte von einem
zahmen Elefanten her, welcher eben mit harter Arbeit beschäftigt
und ganz auf sich selbst angewiesen, d.+h. ohne Führer war. Er
bemühte sich nach Kräften, einen schweren Balken, welchen er über
seine Zähne gelegt hatte und wegen des engen Weges nicht gut
fortbringen konnte, wegzutragen. Die Enge des Pfades zwang ihn, um
überhaupt durchzukommen, sein Haupt beständig bald nach dieser,
bald nach jener Seite zu kehren, und diese Anstrengung erpreßte ihm
die beschriebenen mißwilligen Töne. Als das kluge Thier uns
erblickte, erhob es sein Haupt, besah uns einen Augenblick, warf
plötzlich den Balken weg und schob sich rückwärts gegen das
Unterholz, um uns den Weg frei zu machen. Mein Pferd zögerte. Der
Elefant bemerkte dies, drückte sich noch tiefer in das Dickicht und
wiederholte sein »Urmf«, aber entschieden in viel milderem Tone,
offenbar in der Absicht, uns zu ermuthigen. Noch zitterte mein
Pferd. Ich war viel zu neugierig auf das Beginnen der beiden klugen
Geschöpfe, als daß ich mich eingemengt hätte. Der Elefant wich
weiter und weiter zurück und wartete ungeduldig auf unseren
Vorüberzug. Endlich betrat mein Pferd den Weg, zitternd vor Furcht.
Wir kamen vorüber, und augenblicklich trat der Elefant aus dem
Dickicht hervor, erhob seine Last von neuem und setzte seinen
mühseligen Weg fort wie vorher.«

		Der wildlebende Elefant bekundet mehr Einfalt als Klugheit.
Seine Geistesfähigkeiten erheben sich kaum zur List, weil die
reiche Natur, welche ihn umgibt und ernährt, ihn der [bookmark: page520] Notwendigkeit
überhebt, seinen Verstand anzustrengen. Anfänglich will es dem
Beobachter scheinen, als wäre er das stumpfsinnigste aller
Geschöpfe. Das Gemessene und die Bedachtsamkeit seines Auftretens,
die Ruhe und Harmlosigkeit seines Wesens werden verkannt oder
unterschätzt, und erst, wenn üble Erfahrungen ihn mißtrauisch
gemacht haben, Gefahr und Noth, welche ihm bisher fremd waren,
durch den Menschen über ihn verhängt wurden, offenbart er seine
herrlichen Geistesgaben. Es ist falsch, wenn von ihm behauptet
wird, daß er ein reizbares Thier sei. Sein Wesen ist mild und
ruhig. Er lebt mit jedem Geschöpfe in Freundschaft und Frieden.
Ungereizt greift er niemals an, weicht im Gegentheile allen
Thieren, selbst kleinen, ängstlich aus. »Der ärgste Feind des
Elefanten«, sagt Tennent, »ist – die Fliege.« »Eine Maus«,
behauptet Cuvier, »entsetzt den zahmen Elefanten, daß er
zittert.« Alle die so schön ausgedachten Erzählungen von Kämpfen
zwischen Elefant und Nashorn oder Elefant, Löwe und Tiger müssen
unerbittlich in das Reich der Fabeln geworfen werden. Jedes
Raubthier hütet sich, den Elefanten anzugreifen, und dieser gibt
keinem Geschöpfe Veranlassung zum Zorn oder zur Rachsucht. Einzelne
Thiere, namentlich einzelne Vögel, leben in besonderer Freundschaft
mit ihm. Im Inneren Afrikas folgt seinen Herden regelmäßig ein
Wildschwein nach, im Süden des Erdtheils begleiten jene die
Madenhacker ( Buphaga
africana), in Nordostafrika die kleinen Kuhreiher (
Ardeola bubulcus), in Indien ähnliche
gutmüthige Vögel, welche das große Säugethier beständig von
Ungeziefer zu reinigen suchen. Insbesondere der Kuhreiher gehört
wesentlich zum Bilde des afrikanischen Elefanten. Schwerlich kann
man sich einen hübscheren Anblick denken als einen der gewaltigen,
dunklen, ruhig dahinschreitenden Riesen, auf welchem ein ganzes
Dutzend der anmuthigen, blendend weißen Vögel sitzt oder
umherwandelt, der eine ruhend, der andere sich putzend, der dritte
alle Falten der Haut untersuchend und hier und dort jagend, ein
Kerbthier oder einen Egel, welchen sich der Dickhäuter bei seinem
nächtlichen Bade geholt, aufnehmend. Ebenso verträglich und
friedlich würde der Elefant auch mit dem Menschen leben, verdiente
dieser das Vertrauen des edlen Geschöpfes. Noch heutigen Tages
geschieht es, wie Heuglin angibt, im Inneren Afrikas, zumal
in Gegenden, wo Elefanten wenig Verfolgung erleiden, daß diese
einen Menschen, welcher sich zufällig mitten unter ihnen befindet,
kaum zu beachten scheinen, und ebenso trifft man, nach Kirks
Versicherung, in Südafrika zuweilen auf zahlreiche Herden, welche
bei Annäherung des Menschen nicht entfliehen; die Erfahrung eines
Tages aber genügt, um sie für immer mißtrauisch zu machen.
Aengstlich meiden sie dann die Nähe des Erzfeindes aller Thiere und
seine Niederlassungen, ja sogar die nur zeitweilig von ihm
begangenen Pfade, und wandern deshalb Gegenden zu, welche ihnen
Sicherheit, Frieden und Ruhe gewähren. »Bei dem hohen Alter,
welches sie erreichen«, meint Schweinfurth, »mag es wohl
kein bejahrtes Stück mehr geben, welches nicht öfters in seinem
Leben von Menschen angegriffen wurde.« Solche Erfahrungen lassen
die ängstliche Scheu der Thiere begreiflich erscheinen und erklären
es, daß der Elefant sofort flüchtet, wenn er die Nähe seines
furchtbaren Feindes auch nur ahnt. Wittert einer Unrath, so hebt
er, laut Heuglin, den Rüssel hoch, windet und legt, indem er
den Kopf seitlich umbiegt oder hoch aufrichtet, ein Ohr zurück, um
sich genau zu überzeugen, woher Gefahr naht, stößt, so bald er
diese erkannt, einen Warnungslaut aus, und gibt damit das Zeichen
zur Flucht, auf welcher alle Glieder des Rudels ihm folgen.

		Jede Elefantenherde ist eine große Familie und umgekehrt, jede
Familie bildet ihre eigene Herde. Die Anzahl solcher Gesellschaft
kann sehr verschieden sein; denn die Herde kann von zehn, fünfzehn,
zwanzig Stück anwachsen bis auf Hunderte. Anderson sah am
Ngamisee eine Herde, welche fünfzig, Barth am Tschad eine
solche von sechsundneunzig, Wahlberg im Kafferland eine
andere von zweihundert Stück. Einzelne Reisende sprechen von vier-
und fünf-, ja sogar achthundert Elefanten, welche sie zusammen
gesehen haben. So versichert Heuglin, einem Trupp begegnet
zu sein, dessen Anzahl seiner Schätzung nach mindestens auf
fünfhundert zu veranschlagen war, und ebenso behauptet Kirk,
am Sambese einmal eine Herde von achthundert Stück angetroffen zu
haben, [bookmark: page521]
welche in einer indianischen Reihe sich bewegte und einen über eine
englische Meile langen Zug bildete. In den von mir durchreisten
Ländern zählen die Herden zehn, zwanzig bis höchstens fünfzig
Stück.

		Die Familie bildet einen geschlossenen Verband unter sich. Kein
anderer Elefant findet Zutritt und derjenige, welcher so
unglücklich war, durch irgend welchen Zufall von einer Herde
getrennt zu werden, vielleicht übrig zu bleiben oder aus der
Gefangenschaft zu entfliehen, ist gezwungen, ein Einsiedlerleben zu
führen. Er mag weiden in der Nähe der Herde, dieselben Trink- und
Badeplätze besuchen, der Familie nachziehen, wohin sie will: immer
muß er in einer gewissen Entfernung sich halten, und niemals wird
er in den eigentlichen Familienkreis aufgenommen. Wagt er sich
einzudrängen, so gibt es Schläge und Stöße von allen Seiten; selbst
das harmloseste Elefantenweibchen schlägt mit seinem Rüssel auf ihn
los. Solche Elefanten werden von den Indianern Gundâs, oder,
falls sie sich bösartig zeigen, Rogues genannt. Sie sind
vorzugsweise gefürchtet. Während die Herde ruhig und still ihres
Weges geht, dem Menschen immer ausweicht und nur im äußersten
Nothfalle an ihm sich vergreift, während sie sogar sein Besitzthum
achtet, kennen die Rogues derartige Rücksichten nicht: das einsame,
unnatürliche Leben hat sie erbittert und wüthend gemacht. Auf sie
werden in Indien besondere Jagden angestellt, und niemand hat mit
einem Rogues Mitleid; man mag ihn nicht einmal in der
Gefangenschaft haben. Die Indier, welche wir unbedingt als die
größten Elefantenkenner betrachten müssen, versichern, daß jede
Familie durch ihre Aehnlichkeit sich auszeichnet, und die Engländer
bestätigen, daß einzelne Hindus Familienangehörige einer Herde mit
aller Sicherheit erkennen, die Familie mag zerstreut sein, wie sie
will. »In einer Herde von einundzwanzig Elefanten«, sagt
Tennent, »welche 1844 gefangen wurden, zeigten die Rüssel
von allen dieselbe eigenthümliche Gestaltung; denn sie waren lang
und von derselben Dicke, anstatt sich nach der Spitze hin zu
verdünnen. In einer anderen Herde von fünfunddreißig Stück zeigten
alle dieselbe Stellung der Augen, dieselbe Wölbung des Rückens,
dieselbe Bildung des Vorderkopfes.« Die Indier wissen, daß die
Anzahl einer Herde, abgesehen von der natürlichen Vermehrung, immer
gleich bleibt, wenn nicht besondere Unglücksfälle sie heimsuchen,
und Jäger, welche den edlen Thieren nachstellten, haben Jahre
hindurch stets nur so viele von der Herde gefunden, als ihren
tödtlichen Geschossen entronnen waren. In allen Herden überwiegen
die Weibchen; in manchen gibt es gar keine männlichen Elefanten,
wahrscheinlich, weil sie der größeren Zähne wegen den
Nachstellungen bereits zum Opfer gefallen waren. Durchschnittlich
kann man annehmen, daß auf einen männlichen sechs bis acht
weibliche Elefanten kommen.

		Inwieweit diese Angaben auch für den afrikanischen Elefanten
gelten dürfen, lasse ich unentschieden. Kirk und
Heuglin melden übereinstimmend, daß die männlichen und
weiblichen Thiere besondere Rudel bilden, welche sich nur während
der Paarzeit gesellen, und daß man auch in Afrika Einsiedler
bemerkt, deren Wesen nie zu trauen ist, weil sie gelegentlich, ohne
herausgefordert zu sein, einen Menschen angreifen sollen.

		Der klügste Elefant pflegt der Herde vorzustehen. Sein Amt ist,
die Herde zu führen, auf alle Gefahren zu achten, die Gegend zu
untersuchen, kurz für die Sicherheit derselben Sorge zu tragen.
Alle wilden Elefanten sind, wie bemerkt, im höchsten Grade scheu
und vorsichtig; der Leitelefant aber zeigt diese Eigenschaften
gleichsam verzehnfacht. Sein Amt ist ein sehr mühevolles: er ist
sozusagen ununterbrochen in Thätigkeit. Aber dafür lohnt ihn auch
der unbedingteste Gehorsam seiner Untergebenen. Widerspruch gegen
seine Anordnungen kommt niemals vor; er geht voran, und alle
übrigen folgen ihm rücksichtslos nach und sei es in das Verderben.
»In der Höhe der dürren Jahreszeit«, erzählt Major Skinner,
»trocknen bekanntlich alle Ströme aus, und die Teiche und Lachen
ebenso. Die indischen Thiere leiden dann des Wassers wegen bittere
Noth, und sammeln sich massenhaft um diejenigen Teiche und Tümpel,
welche das ihnen so nothwendige Element am längsten behalten. In
der Nähe eines solchen Teiches hatte ich einmal Gelegenheit, die
erstaunliche Vorsicht der Elefanten zu beobachten. An der einen
Seite des [bookmark: page522] Pfuhles und hart an seinem Ufer begann ein
dichter Urwald, auf der anderen umgab ihn offenes Land. Es war eine
jener prachtvollen, klaren Mondlichtnächte, die fast ebenso hell
sind als unser nordische Tag, in welcher ich beschloß, die
Elefanten zu beobachten. Die Oertlichkeit war meinem Zwecke
günstig. Ein gewaltiger Baum, dessen Zweige über den Teich weg
hingen, bot mir ein sicheres Unterkommen in seiner Höhe. Ich begab
mich bei Zeiten an meinen Platz und achtete mit der gespanntesten
Aufmerksamkeit auf alles, was vorging. Die Elefanten waren keine
fünfhundert Schritte von mir entfernt; aber doch mußte ich zwei
volle Stunden warten, bevor ich einen von ihnen zu sehen bekam.
Endlich schlüpfte, etwa drei hundert Schritte vom Teiche entfernt,
ein großer Elefant aus dem dunkeln Walde, ging mit höchster
Vorsicht beiläufig zweihundert Schritte vor und stand dann still,
um zu lauschen. Er war so ruhig gekommen, daß nicht das leiseste
Geräusch gehört werden konnte, und blieb mehrere Minuten stehen,
bewegungslos wie ein Felsblock. Dann erst rückte er in drei
Absätzen weiter und weiter vor, zwischen jedem Vorrücken mehrere
Minuten lang anhaltend und die mächtigen Ohren nach vorwärts
öffnend, um auch das leiseste Geräusch aufzufangen. So bewegte er
sich langsam bis an das Wasserbecken. Er dachte nicht daran, seinen
Durst zu löschen, obgleich er dem Wasser so nahe stand, daß seine
gewaltige Gestalt in ihm sich widerspiegelte. Minutenlang verweilte
er lauschend, ohne ein Glied zu rühren. Dann drehte er sich
vorsichtig und leise um und ging nach derselben Stelle des Waldes
zurück, von woher er gekommen war. Nach einer kleinen Weile zeigte
er sich wieder nebst fünf anderen, mit denen er wiederum ebenso
vorsichtig, aber weniger lautlos als früher, auf das Wasser
losging. Die fünf wurden als Wächter aufgestellt. Er kehrte in den
Wald zurück und erschien nochmals, umgeben von der ganzen aus etwa
achtzig bis hundert Stück bestehenden Herde und führte diese über
die Blöße mit solcher Stille, daß ich trotz der Nähe die Thiere nur
sich bewegen sah, nicht aber auch bewegen hörte. In der Mitte der
Blöße blieb die Herde stehen. Der Leitelefant ging von neuem vor,
verkehrte mit den Wächtern, untersuchte alles, überzeugte sich von
der vollständigen Sicherheit, kehrte zurück und gab nun Befehl zum
Vorrücken. In demselben Augenblick stürzte die Herde gegen das
Wasser los und warf sich ohne jede Scheu und ohne an Gefahr zu
denken, mit aller Wollust in die Fluten. Von ihrer Schüchternheit
und Furchtsamkeit war keine Spur zu bemerken. Alle vertrauten ihrem
Führer so vollkommen, daß sie sich um nichts mehr zu kümmern
schienen. Nachdem die verschmachteten Thiere den Teich eingenommen
hatten und als auch der letzte, der Leitelefant, eingetreten war,
überließen sie sich gleichsam frohlockend der Wonne, ihren Durst zu
stillen sowie der Wohlthat des Badens. Niemals hatte ich solche
Menge von thierischem Leben in einem so engen Raume gesehen. Es
wollte mir erscheinen, als tränken die Elefanten den ganzen Teich
trocken. Ich beobachtete sie mit der größten Theilnahme, bis sie
sich mit Trinken und Baden Genüge gethan hatten. Dann versuchte
ich, welche Wirkung ein unbedeutendes Geräusch auf sie ausüben
würde. Nur einen kleinen Zweig brauchte ich zu brechen, und die
ganze feste Masse kam augenblicklich in Aufruhr und floh dahin wie
eine Herde aufgescheuchten Wildes in toller Hast und Eile.«

		Mit ähnlicher Vorsicht gehen die Elefanten auf Nahrung aus,
geben sich aber, falls sie sich erst von ihrer Sicherheit überzeugt
haben, um so behaglicher der Mahlzeit hin. Der Reichthum ihrer
Waldungen ist so groß, daß sie eigentlich niemals Mangel leiden;
sie erscheinen auch, weil sie beständig auf Oertlichkeiten leben,
in denen es Nahrung in Hülle und Fülle gibt, weder gefräßig noch
begierig. Sie brechen Zweige von den Bäumen, gleichsam als geschähe
es zu ihrem Vergnügen, fächeln sich mit ihnen, vertreiben die so
gehaßten Fliegen und verzehren sie dann allgemach, nachdem sie
dieselben einigermaßen zusammengebrochen haben. Wenn aber auch
gemächlich und behaglich, still und geräuschlos geht solche
Mahlzeit nicht von statten, verursacht vielmehr, wie Heuglin
malerisch schildert, einen wahren Höllenlärm. Das Knicken der
Zweige, das Krachen der oft mit vereinigten Kräften
niedergebrochenen Aeste oder Stämme, das Kauen, Athmen, Misten, das
dumpfe Rollen der Luft in den Eingeweiden, das Patschen der
schweren Füße im Moraste, das Ueberspritzen [bookmark: page523] des Leibes mittels des
Rüssels, das Klatschen der mächtigen Ohren, welche oft wie
Sonnenschirme ausgebreitet werden, das Reiben der massigen Leiber
an dicken Baumstämmen und das dazwischen gellende tiefe,
schmetternde Brüllen der Thiere vereinigt sich zu einem
ohrbetäubenden Ganzen. Entsprechend solchem Lärm ist die jeder
Beschreibung spottende Verwüstung, welche eine Elefantenherde im
Walde anrichtet. »Was der mächtige Fuß nicht tief in den Boden
tritt«, sagt unser Gewährsmann, »wird umgeworfen, der stärkste Baum
entwurzelt, sein Geäst herabgebrochen; das Unterholz liegt wild
durch einander, als hätte es ein rasender Wirbelwind
niedergerissen; Stämme, welche den Stürmen von mehr als einem
Jahrhundert getrotzt, sind abgeknickt wie ein Rohr.« Aeste von mehr
als Armstärke werden von den Elefanten ohne Bedenken verschlungen:
in der 50 Centim. langen und 12 Centim. dicken, 6 Kilogramm
schweren wurstartigen Losung fand ich Aststücke von 10 bis 12
Centim. Länge und 4 bis 5 Centim. Dicke im Durchmesser. Niedrige
Zweige, zumal solche, welche in Mundhöhe stehen, schieben sie mit
dem Rüssel bündel- oder buschweise ins Maul und beißen oder
richtiger quetschen sie dann mit den Zähnen ab. Sehr starke Aeste
schälen sie ganz oder theilweise, lassen aber das Holz liegen. In
jeder Gegend gibt es Lieblingsbäume der Elefanten, welche vor allen
anderen heimgesucht werden: in Mittelafrika heißt ein Baum geradezu
»Elefantenbaum«, weil er vor allen übrigen besucht, beweidet und
verwüstet wird. Er ist dornig, aber die Dornen sind weich und
deshalb kein Hindernis für den Gaumen des Elefanten, welcher den
härteren Stacheln der Mimosenzweige nicht gewachsen zu sein
scheint. Nächst diesem Elefantenbaume brandschatzt der Fihl
übrigens noch viele andere, einzelne fast nur wegen der Früchte,
welche er durch Schütteln gewinnt und mit dem Rüssel zusammenliest,
letztere der Zweige und Schale halber. Baumzweige werden von beiden
Elefanten unter allen Umständen Gräsern vorgezogen, letztere jedoch
auch nicht verschmäht. Kommt eine Elefantenherde auf einen mit
saftigem Grase bewachsenen Platz, so weidet sie davon, packt mit
dem Rüssel einen Busch, reißt ihn sammt den Wurzeln aus dem Boden,
klopft diese Wurzeln gegen einen Baum, um sie von der ihnen
anhängenden Erde zu befreien, und steckt sich dann einen nach dem
anderen in den Schlund. Auf den nächtlichen Weidegängen wird wohl
auch ab und zu einmal ein Feld besucht, und dann freilich thut die
Herde in ihm großen Schaden. Aber schon das einfachste Scheusal
oder die leichteste Umzäunung genügt, um unsere Dickhäuter von den
Feldern abzuhalten. Die Indier lassen zwischen ihren Pflanzungen
breite Wege für die zur Tränke gehenden Elefanten und umzäunen die
Felder mit leichten Rohrstäben; ein einziger Schlag mit dem
gewaltigen Rüssel würde eine ganze Wand dieser Pfähle niederwerfen,
aber niemals kommt es vor, daß die Elefantenherde die Umzäunung
durchbricht; nur die Gondahs thun dies zuweilen. Dieselbe Herde
geht aber sofort auf die Felder, wenn die Thüre dazu geöffnet ist.
Nach der Ernte des Reises zum Beispiel überlassen die Indier den
Elefanten das leere Stroh und halten deshalb die Umhegungen nicht
mehr verschlossen. Sobald dies geschieht, dringen die Thiere ein
und fressen alles übriggebliebene auf. Einen ähnlichen Beweis von
Klugheit liefern, falls die Erzählungen der Eingeborenen auf
Wahrheit beruhen, auch die afrikanischen Elefanten. Nach
Heuglin gewordenen Mittheilungen sollen sie die Zeit, in
welcher vom Flachlande her nach den Gebirgen von Habesch Getreide
befördert wird, genau kennen, plötzlich erscheinen, die Kamele der
Karawane erschrecken, die von diesen würdigen Thieren unter solchen
Umständen regelmäßig abgeworfenen Fruchtballen öffnen und sich an
den so erbeuteten Schätzen gütlich thun. Ich meine, daß diese
Erzählung ebenso wenig begründet ist wie die Versicherung der
Sudâner, daß der Fihl, und zwar aus edlem Gerechtigkeitssinne,
niemals in die durch Schutzbriefe versicherten Felder einfalle.
»Elefanten«, sagte mir ein Schëich am Blauen Flusse, »werden dir
nichts zu leide thun, wenn du sie in Frieden läßt, wie sie mir und
meinen Vorfahren nie etwas gethan haben. Wenn die Zeit der Ernte
herankommt, hänge ich an hohen Stangen Schutzbriefe auf, und diese
genügen den gerechten Thieren; denn sie achten das Wort des
Gottgesandten Mahammed – über welchem der Friede des
Allbarmherzigen walten möge! sie fürchten die Strafe, welche den
Gotteslästerer ereilen wird: sie sind eben gerechte [bookmark: page524] Thiere!« Jedenfalls hindert
diese Gerechtigkeitsliebe die Elefanten nicht, dann und wann ein
Feld zu plündern und Büschelmais oder Kafferhirse zu fressen,
gleichviel ob die Aehren reif sind oder nicht; ihr Edelmuth hält
sie nicht einmal ab, gelegentlich die riesigen Kürbisse, welche auf
den Hütten der im Walde wohnenden Neger reifen, abzupflücken oder
das Dach einer solchen Hütte abzudecken, um nachzusehen, ob
Getreide im Innern des Raumes aufgespeichert worden sei.

		In den Gebirgen von Habesch zwingt der Wechsel der Jahreszeiten
die Elefanten zu regelmäßigen Wanderungen. Im Bogoslande ziehen sie
auf ziemlich streng eingehaltenen Wegen alljährlich zweimal auf und
nieder, also viermal an einem Orte vorüber, so bei der Ortschaft
Mensa. Wassermangel treibt sie in die tiefsten Flußthäler hinab;
der Frühling, d. i. die Regenzeit, welche gerade im Gebirge reiches
Leben hervorzaubert, lockt sie wieder zur ergiebigen und
unbehelligten Weide empor. Sie ziehen von den Gebirgskämmen bis in
das Flußbett des Ain-Saba thalwärts und von dort aus wieder nach
ihren ersten Weideplätzen hinauf. Alle Wanderungen geschehen
selbstverständlich nur des Nachts.

		Wie die Nahrung, führt der Elefant auch seine Getränke mit Hülfe
des Rüssels zum Munde: er saugt beide Röhren desselben voll und
spritzt sich den Inhalt dann in das Maul. Sobald eine Herde an das
Wasser kommt, ist dies ihr wichtigstes Geschäft, und erst wenn der
Durst gestillt ist, denken die Thiere daran, in derselben Art und
Weise auch ihren Körper zu nässen. Der Rüssel ist übrigens nicht
bloß zum Aufsaugen des Wassers, sondern auch zur Aufnahme von Sand
und Staub geeignet. Diese Stoffe werden angewendet, um die so
lästigen Kerbthiere zu verscheuchen.

		Wie leicht erklärlich, ist die Vermehrung unserer Landriesen
eine geringe. Man erkennt den Zustand des brünstigen Elefanten
zunächst daran, daß zwei Drüsen neben den Ohren eine übelriechende
Flüssigkeit in reichlicher Menge ausschwitzen. Das Thier selbst ist
sehr erregt; sogar das gezähmte wird oft furchtbar wild gegen seine
Treiber, welche es sonst vortrefflich behandelt. Früher glaubte
man, daß die Elefanten im Freien, fern von allem menschlichen
Treiben, sich paarten, und wollte deshalb von einer großen
Schamhaftigkeit des Thieres reden; Corse aber beobachtete,
daß zwei frisch gefangene Elefanten vor einer Menge Zuschauer sich
begatteten. Vorher erwiesen sie sich mit ihren Rüsseln
Liebkosungen; dann paarten sie sich in sechszehn Stunden viermal
ganz nach Art der Pferde. Die Brunstzeit ist nicht bestimmt. Das
eine Mal zeigte sie sich im Februar, das andere Mal im April, ein
drittes Mal im Juni, ein viertes Mal im September und ein fünftes
Mal im Oktober. Aufgeregt sind die paarungslustigen Thiere immer,
und die kleinste Veranlassung kann sie in Zorn bringen. Drei Monate
nach der Paarung bemerkte Corse die ersten Anzeichen der
Trächtigkeit des Weibchens. Nach einer Tragzeit von zwanzig Monaten
und achtzehn Tagen warf es ein Junges, welches sofort nach seiner
Geburt zu saugen anfing. Die Mutter stand dabei, das Junge legte
den Rüssel zurück und ergriff das Euter mit seinem Maule. Fast alle
Beobachter stimmen darin überein, daß die Liebe der Mutter zu ihrem
eigenen Kinde nicht besonders groß ist; dagegen bemerkte man, daß
sich alle weiblichen Elefanten eines jungen mit gleicher
Zärtlichkeit annehmen. Die wilden sollen sämmtlichen Kleinen ohne
Ausnahme ihr Euter bieten. Letztere, welche bei der Geburt etwa 90
Centim. hoch sind, nehmen rasch an Größe zu und sind bereits nach
Ablauf des ersten Jahres 1,2, ein Jahr später 1,4, zu Ende des
dritten Jahres 1,5 Meter hoch geworden. Sie erscheinen vom Anfange
an verhältnismäßig weniger plump als andere junge Thiere, sogar als
niedliche und drollige Geschöpfe, halten sich in der ersten Zeit
ihres Lebens vorzugsweise unter dem Leibe und zwischen den Beinen
ihrer Mutter auf und verlassen diesen sicheren Platz auch dann
nicht, wenn letztere einen rascheren Gang einschlägt. Wie es
scheint, stehen sie mehrere Jahre, jedenfalls bis zur Geburt eines
Geschwifters, unter Obhut der Alten, welche sie bald zum Fressen
anleitet und ihnen nötigenfalls durch Abbrechen von Aesten oder
Bäumen ihr Lieblingsfutter, laubige Zweige, verschafft.

		Ein Elefant wächst zwanzig bis vierundzwanzig Jahre, ist aber
wahrscheinlich schon im sechzehnten Jahre zur Fortpflanzung
geeignet. Der erste Zahnwechsel findet im zweiten, der [bookmark: page525] zweite im
sechsten, der dritte im nennten Lebensjahre statt. Später dauern
seine Zähne länger aus. Das Alter, welches das Thier überhaupt
erreichen kann, wird sehr verschieden angegeben. Tennent
spricht von Elefanten, welche über hundert Jahre in der
Gefangenschaft gelebt haben sollen, stellt jedoch vorher eine
beglaubigte Todtenliste von denen auf, welche durch die Regierung
verwendet wurden, aus welcher hervorgeht, daß von
hundertundachtunddreißig Gefangenen nach Ablauf von zwanzig Jahren
nur ein einziger noch lebte. Andere Beobachter nehmen an,
daß wilde Elefanten hundertundfünfzig Jahre alt werden können.

		Der Elefant zählt leider ebenfalls zu denjenigen Thieren, welche
ihrem Untergange entgegengehen. Man jagt die edlen Geschöpfe nicht,
um wegen des von ihnen verübten Schadens sich zu rächen, sondern
des kostbaren Elfenbeins halber und hat deshalb von jeher einen
Vernichtungskrieg gegen sie geführt. Der Schaden, welchen die
Vielhufer anrichten, ließe sich ertragen, obgleich diese zuweilen
durch sonderbare Gelüste unangenehm werden. So zogen sie den
indischen Straßenbaumeistern wiederholt die Merkpfähle aus dem
Boden, welche die Leute mühsam zur Bezeichnung der anzulegenden
Straßen gesetzt hatten, und andere fielen hartnäckig immer und
immer wieder in eine und dieselbe Pflanzung ein, so daß der
Besitzer genöthigt war, die berüchtigtsten Jäger zu sich zu
erbitten. Wenn ich die Jäger, anstatt berühmt, berüchtigt nenne,
habe ich leider guten Grund dazu. Die meisten von ihnen betragen
sich der Jagd, welche sie betreiben, vollkommen unwürdig. Es sind
hauptsächlich Engländer, welche der Elefantenjagd obliegen, und
dies sagt genug. Ich will einen von ihnen, den oft genannten
Gordon Cumming, seine Art und Weise, Elefanten zu erlegen,
selbst schildern lassen. »Am 31. August erblickte ich den größten
und höchsten Elefanten, welchen ich jemals gesehen. Er stand, mit
der Seite sich mir zuwendend, in einer Entfernung von ungefähr
anderthalbhundert Schritten vor mir. Ich machte Halt, schoß in die
Schulter und bekam ihn durch diesen einzigen Schuß in meine Gewalt.
Die Kugel hatte ihn hoch in das Schulterbatt getroffen und auf der
Stelle gelähmt. Ich beschloß, eine kurze Zeit der Betrachtung
dieses stattlichen Elefanten zu widmen, ehe ich ihm vollends den
Rest gab. Es war in der That ein gewaltiger Anblick, den er mir
bot. Ich fühlte mich als Herr der grenzenlosen Wälder, welche eine
unaussprechlich edle und ansprechende Jagd ermöglichen. Nachdem ich
den Elefanten eine Zeitlang bewundert, beschloß ich, einige
Versuche anzustellen, um die verwundbarsten Punkte des Thieres
kennen zu lernen. Ich näherte mich ihm auf ganz kurze
Entfernung und feuerte mehrere Kugeln auf verschiedene Theile
seines ungeheuren Schädels ab. Bei jedem Schusse neigte er
gleichsam grüßend seinen Kopf nieder und berührte dann mit dem
Rüssel seltsam und eigenthümlich sanft die Wunde. Ich war
verwundert und wurde wirklich von Mitleid ergriffen, als ich sah,
daß das edle Thier sein Schicksal, seine Leiden mit so würdevoller
Fassung ertrug, und beschloß, der Sache so schnell als möglich ein
Ende zu machen. Deshalb eröffnete ich nun das Feuer auf ihn an
einer geeigneteren Stelle. Ich gab ihm nach einander sechs Schüsse
aus meiner Doppelbüchse hinter die Schulter, welche zuletzt
tödtlich sein mußten, im Anfänge aber keine unmittelbare Wirkung
zur Folge zu haben schienen. Hierauf feuerte ich drei Kugeln aus
dem holländischen Sechspfünder auf dieselbe Stelle. Jetzt rannen
ihm große Thränen aus den Augen; er öffnete diese langsam und
schloß sie wieder. Sein gewaltiger Leib zitterte krampfhaft; er
neigte sich auf die Seite und verendete.«

		Nun entschuldigt sich zwar der Mann damit, daß er diese Versuche
bloß angestellt habe, um künftighin die Leiden anderer Elefanten
abzukürzen: wir aber können diese Entschuldigung unmöglich gelten
lassen, weil ein Elefantenjäger im voraus wissen muß, wohin er
seine Geschosse zu richten hat. Auch gibt Gordon Cumming in
seinem Buche so unzählige Beweise eines wilden und zwecklosen
Blutdurstes, daß wir jene Entschuldigung sicherlich nur als ein
Anerkenntnis seiner Roheit ansehen können. Wie unendlich hoch stand
jener Elefant über dem Menschen, wie erbärmlich, wie niederträchtig
zeigte sich der elende, heimtückische Feind dem herrlichen
Geschöpfe gegenüber! Bei Gelegenheit einer anderen Elefantenjagd
erzählt der Biedermann, daß er einem großen [bookmark: page526] männlichen Thiere
fünfunddreißig Schüsse gab, bevor es verendete. Die Jäger in Indien
verfahren nicht besser: Tennent läßt dies deutlich genug
merken. Sie sind ebenso schamlos, wie unsere Großen früher es
waren, wenn sie Hunderte von edlen Thieren in einen engen Raum
zusammentreiben ließen und sie dann von einem hohen Sitze aus
niedermeuchelten. Die prahlenden Elefantenjäger Indiens haben einen
guten Theil ihrer Beute in den Corrals oder Fangplätzen, welche wir
bald kennen lernen werden, erlegt. Sie haben die in einem engen
Raume eingepferchten Thiere kaltblütig niedergeschossen und dann
verfaulen lassen, aus dem einfachen Grunde, um in ihr schändliches
Jagdregister einige Zahlen mehr eintragen zu können. Sie haben Alte
und Junge zusammengeschossen, ohne die Leichname nützen zu können.
Zu solchen Scheuslichkeiten sind von den sogenannten gebildeten
Völkern wahrhaftig nur Engländer fähig!

		Grausam und unbarmherzig betreiben auch die Eingeborenen
Innerafrikas die Jagd auf dieses edle Wild. Sie jagen noch heute,
wie vor undenklichen Zeiten gejagt wurde. Schon Strabo
erwähnt, daß die unfern Saba, also in den Steppen des
Atbaragebietes, wohnenden »Elephantophagen« den riesigen
Dickhäutern die Achillessehne mit dem Schwerte zerhauen, um sich
ihrer zu bemächtigen; die Nomaden, welche die genannten Steppen
durchziehen, verfahren noch heutigen Tages genau ebenso. Nackt auf
dem Pferde sitzend, um möglichst wenig behindert zu sein, verfolgen
sie die Elefanten einer Herde, versuchen diese zu sprengen, jagen,
so schnell ihre Rosse laufen können, hinter dem auserkorenen Stücke
her, gleichviel, ob dasselbe bergauf oder bergab, durch Schluchten,
Wälder, Dornengestrüppe oder durch das Hochgras der Steppe seinen
Weg nehme, ermüden es, greifen es mit der Lanze an und lenken es
dadurch ab von dem Genossen, welcher die lähmenden Streiche
ausführt. Baker, welcher längere Zeit in Gesellschaft dieser
Leute jagte, vermeint, nicht Worte finden zu können, um die
Gewandtheit und den Muth der Schwertjäger zu schildern. Ein von ihm
auf einen Elefanten abgegebener Schuß hatte keine andere Wirkung
gehabt, als das Thier in gesteigerter Eile zum Dickichte zu
treiben. »In demselben Augenblicke aber«, so erzählt er,
»sprengten, wettlaufenden Windhunden vergleichbar, die Schwertjäger
über die sandige Fläche, schnitten dem Elefanten den Rückzug ab,
wandten sich gegen ihn und traten ihm mit dem Schwerte in der Hand
entgegen. Sofort nahm das wüthende Thier den Feind an, welcher
nunmehr ebenso tapfer als thöricht zu Werke ging. Anstatt den
Elefanten durch einen vor ihm flüchtenden Reiter zu beschäftigen,
wie es sonst die Gewohnheit ist, sprangen alle Schwertjäger in
einem Augenblicke vom Pferde und griffen das riesige Thier zu Fuße
und im tiefen Sande an. Vom Standpunkte des Jägers kann es kein
prachtvolleres und ohne Noth gefährlicheres Schauspiel geben als
solches Gefecht, welches mit jedem Gladiatorenkampfe zu wetteifern
vermocht haben würde. Der Elefant war in höchster Wuth und schien
zu wissen, daß die Jäger auf seine Rückseite zu gelangen suchten,
vermied daher mit großer Gewandtheit, sich eine Blöße zu geben,
indem er sich mit äußerster Geschwindigkeit wie auf einem Zapfen
drehte und einem seiner Angreifer nach dem anderen mit gesenktem
Kopfe entgegentrat, gleichzeitig vor Wuth schreiend und mit dem
Rüssel Wolken von Staub emporschleudernd. Die Schwertjäger wichen
mit affenartiger Behendigkeit aus, obwohl die Tiefe des Sandes für
den Elefanten günstig, für sie aber so hinderlich war, daß sie den
Angriffen des Thieres nur mit der höchsten Anstrengung zu entgehen
vermochten. Bloß dem entschlossenen Muthe aller drei war es zu
danken, daß sie einander abwechselnd retteten, indem sie, sobald
der Elefant einen von ihnen angriff, selbander von der Seite
hervorsprangen und dadurch ihren Gegner zwangen, gegen sie kehrt zu
machen.« So treiben sie ihr Spiel, bis es einem von ihnen gelingt,
mit einem Schwerthiebe die Achillessehne des Elefanten zu
durchhauen, bringen diesen dadurch zu Falle und tödten ihn nunmehr
ohne Mühe mit weiteren Schwertstreichen.

		Die Neger des oberen Nilgebietes legen, wie Heuglin und
Schweinfurth uns schildern, auf den zur Tränke führenden
Wechseln tiefe Gruben an, welche sich nach unten kegelförmig
verengen und zuweilen noch mit starken, spitzigen Pfählen versehen
werden, bedecken sie oben sehr sorgfältig, damit sie der
vorsichtige Elefant womöglich nicht bemerke, werfen auch, um der
Straße [bookmark: page527]
den Anschein größter Sicherheit zu verleihen, gesammelte Losung auf
die dünne Decke, welche die Grube trügerisch verbirgt, wie vorher
auf den Wechsel, welchen sie durch Verhaue zu einem fast
unvermeidlichen umzugestalten suchen. Wo die Gegend es gestattet,
hebt man in engen Thälern solche Gruben aus und treibt sodann die
Elefanten aus einem weiten Umkreise zusammen, so daß sie ihren Weg
durch das gefährliche Thal nehmen und in die Fallgruben, welche sie
in der Eile der Flucht leicht übersehen, stürzen müssen. Ein
anderes Verfahren besteht darin, an begangenen Wechseln auf Bäumen,
deren Laub als Lieblingsnahrung der Thiere bekannt ist, anzustehen
und dem unten vorübergehenden Elefanten eine meterlange, breite,
scharfgeschliffene, am Ende des kurzen Schaftes mit einem Klumpen
aus Thon beschwerte Lanze zwischen die Schultern zu schleudern. Die
erdige Masse fällt bei der ersten Bewegung des verwundeten Wildes
ab, die eingedrungene Lanze wühlt sich durch Reiben und die
schwingende Bewegung des schweren Schaftes tiefer in die Wunde ein
und bewirkt bald das Verenden des Schlachtopfers, dessen Sterbebett
binnen kurzem durch die in hoher Luft kreisenden Geier angezeigt
wird. Im Westen Afrikas flechten die Neger, laut Du Chaillu,
Schlingpflanzen netzartig zusammen, jagen dann die Elefanten nach
den so eingezäunten Stellen des Waldes hin, verfolgen sie und
schleudern, wenn die Thiere unschlüssig vor den verschlungenen
Ranken stehen bleiben, Hunderte von Lanzen in den Leib der
stärksten und größten, bis sie zusammenbrechen. Die Niamniam
schonen einzelne mit vier bis fünf Meter hohem Grase bewachsene
Stellen der Steppe vor dem vernichtenden Feuer, bis sich Elefanten
zeigen, rufen durch weittönende, in jedem Dorfe wiederholte Schläge
ihrer Kriegs- und Lärmtrommeln binnen wenigen Stunden tausende von
Jägern zusammen, umstellen Geviertmeilen und mehr, treiben die
Elefanten in den Deckung versprechenden Grashorst, zünden diesen an
und scheuchen die geängstigten Thiere, welche irgendwo
durchzubrechen versuchen, mittels Lanzenstichen und Feuerbränden
wieder in das Grasdickicht, in welchem ihnen die lodernde Flamme,
der erstickende Rauch oder ein Gnadenstoß mit der Lanze unmittelbar
Verderben und Tod bereiten. Herzerschütternd ist das Benehmen und
Gebaren der edlen Geschöpfe in ihrer Todesnoth. Heuglin
erfuhr von den Schwarzen, daß die der tückischen Fallgrube
glücklich entronnenen Elefanten sich nach Kräften bemühen, um einen
in die Tiefe gestürzten Genossen zu befreien, indem sie mit ihren
Stoßzähnen die Erde um die Grube aufwühlen und letztere nach und
nach auszufüllen versuchen, ja selbst den Rüssel zu Hülfe nehmen,
und dem Gefangenen bei seinen Bestrebungen, zu entrinnen,
Unterstützung gewähren; Schweinfurth schildert nach eigenen
Wahrnehmungen, wie die von den Flammen bedrohten edlen Thiere, wenn
ihnen ein Entweichen nicht mehr möglich scheint, um die Jungen sich
scharen, dieselben mit Gras bedecken, mit ihren Rüsseln Wasser auf
sie pumpen, um wenigstens sie zu retten, bis die treuen Eltern
endlich, selbst von Rauch und Hitze betäubt, infolge erlittener
Brandwunden ohnmächtig zusammenbrechen und dem grausamsten
Schicksale erliegen.

		Elefantenjäger von Fach gehen ihrem Wilde im freien Walde nach
und erlegen es, um das Elfenbein zu gewinnen. Eingeborene, welche
die Gewehre tragen, spüren die Elefanten aus. Der Jäger nähert sich
so weit als möglich und feuert aus weitläufiger Büchse eine Kugel
unmittelbar hinter dem Ohr in den Schädel. Gute Schützen brauchen
selten noch den zweiten Lauf ihres Gewehres, und oft schon haben
einzelne Jäger mit jedem Laufe der Büchse einen Elefanten erlegt.
Die Gefahr ist nicht so groß, als sie scheinen mag. Allerdings
kommt es vor, daß gereizte Elefanten auf ihre Verderber sich
stürzen, und einzelne von diesen haben auch wirklich ihr Leben
unter den Fußtritten der Waldriesen ausgehaucht; drei Viertheile
aber von denen, welche angegriffen wurden, konnten sich noch
retten, selbst wenn sie sozusagen schon zwischen den Füßen lagen.
Die Furchtsamkeit des Dickhäuters siegt bald wieder über seine
Erregung, und nur höchst selten geschieht es, daß ein verwundeter
Elefant seinen Feind so weit verfolgt, wie nach Tennents
Bericht einmal ein Rogues einen Indier, welcher bereits die Stadt
erreicht hatte, aber auf dem Basare noch von dem wüthenden
Elefanten eingeholt und zerstampft wurde. Auch in Afrika kommt
selten ein Unglück [bookmark: page528] vor, obgleich die dort wirkenden
Elefantenjäger meist erbärmliche Schützen sind und der gereizte
Fihl durchaus nicht unterschätzt werden darf. Rasch und
entschieden, jedes Hindernis verachtend, stürzt sich, laut
Heuglin, das wüthend gewordene Geschöpf zuweilen auf seinen
Angreifer, verfolgt diesen jedoch selten weit, sondern begnügt
sich, ihn in die Flucht geschlagen zu haben und Herr des Feldes
geblieben zu sein. Ungeachtet solcher Mäßigung vermeidet jedermann
so viel als möglich, es bis zu einem Angriffe seitens des Elefanten
kommen zu lassen; denn dieser macht, wenn er wirklich in Zorn
geräth, auch abgesehen von der Masse, unter welcher der Boden
dröhnt, einen unauslöschlichen Eindruck auf den Menschen. Den
Rüssel hochgehoben, die riesigen Ohren etwas gelüftet, den kurzen,
borstigen Schweif in Kreisen schwingend, stürzt er sich wild
brausend auf seinen Feind; sein Vordertheil scheint zu wachsen,
jedenfalls viel mächtiger und höher zu sein als je; an seinem
Hintergestelle treten die langen Hautfalten schlotternd heraus; die
gewaltige Masse schiebt sich rasch und unaufhaltsam vor; Schnauben
des Zornes wechselt mit Wuthschreien, von denen ein Ohr, welches
solche Laute niemals vernommen, keine Vorstellung gewinnen kann.
Wenn unter solchen Umständen der erboste Riese seinen Gegner
erreicht, ist dieser verloren, gerechter Rache unrettbar
verfallen.

		Weit anziehender und menschlicher als alle Jagd ist die Art und
Weise, wilde Elefanten lebend in seine Gewalt zu bekommen, um sie
zu zähmen. Hier gilt es, sehr kluge Thiere doch noch zu überlisten,
Wildlinge dem Dienste des Menschen zu unterwerfen. Die Indier sind
gegenwärtig die Meister in dieser Kunst. Unter ihnen gibt es eine
förmliche Zunft von Elefantenfängern, in welcher das Gewerbe vom
Vater auf den Sohn forterbt. Die Kunstfertigkeit, List, Vorsicht
und Kühnheit, mit welcher diese Leute zu Werke gehen, sind wahrhaft
bewunderungswürdig. Ihrer zwei gehen in den Wald hinaus und fangen
einen Elefanten aus seiner Familie heraus!

		Die besten Elefantenfänger auf Ceilon, Panikis genannt, bewohnen
die maurischen Dörfer im Norden und Nordwesten der Insel und stehen
schon seit mehreren hundert Jahren in hohem Ansehen. Nach vererbter
Gewohnheit folgen sie der Fährte eines Elefanten, wie ein guter
Hund der Spur eines Hirsches folgt, bestimmen im voraus an
gerechten und vollkommenen Jägerzeichen, wie stark die Herde, wie
hoch die größten und wie niedrig die kleinsten Elefanten sind; für
europäische Augen unmerkliche Spuren bilden für sie deutlich
geschriebene Blätter eines ihnen verständlichen Buches. Ihr Muth
steht mit ihrer Klugheit im Einklange; sie verstehen es, den
Elefanten zu leiten, wie sie wollen, setzen ihn in Angst, in Wuth,
wie es ihnen eben erwünscht ist. Ihre einzige Waffe besteht in
einer festen und dehnbaren Schlinge aus Hirsch- oder Büffelhaut,
welche sie, wenn sie allein zum Fange ausziehen, dem von ihnen
bestimmten Elefanten um den Fuß werfen. Dies geschieht, indem sie
ihm unhörbaren Schrittes auf seinem Wege folgen und im günstigen
Augenblicke ihn fesseln oder selbst, wenn er ruhig steht, ihm die
Schlinge zwischen beiden Beinen festlegen. Wie sie es anstellen,
unbemerkt an das furchtsame Thier heranzukommen, ist und bleibt ein
Räthsel. Und während der eine die Schlinge um den Fuß legt,
befestigt sie der andere bereits an einem Baume; und sollte kein
solcher in der Nähe sein, so erzürnt der eine den Elefanten und
lockt ihn nach einer Baumgruppe hin, um deren stärksten Stamm dann
der andere den Strick anbindet und dadurch die Verfolgung
endet.

		Der gefangene Elefant ist rasend; aber die Fänger wissen ihm zu
begegnen. Sie kennen ihn genau und zähmen ihn in verhältnismäßig
kurzer Zeit. Zuerst gebrauchen sie hellbrennendes Feuer, Rauch und
andere Mittel, um ihn zu schrecken; hierauf lassen sie ihn hungern
und dursten, gönnen ihm keine Ruhe, ängstigen und matten ihn ab;
sodann ändern sie ihr Betragen und erweisen ihm nur liebes und
gutes. So gelingt es ihnen nach wenig Monaten, ihren anfangs
tobenden Zögling zu einem ihrem Willen unterwürfigen Geschöpfe
umzuwandeln. Ein Europäer ist, weil er alles verderben würde, nicht
im Stande, diesen Leuten auf derartigen Zügen zu folgen, muß sich
also mit Hörensagen begnügen, kann dafür aber um so eher an den
großartigen Treiben theilnehmen, welche unter Umständen Hunderte
von Elefanten auf einmal in die Gewalt des Menschen bringen. [bookmark: page529] Einen solchen
Elefantenfang hat Tennent in so anziehender und
ausführlicher Weise beschrieben, daß ich nichts besseres thun kann,
als seine Erzählung, wenn auch theilweise im Auszuge, so doch
möglichst mit seinen eigenen Worten, hier wiederzugeben.

		»An einer kühlen und angenehmen Stelle des Waldes fanden wir die
luftigen Wohnungen, welche für uns in der Nähe des Corral
(Fangraumes) hergestellt worden waren. Man hatte Hütten aus Zweigen
erbaut und mit Palmblättern und Gras bedeckt; man hatte einen
hübschen Saal zum Speisezimmer errichtet, Küchen, Ställe erbaut und
nach besten Kräften für unsere Bequemlichkeit gesorgt. Dies alles
war von den Eingeborenen im Laufe weniger Tage ausgeführt
worden.

		»Früher wurde die mit der Elefantenjagd nothwendig verbundene
Arbeit zwangsweise von den Eingeborenen verrichtet; denn dies
gehörte mit zu den Frohndiensten, welche das Volk seinen Herrschern
zu leisten hatte. Die Holländer und Portugiesen verlangten diese
Dienste, ebenso die britische Regierung, bis die Frohnen im Jahre
1832 abgeschafft wurden. Es wurden damals fünfzehnhundert bis
zweitausend Männer unter der Leitung eines Oberen beschäftigt. Sie
hatten den Corral zu bauen, die Elefanten zusammenzutreiben, die
Kette von Wachfeuern und Wächtern zu unterhalten und überhaupt alle
mühsamen Verrichtungen des Fanges auszuführen. Seit der Abschaffung
der Frohnen ist es nicht schwer gewesen, die freiwillige Mitwirkung
der Eingeborenen bei diesen Unternehmungen zu erlangen. Die
Regierung bezahlt denjenigen Theil der Vorbereitungen, welcher
wirkliche Kosten mit sich bringt: die geschickte Arbeit, welche auf
die Errichtung des Corral und seines Zubehörs verwendet wird, die
Anschaffung von Speeren, Seilen, Waffen, Flöten, Trommeln,
Schießgewehren und andere nothwendige Erfordernisse.

		»Zum Fange wählt man die Zeit des Jahres, welche dem Anbau der
Reisfelder am wenigsten Eintrag thut, die Zeit zwischen der Aussaat
und der Ernte. Das Volk selbst hat, ganz abgesehen von der
Aufregung und dem Genusse der Jagd, seinen eigenen Vortheil dabei,
die Anzahl der Elefanten zu vermindern, da diese ihren Gärten und
ihren aufwachsenden Ernten ernsten Schaden zufügen. Auch die
Priester ermuthigen zu dieser Jagd, weil die Elefanten einen
heiligen Baum, dessen Blätter sie außerordentlich lieben, oft
vernichten, und jene außerdem wünschen, auf leichte Weise Elefanten
zum Tempeldienste zu erhalten. Die Häuptlinge endlich suchen ihren
Stolz darin, die Menge ihrer Untergebenen im Felde zur Schau zu
stellen wie auch die Leistungen der zahmen Elefanten, welche sie
für das Jagdgeschäft darleihen, zu zeigen. Eine große Anzahl von
Bauern findet willkommene Arbeit auf viele Wochen; denn sie haben
die Pfähle zu pflanzen, Pfade durch das Sumpfrohr auszuhauen und
die Treiber abzulösen, von denen die Elefanten umringt und
herangetrieben werden sollen.

		«Zur Jagd selbst wählt man einen Platz, welcher an einer alten
und viel betretenen, zur Weide oder zur Tränke führenden Straße der
Thiere liegt; namentlich die Nähe eines Stromes ist unerläßlich,
nicht nur, um den Elefanten den nöthigen Wasservorrath zu bieten,
während man sie der Umzäunung zu nähern sucht, sondern auch, um
ihnen nach dem Fange während des Zähmungsverfahrens eine
Gelegenheit zum Baden und zum Abkühlen verschaffen zu können. Bei
der Errichtung des Corral vermeidet man es sorgfältig, die Bäume
oder das Unterholz innerhalb des eingeschlossenen Raumes,
insbesondere auf der Seite, von welcher die Elefanten kommen
sollen, zu vernichten, da es ein wesentliches Erfordernis ist,
ihnen die Einpfählung soviel als möglich durch das dichte Laub zu
verbergen.

		»Die zum Baue verwendeten Stämme, welche 20 bis 25 Centim. im
Durchmesser haben, bringt man etwa einen Meter tief in die Erde, so
daß noch vier bis fünf Meter über dem Boden sich erheben. Zwischen
jedem Paar Pfählen bleibt Raum genug, daß ein Mann
hindurchschlüpfen kann. An diese so aufgerichteten Säulen befestigt
man mit biegsamen Schlingpflanzen oder mit Rohr Querbalken, und das
Ganze wird dann noch durch Gabeln gestützt, welche die Querbalken
halten und verhindern, daß das Pfahlwerk durch einen Anprall der
wilden Elefanten nach außen gedrängt werde. Der also
eingeschlossene Platz, welchen ich im Sinne habe, war ungefähr
anderthalbhundert Meter lang [bookmark: page530] und halb so breit. An dem einen Ende hatte man
einen Eingang offen gelassen, welcher jeden Augenblick durch
Schiebebalken verschlossen werden konnte, und von jeder Ecke des
Endes, wo die Elefanten herkommen sollten, zogen sich ebenfalls,
sorgfältig von Bäumen verdeckt, zwei Linien derselben starken
Einzäunung auf beiden Seiten hin. Wäre die Herde nicht durch den
offen gelassenen Eingang hereingekommen, sondern rechts oder links
abgeschweift, so würde sie hier ein Hindernis gefunden und sich
genöthigt gesehen haben, die alte Richtung nach dem Eingange zu
wieder einzuschlagen. Endlich waren auf einer Gruppe von Bäumen für
die Gesellschaft des Statthalters Schaubühnen errichtet worden,
welche die ganze Einfassung übersehen ließen, so daß man das
Verfahren vom ersten Eintreten der Herde in die Einfassung bis zum
Herausführen der gefangenen Elefanten bequem beobachten konnte.

		»Es scheint kaum nöthig zu bemerken, daß das eben beschriebene
Pfahlwerk, so stark es auch ist, blutwenig nützen würde, wenn ein
Elefant mit aller Kraft sich darauf stürzen wollte, und es sind
auch wirklich manche Unfälle vorgekommen, indem die Herden
durchbrachen. Man verläßt sich aber nicht sowohl auf den Widerstand
der Einpfählung als auf die Schüchternheit der Gefangenen, welche
ihre eigene Kraft nicht kennen oder nicht verwenden wollen, ebenso
aber auch auf die Kühnheit und List der Fänger.

		»Wenn der Corral fertig ist, beginnen die Treiber ihr Werk. Sie
haben oft einen Umfang von vielen Meilen zu umstellen, damit die
Anzahl der Elefanten ansehnlich genug werde, und die anzuwendende
Vorsicht verlangt viel Geduld. In keinem Falle darf man die
Elefanten beunruhigen; sonst möchten sie leicht die
entgegengesetzte Richtung einschlagen. Die Thiere sind äußerst
friedlich und wünschen nur in Stille und Sicherheit zu weiden; vor
der geringsten Störung weichen sie zurück: dies muß man nun so
benutzen, daß man sie gerade nur so viel beunruhigt, daß sie
langsam in der gewünschten Richtung vorgehen. Auf diese Weise
werden verschiedene Herden zusammen und Tag für Tag langsam weiter
vorwärts dem Corral zugetrieben. Wird ihr Argwohn rege, zeigen sie
Unruhe und Befürchtung, so ergreift man schärfere Maßregeln, um ihr
Entkommen zu verhindern. Alle zehn Schritte wird rings um den Plan,
in welchem man sie schon gesammelt hat, ein Feuer angezündet und
Tag und Nacht unterhalten. Die Treiber steigen bis auf zwei- bis
dreitausend; es werden Fußwege durch die Dschungeln hergestellt, um
die ganze Linie in steter Verbindung zu erhalten. Die Führer üben
eine ununterbrochene Aufsicht, damit ein jeder Treiber auf seinem
Posten und aufmerksam ist; denn Nachlässigkeit an irgend einer
Stelle der Linie könnte die ganze Herde entkommen lassen und in
einem Augenblicke die mühevolle Arbeit von Wochen vernichten. Auf
diese Weise wird jeder Versuch der Elefanten, rückwärts
durchzubrechen, sogleich abgewiesen und, wo immer ein solcher
droht, augenblicklich eine hinreichende Menge versammelt, um sie
zurückzuscheuchen. Endlich werden die Thiere so dicht an die
Einzäunung getrieben, daß sich der Treibergürtel an beiden Flügeln
an das Ende des Corral anlehnt. Das Ganze bildet nun einen Umkreis
von ziemlich einer Stunde, und man wartet nun bloß noch auf das
Zeichen zum Schlußtreiben.

		»Diese Vorbereitungen hatten zwei volle Monate in Anspruch
genommen und waren eben vollendet, als wir ankamen und unseren
Platz auf der oben erwähnten Schaubühne einnahmen, von welcher wir
den Eingang zum Corral übersehen konnten. Dicht neben uns im
Schatten lagerte eine Gruppe zahmer Elefanten, welche aus den
Tempeln und von den Fürsten gesandt worden waren, um beim Fange der
wilden zu helfen. Drei verschiedene Herden, zusammen vierzig bis
fünfzig Elefanten, waren umzingelt und lagen im Dschungel unweit
der Einpfählung verborgen. Jeder Laut wurde vermieden; man sprach
nur flüsternd, und das Stillschweigen unter der ungeheuren Menge
der Treiber war so streng, daß man hin und wieder die Zweige
rascheln hörte, wenn einer der Elefanten die Blätter
abstreifte.

		»Plötzlich wurde das Zeichen gegeben und die Stille des Waldes
von den Rufen der Wachen, dem Rasseln der Trommeln und dem Knattern
der Gewehre unterbrochen. Man begann an dem entferntesten Punkte
und trieb so die Elefanten immer näher, dem Eingange des Corral zu.
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entlang der Linie waren nur so lange still, bis die Herde an ihnen
vorüber war: dann stimmten auch sie in das allgemeine Geschrei der
anderen hinter ihnen nach Herzenslust ein. So wuchs das Getöse mit
jedem Schritte der Herde. Diese suchte wiederholt die Linie zu
durchbrechen, wurde aber durch Kreischen, Trommeln und
Kleingewehrfeuer immer wieder zurückgeschlagen.

		»Endlich zeigte das Knacken der Zweige und das Prasseln des
Unterholzes die Näherkunft der Elefanten an. Ihr Führer brach aus
dem Dschungel heraus und stürzte wild vorwärts bis auf dreißig
Ellen Entfernung vom Eingange des Corral. Die ganze Herde folgte
ihm: noch einen Augenblick, und alle wären in die offene Thür
hineingestürzt, als sie plötzlich rechts umschwenkten und, trotz
der Jäger und Treiber, ihrem früheren Platz im Dschungel wieder
zueilten. Der oberste der Treiberaufseher kam hervor und erklärte
ihren Durchbruch dadurch, daß ein wildes Schwein plötzlich von
seinem Lager aufgestanden und dem Leitthiere der Herde über den Weg
gelaufen sei. Er fügte hinzu, daß bei dem aufgeregten Zustande der
Herde es der Wunsch der Jäger wäre, ihre letzte Anstrengung bis zum
Abend zu verschieben, wo ihnen die Dunkelheit, die Feuer und die
Fackeln um so mächtigere Gehülfen sein würden.

		»Nach Sonnenuntergang wurde der Schauplatz außerordentlich
fesselnd. Die niedrigen Feuer, welche im Sonnenlichte offenbar nur
gedampft hatten, glühten wieder düster roth in der Dunkelheit und
warfen ihren Schein über die Gruppen. Wirbelnd stieg der Rauch
durch das reiche Laubwerk der Bäume. Die Scharen der Zuschauer
beobachteten tiefe Stille. Kein Laut war hörbar als das Summen der
Kerbthiere. Auf einmal brach wiederum das Rasseln einer Trommel und
gleich darauf Gewehrfeuer durch die Stille. Dies war das Zeichen
für den erneuten Angriff. Rufend und lärmend betraten die Jäger den
Kreis. Trockene Blätter und Reiser wurden auf die Wachtfeuer
geworfen, bis sie emporloderten und ringsum eine Flammenlinie
bildeten; nur nach dem Corral zu wußte man aufs sorgfältigste die
Dunkelheit zu bewahren. Dorthin begaben sich, durch das Getöse und
das Gellen ihrer Verfolger hinter sich erschreckt, die Elefanten.
Sie näherten sich mit rasender Eile, das Unterholz niedertretend
und die trockenen Zweige zerknickend. Das leitende Thier erschien
dem Corral gegenüber, hielt einen Augenblick inne, starrte wild um
sich, stürzte dann über Hals und Kopf durch das offene Thor, und
die ganze Herde folgte ihm nach. Der gesammte Umfang des Corral,
welcher bis zu diesem Augenblicke in tiefste Dunkelheit gehüllt
gewesen war, strahlte nun wie durch Zauberei plötzlich von tausend
Lichtern wieder. Denn in dem Augenblicke, als die Elefanten
eingetreten waren, rannte jeder Jäger mit einer Fackel herbei,
welche er am nächsten Wachtfeuer angezündet hatte.

		»Zuerst stürmten die Elefanten bis zum äußersten Ende der
Einpfählung, stießen hier auf Widerstand, prallten zurück, um das
Thor zu erreichen, und fanden dasselbe verschlossen. Ihr Schrecken
war entsetzlich. Sie eilten mit reißend schnellen Schritten rings
im Corral umher, sahen ihn aber nunmehr von Feuer umringt. Sie
versuchten das Pfahlwerk zu durchbrechen, wurden jedoch mit Speeren
und Fackeln zurückgetrieben: überall, wo sie sich näherten, kam
ihnen Geschrei und Gewehrfeuer entgegen. Jetzt sammelten sie sich
in eine einzige Gruppe, standen einen Augenblick in offenbarer
Bestürzung still und traten dann in einer anderen Richtung auf, als
ob ihnen plötzlich eine Stelle eingefallen wäre, welche sie vorher
übersehen gehabt hätten. Immer wieder abgewiesen, kehrten sie
langsam zu ihrem einsamen Ruheplatze inmitten des Corral
zurück.

		»Die Theilnahme an diesem außerordentlichen Schauspiele
beschränkte sich nicht auf die Zuschauer, sondern erstreckte sich
auch auf die außen aufgestellten zahmen Elefanten. Schon bei der
ersten Annäherung der fliehenden Herde legten sie Achtsamkeit an
den Tag; zwei besonders, welche vorn angebunden waren, bekundeten
die höchste Aufregung, und als endlich die Herde in den Corral
hineingebraust war, riß einer von diesen beiden sich los und
stürzte den wilden nach, wobei er einen ziemlich ansehnlichen Baum,
welcher ihm im Wege stand, umbrach.

		»Länger als eine Stunde durchtrabten die Elefanten den Corral
und griffen mit unermüdlicher Kraft die Pfähle an. Nach jedem
fehlgeschlagenen Versuche trompeteten und kreischten sie [bookmark: page532] vor Wuth. Wieder
und wieder strebten sie, das Thor zu erstürmen, als ob sie wüßten,
daß es einen Ausgang bieten müsse, da es ja doch zum Eingange
gedient hatte; aber betäubt und verwirrt wichen sie immer zurück.
Nach und nach wurden ihre Anstrengungen matter; nur einzelne Thiere
noch rannten hier- und dorthin, kehrten jedoch bald bekümmert zu
ihren Genossen zurück. Endlich bildete die ganze Herde, verdutzt
und erschöpft, eine einzige Gruppe mit den Jungen in der Mitte, und
so standen sie regungslos unter den düsteren Schatten der Bäume,
mitten in dem Corral.

		»Es wurden nun Anstalten getroffen, während der Nacht Wache zu
halten. Die Anzahl der Wächter rund um die Einfriedigung wurde
verstärkt und den Feuern frische Nahrung gegeben, damit sie bis
Sonnenaufgang hoch emporflammten.

		»Ursprünglich waren von den Treibern draußen drei Herden
umstellt worden; aber mit eigenthümlicher Vorausahnung hatten die
drei einander sich fern gehalten. Als das Schlußtreiben stattfand,
war nur eine Herde in den Corral gekommen, weil die anderen beiden
sich noch zurückhielten. Da nun das Thor augenblicklich hinter der
ersten Abtheilung geschlossen werden mußte, so waren die beiden
anderen natürlich ausgesperrt und blieben noch im Dschungel
verborgen. Um ihr Entkommen zu hindern, wurden die Wachen an ihre
früheren Plätze zurückbefehligt und die Feuer neu genährt. Nachdem
so alle Vorsichtsmaßregeln getroffen waren, kehrten wir zurück, um
die Nacht in unseren Häusern am Flusse zu verbringen. Diese waren
nur etwa dreißig Schritte vom Corral entfernt, und so wurden wir in
unserem ersten Schlafe oft von dem Lärm der Menge geweckt, welche
im Walde lagerte, dann und wann auch von dem Geschrei, welches die
Elefanten von einem plötzlichen Angriff auf die Einfriedigung
zurückscheuchte. Bei Tagesanbruch aber fanden wir am Corral alles
still und wachsam. Als die Sonne aufging, ließ man die Feuer
ersterben. Die abgelösten Wächter schliefen nahe der großen
Einzäunung; ringsum aber waren Männer und Knaben mit Speeren oder
langen Ruthen aufgestellt, während die Elefanten drinnen in einer
dicht gedrängten Gruppe zusammenstanden, nicht mehr ungestüm und
stürmisch, sondern erschöpft, ruhig, gänzlich gebrochen durch
Furcht und vor Erstaunen über alles, was um sie herum vorgegangen
war. Nur ihrer neun waren bis jetzt gefangen worden, darunter zwei
sehr große und zwei kleine, höchstens ein Paar Monate alte. Einer
der großen war ein »Landstreicher«, welcher in keiner Verbindung
mit der übrigen Herde stand, daher auch nicht in deren Kreis
aufgenommen wurde, sondern nur in ihrer Nähe sich aufstellte.

		»Draußen schickte man sich an, die zahmen Elefanten in den
Corral zu führen, damit diese die Gefangenen fesseln möchten. Die
hierzu erforderlichen Schlingen waren bereit. Behutsam zog man die
Stämme weg, welche den Eingang geschlossen, und zwei abgerichtete
Elefanten gingen leise hinein, jeder von seinem Führer und einem
Diener geritten und mit einem starken Halsbande versehen, von
welchem herab auf beiden Seiten Stricke aus Antilopenhaut mit einer
Schlinge hingen. Zugleich mit ihnen und hinter ihnen verborgen, kam
der Führer der Schlingenmänner hereingekrochen, begierig, die Ehre
sich zu sichern, den ersten Elefanten fest zu machen. Es war ein
behender, kleiner Mann, ungefähr siebzig Jahre alt, welcher sich in
solchen Diensten bereits zwei silberne Spangen als Ehrenzeichen
erworben hatte. Er wurde von einem wegen seines Muthes und seiner
Geschicklichkeit gleich berühmten Sohne begleitet. Zwei der zehn
gezähmten Elefanten waren das Eigenthum eines nahen Tempels, vier
gehörten benachbarten Häuptlingen; die übrigen waren aus den
Ställen der Regierung, so auch die beiden, welche jetzt den Corral
betraten. Von den ersten beiden war einer erst das Jahr vorher
gefangen worden und dennoch jetzt schon zum Fange anderer tauglich.
Einer von den letzteren war von ungemeinem Alter und bereits im
Dienste der holländischen und der englischen Regierung seit mehr
denn einem Jahrhundert. Der andere, Namens Siribeddi, war
etwa fünfzig Jahre alt und durch sanftes und gelehriges Wesen
ausgezeichnet. Siribeddi war eine vollendete Sirene und ein
solcher Fang ganz und gar nach ihrem Geschmacke. Geräuschlos betrat
sie den Corral und ging mit schlauem Blick, aber anscheinend sehr
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gleichgültig, langsam vorwärts. Gemüthlich schlenderte sie in der
Richtung nach den Gefangenen hin und blieb hin und wieder stehen,
um ein wenig Gras oder einige Blätter im Vorbeigehen zu pflücken.
Als sie den eingeschlossenen wilden Elefanten sich näherte, kamen
diese ihr entgegen, und ihr Anführer strich sie sanft mit seinem
Rüssel über den Kopf, wandte sich dann um und ging langsam zu
seinen niedergeschlagenen Gefährten zurück. Siribeddi folgte
ihm mit demselben gleichgültigen Schritte und stellte sich dicht
hinter ihm auf, so daß der alte Mann unter ihr hinkriechen und
seine Schlinge um den Hinterfuß des wilden Elefanten gleiten lassen
konnte. Derselbe bemerkte augenblicklich seine Gefahr, schüttelte
das Seil ab und wandte sich zum Angriffe gegen den Mann. Dieser
würde auch seine Keckheit schwer gebüßt haben, hätte nicht
Siribeddi ihn mit ihrem Rüssel beschützt und den Angreifer
in die Mitte der Herde getrieben. Der Alte war nur leicht verwundet
und verließ den Corral, während sein Sohn Raughanie seine
Stelle einnahm. Die Herde stellte sich wieder in einen Kreis, die
Köpfe nach der Mitte gerichtet. Zwei zahme Elefanten drängten sich
keck zwischen sie und zwar so, daß sie das größte Männchen zwischen
sich nahmen. Dieses leistete keinen Widerstand, zeigte aber doch
sein Unbehagen dadurch an, daß es fortwährend einen Fuß um den
anderen hob. Raughanie kroch jetzt herbei, hielt die
Schleife, deren anderes Ende an das Halsband Siribeddi's
befestigt war, mit beiden Händen offen und lauerte nun den
Augenblick ab, in welchem der wilde Elefant seinen Hinterfuß erhob;
endlich gelang es ihm, die Schlinge über das Bein zu bringen, er
zog sie an und floh rückwärts. Die beiden zahmen Elefanten wichen
augenblicklich zurück. Siribeddi spannte das Seil zur vollen
Länge an, und während sie den Gefangenen von der Herde abzog,
stellte sich der andere zwischen sie und die Herde, um jede
Einmischung zu verhindern.

		»Nun aber war der Gefangene an einem Baume zu fesseln und mußte
deswegen dreißig oder vierzig Meter weit rückwärts gezogen werden,
während er doch wüthend widerstand, unablässig voll Entsetzen
brüllte, nach allen Seiten sprang und die kleineren Bäume wie
Schilf zertrat. Siribeddi zog ihn stetig nach sich und wand
das Seil, welches sie fortwährend in voller Spannung erhielt, um
den geeigneten Baum. Schließlich schritt sie behutsam über das Seil
hinweg, um es ein zweites Mal um den Stamm zu wickeln, wobei sie
erklärlicherweise zwischen dem Baume und dem Elefanten durchzugehen
hatte. Es war ihr aber nicht möglich gewesen, den Gefangenen dicht
an den Baum zu fesseln, was doch nöthig war. Der zweite zahme,
welcher die Schwierigkeit bemerkte, kam ihr zu Hülfe, und Schulter
an Schulter, Kopf an Kopf drängte er den Gefangenen rückwärts,
während Siribeddi bei jedem seiner Schritte das schlaff
gewordene Seil anzog, bis er richtig am Fuße des Baumes fest stand.
Dann wurde er von dem Fänger festgemacht, hierauf eine zweite
Schlinge um das andere Hinterbein gelegt und so wie die erste am
Baume befestigt. Endlich wurden beide Beine mit geschmeidigeren
Stricken zusammengefesselt, um Wunden und Eiterung möglichst zu
verhüten.

		»Wiederum stellten sich nun die beiden Fängerelefanten wie zuvor
neben den Wildling, so daß Raughanie unter ihrem Leibe
hervor seine Schlingen auch um dessen beide Vorderfüße befestigen
konnte. Nachdem er dann auch diese Seile an einen hervorstehenden
Baum gebunden hatte, war der Fang vollständig, und die zahmen
Elefanten wie die Wärter verließen ihr Opfer, um es mit einem
anderen Gliede der Herde zu versuchen. Solange die beiden zahmen
neben ihm gestanden hatten, blieb der Gefangene verhältnismäßig
ruhig und fast widerstandlos stehen; in dem Augenblicke, als sie
weggingen und er ganz allein gelassen war, begann er die
erstaunlichsten Anstrengungen, um sich frei zu machen und wieder zu
seinen Gefährten zu kommen. Er befühlte die Stricke mit seinem
Rüssel und versuchte die unzähligen Knoten aufzuknüpfen; er zog
nach hinten, um seine Vorderfüße zu befreien; er lehnte sich
vorwärts, um die Hinterbeine los zu bekommen, so daß jeder Ast des
großen Baumes erzitterte; er kreischte in seiner Angst und erhob
den Rüssel hoch in die Luft; er legte sich seitwärts mit dem Kopfe
auf den Boden und preßte seinen zusammengebogenen Rüssel, als ob er
ihn in die Erde stoßen wollte; er sprang plötzlich wieder [bookmark: page534] auf und erhob
sich auf Kopf und Vorderbeinen frei in die Höhe. Dieses traurige
Schauspiel währte mehrere Stunden. Er hielt mitunter, offenbar vor
sich hinbrütend, inne, erneuerte dann plötzlich die Anstrengungen,
gab sie aber zuletzt hoffnungslos auf und stand nun vollkommen
regungslos, ein Bild der Erschöpfung und Verzweiflung. Unterdessen
stellte sich Raughanie vor der Schaubühne des Statthalters
auf, um die gewohnte Belohnung für das Fesseln des ersten Elefanten
in Empfang zu nehmen. Ein Platzregen von Rupien belohnte ihn, und
aufs neue ging er an sein gefährliches Amt.

		»Die Herde stand in einer gedrängten Masse mürrisch und unruhig.
Mitunter trieb den einen oder den anderen die Ungeduld, ein paar
Schritte zu thun und Umschau zu halten; dann folgten die anderen,
erst langsam, hierauf schneller, und zuletzt stürmte die ganze
Herde wüthend zum erneuten Angriffe auf das Pfahlwerk. Diese
erfolglosen Anläufe waren ebenso großartig wie erheiternd: die
Anstrengung der riesigen Kraft ihrer gewaltigen Glieder, gepaart
mit dem fast lächerlichen Wackeln ihres schwerfälligen Schrittes
und der Wuth ihrer anscheinend unwiderstehlichen Angriffe
verwandelte sich einen Augenblick später in einen furchtsamen
Rückzug. Sie stürzten wie toll längs der Einfriedigung hinunter,
den Rücken gekrümmt, den Schwanz gestelzt, die Ohren ausgebreitet,
den Rüssel hoch über den Kopf erhoben, schrillend, trompetend und
kreischend: und blieben, obgleich ein Schritt mehr das
Pfahlwerk zu Trümmern zerschmettert haben würde, plötzlich vor
einigen weißen Stäbchen stehen, welche ihnen durch das Gitter
entgegengestreckt wurden! Und wenn sie dann das verhöhnende
Geschrei der Menge draußen vernahmen, verschwanden sie, vollständig
aus der Fassung gebracht, durchkreisten den Corral ein- oder ein
paarmal und gingen wieder langsam an ihren Standplatz im Schatten.
Die Wächter, welche namentlich aus Knaben und jungen Männern
bestanden, legten aber auch wirklich eine erstaunliche Ausdauer und
Unermüdlichkeit an den Tag. Immer wieder stürzten sie nach dem
Punkte hin, welcher von den Elefanten bedroht schien, und hielten
den Rüsseln ihre Stäbe entgegen, wobei ihr ununterbrochenes
Geschrei: »Huub, Huub« ertönte und die Thiere unabänderlich in die
Flucht trieb.

		»Das zweite von der Herde getrennte Opfer, ein weiblicher
Elefant, wurde auf dieselbe Weise festgemacht wie das erste. Als
dieses Thier die Schlinge an dem Vorderfuße fühlte, ergriff es sie
mit seinem Rüssel, und es gelang ihm, sie in den Mund zu bringen,
wo sie sich schleunigst getrennt haben würde, hätte nicht ein
zahmer Elefant seinen Fuß auf das Seil gesetzt und so die Schlinge
niedergedrückt und seinen Kinnladen entrissen. Die Fänger wählten
nun immer zunächst dasjenige Thier, welches bei den nachfolgenden
Angriffen auf die Einpfählung die Führerschaft übernommen hatte,
und der Fang eines jeden erforderte durchschnittlich nicht mehr als
dreiviertel Stunden.

		»Höchst merkwürdig war, daß die wilden Elefanten keinen Versuch
wagten, die Leiter, welche auf den zahmen Thieren ritten,
anzugreifen oder herunterzuziehen. Diese ritten gerade mitten in
die Herde hinein, aber kein Elefant machte auch nur Miene, sie zu
belästigen.« Major Skinner sagt: »Es scheint mir, daß man in
einem Corral vollständig vor den Angriffen der wilden gesichert
ist, sobald man auf einem zahmen Elefanten sitzt. Ich sah einst den
alten Häuptling Mollegadde in eine Herde von Wildlingen
hineinreiten, und zwar auf einem so kleinen Elefanten, daß der Kopf
des Häuptlings in gleicher Höhe mit dem Rücken der wilden Thiere
war. Ich war sehr besorgt um den Mann, dieser aber blieb ohne alle
Belästigung.«

		»Da der Herde,« fährt Tennent fort, »alle ihre Führer
nach einander weggefangen wurden, so wuchs die Aufregung der
anderen immer mehr. Wie groß aber auch ihre Theilnahme für die
verlorenen Gefährten sein mochte: sie wagten doch nicht, zu den
Bäumen zu folgen, an denen diese angebunden waren. Wenn sie an
ihnen vorüberkamen, blieben sie manchmal stehen, umschlangen
einander mit dem Rüssel, leckten sich an Hals und Gliedern und
legten die rührendste Trauer über ihre Gefangenschaft an den Tag,
machten aber keinen Versuch, die fesselnden Seile zu lösen. Die
Verschiedenheit des Wesens der einzelnen Thiere bekundete sich
deutlich in ihrem Benehmen. Einige [bookmark: page535] ergaben sich mit verhältnismäßig geringem
Widerstande, andere warfen sich in ihrer Wuth mit solcher Gewalt zu
Boden, daß jedes andere schwächere Thier dabei den Tod gefunden
haben würde. Sie ließen ihren Zorn an jedem Baume, an jeder Pflanze
aus, welche sie erreichen konnten. War sie klein genug, um
niedergerissen zu werden, so machten sie dieselbe mit ihrem Rüssel
dem Boden gleich, streiften die Blätter und Zweige ab und streuten
diese wild nach allen Seiten über ihre Köpfe hin. Einige gaben
keinen Laut von sich, während andere wüthend trompeteten und
brüllten, dann wohl ein kurzes, krampfhaftes Gekreisch ausstießen
und zuletzt erschöpft und hoffnungslos nur noch dumpf und kläglich
stöhnten. Manche blieben nach einigen heftigen Versuchen regungslos
auf dem Boden liegen, und nur die Thränen, welche unaufhörlich aus
ihren Augen flossen, sprachen aus, was sie duldeten; andere machten
in der Kraft ihrer Wuth die erstaunlichsten Windungen und
Verrenkungen, und uns, die wir bei dem unbehülflichen Körper des
Elefanten unbedingt an Steifheit denken, erschienen die Stellungen,
in welche sie sich drängten, geradezu unglaublich. Ich sah einen
liegen, welcher die Wangen gegen die Erde drückte und die
Vorderfüße vor sich hingestreckt hatte, während der Körper so
herumgebogen war, daß die Hinterfüße nach der entgegengesetzten
Seite hinausragten.

		»Es war höchst wunderbar, daß ihre Rüssel, welche sie doch
gewaltig nach allen Seiten schleuderten, nicht verletzt wurden.
Einer wand den seinigen so, daß er einem gekrümmten riesigen Wurme
ähnlich sah, zog ihn mit rastloser Schnelligkeit ein und stieß ihn
aus, legte ihn, wie eine Uhrfeder, zusammen und schoß ihn dann
plötzlich wieder in voller Länge vor; ein anderer, welcher sonst
ganz regungslos dalag, schlug langsam den Boden mit der Spitze
seines Rüssels, wie ein Mann in Verzweiflung wohl mit der flachen
Hand auf sein Knie schlägt. Die Empfindlichkeit ihres Fußes war bei
so plumpen Verhältnissen und einer solchen Dicke der Haut äußerst
auffallend. Die Fänger konnten sie jeden Augenblick dazu zwingen,
den Fuß zu heben, sobald sie nur mit einem Blatte oder Zweige
kitzelten. Die Anlegung der Schlinge bemerkte das Thier
augenblicklich, und wenn es dieselbe mit dem Rüssel erreichen
konnte, näherte es den anderen Fuß, um sie womöglich
abzustreifen.

		»Eins war fast bei allen zu bemerken: sie zertrampelten den
Boden mit ihren Vorderfüßen, nahmen mit einer Wendung des Rüssels
die trockene Erde oder den Sand auf und bestreuten sich damit
geschickt über und über. Dann führten sie die Spitze des Rüssels in
den Mund und entnahmen diesem Wasser, welches sie über ihren Rücken
ausgossen; dies wiederholten sie so oft, bis der Staub gewöhnlich
durchnäßt war. Ich verwunderte mich über die Menge Wasser, welche
sie dazu verwendeten; denn sie bekleideten sich förmlich mit einem
dünnen Schlammmantel und hatten nun doch seit vierundzwanzig
Stunden keinen Zugang zur Tränke gehabt, waren außerdem auch von
Kampf und Schrecken erschöpft. Man kann sich danach denken, welchen
Vorrath von Feuchtigkeit der an seinen Magen angefügte Behälter
auffassen kann.

		»Wirklich bewundernswerth war das Benehmen der zahmen Elefanten.
Sie bewiesen das vollkommenste Verständnis jeder Bewegung, des
erstrebten Zieles und der Mittel, es zu erreichen. Offenbar
bereitete ihnen der Fang Vergnügen. Es war keine böse Stimmung,
kein Uebelwollen in ihnen: sie schienen die ganze Sache als einen
angenehmen Zeitvertreib zu betrachten. Ebenso merkwürdig wie ihre
Klugheit war aber auch ihre Vorsicht, Uebereilung oder Verwirrung
war niemals zu bemerken. Nie verwickelten sie sich in die Seile,
nie kamen sie den gefesselten in den Weg, und mitten in den
heftigsten Kämpfen, wenn sie über die gefangenen wegzusteigen
hatten, traten sie weder auf diese, noch fügten sie ihnen das
geringste Leid zu, suchten vielmehr aus freien Stücken jede
Schwierigkeit oder Gefahr für dieselben zu beseitigen. Mehr als
einmal, wenn ein wilder seinen Rüssel ausstreckte, um das Seil
aufzufangen, welches um sein Bein gewickelt werden sollte, schob
Siribeddi den Rüssel schnell bei Seite. Ein Elefant, welcher
schon an einem Fuße gefesselt war, setzte den anderen immer
weislich fest auf den Boden, so oft man versuchte, die Schlinge
darum zu legen. Da lauerte Siribeddi die Gelegenheit ab, als
jener den Fuß wieder erhob, schob [bookmark: page536] geschwind ihr eigenes Bein darunter und
hielt es in die Höhe, bis die Schlinge angelegt und zugezogen war.
Es schien fast, als ob die zahmen mit der Furcht der wilden ihr
Spiel trieben und ihren Widerstand verspotteten. Drängten die
wilden sich rückwärts, so schoben sie dieselben vorwärts; wollten
jene erzürnt eine andere Richtung einschlagen, so trieben die
zahmen sie zurück. Warfen sie sich nieder, so stemmte sich ein
zahmer mit Kopf und Schulter dagegen und zwang sie wieder in die
Höhe. War es aber nöthig, sie niederzuhalten, so kniete er auf sie
und hielt sie nieder, bis die Seile fest gemacht waren. Nur der
Fänger, welcher besonders gute Dienste leistete, und vor dem sich
die wilde Herde ganz vorzüglich zu fürchten schien, hatte
Stoßzähne, brauchte sie aber durchaus nicht zum Verwunden, sondern
bahnte sich mit ihnen zwischen zwei Elefanten, wo er den Kopf nicht
hätte hineinbringen können, einen Weg und benutzte seine Zähne
außerdem, die Gefallenen oder Widerspenstigen mit größerer
Bequemlicheit aufzuheben. Mehrere Male, als die Vermittelung der
anderen zahmen Elefanten nicht genügte, um einen wilden zur Ordnung
zu bringen, schien die bloße Annäherung dieses Stoßzahnträgers
Furcht einzuflößen und Unterwürfigkeit zu erzwingen.

		»Vielleicht wurde der Muth und die Geschicklichkeit der Menschen
durch die überraschenden Eigenschaften der zahmen Elefanten in den
Schatten gestellt. Gewiß besaßen die ersteren ein schnelles Auge,
welches die geringste Bewegung des Elefanten erlauerte, und großes
Geschick, die Schlingen überzuwerfen und rasch zu befestigen;
jedoch genossen sie dabei stets den Schutz der zahmen Elefanten,
ohne welchen auch die kühnsten und geschicktesten Jäger in einem
Corral nichts ausrichten würden.

		»Von den beiden jungen Elefanten war der eine etwa zehn Monate
alt, der andere etwas älter. Der kleinere mit seinem kolbigen Kopfe
und wolligen, braunen Haaren war die belustigendste und
anziehendste Taschenausgabe eines Elefanten, welche man sich denken
kann. Bei jedem Angriffe auf die Einfriedigung trabten beide Jungen
der Herde nach. Standen die anderen ruhig, so liefen sie den
älteren zwischen den Beinen umher. Als die Mutter des jüngsten
gefangen wurde, hielt sich das kleine Geschöpf neben ihr, bis sie
dicht an den verhängnisvollen Baum gezogen worden war. Anfangs
waren die Fänger von seinem Aerger mehr belustigt; bald aber fanden
sie, daß es durchaus nicht zugab, wie seiner Mutter die zweite
Schlinge angelegt werden sollte. Es lief herbei, griff nach dem
Seile, stieß und schlug die Männer mit seinem Rüssel und mußte
endlich zur Herde zurückgetrieben werden. Langsam, fortwährend
brüllend und bei jedem Schritte sich umsehend, zog es sich zurück,
gesellte sich sodann zu dem größten Weibchen, welches noch unter
der Herde war, und stellte sich zwischen dessen Vorderfüße, während
dieses es mit seinem Rüssel liebkoste und ihm zuzureden schien.
Hier blieb es stöhnend und wehklagend, bis die Fänger seine
gefesselte Mutter sich selbst überlassen hatten. Dann kehrte es
augenblicklich zu dieser zurück. Da es aber wieder störend auftrat
und jeden Vorbeigehenden angriff, wurde es endlich nebst dem
anderen Jungen an einen nahen Baum gebunden. Letzteres hatte sich
übrigens beim Fange seiner Mutter ganz ebenso benommen. Die beiden
Jungen waren die lustigsten der ganzen Gesellschaft. Ihr Geschrei
nahm kein Ende, und jeden, welcher in ihre Nähe kam, suchten sie zu
packen. Ihre Wendungen erregten wegen der Geschmeidigkeit ihres
Körpers besonderes Erstaunen. Das Belustigendste war, daß die
kleinen Burschen mitten in all ihrer Noth und Betrübnis doch alles
Eßbare, was ihnen vorgeworfen wurde, schleunigst ergriffen und dann
gleichzeitig brüllten und fraßen.

		»Unter den letzten, welche eingefangen wurden, befand sich auch
der Landstreicher. Obgleich er viel wilder war als die anderen,
verband er sich doch nicht mit ihnen zum Angriffe gegen die
Einfriedigung, da sie ihn einmüthig von sich trieben und ihn nicht
in ihren Kreis aufnahmen. Als er neben einem seiner
Unglücksgefährten vorbeigeschleppt wurde, stürzte er auf ihn zu und
suchte ihn mit seinen Zähnen zu durchbohren. Dies war auch das
einzige Beispiel von Böswilligkeit, welches sich während dieses
Vorfalls im Corral zeigte. Als er überwältigt war, zeigte er sich
erst lärmend und ungestüm, legte sich aber bald friedlich nieder,
ein Zeichen, wie die Jäger [bookmark: page537] sagten, daß sein Ende nahe war. Etwa zwölf
Stunden lang deckte er sich noch ununterbrochen mit Staub, wie die
anderen, und befeuchtete diesen mit Wasser aus seinem Rüssel;
endlich aber lag er erschöpft da und starb so ruhig, daß der
Eintritt des Todes nur durch das Heer von schwarzen Fliegen
bemerklich wurde, von welchem sein Körper fast augenblicklich
bedeckt wurde, obschon wenige Minuten vorher nicht eine sichtbar
gewesen. Der Leichnam wurde losgebunden, und zwei zahme Elefanten
zogen ihn hinaus.

		»Als endlich sämmtliche Elefanten gefesselt waren, vernahm man
aus der Entfernung die Töne einer Flöte. Sie wirkten wundersam auf
mehr als einen. Die Thiere wandten den Kopf nach der Richtung,
woher die Musik kam, und spannten ihre breiten Ohren: der klägliche
Laut besänftigte sie offenbar. Nur die Jungen brüllten noch nach
Freiheit, stampften mit den Füßen, bliesen Staubwolken über ihre
Schultern, schwangen ihre kleinen Rüssel hoch empor und griffen
jeden an, den sie erreichen konnten.

		»Anfangs verschmähten die älteren Thiere jedes angebotene
Futter, traten es unter die Füße und wandten sich verächtlich ab.
Einige konnten, als sie ruhiger wurden, der Versuchung eines
saftigen Bäumchens nicht mehr widerstehen, sondern rollten ihn
unter den Füßen, bis sie die zarten Zweige abgelöst hatten, hoben
sie dann wieder mit ihrem Rüssel auf und kauten sie sorglos.

		»Wenn die Klugheit, die Ruhe und Gelehrigkeit der Lockthiere
lebhaftes Erstaunen erregte, so mußte man anderseits auch das
würdige Benehmen der Gefangenen bewundern. Ihr Betragen stand
durchaus im Widerspruche mit den Schilderungen mancher Jäger,
welche sie als falsch, wild und rachsüchtig darstellen. Wenn die
Thiere von den Waffen ihrer Verfolger gequält werden, wenden sie
freilich ihre Stärke und ihre Klugheit dazu an, daß sie zu
entkommen oder zu vergelten suchen; hier im Corral aber zeugte jede
ihrer Bewegungen von Unschuld und Schüchternheit. Nach einem
Kampfe, in welchem sie keine Neigung zur Gewaltthätigkeit oder
Rache sehen ließen, unterwarfen sie sich endlich mit der Ruhe der
Verzweiflung. Erbarmend war ihre Stellung, rührend ihr Schmerz, zum
Herzen gehend ihr dumpfes Stöhnen. Wären sie mit unnöthiger
Quälerei gefangen worden, oder wären sie einer übeln Behandlung
entgegengegangen, es wäre geradezu unerträglich gewesen.

		»In ähnlicher Weise wie die erste Herde wurden dann auch die
anderen nach und nach eingetrieben, bald mit vollerem, bald mit
geringerem Erfolge. Der Eintritt der neuen Gäste in den Corral
beunruhigte natürlich die bereits gefangenen nicht wenig. Die
zweite Herde kam nun aber bei Tageslicht hinein, und ihre Angriffe
waren daher noch viel entschiedener als die der ersten. Sie wurde
von einem weiblichen Elefanten, welcher ziemlich neun Fuß hoch war,
angeführt, und dieses muthige Thier konnte bei einem Angriffe auf
die Umfriedigung, da alle weißen Stäbe nichts mehr halfen, nur
dadurch zurückgetrieben werden, daß ihm ein Jäger eine lodernde
Fackel an den Kopf warf. Um die bereits gefangenen kümmerten sich
die später gekommenen nicht, stürzten vielmehr öfters wie toll über
deren Körper dahin. Die oben erwähnte weibliche Führerin wurde
zuerst erkoren. Als sie die Schlinge am Hinterfüße hatte, zeigte es
sich, daß sie für Siribeddi zu stark war. Da diese fühlte,
daß ihre Kraft nicht hinreichte, die widerstrebende Beute an den
bestimmten Ort zu bringen, so kniete sie nieder, um ihr Ziehen
durch das volle Gewicht ihres Körpers zu verstärken. Der Stoßzähner
aber, welcher wohl sah, wie sauer sie sich es werden ließ, stellte
sich vor die Gefangene und trieb sie Schritt für Schritt rückwärts,
bis sie glücklich an den Baum gebracht und festgebunden worden
war.

		»Die letzte Arbeit bestand darin, die Seile, welche die Beine
der Gefangenen fesselten, ein wenig zu lockern; dann führte man
jeden zum Flusse. Zwei zahme mit starken Halsbändern traten ihm zur
Seite; dem Neugefangenen legte man ein gleich starkes Halsband aus
Kokosnußfäden an, band dann alle drei zusammen, wobei der zahme
Elefant mitunter seinen Rüssel brauchte, um den Arm seines Reiters
vor dem Rüssel des Gefangenen zu schützen, weil dieser sich das
Seil natürlich nicht gern um den Hals legen ließ. Nachdem dies
geschehen war, wurden die Schlingen [bookmark: page538] von seinen Beinen abgenommen und er
zum Flusse geleitet, wo er sich baden durfte, ein Genuß, welchen
alle begierig ergriffen. Dann wurde jeder an einen Baum im Walde
festgebunden und ihm seine Wärter zugewiesen, welche ihn reichlich
mit seinem Lieblingsfutter versorgten.

		»Die Zähmung des Elefanten ist ziemlich einfach. Nach etwa drei
Tagen beginnt er ordentlich zu fressen und bekommt dann in der
Regel einen zahmen zum Gesellschafter. Zwei Männer streicheln ihm
den Rücken und reden ihm in sanften Tönen zu. Anfangs ist er
wüthend und schlägt mit seinem Rüssel nach allen Seiten; vorn aber
stehen andere Männer, welche alle seine Schläge mit der Spitze
ihrer Eisenstangen auffangen, bis das Vorderende des Rüssels so
wund wird, daß das Thier ihn endlich einzieht und dann selten
wieder zum Angriffe benutzt. So lernt er zuerst die Macht des
Menschen fürchten. Später helfen die zahmen Elefanten seine
Erziehung weiter führen. In etwa drei Wochen bringt man das Thier
so weit, daß es sich im Wasser niederlegt, sobald die Spitze der
eisernen Ruthe, welche ihn vorher öfters am Rücken verwundet hatte,
ihm droht.

		»Sehr schwierig ist es, die Wunden zu heilen, welche auch die
weichsten Seile an den Beinen hervorbringen. Diese Wunden eitern
oft viele Monate lang, und manchmal vergehen Jahre, ehe der Elefant
bei einer Berührung der Füße ruhig bleibt.

		»Während ihre Größe keinen besonderen Einfluß auf die Dauer
ihrer Abrichtung zu haben scheint, sind die Männchen gewöhnlich
minder leicht zu behandeln als die Weibchen. Die, welche anfangs
die heftigsten und widerspenstigsten sind, werden am schnellsten
und wirksamsten gezähmt und bleiben gewöhnlich gehorsam
unterworfen; die mürrischen oder tückischen aber langsamer, und es
ist ihnen selten zu trauen. Ueberhaupt darf man einem gefangenen
Elefanten nie mit unbegrenztem Vertrauen begegnen. Auch die
zahmsten und sanftesten bekommen mitunter Anfälle von
Halsstarrigkeit, und selbst nach jahrelangem Gehorsam macht sich
ihre Reizbarkeit und Rachsucht bemerklich.

		»Im allgemeinen kann die Gegenwart der zahmen Elefanten nach
zwei Monaten entbehrt und der eingefangene vom Kornak allein
geritten werden; nach drei bis vier Monaten läßt er sich zur Arbeit
verwenden; nur darf man ihn nicht zeitig dazu bringen, da es oft
vorgekommen ist, daß ein werthvolles Thier beim ersten Mal
Anschirren sich niedergelegt hat und, wie die Einwohner sagen, »am
gebrochenen Herzen gestorben ist«, jedenfalls verendet ist, ohne
daß irgend eine Ursache nachgewiesen werden konnte. Gewöhnlich läßt
man den Elefanten Lasten tragen oder in Gemeinschaft mit einem
zahmen einen Wagen ziehen. Am schätzbarsten wird er durch
Herbeischaffung schwerer Baustoffe, Balken oder Steine, wobei er
Einsicht und Geschick in hohem Grade beweist und stundenlang ohne
irgend einen Wink seines Aufsehers arbeitet; indeß läßt sein Eifer
nach, wenn er sich unbeobachtet glaubt.«

		Wie Melchior mittheilt, schätzt und werthet man in Indien
männliche Elefanten aus dem Grunde höher als weibliche, weil
letztere, wegen der ihnen mangelnden Stoßzähne, nur zum Ziehen,
erstere dagegen auch zum Heben und Fortstoßen schwerer Lasten
gebraucht werden können. Außerdem schwankt der Preis je nach der
Erziehung, welche das Thier genossen, beziehentlich nach der
Leistungsfähigkeit, welche es erlangt hat. Weibliche
Arbeitselefanten kosten dem entsprechend oft nicht mehr als 600
Mark, wogegen man für männliche, arbeitstüchtige Thiere, je nach
Umständen das doppelte dieser Summe und darüber bezahlt. Daß
letztere, einmal gezähmt, bösartiger sein sollen als weibliche,
bestreitet man in Indien, meiner Ansicht nach jedoch mit
Unrecht.

		Was man von der Vorliebe des Elefanten für eine einmal
angenommene Ordnung der Zeit oder seiner Arbeitsweise oft behauptet
hat, ist nach Tennents Beobachtungen ungenau. Er zeigt sich
auch in dieser Beziehung so gefügig wie etwa ein Pferd. Sein
Gehorsam gegen seinen Treiber gründet sich sowohl auf Furcht als
auf Liebe, und obschon er dem einen oft sehr zugethan ist, gewöhnt
er sich doch auch leicht an einen anderen, falls dieser ihn ebenso
freundlich behandelt wie der frühere. Die Stimme des Führers reicht
hin, ihn bei seinen Verrichtungen zu leiten. Wenn zwei eine
gemeinsame Arbeit verrichten sollen, lassen sich ihre Bewegungen
leicht durch eine [bookmark: page539] Art Gesang in Einklang bringen. Die
schwerste Probe seines Gehorsams legt der Elefant ab, wenn er auf
Geheiß seines Wärters die ekelhaften Arzneien der Elefantenärzte
verschluckt, oder wenn er schmerzvolle wundärztliche Verrichtungen
an sich vornehmen lassen muß.

		Als Lastthier muß der Elefant zart behandelt sein; denn seine
Haut ist äußerst empfindlich und Eiterungen in hohem Grade
ausgesetzt. Ebenso bekommt er leicht böse Füße und ist dann
monatelang nicht zu gebrauchen. Auch von Augenentzündungen wird er
häufig heimgesucht, und gerade in dieser Beziehung leisten die
Elefantenärzte wirklich so viel, daß sie seit den Zeiten der alten
Griechen berühmt geworden sind. An der Viehseuche leiden wilde und
zahme Elefanten gleich stark.

		Von zweihundertundvierzig Elefanten, welche der Regierung von
Ceilon gehörten und zwischen 1831 bis 1856 starben, war bei
hundertundachtunddreißig die Dauer ihrer Gefangenschaft
aufgezeichnet worden. Im ersten Jahre derselben starben
zweiundsiebzig (neunundzwanzig männliche und dreiundvierzig
weibliche), zwischen dem ersten und zweiten Jahre fünf männliche
und neun weibliche. Die längste Dauer der Gefangenschaft zeigte
sich bei einem Weibchen, welches fast zwanzig Jahre aushielt. Von
zweiundsiebzig, welche im ersten Jahre ihres Dienstes starben,
verendeten fünfunddreißig innerhalb der ersten sechs Monate ihrer
Gefangenschaft, darunter viele in unerklärlicher Weise, indem sie
sich plötzlich hinlegten und verschieden. Regelmäßiges Baden
scheint ihnen sehr zuträglich zu sein; ebenso ist es gut für sie,
wenn sie mit den Füßen im Wasser oder in feuchter Erde stehen.

		Die alte Angabe, daß der Elefant ein Alter von zwei- bis
dreihundert Jahren erreiche, wird durch einzelne Beispiele auf
Ceilon allerdings bestätigt, wo einzelne in der Gefangenschaft
länger als hundertundvierzig Jahre zugebracht haben. Indeß glaubt
man jetzt, daß ihre eigentliche Lebensdauer etwa siebzig Jahre
betrage. Der Glaube au ihr fast unbegrenztes Alter kommt jedenfalls
daher, daß der Leichnam selten oder nie in den Wäldern gefunden
wird. Nur nach einer verheerenden Seuche finden sich solche vor.
Ein Europäer, welcher sechsunddreißig Jahre lang ununterbrochen in
dem Dschungel gelebt und die Elefanten fleißig beobachtet hat,
pflegte oft seine Verwunderung auszusprechen, daß er, der doch
viele tausende lebendiger Elefanten gesehen, noch nie das Geripp
eines einzigen todten gefunden habe, ausgenommen solche, welche
durch eine Krankheit gefallen waren. Diese Bemerkung gilt übrigens
nur von den Elefanten auf Ceilon; denn in Afrika werden die Gebeine
der in den Waldungen gestorbenen Elefanten häufig gefunden. Der
Eingeborene in Ceilon glaubt, daß jeder Elefantentrupp seine Todten
begrabe. Außerdem behauptet er auch, daß der Elefant, welcher
seinen Tod herannahen fühle, stets ein einsames Thal zu seinem
Sterbeplatze erwähle, welches zwischen den Bergen östlich von Adams
Peak liegt und einen klaren See umschließt.

		Fragt man, ob es zweckmäßig ist, einen Marstall von Elefanten z.
B. auf Ceilon zu halten, so muß die Antwort lauten: daß sie
allerdings in den noch unbebauten Landtheilen von Nutzen sind, wo
Wälder nur durch rauhe Pfade durchschnitten werden und Flüsse zu
durchkreuzen sind, daß aber in Gegenden, wo Ochsen und Pferde zum
Zuge angewendet werden können, ihre kostbare Verwendung sehr
eingeschränkt, wenn nicht gänzlich entbehrt werden darf.

		Gegenüber den regelrechten Fanganstalten der Indier und deren
verständnisvoller, auf die sorgsamste Beobachtung begründeter
Behandlungsweise des Elefanten, verfahren die afrikanischen Stämme,
welche sich mit dem Fange des Fihl befassen, unendlich roh und
ungeschickt. So viel mir bekannt, betreiben nur die Nomadenstämme
der zwischen dem oberen Nile und dem Rothen Meere sich ausdehnenden
Steppen, also der Atbaraländer, einen mehr oder weniger
regelmäßigern Fang, seitdem der nunmehr verstorbene Thierhändler
Casanova sie hierzu angeregt und eine Verbindung mit ihnen
angebahnt hat, welche von anderen Händlern noch gegenwärtig
unterhalten wird. Casanova brachte anfangs der sechziger
Jahre zuerst einige, später fast alljährlich viele lebende
afrikanische Elefanten nach Europa, woselbst sie seit Jahrhunderten
nicht gesehen worden [bookmark: page540] waren. Marno, welcher Casanova
auf einer seiner Reisen nach Kassala (der am Sudit, einem Zuflusse
des Atbara, gelegenen Hauptstadt des Steppenlandes Taka)
begleitete, berichtet, daß die Steppenbewohner einzig und allein
auf Säuglinge jagen und auch diese nur erbeuten, indem sie deren
Mütter in der oben geschilderten Weise verfolgen und tödten.
Wahrend die kühnsten Jäger sich mit den alten beschäftigen,
versuchen andere des Jungen sich zu bemächtigen, werfen ihm
Schlingen über, reißen es zu Boden und fesseln es sodann an allen
Vieren. Die Jäger selbst kehren von ihren wilden Ritten durch
dornige Dickichte zerkratzt und zerschunden, die Pferde krumm und
lahm nach dem Dorfe zurück, und beide bedürfen nach jeder Jagd
längerer Erholung. Nach Marno's Versicherung verursachen
selbst die jüngsten Elefanten oft bedeutende Schwierigkeiten,
ebensowohl durch ihr Widerstreben bei und nach dem Fange selbst,
wie durch die mit der Ernährung und Fortschaffung verbundene
Mühwaltung. Daß ein junger Elefant dem Jäger, welcher etwas von
seinem eigenen Schweiße an die Rüsselspitze des kleinen Dickhäuters
gebracht hat, beständig nachfolgen soll, wie Heuglin
behauptet, scheint man in den Atbaraländern nicht zu wissen,
braucht hier vielmehr stets Gewalt. Mehrere Männer sind
erforderlich, um die kleinen Wildlinge auf kurzen Märschen bis zum
Aufenthaltsorte des Händlers zu geleiten, und eine stetig
mitwandernde Ziegenherde ist nöthig, sie unterwegs mit Milch zu
versorgen. Infolge der rohen Behandlung, welche sie erlitten,
bekunden die jungen Thiere einen glühenden Haß gegen alle
Eingeborenen, erheben ihre mächtigen Ohren, sobald sie einen
solchen gewahren, schreien und werden wild und ungebärdig, falls
ein solcher sich naht, wogegen sie mit dem Europäer um so eher sich
befreunden, je sanfter und liebevoller dieser mit ihnen verkehrt.
Anfänglich versuchen sie auch ihn zu stoßen oder mit dem Rüssel zu
schlagen, gewöhnen sich jedoch verhältnismäßig erstaunlich schnell
an jeden verständigen Pfleger und werden dann zu wirklich
liebenswürdigen Geschöpfen, deren gutmüthig drolliges Wesen jedes
Herz gewinnen muß. Verdiente oder doch für nothwendig erachtete
Schläge fruchten zwar, machen sie jedoch ängstlich und furchtsam,
erschweren deshalb auch ihre Zähmung mehr, als sie dieselbe
fördern. Bei harter Behandlung vergießen sie Thränen wie ein
gequälter Mensch. Nicht wenige verenden in den ersten Tagen ihrer
Gefangenschaft infolge der rohen Behandlung, der Beschwerden des
Weges, der ungewohnten Nahrung und endlich der Wunden, welche die
Fesseln verursachen, in manchen Fällen auch ohne erklärliche
Ursache, wahrscheinlich aus Kummer über den Verlust ihrer Mutter
und ihrer Freiheit. Schweinfurth schildert das Betragen
eines jungen Elefanten dieser Art, welcher in der üblichen Weise
erbeutet und ihm geschenkt worden war: »Einen rührenden Anblick
gewährte die vererbte Wohlerzogenheit des jungen Elefantenkindes.
Bei jeder Pfütze und bei jedem Brunnen, welchen der Weg berührte,
pflegte es den Rüssel voll Wasser zu pumpen, um sich vom Staube der
Wanderung oder vom Schmutze des sumpfigen Pfades zu säubern. Indem
es sich des Rüssels gleich eines Wasserschlauches bediente, begann
es alsdann immer wieder von neuem, sich den Körper zu berieseln und
zu bespritzen«. Ungeachtet der ihm gewordenen Sorgfalt und Pflege,
erlag auch dieser Elefant nach wenigen Tagen den Folgen des
anstrengenden Marsches. »Es hatte für mich«, sagt
Schweinfurth, »etwas unendlich wehmuthvolles, das bereits
riesige und doch noch so hülflose Geschöpf unter schweren
Athemzügen verenden zu sehen. Wer das Auge des Elefanten
beobachtet, wird finden, daß trotz seiner Kleinheit, und bei aller
Kurzsichtigkeit, welche diesen Thieren angeboren ist, doch ein so
seelenvoller Blick von demselben ausgeht, wie bei keinem zweiten
Vierfüßler.«

		Casanova's Gefangene wurden, wie Marno fernerhin
mittheilt, unter schattigen Bäumen aufgestellt oder durch
aufgespannte Matten gegen die Hitze geschützt, bekamen dreimal
täglich ein Gemisch von Milch und Wasser, die größeren nur Wasser
zu trinken und außer Durrahmehlbrei junge Durrahkolben und Zweige
verschiedener Bäume zu fressen. Beim Trinken bekundeten auch sie,
daß Wasser ihnen durchaus unentbehrlich ist. Sie tranken nicht
allein eine erhebliche Menge desselben, sondern verbrauchten stets
auch einen ansehnlichen Theil davon, um sich zu überspritzen und
die ihnen ersichtlich sehr schmerzlichen Wunden zu kühlen.

		[bookmark: page541] Auf der
Reise von Kassala nach Suakim, welche mehrere Wochen in Anspruch
nahm, wurden die größten und verständigsten unter den jungen
Elefanten von je drei Männern geleitet, derart, daß ein Mann das
Thier führte und zwei die an den Hinterbeinen befestigten Stricke
hielten, um ein etwaiges Entrinnen zu verhindern. Hieran dachten
die folgsamen Geschöpfe jedoch nicht, liefen vielmehr, wie Schafe
ihrem Hirten, dem Führer nach, so lange sie nicht erschreckt
wurden. Noch immer hatten sie ihre Abneigung gegen die Araber nicht
aufgegeben, griffen auch einmal einen dieser Leute an und würden
ihn wahrscheinlich übel zugerichtet haben, wäre dem Bedrohten nicht
rechtzeitig ein Europäer zu Hülfe geeilt. Diesem gegenüber zeigte
sich das soeben in Wuth gerathene Thier zahm und gehorsam wie
immer. Weit mehr Unannehmlichkeiten verursachten die jüngeren
Genossen der leitenden Elefanten. Sie hatten sich vom Anfange an
gewöhnt, in dicht gedrängtem Haufen neben einander zu gehen,
stießen und drückten sich infolge dessen, schrien, wollten sich
auch auf dem Lagerplatze, wo sie, um das Verwickeln ihrer Fesseln
zu verhüten, einzeln angebunden werden mußten, nicht trennen,
ergriffen ärgerlich die Flucht und zerrten dann nicht allein ihre
Führer durch Dick und Dünn, Gestrüpp und Dornen, sondern
verleiteten auch die übrigen zur Flucht, da einer dem anderen
nachzulaufen pflegte. Mehrmals rissen einzelne sich los, liefen
jedoch niemals davon, sondern blieben stets in der Nähe ihrer
Schicksalsgenossen. Ein kleines Weibchen, welches ohne alle Fesseln
umherlaufen durfte, ging naschend von einem Kameraden zum anderen,
wurde auch von den kleineren geduldet, von den größeren dagegen
stets vertrieben, weil diese futterneidischer waren als jene. Nur
mit einem größeren Weibchen hatte es innige Freundschaft
geschlossen, fraß und trank mit ihm und hielt sich fast beständig
in seiner Nähe auf, schlief auch stets dicht an seiner Seite. Fast
alle kleinen hatten die Gewohnheit, an den Ohren ihrer Nachbarn
oder an den Kleidern und Händen ihrer Führer zu saugen. Gewöhnlich
wurde täglich morgens und abends je fünf bis sieben Stunden lang
weiter gezogen und dazwischen gerastet, die langnasige Herde
gefüttert, getränkt, mit Wasser begossen und, nachdem Leute und
Thiere geruht und geschlafen, die Wanderung fortgesetzt. An heißen
Tagen fächelten sich die Elefanten während des Gehens mit den
großen Ohren Kühlung zu und bespritzten sich mit dem früher
getrunkenen Wasser, welches sie vom Magen aus in das Maul stießen
und dann mittels des Rüssels hervorholten. Letzterer war in
beständiger Bewegung: spritzten die Thiere nicht Wasser, so
bestreuten sie sich mit Sand oder hüllten sich in dicke Staubwolken
ein. Durch die Hitze litten sie fast ebenso wie durch die weiten
Wege über dürren und steinigen Boden, infolge deren ihre dicken
Sohlen sehr angegriffen wurden. Viele Mühe verursachte das Ein- und
Ausladen in und aus Booten, Schiffen und Güterwagen auf den
Eisenbahnen; doch gewöhnten sie sich, so erschreckt sie anfänglich
sich zeigten, in kürzester Frist auch an diese ihnen vollkommen
neuen Verhältnisse.

		Aus Marno's Mittheilungen wie aus den von mir und anderen
in Thiergärten gesammelten Beobachtungen geht hervor, daß auch der
Fihl wie sein indischer Verwandter gezähmt und in seiner an
geeigneten Nutzthieren so armen Heimat gewiß mit großem Vortheile
dem Menschen dienstbar gemacht werden könnte. Ob er ebensoviel
leisten würde, wie der indische Elefant, steht dahin; die Angaben
der Alten sprechen dagegen, und der Eindruck, welchen das Thier auf
den Beobachter macht, straft jene Angaben nicht Lügen. Wie
Plinius, Livius, Strabo und andere römische Schriftsteller
berichten, waren die indischen Elefanten den afrikanischen an
Stärke und Muth entschieden überlegen: in der von Ptolemäus
Philopator im Jahre 217 v. Chr. gegen Antiochus
geschlagenen Schlacht von Raphia zogen, wie Hartmann
hervorhebt, die dreiundsiebzig afrikanischen Elefanten des
egyptischen Königs gegen die hundertundzwei des syrischen Gegners
in kläglicher Weise den Kürzeren. Doch wissen wir auch, durch die
Römer sowohl wie durch unsere Thierbändiger, daß der Fihl jeder für
ihn überhaupt möglichen Abrichtung fähig ist. Allerdings vermissen
wir an ihm den Ausdruck der geistigen Vollkommenheit, welcher den
indischen Verwandten in so hohem Grade auszeichnet, würden ihm
jedoch entschieden Unrecht thun, [bookmark: page542] wenn wir deshalb folgern wollten, daß er
der Erziehung und Abrichtung unfähig wäre. Er dürfte nicht so
erstaunliches wie sein Verwandter, sicherlich aber noch immer
außerordentlich viel leisten, wollte man ihn nur in derselben Weise
behandeln, wie die Indier mit der in ihrer Heimat lebenden Art
verkehren. Einstweilen denkt noch niemand daran, die für
Mittelafrika geradezu unschätzbaren Kräfte des Fihls auszunutzen;
denn die wenigen hier lebenden Europäer sind zu gewinnsüchtig, die
Eingeborenen zu roh, als daß die viele Zeit und Geduld erfordernde
Zähmung der edlen Thiere überhaupt versucht worden sein sollte.

		In unseren Thiergärten hält sich der afrikanische Elefant ebenso
gut wie der indische, auch unter Umständen, welche seinen
natürlichen Bedürfnissen wenig entsprechen: so beispielsweise da,
wo ihm ein größerer Raum zu freier Bewegung oder ein hinreichend
weites und tiefes Badebecken fehlt, und er genöthigt wird, durch
Hin- und Hergehen oder Aufheben und Niederlassen der Beine für
erstere, durch zeitweiliges Ueberspritzen mit Hülfe des Rüssels für
die ihm so nothwendige Suhle Ersatz sich zu verschaffen. In der
Regel höchst gutmüthig und folgsam, kann der eine wie der andere
zuweilen doch alle Rücksichten gegen den sonst warm geliebten
Wärter vergessen und dann sehr gefährlich werden. Die Brunstzeit
erregt ihn stets im hohen Grade und macht äußerste Vorsicht des ihn
bedienenden Mannes zur gebieterischen Nothwendigkeit. Nach den
bisher gesammelten Erfahrungen sind Männchen stets mehr zu fürchten
als Weibchen, obgleich auch sie sehr zornig und angriffslustig
werden können. Freundliche Behandlung erkennt jeder Elefant und
erweist sich derselben gegenüber dankbar; Unfreundlichkeit und
Ungerechtigkeit vergibt er in den meisten, aber keineswegs in allen
Fällen. Gleichwohl richtet er nur selten Unglück an und ist deshalb
weniger zu fürchten als jeder bösartige Wiederkäuer, als jeder
Wildstier, jeder größere Hirsch, jede stärkere Antilope. Seine
vortrefflichen Sinne, sein scharfer Verstand, sein mildes Wesen
machen sich jedem Beobachter in ersichtlicher Weise bemerkbar. Er
lernt spielend leicht und »arbeitet« willig und gern, bildet
deshalb auch eines der hervorragendsten Zugthiere jeder Thierbude,
wie er bald zum erklärten Lieblinge der Besucher eines Thiergartens
wird. Die Menge der Nahrung, deren er bedarf, ist sehr bedeutend:
laut Schmidt erhält der im Frankfurter Thiergarten lebende,
etwa fünfzehn Jahre alte Elefant täglich acht Kilogramm
Weizenkleie, fünf Kilogramm Brod, achtzehn Kilogramm Heu und einen
Tag um den anderen je drei Kilogramm gekochten Reis, abgesehen von
den ihm seitens der Besucher zugesteckten Leckerbissen, in Gestalt
von Weiß- und Schwarzbrod, Rüben, Obst und ähnlichen Dingen.
Dasselbe Thier leert, je nach der Jahreszeit, täglich vier bis
achtzehn mit Wasser gefüllte Stalleimer. Paarweise zusammenlebende
Elefanten begatten sich nicht selten, jedoch, soweit bisher
beobachtet werden konnte, ohne Erfolg. Mancherlei Krankheiten und
ebenso zufällige Unfälle raffen unsere Gefangenen oft plötzlich
weg: ersteren stehen die Thierärzte meist rathlos gegenüber,
letztere sind in den seltensten Fällen zu vermeiden. Mit
gewöhnlichen Arzneigaben richtet man, wie folgendes Beispiel
beweist, bei den kranken Riesen wenig aus. Einem Elefanten, welcher
an Verstopfung litt, wurden im Laufe von zehn Tagen eingegeben:
vier Pfund Aloe, ein Pfund fünf Unzen Kalomel, fünf Pfund
Ricinusöl, zwölf Pfund Butter und fünf Pfund Leinöl, worauf endlich
die erwünschte Wirkung eintrat. Unter die Unfälle zähle ich nicht,
wenn man, wie in einem deutschen Thiergarten geschehen, einen
liegenden Elefanten aufrichten will und ihn dabei erhängt, wohl
aber, wenn ein Elefant an einer von ihm selbst aufgenommenen Rübe
erstickt, oder wenn ein Thierhändler, wie dies Hagenbeck
erfahren mußte, drei junge Elefanten dadurch verliert, daß die
Ratten ihnen die Fußsohlen bei lebendigem Leibe abgenagt haben.

		Elefantenfleisch hat den Geschmack von Ochsenfleisch, ist aber
viel zäher und grobfaseriger; Elefantenfett ist von graulichweißer
Farbe etwas grobkörnig und rauh, und dabei so leicht gerinnbar, daß
es schon bei 20° Reaumur zu einer ziemlich festen Masse verdickt.
So berichtet Heuglin, welcher ersteres frisch und im
getrockneten Zustande genossen und schmackhaft gefunden hat. Das
Stück eines Vorderfußes lieferte, nachdem es vierundzwanzig Stunden
lang über dem Feuer gestanden hatte, wohlschmeckende Fleischbrühe
in Menge und außerdem schmackhaftes Fleisch. [bookmark: page543] Tennent rühmt die Zunge,
Corse läßt dem in Asche gebratenen Rüssel Gerechtigkeit
widerfahren. Die Neger schneiden alle Muskeln in lange Streifen,
trocknen diese an der Sonne oder über dem Feuer und zerreiben sie
vor der Verwendung zu einem groben Pulver, welches ihren einfachen
Gerichten beigemischt wird. Bei den Jagden, welche die Niamniam
anstellen, vernichtet man zuweilen so viele Elefanten, daß der
Fleischbedarf mehrerer Dörfer auf Monate gedeckt ist. »Oft«, sagt
Schweinfurth, »sah ich Leute, welche ich mit einem großen
Bündel Brennholz ihren Hütten zuzuschreiten glaubte: sie trugen
ihren Antheil an Elefantenfleisch, welches, in lange Striemen
geschnitten und über dem Feuer gedörrt, ganz das Ansehen von Holz
und Reisig angenommen hatte.«

		Von dem Elfenbein, welches wir gegenwärtig bei uns verarbeiten,
stammt ein guter Theil aus Afrika, kaum weniger aus Sibirien, von
den vorweltlichen Arten nämlich, und der geringste Theil endlich
aus Indien. Die Negerländer im oberen Nilgebiete führen alljährlich
eine bedeutende Menge des kostbaren und von Jahr zu Jahr im Preise
steigenden Stoffes aus; die größte Handelsstadt des inneren Afrika,
Chartum, die Hauptstadt Kordafâns, Obëid, und die Hafenstadt
Massaua am Rothen Meere sind zur Zeit wichtige Stapelplätze für
dieses, den höchsten Gewinn bringende Erzeugnis des inneren Afrika.
Der gesammte Elfenbeinhandel von Chartum befindet sich, laut
Schweinfurth, in den Händen von sechs größeren Kaufleuten,
denen noch ein Dutzend kleinerer Händler sich anschließen. Seit
Jahren hat daselbst die Elfenbeinausfuhr einen Betrag von
fünfmalhunderttausend Maria-Theresien-Thalern oder zwei Millionen
Mark nicht überschritten, und diese Summe wurde, bei der
empfindlichen Abnahme der Zähne in allen den Wasserstraßen des
oberen Nillaufes zunächst gelegenen Gebieten, in der letzten Zeit
nur dadurch erschwungen, daß die Handelsleute von Jahr zu Jahr nach
immer weiter entlegeneren Gegenden des Inneren vordrangen. An der
Quelle selbst zahlt man noch heute höchstens den zwanzigsten Theil
des Preises, welchen das Elfenbein in Europa erzielt; schon in
Chartum dagegen werthet man es ziemlich hoch. Von Massaua aus wird
vornehmlich das in Abessinien und in den Barkaländern erbeutete
Elfenbein verschifft, und zwar zunächst nach Indien, weshalb auch
die von dort kommende Menge größer ist als sie sein könnte, wenn
nur die Zähne des indischen Elefanten in den Handel kämen. Sehr
bedeutende Geschäfte werden alljährlich in Berbera gemacht, jenem
eigenthümlichen Marktplatze, Aden gegenüber, welcher nur zeitweilig
von Kaufleuten besucht und bewohnt wird, sonst aber wüst ist. In
den letzten Jahren hat sich auch Sansibar zum Stapelplatze für
Elfenbein aufgeschwungen, und in der Neuzeit beginnt die Verfolgung
des Elefanten seiner Zähne wegen längs der ganzen Westküste. Noch
durchziehen zahlreiche Herden der stattlichen Thiere die Wälder
Afrikas; aber mehr und mehr lichtet sie der verfolgende Mensch. Wie
im Norden und Süden, steht ihnen auch in den Küstenländern des
Ostens und Westens und selbst im Inneren von Afrika das Schicksal
bevor: ausgestrichen zu werden in der Liste der Lebendigen. In den
oberen Nilländern, wo der Elfenbeinhandel seit Jahrzehnten
betrieben wird, sind sie bereits vollständig ausgerottet worden,
»und nicht schwer wäre es«, sagt Schweinfurth, »in Abständen
von fünf zu fünf Jahren die entsprechenden Zonen quer durch das
ganze Gebiet des Gazellenstromes zu zeichnen, innerhalb welcher
diese Thiere vor der Massenverfolgung theils sich zurückgezogen
haben, theils gänzlich verschwunden sind.«

		Als die den Rüsselthieren zunächst stehende Unterordnung
betrachten wir die Gruppe der Unpaarhufer ( Anisodactyla oder Perisodactyla), welcher Owen auch die
Einhufer einreiht, während wir sie auf die beiden jetzt lebenden
Familien der Tapire und Nashörner beschränken.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Tapir. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum)



		Die Tapire ( Tapirina),
verhältnismäßig kleine, plump gebaute Thiere, welche zwischen den
Elefanten und Schweinen ungefähr mitteninne zu stehen scheinen,
kennzeichnen sich durch noch immer wohlgebildeten Leib, mit
verlängertem, schmächtigem Kopfe, schlankem Halse, kurzem, [bookmark: page544] stummelhaften
Schwanze und mittelhohen, kräftigen Beinen. Die aufrecht stehenden
Ohren sind kurz und ziemlich breit, die schief liegenden Augen
dagegen klein. Die Oberlippe verlängert sich rüsselförmig und hängt
weit über die Unterlippe herab. Die kräftigen Füße haben vorn vier,
hinten drei Zehen. Das starke Fell liegt überall glatt auf. Die
Behaarung ist kurz, aber dicht, bei den amerikanischen Arten von
der Mitte des Hauptes an bis zum Widerriste mähnenartig verlängert.
Das Gebiß besteht aus sechs Schneidezähnen und einem Eckzahne in
jedem Kiefer, sieben Backenzähnen in der oberen und sechs in der
unteren Kinnlade. Das Geripp, welches mit dem anderer Dickhäuter
entschiedene Ähnlichkeit hat, zeichnet sich durch verhältnismäßig
leichte Formen aus. Die Wirbelsäule besteht, außer den Halswirbeln,
aus achtzehn rippentragenden, fünf rippenlosen, sieben Kreuzbein-
und zwölf Schwanzwirbeln; den Brustkorb bilden acht Rippenpaare,
die übrigen sind sogenannte falsche Rippen. Am Schädel überwiegt
der lange, schmale Antlitztheil den sehr zusammengedrückten
Hirnkasten beträchtlich; die frei hervorragenden Nasenbeine sind
hoch hinaufgerückt; der breite, starke Jochbogen beugt sich tief
nach vorn herab; die großen Augenhöhlen öffnen sich weit in die
tiefen Schläfengruben.

		Von den meist amerikanischen Arten der Familie ist uns
wenigstens eine schon seit längerer Zeit bekannt, während die
übrigen Arten erst in der Neuzeit entdeckt, beschrieben und
bezüglich unterschieden wurden. Auffallenderweise ist der
amerikanische Tapir zuerst in den Büchern der Wissenschaft
verzeichnet worden, wogegen wir von dem indischen erst zu Anfange
dieses Jahrhunderts sicheres erfahren haben. Bekannt war auch er
schon seit langer Zeit, aber freilich nicht uns, sondern nur den
Chinesen, deren Lehr- und Schulbücher ihn erwähnen. Es bekundet
sich hinsichtlich der Tapire dasselbe Verhältnis, welches wir fast
regelmäßig beobachten können, wenn eine Familie in der Alten und in
der Neuen Welt vertreten ist: die altweltlichen Arten sind edler
gestaltete, falls man so sagen darf, vollkommenere Thiere als die
in der Neuen Welt lebenden.

		Der Schabrackentapir, wie ich ihn nennen will, in seiner
Heimat Maiba, Kuda-Ayer, Tennu, Me, Kudayer, Ayer, Babi-Alu,
Saladang, Gindal etc. benamset ( Tapirus indicus, T. sumatranus, malayanus
und bicolor, Rhinochoerus indicus und
sumatranus), zeichnet sich vor seinen
Verwandten aus durch beträchtlichere Größe, den verhältnismäßig
schlankeren Leibesbau, den im Antlitztheile mehr verschmächtigten,
im Schädeltheile aber mehr gewölbten Kopf, durch den stärkeren,
längeren Rüssel und die kräftigeren Füße, den Mangel der Mähne und
endlich [bookmark: page545]
durch die Färbung. Besonders wichtig für die Kennzeichnung des
Thieres scheint mir der Bau des Rüssels zu sein. Während dieser bei
den amerikanischen Tapiren deutlich von der Schnauze sich absetzt
und röhrenförmig gerundet erscheint, geht die obere Schnauzenhälfte
des Schabrackentapirs unmerklich in den Rüssel über, welcher einen
ähnlichen Querschnitt hat wie der Elefantenrüssel, d. h. auf der
Oberseite gerundet, auf der Unterseite hingegen gerade
abgeschnitten ist. Außerdem zeigt dieser Rüssel viel deutlicher als
der seiner amerikanischen Verwandten den fingerförmigen Fortsatz, –
wiederum eine Andeutung an den Elefantenrüssel.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schabrackentapir ( Tapirus indicus). 1/18 natürl. Größe.



		Sehr bezeichnend ist die Färbung des höchst gleichmäßigen
Haarkleides. Ein reines Tiefschwarz darf als Grundfärbung angesehen
werden; von ihr hebt sich, scharf abgegrenzt, die graulichweiße
Schabracke lebhaft ab. Kopf, Hals und Vordertheil des Leibes bis
hinter die Schulterblätter, nebst den Beinen, ein breiter Streifen,
welcher längs der Brust- und Bauchmitte verläuft, die Hinterbeine,
einschließlich der Oberschenkel, sowie endlich der Schwanz sind
tief schwarz, alles übrige hingegen ist graulich weiß. Die Ohren
sind an der Spitze licht gerändert. Schwarz wie Weiß schillern oder
glänzen in eigentümlicher, mit Worten kaum zu beschreibenden Weise.
Das einzelne Haar ist von der Wurzel bis zur Spitze gleich gefärbt.
Die Klauen sind dunkelhornfarben, die Iris ist dunkelviolett, der
runde Augenstern schwarz. Genaue Maße des alten Männchens finde ich
nirgends angegeben; bei einem von mir gepflegten erwachsenen
Weibchen dagegen betrug die gesammte Länge, den 8 Centim. messenden
Schwanzstummel inbegriffen, 2,5 Meter, [bookmark: page546] bei 1 Meter Schulter- und 1,05
Meter Kreuzhöhe, die Länge des Kopfes von der Rüsselspitze an bis
hart hinter das Ohr 63 Centim., die Länge des zusammengezogenen
Rüssels 7 Centim., des ausgestreckten dagegen 16 Centim.

		Auffallenderweise wurde, trotz unseres lebhaften Verkehrs mit
Indien und Südasien überhaupt erst im Jahre 1819 und zwar durch
Cuvier etwas bestimmtes über den Schabrackentapir bekannt.
Cuvier hatte kurz vorher ausgesprochen, daß in unserer Zeit
ein großes Säugethier schwerlich noch entdeckt werden dürfte, und
erfuhr durch Diard, einen seiner Schüler, den schlagendsten
Beweis des Gegentheils. Diard sandte zunächst nur eine
Abbildung der Maiba nach Europa und begleitete dieselbe mit den
Worten: »Als ich den Tapir, dessen Abbildung ich übermittle, zum
erstenmale zu Barakpoore sah, wunderte ich mich, daß ein so großes
Thier noch nicht entdeckt worden; ja, ich wunderte mich darüber
noch mehr, als ich in der Asiatischen Gesellschaft den Kopf eines
ähnlichen Thieres fand, welchen am 29. April des Jahres 1806 der
Statthalter Farquhar eingeschickt hatte, mit der Bemerkung,
daß dieser Tapir in den Wäldern der Halbinsel ebenso gemein sei wie
Nashorn und Elefant.« Diard hatte Unrecht, wenn er annahm,
daß wirklich niemand etwas von dem Schabrackentapir wisse; denn
nicht bloß die Chinesen, sondern auch europäische Forscher hatten
das Thier lange vor Diard beschrieben. Was die braven
Chinesen anlangt, so muß freilich bemerkt werden, daß ihre Sippen-
und Artbeschreibung einiges zu wünschen übrig läßt. In dem sehr
alten Wörterbuche »Eul-Ya« wird das Wort Me, der Name unseres
Thieres, auf einen weißen Panther gedeutet, jedoch hinzugefügt, daß
der Me auch einem Bären gleiche, aber einen kleinen Kopf und kurze
Füße habe; die Haut sei weiß und schwarz gefleckt, halte auch sehr
gut die Nässe ab. Aus einem zweiten Wörterbuche, »Chuen-Wen«
betitelt, erfahren wir dagegen, daß der Me zwar einem Bären
gleicht, aber gelblich aussieht, auch nur im Lande Lhu vorkommt.
Ungleich vollständiger und genauer schildert das
»Pen-thsaokana-mou«, ein Buch, das etwa der Raff'schen
Naturgeschichte entspricht, unseren Vielhufer: »Der Me«, so belehrt
es uns, »gleicht einem Bären. Sein Kopf ist klein und seine Beine
sind niedrig. Das kurze, glänzende Haar ist schwarz und weiß
gefleckt, obwohl einige sagen, daß das Thier gelblich weiß, und
andere, daß es graulich weiß von Farbe sei. Es hat einen
Elefantenrüssel, Nashornaugen, einen Kuhschwanz und Füße wie ein
Tiger.« Außerdem finden sich in chinesischen und japanesischen
Werken mehrfach Abbildungen des Schabrackentapirs, zumal in
Büchern, geschrieben, gedruckt und gebunden zur Freude und
Belehrung der Kindlein. Diese Abbildungen behandeln den Me als ein
entschieden bekanntes, gewöhnliches Säugethier.

		Abgesehen von chinesischer Wissenschaft, ist die
Entdeckungsgeschichte des Schabrackentapirs folgende: Lange bevor
Diard an Cuvier schrieb, im Jahre 1772 bereits, hatte
der Engländer Wahlfeldt des zweifarbigen Tapirs in einem
Berichte über Sumatra Erwähnung gethan. Er hielt das Thier für ein
Flußpferd und beschrieb es als solches, legte aber eine Zeichnung
bei, welche unseren Dickhäuter nicht verkennen läßt. Um dieselbe
Zeit veröffentlichte Marsden, damaliger Sekretär der
Residentschaft von Bengalen, eine Geschichte von Sumatra und in ihr
bestimmte Angaben über den Tapir. Im Jahre 1805 erhielt
Raffles Nachricht von der Maiba; wenig später fand ihn der
Major Farquhar in der Umgebung von Malakka auf, theilte auch
der Asiatischen Gesellschaft bereits im Jahre 1816 seine
Beschreibung und Abbildung mit. In demselben Jahre gelangte der
Tapir lebend in die Thiersammlung zu Barakpoore bei Kalkutta, und
hier war es, wo Diard ihn kennen lernte. Die Ehre der
Entdeckung dieses Dickhäuters gebührt also den Engländern, nicht
den Franzosen.

		Im Jahre 1820 trafen der erste Balg, ein Geripp und verschiedene
Eingeweide des bis dahin noch immer sehr wenig bekannten Geschöpfes
in Europa ein. Seitdem haben wir manches vom Schabrackentapir
erfahren, ohne uns jedoch rühmen zu können, über ihn vollständig
unterrichtet zu sein. Ueber das Freileben mangelt noch jede Kunde,
und auch die Beobachtungen über das Gefangenleben sind keineswegs
als erschöpfende zu bezeichnen.
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Tapir (Tapirus
terrestris). 1/16 natürl. Größe.



		[bookmark: page547] Eine
kurze Nackenmähne und ein einfarbiges Haarkleid kennzeichnen den
Tapir, in Brasilien Anta oder Danta, in
Giana Maipars, Meripuri und Tapirete genannt
(Tapirus terrestris, T. americanus,
suillus und Anta, Hippopotamus
terrestris). Er ist diejenige Art seiner Familie, mit
welcher wir am frühesten bekannt wurden. Die Reisenden sprachen
schon wenige Jahre nach Entdeckung der Westhälfte von einem großen
Thiere, welches sie für ein Nilpferd hielten, und die heimischen
Forscher verliehen diesem Thier deshalb auch den Namen Hippopotamus terrestris. Erst der hochverdiente
Marcgrav von Liebstad gibt um die Mitte des achtzehnten
Jahrhunderts eine ausführlichere Beschreibung nebst Abbildung.
Spätere Reisende und Forscher vervollständigten die erste
Schilderung, und gegenwärtig sind wir über wenige Dickhäuter besser
unterrichtet als eben über diesen Tapir. Wenn man die Unterschiede
festhält, welche ich bei Beschreibung des indischen Verwandten
hervorgehoben habe, ist es nicht schwer, den Tapir zu erkennen. Ein
ziemlich gleichmäßiges Haarkleid, welches sich nur von der Mitte
des Oberkopfes längs des Nackens bis zu den Schultern steifmähnig,
jedoch nicht bedeutend verlängert, bedeckt den Leib. Die Färbung
desselben ist ein schwärzliches Graubraun, welches an den Seiten
des Kopfes, besonders aber am Halse und an der Brust, etwas sich
lichtet; Füße und Schwanz, die Mittellinie des Rückens und der
Nacken pflegen dunkler gefärbt zu sein; die Ohren sind weißlichgrau
gesäumt. Verschiedene Abweichungen kommen vor; es gibt fahle,
graue, gelbliche, bräunliche Spielarten. Bei den jungen Thieren
zeigt nur der Rücken die Grundfärbung der Alten; die Oberseite des
Kopfes ist dicht mit weißen, kreisförmigen Flecken besetzt, und
längs jeder Seite des Leibes verlaufen vier ununterbrochene [bookmark: page548] Punktreihen von
lichter Färbung, welche sich auch über die Glieder erstrecken. Mit
zunehmendem Alter verlängern sich diese Flecken streifenförmig, und
nach Ende des zweiten Jahres verschwinden sie gänzlich. Nach
Tschudi's Messungen kann der Tapir bis 2 Meter Länge und 1,7
Meter Höhe erreichen. Auffallenderweise kommen diese Maße nicht dem
männlichen, sondern dem weiblichen Thiere zu, welches regelmäßig
größer zu sein pflegt.

		Nach den neueren Untersuchungen scheint sich das Vaterland des
Tapirs auf den Süden und Osten Südamerikas zu beschränken, und er
im Norden und Westen der Südhälfte sowie in der Mitte Amerikas
durch ihm zwar innig verwandte, jedoch wohl unterschiedene Arten
ersetzt zu werden, auf welche wir nicht näher eingehen wollen.

		Einer Lebensbeschreibung der Tapire müssen wir die Mittheilungen
zu Grunde legen, welche wir von Azara, Rengger, Prinz von Wied,
Tschudi, Schomburgk und anderen über die amerikanischen Arten
erhalten haben; denn über das Leben des Schabrackentapirs fehlen
ausführliche Berichte. Alle Arten sind sich übrigens so ähnlich,
daß man sich wohl kaum eines Fehlers schuldig macht, wenn man das
Leben und Treiben des einen vorzugsweise berücksichtigt.

		Alle Tapire halten sich im Walde auf und vermeiden ängstlich
Blößen oder offene Stellen desselben. Sie sind es daher auch,
welche dem vordringenden Menschen am ersten weichen und vor ihm
tiefer in die Wälder sich zurückziehen, während, wie Hensel
von Südamerika sagt, die übrige Thierwelt der Wendekreise im
Gegentheile nach den urbar gemachten Stellen des Waldes sich
hindrängt. In den Dickichten der südamerikanischen Waldungen treten
die Tapire regelmäßige Pfade aus, welche sich von den Wegen der
Indianer schwer unterscheiden lassen und den Ungeübten leicht
verlocken, ihnen zu seinem Schaden zu folgen. Diese Wildbahnen
benutzen die Thiere, so lange sie nicht gestört werden; geängstigt
dagegen brechen sie ohne irgendwie bemerkliche Anstrengung durch
das verschlungenste Dickicht.

		Die Tapire sind Dämmerungsthiere. »Wir haben«, sagt
Tschudi, »monatelang die dichten Urwälder, in denen Scharen
von Tapiren leben, durchstrichen, ohne je einen im Laufe des Tages
zu sehen. Sie scheinen sich dann nur im dichten Gebüsch, an den
kühlen, schattigen Plätzen aufzuhalten, am liebsten in der Nähe von
stehendem Wasser, in welchem sie gern sich wälzen.« In gänzlich
ungestörten und sehr dunkeln Wäldern hingegen streifen sie, wie
Prinz von Wied versichert, auch bei Tage umher, und diese
Angabe findet Unterstützung in der Beobachtung des Betragens der
Gefangenen, welche ebenfalls nicht selten in den Tagesstunden sich
erheben und eine Zeitlang in ihrem Gehege umherlaufen. Im
Sonnenscheine freilich bewegen sie sich höchst ungern, und während
der eigentlichen Mittagsstunden suchen sie stets im Schatten des
Dickichts Schutz gegen die erschlaffende Hitze und noch mehr gegen
die sie im hohen Grade peinigenden Mücken. »Wenn man«, sagt der
Prinz, »am frühen Morgen oder am Abend leise und ohne Geräusch die
Flüsse beschifft, bekommt man häufig Tapire zu sehen, wie sie sich
baden, um sich zu kühlen, oder um sich vor den Stechfliegen zu
schützen. Wirklich weiß kein Thier besser gegen diese lästigen
Gäste sich zu schützen als der Tapir; denn eine jede Schlammpfütze,
ein jeder Bach oder Teich wird von ihm aus dieser Ursache
aufgesucht und benutzt. Daher findet man auch oft seine Haut mit
Erde und Schlamm bedeckt, wenn er erlegt wird.« Tschudi
behauptet, daß die Farbenabänderung, welche man so häufig bemerkt,
von dieser Gewohnheit des Thieres herrühre, da sie auf weiter
nichts beruhe als auf der größeren oder geringeren Menge von Erde,
welche ihm beim Wälzen im Schlamme und Sande die Haut verunreinige.
Gegen Abend gehen die Tapire ihrer Nahrung nach, und wahrscheinlich
sind sie während der Nacht fortwährend in Bewegung. Sie bekunden in
ihrer Lebensweise Aehnlichkeit mit unserem Wildschweine, halten
sich jedoch nicht in so starken Rudeln wie dieses, sondern leben,
nach Art des Nashorns, mehr einzeln. Namentlich die Männchen sollen
ein einsiedlerisches Leben führen und bloß zur Paarungszeit zu dem
Weibchen sich gesellen. Familien trifft man höchst selten an, und
Gesellschaften von mehr als drei Stücken sind bis jetzt nur da
beobachtet worden, wo eine besonders gute, fette Weide [bookmark: page549] zufällig
verschiedene Tapire vereinigt hat. Doch bemerkt Tschudi, daß
sie haufenweise an die Ufer der Flüsse kommen, um hier zu trinken
und sich zu baden.

		In ihren Bewegungen erinnern die Tapire an die Schweine. Der
Gang ist langsam und bedächtig: ein Bein wird gemächlich vor das
andere gesetzt, der Kopf dabei zur Erde herabgebogen, und nur der
beständig sich hin- und herdrehende, schnüffelnde Rüssel sowie die
fortwährend spielenden Ohren beleben die sonst äußerst träge
erscheinende Gestalt. So geht der Tapir ruhig seines Weges dahin.
Der geringste Verdacht aber macht ihn stutzen; Rüssel und Ohren
drehen und bewegen sich kurze Zeit fieberisch schnell, und
plötzlich fällt das Thier in eilige Flucht. Es beugt den Kopf tief
zur Erde herab und stürzt in gerader Richtung blindlings vorwärts,
durch das Dickicht ebenso rasch wie durch Sumpf oder Wasser.
»Begegnet man«, sagt der Prinz, »zufällig einem solchen Thiere im
Walde, so pflegt es heftig zu erschrecken und schnell mit großem
Geräusche zu entfliehen. Auf eine kurze Entfernung ist es ziemlich
flüchtig; doch kann es einem raschen Hunde nicht entgehen und
pflegt bald vor diesem sich zu stellen.« Der Tapir ist ein
vortrefflicher Schwimmer und ein noch vorzüglicherer Taucher,
welcher ohne Besinnen über die breitesten Flüsse setzt, solches
auch nicht allein auf der Flucht, sondern bei jeder Gelegenheit
thut. Dies ist früher bezweifelt worden; alle neueren Beobachter
aber stimmen darin vollständig überein, und der Prinz behauptet
geradezu, daß die Aeußerung eines Reisenden, welcher sagt, der
Tapir gehe nur selten und bloß auf der Flucht ins Wasser,
hinlänglich zeige, daß sie aus einer mit der Natur dieser Thiere
völlig unbekannten Quelle geflossen sei. Wahrscheinlich läuft der
Tapir, wie das Flußpferd, auch längere Zeit auf dem Grunde der
Gewässer hin; wenigstens beobachtete man dies an dem gefangenen
Schabrackentapir zu Barakpoore, welchen man oft in dieser Weise
sein Wasserbecken durchschreiten sah, während er hier niemals
wirklich schwamm. Die Wasserbecken, welche den von mir gepflegten
und sonst gesehenen Gefangenen zur Verfügung standen, waren nicht
tief genug, als daß ich diese immerhin auffällige Angabe durch
eigene Beobachtung prüfen konnte.

		Unter den Sinnen des Tapirs stehen Geruch und Gehör entschieden
obenan und wahrscheinlich auf gleicher Stufe; das Gesicht hingegen
ist schwach. Ueber den Geschmack ist schwer ein Urtheil zu fällen;
doch habe ich an Gefangenen beobachtet, daß sie zwischen den
Nahrungsmitteln sehr scharf zu unterscheiden wissen und besondere
Leckerbissen wohl zu würdigen verstehen. Das Gefühl bekundet sich
als Tastsinn und als Empfindung. Der Rüssel ist ein sehr feines
Tastwerkzeug und findet als solches vielfache Verwendung. Gefühl
beweist der Tapir nicht bloß durch seine Furcht vor den
Sonnenstrahlen und Mücken, sondern auch durch Kundgeben einer
ersichtlichen Behaglichkeit, wenn seine Dickhaut an irgend einer
Stelle des Leibes gekraut wird. Meine Gefangenen legten sich, wenn
sie gebürstet oder abgerieben wurden, sofort nieder und zeigten
sich dabei willig wie ein Kind, ließen sich nach allen Seiten hin
drehen und wenden, ja auch zum Aufstehen bringen, je nachdem man
die Bürste an dieser oder jener Stelle des Leibes in Anwendung
brachte.

		Die Stimme ist ein eigenthümliches, schrillendes Pfeifen,
welches, wie Azara sagt, in gar keinem Verhältnisse zu dem
großen Körper des Thieres steht. Derselbe Naturforscher behauptet,
daß man es von dem freilebenden Tapir nur während der Paarungszeit
vernehme, und Schomburgk glaubt, daß es bloß von jungen
Thieren ausgestoßen werde. Beides ist falsch; Gefangene wenigstens
lassen dieses Pfeifen auch außer der Brunstzeit vernehmen, und zwar
der Schabrackentapir ebenso gut wie der amerikanische. Von dem
erstgenannten hört man, wenn man ihn stört, noch ein ärgerliches
Schnauben, welches mit Worten nicht beschrieben werden kann.

		Alle Tapire scheinen gutmüthige, furchtsame und friedliche
Gesellen zu sein, welche nur im höchsten Nothfalle von ihren Waffen
Gebrauch machen. Sie fliehen vor jedem Feinde, auch von dem
kleinsten Hunde, am ängstlichsten aber vor dem Menschen, dessen
Uebermacht sie wohl erkannt haben. Dies geht schon daraus hervor,
daß sie in der Nähe von Pflanzungen viel vorsichtiger und scheuer
sind als im unbetretenen Walde. Doch erleidet diese Regel
Ausnahmen. Unter [bookmark: page550] Umständen stellen sie sich zur Wehre und
sind dann immerhin beachtenswerthe Gegner. Sie stürzen sich
blindwüthend auf ihren Feind, versuchen ihn umzurennen und
gebrauchen auch wohl die Zähne nach Art unserer Bache. In dieser
Weise vertheidigen die Mütter ihre Jungen, wenn sie diese vom Jäger
bedroht sehen. Sie setzen sich dann ohne Bedenken jeder Gefahr aus
und achten keine Verwundung. Im übrigen ist die geistige Begabung
der Tapire freilich gering, obwohl die Thiere auf den ersten
Anblick hin noch viel stumpfsinniger erscheinen, als sie wirklich
sind. Wer längere Zeit gefangene Tapire behandelt hat, erkennt, daß
sie immer noch hoch über Nashorn und Nilpferd und ungefähr mit dem
Schweine auf gleicher Höhe stehen. »Ein jung eingefangener Tapir«,
sagt Rengger, »gewöhnt sich nach wenigen Tagen seiner
Gefangenschaft an den Menschen und dessen Wohnort, den er alsdann
nicht mehr verläßt. Allmählich lernt er seinen Wärter von anderen
Leuten unterscheiden, sucht ihn auf und folgt ihm auf kleine
Entfernungen nach; wird ihm aber der Weg zu lang, so kehrt er
allein nach der Wohnung zurück. Er wird unruhig, wenn sein Wärter
ihm lange fehlt und sucht diesen, falls er dies kann, überall auf.
Uebrigens läßt er sich von jedermann berühren und streicheln. Mit
der Zeit verändert er seine Lebensart insofern, als er den größten
Theil der Nacht schlafend zubringt; auch lernt er, wie das Schwein,
nach und nach jegliche Nahrung des Menschen genießen und frißt
nicht nur alle Arten von Früchten und Gemüsen, sondern auch
gekochtes, an der Sonne getrocknetes Fleisch, verschlingt Stückchen
von Leder, Lumpen und dergleichen, wahrscheinlich aus Liebe zu dem
salzigen Geschmack, welchen altes Leder und Lumpen besitzen. Wenn
er frei umherlaufen kann, sucht er das Wasser selbst auf und bleibt
oft halbe Tage hindurch in einer Pfütze liegen, falls diese von
Bäumen beschattet wird. Es scheint überhaupt, als bedürfe er das
Wasser mehr zum Baden als zum Trinken.« Die von mir gepflegten
Gefangenen haben Renggers Beobachtungen bestätigt. Beide
Arten waren höchst gutmüthige Geschöpfe. Sie waren ganz zahm,
friedlich gesinnt gegen jedes Thier, höchst verträglich unter sich
und ihren Bekannten zugethan. Wenn ich zu ihnen ging, kamen sie
herbei und beschnupperten mir Gesicht und Hände, wobei sie die
wunderbare Beweglichkeit ihres Rüssels bethätigten. Andere Thiere,
welche zufällig in ihre Nähe kamen, wurden neugierig dumm längere
Zeit beschnüffelt. Die Anta hatte mit einem neben ihm stehenden
Wasserschweine sogar innige Freundschaft geschlossen und leckte es
zuweilen minutenlang äußerst zärtlich. Beider Trägheit ist sehr
groß; sie schlafen viel, zumal an heißen Sommertagen, und ruhen
auch des Nachts mehrere Stunden. Am lebendigsten sind sie gegen
Sonnenuntergang; dann können sie zuweilen ausgelassen lustig sein,
in dem ihnen gewährten Raume auf- und niederjagen und sich mit
Wollust im Wasser umhertummeln. In letzterem pflegen sie auch, so
lange sie sich frei bewegen können, ihre Losung abzusetzen. Ihre
Stimme lassen sie nur höchst selten vernehmen; manchmal schweigen
sie monatelang. Auf den Ruf folgen sie nicht, überhaupt thun sie
nur das, was ihnen eben behagt, und es kostet ihnen immer eine
gewisse Ueberwindung, bevor sie sich aus ihrer Trägheit
aufraffen.

		Bei geeigneter Pflege halten Tapire auch bei uns jahrelang in
der Gefangenschaft aus. Ein warmer Stall ist ihnen Bedürfnis;
namentlich im Winter muß man sie gegen die Unbill des Wetters
bestmöglichst zu schützen suchen. In den meisten Fallen verenden
sie an Lungenkrankheiten, welche sie, wie alle Thiere der
Wendekreisländer, in dem kalten Europa leicht heimzusuchen pflegen.
Zur Fortpflanzung hat man sie bei uns noch nicht gebracht, wie es
scheint, in ihrer Heimat aber auch nicht; wenigstens finde ich
hierüber nirgends eine Angabe. Es wird behauptet, daß man daran
gedacht habe, den Schabrackentapir in seinem Vaterlande zum
Hausthiere zu gewinnen, weniger seines Fleisches halber, als um ihn
zum Lasttragen und bezüglich zum Ziehen zu verwenden. Die Absicht
mag gut gemeint sein, dürfte sich aber schwerlich ausführen lassen;
denn so groß ist die Gelehrigkeit des Tapirs denn doch nicht, daß
er als arbeitender Haussklave wesentliche Dienste leisten könne.
Namentlich als Zugthier dürfte er nicht eben besonders Glück
machen. So hübsch es auch aussehen würde, mit einem Paar
Schabrackentapiren durch die Straßen [bookmark: page551] indischer Städte zu fahren, so wenig
möchte diese Beförderungsweise unseren neuzeitlichen
Reiseeinrichtungen entsprechen: einen gefangenen Tapir zum Traben
zu bringen, hat größere Schwierigkeiten als jene Leute, welche
solchen Gedanken zuerst aussprachen, glauben mochten.

		Die freilebenden Tapire nähren sich nur von Pflanzen und
namentlich von Baumblättern. In Brasilien bevorzugen sie die jungen
Palmenblätter; nicht selten aber fallen sie auch in die Pflanzungen
ein und beweisen dann, daß ihnen Zuckerrohr, Mango, Melonen und
andere Gemüse ebenfalls behagen. In den Kakaopflanzungen richten
sie, wie Tschudi versichert, manchmal in einer Nacht durch
Niedertreten der zarten Pflanzen und das Abfressen der jungen
Blätter einen Schaden von vielen tausend Mark an. Im freien, großen
Walde leben sie oft monatelang von den abgefallenen Baumfrüchten
oder in den Brüchen von den saftigen Sumpf- und Wasserpflanzen.
Besonders erpicht sind sie auf Salz; es ist ihnen, wie den
Wiederkäuern, Bedürfnis. »In allen tiefliegenden Ländern
Paraguays«, sagt Rengger, »wo das Erdreich schwefelsaures
und salzsaures Natron enthält, findet man die Tapire in Menge. Sie
belecken hier die mit Salz geschwängerte Erde.« Auch die Gefangenen
zeigen eine große Vorliebe für Salz. Im übrigen nehmen diese alles
an, was Schweine fressen, erkennen aber dankbar jede schmackhafte
Gabe, welche ihnen gereicht wird. Baumblätter und Früchte, Zwieback
und Zucker gehören zu ihren besonderen Leckerbissen.

		Die Brunst der freilebenden Tapire fällt in die Monate, welche
der Regenzeit vorausgehen. Etwa vier Monate später wirft das
Weibchen ein kleines, niedliches Junges, welches nach Art der
Wildschweine gestreift ist. Beim Schabrackentapir ist das
Jugendkleid schwarz, oben fahl, unten weiß gefleckt und gestreift,
bei der Anta die Grundfarbe ein helles Grau, die Flecken und
Streifenzeichnung aber in ähnlicher Weise darüber verbreitet. Vom
vierten Monate an beginnt die Färbung sich zu ändern, und im
sechsten Monate zeigen die Jungen die Färbung der Alten.

		Alle Tapirarten werden von den Menschen eifrig verfolgt, weil
man ihr Fleisch und Fell benutzt. Von amerikanischen Forschern
erfahren wir, daß das Fell seiner Dicke und Stärke wegen geschätzt
wird. Man gerbt es und schneidet meterlange, dicke Riemen aus ihm,
welche abgerundet, durch wiederholtes Einreiben mit heißem Fett
geschmeidig gemacht und sodann zu Peitschen oder Zügeln verwendet
werden. Von den argentinischen Freistaaten aus sollen alljährlich
eine Menge solcher Zügel in den Handel kommen. Für Schuhe ist, nach
Tschudi, das Fell zu spröde, wenn das Wetter trocken, und zu
schwammig, wenn die Witterung feucht ist. Klauen, Haaren und
anderen Theilen des Tapirs werden Heilkräfte zugeschrieben; auf der
Ostküste aber ist das gemeine Volk, wie Rengger mittheilt,
weit entfernt, die Wirkung dieser Mittel an sich selbst zu
versuchen, begnügt sich vielmehr, sie anderen Kranken anzupreisen.
Dagegen werden die Klauen, nach Tschudi's Versicherung, von
den Indianern, als Vorkehrmittel gegen die Fallsucht, an einem
Faden um den Hals getragen oder, geröstet und zu feinem Pulver
gerieben, auch innerlich eingegeben. Dasselbe Mittel nimmt in der
indianischen Heilkunde einen hohen Rang ein; denn es wird auch
gegen Lungenschwindsucht angewandt, dann aber mit der Leber des
Stinkthieres in Kakao abgekocht. Endlich sollen die Hufe als
Tonwerkzeuge nach Art der Kastagnetten verwandt werden.

		Eine Jagd aus dem Stegreife schildert Schomburgk. »Eben
bogen wir um eine der Krümmungen, als wir zu unserer großen Freude
einen Tapir mit seinem Jungen auf einer der vielen Sandbänke am
Wassersaume herumwaden sahen; kaum aber war das Wort »Maipuri« den
Lippen unserer Indianer entflohen, als wir auch von beiden Thieren
bemerkt wurden, welche die Flucht ergriffen und in dem dichten
Pflanzendickicht am Ufer verschwanden. Ebenso schnell, wie sie
dorthin geeilt, waren wir dem Ufer zugerudert, so daß wir ziemlich
gleichzeitig an dieses sprangen und ihnen mit Flinten, Pfeil und
Bogen nacheilten. Sowie wir die waldige Umzäunung durchbrachen,
bemerkten wir, daß sich die beiden Flüchtlinge in den zwei Meter
hohen Schneidegräsern und Rohr, welches eine unübersehbare Fläche
bedeckte, zu verbergen suchten. Unsere Meute befand sich in dem
etwas zurückgebliebenen dritten Boote, und verdutzt standen wir
Europäer vor der gewaltigen Wand, vor der wir von früheren
Erfahrungen her heiligen Respekt bekommen [bookmark: page552] hatten. Unsere Indianer aber
konnte sie nicht abhalten, und wie die Schlangen verschwanden sie
zwischen den gefährlichen Gräsern. Zwei kurz aufeinander fallende
Schüsse und das triumphirende Aufjauchzen der Jäger verkündeten ihr
Glück. Alles drängte jetzt der Richtung zu; wir erhielten dadurch
einen weniger gefährlichen Weg, und bald fanden wir die beiden
glücklichen Jäger, sich auf ihre Gewehre stützend, vor dem eben
verendeten alten Tapir stehen. Pureka's Kugel hatte, wie
sich bei dem Zerlegen herausstellte, die Lunge des Thieres
durchbohrt. Es war ein Weibchen von ungewöhnlicher Größe. Noch
umstanden wir in dichtem Kreise die willkommene Beute, als uns das
wilde Durchbrechen des Grases und Rohres die Ankunft der Hunde
bekundete, welche gierig den Schweiß des Tapirs aufleckten. Jetzt
begann die Jagd aus das Junge, dessen Spur unsere trefflichen Hunde
bald aufgefunden hatten. Sobald das geängstigte Thier sich entdeckt
sah, ließ es einen durchdringenden, pfeifenden Ton hören; noch aber
konnten wir nichts sehen, bis uns die pfeifenden, gellenden Töne
verriethen, daß das Thier dem Saume des hohen Rohres, dem offenen
Felde zugetrieben würde, weshalb wir so schnell als möglich nach
einer nahen Erhöhung eilten, um die Jagd anzusehen. Kaum waren wir
dort angekommen, als das Thier aus dem Rohre hervorbrach, hinter
ihm die klaffende Meute und unsere dreißig Indianer, welche im
Laufen mit den Hunden gleichen Schritt hielten, und in deren
Jauchzen und Jubeln das Hundegebell und Angstgeschrei des Tapirs
fast erstarb. Es war ein eigenthümliches Schauspiel, eine Jagd, wie
ich sie noch nie gesehen! Die Kräfte des gehetzten Wildes
ermatteten sichtbar, und bald hatte es unser trefflicher Jagdhund
gestellt, worauf es die Indianer, nach einem harten, aber
vergeblichen Widerstande, mit gebundenen Füßen, unter betäubendem
Jubel und noch wilderem Hundegebell nach dem Fahrzeuge trugen. Es
hatte die Größe eines fast ausgewachsenen Schweines.

		»Jetzt galt es, den alten Tapir nach der Sandbank zu bringen,
was uns erst mit Aufwendung der Gesammtkräfte gelang, indem wir dem
Riesen ein langes Seil an die Hinterfüße befestigten und ihn so
unter Jubel und Jauchzen dahinschleppten. Bald war das große Thier
von vielen rührigen Händen zerlegt. Ein Theil des Fleisches wurde
geräuchert, der andere gekocht. Das Fleisch fanden wir ungemein
wohlschmeckend: es hatte nicht allein in Bezug auf den Geschmack,
sondern auch in seinem Aussehen viel Ähnlichkeit mit dem
Rindfleische. Als wir das Thier ausweideten, fingen die Indianer
sorgfältig das Blut auf, mischten klein geschnittene Fleischstücke
darunter und füllten die Masse in die Därme. Sie kochten diese
Würste aber nicht, sondern räucherten sie. Ich kostete die Wurst
einmal und nicht wieder.«

		Die Ansiedler jagen den Tapir regelmäßig, entweder mit Hunden,
welche ihn aus dem Walde ins Freie und den Reitern zutreiben, oder
indem sie in der Nähe seiner Wechsel auf ihn anstehen, oder
endlich, indem sie ihn im Wasser verfolgen. Hierüber gibt Prinz
von Wied Auskunft. »Die Brasilianer«, sagt er, »betreiben die
Jagd des Tapirs so unzweckmäßig als möglich. Um ein so großes Thier
zu erlegen, bedienen sie sich nicht der Kugeln, sondern schießen es
mit Schrot, gewöhnlich, wenn sie es schwimmend in den Flüssen am
frühen Morgen oder gegen Abend überraschen. Der Tapir sucht durch
dieses Mittel seinen Verfolgern im Wasser zu entrinnen. Allein die
Brasilianer rudern mit ihren Böten äußerst schnell heran und
pflegen das Thier einzuschließen. Dieses taucht dann sehr geschickt
und häufig unter, selbst unter den Booten hindurch, bleibt lange
unter Wasser und kommt bloß zuweilen mit dem Kopfe an die
Oberfläche, um Luft zu schöpfen. Dann zielen sogleich alle Rohre
nach diesem Theile, besonders nach der Ohrgegend, und ein Tapir
erhält auf diese Art zwölf bis zwanzig Schüsse, bevor er getödtet
wird. Häufig entkommt er dennoch, wenn nicht ein Jagdhund bei der
Hand ist. Mit einer Kugel würde man das ermüdete Thier in einer
kleinen Entfernung sehr sicher erlegen können; allein die
Brasilianer bedienen sich niemals dieses Geschosses, weil sie im
vorkommenden Fall mit ihren groben, schweren Schroten ebensowohl
einen Tapir als ein Wildhuhn erlegen können.«

		Die Wilden suchen den Tapir nach seiner Fährte auf, umstellen
ihn, nachdem sie seinen Aufenthalt erspäht, und treiben ihn dann
den Schützen zu. Azara sagt, daß dieses Wild einen [bookmark: page553] starken Schuß
vertrüge und selbst dann, wenn ihm eine Kugel durch das Herz
gedrungen wäre, noch mehrere hundert Schritte zurücklege, bevor es
stürze.

		In Paraguay durchstechen die Jäger einem lebendig gefangenen
jungen Tapir, welcher zu groß ist, als daß sie ihn aufs Pferd
nehmen könnten, von einem der Nasenlöcher aus den Obertheil des
Rüssels und ziehen einen Lederriemen durch die Oeffnung, um ihn mit
sich zu führen. Jede zerrende Bewegung verursacht dem Thiere
heftigen Schmerz, und es folgt deshalb zuletzt seinem Führer ohne
Widerstreben.

		Schlimmere Feinde noch, als die Menschen es sind, mögen die
Tapire in den großen Katzen haben, welche mit ihnen dieselbe Heimat
bewohnen. Daß die amerikanischen Arten vom Jaguar hart verfolgt
werden, versichern alle Reisenden; das Gleiche wird wohl vom
Schabrackentapir hinsichtlich des Tigers anzunehmen sein. Es wird
erzählt, daß der Tapir, wenn der Jaguar ihm auf den Nacken springe,
so eiligst als möglich in das verschlungenste Dickicht sich stürze,
um den bösen Feind von sich abzustreifen, und daß er, da seine Haut
die Krallen des Raubthieres kaum durchdringen lasse, oft auch
glücklich davon käme. Die Angabe dürfte nicht so unglaublich sein
als sie scheint; Schomburgk versichert wenigstens, daß er
viele Tapire erlegt habe, welche bedeutende, von ihrem
Zusammentreffen mit den Katzen herrührende Narben an sich
trugen.

		Von der Gemeinsamkeit der Merkmale, welche berechtigt, Tapire
und Nashörner innerhalb einer und derselben Unterordnung zu
vereinigen, wird bei einer rein äußerlichen Betrachtung und
Vergleichung beider Thiere wenig ersichtlich; es bedarf vielmehr
der Zergliederung, um die verhältnismäßig nahe Verwandtschaft der
von ihnen vertretenen Familien zu erkennen.

		Die Nashörner ( Nasicornia)
sind plump gebaute, ungeschlachte Dickhäuter von ziemlich
bedeutender Größe, ausgezeichnet durch auffallend gestreckten Kopf,
dessen vorderer Gesichtstheil ein Horn oder zwei hinter einander
stehende Hörner trägt, kurzen Hals, kräftigen, in eine panzerartige
Haut gehüllten, fast gänzlich oder größtentheils unbehaarten Leib,
kurzen Schwanz und kurze, stämmige, jedoch keineswegs plumpe Beine,
deren Füße vorn wie hinten drei mit Hufen umkleidete Zehen haben.
Jeder einzelne Leibestheil erscheint, auch wenn man ihn mit dem
entsprechenden anderer Dickhäuter vergleicht, eigenthümlich und
absonderlich. Der Kopf ist schmal und sehr gestreckt, zumal der
Antlitztheil ungewöhnlich verlängert und vorgezogen, der
Schädeltheil dagegen von vorn nach hinten stark zusammengedrückt,
so daß die Stirn ungemein steil abfällt und zwischen ihr und dem
merklich erhöhten Nasentheile ein in der Mitte tief eingebuchteter,
seitlich scharf gewölbter Sattel entsteht; der Winkel des
Unterkiefers deutlich hervortretend, dieser im übrigen mit mehr
oder minder starker Wölbung gegen das Maul zu aufwärts steigend;
das Maul unverhältnismäßig klein, die Oberlippe in ihrer Mitte in
Gestalt eines finger- oder rüsselartigen Fortsatzes vorgezogen, die
Unterlippe gerundet oder vorn gerade abgeschnitten; das länglich
eiförmige, hinten spaltartige Nasenloch fast wagerecht gestellt und
von dem anderen durch einen weiten Zwischenraum getrennt; das Auge
auffallend klein, sein länglich runder Stern quer gestellt, sein
oberes Lid dicht, aber kurz bewimpert; das nicht ungewöhnlich
gestaltete Ohr eher groß als klein, sein äußerer Rand gerundet,
sein innerer Rand bis zur Hälfte der Länge umgestülpt. Der kurze,
stets faltige Hals übertrifft den Kopf an Dicke und geht ohne
merklichen Absatz in den massigen Leib über, welcher sich ebenso
durch die schneidige, in der Mitte eingesenkte Rückenfirste und den
allseitig gerundeten und hängenden Bauch wie dadurch auszeichnet,
daß der Widerrist das Kreuz an Höhe um etwas überragt; der kurze
Schwanz ist entweder gegen die Spitze hin seitlich stark
zusammengedrückt und dann bis zu seinem Ende beinahe gleich breit,
oder gestreckt kegelförmig. Die Beine, welche sehr starke und
breite Schultern und Oberschenkel, aber ziemlich schmächtige
Oberarme und Unterschenkel sowie noch mehr verdünnte Hand- und
Fußwurzeln haben, krümmen sich wie bei einem Dachshunde [bookmark: page554] von außen nach
innen und strecken sich erst von der Handwurzel oder Ferse an
senkrecht nach unten; die Füße verbreitern sich vorn wie hinten
gleichmäßig zu dem Fußballen, dessen Sohlenfläche rundlich eiförmig
ist; unter den nicht unzierlichen Hufen ist der mittlere etwa
doppelt so breit als die beiden seitlichen. Die stets sehr dicke,
bei den meisten Arten panzerartige Haut schließt sich dem Leibe
entweder bis auf wenige und nicht stark hervortretende Falten an,
oder zerfällt in mehrere durch tiefe Falten bestimmt getrennte
Schilder, welche einzig und allein durch jene Falten eine gewisse
Beweglichkeit erlangen, indem sie sich an den mit dünnerer und
schmiegsamerer Haut ausgekleideten Faltenfurchen übereinander
wegschieben lassen. Tiefe Runzeln umgeben Auge und Maul und
ermöglichen das Oeffnen oder Schließen der Lider und eine
unerwartete Schmiegsamkeit der obschon fast hornigen, doch sehr
beweglichen Lippen. Netzartige Riefen durchkreuzen sich auf der
Haut, begaben sie mit einer bemerkbaren Zeichnung und buckelartigen
Erhebungen von sehr regelmäßiger Gestalt und verleihen ihr, zumal
den Schildern, einen ebenso absonderlichen wie gefälligen Schmuck.
Die Behaarung beschränkt sich auf eine mehr oder weniger lange
Umsäumung der Ohren und der breitgedrückten Schwanzspitze sowie bei
einzelnen Arten auf einige Stellen des Rückens, woselbst dann
spärlich dicke und kurze Borsten stehen. Die Hörner, Gebilde der
Oberhaut, bestehen aus gleichlaufenden, äußerst feinen, runden oder
kantigen, innen hohlen Fasern von Hornmasse und ruhen mit ihrer
breiten, rundlichen Wurzelfläche auf der dicken Haut, welche den
vorderen Theil des Gesichtes bekleidet. Nicht selten, obschon immer
nur bei einzelnen Stücken, zeigt die Oberhaut an verschiedenen
Stellen, zumeist aber am Kopfe, hornartige, bis zu mehreren
Centimetern sich erhebende Wucherungen.

		Plumpe und kräftige Formen kennzeichnen auch das Geripp. Der
Schädel erscheint sehr lang und viel niedriger als bei den übrigen
Dickhäutern; die Stirnbeine nehmen den vierten oder dritten Theil
der Schädellänge ein und verbinden sich unmittelbar mit den breiten
und starken Nasenbeinen, welche die Nasenhöhle überwölben oder von
einer mittleren Scheidewand noch gestützt werden. Da, wo das Horn
ruht, ist dieser Knochen uneben, rauh, höckerig und wird dies
umsomehr, je größer die Hörner sind. Der Zwischenkiefer ist bloß
bei den Arten, welche bleibende Schneidezähne haben, ansehnlich;
bei jenen dagegen, welche diese Zähne in frühester Jugend
verlieren, verkümmert. Die Wirbelsäule wird von starken, mit langen
Dornen besetzten Wirbelkörpern gebildet; achtzehn bis zwanzig von
ihnen tragen stark gekrümmte, dicke und breite Rippen; das
Zwerchfell setzt sich aber schon am vierzehnten bis siebzehnten
Wirbel an. Bereits in früher Jugend verwachsen die fünf Wirbel,
welche das Kreuzbein bilden, zu einem Ganzen. Der Schwanz besteht
aus zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Wirbeln. An allen übrigen
Knochen ist ihre Stärke und Plumpheit das auffallendste. Dem
Gebisse fehlen regelmäßig die Eckzähne und gewöhnlich auch die vier
Schneidezähne in beiden Kiefern; letztere sind in der Jugend zwar
vorhanden, fallen aber so bald aus, daß man sie nur bei sehr jungen
Stücken wahrnimmt. Das übrige Gebiß besteht aus sieben Backenzähnen
in jedem Kiefer, von denen jeder einzelne aus mehreren Hügeln und
Pfeilern zusammengeschmolzen zu sein scheint, und deren Kauflächen
sich mit der Zeit so abnutzen, daß verschiedenartige Zeichnungen
entstehen.

		Auch die Weichtheile verdienen mit einigen Worten beschrieben zu
werden. Die Haut der Oberlippe ist sehr dünn, gefäß- und
nervenreich, die Zunge groß und empfindlich. Die Speiseröhre hat
eine Weite von 8 Centim. und eine Länge von 1,6 Meter; der Magen
ist einfach länglich, im Längsdurchmesser 1,3 Meter und im größten
Querdurchmesser 60 Centim.; die kleinen Gedärme messen 15 bis 18
Meter; der Blinddarm ist 1 Meter, der Dickdarm 6 bis 8 Meter, der
Mastdarm 1 bis 1,6 Meter lang. Unter den Sinneswerkzeugen fallen
die Augen durch ihre geringe Größe auf.

		Die Nashörner, welche gegenwärtig Südasien, die Sundainseln und
alle Gleichenländer Afrikas bewohnen, und deren Verbreitung
insofern bemerkenswerth ist, als in Asien das Festland sowohl wie
jede einzelne der drei großen Sundainseln bestimmte, wohl
unterschiedene Arten beherbergt, wogegen in Afrika wahrscheinlich
nur zwei Arten leben, waren in der Vorzeit weiter [bookmark: page555] verbreitet und kamen ebenso
im südlichen Deutschland, in Frankreich und England wie in Rußland
und Sibirien vor. Unter den bis jetzt bekannt gewordenen
ausgestorbenen Arten verdient namentlich eine der Erwähnung: das
zweihörnige Vorweltsnashorn mit knöcherner Nasenscheidewand (
Rhinoceros trichorhinus) nämlich,
weil es nicht bloß in einzelnen Knochen, sondern mit Haut und
Haaren bis auf unsere Tage gekommen ist. Im nördlichen Asien vom
Don an bis zur Behringsstraße gibt es keinen Fluß im ebenen Lande,
an dessen Ufer nicht Knochen von vorweltlichen Thieren, namentlich
solcher von Elefanten, Büffeln und Nashörnern, gefunden würden;
auch habe ich schon erwähnt, daß man hier alljährlich beim
Aufthauen Massen von vorweltlichem Elfenbein gewinnt und damit
einen sehr bedeutenden Handel treibt. »Als ich«, so berichtet
Pallas, »im März 1772 nach Jakutzk kam, zeigte mir der
Statthalter des östlichen Sibirien den Vorder- und Hinterfuß eines
Nashorns, welcher noch mit Haut überzogen war. Das Thier wurde im
sandigen Ufer eines Flusses gefunden. Den Rumpf und die Füße ließ
man liegen.« Nun bemühte sich Pallas, mehr zu erfahren, und
brachte zunächst den Kopf und den Fuß nach Petersburg. Später hat
Brandt die Reste untersucht, und so erfahren wir, daß dieses
vorweltliche Nashorn, welches während der Schwemmzeit das mittlere
und nördlichere Europa und den Norden Asiens bewohnte, neben dem
Mammuth einer der gemeinsten Dickhäuter unseres Welttheils war.
Außer in Sibirien fand man seine Knochen auch noch in Rußland,
Polen, Deutschland, England und Frankreich und zwar an manchen
Orten in erstaunlicher Menge. Das hauptsächlichste Artkennzeichen
dieses Thieres besteht darin, daß die bei allen anderen Nashörnern
knorpelige Nasenscheidewand bei ihm verknöchert ist, wahrscheinlich
bedingt durch die auffallende Verlängerung der Nasenbeine. Ebenso
weicht das Thier hinsichtlich seines Kleides von den anderen
Nashörnern ab. Die getrocknete Haut hat eine schmutzig gelbliche
Farbe und keine Falten, ist aber dick, an den Lippen gekörnelt und
überall mit netzförmigen, rundlichen Poren dicht besetzt. Die
Haare, straffe Grannen und weiches Wollhaar, stehen in den Poren
büschelförmig beisammen; im übrigen ähnelt das Thier den jetzt
lebenden so außerordentlich, daß es höchstens einer anderen
Untersippe zugezählt werden kann. Seine Nahrung scheint in Nadeln
und jungen Trieben der Kiefern bestanden zu haben; doch ist darüber
nichts sicheres bekannt.

		Unsere Kenntnis der jetzt lebenden Arten ist zwar in der
neuesten Zeit wesentlich bereichert worden, darf aber keineswegs
als befriedigend bezeichnet werden. Streng genommen kennen wir bloß
diejenigen Arten wirklich, welche neuerdings lebend in unsere
Thiergärten gelangt sind und von kundigen Forschern untereinander
verglichen werden konnten. Gray hat im Jahre 1867 die
Familie einer neuen Durchsicht und Bearbeitung unterzogen und
dadurch, mit Recht oder mit Unrecht bleibe dahingestellt,
mancherlei Zweifel und Widersprüche hervorgerufen; gleichwohl darf
seine Auffassung einstweilen als maßgebend erachtet werden und
somit unter zweckmäßiger Beschränkung auch uns als Leitfaden
dienen.

		Nach Gebiß und Faltung unterscheidet Gray drei
Hauptgruppen der Familie und theilt jene wiederum in verschiedene
Sippen, denen wir den zweifelhaften Rang von Untersippen zusprechen
dürfen. Zu der ersten Gruppe rechnet er alle Arten mit schildartig
getheilter, zur zweiten die mit glatter Haut, zur dritten das
erwähnte Vorweltsnashorn.

		Ein Horn und wohlentwickelte Hals- und Lendenfalten, welche mit
den übrigen den harnischartig abgetheilten Hautpanzer begrenzen und
schildartige Flächen umgeben, ein Schneidezahn in jeder Ober-, zwei
in jeder Unterkieferhälfte sowie vier Lück- und drei Backenzähne
jederseits oben und unten, also vierunddreißig Zähne, kennzeichnen
nach dieser Auffassung die Panzernashörner ( Rhinoceros), vertreten durch zwei wohlbekannte
und mehrere nur auf dem Schädel begründete, noch gegenwärtig
lebende wie ausgestorbene Arten.

		[bookmark: page556] Das
Nashorn oder Einhorn, gewöhnlich indisches
Nashorn genannt ( Rhinoceros unicornis,
Rhinoceros indicus, asiaticus und inermis), erreicht, einschließlich des 60 Centim.
langen Schwanzes, 3,75 Meter Gesammtlänge, 1,7 Meter Schulterhöhe
und etwa 2000 Kilogramm an Gewicht. Sehr kräftig und plump gebaut,
zeichnet es sich vor seinen Verwandten aus durch den
verhältnismäßig kurzen, breiten und dicken Kopf und die nur ihm
eigene Abgrenzung der Schilder. Der Sattel zwischen der sehr steil
abfallenden Stirne und dem bis 55 Centim. hohen, kräftigen, mit der
Spitze mäßig zurückgebogenem Horne ist tief, aber kurz, die
Unterkinnlade flach gewölbt, das Ohr lang und schmal, an seinem
Rande bürstenartig mit kurzen Haaren bekleidet, das Maul groß, die
Unterlippe breit und eckig, der rüsselförmige Fortsatz der
Oberlippe kurz, der bis zur Kniekehle herabreichende, in der tiefen
Afterfalte gewöhnlich größtentheils versteckte, beziehentlich sie
deckende Schwanz an der Spitze von beiden Seiten her abgeplattet
und hier ringsum zeilig behaart. Die großen, vorn gewölbten, unten
scharf abgeschnittenen Hufe lassen die langgestreckte, herzförmig
gestaltete, kahle, schwielige, harte Sohle zum größeren Theile
frei. Die Geschlechtstheile sind sehr groß, die männlichen höchst
sonderbar gebildet; das Euter des Weibchens enthält nur ein
einziges Zitzenpaar. Eine ungewöhnlich starke Haut, welche viel
härter und trockener als beim Elefanten ist und auf einer dicken
Schicht lockeren Zellgewebes liegt, so daß sie sich leicht hin- und
herschieben läßt, deckt den Körper und bildet einen in Schilde
getheilten, hornartigen Panzer, welcher durch mehrere regelmäßig
verlaufende, tiefe, bereits bei neugeborenen Thieren vorhandene
Falten unterbrochen wird. An den Rändern dieser Falten ist die Haut
wulstig aufgeworfen, in ihrer Mitte aber sehr verdünnt und weich,
während sie sich sonst wie ein dickes Bret anfühlt. Hinter dem
Kopfe zieht sich die erste starke Falte senkrecht am Halse herab,
unten eine Querwamme bildend; hinter ihr steigt, von ihr schief
nach oben und rückwärts, eine zweite Falte auf, welche anfangs sehr
tief ist, gegen den Widerrist hin sich aber verflacht und
verschwindet. Sie sendet unterhalb ihrer Mitte eine dritte Falte
ab, welche sich schief vorwärts am Halse hinaufzieht. Hinter dem
Widerriste zeigt sich eine vierte tiefe Falte, welche über den
Rücken weg und beiderseits in einer bogenförmigen Krümmung hinter
der Schulter hinabläuft, sich unten quer über das Vorderbein
hinwegzieht und vorn um dasselbe herumschlingt. Eine fünfte Falte
beginnt am Kreuze, steigt schief und vorwärts an den Schenkeln
hinab, wendet sich in den Weichen um, richtet sich nach vorn und
verschwindet dort, sendet aber vorher einen Zweig ab, welcher
anfangs den Vorderrand des Hinterbeines umgibt, sodann sich
wagerecht über das Schienbein zieht und zum After hinaufsteigt, von
wo aus eine starke Wulst wagerecht über die Schenkel verläuft.
Durch die beiden vom Rücken abwärts gerichteten Falten wird die
Haut in drei breite Gürtel geschieden, von denen der erste auf Hals
und Schultern, der zweite zwischen diesen und den Lenden und der
dritte auf dem Hintertheile liegt; durch die Querfalten werden
diese Gürtel, mit Ausnahme des mittleren, den Leib deckenden, in
Schilde getheilt, und es bildet sich somit ein Schild im Nacken,
eins auf jeder Schulter, eins auf dem Kreuze und eins auf jedem
Schenkel. Die bis auf die angegebenen Stellen nackte Haut ist
überall mit unregelmäßigen, rundlichen, mehr oder weniger glatten,
hornartigen Warzenschilderchen bedeckt, welche auf der Außenseite
der Beine so dicht zusammentreten, daß diese aussehen, als ob sie
mit einem schuppigen Panzerhemde bekleidet wären, wogegen Bauch-
und Innenseite der Beine durch mannigfach sich durchkreuzende
Furchen in kleine Felder getheilt sind. Um die Schnauze ziehen sich
Querrunzeln. Bei jungen Thieren brechen einzelne harte, dicke,
borstenartige Haare hier und da hervor. Die Färbung ist
verschieden, bei alten Thieren einförmig dunkelgraubraun, mehr oder
minder ins Röthliche oder ins Bläuliche spielend. In der Tiefe der
Falten ist die Haut blaßröthlich oder bräunlich fleischfarben.
Staub, Schlamm und andere Einwirkungen von außen lassen das Kleid
dunkler erscheinen, als es ist. Junge Thiere sind viel heller als
alte.
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Nashorn.



		Wie schon aus der von Albrecht Dürer herrührenden und von
Geßner wiedergegebenen, ersten bekannten Abbildung des
Nashorns hervorgeht, finden sich bei einzelnen alten Nashörnern
[bookmark: page557] [bookmark: page558] [bookmark: page559] Hautwucherungen an
verschiedenen Stellen des Leibes, welche mit dem auf der Nase
sitzenden Horne eine größere oder geringere Aehnlichkeit haben.
Zuweilen häufen sich diese Wucherungen in auffallender Weise. So
lebt seit nunmehr sechzehn Jahren ein etwa achtzehn Jahre altes
Nashorn im Thiergarten zu Antwerpen, bei welchem die Hauthörner
sehr bemerklich sind. Veränderlich in Größe und Gestalt, gleichen
sie sich doch darin, daß sie aus einer vollständig verhornten
Hautmasse bestehen. Wie Mützel mir mittheilt, zeigte das
Thier in diesem Jahre (1875) auf dem Kopfe wie auf allen
bedeutenderen Erhebungen der Falten solche Hautwucherungen in
ziemlicher Anzahl. Diejenigen, welche auf den Augenbrauenwülsten
saßen, hatten nur Haselnußgröße, während alle übrigen viel
augenfälliger waren. So trug das Thier auf den sehr stark
hervorragenden Jochbeinen jederseits drei bis vier 2,5 bis 7
Centim. starke, abgeschliffene Hörner, auf jedem der von einer
mächtigen, vor den Ohren liegenden Hautfalte bedeckten
Scheitelhügel dagegen eine hornartige Wucherung und auf der
obersten Krümmung der Kehlfalte ein ebenso dickes, mindestens 12
Centim. langes Horn, welches mit den daneben aufgewucherten
Gebilden eine Pyramide darstellte. Die ganze Gruppe richtete sich
nach hinten und war wie die meisten übrigen auf der vorderen Fläche
abgeschliffen. Zwischen den Stirn- oder Scheitelhügeln bemerkte man
ähnliche Wucherungen von Haselnußgröße, welche eine durch Abfallen
eines derartigen Horngebildes entstandene Narbe von 4 Centim.
Durchmesser umgaben. Von der Mitte des Halses erhoben sich fünf
senkrechte Hörner, von denen das mittelste 8 Centim. an Höhe
erreicht hatte. Aehnliche Gebilde fanden sich endlich auf der Höhe
der Kreuzbeinfalte und am oberen Theile des Schwanzes. Die einen
wie die anderen sind durchaus verschieden von den breiten, faltigen
Warzen, welche die großen Seitenflächen des Nashorns bedecken. Ihre
seitliche Oberfläche ist längs gerieft; die glatte Schlifffläche
hat horngelbliche Färbung. Nach Aussage des Wärters fallen diese
Hautwucherungen von Zeit zu Zeit ab, und es entstehen dann Narben,
welche denen an der Rosenstelle eines abgeworfenen Hirschgeweihes
in gewisser Hinsicht ähneln.

		Das Verbreitungsgebiet des Nashorns scheint auf die indische
Halbinsel beschränkt zu sein.

		 

		Der einzige bis jetzt nach Anschauung des lebenden Thieres
bekannte Sippschaftsverwandte des Nashorns ist das
Waranashorn, Wara der Javaner, Javanashorn der
europäischen Händler ( Rhinoceros
sondaicus, Rhinoceros javanicus und javanus), eine der kleinsten Arten der Familie,
welche, bei 1,4 Meter Schulterhöhe, einschließlich des 50 Centim.
langen Schwanzes, etwa 3 Meter an Länge erreicht. Abgesehen von der
geringeren Größe, unterscheidet sich die Wara durch den
gestreckteren, vor der Stirne nicht so tief eingebuchteten Kopf,
das kürzere, höchstens bis 25 Centim. an Länge erreichende Horn,
den längeren rüsselförmigen Fortsatz der Oberlippe, die Anordnung
der Schilde und die Gestalt der Hautbuckel von dem Nashorn. Das
Nackenschild der Wara trennt sich schärfer und reicht, nach unten
hin in eine stumpfe Spitze auslaufend, bis zum unteren Drittheil
der Halshöhe, also viel weiter herab, ist dagegen merklich schmäler
oder minder lang als beim Nashorn und läßt auf dem Widerriste so
viel Raum, daß die bei dem Nashorn durch das Nackenschild
getrennten Schulterschilde in einander übergehen können und
demgemäß einen einzigen, von einem Elnbogen zum anderen sich
erstreckenden, unten breiten, nach oben sich verschmälernden Gürtel
bilden. Die Hautbuckel sind viel kleiner als beim Nashorn, fünf-
oder mehrseitig, mosaikartig dicht nebeneinander gestellt und in
der Mitte vertieft, tragen auch hier je eine oder mehrere kurze,
schwarze Borsten, welche zwar an den Seiten von älteren Thieren
regelmäßig abgerieben werden, auf dem Rücken aber gemeiniglich zur
Geltung kommen und die Haut hier mit einem schwachen, wie
angeflogenen Haarkleide bedecken. Die Färbung des Thieres ist ein
schmutziges Graubraun.

		So weit unsere Kenntnis reicht, findet sich die Wara
ausschließlich auf Java.
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Halbpanzernashörner möchte ich die Arten nennen, welche
Gray in einer besonderen Sippe ( Ceratorhinus) vereinigt. Ihre Merkmale liegen in
dem von der Stirn an sanft abfallenden, langgestreckten Kopfe, aus
dessen Nasen- und Gesichtstheil hintereinander zwei verhältnismäßig
kurze Hörner stehen, den breiten, rundlichen Ohren, der
zugerundeten Unterlippe und den unvollständigen Hals- und
Lendenfalten, welche die Panzerhaut in Gürtel, nicht aber in
Schilder theilen. Das Gebiß ist ebenso zusammengesetzt wie das der
Arten der vorhergehenden Gruppe. Man kennt zwei lebende
Halbpanzernashörner und rechnet eine ausgestorbene Art hinzu.

		Das Badak- oder Halbpanzernashorn, Badak
der Bewohner der Sundainseln, Sumatranashorn der
europäischen Händler ( Rhinoceros
sumatranus, Rhinoceros sumatrnsis und Crossii, Ceratorhinus sumatranus), steht an Größe
wenig oder nicht hinter dem indischen Nashorn zurück, ist aber,
nach Mützels Befund, schlanker gebaut und hochbeiniger als
dieses, macht auch wegen der schwächer entwickelten Falten einen
minder schwerfälligen Eindruck. An dem mäßig langen Kopfe treten
die Stirnhügel weniger hervor, und die Augen erscheinen deshalb
nicht so tiefliegend wie bei dem Verwandten. Den vorderen Theil des
Maules deckt eine halbkugelige hornige Panzerkappe, welche die
Nasenlöcher fast verbirgt und nur dem untersten Lippenrande
Beweglichkeit gestattet. Die ausgestreckte Unterlippe nimmt eine
rundlöffelige Gestalt an. Die mittelgroßen Ohren tragen an der
Innenfläche des Außenrandes einen dicken Haarbusch, am inneren
Ohrrande einen dichtstehenden wimperartigen Besatz von röthlicher
Färbung. Die Halsfalten unterscheiden sich kaum von denen des
indischen Verwandten, die Hautabtheilung jedoch, welche die
Schulter bedeckt, fällt, auf der Mitte des Oberarmes eine Falte
bildend, mit ihrem unteren Rande tief herab; eine zweite, aus der
Halsgrube entspringende Falte verläuft unter und hinter dem
Elnbogen und hängt zusammen mit einer dritten, welche hinter dem
Widerriste das Rückgrat überschreitet; die Falte, welche den Leib
gegen die Schenkel zu begrenzt, reicht kaum über die Leistengegend
hinauf und ist auf dem Hüftkamme vollständig abgeflacht; die Falten
der Hinterschenkel zeigen in ihrer Anlage zwar große Aehnlichkeit
mit den entsprechenden des indischen Nashorns, sind jedoch so
schwach, daß sie, mit Ausnahme der über den Fersen liegenden, nur
als angedeutet bezeichnet werden dürfen. Der mittellange Schwanz
ist gegen das Ende hin mit einer dünnen Quaste geziert. Nur an
wenigen Stellen finden sich auf der im allgemeinen glatten Haut
kaum bemerkbare rosettenartige Knoten. Die über den ganzen Leib
sehr vereinzelt verbreiteten schweinsborstenartigen schwarzbraunen
Haare stehen im Nacken und an den Bauchseiten am dichtesten.
Hinsichtlich der Färbung weicht das Halbpanzernashorn wenig von den
Verwandten ab: ein schwer zu beschreibendes Graubraun ist die
Grundfarbe; Stirnhügel, Augengegend und Nasenkappe sehen
dunkelbraun aus.

		Das Halbpanzernashorn bewohnt ausschließlich Sumatra, wird aber
in Hinterindien und auf der Halbinsel von Malakka durch des
neuerdings von Sclater unterschiedene Rauohrnashorn (
Rhinoceros lasiotis )
vertreten.

		Achtundzwanzig Zähne, und zwar vier Lück- und drei Mahlzähne
jederseits, oben wie unten, bilden das Gebiß der afrikanischen
Nashörner, welche Gray ebenfalls in Untersippen zerfällt.
Ihre glatte, gleichförmige und haarlose Haut ist nur an der
Verbindungsstelle von Hals und Leib deutlich gefaltet und weder in
Schilde noch in Gürtel getheilt; die Bewaffnung besteht aus zwei
schlanken, hintereinander stehenden Hörnern. Bei den
Spitznashörnern ( Rhinaster),
welche die eine Untersippe der Abtheilung bilden, ist der Kopf
verhältnismäßig kurz, der Antlitztheil seitlich stark gewölbt, die
Nase gerundet, die Oberlippe mit einem rüsselförmigen Fortsatze
versehen, die Unterlippe spitz gerundet, der Schwanz nicht seitlich
zusammengedrückt, sondern fast vollkommen rund und kegelförmig
zugespitzt.
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Doppelnashorn ( Rhinoceros bicornis). 1/30 natürl. Größe.



		[bookmark: page561] Der
bekannteste Vertreter der Gruppe und Abtheilung ist das
Doppelnashorn, von den Betschuanen Borele, von den
Arabern Anasa und Fertit, Amharisch Awaris,
Tigrenisch Aris, von den Somalis Wuil, von anderen
Eingeborenen Gedangik, Tschal, Gargadân und von den Boers am
Vorgebirge der Guten Hoffnung Schwarznashorn genannt (
Rhinoceros bicornis, Rhinoceros
africanus, Brucei und niger,
Rhinaster bicornis), welches ich nach einem fast erwachsenen
Weibchen des Berliner Thiergartens beschreibe. Der Kopf mag kürzer
sein als bei anderen afrikanischen Nashörnern, ist aber
verhältnismäßig länger als bei den Panzernashörnern, der hintere
Theil desselben stark vortretend, der Gesichtstheil von der Stirne
an sattelförmig sanft eingebuchtet, der Unterkiefer merklich nach
aufwärts gebogen, das Maul klein, der rüsselförmige Fortsatz der
Oberlippe deutlich, aber nicht auffallend entwickelt, die
Unterlippe stumpf gerundet, jede Lippe mit tiefen, weit
ausgedehnten, vielfach sich verzweigenden Runzelfalten bedeckt, das
ringsum von Runzeln umgebene Auge sehr klein, sein Stern eirund,
das Ohr, um [bookmark: page562]
dessen Wurzel herum ebenfalls einige Runzelfalten verlaufen, kurz
und breit, nur an der Wurzel des umgestülpten Innenrandes mit sehr
kurzen, aber dicken Haaren bekleidet, das erste Horn mit eirunder
Wurzelfläche aufgesetzt, auch im ferneren Verlaufe seitlich
zusammengedrückt, nach vorn und oben gewölbt, mit der Spitze etwas
zurückgekrümmt, das zweite, meist kürzere Horn am Grunde vorn und
hinten flach gekielt, wodurch der Querschnitt die Gestalt eines
verschobenen länglichen Vierecks mit abgerundeten Ecken erhält,
fast gerade empor oder ein wenig nach vorn gerichtet. Der kurze und
dicke, den Kopf an Umfang merklich übertreffende Hals erhebt sich
nach dem Widerriste zu und trägt eine durch zwei ziemlich tiefe
Falten von dem Kopfe und den Schultern getrennte Querwamme; der
Leib ist sehr gestreckt, seine Nacken- und die in der Mitte etwas
eingesenkte Rückenfirste schneidig, der Kreuztheil verbreitert und,
obwohl die Hüftknochen deutlich erkennbar zu sein pflegen,
gerundet; der Schwanz hängt schlaff herab; die ebenfalls stark
einwärts gekrümmten Beine erscheinen höher als bei den
Panzernashörnern, sind durchaus nicht unförmlich dick, im
Handtheile sogar zierlich gebaut und haben wohlgestaltete Ballen
mit Hufen, welche von dem allgemeinen Gepräge nicht abweichen.
Außer den erwähnten beiden Halsfalten bemerkt man noch eine kurze
hinter dem Schultertheile des Vorderbeines und eine längere vor der
Einlenkungsstelle des Hinterbeines, in der Schenkelfuge; im übrigen
ist die dicke und haarlose Haut bis auf die angegebenen Runzeln
gleichmäßig glatt und zeigt erst bei genauer Besichtigung unendlich
viele sich kreuzende und sonstwie durchschneidende Riefen, zwischen
denen sich kleine vielgestaltige Felder bilden. Die Färbung ist ein
schmutziges Rothbraun. Vollkommen ausgewachsene Männchen sollen bei
1,6 Meter Schulterhöhe, einschließlich des etwa 60 Centim.
messenden Schwanzes, eine Gesammtlänge von 4 Meter erreichen.

		Das Verbreitungsgebiet des Doppelnashorns erstreckt sich noch
heutigen Tages über ganz Mittelafrika, vom 18. Grade nördlicher bis
zum 24. Grade südlicher Breite und steigt vom Meeresgestade bis zu
2600 Meter unbedingter Höhe empor.

		Erfahrene Jäger glauben von dem Doppelnashorn den Keitloa
der Betschuanen unterscheiden zu dürfen. A. Smith sah sich
veranlaßt, das in Frage stehende Thier unter seinem Landesnamen (
Rhinoceros Keitloa ) als
selbständige Art aufzuführen; Schinz benannte es ebenfalls (
Rhinoceros Camperi), und Gray, welcher das von Smith beschriebene
Stück untersuchen konnte, hält die vermeintliche Art aufrecht. So
viel ich ergründen konnte, wird als wesentliches
Unterscheidungsmerkmal die Beschaffenheit der Hörner angenommen,
welche von denen des Doppelnashorns dadurch sich unterscheiden
sollen, daß das hintere länger ist als das vordere. Auf so wenig
bedeutsame Merkmale läßt sich aber eine Art nicht begründen, und
deshalb wird es kein Fehler sein, wenn ich einstweilen den Keitloa
höchstens als sehr altes Doppelnashorn ansehe. Hinsichtlich ihrer
Verbreitung, ihres Wesens und Gebarens unterscheiden sich beide
nicht.

		 

		Dagegen kann es keinem Zweifel unterliegen, daß das
Stumpfnashorn von dem Doppelnashorn artlich getrennt werden
muß; nur fragt es sich sehr, ob Gray wirklich berechtigt
war, es zum Vertreter einer besonderen Untersippe, der
Stumpfnashörner ( Ceratotherium), zu erheben. Aus der Kennzeichnung
dieser Gruppe ersehe ich, daß die Merkmale derselben zu suchen
sind: in dem verlängerten, nach hinten ausgezogeuen, im
Gesichtstheile platten Kopfe, der breiten, eckigen Schnauze, der
runden, an die der Rinder erinnernden Oberlippe ohne rüsselförmigen
Fortsatz, den in der Länge sehr verschiedenen Hörnern und einem
deutlichen Höcker auf den Schultern, worauf man, meiner Ansicht
nach, wohl eine Art, nicht aber eine Sippe oder Untersippe
begründen darf.

		 

		Das Stumpfnashorn, Monuhu, Kobâba und
Tschikori der Eingeborenen Südafrikas, Weißnashorn
der Boers am Vorgebirge der Guten Hoffnung ( Rhinoceros simus, Rhinoceros camus,
Oswellii und Burchelli, Ceratotherium
simum), wird, einschließlich des 60 Centim. messenden
Schwanzes, reichlich 5 Meter lang und übertrifft somit alle
Familienverwandten [bookmark: page563] an Größe. Als bezeichnende Merkmale der Arten
werden, außer den bereits mitgetheilten, folgende angegeben: der
Kopf ist so außerordentlich lang, daß er fast ein Drittheil der
Gesammtlänge einnimmt, das vordere meterlange Horn in der Regel
sanft nach vorwärts gebogen, das hintere kurz und stummelhaft, das
Ohr ziemlich lang und spitzig, der Hals kurz, der Leib sehr dick,
die Haut durch zwei vom Nacken auf die Brust laufende Furchen
gezeichnet, die vorherrschende Färbung derselben ein bis zu
Lichtgrau verblassendes Lichtgelb oder Blaßgraubraun, welches auf
Schultern und Schenkeln sowie am Unterleibe zu dunkeln pflegt.
Wesentlicher noch als durch die angegebenen unterscheidet sich das
Stumpfnashorn durch die ihm eigenthümliche Bildung des Schädels und
die Verminderung der Rückenwirbel, welche von zwanzig auf achtzehn
gesunken sind.

		Sein Verbreitungsgebiet soll auf die südliche Hälfte Afrikas
beschränkt sein; es dürfte jedoch auch diesseit des Gleichers, in
den südlich von Habesch gelegenen Steppen, gefunden werden.

		Das von Gray wegen seines langen, vorwärts gerichteten
Hornes unterschiedene Kobâbanashorn ( Rhinoceros Oswellii) ist unzweifelhaft das von
Wagner aufgestellte Kapuzennashorn ( Rhinoceros cucullatus) und wahrscheinlich mit dem
Stumpfnashorn gleichartig.

		 

		Die Alten haben das Nashorn sehr wohl gekannt. Auf den
altegyptischen Denkmälern kommt es, laut Dümichen, als
erklärendes Bild hinter dem Worte »Ab« vor. »Die Zeichnung stellt
außer Zweifel, daß nur dieses Thier dort gemeint sein kann, und
führte es wohl wegen seiner an die Stoßzähne erinnernden, ebenfalls
nach oben gebogenen Hörner bei den alten Egyptern denselben Namen
wie der Elefant.« Für mich steht fest, daß es das Einhorn der Bibel
ist, von welchem Hiob sagt: »Meinest du, das Einhorn werde
dir dienen und werde bleiben an deiner Krippe? Kannst du ihm dein
Joch anknüpfen, die Furchen zu machen, daß es hinter dir brache in
Gründen? Magst du dich darauf verlassen, da es so stark ist, und
wirst es dir lassen arbeiten? Magst du ihm trauen, daß es deinen
Samen dir wiederbringe und in deine Scheunen sammle?« Der Urtext
nennt dieses Thier Rêm und schreibt ihm bald ein Horn, bald
zwei Hörner zu. Die Römer, welche das einhörnige ebensowohl wie das
doppelhörnige kannten, ließen beide auf ihren Kampfplätzen
arbeiten. Nach Plinius brachte Pompejus neben dem
Luchs aus Gallien und dem Pavian aus Aethiopien das erste
einhörnige Nashorn im Jahre 61 v. Chr. zu den Spielen nach Rom.
»Das Nashorn«, erzählt Plinius, »ist der geborene Feind des
Elefanten. Es wetzt das Horn an einem Steine und zielt im Kampfe
vorzüglich nach dem Bauche, wohl wissend, daß er weicher ist, und
so erlegt es den Elefanten.« Dem fügt er hinzu, daß man schon bei
Meroe Nashörner finde, und dies ist ganz richtig; denn dort gibt es
deren heutzutage noch. »In der Stadt Aduleton, dem größten
Handelsplatze der Troglodyten und Aethiopier, fünf Tagereisen zu
Schiffe von Ptolemais, werden Elfenbein, Hörner des Nashorns, Leder
vom Flußpferde und andere derartige Handelsgegenstände verkauft.«
Der erste, welcher von diesen Thieren spricht, ist
Agatharchides; auf ihn folgt Strabo, welcher in
Alexandrien ein Nashorn gesehen hat. Pausanias führt es
unter dem Namen »äthiopischer Ochse« auf. Martial besingt
beide Arten:

		»Auf dem geräumigen Plan, o Cäsar, führet das
Nashorn

Solcherlei Kämpfe dir aus, als es sie nimmer verhieß.

Wie in erbittertem Rasen erglühete stürmend das Unthier!

Wie gewaltig durchs Horn, welchem ein Ball war der Stier!«

		sagt er Von dem einhörnigen und

		»Während bekümmerte Hetzer zum Kampfe aufreizten
das Nashorn

Und lange sammelnd den Zorn dieses gewaltigen Thieres,

Schwindet dem Volke die Hoffnung des Kampfes vor großer
Erwartung,

Aber dem Unthier kehrt wieder die eigene Wuth;

Denn es erhebt mit doppeltem Horn den gewaltigen Bären,

Leicht, wie die Doggen der Stier wirft zu den Sternen empor.«

		von dem zweihörnigen.
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arabischen Schriftsteller sprechen schon sehr frühzeitig von beiden
Arten und unterscheiden die indischen und afrikanischen; in ihren
Märchen kommen sie nicht selten als zauberhafte Wesen vor. Marco
Polo, der bekannte und für die Thierkunde so wichtige
Schriftsteller, ist der erste, welcher nach langer Zeit, während
man nichts von Nashörnern vernimmt, das Stillschweigen bricht. Er
hat es auf seiner Reise im dreizehnten Jahrhundert in Indien und
zwar auf Sumatra wieder gesehen. »Sie haben dort«, sagt er, »viel
Elefanten und ›Löwenhörner‹, welche zwar gleiche Füße haben, aber
viel kleiner sind als jene und in der Behaarung dem Büffel ähneln.
Sie tragen ein Horn mitten auf der Stirne, thun damit aber
niemandem etwas. Wenn sie jemanden angreifen wollen, werfen sie ihn
vielmehr mit den Knien nieder und stoßen dann mit der Zunge, die
mit einigen langen Stacheln besetzt ist, auf ihn los. Ihren Kopf,
welcher dem des Wildschweins ähnelt, tragen sie immer gegen die
Erde gekehrt. Sie halten sich gern im Schlamme auf und sind
überhaupt rohes, garstiges Vieh.« Im Jahre 1513 erhielt
Emanuel von Portugal aus Ostindien ein lebendes Nashorn.
Sein Ruf erfüllte alle Länder. Albrecht Dürer gab den
erwähnten Holzschnitt heraus, welchen er nach einer schlechten, ihm
aus Lissabon zugekommenen Abbildung angefertigt hatte. Derselbe
stellt ein Thier dar, welches aussieht, als ob es mit Schabracken
bekleidet wäre und Panzerschuppen an den Füßen trage, zeigt auch
ein kleines Horn auf der Schulter. Fast zweihundert Jahre lang war
jener Holzschnitt des berühmten Meisters das einzige Bild, welches
man von dem Nashorn besaß; kein Wunder daher, daß ihn auch der alte
Geßner verwendete. Erst Chardin, welcher in Ispahan
ein Nashorn sah, hat zu Anfange des vorigen Jahrhunderts eine
bessere Abbildung gegeben. Die Lebensschilderung hatte
Bontius um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts
berichtigt. Von nun an beschreiben alle naturkundigen Reisenden die
eine und andere Art, mit besonderer Ausführlichkeit aber die
südafrikanischen Nashörner, so daß es gegenwärtig leichter ist, ein
allgemeines Lebensbild der Thiere zu entwerfen, als die
verschiedenen Arten selbst zu kennzeichnen.

		Im großen und ganzen ähneln sich alle Nashörner in ihrer
Lebensweise, in ihrem Wesen, in ihren Eigenschaften, Bewegungen und
in ihrer Nahrung; doch scheint immerhin jede Art ihre
Eigenthümlichkeiten zu haben. Unter den asiatischen Arten z. B.
gilt das Nashorn als ein außerordentlich bösartiges Geschöpf; das
Waranashorn wird schon als viel gutmüthiger und das auf Sumatra
lebende als harmlos geschildert. Aehnlich verhält es sich mit den
afrikanischen. Das Doppelnashorn wird trotz seiner geringen Größe
als das wüthendste aller afrikanischen Thiere, das Stumpfnashorn
dagegen als ein wirklich harmloses Wesen bezeichnet. Etwas wahres
wird wohl an dieser Auffassung, die volle Wahrheit aber die sein,
daß jedes Nashorn beim ersten Zusammentreffen mit dem Menschen, und
so lange es nicht gereizt wurde, als gutmüthig, durch böse
Erfahrungen gewitzigt oder erzürnt, aber als bösartig sich erweist.
Im allgemeinen werden die riesenhaften Dickhäuter überall mehr
gefürchtet als der Elefant. Die Araber des Sudan sind geneigt, in
ihnen, wie im Nilpferde, Zaubergestalten zu erblicken: sie glauben,
daß irgend ein böswilliger Hexenkünstler die Gestalt dieser Thiere
annehmen könne, und versuchen ihre Ansicht damit zu begründen, daß
Nashörner wie Nilpferde in ihrer blinden Wuth keine Grenzen kennen.
»Der Elefant«, so sagen sie, »ist ein gerechtes Thier, welches das
Wort des Gottgesandten Mahammed (über welchem der Friede des
Allbarmherzigen sei) in Ehren hält und Schutzbriefe und andere
erlaubte Mittel der Abwehr wohl achtet; Nilpferde und Nashörner
aber kümmern sich nicht im geringsten um alle Amulete, welche
unsere Geistlichen schreiben, um die Felder zu bewahren, und
beweisen hierdurch, daß ihnen das Wort des Wahrheitsprechenden und
Allmächtigen vollkommen gleichgültig ist. Sie sind verbannt und
verworfen vom Anfange an. Nicht der Herr, der Allerschaffende, hat
sie geschaffen, sondern der Teufel, der Allverderbende, und deshalb
ist es den Gläubigen nicht gerathen, mit derartigen Wesen sich
einzulassen, wie wohl die Heiden und christlichen Ungläubigen zu
thun pflegen. Der Muselman gehe ihnen ruhig und still aus dem Wege,
damit er seine Seele nicht beschmutze oder Schaden an ihr nehme und
verworfen werde am Tage des Herrn.«

		[bookmark: page565] Ein
möglichst wasserreiches Gebiet: Sumpfgegenden, Flüsse, welche auf
weithin ihr Bett überfluten, Seen mit umbuschten, schlammigen
Ufern, in deren Nähe grasreiche Weideplätze sich befinden,
Waldungen mit Bächen und ähnliche Oertlichkeiten bilden die
bevorzugten Aufenthaltsorte der Nashörner. So massigen und
wohlgepanzerten Thieren gegenüber eröffnet selbst das
verschlungenste Dickicht sein anderen Geschöpfen unnahbares Innere,
erweisen sich auch die furchtbarsten Dornen machtlos. Daher
begegnen wir fast sämmtlichen Arten in besonderer Häufigkeit in
Wäldern, und zwar vom Meeresstrande an bis zu dreitausend Meter
unbedingter Höhe empor, einzelnen von ihnen in der Höhe noch
regelmäßiger und häufiger als in der Tiefe. So findet sich z. B.,
laut Junghuhn, das Waranashorn auch in den in unserem Werke
bereits wiederholt erwähnten Allangallang-Wildnissen, welche vom
Seestrande an Ebenen und Berge Javas bis zu dreitausend Meter
Meereshöhe bedecken, weit regelmäßiger und zahlreicher aber in den
höher gelegenen Urwäldern, in denen viele kleine grasumbuschte
Seen, Sümpfe und Wasserbecken zerstreut liegen; es ersteigt sogar
die höchsten Berge der Insel und nimmt über Gipfel von dreitausend
Meter unbedingter Höhe seinen Pfad. Auch das Doppelnashorn, ein
Bewohner der von den dornigsten Mimosen gebildeten Dickichte
Innerafrikas, welcher diese ihm Sicherheit und Ruhe gewährenden
Plätze nur verläßt, um in der freieren Steppe zu weiden, wird, wie
Heuglin mittheilt, in Westabessinien nicht allzu selten noch
in Höhen von dritthalbtausend Meter über dem Meere angetroffen.
Entsprechend der Bildung seiner Lippen, welche ein Grasen nach Art
der Rinder erleichtert, meidet dagegen das Stumpfnashorn den
geschlossenen Wald und nimmt lieber in der offenen Steppe seinen
Stand. Unbedingtes Erfordernis für die Wahl des Aufenthaltsortes
unserer Thiere ist Wasser. Täglich einmal besucht wohl jedes
Nashorn ein Gewässer, um hier zu trinken und im Schlamme sich zu
wälzen. Ein Schlammbad ist allen auf dem Lande lebenden Dickhäutern
geradezu Bedürfnis; denn so sehr auch ihr Fell ihren Namen
bethätigt, so empfindlich zeigt es sich. Zumal im Sommer peinigen
Fliegen, Bremsen und Mücken alle größeren Säugethiere in wirklich
unglaublicher Weise, und nur durch Auflegen einer dicken
Schlammlage verschaffen sich diese einigermaßen Schutz und Frieden.
Ehe sie noch auf Nahrung ausgehen, eilen die Nashörner zu den
weichen Ufern der Seen, Lachen und Flüsse, wühlen mit dem Horne ein
Loch und wälzen und drehen sich in diesem, bis Rücken und
Schultern, Seiten und Unterleib mit Schlamm bedeckt sind. Das
Wälzen im Schlamme thut ihnen so wohl, daß sie dabei laut knurren
und grunzen und sich von dem behaglichen Bade sogar hinreißen
lassen, die ihnen sonst eigene Wachsamkeit zu vernachlässigen.
Gegen die bösen Fliegen und Mücken schützt die Schlammdecke jedoch
immer nur kurze Zeit, weil sie zunächst an den Beinen, dann auf den
Schultern und an den Schenkeln abspringt und diese Theile nun den
Stichen der Fliegen bloßstellt, ohne daß sich das Nashorn dagegen
zu schützen vermöchte. Gepeinigt von seinen Quälgeistern, rennt es,
seiner Trägheit vergessend, eilig den Bäumen zu, um dort sich zu
reiben und die Qual für einige Augenblicke zu verringern.

		Die Nashörner sind mehr bei Nacht als bei Tage thätig. Große
Hitze ist ihnen sehr zuwider; deshalb schlafen sie um diese Zeit an
irgend einem schattigen Orte, halb auf der Seite, halb auf dem
Bauche liegend, den Kopf vorgestreckt und ebenfalls aufgelegt, oder
stehen träge in einem stillen Theile des Waldes, wo sie durch die
Kronen größerer Bäume gegen die Sonnenstrahlen geschützt sind.
Solche Schlafplätze scheinen in der Regel wieder aufgesucht zu
werden, weil man auf ihnen fast immer ungewöhnlich große
Düngerhaufen der Thiere selbst bemerken kann. Und da nun auch diese
bestäubende, gegen die Fliegen schützende Decke benutzt wird und
beim Wälzen zur Unterlage dient, gewinnt es den Anschein, als ob
die Nashörner absichtlich ihre Losung an bestimmten Stellen
abzusetzen suchten. Alle Berichterstatter stimmen darin überein,
daß der Schlaf der Thiere ein sehr gesunder ist. Mehrere von ihnen
konnten ruhenden Nashörnern ohne besondere Vorsicht sich nähern:
diese glichen fühllosen Felsblöcken und rührten sich nicht.
Gordon Cumming erzählt, daß selbst die besten Freunde des
Nashorns, mehrere kleine Vögel nämlich, [bookmark: page566] welche stets mit ihm ziehen,
vergeblich bemüht waren, ein Doppelnashorn, welches er erlegen
wollte, zu wecken, und bereits die ältesten Berichterstatter
erwähnen, daß gerade während der Mittagshitze das sonst vorsichtige
Geschöpf am meisten beschlichen und getödtet würde. Gewöhnlich
vernimmt man das dröhnende Schnarchen des schlafenden Nashorns auf
eine gute Strecke hin und wird dadurch selbst dann aufmerksam
gemacht, wenn man das versteckt liegende Thier nicht sieht. Doch
kommt es auch vor, daß der Athem leise ein- und ausgeht, und man
plötzlich vor einem der Riesen steht, ohne von dessen Vorhandensein
eine Ahnung gehabt zu haben. So berichtet Sparrmann, daß
zwei seiner Hottentotten dicht an einem schlafenden Nashorn
vorbeigingen und dieses erst bemerkten, als sie bereits einige
Schritte vorüber waren. Sie drehten sich sofort herum, setzten ihm
ihre Gewehre dicht auf den Kopf und schossen beide mit Kugeln
geladenen Läufe ab. Das Thier bewegte sich noch: sie luden ruhig
wieder und erlegten es durch die nächsten Schüsse.

		Mit Anbruch der Nacht, in vielen Gegenden aber auch schon in den
Nachmittagsstunden, erhebt sich das plumpe Geschöpf, nimmt ein
Schlammbad, reckt und dehnt sich dort behaglich und geht nun auf
Weide aus. An den Quellen und Lachen erscheint es, in Afrika
wenigstens, am häufigsten zwischen der dritten und sechsten Stunde
der Nacht, und immer verweilt es dann mehrere Stunden an diesen so
beliebten Orten. Später gilt es ihm allerdings ziemlich gleich,
wohin es sich wendet. Es äst sich ebensowohl in den dichten,
anderen Thieren kaum zugänglichen Wäldern wie auf offenen Ebenen,
im Wasser nicht weniger als in dem Röhricht der Sümpfe, auf den
Bergen ebenso gut wie in dem Thale. Selbst durch das
verschlungenste Dickicht bahnt es sich mit der größten Leichtigkeit
einen Weg. Die Zweige und dünneren Stämme müssen der in Bewegung
gesetzten Masse weichen oder werden von ihr niedergebrochen, und
nur um größere Stämme zu umgehen, beschreibt es eine kleine
Biegung. Wo es mit Elefanten zusammenlebt, nimmt es gewöhnlich
deren Wege an; doch verursacht es ihm keine Schwierigkeit, selbst
solche zu bahnen. In den Dschungeln Indiens sieht man von ihm
herrührende lange, schnurgerade Wege, auf denen alle Pflanzen
seitlich niedergebrochen sind, während der Boden niedergestampft
ist; im Inneren Afrikas gewahrt man ähnliche Gangstraßen, welche
man als solche des Nashorns erkennt, wenn die Bäume rechts und
links niedergebrochen sind, wogegen die von Elefanten herrührenden
dadurch sich auszeichnen, daß die niederen hindernden Stämme
ausgerissen, entlaubt und dann auf die Seite geworfen wurden. Nicht
selten findet man in den indischen Gebirgsgegenden wohl
ausgetretene Wege, welche über felsige oder steinige Abhänge von
einem Walde zum anderen führen und durch das beständige Traben auf
der gleichen Stelle förmlich in das Gestein eingegraben wurden, so
daß schließlich tiefe Hohlwege entstehen. »Auf Java«, schreibt mir
Haßkarl, »fand ich solche Wege noch auf Höhen von
dreitausend Meter über dem Meere, ebenso wie in den feuchten
Niederungen der Südküsten der Insel. Unter allen Umständen kann
man, diesen Wegen folgend, mit Sicherheit darauf rechnen,
schließlich zu einer Quelle oder Wasserlache zu gelangen. Hier und
da ist ein Baumstamm quer über den oft mehr als einen halben Meter
tief ausgetretenen Weg gestürzt, so daß das Nashorn nur mit Mühe
darunter weglaufen kann; gleichwohl nimmt es nach wie vor den
altgewohnten Wechsel an, denn man findet den unteren Theil des
Stammes abgerieben, ja förmlich polirt.« Auch Heuglin hebt
hervor, daß das Doppelnashorn regelmäßig seinen Wechsel einhält,
nicht wie der Elefant ein umherschweifendes Leben führt, vielmehr
seine Standorte nur selten, höchstens durch die Dürre gezwungen,
verändert, und Mohr erzählt, ebenso wie Junghuhn und
Haßkarl, von breit ausgetretenen Wegen der letztgenannten
Art, welche auf den steilen Höhenzügen und Bergen südlich vom
Sambesi, selbst auf den schroffsten Kuppen und Gipfeln zu bemerken
waren und zuweilen als Fußpfade benutzt werden konnten. Ein Begehen
dieser Gangstraßen ist immer gefährlich, laut Haßkarl,
selbst auf Java, wo man die im ganzen durchaus friedliche Wara
keineswegs fürchtet und sich gleichwohl sehr in Acht nimmt, ihr im
dichten Walde, welcher kein Ausweichen gestattet, unbewaffnet,
beziehentlich nicht auf ein Nashorn gerüstet, auf derartigen Pfaden
entgegenzutreten.
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Hinsichtlich seiner Nahrung steht das Nashorn zum Elefanten in
einem ähnlichen Verhältnisse wie der Esel zum Pferde. Am liebsten
frißt es Baumzweige und harte Stauden aller Art, Disteln, Ginster,
Sträucher, Schilfarten, Steppengras und dergleichen. In Afrika
besteht seine Hauptnahrung aus den dornigen Mimosen, zumal aus den
niederen, buschigen, deren eine Art, ihrer krummen, sich an alles
anhakenden Dornen halber von den Jägern so bezeichnend »Wart ein
Bischen« genannt wird. Während der Regenzeit verläßt es die Wälder
und zieht sich da, wo Feldbau in der Nähe seines Aufenthaltes
betrieben wird, nach dem angebauten Lande. Hier richtet es
gewöhnlich unglaubliche Verwüstungen an; denn ehe der Magen von 1,5
Meter Länge und 75 Centim. Querdurchmesser gefüllt werden kann, muß
eine bedeutende Menge von Kraut vernichtet sein. Bei den in der
Gefangenschaft lebenden Nashörnern hat man die tägliche Nahrung
gewogen und gefunden, daß das Thier mindestens fünfundzwanzig
Kilogramm zu sich nimmt. Im freien Zustande frißt es wahrscheinlich
noch mehr. Aber freilich ist es auch kein Kostverächter. Nicht bloß
die dürren Zweige und Schößlinge, nicht bloß die starrenden Theike
der Mimosen und andere stachligen Gewächse der Wendekreisländer,
sondern auch Aeste von 3 bis 5 Centim. Durchmesser würgt es hinab.
Die Nahrung wird mit dem breiten Maule abgepflückt oder mittels des
handartigen Fortsatzes abgebrochen. An einem gefangenen indischen
Nashorn beobachtete ich, daß es mit seiner Lippenspitze sehr kleine
Stücke, Zuckerbrocken z. B., geschickt einklemmen und dann durch
Umbiegen derselben auf die weit vorragende Zunge bringen kann. Alle
Nahrung, welche das Thier aufnimmt, zerkaut es sogleich, aber in
rohester Weise; denn seine Speiseröhre ist weit genug, um auch
großen Stücken den Durchgang zu gestatten. Das indische Nashorn
kann die rüsselartige Ausbuchtung der Oberlippe bis auf etwa 15
Centim. verlängern und damit einen dicken Grasbusch erfassen,
ausreißen, und in das Maul schieben. Ob das Gras rein ist oder ob
etwas Erde an den Wurzeln hängt, scheint gleichgültig zu sein. Es
schlägt allerdings erst den ausgerissenen Busch einmal gegen den
Boden, um den größten Theil der erdigen Stoffe abzuschütteln,
schiebt ihn dann aber mit Seelenruhe in den weiten Rachen und würgt
ihn ohne Schlingbeschwerden hinab. Sehr gern frißt es auch Wurzeln,
deren es sich mit Leichtigkeit bemächtigt. Bei guter Laune gefällt
es sich, schon seines Vergnügens halber, darin, einen kleinen Baum
oder Strauch aus dem Boden zu wühlen, und fegt zu diesem Zwecke mit
dem gewaltigen Horne so lange unter den Wurzeln herum, bis es
schließlich den Strauch erfassen und herausheben kann, worauf durch
andere Schläge die Wurzeln losgebrochen und endlich verzehrt
werden. Dabei hat man jedoch bemerkt, daß die verschiedenen Arten
auch eine verschiedene Auswahl ihrer Nahrung zu treffen pflegen.
Das Nashorn scheint Baumzweige zu bevorzugen; das Waranashorn
dagegen erklimmt, laut Junghuhn, die Gebirge Javas
hauptsächlich mehrerer Grasarten halber, welche im Inneren der
Waldungen auf verhältnismäßig trockenen Plätzen wachsen, lebt
beispielsweise auf dem Slamat fast ausschließlich von einer
wohlriechenden Grasart ( Ataxia
Horsfieldii), welche die Abhänge dieses Berges zwischen
anderthalb- bis zweitausend Meter unbedingter Höhe bedeckt; das
Doppelnashorn hält sich wiederum mit Vorliebe an Bäume, zumal
Mimosen, deren Rinde es abschält und deren Gezweige es verbeißt,
»als ob sie mit einer Schere verschnitten wären«; das Stumpfnashorn
endlich weidet, ganz im Einklange mit der Bildung seiner Lippen,
ausschließlich auf grasigen Ebenen. Ein Euphorbienstrauch, welcher
hier wächst, soll ihm ebenfalls zur Nahrung dienen und keinerlei
Magenbeschwerden verursachen, das Doppelnashorn aber vergiften.
Bambus- und Schilfblätter wie Getreide jeder Art gewähren allen
Arten zeitweilig willkommene Speise. Dem entsprechend hat die
Losung ein verschiedenes Aussehen und unterscheidet sich zuweilen
von der des Elefanten ebenso, als sie ihr in anderen Fällen ähnelt.
Haßkarl fand in den fünf bis sieben Centimeter im
Durchmesser haltenden Klumpen der Losung des Waranashorns oft
Ueberreste von fingerdicken Aesten, Heuglin dagegen in der
des Doppelnashorns immer nur fein zerkaute Pflanzenfasern. Bloß das
eine scheint allen Nashörnern gemeinsam zu sein, daß sie ihre
Losung an bestimmten Stellen absetzen und nach und nach Haufen von
bedeutendem Umfange aufthürmen.

		[bookmark: page568] Das
Wesen der Nashörner hat wenig anziehendes. Sie fressen entweder
oder schlafen; um die übrige Welt bekümmern sie sich kaum. Im
Gegensatze zu dem Elefanten leben sie nicht in Herden, sondern
meist einzeln oder höchstens in kleinen Trupps von vier bis zehn
Stück. Unter solcher Gesellschaft herrscht wenig Zusammenhang:
jedes einzelne lebt in der Regel für sich und thut, was ihm
beliebt. Gleichwohl kann man nicht behaupten, daß eins das andere
mit stumpfer Gleichgültigkeit betrachte; es bilden sich vielmehr,
ganz abgesehen von einer Nashornmutter und ihrem Kinde, nicht
selten Freundschafts-, um nicht zu sagen Eheverhältnisse zwischen
den verschiedenen Geschlechtern aus, welche sehr inniger Art sein
können und vielleicht nur mit dem Tode endigen. In der Freiheit
begegnet man öfters Paaren, welche alles gemeinschaftlich thun, und
an gefangenen und an einander gewöhnten Nashörnern beiderlei
Geschlechtes kann man eine wahrhaft zärtliche Liebe wahrnehmen.
Schwerfällig wie der Leib erscheint auch das geistige Wesen, aber
weder der eine noch das andere ist es wirklich. Für gewöhnlich
schreitet ein Nashorn gewichtig und etwas plump dahin, und wenn es
sich niederlegt oder wälzt, thut es dies anscheinend so ungeschickt
als möglich; alle Bewegungen aber sehen unbeholfener aus, als sie
thatsächlich sind. Behende Wendungen und Biegungen kann ein Nashorn
freilich nicht ausführen, und auf den Bergen springt es auch nicht
mit der Leichtigkeit einer Gemse umher; in ebenen Gegenden aber
eilt es, wenn es einmal in Bewegung gekommen ist, sehr rasch davon.
Es geht nicht, wie die anderen schweren Dickhäuter, durch fast
gleichzeitiges Bewegen der Beine einer Seite, sondern schreitet mit
den sich gegenüberstehenden Vorder- und Hinterbeinen ans. Beim
Laufen hält es den Kopf gewöhnlich niedrig und gerade vor sich hin,
in der Wuth aber schaukelt es ihn wiegend hin und her und reißt mit
dem Horne tiefe und weite Furchen auf. Wenn es sehr erzürnt ist,
springt es auch von einer Seite zur anderen und hebt dann den
stumpfen Schwanz in die Höhe. Es kann einen sehr geschwinden und
ausdauernden Trab laufen und selbst berittenen Jägern gefährlich
werden, zumal in buschreichen Gegenden, wo Mann und Pferd nicht so
leicht auszuweichen vermögen, während jenes alle ihm im Wege
stehenden Bäume niedertritt. Das Schwimmen übt jedes Nashorn, hält
sich jedoch mehr an der Oberfläche und taucht nicht ohne Noth
unter. Einzelne Berichterstatter wollen jedoch beobachtet haben,
daß es in Sümpfen oder Flüssen bis zum Grunde hinabtauche, dort mit
dem Horne die Wurzeln und Ranken der Wasserpflanzen aushebe und mit
sich emporbringe, um sie oben zu verzehren.

		Unter den Sinnen der Nashörner steht das Gehör obenan, dann
folgt der Geruch, und auf diesen das Gefühl. Das Gesicht ist sehr
wenig ausgebildet. Es wird allgemein behauptet, daß ein Nashorn
immer nur gerade nach vorn sehen könne und Menschen, welche von der
Seite zu ihm hinschlichen, nicht wahrzunehmen vermöge. Ich
bezweifle diese Angaben, weil ich das Gegentheil an zahmen bemerkt
habe. In der Wuth folgt das Nashorn dem Geruche ebenso wie dem
Gehöre; denn es nimmt die Fährte des Feindes auf und spürt dieser
nach, ohne das Auge zu brauchen. Das Gehör muß sehr fein sein; denn
das Thier vernimmt das leiseste Geräusch auf weite Entfernungen.
Aber auch der Geschmack ist durchaus nicht zu leugnen; wenigstens
beobachtete ich bei zahmen, daß ihnen Zucker ein höchst erwünschter
Gegenstand war und mit besonderem Wohlgefallen von ihnen verzehrt
wurde. Die Stimme besteht in einem dumpfen Grunzen, welches bei
größerer Wuth in ein tönendes Blasen oder Pfeifen übergehen soll.
In der Freiheit mag man dieses Pfeifen oft vernehmen; denn jedes
Nashorn ist leicht in Wuth zu versetzen, und seine Gleichgültigkeit
gegen alles, was nicht Futter heißt, kann sich sehr bald in das
Gegentheil umwandeln. Raffles beobachtete, daß das
Waranashorn vor einem einzigen Hunde die Flucht ergriff, und
andere Reisende sahen, daß es, nachdem es sie bloß gewittert,
eiligst davonging; allein dieses Betragen ändert sich, wenn das
Thier gereizt wird. Es achtet dann weder die Anzahl noch die
Wehrhaftigkeit seiner Feinde, sondern stürzt blindlings in gerader
Linie auf den Gegenstand seines Zornes los. Ob dann eine
Gesellschaft bewaffneter Leute dem rasenden Vieh entgegensteht,
oder ob der Gegenstand seiner Wuth ein völlig harmloser und
unbedeutender ist, scheint von ihm [bookmark: page569] nicht in Betracht gezogen zu werden.
Rothe Farben sollen ihm, wie dem Ochsen, zuwider sein; wenigstens
hat man es Anfälle auf schreiend gekleidete Menschen ausführen
sehen, welche ihm nicht das geringste zu Leide gethan haben. Seine
Wuth übersteigt alle Grenzen. Es rächt sich nicht bloß an dem,
welcher es wirklich gereizt hat, sondern an allem und jedem, was
ihm vorkommt; selbst Steine und Bäume müssen seinen Zorn entgelten,
und wenn es gar nichts findet, reißt es wenigstens zwei bis drei
Meter lange, halbkreisförmige Furchen in die Erde. Glücklicherweise
ist es nicht so schwer, einem in voller Wuth dahin rennenden
Nashorne zu entgehen. Der geübte Jäger läßt es bis auf etwa zehn
oder fünfzehn Schritte herankommen und springt dann zur Seite; der
tobende Gesell rennt an ihm vorüber, verliert die Witterung, welche
er bisher hatte, und stürzt nun auf gut Glück vorwärts, vielleicht
an einem anderen unschuldigen Gegenstande seinen Ingrimm
auslassend. Man kennt, wie Lichtenstein erzählt, Beispiele,
daß ein Nashorn bei Nacht einem Wagen oder einem davor gespannten
Ochsen in die Seite gefallen ist und mit unbegreiflicher Kraft
alles mit sich fortgeschleppt und zertrümmert hat. Für den gerade
im Zuge begriffenen Reisenden ist ein Nashorn von allen Thieren das
gefährlichste, weil es nicht selten ohne alle Ursache auf die Leute
losrennt und in sinnloser Wuth gänzlich Unschuldige umbringt. Zumal
das Doppelnashorn wird wegen seines ungeheuern Grimmes sehr
gefürchtet. Manchmal arbeitet eins dieser Thiere stundenlang mit
seinem Horne an einem Busche und wühlt schnaubend an ihm herum, bis
es ihn mit sammt seinen Wurzeln aus der Erde gehoben hat; dann legt
es sich vielleicht ruhig nieder, ohne weiter an die eben zerstörte
Pflanze zu denken. Das Stumpfnashorn ist viel sanfter und harmloser
als sein dunklerer Verwandter, steht ihm an Schnelligkeit bei
weitem nach und greift, selbst wenn es verwundet worden ist, selten
den Menschen an.

		Die außerordentliche Reizbarkeit der Nashörner verdunkelt den
wahren Ausdruck ihres geistigen Wesens und erschwert in hohem Grade
eine richtige Beurtheilung und gerechte Würdigung ihres Verstandes.
Ich wage meinem verehrten Freunde Westerman nicht zu
widersprechen, wenn er das Nashorn als den geistig am wenigsten
entwickelten aller großen Vielhufer erklärt, muß jedoch hierbei an
den hohen Verstand der Elefanten, an die nicht zu unterschätzende
geistige Begabung der Tapire und Schweine erinnern, um nicht die
Meinung hervorzurufen, als erachte ich die Nashörner als geistlose,
dumme Geschöpfe. Solche sind sie gewiß nicht. Sie stehen den
aufgeführten Verwandten in geistiger Hinsicht nach, übertreffen
aber sicherlich sämmtliche Nager und wahrscheinlich auch die
meisten Wiederkäuer in dieser Beziehung. Im Zorne vergißt auch der
Elefant seine Klugheit, das Schwein seine Vorsicht, der Hirsch
seine Scheu; im Zorne handelt der listige Affe thöricht, sogar der
weise Mensch oft unbedacht: das zornige Nashorn also ist nicht
maßgebend für die Beurtheilung seiner geistigen Fähigkeiten.
Ungeachtet aller bisher mitgetheilten Beobachtungen kennt man das
freilebende Thier noch viel zu wenig, als daß man im Stande wäre,
ein einigermaßen zutreffendes Urtheil zu fällen; man hat es aber
auch kaum wirklich beobachtet, sondern bei der Begegnung entweder
angegriffen oder geflohen. Die wenig entwickelte Hirnkapsel seines
Schädels, sein kleines Gehirn, welches sich zu der Leibesmasse
verhält wie 1:164, spricht allerdings nicht für eine hohe geistige
Entwickelung, und seine leibliche Trägheit scheint die Annahme auch
einer geistigen Schwerfälligkeit zu rechtfertigen; es fragt sich
jedoch, ob die eine wie die andere Folgerung richtig ist. Gefangene
Nashörner bekunden zwar ebenfalls wenig geistige Begabung,
keineswegs aber eine so auffallende Verstandesarmut wie viele
andere Mitglieder ihrer Klasse, beispielsweise alle Beutelthiere
und die meisten Nager. Viel eher und bestimmter als diese und jene
lernen sie ihre Wärter kennen, fügen sie sich in die ihnen
auferlegten Verhältnisse, gewöhnen sie sich an eine gegen ihre
frühere wesentlich veränderte Lebensweise; sie lassen sich daher
keineswegs schwierig behandeln. Wahrscheinlich würden sie noch ganz
andere Beweise ihres Verstandes liefern, wollte man sich überhaupt
Mühe geben, mit ihnen zu verkehren, ihren Geist zu wecken und zu
bilden, anstatt einfach für ihre unabweislichsten Bedürfnisse zu
sorgen und sie im übrigen anzustaunen oder gleichgültig sich selbst
zu überlassen.

		[bookmark: page570]
Ueber die Fortpflanzung des Nashorns fehlen zur Zeit noch
erschöpfende Berichte. Von der indischen Art weiß man, daß die
Paarung in die Monate November und December fällt, und da nun der
Wurf im April oder Mai erfolgt, hat man die Tragzeit auf siebzehn
bis achtzehn Monate angeschlagen, aber wahrscheinlich ebenso wie
bei dem Flußpferde erheblich geirrt. Der Paarung gehen zuweilen
gewaltige Kämpfe unter den Männchen voraus. So sah Anderson
vier männliche Nashörner im wüthendsten Kampfe, erlegte zwei und
fand, daß sie mit Wunden bedeckt und infolge deren nicht im Stande
waren, sich satt zu fressen. Mitten im Dickichte des Waldes bringt
das Nashorn sein einziges Junge zur Welt: ein kleines, plumpes
Vieh, von der Größe eines stattlichen Hundes, welches mit offenen
Augen zur Welt kommt. Seine röthliche Haut ist noch faltenlos, der
Keim zum Horne aber schon vorhanden. Durch einen Zufall ist unsere
Kunde über die ersten Tage des Kindeslebens eines Nashorns in der
neuesten Zeit nicht unwesentlich bereichert worden. Am 7. December
1872 traf, wie Bartlett berichtet, das Dampfschiff
Orchis, von Singapore kommend, mit einem alten weiblichen
Badaknashorn am Bord, in den Victoria-Docks zu London ein. Das
Thier war vor etwas mehr als sieben Monaten gefangen und, nach
Aussage der Fänger, kurz vorher belegt worden. Am Tage seiner
Ankunft, gegen sieben Uhr abends, vernahm der Wärter zu seiner
Ueberraschung ein schwaches Quieken, welches aus dem Behälter des
Nashorns zu kommen schien. Bei Besichtigung des Thieres ergab sich,
daß es soeben ein Junges geworfen hatte und gerade beschäftigt war,
die Nabelschnur, mittels welcher letzteres noch an ihm hing, zu
zerbeißen. Zur Verwunderung des Wärters zeigte sich die bisher sehr
ungeberdige Alte ruhig und sanft, erlaubte ihm sogar, nachdem er
sie angerufen hatte, in den Verschlag zu treten, sie zu melken und
ihr später das Junge an das Euter zu legen. In der Meinung, daß
Ruhe und Stille der ermatteten und erschöpften Mutter willkommen
sein werde, verließ er hierauf den Versandkäfig und deckte ihn
sorgfältig mit Segeltuch zu. Das Junge schien jedoch nicht gewillt,
in dieser Weise sich einsperren zu lassen; denn bald darauf
lustwandelte es, trotz Dunkelheit und Regen, auf dem Decke des
Schiffes umher, aber freilich nicht lange, weil infolge der Kälte
und Nässe binnen kurzem die zarten Glieder ihm den Dienst
versagten. Tüchtig gerieben und in wollene Decken gehüllt, erholte
es sich zwar wieder, litt aber ersichtlich unter der Unwirtlichkeit
des ihm feindlichen Klimas. Als Bartlett am anderen Morgen
an Bord kam, war man eben beschäftigt, Mutter und Kind zu landen.
Auf seinen Rath trennte man beide, um zu verhüten, daß die Alte
beim Verkrahnen und Umladen des Behälters das Kleine erdrücke oder
beschädige. Kaum aber stand der schwere Versandkäfig glücklich auf
dem Wagen, als die Mutter so unruhig wurde, daß man sich genöthigt
sah, ihr das Kind zurückzugeben. Der Wärter begab sich ebenfalls in
den Käfig und verblieb hier während der ziemlich langen Fahrt von
den Docks bis zu den Ställen des betreffenden Händlers und
Besitzers. Hier verging eine geraume Zeit, bevor man die Alte
abgeladen und im Stalle eingepfercht hatte, und man hielt es für
gerathen, das Junge einstweilen in dem Geschäftszimmer
unterzubringen, hatte jedoch seine liebe Noth mit ihm, um
unerlaubten kindischen Gelüsten zu steuern. Sobald man die Mutter
glücklich eingestellt hatte, gab man ihr das Junge zurück. Dasselbe
begann auch sofort zu saugen, verließ, nachdem es sein Bedürfnis
befriedigt hatte, die Alte, wandte sich einem dunklen Winkel zu und
legte sich hier zur Ruhe nieder, ganz, wie viele Wiederkäuer zu
thun pflegen, welche von ihren Müttern so lange versteckt werden,
als diese ihrer Nahrung nachgehen. Besonders auffallend fand
Bartlett die merkwürdige Friedfertigkeit der Alten. Während
diese vor der Geburt des Jungen stets geneigt war, ihren Wärter und
jeden anderen, welcher ihr sich näherte, anzugreifen, erlaubte sie
jetzt dem Pfleger, in den Raum zu treten und sie zu melken, als
wäre sie die zahmste Kuh, gestattete auch später, als sie sich
bereits im Stalle befand, anderen, ihr fremden Leuten, zu ihr zu
kommen, und nahm ihr gespendete Liebkosungen mit derselben
Widerstandslosigkeit entgegen wie irgend ein von vielen Leuten
verwöhntes und verhätscheltes Mitglied der vierbeinigen
Bewohnerschaft eines Thiergartens. Nach Bartletts Meinung
befand sie sich in einem Zustande von Geistesabwesenheit oder
vielleicht in einem solchen der Erschöpfung; [bookmark: page571] möglicherweise auch nahm sie
Rücksichten auf ihr Kind und zeigte deshalb ein so vollständig
verändertes Betragen; denn sie ließ sich Mißhandlungen oder
Behelligungen gefallen, welche sie sonst sicherlich zurückgewiesen
haben würde und wenige Tage später auch thatsächlich auf das
kräftigste abwehrte.

		Das junge Badaknashorn erinnerte wegen seines mageren Leibes,
der langen Glieder und der Art und Weise, wie es den großen,
gestreckten Kopf bewegte, an einen jungen Esel oder an ein
verhungertes Ferkel. Sein vorderes Horn war bereits vorhanden und
etwa 2 Centim. hoch, sein hinteres noch nicht sichtbar, dessen
Stelle aber durch einen nackten Fleck angedeutet, sein beinahe
schwarzhäutiger Leib dicht mit kurzem, krausem, schwarzem Haar
bekleidet, das Ohr innen wie außen dichter, der Schwanz an der
Spitze bürstenartig behaart. Besonders merkwürdig erschien die
Beschaffenheit der Hufe, welche unter der weichen Sohle lagen und
somit das Thier nöthigten, auf der Vorder- oder Außenseite der Hufe
zu gehen. Seine Länge betrug ungefähr 1 Meter, die Schulterhöhe 60
Centim., das Gewicht 25 Kilogramm.

		Leider lebte das Thierchen nicht lange. Laut Noll,
welcher nach Hagenbecks Mittheilungen über das freudige
Ereignis berichtet, wurde es zwar von der Alten treulich gepflegt
und über Tags sieben- bis achtmal, des Nachts drei- bis viermal
genährt, gedieh auch zusehends und wuchs merkwürdig schnell, lag
aber bereits am Morgen des 10. December todt im Stalle,
wahrscheinlich erdrückt von der eigenen Mutter, welche sich, als
man ihr jetzt das Junge wegnahm, überaus wüthend geberdete.

		Auch von freilebenden Nashörnern hat man erkundet, daß die
Mutter warme Liebe für ihr Junges zeigt, es fast durch zwei Jahre
säugt, während dieser Zeit mit der größten Sorgfalt bewacht und bei
Gefahr mit beispiellosem Grimme gegen jeden Feind und jeden Angriff
vertheidigt. Bontius erzählt, daß ein Europäer auf einem
seiner Ritte ein indisches Nashorn mit seinem Jungen entdeckte. Als
das Thier die Menschen erblickte, stand es auf und zog mit seinem
Kinde langsam weiter in den Wald. Das Junge wollte nicht recht
fort, da stieß es die Alte mit der Schnauze vorwärts. Nun fiel es
einem Jäger ein, dem Thiere nachzureiten und ihm mit seinem Säbel
einige Hiebe auf den Hinteren zu geben. Die Haut war zu dick, als
daß er hätte durchdringen können; die Hiebe hinterließen nur einige
weiße Streifen. Geduldig ertrug das alte Nashorn alle
Mißhandlungen, bis sein Junges im Gesträuche verborgen war; dann
wendete es sich plötzlich mit ungeheurem Grunzen und Zähneknirschen
gegen den Reiter, stürzte auf ihn los und zerriß ihm mit dem ersten
Streiche einen Stiefel in Fetzen. Es würde um ihn geschehen gewesen
sein, wäre das Pferd nicht klüger gewesen als sein Leiter. Dieses
sprang zurück und floh aus allen Kräften, das Nashorn aber jagte
ihm nach, Bäume und alles, was ihm hinderlich war, krachend
niederschmetternd. Als das Pferd zu den Begleitern des Weißen
zurückkam, ging das Nashorn auf diese los; sie aber fanden
glücklicherweise zwei nebeneinander stehende Bäume, hinter welche
sie sich flüchteten. Das Nashorn, blind gemacht durch seine Wuth,
wollte schlechterdings zwischen den Bäumen hindurch und gerieth in
förmliche Raserei, als es sah, daß diese seinen Angriffen
widerstanden. Die Stämme zitterten wie Rohr unter den Streichen und
Stößen, welche das erboste Vieh führte; doch widerstanden sie, und
die Leute gewannen Zeit, ihm einige Schüsse aus den Kopf zu geben,
welche es fällten.

		Wie lange das junge Nashorn bei seiner Mutter bleibt, weiß man
nicht; ebensowenig kennt man das Verhältnis zwischen dem Vater und
dem Kinde. Das Wachsthum des letzteren schreitet in den ersten
Monaten rasch vor sich. Ein Nashorn, welches am dritten Tage etwa
60 Centim. hoch und 1,1 Meter lang war, wächst in einem Monate 13
Centim. in die Höhe, 15 Centim. in die Länge und ebensoviel im
Umfange. Nach dreizehn Monaten hat es bereits eine Höhe von 1,2,
eine Länge von 2 und einen Umfang von 2,1 Meter erreicht. Die Haut
ist in den ersten Monaten von dunkelröthlicher Farbe und erhält
später eine dunkle Schattirung auf hellerem Grunde. Bei den
bezüglichen Arten ist bis zum vierzehnten Monate kaum eine
Andeutung der Falten vorhanden; dann aber bilden sich diese so
rasch aus, daß binnen wenigen Monaten kein [bookmark: page572] Unterschied zwischen den
Alten und Jungen vorhanden ist. Uebrigens gehört mindestens ein
achtjähriges Wachsthum dazu, bevor das Nashorn eine Mittelgröße
erreicht hat, und erst nach zurückgelegtem dreizehnten Jahre nehmen
gefangene nicht mehr an Größe und Umfang zu. Das Horn biegt sich
durch das ewige Wetzen mehr nach hinten. Manche, zumal gefangene
Nashörner haben die Gewohnheit, so viel mit ihm zu schleifen, daß
es bis auf einen kleinen Stummel verkleinert wird. Gänzlich
abgestoßene Hörner ersetzen sich wieder, verletzte nehmen zuweilen
eine von der gewöhnlichen sehr verschiedene Gestalt an, woraus
hervorgeht, daß man nicht berechtigt ist, auf die Hörner allein
Arten zu begründen.

		Man hat in alter Zeit viel von den Freundschaften und
Feindschaften der Nashörner gefabelt. Namentlich der Elefant sollte
aufs eifrigste von ihnen bekämpft werden und regelmäßig unterliegen
müssen. Diese schon von Plinius herrührenden Geschichten
werden von dem einen und anderen Reisebeschreiber gelegentlich
aufgewärmt, sind jedoch sicherlich als Fabeln anzusehen. Daß ein
gereiztes Nashorn sogar einen Elefanten angreifen kann, mag
glaublich erscheinen; in solchem Falle aber weiß ein solcher sich
auch zu wehren und bietet sich nicht ohne weiteres zur Zielscheibe
für die Hornstöße des Gegners dar. Richtigeres erzählt man von der
Freundschaft unseres Thieres mit schwächeren Geschöpfen.
Anderson, Gordon Cumming und andere fanden fast
regelmäßig auf dem Doppel- wie auf dem Stumpfnashorn einen
dienstwilligen Vogel, den Madenhacker, welcher den Riesen während
des ganzen Tages treu begleitet und gewissermaßen Wächterdienste
bei ihm verrichtet. »Die Nashornvögel (Madenhacker)«, sagt
Cumming, »sind fortwährende Begleiter des Nilpferdes und der
beiden Arten des Nashorns. Sie nähren sich von dem Ungeziefer, von
welchem diese Thiere wimmeln, und halten sich deshalb immer in
unmittelbarer Nähe der Dickhäuter oder auf ihrem Leibe selbst aus.
Oft haben diese stets wachsamen Vögel mich bei meiner
vorsichtigsten Annäherung in meinen Erwartungen getäuscht und meine
Mühe vereitelt. Sie sind die besten Freunde, welche das Nashorn
hat, und verfehlen selten, es aus seinem tiefsten Schlafe
aufzuwecken. Der alte Dickbauch versteht auch ihre Warnung
vollkommen, springt auf seine Füße, sieht sich nach allen
Richtungen um und ergreift dann jedesmal die Flucht. Ich habe oft
zu Pferde ein Nashorn gejagt, welches mich viele Meilen weit lockte
und eine Menge Kugeln empfing, ehe es stürzte. Auch während solcher
Hatze blieben diese Vögel fortwährend bei ihrem Brodherrn. Sie
saßen ihm auf dem Rücken und den Seiten, und als eine Kugel in die
Schulter des Nashorns einschlug, flatterten sie ungefähr zwei Meter
in die Höhe, einen gellenden Schrei ausstoßend, und nahmen dann
wieder ihren früheren Platz ein. Zuweilen traf es sich, daß die
unteren Zweige der Bäume, unter welchen das Nashorn dahinrannte,
die Vögel wegfegten; aber sie fanden allemal ihren Platz wieder.
Ich habe Nashörner geschossen, wenn sie um Mitternacht an den
Quellen tranken; die Vögel aber, welche glauben mochten, daß das
erlegte Nashorn schliefe, blieben bis zum Morgen bei ihm, und wenn
ich mich näherte, bemerkte ich, daß sie, ehe sie fortflogen, alles
mögliche aufboten, um das vermeintlich schlafende Nährthier
aufzuwecken.« Wir haben keinen Grund, an der buchstäblichen
Wahrheit dieser Mittheilung zu zweifeln, da wir ähnliche
Freundschaften zwischen den Vögeln und den Säugethieren oft genug
finden können. Zudem habe ich selbst in Habesch die Madenhacker
wenigstens auf Pferden und Rindern beobachten können.
Selbstverständlich finden die Vögel Anerkennung für solche treue
Begleitung, und auch das stumpfeste Säugethier muß die Wohlthaten
erkennen, welche sie ihm durch Auflesen der es peinigenden Kerfe
bereiten. Ob aber bei Annäherung des Menschen die Vögel ihr
Weidethier geradezu in das Ohr picken, um es aufzuwecken, will ich
gern dahin gestellt sein lassen; ich glaube eher, daß schon die
allgemeine Ursache, welche sie kundgeben, wenn sich ihnen etwas
verdächtiges zeigt, hinreichend ist, um das Nashorn aufmerksam zu
machen. Daß besonders vorsichtige Vögel von anderen Thieren als
Vorposten und Warner anerkannt und beachtet werden, wissen wir
bestimmt.

		Außer dem Menschen dürfte das Nashorn nicht viele Feinde haben.
Löwen und Tiger meiden das Thier, weil sie wissen, daß ihre Klauen
doch zu schwach sind, um dessen dicke Panzerhaut [bookmark: page573] zu zerreißen. Der
Prankenschlag des Löwen, welcher einen Stier im Nu zu Boden wirft,
dürfte dem Nashorn gegenüber als zu schwach sich erweisen; denn
dieses ist infolge der Kämpfe mit seines Gleichen noch ganz andere
Schläge gewohnt. Weibliche Nashörner, welche Junge haben, lassen
Tiger oder Löwen nicht leicht in ihre Nähe kommen, weil dem
kleinen, noch weichlichen Nashorne ein so großes Raubthier wohl
gefährlich werden mag. »Als ich einmal aus der Stadt an einem
Flusse spazieren ging«, sagt Bontius, »um die lieblichen
Pflanzen zu betrachten, fand ich am Ufer ein junges, noch
lebendiges und jämmerlich heulendes Nashorn liegen, dem die
Hinterbacken abgebissen waren, ohne Zweifel von einem Tiger. Was
man von seiner Freundschaft mit dem Tiger sagt, scheint mir nur
eine Heuchelei zu sein; denn wenn auch beide Thiere nebeneinander
hergehen, so sehen sie einander mit schiefen Augen an, grunzen und
blöken die Zähne, was sicher kein Zeichen von Freundschaft
ist.«

		Das Nashorn fürchtet andere kleine Thiere weit mehr als die
großen Räuber und hat namentlich in einigen Bremsen und in den
Mücken schlimme Feinde, gegen welche es kaum etwas unternehmen
kann. Ihrethalber wälzt es sich so gerne im Schlamme, und infolge
ihrer Stiche, welche es recht wohl fühlen mag, reibt es sich oft an
den Stämmen, bis böse Geschwüre und Grinde entstehen, in denen dann
wieder neue Kerbthiere sich ansiedeln. Auch mit dem Schlamme kommen
eine Menge von Wasserthieren, namentlich Egel, an das Nashorn,
welche ebenfalls unangenehm werden müssen und nur in den kleinen
gefiederten Freunden des Thieres mächtige Gegner finden können.

		Der Mensch ist wohl überall der gefährlichste Feind des
Nashornes. Alle Völkerschaften, in deren Gebiete eine Art dieser
plumpen Geschöpfe sich findet, stellen ihm mit dem größtem Eifer
nach, und auch die europäischen Jäger betreiben seine Jagd mit
wahrer Leidenschaft. Man hat gefabelt, daß die Panzerhaut für
Kugeln undurchdringlich wäre; doch haben schon frühere Reisende
bezeugt, daß selbst eine Lanze oder ein kräftig geschleuderter
Pfeil sie durchbohrt. Die Jagd ist gefährlich, weil der gewaltige
Riese auf den rechten Fleck getroffen werden muß, wenn er der
ersten Kugel erliegen soll. Verwundet nimmt er augenblicklich den
Kampf mit dem Menschen auf und kann dann überaus furchtbar werden.
Die eingeborenen Jäger suchen das Nashorn während des Schlafes
unter dem Winde zu beschleichen und werfen ihm ihre Lanze in den
Leib oder setzen ihm die Mündung des Gewehrlaufs fast auf den
Rumpf, um den Kugeln ihre volle Kraft zu sichern. Die Abessinier
gebrauchen Wurfspieße, schleudern davon aber manchmal fünfzig bis
sechzig auf ein Nashorn. Wenn es etwas erschöpft vom Blutverluste
ist, wagt sich einer der Kühnsten an das Thier heran und versucht,
mit dem scharfen Schwerte die Achillessehne durchzuhauen, um das
Thier zu lähmen und zu fernerem Widerstande unfähig zu machen. In
Indien zieht man mit Elefanten zur Jagd hinaus; aber selbst diese
werden zuweilen von dem wüthenden Thiere gefährdet. »Als das
Nashorn aufgejagt war«, sagte Borri, »ging es ohne
anscheinliche Furcht vor der Menge der Menschen auf seine Feinde
los, und als diese bei seiner Annäherung rechts und links
auseinander prallten, lief es ganz gerade durch die aus ihnen
gebildete Reihe, an deren Ende es auf den Statthalter traf, welcher
auf einem Elefanten saß. Das Nashorn lief sogleich hinter diesem
her und suchte ihn durch sein Horn zu verwunden, während der
Elefant seinerseits alle Kraft aufbot, das angreifende Nashorn mit
dem Rüssel zu fassen. Der Statthalter nahm endlich die Gelegenheit
wahr und schoß ihm eine Kugel an die rechte Stelle.«

		Auf die afrikanischen Arten wird im offenen, freien Felde Jagd
gemacht. Der Jäger schleicht sich durch das Gebüsch heran und
schießt aus geringer Entfernung. Fehlt er, so stürzt das Thier
wüthend nach dem Orte hin, von welchem der Schuß fiel, und spürt
und äugt nach dem Feinde umher. Sobald es denselben sieht oder
wittert, senkt es den Kopf, drückt die Augen zu und rennt, mit der
ganzen Länge des Horns die Erde streifend, vorwärts. Dann ist es
noch ein leichtes, ihm auszuweichen. Geübte Nashornjäger haben
stundenlang einem auf sie eindringenden Nashorn Stand gehalten,
indem sie stets zur Seite sprangen, wenn das Nashorn auf sie
losrannte, und es an sich vorbeirasen ließen, bis sie, nachdem es
sich ausgetobt, es doch noch erlegten. Anderson ist [bookmark: page574] mehrmals
durch verwundete Nashörner in Todesgefahr gekommen. Eins derselben
stürzte sich wüthend auf ihn, warf ihn nieder, glücklicherweise
ohne ihn mit dem Horne zu treffen, schleuderte ihn aber ein gutes
Stück mit seinen Hinterfüßen weg. Kaum war es an ihm vorüber
gestürmt, als es sich schon herumdrehte und einen zweiten Angriff
wagte, welcher dem Manne eine schwere Wunde in den Schenkel
einbrachte. Damit war glücklicherweise seine Rache erfüllt: es
eilte in ein benachbartes Dickicht, und Anderson konnte
gerettet werden.

		»Als ich einst auf der Rückkehr von einer Elefantenjagd
begriffen war«, erzählte Oswell dem eben genannten,
»bemerkte ich ein großes Stumpfnashorn in kurzer Entfernung vor
mir. Ich ritt ein vortreffliches Jagdpferd, das beste und
flotteste, welches ich jemals während meiner Jagdzüge besessen
habe; doch war es eine Gewohnheit von mir, niemals ein Nashorn zu
Pferde zu verfolgen, einfach deshalb, weil man sich dem
stumpfsinnigen Vieh weit leichter zu Fuß als zu Pferde nähern kann.
Bei dieser Gelegenheit jedoch schien es, als ob das Schicksal
dazwischen treten wolle. Meinen Nachreitern mich zuwendend, rief
ich aus: ›Beim Himmel, der Bursche hat ein gutes, feines Horn; ich
will ihm einen Schuß geben‹. Mit diesen Worten gab ich meinem
Pferde die Sporen, war in kurzer Zeit neben dem ungeheuren Thiere
und sandte ihm einen Augenblick später eine Kugel in seinen Leib,
doch, wie sich zeigte, nicht mit tödtlicher Wirkung. Das Nashorn,
anstatt, wie gewöhnlich, die Flucht zu ergreifen, blieb zu meiner
größten Verwunderung sofort stehen, drehte sich rasch herum und
kam, nachdem es mich ein oder zwei Augenblicke neugierig angesehen
hatte, langsam auf mich los. Ich dachte noch gar nicht an die
Flucht, dem ungeachtet versuchte ich, mein Pferd wegzulenken. Aber
dieses Geschöpf, gewöhnlich so gelehrig und lenksam, welchem der
kleinste Druck des Zügels genug war, verweigerte jetzt ganz
entschieden, mir zu gehorchen. Als es zuletzt noch folgte, war es
zu spät; denn das Nashorn war bereits so nahe zu uns gekommen, daß
ich wohl einsah, ein Zusammentreffen mußte unvermeidlich sein. Und
in der That, einen Augenblick später bemerkte ich, wie das Scheusal
seinen Kopf senkte, und indem es denselben rasch nach oben warf,
stieß es sein Horn mit solcher Kraft zwischen die Rippen meines
Pferdes, daß es durch den ganzen Leib, durch den Sattel selber
hindurch fuhr, und ich die scharfe Spitze in meinem Beine fühlte.
Die Kraft des Stoßes war so furchtbar, daß mein Pferd einen
wirklichen Burzelbaum in der Luft schoß und dann langsam nach
rückwärts zurückfiel. Was mich anlangt, so wurde ich mit Gewalt
gegen den Boden geschleudert, und kaum lag ich hier, als ich auch
schon das Horn des wüthenden Thieres neben mir erblickte. Doch
mochte es seine Wuth gekühlt und seine Rache erfüllt haben. Es ging
plötzlich mit leichtem Galopp von dem Schauplatze seiner Thaten ab.
Meine Nachreiter waren inzwischen näher gekommen. Ich eilte zu
einem hin, riß ihn vom Pferde herab, sprang selbst in den Sattel
und eilte, ohne Hut, das Gesicht von Blut strömend, rasch dem sich
zurückziehenden Thiere nach, welches ich zu meiner großen
Genugthuung wenig Minuten später leblos zu meinen Füßen
hingestreckt sah.«

		Auch Gordon Cumming berichtet, daß ein weißes, sonst als
gutmüthig betrachtetes Nashorn, als es in die Enge getrieben worden
war, wüthend zum Angriffe sich herumdrehte und ihn gefährdete. Von
einem Doppelnashorn erzählt er, daß dasselbe, noch ehe er ihm
Leides gethan, plötzlich auf ihn zukam und ihn lange Zeit um einen
Busch herumjagte. »Wäre es ebenso flink als häßlich gewesen, so
hätten meine Wanderungen wahrscheinlich ihre Beendigung erreicht.
Aber meine überlegene Behendigkeit gab mir den Vortheil. Nachdem es
mich eine Zeitlang durch den Busch angeschnaubt, stieß es plötzlich
einen lauten Schrei aus, machte Kehrt und ließ mich als Meister des
Feldes zurück.«

		Levaillant beschreibt in sehr lebhafter Weise eine Jagd
auf das zweihörnige Nashorn. »Man beobachtete ein Paar dieser
Thiere, welche ruhig in einem Mimosenwalde nebeneinander standen,
die Nase gegen den Wind gerichtet und von Zeit zu Zeit hinter sich
sehend, um zu sichern. Ein Eingeborener bat sich aus, die Thiere zu
beschleichen. Die übrigen Jäger vertheilten sich, und ein
Hottentotte nahm die Hunde unter seine Obhut. Der Eingeborene zog
sich nackt aus und kroch [bookmark: page575] mit der Flinte auf dem Rücken höchst langsam
und vorsichtig wie eine Schlange auf dem Boden fort, hielt
augenblicklich still, sobald sich die Nashörner umsahen, und glich
dann täuschend einem Steinbrocken. Sein Kriechen dauerte fast eine
Stunde. Endlich kam er bis zu einem, etwa zweihundert Schritte von
den Thieren entfernten Busche, stand auf und sah sich um, ob seine
Kameraden alle auf ihren Posten wären, legte an und verwundete das
Männchen, welches im Augenblicke des Schusses einen fürchterlichen
Schrei ausstieß und mit dem Weibchen wüthend auf ihn zukam. Er
legte sich unbeweglich auf den Boden, die Nashörner eilten an ihm
vorbei und stürzten auf die übrigen Jäger los. Jetzt befreite man
die Hunde und feuerte von allen Seiten auf sie. Sie schlugen
fürchterlich gegen die Hunde los, zogen mit ihren Hörnern tiefe
Furchen in den Boden und schleuderten die Erde nach allen Seiten
weg. Die Jäger rückten näher, die Wuth der Thiere steigerte sich
fortwährend: sie boten einen wirklich entsetzlichen Anblick dar. Da
plötzlich stellte sich das Männchen gegen die Hunde, und das
Weibchen flüchtete, zur großen Freude der Jäger, welche es nicht
gern mit zwei derartigen Ungeheuern aufnehmen wollten. Das Männchen
kehrte endlich auch zurück, lief aber auf einen Busch zu, in
welchem drei Jäger standen, und diese sandten ihm aus einer
Entfernung von dreißig Schritt tödtliche Schüsse zu. Es schlug aber
noch so heftig um sich, daß die Steine nach allen Seiten flogen und
weder Menschen noch Hunde sich zu nähern wagten. Levaillant
wollte aus Mitleid ihm den Rest geben, wurde aber von den Wilden
abgehalten, weil sie einen sehr großen Werth auf das Blut legen und
es getrocknet gegen allerlei Krankheiten gebrauchen, namentlich
gegen Verstopfung. Als es endlich todt war, liefen sie hurtig
heran, schnitten ihm die Blase aus und füllten sie mit Blut an.

		Aehnlich wie die vorstehend gegebenen Mittheilungen lauten alle
Berichte über das Zusammentreffen mit Nashörnern und ihr Betragen
und Gebaren während der Jagd. Bald entfliehen sie furchtsam vor dem
sich nahenden Menschen, bald setzen sie sich muthig zur Wehre; bald
lassen sie sich hetzen, bald hetzen sie den Jäger. Wo sie öfters
beunruhigt worden sind, warten sie den Angriff nicht erst ab,
sondern gehen sofort ihrerseits zu Feindseligkeiten über; in
Gegenden, wo der Mensch ihnen als fremdes Wesen erscheint, lassen
sie denselben entweder mit staunender Verwunderung an sich heran
kommen, oder stehen von weitem. In die Enge getrieben und erzürnt,
wehren sie sich tapfer ihrer Haut. Das allgemeine Urtheil erkennt
in ihnen muthige, wehrhafte, streitlustige und ausdauernde Thiere,
welche, einmal erregt, nicht so leicht nachlassen, vielmehr
hartnäckig und mit Todesverachtung kämpfen, überhaupt ein
ritterliches Wesen bekunden.

		Schwieriger als die Jagd ist der Fang. Das Waranashorn erbeutet
man, wie Haßkarl mir mittheilt, hauptsächlich seines Hornes
wegen, welches man für fünfundzwanzig bis dreißig Gulden an die
Chinesen verkaufen kann. Um es zu fangen, tieft man auf seinen
Pfaden enge Gruben aus, versieht sie mit spitzigen Pfählen,
bestimmt, das schwere Thier beim Herabfallen zu spießen, und deckt
sie oben sorgfältig mit Zweigen zu. Das Nashorn nimmt, wie gewohnt,
seinen Wechsel an, stürzt in die Grube, und ist, auch wenn es nicht
an den spitzigen Pfählen sich verletzte, in der Regel außer Stande,
sich herauszuhelfen und zu befreien. Erwachsene Thiere tödtet man
ohne weiteres, weil man sie lebend nicht fortzuschaffen weiß,
jüngere dagegen sucht man zu fesseln und in bewohnte Gegenden zu
treiben, wo man sie zu verwerthen hofft. In Afrika erlangt man die
jungen Doppelnashörner, welche gegenwärtig auf unseren Thiermarkt
gebracht werden, dadurch, daß man während der Fortpflanzungszeit
zur Jagd auszieht, alte Weibchen mit ihrem Kinde zu erkunden sucht,
erstere tödtet und sich des letzteren dann mit leichter Mühe
bemächtigt. Zuweilen spielt der Zufall seine Vermittlerrolle, so
bei Erbeutung des ersten Rauhohrnashornes, über dessen Fang eine in
Kalkutta erscheinende Zeitung berichtet. Officiere, welche im
nördlichsten Theile des Meerbusens von Bengalen bemüht waren,
Elefanten für das englische Heer aufzutreiben, erfuhren durch
Eingeborene, daß ein Nashorn in den Triebsand gerathen, unfähig,
sich herauszuhelfen, von mehr als zweihundert Männern mittels
umgelegten Stricken aufs Land befördert und zwischen zwei Bäumen
fest gebunden worden sei, woselbst es sich noch und zwar im besten
Wohlsein befinde, [bookmark: page576] so daß man es nicht loszubinden wage. Auf
diese Nachricht hin brachen Hauptmann Hood und ein Herr
Wickes mit acht Elefanten nach dem sechzehn Stunden
entfernten Fangplatze auf, um das Thier zu holen. Bei Ankunft an
Ort und Stelle fanden sie ein weibliches Nashorn von etwa 2,6 Meter
Länge und 1,3 Meter Schulterhöhe mit noch wenig entwickelten
Hörnern vor, ließen es mit Stricken zwischen Elefanten festbinden
und führten es unter mancherlei Mühsalen, aber auch unter lebhafter
Betheiligung des Volkes nach Tschittagong. Hier wurde es auf einen
umzäunten Platze eingestellt, allmählich gezähmt und einige Jahre
später nach Kalkutta gebracht, von wo es schließlich nach England
gelangte.

		Selbstverständlich vollzog sich das alles nicht ohne mancherlei
Schwierig- und Fährlichkeiten. Zuerst weigerten sich die Elefanten,
beim Fesseln des gefangenen Wildlings thätig zu sein, und als man
ihre Bedenken beschwichtigt, und das Nashorn glücklich mittels
einer um seinen Hinterfuß gelegten Schlinge mit dem einen Elefanten
zusammengekoppelt hatte, genügte ein Aufschreien des
furchterweckenden Geschöpfes, um die klugen, aber furchtsamen
Rüsselträger von neuem in Schreck zu setzen. Endlich hatte man
unser Nashorn doch zwischen zwei Elefanten befestigt, und der
Marsch konnte beginnen; aus dem Wege aber waren zwei größere Flüsse
zu überschreiten, von denen nur einer mit einem passenden Fährboote
überschifft werden konnte: es blieb also nichts anderes übrig, als
» Begum«, das Nashorn, zwischen den beiden Leitelefanten
durch den breiten Songu schwimmen, beziehentlich schleppen zu
lassen, da jenes sich geberdete, als ob es nicht schwimmen könne.
Nicht wenig belästigte jetzt und später die Neugierde des sich
herandrängenden Volkes, welches manchmal in meilenlangem Aufzuge
vor und hinter dem Ungeheuer dahinschritt. Als man Begum
später nach Kalkutta brachte, verbot die Behörde den Weg durch die
Dörfer; man war also genöthigt, das Thier auf Umwegen seinem Ziele
zuzuführen: der Wärter, an welchem sich das Nashorn nach und nach
gewöhnt hatte, schritt, nachts mit der Laterne in der Hand, singend
voraus, und Begum folgte gutwillig nach. Größere
Schwierigkeiten verursachte die Verladung auf den kleinen
Küstendampfer, auf welchem das Thier nach Kalkutta reiste, nicht
geringere sein letzter Versand nach Europa, in einem der Größe und
Stärke des Nashorns entsprechenden ungefügigen Käfige aus dem
eisenfesten Tiekholze. Bei der Zähmung selbst ging man mit dem
allen Indiern eigenen Verständnisse zu Werke. Durch sanfte
Behandlung brach man den Trotz, durch Darreichung von Leckerbissen,
namentlich Pisangblättern und Mangozweigen, erwarb man sich nach
und nach die Zuneigung und Freundschaft des Wildlings.

		Aus diesen Angaben und anderen Berichten geht hervor, daß alle
Nashornarten, die eine früher, die andere später, gebändigt werden
können und trotz ihres reizbaren Wesens verhältnismäßig leicht zahm
werden, wenn man sie sanft und freundlich behandelt. Bei denen,
welche sich auf Schiffen befanden, bemerkte man eine stumpfe
Gleichgültigkeit, welche nicht einmal nach wiederholten Neckereien
dem sonst auflodernden Zorne Platz machte, ganz im Einklange mit
der bekannten Thatsache, daß alle Thiere, welche das weite Meer um
sich sehen, wahrscheinlich im Gefühle ihrer zeitweiligen Schwäche,
ausnehmend mild und fromm sich zeigen. Aber wir haben auch andere
Belege dafür, daß gefangene Nashörner auffallend zahm wurden.
Horsfield rühmt das Badaknashorn als ein sehr gutmüthiges
Geschöpf. Ein Junges benahm sich im hohen Grade liebenswürdig,
widerstrebte nicht, als man es in einem großen Karren fortschaffte,
und zeigte sich, nachdem es seinen Bestimmungsort erreicht hatte,
umgänglich wie zuvor. Man hatte ihm in dem Schloßhofe von Sura
Kerta einen Platz eingeräumt und diesen durch einen tiefen Graben
von ungefähr einem Meter abgegrenzt; hier blieb es mehrere Jahre,
ohne daran zu denken, seine Grenze zu überschreiten. Es schien sich
mit seiner Lage vollkommen ausgesöhnt zu haben, gerieth auch
niemals in Zorn, trotzdem es bei seiner ersten Ankunft auf alle
Weise geneckt wurde, weil die zahlreiche Bevölkerung der Stadt sich
mit dem Fremden aus dem Walde irgend welchen Spaß machen wollte.
Baumzweige, Schlingpflanzen der verschiedensten Art, Strauchwerk
etc. wurde ihm in reichlicher Menge vorgeworfen; es zog aber den
Pisang allem vor, und die zahlreichen Besucher, [bookmark: page577] welche diese Neigung
bald auskundschafteten, sorgten nun redlich dafür, daß es diese
Lieblingsnahrung in Masse erhielt. Es erlaubte, daß man es berührte
und von allen Seiten besah; ja, die kecken unter den Beschauern
wagten es zuweilen, auf seinem Rücken zu reiten. Wasser war ihm
Bedürfnis: wenn es nicht mit Fressen beschäftigt war oder durch die
Eingeborenen aufgestört wurde, legte es sich regelmäßig in tiefe
Löcher, welche es sich ausgegraben hatte. Als es nach
verhältnismäßig sehr kurzer Zeit erwachsen war, genügte der schmale
Graben nicht mehr, es abzuschließen. Da geschah es nicht selten,
daß es in den Häusern der Eingeborenen Besuche abstattete und in
den Pflanzungen, welche die Gebäude regelmäßig umgeben, oft recht
bedeutende Zerstörungen sich zu Schulden kommen ließ. Die
Eingeborenen, welche das Thier nicht kannten, wurden natürlich bei
seinem Erscheinen in die peinlichste Furcht versetzt, die
beherzteren aber trieben es ohne Umstände wieder nach seinem
Behälter zurück. Als die Ausflüge in der Nachbarschaft immer
häufiger und die Verwüstungen, welche es in den Gärten anrichtete,
immer toller wurden, war man genöthigt, es nach einem benachbarten
Dorfe zu treiben, und dort fand es schmählicher Weise sein Ende in
einem kleinen Flüßchen.

		Auch in unseren Thiergärten zeigen sich die meisten Nashörner
gutmüthig und zahm, lassen sich berühren, hin und her treiben und
sonstwie behandeln, ohne sich zur Wehre zu setzen, und gewinnen
nach und nach eine entschiedene Zuneigung zu jedem Wärter, welcher
verständig mit ihnen umgeht. Nur ein Fall ist bekannt, daß ein
Nashorn zwei Leute, welche es wahrscheinlich gereizt haben mochten,
angriff und tödtete. Das indische Nashorn im Thiergarten von
Antwerpen war so gutmüthig, daß es Herrn Kretschmer, den
Zeichner vieler Abbildungen dieses Werkes, gestattete, zu ihm in
den Behälter zu gehen, als es sich darum handelte, es von allen
Seiten bildlich darstellen zu können. Man ließ es täglich auf einen
umzäumten Platz vor seinem Stalle, und dort konnte der Wärter mit
ihm beginnen, was er wollte. Eine einfache Peitsche genügte, ihm
einen heilsamen Schrecken einzujagen: es setzte sich augenblicklich
in Galopp, wenn der Wärter klatschte. Viele Beschauer mochten es
oft gefüttert haben, denn so bald jemand sich nahte, kam es sofort
herbei, streckte seine plumpe Schnauze durch das Gitter,
verlängerte die Oberlippe so weit es konnte und stieß ein dumpfes,
aber leises Brüllen aus, in der Absicht, einige Naschereien zu
erhalten. Wenn es eine Leckerei erhalten hatte, drückte es die
Augen behaglich zu und zermalmte die erbettelte Speise mit einem
einzigen Bisse. Ein Paar Nashörner aus Indien, welches gegenwärtig
im Berliner Thiergarten gepflegt wird, zeigt sich ebenso lenksam
und leutselig, ein ebendaselbst lebendes Doppelnashorn dagegen
unfreundlich und eigenwillig, so daß es, nicht mit Unrecht, von den
Wärtern gefürchtet wird. Während jene bei gutem Wetter täglich in
dem äußeren Gehege ihres Stalles sich ergehen und stundenlang in
dem geräumigen Badebecken behaglich liegen, ist dieses weder durch
Güte noch durch Gewalt dazu zu bringen, den inneren Raum zu
verlassen, und muß mittels einer Spritze gebadet werden. Keiner
seiner Wärter wagt es, in seinen Stall zu treten, keiner es zu
berühren, weil es jedes derartiges Entgegenkommen schnöde
zurückweist und selbst seinen wohlbekannten Pfleger gelegentlich
bedroht. Mit Strenge ist bei so gearteten Nashörnern nichts
auszurichten; denn ihre Störrigkeit und Eigenwilligkeit übersteigt
alle Begriffe. Selbst sonst folgsame Thiere geben hiervon zuweilen
Beweise: so versagte, wie Bartlett gelegentlich mittheilt,
auch Begum in Kalkutta einmal den Gehorsam, legte sich
trotzig inmitten der Straße nieder und war durch kein Mittel zu
bewegen, aufzustehen; Hunderte von Eimern Wasser wurden über ihr
ausgeschüttet: sie blieb liegen, als ob sie ein Klotz wäre, und
mußte schließlich nach dem Stalle geschleift werden. Sanfte Worte,
freundliches Zureden, Anbieten und Darreichen von Leckerbissen,
kurz, Mittel der Güte, fruchten unter solchen Umständen weit mehr
als die Peitsche, welche sonst auch bei Nashörnern als nützliches
und nothwendiges Werkzeug der Erziehung sich erweist.

		Das Leben der gefangenen Nashörner fließt einförmig dahin. Wie
in der Freiheit sind sie eigentlich nur in den Früh- und
Abendstunden sowie während eines Theiles der Nacht vollkommen
[bookmark: page578] munter
und so rege, als ihnen der Raum gestattet. Die Mittagsstunden
bringen sie schlafend zu, nachdem sie vorher, falls dies ihnen
möglich, ein Bad genommen haben. Beim Ruhen legen sie sich bald auf
den Bauch und die zusammengebogenen Beine, bald auf die Seite,
wälzen sich auch gern im Sande und bewegen dabei die schwere Masse
ihres Leibes leichter, als man annehmen möchte. Beim Schlafen
werden der Kopf und der lang ausgestreckte Hals auf den Boden
gelegt und die Augen geschlossen, die Ohren dagegen auch in
tiefster Ruhe noch bewegt; beim Baden verweilen sie stundenlang im
Wasser, tauchen, falls das ihnen angewiesene Becken es erlaubt, bis
zur Rückenfirste ins Wasser, strecken den Kopf vor und schließen
die Augen ebenfalls. Wie sehr ein Begießen oder Benetzen ihrer
dicken Haut ihnen Bedürfnis ist, sieht man an denen, welche nicht
baden können oder wollen und deshalb täglich mittels einer Spritze
eingenäßt werden: sie drängen sich, so lange der Wärter die Spritze
handhabt, an das Gitter, drehen und wenden sich, legen sich nieder
und auf den Rücken, wälzen sich auf dem benetzten Boden und geben
überhaupt ihr hohes Behagen auf jede Weise zu erkennen, lassen auch
währenddem unfriedliche Gedanken nicht aufkommen. Lauwarmes Wasser
ist ihnen lieber als kaltes; doch baden sie noch bei vierzehn Grad
Luft- und Wasserwärme, ohne Unbehaglichkeit zu bekunden. An die
Beschaffenheit des Futters stellen sie, obwohl sie den Unterschied
zwischen besserer und minder guter Nahrung zu würdigen wissen,
geringe Ansprüche, verlangen aber ziemlich viel, etwa 20 Kilogramm
Heu, 3 Kilogramm Hafer oder sonstiges Getreide und 15 Kilogramm
Rüben täglich. Baumzweige mit Blättern und saftiges Kleeheu zählen
unter ihre Leckerbissen; Weißbrod und Zucker schmeicheln ihrem
Gaumen in unverkennbarer Weise; gewöhnliches Stroh oder Sumpfgräser
werden übrigens auch nicht verschmäht. Bei regelmäßiger Pflege
halten sie selbst in unserem Klima lange aus: man kennt Beispiele,
daß sie zwanzig, dreißig, in Indien sogar fünfundvierzig Jahre in
der Gefangenschaft lebten, und spricht ihnen daher, wohl nicht mit
Unrecht, eine Lebensdauer von mindestens achtzig oder selbst
hundert Jahren zu.

		So viel mir bekannt, hat man noch niemals die Freude gehabt,
gefangene Nashörner zur Fortpflanzung schreiten zu sehen; es liegt
jedoch, meiner Ansicht nach, kein Grund vor, die Möglichkeit der
Vermehrung gefangener Thiere dieses Geschlechts in Abrede zu
stellen. Nur wenige Thiergärten vermochten bis jetzt, irgend eine
Art der Familie paarweise zu erwerben, und wenn das wirklich der
Fall war, fehlte es meist an genügenden Einrichtungen, um die
Thiere zur Paarung zu treiben. Das bereits erwähnte Paar des
Berliner Thiergartens läßt Nachzucht erhoffen. Den Thieren wohnt,
wie schon Noll sehr richtig bemerkt hat, eine wahrhaft
rührende Zuneigung gegen einander inne. Legt sich das eine nieder,
so streckt sich auch das andere daneben hin, oft so, daß sein Kopf
auf dem Leibe des Genossen ruht; steht das erste auf, so erhebt
sich auch das zweite; geht dieses im Käfige auf und ab, so thut es
auch jenes; beginnt das Männchen zu fressen, so verspürt auch das
Weibchen das Bedürfnis, etwas zu sich zu nehmen; ruft letzteres, so
antwortet ersteres und umgekehrt. Das Männchen hat schon wiederholt
allerlei Paarungsgelüste gezeigt, bis jetzt aber williges
Entgegenkommen noch nicht gefunden. Oft reibt es seinen Kopf an den
Seiten des Weibchens, beschnüffelt es, versucht aufzusteigen; das
Weibchen aber wich bisher stets aus und ließ sich selbst durch
Hornstöße und Bisse seitens des ungestümen und keineswegs
ungelenken Bewerbers zur Nachgiebigkeit nicht bewegen,
wahrscheinlich einzig und allein deshalb, weil es das rechte Alter
noch nicht erlangt hat.

		Aller Nutzen, welchen das Nashorn gewähren kann, wiegt den
Schaden, den es während seines Freilebens anrichtet, nicht entfernt
auf. In Gegenden, wo ein regelmäßiger Anbau des Bodens stattfindet,
läßt es sich nicht dulden; es ist so recht eigentlich nur für die
Wildnis geschaffen. Von dem erlegten Thiere weiß man fast alle
Theile zu verwenden. Nicht bloß das Blut, sondern auch das Horn
steht in hohem Ansehen wegen seiner geheimnisvollen Kraft. Im
Morgenlande sieht man in den Häusern der Vornehmen allerlei Becher
und Trinkgeräthe, welche aus dem Horne des Thieres gedreht sind.
Man schreibt diesen Gefäßen die Eigenschaft zu, aufzubrausen,
[bookmark: page579] wenn eine
irgendwie giftige Flüssigkeit in sie geschüttet wird, und glaubt
somit ein sicheres Mittel zu haben, vor Vergiftungen sich zu
schützen. Die Türken der höheren Klassen führen beständig ein
Täßchen von Rhinoceroshorn bei sich, und lassen es in allen
zweifelhaften Fällen mit Kaffee füllen. Gar nicht selten kommt es
vor, daß ein Türke, welcher einen anderen besucht, von dem er sich
eben nicht viel gutes versieht, in dessen Gegenwart durch seinen
Diener das Horntäßchen mit dem Kaffee füllen läßt, welcher als
Freundschaftstrank jedem Ankommenden gereicht wird, und es scheint
fast, als nähme der Wirt eine so beispiellose Ungezogenheit gar
nicht übel. Noch häufiger wird das Horn zu den Griffen der
kostbaren Säbel verwendet. Wenn es gut gewählt und geglättet ist,
zeigt es eine unbeschreiblich schöne, sanft röthlichgelbe Farbe,
welche mit Recht als ein besonderer Schmuck der Waffe betrachtet
wird. Aus der Haut verfertigen sich die Eingeborenen gewöhnlich
Schilde, Panzer, Schüsseln und andere Geräthschaften. Das Fleisch
wird gegessen, das Fett hoch geachtet, obwohl Europäer das eine wie
das andere als schlecht bezeichnen. Hier und da benutzt man, und
sicherlich nicht ohne Erfolg, das Fett zu Salben der
verschiedensten Art, wie auch das Mark der Knochen hier und da als
Heilmittel gilt.

		In wilden, steinigen Gebirgen Afrikas und Westasiens bemerkt man
an vielen Orten ein reges Leben. Kaninchengroße Thiere, welche auf
einer Felsplatte oder auf einem Blocke sich sonnten, huschen,
erschreckt durch die Ankunft eines Menschen, rasch an den Wänden
dahin, verschwinden in einer der unzähligen Klüfte und schauen dann
neugierig und harmlos, wie sie sind, auf die ungewöhnliche
Erscheinung herab. Dies sind Klippschliefer, die kleinsten
und zierlichsten aller jetzt lebenden Vielhufer.

		Hinsichtlich der Stellung dieser niedlichen Felsenbewohner
innerhalb ihrer Klasse sind die Ansichten der Forscher von jeher
weit auseinander gegangen. Pallas erklärte sie, ihrer
äußeren Erscheinung und Lebensweise Rechnung tragend, als Nager;
Oken glaubte in ihnen Verwandte der Beutelthiere erkennen zu
dürfen; Cuvier reihte sie den Vielhufern ein. Neuerdings
macht man, Huxley's Vorgange folgend, ihnen auch diese
Stellung streitig und erhebt sie zu Vertretern einer besonderen
Ordnung. Wir betrachten sie, ob mit Recht oder Unrecht bleibe
dahingestellt, als zu der Gruppe der Vielhufer gehörige Thiere und
räumen ihnen den Rang einer Unterordnung ein, welcher wir den von
Illiger gegebenen Namen Platthufer ( Lamnungia) belassen. Diese Unterordnung umfaßt
nur eine einzige Familie ( Hyracina)
und eine einzige Sippe ( Hyrax).

		Die Merkmale der Klippschliefer oder Klippdachse sind folgende:
der Leib ist gestreckt und walzig, der Kopf verhältnismäßig groß
und plump, nach der Schnauze hin zugespitzt, zumal seitlich stark
verschmälert, die Oberlippe gespalten, die Nasenkuppe klein, das
Auge klein, aber vortretend, das im Pelze fast versteckte Ohr kurz,
breit und rund, der Hals kurz und gedrungen, der Schwanz ein kaum
bemerkbarer Stummel; die Beine sind mittelhoch und ziemlich
schwach, die zarten Füße gestreckt und vorn in vier, hinten in
drei, bis an die Endglieder mit Haut verbundene Zehen getheilt,
welche, mit Ausnahme der hinteren inneren, Platte, hufartige Nägel
tragen, wogegen die hintere innere Zehe von einem krallenartigen
Nagel umhüllt wird; die nackten Sohlen zeigen mehrere, durch tiefe
Spalten getrennte, ungemein schmiegsame Schwielenpolster. Eine
weiche und dichte, nur aus Grannen bestehende Behaarung bekleidet
Leib und Glieder; diese Grannen sind an der Wurzel gewellt und
ersetzen daher auch die fehlenden Wollhaare.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Klippschliefers. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Hinsichtlich des inneren Baues ist, laut Carus, das
nachstehende zu bemerken. Der Schädel spitzt sich nach vorn zu und
hat ein sehr flaches Dach; der Jochbogen wird vom Jochbeine
gebildet, dessen nach oben verlaufender Fortsatz mit dem des
Stirnbeines sich verbindet, so daß Schläfen- und Augenhöhle durch
eine fast vollständige Knochenbrücke getrennt werden; die an ihren
äußeren Rändern umgebogenen Nasenbeine stoßen an die Zwischenkiefer
und oben und hinten an den [bookmark: page580] Oberkiefer; der in der Mitte vollständig
verwachsene Unterkiefer ist am Ende sehr breit. Ein- oder
zweiundzwanzig Rippen-, acht oder neun Lenden-, fünf bis sieben
Kreuzbein- und fünf bis zehn Schwanzwirbel setzen mit denen des
Halses die Wirbelsäule zusammen. Die übrigen Knochen sind
gestreckt, Elnbogenröhre und Wadenbein stark entwickelt und von der
Armspindel und dem Schienbeine getrennt. Das Gebiß ist sehr
eigentümlich. Von den Schneidezähnen fallen die seitlichen aus, so
daß oben und unten nur je zwei, durch eine Lücke getrennte,
verbleiben; jene sind dreikantig, fast halbkreisförmig gebogen und
infolge der Abnutzung an der Spitze zugeschärft, diese gerade und
fast wagerecht in weit nach hinten reichende Zahnhöhlen
eingebettet; Eckzähne fehlen gänzlich, und es findet sich daher
zwischen den Schneide- und den sieben, von vorn nach hinten an
Größe zunehmenden, in vier Lück- und drei Mahlzähne zerfallenden
Backenzähnen eine Lücke. Auch die Weichtheile verdienen Beachtung.
Der Magen wird durch eine Scheidewand in zwei Abtheilungen
getrennt; der anfangs sehr dünne Dickdarm erweitert sich in der
Mitte seiner Länge und trägt hier jederseits einen kurzen
zipfelförmigen Anhang; die mehrlappige Leber hat keine Gallenblase;
die Gebärmutter ist zweihörnig; die Hoden liegen im Inneren des
Leibes, dicht hinter den Nieren.

		Schon in uralter Zeit werden die Klippschliefer als wohlbekannte
Thiere erwähnt. Die in Syrien und Palästina lebende Art scheint
unter dem biblischen Namen » Saphan« verstanden worden zu
sein, welches Wort Luther mit »Kaninchen« übersetzt. Die Schrift
sagt, daß der Saphan gesellig lebe, seine Wohnung in Felsen habe
und sich durch Schwäche auszeichne, diese aber durch Schlauheit
ersetze: »Die hohen Berge sind der Gemsen Zuflucht und die
Steinklüfte die der Kaninchen.« »Kaninchen, ein schwaches Volk,
dennoch legt es sein Haus in den Felsen.« Moses setzt die
Saphane unter die wiederkäuenden Thiere mit getheilten Zehen,
welche von den Juden nicht gegessen werden dürfen, und hierin ist
es wohl begründet, daß noch heutigen Tages in Habesch weder die
Christen noch die Mohammedaner Klippschlieferfleisch essen. An
anderen Orten und namentlich im Steinigten Arabien erblicken die
Beduinen in solchem Wildpret nichts verachtenswerthes und stellen
ihm deshalb eifrig nach. In Syrien benamt man sie noch heutigen
Tages Rhanem Israel oder »Schafe der Israeliten«. Sonst sind sie in
Arabien unter dem Namen » Wabbr« bekannt; die griechischen
Klosterbrüder am Sinai nennen sie Choerogryllion; in Dongola
heißen sie » Keka« oder » Koko« und in Habesch »
Aschkoko«.

		 

		Es ist ziemlich gleichgültig, welche Art von den bis jetzt
bekannten Klippschliefern wir uns zur Betrachtung erwählen, weil in
ihrer Lebensweise alle übereinkommen. Nur weil ich auf meinem
Jagdausfluge nach Habesch Gelegenheit hatte, den dort vorkommenden
Aschkoko ( Hyrax abyssinicus)
[bookmark: page581] kennen zu
lernen, habe ich dessen Beschreibung hier aufgenommen. Die Länge
des Thieres beträgt 25 bis höchstens 30 Centim.; der Pelz besteht
aus ziemlich langen, an der Wurzel gewellten, übrigens schlichten
und feinen Haaren, welche am Grunde graubraun, in der Mitte
fahlgrau und vor der lichten Spitze dunkelbraun aussehen, so daß
die Gesammtfärbung zu einem heller und dunkler gesprenkelten
Fahlgrau wird. Die Unterseite ist lichter, fahlgelblich, ein
Mundwinkelstreifen gelblichweiß, ein Fleck auf dem Rücken braun,
das Ohr außen fahlgrau, innen hellfahl, das Auge tief dunkelbraun,
die Nasenkuppe schwarz. Abänderungen der Färbung scheinen ziemlich
häufig vorzukommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aschkoko ( Hyrax
abyssinicus). ¼ natürl. Größe.



		Die Klippschliefer dürfen als bezeichnende Thiere der Wüsten-
und Steppengebirge aufgefaßt werden. In verschiedenen, jedoch
keineswegs leicht zu bestimmenden Arten bewohnen sie alle Gebirge
Syriens, Palästinas und Arabiens, vielleicht auch Persiens, der
gesammten Nilländer, Mittel- und Südafrikas, und zwar die
Hochgebirge bis zu zwei- oder dreitausend Meter unbedingter Höhe
nicht minder zahlreich als die inselartig aus den Ebenen
emporragenden Kuppen und Kegel, welche den Steppenländern
Nordostafrikas ein so eigenthümliches Gepräge verleihen.

		Je zerklüfteter die Felswände sind, um so häufiger trifft man
sie an. Wer ruhig durch die Thäler schreitet, sieht sie reihenweise
auf den Felsengesimsen sitzen oder noch öfter liegen; denn sie sind
ein behagliches, faules Volk, welches sich gern von der warmen
Sonne bescheinen läßt. Eine rasche Bewegung oder ein lautes
Geräusch verscheucht sie augenblicklich: die ganze Gesellschaft
bekommt Leben; alles rennt und flüchtet mit Nagergewandtheit dahin,
und ist fast im Nu verschwunden. In der Nähe der Dörfer, wo man sie
ebenfalls, oft fast unmittelbar neben den [bookmark: page582] Häusern, antrifft, scheuen sie
sich kaum vor den Eingeborenen und treiben in seiner Gegenwart
dreist ihr Wesen, gerade, als wüßten sie, daß hier niemand daran
denkt, sie zu verfolgen; vor fremdartig gekleideten oder gefärbten
Menschen aber ziehen sie sich augenblicklich in ihre Felsspalten
zurück. Weit größere Furcht als der Mensch flößt ihnen der Hund
oder ein anderes Thier ein. Wenn sie sich auch vor ihm in ihren
Ritzen wohl geborgen haben, vernimmt man dennoch ihr
eigenthümliches, zitternd hervorgestoßenes gellendes Geschrei,
welches mit dem kleiner Affen die größte Aehnlichkeit hat. Die
Abessinier glauben, daß der schlimmste Feind der Klippschliefer,
der Leopard, an den Felswänden dahinschleicht, wenn diese gegen
Abend oder in der Nacht ihre Stimmen vernehmen lassen; denn
ungestört soll man sie nach Sonnenuntergang niemals schreien hören.
Auch Vögel können ihnen das größte Entsetzen verursachen. Eine
zufällig vorüberfliegende Krähe, selbst eine Schwalbe ist im
Stande, sie nach ihrer sicheren Burg zurück zu jagen.

		Um so auffallender ist es, daß die furchtsamen Schwächlinge mit
Thieren in Freundschaft leben, welche unzweifelhaft weit
gefährlicher und blutdürstiger sind als selbst die raubgierigsten
Adler. »Schon öfter war es mir aufgefallen«, erzählt
Heuglin, »in und auf den von Klippschliefern bewohnten
Felsen gleichzeitig und, wie es schien, im besten Einvernehmen
miteinander lebend, eine Manguste ( Herpestes Zebra) und eine Dornechse (wohl
Stellio cyanogaster) zu finden.
Nähert man sich einem solchen Felsen, so erblickt man zuerst
einzeln oder gruppenweise vertheilt die munteren und possirlichen
Klippdächse, auf Spitzen und Absätzen gemüthlich sich sonnend oder
mit den zierlichen Pfötchen den Bart kratzend; dazwischen sitzt
oder läuft eine behende Manguste, und an dem steilen Gestein
klettern oft fußlange Dornechsen. Wird der Feind der Gesellschaft
von dem auf dem erhabensten Punkte des Felsbaues als Schildwache
aufgestellten Klippdachse bemerkt, so richtet sich dieser auf und
verwendet keinen Blick mehr von dem fremden Gegenstande: aller
Augen wenden sich nach und nach dahin; dann erfolgt plötzlich ein
gellender Pfiff der Wache, und im Nu ist die ganze Gesellschaft in
den Spalten des Gesteins verschwunden. Untersucht man letzteres
genauer, namentlich mit stöbernden Hunden, so findet man
Klippdachse und Eidechsen vollständig in die tiefsten Ritzen
zurückgezogen, die Manguste dagegen setzt sich in
Vertheidigungsstand und kläfft nicht selten zornig die Hunde an.
Zieht man sich nun an einen möglichst gedeckten Ort in der Nähe
zurück, so erscheint nach der betreffenden Richtung hin, vorsichtig
aus einer Spalte guckend, der Kopf einer Dornechse; sie findet es
zwar noch nicht ganz sicher, kriecht aber langsam, den Körper fest
an das Gestein drückend, mit erhobenem Kopfe und Halse etwas weiter
vorwärts, und bald folgen ihr in ähnlicher Weise, fortwährend nach
der verdächtigen Stelle schauend, mehrere andere Eidechsen,
zuweilen eine Bewegung mit dem Oberkörper machend und einen
schnarrenden Ton von sich gebend. Nach geraumer Zeit wird ein Theil
vom Kopfe einer Manguste sichtbar; das Thier entschlüpft nur
langsam und vorsichtig der schützenden Spalte, schnüffelt gegen den
Wind und erhebt sich endlich auf die Hinterbeine, um bessere
Rundschau halten zu können. Zuletzt kommt ein Klippdachskopf um den
anderen zum Vorscheine, aber alle immer noch sehr aufmerksam die
gefährliche Richtung nach dem Versteck des Jägers beobachtend, und
erst wenn die Eidechsen wieder angefangen haben, ihre Jagd auf
Kerbthiere zu betreiben, ist Furcht und Vorsicht verschwunden und
die allgemeine Ruhe hergestellt.«

		Ungern nur verlassen die Klippschliefer ihren Felsen. Wenn das
Gras, welches zwischen den Blöcken hervorsproßte, abgeweidet ist,
steigen sie allerdings in die Tiefe herab; dann aber stehen immer
Wachen auf den vorragendsten Felsspitzen, und ein Warnungszeichen
von diesen ist hinreichend, die eiligste Flucht der ganzen
Gesellschaft zu veranlassen.

		Hinsichtlich ihrer Bewegungen und ihres Wesens erscheinen die
Klippschliefer gewissermaßen als Mittelglieder zwischen den plumpen
Vielhufern und den behenden Nagern. Wenn sie auf ebenem Boden
dahinlaufen, ist ihr Gang verhältnismäßig schwerfällig: sie bewegen
die Beine mit jener bekannten Ruhe der Dickhäuter oder besser, sie
schleichen nur dicht an der Erde weg, als ob sie fürchteten,
gesehen zu werden. Nach einigen wenigen Schritten stehen sie still
und sichern; [bookmark: page583] hierauf geht es in derselben Art weiter.
Anders ist es, wenn sie erschreckt werden. Dann springen sie in
kurzen Sätzen dahin, immer so eilig als möglich dem Felsen zu, und
hier nun zeigen sie sich in ihrer vollen Beweglichkeit. Sie
klettern meisterhaft. Die Sohlen ihrer Füße sind vortrefflich
geeignet, hierin sie zu unterstützen. Der Ballen ist weich, aber
dennoch rauh, und deshalb gewährt jeder Tritt die bei schneller
Bewegung auf geneigten Flächen unbedingt nothwendige Sicherheit.
Mich haben die Klippschliefer lebhaft an die Eidechsen mit
Klebefingern, die sogenannten Gekos, erinnert. Obwohl sie nicht,
wie diese beweglichen Thiere, an der unteren Seite wagerechter
Flächen hingehen können, geben sie ihnen doch im übrigen nicht das
geringste nach. Sie laufen aufwärts oder kopfunterst an fast
senkrechten Flächen mit derselben Sicherheit dahin, als ob sie auf
ebenem Boden gingen, kleben sich an halsbrechenden Stellen förmlich
an den Felsen an, steigen in Winkeln oder Ritzen äußerst behend auf
und nieder, halten sich auch an jeder beliebigen Stelle fest, indem
sie sich mit dem Rücken an die eine Wand der Ritze, mit den Beinen
aber an die andere stemmen. Dabei sind sie geübte und gewandte
Springer. Auf Sätze von drei bis fünf Meter Höhe kommt es ihnen
nicht an; man sieht sie selbst an acht bis zehn Meter hohen,
senkrechten, ja überhängenden Wänden nach Art der Katzen
herabgleiten, indem sie etwa Dreiviertel der Höhe an der Wand
herunterlaufen und dann, plötzlich von ihr abspringend, mit aller
Sicherheit auf einem neuen Steine fußen.

		Wie mir, erschien auch Schweinfurth die unerreichte
Beweglichkeit und Kletterfertigkeit der Klippschliefer im höchsten
Grade befremdlich, bis ein Zufall ihm das bis dahin unerklärte
Räthsel löste. Von einem eingebornen Jäger darauf aufmerksam
gemacht, daß ein angeschossener Klippschliefer im Todeskampfe so
innig an den glatten Felsen sich klammere, als wäre er
festgewachsen, erfuhr er die Thatsächlichkeit dieser Behauptung,
als er einen von ihm verwundeten Aschkoko von der Felsenplatte
abheben wollte und auf einen so bedeutenden Widerstand stieß, daß
eine merkliche Kraftanstrengung dazu gehörte, denselben zu
überwinden. Genaue Untersuchung der wie Kautschuk spann- oder
federkräftigen Sohlen überzeugte unseren, wie immer scharf
beobachtenden Forscher, daß der Klippschliefer im Stande ist, durch
beliebige Einziehung und Ausdehnung der mittleren Spalte seiner
Sohlenpolster an die glatte Oberfläche sich ansaugen zu können. Mit
Recht hebt Schweinfurth hervor, daß eine derartige
Befähigung, wie sie bei Kriechthieren und Lurchen vorkommt, bei
Säugethieren und Warmblütern überhaupt geradezu unerhört ist.

		Das Betragen der Klippschliefer deutet auf große Sanftmuth, ja
fast Einfalt, verbunden mit unglaublicher Aengstlichkeit und
Furchtsamkeit. Sie sind höchst gesellig; denn man sieht sie fast
niemals einzeln oder darf, wenn dies wirklich der Fall sein sollte,
bestimmt darauf rechnen, daß die übrigen Glieder der Gesellschaft
eben nicht zur Stelle sind. An dem einmal gewählten Wohnplatze
halten sie treulich fest, derselbe mag so groß oder so klein sein,
als er will. Zuweilen genügt ihnen ein einzelner großer Felsblock;
man sieht sie höchstens heute auf dieser, morgen auf jener Seite
desselben. Bei gutem Wetter lagern sie sich reihenweise in der
faulsten Stellung auf passende Steine, die Vorderfüße eingezogen,
die Hinteren weit ausgestreckt, wie Kaninchen manchmal zu thun
pflegen. Einige Wachen bleiben aber auch dann ausgestellt.

		Es scheint, daß die Klippschliefer keine Kostverächter sind und
unglaublich viel verzehren. Ihre an würzigen Gebirgs- und
Alpenpflanzen reiche Heimat läßt sie wohl niemals Mangel leiden.
Ich sah sie wiederholt am Fuße der Felsen weiden und zwar ganz in
der Weise, wie Wiederkäuer zu thun pflegen. Sie beißen die Gräser
mit ihren Zähnen ab und bewegen die Kinnladen so, wie die Zweihufer
thun, wenn sie wiederkauen. Einige Forscher haben geglaubt, daß sie
wirklich die eingenommenen Speisen nochmals durchkauen; ich habe
aber hiervon bei allen denen – bei den ruhenden wenigstens – welche
ich sehr genau beobachten konnte, niemals etwas bemerkt. Wie es
scheint, trinken sie nicht oder nur sehr wenig. Zwei Orte in der
Nähe des Bogosdorfes Mensa, welche von Klippschliefern bewohnt
sind, liegen in einer auf bedeutende Strecken hin [bookmark: page584] vollkommen wasserlosen
Ebene, welche die furchtsamen Thiere sicherlich nicht zu
überschreiten wagen. Zur Zeit, als ich sie beobachtete, regnete es
freilich noch wiederholt, und sie bekamen hierdurch Gelegenheit zum
Trinken; allein die Bewohner des Dorfes versicherten mich, daß jene
Klippschliefer auch während der Zeit der Dürre ihre Wohnsitze nicht
verlassen. Dann gibt es nirgends einen Tropfen Wasser, und
höchstens der Nachtthau, mit welchem bekanntlich viele Thiere sich
begnügen, bleibt noch zur Erfrischung übrig.

		Weil das Weibchen sechs Zitzen hat, glaubte man früher, daß die
Klippschliefer eine ziemliche Anzahl von Jungen zur Welt bringen.
Ich bezweifelte von jeher die Richtigkeit dieser Ansicht. Unter den
zahlreichen Gesellschaften, welche ich sah, gab es so
außerordentlich wenig Junge, daß man hätte annehmen müssen, es
befänden sich unter der ganzen Menge nur zwei oder drei
fortpflanzungsfähige Weibchen, und dies war doch entschieden nicht
der Fall. Auch habe ich niemals beobachtet, daß eine Alte von
mehreren Kleinen umringt gewesen wäre. Aus diesem Grunde glaubte
ich annehmen zu dürfen, daß jedes Weibchen nur ein Junges wirft,
bin jedoch durch Schweinfurth belehrt worden, daß es deren
zwei, und zwar in einem sehr entwickelten Zustande zur Welt bringt.
Diese Angabe stimmt überein mit einer Mittheilung Reads,
welcher im Kaplande mehrmals beobachtete, daß zwei Junge der Alten
folgten.

		Die Jagd der Klippdachse verursacht keine Schwierigkeiten, falls
man die ängstlichen Geschöpfe nicht bereits wiederholt verfolgt
hat. Es gelingt dem Jäger gewöhnlich, eine der in geeigneter
Entfernung sitzenden Wachen herabzudonnern. Nach einigen Schüssen
wird die Herde freilich sehr ängstlich, flieht schon von weitem
jeden Menschen und zeigt sich nur in den höchsten Spalten des
Felsens. Unglaublich groß ist die Lebenszähigkeit der kleinen
Gesellen; selbst sehr stark verwundete wissen noch eine Ritze zu
erreichen, und dann ist gewöhnlich jedes weitere Nachsuchen
vergebens.

		Nur in Arabien und am Vorgebirge der Guten Hoffnung werden
Klippschliefer ihres wie Kaninchenfleisch schmeckenden Wildprets
halber gefangen. Auf der Halbinsel des Sinai tiefen die Beduinen
eine Grube ab, füttern sie mit Steinplatten aus und richten einen
steinernen Falldeckel mit Stellpflöcken her. Ein Tamariskenzweig,
welcher als Lockspeise dient, hebt, sobald er bewegt, bezüglich
angefressen wird, die Stellpflöcke aus; der Deckel schlägt nieder,
und das unkluge Gebirgskind sitzt in einem Kerker, dessen Wände
seinen schwach bekrallten, zum Graben unfähigen Pfoten
unbesieglichen Widerstand leisten. Auf diese Weise bekam
Ehrenberg während seines Aufenthalts im Steinigten Arabien
sieben Stück lebendig in seine Gewalt. Die Kaffern fangen, wie
Kolbe berichtet, Klippdachse mit den Händen (?). Ein
Gastfreund jenes alten guten Beobachters besaß einen neunjährigen
Sklaven, welcher das Vieh hütete und dabei die Steinberge oft
bestieg. Dieser brachte zuweilen so viel von seinem Lieblingswilde
nach Hause, daß er es kaum tragen konnte und allgemeine
Verwunderung erregte, weil man die zum Fange so behender Geschöpfe
nothwendige Geschicklichkeit sich nicht erklären konnte. Später
richtete der Knabe einen Hund ab, welcher ihn beim Fangen
unterstützte. Tellereisen, vor die Ausgänge mancher besonders
beliebten Spalten gelegt, würden wohl auch gute Dienste
leisten.

		Mehrere Reisende erzählten von Gefangenen, welche sie besaßen.
Graf Mellin vergleicht einen von ihm gezähmten
Klippschliefer mit einem Bären, welcher nicht größer als ein
Kaninchen ist. Er nennt ihn ein vollkommen wehrloses Wesen, welches
sich weder durch eine schnelle Flucht retten, noch durch seine
Zähne oder Klauen vertheidigen kann. Ich stimme dieser Angabe, nach
dem, was ich an verwundeten (angeschossenen) Klippschliefern
beobachtete, vollkommen bei; Ehrenberg dagegen versichert,
daß der »Wabbr« sehr bissig wäre. Mellins Gefangener biß
sich zwar manchmal knurrend mit einem kleinen Schoßhündchen herum,
konnte diesem aber nichts anhaben. Wenn man ihn in den Hof brachte,
wählte er sogleich einen finsteren Winkel desselben aus, am
liebsten einen Haufen Mauersteine, zwischen denen er ein Versteck
suchte. Das Fenster war sein Lieblingsaufenthalt, obgleich er hier
oft großes Leid auszuhalten hatte; denn, wenn nur [bookmark: page585] eine Krähe oder eine
Taube vorbeiflog, gerieth er in Angst und lief eilend seinem Kasten
zu, um dort sich zu verstecken. Niemals nagte er an den Sprossen
seines Käfigs oder an dem Bande, woran er befestigt worden war.
Manchmal sprang er auf die Tische und benahm sich hier so
vorsichtig, daß er nichts umwarf, auch wenn der ganze Tisch voll
Geschirr war. Brod, Obst, Kartoffeln und andere, rohe wie gekochte
Gemüse fraß er gern; Haselnüsse, welche man ihm aufschlagen mußte,
schienen eine besondere Leckerei für ihn zu bilden. Stets hielt er
sich sehr reinlich. Harn und Losung setzte er immer an demselben
Orte ab, und verscharrte beides wie die Katzen. Wenn man ihm Sand
gab, wälzte er sich in demselben herum, wie Hühner zu thun pflegen.
So lange man ihn angebunden hielt, war er träge und schläfrig;
sobald er freigelassen wurde, sprang er den ganzen Tag im Zimmer
umher, von einem Ort zum anderen, besonders gern auf den warmen
Ofen, wo er behaglich sich hinstreckte. Sein Gehör war sehr leise:
er konnte sowohl die Stimme, als auch den Gang von denjenigen
unterscheiden, zu welchen er besondere Neigung hatte. Den Ruf
seines Herrn beantwortete er mit einem leisen Pfeifen, kam dann
herbei und ließ sich in den Schoß nehmen und streicheln.
Read berichtet ähnliches von einem aus dem Kaplande
stammenden Klippschliefer. Das Thierchen war mit seinem Geschwister
aufgezogen und infolge dessen ungemein zahm und anhänglich
geworden, besuchte seinen Gebieter im Bette und schmiegte sich
dicht an denselben, um sich an der Wärme zu erquicken, verkroch
sich auch zu gleichem Zwecke unter der Weste seines Pflegers,
nachdem es bis zur Brusthöhe behend an ihm emporgeklettert war.
Sein Geschwister, welches nach England gebracht worden war, suchte
ebenfalls gern die Gesellschaft seines Wirtes, war jedoch rastlos,
ungemein neugierig und furchtsam. Jeder Gegenstand des Zimmers
wurde genau untersucht, jeder eintretende Mensch beschnüffelt und
beklettert; das geringste Geräusch aber scheuchte das Thierchen
sofort in sein Versteck. Engere Haft machte es verdrießlich und
bissig, ihm gewährte Freiheit, welche es niemals mißbrauchte,
munter und lebendig. Mit Sonnenuntergang kroch es in seinen
Schlafraum, knusperte jedoch zuweilen noch an etwas genießbaren
herum und stieß auch inmitten der Nacht, wohl durch Träume
beängstigt, schwache Schreie aus. Beim Fressen zeigte es sich
wählerisch und lecker, nahm, wenn es sein konnte, bald von dieser,
bald von jener Pflanze einige Blättchen, leckte gierig ihm
gereichtes Salz und trank leckend und saugend von dem ihm
vorgesetzten Wasser. Unterwegs hatte man es mit gequetschtem Mais,
Brod, rohen Kartoffeln und Zwiebeln gefüttert, in England fraß es
von den verschiedensten Pflanzenstoffen. Gegen die Kälte zeigte es
sich so empfindlich, daß es schon, wenn man eine Kerze unmittelbar
neben das Gitter seines Käfigs stellte, herbeikam und sich drehte
und wendete, um jedem Theil seines Leibes die geringe
Wärmeausstrahlung zukommen zu lassen. Diese Frostigkeit erklärt es
wahrscheinlich, daß so wenige von den aus unseren Thiermarkt
gelangenden Klippschliefern längere Zeit bei uns zu Lande aushalten
und von ihnen bis jetzt nur ein einziges Pärchen Junge gebracht
hat. So anspruchslos die Gefangenen im allgemeinen sind, Wärme
gehört zu ihren unabweislichen Bedürfnissen, und sie gehen ein,
wenn sie derselben entbehren müssen.

		Die Beduinen des Steinigten Arabien lieben, wie bemerkt, das
Fleisch der Klippschliefer in hohem Grade. Gefangene tödten sie
sofort, weiden sie, wie die anderweitig mit dem Gewehr erlegten, an
Ort und Stelle aus und füllen die Leibeshöhlen mit wohlriechenden
Alpenkräutern an, ebensowohl um das Fleisch schmackhafter zu
machen, als um es länger vor der Verwesung zu bewahren. Eine
sonstige Benutzung des Thieres kennen diese Leute nicht, wohl aber
die Kapbewohner, welche auch anderes vom Klippschliefer zu
verwenden wissen. Noch heutigen Tages kommt die immer mit Harn
gemischte Losung, welche von holländischen Ansiedlern »Dassenpiß«
oder Dachsharn genannt wird, unter dem Namen Hyraceum in den Handel, und selbst in Europa gibt
es Aerzte, welche bei gewissen Nervenkrankheiten den »Dachsharn«
als Arzneimittel verordnen. Schade nur, daß es auch mit diesem
Mittel geht, wie mit vielen anderen, welche aus dem Thierreiche
stammen: seine Wirkung beruht eben auf der Einbildung. Für den Fall
aber, daß mit dem Hyraceum wirklich
ein Geschäft zu machen ist, will ich meinen Lesern mittheilen, daß
man auf [bookmark: page586]
fast allen Felsen der Bogosländer von jenem Arzneimittel so viel
einsammeln kann, als man will. Die Klippschliefer leisten, dank
ihrer gesegneten Freßlust, wirklich erstaunliches in Erzeugung
ihrer Losung, und deshalb liegt diese in verhältnismäßig sehr
großen Haufen auf allen Steinen, wo die Thiere sich umhergetrieben
haben, und scheffelweise in gewissen Felsenspalten
aufgespeichert.

		Die letzte Unterordnung endlich umfaßt die Vielhufer im
engsten Sinne oder schweinsähnlicher Dickhäuter ( Choeromorpha), welche Owen mit den
Wiederkäuern zu einer besonderen Ordnung ( Artiodactyla) vereinigt, wogegen wir sie auf die
beiden Familien der Schweine und Flußpferde beschränken.

		Die Borstenthiere oder Schweine ( Setigera oder Suina) erscheinen, verglichen mit den schweren,
massigen Gestalten ihrer Ordnung, als zierlich gebaute Dickhäuter.
Ihr Rumpf ist seitlich zusammengedrückt, der Kopf fast kegelförmig
mit vorn abgestumpfter Spitze, der Schwanz dünn, lang und
geringelt, die lang gestreckte Schnauze vorn in eine Rüsselscheibe
verbreitert, in welcher die Nasenlöcher liegen; die Ohren sind
mäßig groß, gewöhnlich aufrechtstehend, die Augen schief geschlitzt
und verhältnismäßig klein; die Beine schlank und dünn, ihre Zehen
paarig gestellt, die mittleren, welche den Körper tragen,
wesentlich größer als die äußeren. Ein mehr oder minder dichtes
Borstenkleid umhüllt den Leib. Beim Weibchen liegen in zwei Reihen
zahlreiche Zitzen am Bauche. Das Geripp zeigt zierliche und leichte
Formen. Dreizehn bis vierzehn Wirbel tragen Rippen, fünf bis sechs
sind rippenlos, vier bis sechs bilden das Kreuzbein, neun bis
zwanzig den Schwanz. Am elften Wirbel sitzt das Zwerchfell. Die
Rippen sind schmal und abgerundet. Bei sämmtlichen Schweinen sind
alle drei Zahnarten in der oberen und unteren Reihe vorhanden. Die
Anzahl der Schneidezähne schwankt zwischen zwei und drei in jeder
Kieferhälfte; doch fallen im Alter nicht selten diese Zähne aus.
Immer sind Eckzähne vorhanden und zwar von sehr bezeichnender
Gestalt: dreikantig, stark, gekrümmt und nach oben gebogen. Die
übrigen Zähne, deren Anzahl wechselt, sind einfach
zusammengedrückt, die Mahlzähne breit und mit vielen Höckern
besetzt. Unter den Muskeln fallen die auf, welche die Lippen
bewegen; namentlich die der Oberlippe sind sehr stark und verleihen
dem Rüssel Kraft zum Wühlen. Außerdem besitzen die Schweine
bedeutend entwickelte Speicheldrüsen, einen rundlichen Magen mit
großem Blindsack und einen Darmschlauch, welcher etwa zehnmal
länger ist als der Leib des Thieres. Unter der Haut bildet sich bei
reichlicher Nahrung eine Specklage, deren Dicke bis zu mehreren
Centimetern ansteigen kann.

		Mit Ausnahme von Neuholland bewohnen die Borstenthiere fast alle
Länder der übrigen Erdtheile. Große feuchte, sumpfige Wälder in
bergigen oder ebenen Gegenden, Dickichte, Gestrüppe, mit hohem
Grase bedeckte, feuchte Flächen und Felder bilden ihren Aufenthalt.
Alle lieben die Nähe des Wassers oder mit anderen Worten Sümpfe,
Lachen und die Ufer der Flüsse und Seen, wühlen sich hier im
Schlamme oder Moraste ein Lager aus und liegen in diesen, oft halb
im Wasser, während der Zeit ihrer Ruhe; einzelne Arten suchen auch
in großen Löchern unter Baumwurzeln Schutz. Die meisten sind
gesellige Thiere; doch erreichen die Rudel, welche sie bilden,
selten eine bedeutende Stärke. Ihre Lebensweise ist eine
nächtliche; denn auch an Orten, wo sie keine Gefahr zu befürchten
brauchen, beginnen sie erst mit Anbruch der Dämmerung ihr Treiben.
Sie sind keineswegs so plump und unbeholfen als sie erscheinen,
ihre Bewegungen vielmehr verhältnismäßig leicht. Ihr Gang ist
ziemlich rasch, ihr Lauf schnell, ihr Galopp eine Reihe
eigenthümlicher Sätze, von denen jeder mit einem ausdrucksvollen
Grunzen begleitet wird. Alle schwimmen vortrefflich, setzen sogar
über Meeresarme, um von einer Insel zu der anderen zu gelangen.
Auch die Sinne der Schweine, namentlich Geruch und Gehör, sind gut
ausgebildet: sie wittern und vernehmen ausgezeichnet. Das kleine
und blöde Auge dagegen scheint nicht besonders scharf zu sehen, und
Geschmack und Gefühl ebensowenig entwickelt zu sein. Vorsichtig und
scheu, fliehen sie zwar in [bookmark: page587] der Regel vor jeder Gefahr, stellen sich
aber, sobald sie bedrängt werden, tapfer zur Wehre, greifen sogar
oft ohne alle Umstände ihre Gegner an. Dabei suchen sie diese
umzurennen und mit ihren scharfen Hauern zu verletzen, und sie
verstehen diese furchtbaren Waffen mit so großem Geschick und so
bedeutender Kraft zu gebrauchen, daß sie sehr gefährlich werden
können. Alle Keuler vertheidigen ihre Bachen und diese ihre
Frischlinge mit vieler Aufopferung. Ungelehrig und störrisch,
erscheinen sie nicht zu höherer Zähmung geeignet, wie überhaupt
ihre Eigenschaften nicht eben ansprechend genannt werden dürfen.
Die Stimme ist ein sonderbares Grunzen, welches viel Behäbigkeit
und Selbstzufriedenheit oder Gemüthlichkeit ausdrückt. Von alten
Keulern vernimmt man auch ein tiefes Brummen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Wildschweins. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Die Schweine sind Allesfresser in des Wortes vollster Bedeutung.
Was nur irgend genießbar ist, erscheint ihnen recht. Wenige von
ihnen ernähren sich ausschließlich von Pflanzenstoffen, Wurzeln,
Kräutern, Feld- und Baumfrüchten, Zwiebeln, Pilzen etc., die
übrigen verzehren nebenbei auch Kerbthiere und deren Larven,
Schnecken, Würmer, Lurche, Mäuse, ja selbst Fische, und mit
Vorliebe Aas. Ihre Gefräßigkeit ist so bekannt, daß darüber nichts
gesagt zu werden braucht: in ihr gehen eigentlich alle übrigen
Eigenschaften unter, mit alleiniger Ausnahme der beispiellosen
Unreinlichkeit, welche ihnen die Mißachtung des Menschen
eingetragen hat.

		Nur bei den wenigsten Arten wirft die Bache ein einziges oder
eine kleine Schar von Ferkeln; die übrigen bringen viele Junge zur
Welt, zuweilen mehr als irgend ein anderes Säugethier, bis
vierundzwanzig nämlich. Die Frischlinge sind allerliebste, lustige,
bewegliche Geschöpfe, welche jedermann entzücken würden, wenn sie
nicht die Unreinlichkeit der Alten vom ersten Tage ihres Lebens an
zeigten. Sie wachsen überraschend schnell und sind bereits nach
Jahresfrist fortpflanzungsfähig, weshalb auch alle ihnen besonders
zusagenden Länder von ihnen wimmeln, und sie selbst da, wo sie in
keiner Weise geschont werden, kaum ausgerottet werden können.

		Ihre außerordentliche Vermehrungsfähigkeit und Gleichgültigkeit
gegen veränderte Umstände eignen sie in hohem Grade für den
Hausstand. Wenige Thiere lassen sich so leicht zähmen, wenige
verwildern aber auch so leicht wieder wie sie. Ein junges
Wildschwein gewöhnt sich ohne weiteres an die engste
Gefangenschaft, an den schmutzigsten Stall, ein in diesem geborenes
Hausschwein wird schon nach wenigen Jahren, welche es in der
Freiheit verlebte, zu einem wilden und bösartigen Thiere, welches
von seinen Ahnen kaum sich unterscheidet und in der Regel schon
beim ersten Wurfe Junge bringt, welche echten Wildschweinen
vollständig gleichen.

		[bookmark: page588] Alle
Wildschweine fügen dem gebildeten, ackerbautreibenden Menschen so
großen Schaden zu, daß sie sich nicht mit dem Anbau des Bodens
vertragen. Sie werden deshalb überall aufs eifrigste verfolgt, wo
der Mensch zur Herrschaft gelangt. Ihre Jagd gilt als eins der
edelsten Vergnügen und hat auch außerordentlich viel anziehendes,
weil es sich hier um Geschöpfe handelt, welche ihr Leben unter
Umständen sehr theuer zu verkaufen wissen.

		Der Mensch ist übrigens nur in den nördlichen Gegenden der
schlimmste Feind der wildlebenden Schweine. In den Ländern
unterhalb der Wendekreise stellen die großen Katzen- und Hundearten
den dort wohnenden Arten eifrig nach und richten oft arge
Verwüstungen unter ihren Herden an. Füchse, kleinere Katzen und
Raubvögel wagen sich bloß an Frischlinge und immer nur mit großer
Vorsicht, weil, wie bemerkt, die Mutter ihre Kinderschar kräftig zu
vertheidigen weiß.

		Alle Schweine der Erde ähneln sich in ihrem Leibesbau und Wesen.
Die geringen Unterschiede, welche sich feststellen lassen, beruhen
auf der größeren Schlankheit oder Plumpheit des Baues, der Anzahl
der Zähne und der Bildung der Hauzähne. Gray hat neuerdings
eine Uebersicht aller im Britischen Museum vertretenen und ihm
sonstwie bekannten Arten gegeben und sich berechtigt geglaubt, drei
Familien, die der Schweine, der Nabelschweine und der
Warzenschweine, aufstellen zu dürfen, obgleich diese Abtheilungen
sich so nahe stehen, daß sie kaum als Unterfamilien anzusehen sind.
Die Merkmale der ersten dieser Gruppen ( Suina) sind: drei Schneidezähne, ein dreieckiger,
nach oben gebogener Eckzahn, vier Lück- und drei Backenzähne in
jeder Kieferhälfte, also im ganzen vierundvierzig Zähne, welche
jedoch auch bis auf vierzig herabsinken können, längerer, selten
fehlender Schwanz, vier Zehen an jedem Fuße und zehn, mindestens
acht Zitzen am Bauche des Weibchens.

		 

		Eiförmige, behaarte Ohren und mittellanger, am Ende buschiger
Schwanz kennzeichnen die Schweine im engsten Sinne (
Sus), welche unser Wildschwein
( Sus scrofa , Sus aper und fasciatus) würdig vertritt. Dieses starke,
kräftige und wehrhafte Thier erreicht bei reichlich 2 Meter
Gesammt- oder 1,8 Meter Leibes- und 25 Centim. Schwanzlänge, 95
Centim. Schulterhöhe und 150 bis 200 Kilogramm an Gewicht, ändert
jedoch nach Aufenthalt, Jahreszeit und Nahrung in Größe und Gewicht
bedeutend ab. Die in sumpfigen Gegenden wohnenden Wildschweine sind
regelmäßig größer als die in trockenen Wäldern lebenden; die auf
den Inseln des Mittelmeeres hausenden kommen nie den festländischen
gleich. In seiner Gestalt ähnelt das Wildschwein seinem gezähmten
Abkömmling; nur ist der Leib kürzer, gedrungener; die Läufe sind
stärker, der Kopf ist etwas länger und schmächtiger; das Gehör
steht mehr aufgerichtet und ist etwas länger und spitziger; auch
die Gewehre oder Hauer werden größer und schärfer als bei dem
zahmen Schweine. Die Färbung ist verschieden, wird jedoch im
allgemeinen durch den Jägernamen »Schwarzwild« bezeichnet; denn
graue, rostfarbene, weiße und gefleckte Wildschweine sind selten.
Die Jungen haben auf grauröthlichem Grunde gelbliche Streifen,
welche sich ziemlich gerade von vorn nach hinten ziehen, bereits in
den ersten Monaten des Lebens aber sich verlieren. Das Haarkleid
besteht aus steifen, langen und spitzigen, an der Spitze häufig
gespaltenen Borsten; dazwischen mengt sich je nach der Jahreszeit
mehr oder weniger kurzes, feines Wollhaar ein. Am Unterhalse und
Hinterbauche sind die Borsten nach vorwärts, an den übrigen Theilen
des Körpers nach rückwärts gerichtet; auf dem Rücken bilden sich
eine Art von Kamm oder Mähne. Schwarz oder rußbraun ist ihre
gewöhnliche Färbung, die Spitzen aber sind gelblich, grau und
röthlich, und hierdurch wird der allgemeine Ton etwas lichter. Die
Ohren sind schwarzbraun, der Schwanz, der Rüssel und die untere
Hälfte der Beine und Klauen schwarz; am Vordertheile des Gesichts
ist das Borstenhaar gewöhnlich gesprenkelt. Rostfarbene und
weißgefleckte oder [bookmark: page589] [bookmark: page590] [bookmark: page591] halbschwarze und halbweiße Schweine, welche hier
und da vorkommen, hält man für Abkömmlinge verwilderter
Hausschweine, welche vormals ausgesetzt wurden, um die Wildart zu
vermehren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wildschwein.



		Der Waidmann nennt unser Thier Sau, das männliche
Wildschwein, wenn es erwachsen ist, Schwein, das
weibliche Bache. Junge Thiere bis zum zweiten Jahre heißen
Frischlinge; später bezeichnet man die Weibchen als
zweijährige, starke und grobe Bachen, das Schwein
aber als zweijährigen Bacher oder Keuler, dann als
dreijährigen Keuler, vom vierten Jahre an als
angehendes, vom fünften Jahre als hauendes oder
gutes, vom siebenten Jahre an als Haupt- und
grobes Schwein. Den Rüssel nennt man Gebreche, die
Hauzähne Gewehre, die der Bache Hacken, das
gewöhnliche Haar Borste, das längere auf dem Rücken
Feder, die dicke Haut auf den Schulterblättern
Schild, den Schwanz Pürzel oder Federlein. Das
Schwein liegt in einem Revier, gräbt sich in das
Lager oder in den Kessel ein, stellt sich dem Hunde,
wird von diesem gedeckt oder festgemacht, streitet
mit den Hunden, schlägt sie, schlägt sich los (geht
durch). Die Bache frischt oder setzt Junge. Die
einzelne Sau hat ein Lager, das Rudel einen Kessel.
Der durchwühlte Erdboden heißt Gebräche etc.

		Früher fast über ganz Europa verbreitet und in der Mitte wie im
Süden dieses Erdtheils gleich häufig auftretend, ist das
Wildschwein gegenwärtig, ebenso zur Freude aller Land- und
Forstwirte wie zum Kummer aller Jäger, in mehreren Ländern und in
vielen Gegenden gänzlich ausgerottet worden, oder lebt doch nur
noch als gehegtes Jagdthier in Wildparks. Sein Verbreitungsgebiet
reicht nicht über den fünfundfünfzigsten Grad der Breite hinaus: es
kommt also in allen nördlich der Ostsee gelegenen Ländern,
wenigstens gegenwärtig, nicht mehr vor. In Deutschland lebt es
immer noch in größerer Anzahl, als dem Landwirte lieb ist, in
vollständiger Wildheit, hat sich sogar in den letzten Jahren so
vermehrt, daß seine Hege- und Schonzeit aufgehoben werden mußte,
und eigentlich jedermann die Erlaubnis hat, es auf eigenem Grund
und Boden jederzeit zu tödten und nach Belieben zu verwerthen.
Soviel mir bekannt, findet es sich noch heutigen Tages in allen
größeren Waldungen Südwest-, West- Nord- und Ostdeutschlands oder
im Elsaß und in den Rheinlanden, in Hessen, Nassau, Hannover,
Pommern, Ost- und Westpreußen, auch hier und da in Brandenburg und
Oberschlesien, im Königreiche Sachsen und in Thüringen, ist also
eigentlich nur in den waldarmen Ebenen und auf einigen unserer
kleinen Mittelgebirge gänzlich vertilgt worden. Häufiger noch als
in Deutschland lebt es in einzelnen Gebirgswäldern Frankreichs und
Belgiens und ebenso in Polen, Galizien, Ungarn, den
Donautiefländern, Südrußland, auf der Balkan- und Iberischen
Halbinsel. In Asien verbreitet es sich vom Kaukasus an bis zum Amur
und vom fünfundfünfzigsten Breitengrade an bis zum Nordabhange des
Himalaya, ist wahrscheinlich auch mit dem in Kleinasien, Syrien und
Palästina lebenden, von Gray Sus
lybicus genannten Wildschweine gleichartig, tritt aber nur
auf ihm zusagenden Oertlichkeiten auf, fehlt z. B. den Hochsteppen
gänzlich, steigt jedoch im Thianschangebirge bis über die
Waldgrenze oder bis zu 3300 Meter unbedingter Höhe empor; in Afrika
bewohnt es alle geeigneten Oertlichkeiten des ganzen Nordrandes
dieses Erdtheils. Erst jenseit der angegebenen Verbreitungsgrenzen
wird es durch andere, theilweise noch näher zu untersuchende, also
noch nicht endgültig festgestellte Arten und zwar, laut
Gray, im festländischen Indien durch das
Mähnenschwein (Sus cristatus),
auf den Andamanen durch das Andamanenschwein (Sus andamanensis), auf Borneo durch das
Bartschwein (Sus barbatus),
das Bindenschwein (Sus
vittatus) und das Pustelschwein (Sus verrucosus), von denen ersteres auch auf
Java, Amboina und Banka, letzteres auch auf Java und Ceram
vorkommt, auf Celebes durch das Celebesschwein (Sus celebensis), auf Timor durch das
Timorschwein (Sus timorensis),
in Japan und auf Formosa durch das Weißbartschwein
(Sus leucomystax), im Inneren
Nordostafrikas endlich durch das Sennârschwein (Sus sennarensis) vertreten.

		Feuchte und sumpfige Gegenden bilden unter allen Umständen den
Aufenthaltsort des Wildschweins, gleichviel, ob hier ausgedehnte
Waldungen sich finden oder die Gegend bloß mit [bookmark: page592] Sumpfgräsern bestanden ist.
In Europa und Asien wohnt das Thier vorzugsweise in feuchten
Dickichten großer Waldungen, in Afrika dagegen bricht es sich sein
Lager mitten im Sumpfe oder in ausgedehnten Feldern. An vielen
Orten Egyptens hausen die Wildschweine jahraus jahrein in
Zuckerrohrfeldern, ohne diese jemals zu verlassen, fressen die
Rohrstengel, suhlen sich in dem Wasser, welches über die Felder
geleitet wird und befinden sich hier so wohl, daß sie durch keine
Anstrengungen zu vertreiben sind. Im Delta lagern sie sich auf den
feuchten, mit Riedgrase bestandenen Stellen und an den
unteregyptischen Strandseen in dem Röhrichte der ausgedehnten
Brüche. Auch in Asien verlassen sie hier und da die Waldungen, um
im Hochgrase an fließenden und stehenden Gewässern wenigstens
zeitweilig Stand zu nehmen. Inmitten seines Gebietes bricht sich
das Schwein eine Vertiefung, gerade groß genug, um seinen Leib
aufzunehmen. Wenn es sein kann, füttert es dieses Lager mit Moos,
trockenem Grase und Gelaube aus und legt sich hier so bequem als
möglich nieder. Das Rudel bereitet sich an ähnlichen Orten den
Kessel, pflegt sich aber so in ihm einzuschieben, daß aller Köpfe
nach der Mitte hin gerichtet sind. Der Wärme wegen benutzen die
wilden Sauen im Winter gern zusammengerechte Streu- oder
Schilfhaufen anstatt der Lager und Kessel, um sich darunter
einzuschieben, und der Jäger, welcher solche Orte besucht, kann
dann das sonderbare Schauspiel genießen, daß der Haufen, dem man
sich, ohne etwas zu ahnen, näherte, mit einem Male beweglich zu
werden anfängt und ein ganzes Rudel Sauen aussendet. Das Schwein
und jede andere starke Sau sucht fast täglich das Lager wieder auf;
das Rudel dagegen nimmt seinen Kessel gewöhnlich nur im Winter
wieder an, weil dann alle Sauen ihr Gebreche so viel als möglich
schonen. Im Sommer brechen sie sich täglich einen neuen Kessel aus,
und gerade hierdurch werden sie oft sehr schädlich.

		Als sehr gesellige Thiere halten sich bis zur Fortpflanzungszeit
immer mehrere Bachen und schwache Keuler zusammen, und nur die
groben Schweine leben als Einsiedler für sich. Bei Tage liegen die
Rudel still und faul im Kessel; gegen Abend erheben sie sich, um
nach Fraß auszugehen. Zuerst gehen sie, wie der Waidmann sagt, im
Holze und auf den Wiesen ins Gebräche, d. h. stoßen wühlend den
Boden auf, oder sie laufen einer Suhle zu, in welcher sie sich ein
halbes Stündchen wälzen. Solche Abkühlung scheint ihnen
unentbehrlich zu sein; denn sie laufen oft meilenweit nach dem
Bade. Erst wenn alles ruhig wird, nehmen sie die Felder an, und wo
sie sich nunmehr festgesetzt haben, lassen sie sich so leicht nicht
vertreiben. Wenn das Getreide Körner bekommt, hält es sehr schwer,
sie aus dem Felde zu scheuchen und sich vor Schaden zu hüten. Sie
fressen weit weniger, als sie sonst durch oft wiederholtes Wälzen
verwüsten, machen oft genug große Flächen vollkommen der Erde
gleich und werden gerade deshalb außerordentlich schädlich. Im
Walde und auf den Wiesen sucht das Schwarzwild Erdmast, Trüffeln,
Kerbthierlarven, Gewürm oder im Herbste und im Winter abgefallene
Eicheln, Bücheln, Haselnüsse, Kastanien, Kartoffeln, Rüben und alle
Hülsenfrüchte. Mit Ausnahme der Gerste auf dem Halme, frißt es
überhaupt alle denkbaren Pflanzen und verschiedene thierische
Stoffe, sogar gestorbenes Vieh, gefallenes Wild und Leichen, auch
solche von seines Gleichen, wird sogar unter Umständen förmlich zum
Raubthiere. Erfahrene Waidmänner verdächtigen das Wildschwein,
junge, noch unbehülfliche Wildkälber mörderisch anzufallen oder
ebenso verwundetem Edel-, Dam- und Rehwilde auf der Rothfährte zu
folgen und nicht von ihm abzulassen, bis es die gewitterte Beute
erlangt und getödtet hat, worauf es, neidisch und streitsüchtig
gegen- und untereinander, tapfer schmausen soll, so daß der Jäger
am nächsten Morgen kaum mehr als die Knochen findet.

		In Asien gestaltet sich das Leben des Schwarzwildes, den hier
oder dort obwaltenden Umständen entsprechend, verschiedenartig und
demgemäß auch abweichend von seinem Treiben in Europa. Schon
Pallas erwähnt, daß die Wildschweine Dauriens kaum das
Hausschwein an Größe übertreffen und ein sehr dunkles und zähes
Wildpret liefern. Dasselbe gilt, laut Radde, für das
Schwarzwild des Sajan-, Apfel- und Chingangebirges, das Gegentheil
für das, welches das Burejagebirge bewohnt. Hier bieten ihm Eichen-
und Zirbelbestände, deren Früchte eine [bookmark: page593] außerordentliche Größe
erreichen, sowie die ungemein häufigen Lilien und Päonien so
günstige Bedingungen zu seinem Leben, daß es nicht allein sehr
zahlreich auftritt, sondern auch eine ungewöhnliche Größe erlangt.
Während des Sommers äst es sich fast ausschließlich von den
Zwiebeln der Lilien, während des Winters von den abgefallenen
Eicheln und Zirbelnüssen, tritt daher auch Wanderungen an, in der
Absicht, die gereifte Ernte einzuheimsen. Im Sommer nimmt es mit
Vorliebe in den schattigsten Thälern Stand, und zumal die alten
Keuler, welche abgesondert vom Rudel leben, verlassen solche
Wohnsitze jetzt selten oder nicht. Infolge der Sicherheit, deren
die Wildschweine hier, in den menschenarmen Gegenden, bis zum
Wachwerden ihres Hauptfeindes, des Tigers, sich erfreuen, treiben
sie sich keineswegs ausschließlich zur Nachtzeit, sondern auch bei
Tage umher, erscheinen schon um die Mittagszeit an den Pfützen,
welche sich hier und da auf den Gebirgshöhen finden, oder legen
sich, in Ermangelung solcher, in die Quellen der Bäche, um sich zu
suhlen, verweilen behaglich im Bade, bis gegen drei Uhr nachmittags
die lästigen Mücken zu schwärmen beginnen, erheben sich sodann,
scheuern sich, und zwar an Eichenstämmen lieber als an solchen der
harzigen Nadelbäume, und ziehen hierauf zur Mast. Mit Beginn der
Reife der Eicheln und Zirbelnüsse treten sie Wanderungen an, um zu
erkunden, wo diese Früchte am besten gediehen sind, nehmen an
geeigneten Orten Stand auf schmalen Gebirgsverflachungen, welche
zwischen je zwei kleinen Seitenthälern zum Hauptthale vortreten,
graben sich hier gemeinschaftlich in einen Kessel ein und verlassen
diesen nicht eher, als bis sie durch irgendwelche Störung
vertrieben werden.

		In seinen Eigenschaften ähnelt das Hausschwein in vieler
Hinsicht noch seinem Urahn, und man kann deshalb leicht von jenem
auf dieses schließen. Selbstverständlich ist das Wildschwein ein
viel vollendeteres und muthigeres Geschöpf als unser durch die
Knechtschaft verdorbenes Stallthier. Alle Bewegungen des
Wildschweins sind, wenn auch etwas plump und ungeschickt, so doch
rasch und ungestüm. Der Lauf ist ziemlich schnell und richtet sich
am liebsten geradeaus; namentlich der Keuler liebt es nicht,
scharfe Wendungen auszuführen. In erstaunenerregender Weise
durchbrechen Wildschweine Dickichte; ihr spitziger Kopf und der
schmale Leib scheinen ganz dazu zu passen, mit Gewalt durch
Dickungen, welche anderen Geschöpfen geradezu undurchdringlich
sind, einen Weg zu bahnen. Das schmale Gebreche schiebt sich
hinein, der Leib muß dann folgen, und so gehts weiter mit
Blitzesschnelle. In den Rohrwaldungen der egyptischen Strandseen
oder in den Zuckerrohrfeldern Mittelegyptens habe ich Wildschweine
oft dahin wandeln sehen. Sie trollen mit derselben Geschwindigkeit
durch die dichtesten Stellen, als wenn sie auf geebnetem Pfade
dahin gingen. Auch im Sumpfe und im See selbst verstehen sie
vortrefflich sich zu bewegen. Sie schwimmen ausgezeichnet, selbst
über sehr breite Wasserflächen, setzen unter Umständen sogar von
einer Insel im Meere zur anderen über. Bei dem Schwimmen kommt
ihnen ihr Bau ebenfalls gut zu statten. Der fischähnliche,
fettreiche Leib hält sich ohne weitere Anstrengung im Wasser
schwebend, und so genügt eine geringe Bewegung der immerhin noch
hinlänglich breiten Schalen, um ihn rasch vorwärts zu treiben. Man
hat beobachtet, daß Schweine eine Strecke von sechs bis sieben
Kilometer mit Leichtigkeit durchschwimmen.

		Alle Wildschweine sind vorsichtig und aufmerksam, obwohl nicht
gerade scheu, weil sie auf ihre eigene Kraft und ihre furchtbaren
Waffen vertrauen können. Sie vernehmen und wittern sehr scharf,
äugen aber schlecht. Keine andere Wildart kommt auf den anstehenden
Jäger, wenn er sich ruhig verhält und unter dem Winde steht, so
weit heran wie das Wildschwein; und keinem anderen größeren Thiere
kann man sich, wenn es ruht und man zu schleichen versteht, so weit
nähern. In Egypten ist es mehrere Male vorgekommen, daß ich beim
Beschleichen von Sumpf- und Wasservögeln bis auf fünf Schritte an
Wildschweine kam, welche dann erst, freilich zu ihrer Rettung zu
spät, meine Ankunft zu bemerken schienen. Der Geschmack kann nicht
schlecht genannt werden, denn wenn das Schwein viel Fraß hat, gibt
es immer dem besten den Vorzug; auch Empfindung ist ihm nicht
abzusprechen. Sein geistiges Wesen ist nicht so stumpf, als man
gewöhnlich annimmt. So lange nicht sein rasender Zorn entfacht
wurde, und dieser es seine gewöhnliche Vorsicht vergessen [bookmark: page594] ließ, benimmt es
sich weder unklug noch ungeschickt, vielmehr regelmäßig den
Umständen entsprechend, bekundet nicht selten auch bemerkenswerthe
List und zuweilen berechnenden Verstand. Sein Wesen ist ein
absonderliches Gemisch von behäbiger Ruhe, harmloser Gutmüthigkeit
und ungewöhnlicher Reizbarkeit. Unerzürnt thut selbst das stärkste
Schwein keinem Menschen etwas zu Leide; nur dem Hunde widersetzt es
sich stets und versucht, ihm gefährlich zu werden. Aber alle Sauen
und namentlich die groben Schweine vertragen keine Beleidigung,
nicht einmal eine Neckerei. Wenn der Mensch seinen Gang ruhig
fortsetzt, bekümmert sich das Wildschwein nicht um ihn oder
entfernt sich flüchtig; reizt man das Thier aber, so nimmt es den
bewaffneten Mann ohne weiteres an und geht, in Wuth gerathen,
gleichsam blind auf seinen Gegner los. Dietrich aus dem
Winckell erzählt, daß er als unerfahrener Jüngling einem
Schweine, welches sonst ein ganz gemüthlicher Gesell war, im
Vorbeireiten mit seiner Peitsche eins versetzte, dann aber reiten
mußte, was er konnte, um ihm zu entkommen. »Vor verwundeten Sauen«,
sagt er, »hat selbst der Jäger Ursache, auf seiner Hut zu sein.
Unglaublich schnell kommt das Schwein gefahren, wenn es einen
Menschen oder ein Thier annimmt. Mit seinen Gewehren versetzt es
kräftige, gefährliche Schläge; aber selten hält es sich auf, und
noch weniger kehrt es sich wieder um. Verliert man in solchen
Fällen die Besinnung nicht, läßt man das Schwein ganz nahe heran
und springt dann schnell hinter einen Baum oder, wenn dies nicht
möglich ist, nur auf die Seite: so fährt es, weil es nicht gewandt
ist, vorbei. Wer aber zu diesen Rettungsmitteln weder Zeit noch
Gelegenheit hat, dem bleibt noch das auf die Erde werfen übrig;
denn der kämpfende Keuler kann immer nur nach oben, nie aber nach
unten schlagen.« Die Bache wird nicht so leicht zornig wie das
Schwein, gibt diesem aber an Muth wenig nach. Zwar kann sie mit
ihren Haken durch Schläge keine argen Verwundungen beibringen, wird
aber, wenn sie einen Menschen annimmt, deshalb noch gefährlicher
als das Schwein, weil sie bei dem Gegenstände ihrer Wuth stehen
bleibt, mit den Läufen auf ihm herum tritt und beißend ganze Stücke
Fleisch losreißt. Hier also führt das Niederwerfen nicht zur
Rettung, und dem Jäger bleibt, wenn er kein Schießgewehr hat, nur
noch sein Hirschfänger übrig, auf welchen er, insofern er Kraft und
Geschicklichkeit genug besitzt, die Bache auflaufen lassen muß.
Selbst schwächere Sauen, ja sogar jährige Frischlinge, nehmen, wenn
sie sehr in die Enge getrieben werden, zuweilen den Menschen an,
ohne ihm jedoch Schaden zufügen zu können. Bei Gefahr leisten sich
die Wildschweine gegenseitig Hülfe, und namentlich junge werden mit
unerschütterlichem Muthe von den älteren vertheidigt. Bachen,
welche noch kleine Frischlinge führen, gehören zu den
gefährlichsten aller Thiere und lassen in der Verfolgung eines
Kindesräubers nicht ab, bis dieser überwunden ist oder ihnen
wenigstens die Jungen zurückgegeben hat.

		Wenn man die Gewehre eines hauenden oder groben Schweins
betrachtet, begreift man, daß diese Waffen furchtbar wirken können.
Bei allen Schweinen zeichnen sich die Keuler durch ihre Gewehre vor
den Bachen aus. Schon im zweiten Jahre erheben sich die Hauer aus
dem Ober- und Unterkiefer, immer nach oben strebend. Beim
dreijährigen Keuler verlängert sich das Untergewehr um vieles mehr
als das obere, wächst schräg aufwärts und krümmt sich nach oben.
Das obere krümmt sich gleich von dem Kiefer ab nach auswärts, ist
aber kaum halb so lang als jenes. Beide Hauzähne sind weiß und
glänzend, auch äußerst scharf und spitzig, und werden mit
zunehmendem Alter durch beständiges Gegeneinanderreiben immer
schärfer und spitziger. Je älter das Schwein wird, desto stärker
krümmen sich, bei immer zunehmender Länge und Stärke, beide
Gewehre. Beim Hauptschweine biegt sich das untere fast über dem
Gebreche zusammen; dann bleibt ihm nur das weiter nach außen und
aufwärtsstehende Obergewehr zum Streiten übrig. Die Schläge, welche
das Thier mit diesen scharfen Zähnen ausführt, sind im höchsten
Grade gefährlich und können tödtlich verletzen. Das anrennende
Schwein setzt mit viel Geschick sein Gewehr unten in die Beine oder
den Leib seines Feindes ein und reißt unter raschem Auf- und
Zurückwerfen des Kopfes lange Wunden, welche tief genug sind, um an
den Schenkeln eines Mannes durch alle Muskellagen bis auf den
Knochen zu reichen oder alle Bauchdecken zu durchschneiden und die
Eingeweide [bookmark: page595]
zu zerreißen. Letzteres geschieht gewöhnlich den angreifenden
Hunden. Starke Keuler springen auch an größeren Thieren in die Höhe
und versetzen diesen furchtbare Schläge, reißen beispielsweise
Pferden Brust und Bauch auf. Sehr alte Hauptschweine sind wegen
ihrer stark nach innen gekrümmten unteren Gewehre weniger
gefährlich als sechs- und siebenjährige.

		Die Stimme des Wildschweins ähnelt der unseres zahmen Schweines
in jeder Hinsicht. Bei ruhigem Gange vernimmt man das bekannte
Grunzen, welches einen gewissen Grad von Gemächlichkeit ausdrückt;
im Schmerz hört man von Frischlingen, jährigen Keulern und Bachen
ein lautes Kreischen oder ›Klagen‹, wie der Jäger sagt. Das
Hauptschwein dagegen gibt selbst bei den schmerzlichsten
Verwundungen nicht einen Laut von sich. Seine Stimme ist tiefer als
die der Bachen und artet zuweilen in grollendes Brummen aus. Dies
vernahm ich namentlich, wenn Hauptschweine zum Fraße gingen und in
der Nähe unserer Versteckplätze Gefahr witterten.

		Gegen Ende November beginnt die Brunstzeit der Wildschweine. Sie
währt etwa vier bis fünf, vielleicht auch sechs Wochen. Wenn
Bachen, wie es zuweilen vorkommt, zweimal in einem Jahre brunsten
und frischen, sind es wahrscheinlich solche, welche von zahmen
Schweinen abstammen und in irgend einem Forste ausgesetzt wurden;
eigentlich wilde brunsten nur einmal im Jahre. Sobald die
Brunstzeit herannaht, nähern sich die bisher einsiedlerisch
lebenden Hauptschweine dem Rudel, vertreiben die schwächeren Keuler
und laufen mit den Bachen umher, bis sie ihr Ziel erreicht haben.
Unter Gleichstarken kommt es zu heftigen und langdauernden Kämpfen.
Die Schläge, welche sich die wackeren Streiter beibringen, sind
aber selten tödtlich, weil sie fast alle auf die Gewehre und die
undurchdringlichen Schilder fallen. Bei Kämpen von gleicher Stärke
bleibt natürlich der Erfolg des Streites unentschieden, und sie
dulden sich dann zuletzt neben einander, obgleich
selbstverständlich mit dem größten Widerstreben. »Verlassen und
traurig«, sagt Dietrich aus dem Winckell, »müssen während
der Brunstzeit die vertriebenen, zu geringzähligen, nur aus ihres
Gleichen bestehenden Rudel vereinigt, miteinander umherschweifen
und wohl oder übel ihre Liebesbegierde unterdrücken, bis jene
Alleinherrscher gesättigt und entnervt, ihnen freiwillig das Feld
räumen und in die Einsamkeit zurückziehen. Doch bleibt auch diesem
oder jenem rüstigen unter der männlichen Jugend noch ein Blümchen
zu pflücken übrig, welches ihn für das vorher entbehrte schadlos
hält.« Sonderbar sind die Liebkosungen, welche die brünstigen
Keuler und Schweine der Bache zukommen lassen: sie stoßen diese
nämlich unaufhörlich an alle Theile des Leibes mit ihrem Gebreche
und oft in recht unzarter Weise. Allein die keineswegs spröden
Schönen verstehen den Werth solcher Liebkosungen zu schätzen und
nehmen sie günstig auf. Selbst während des Beschlages, welcher
höchst schwerfällig vor sich geht, erhält, wie unser eben genannter
Gewährsmann sagt, die Geliebte noch absonderliche Beweise der
Zärtlichkeit; denn vor lauter Entzücken beißt sie der Liebhaber so
kräftig in den Hals, daß entweder ein großer Theil von
Gefühllosigkeit oder ein Uebermaß von wonnevollen Gefühlen auf
ihrer Seite dazu gehört, so etwas ohne irgend ein Zeichen des
Unbehagens zu ertragen. Achtzehn bis zwanzig Wochen nach der Brunst
setzt die schwächere Bache vier bis sechs, die stärkere elf bis
zwölf Frischlinge. Sie hat sich vorher im einsamen Dickichte ein
mit Moos, Nadeln oder Laub ausgefüttertes Lager bereitet und hält
die von ihr zärtlich geliebten Kleinen während der ersten vierzehn
Tage sorgsam versteckt in diesem Lager, verläßt sie auch nur selten
und bloß auf kurze Zeit, um sich Fraß zu suchen. Dann führt sie das
Rudel aus, bricht ihm vor, und die netten, munteren Thierchen
wissen schon recht hübsch ihr Gebreche anzuwenden. Oft finden sich
mehrere Bachen mit ihren Frischlingen zusammen und führen die junge
Gesellschaft gemeinsam an. Dann kommt es auch vor, daß, wenn eine
Bache zufällig ihr Leben verliert, die anderen die Führung der
Verwaisten annehmen.

		Ein Rudel dieser jungen, schön gezeichneten Thiere bietet einen
höchst erfreulichen Anblick; denn die noch kleinen Frischlinge sind
allerliebste Geschöpfe. Ihr Kleid steht ihnen vortrefflich, und die
Munterkeit und Beweglichkeit der Jugend bilden einen vollendeten
Gegensatz zu der Trägheit und Langweiligkeit des Alters. Ernsthaft
gehen die Bachen ihren Frischlingen voran, und diese laufen [bookmark: page596] quiekend und
grunzend hinter ihnen drein, ohne Unterlaß sich zerstreuend und
wieder sammelnd, hier ein wenig verweilend und brechend, einen
plumpen Scherz versuchend, und dann wieder sich sammelnd und nach
der Alten hindrängend, sie umlagernd und zum Stillstehen zwingend,
das Gesäuge fordernd und hierauf wieder lustig weiter trollend: so
geht es während der ganzen Nacht fort; ja, selbst bei Tage kann es
die unruhige Gesellschaft im Kessel auch kaum aushalten und dreht
und bewegt sich dort ohne Ende. »Nichts«, sagt Winckell,
»übersteigt den Muth und die Unerschrockenheit, womit eine rechte
oder eine Pflegemutter ihre Familie im Nothfalle vertheidigt. Beim
ersten Ausbruche des klagenden Lautes eines Frischlings eilt die
Bache pfeilschnell heran. Keine Gefahr scheuend, geht sie blind auf
jeden Feind los, und wäre es auch ein Mensch, der ihr ein Kind
rauben wollte. Ein Mann, welcher einst beim Spazierenreiten ganz
junge Frischlinge fand, wollte einen davon mit nach Hause nehmen.
Kaum begann dieser, den er aufheben und aufs Pferd bringen wollte,
zu klagen, als die Bache heranstürzte, ihn, so sehr er sich auch zu
entfernen eilte, unaufhörlich verfolgte, wüthend am Pferde in die
Höhe sprang und mit offenem Gebreche ihm nach den Füßen fuhr.
Endlich warf er den Frischling herunter. Behutsam nahm die
zärtliche Alte ihr gerettetes Kind ins Gebreche und trug es zur
übrigen Familie zurück.«

		Mit achtzehn bis neunzehn Monaten ist das Wildschwein
fortpflanzungsfähig, mit fünf bis sechs Jahren vollständig
ausgewachsen; das Lebensalter, welches es erreichen kann, schätzt
man auf zwanzig bis dreißig Jahre. Ein zahmes Schwein wird niemals
so alt; denn der Mangel an Freiheit und an zusagendem Fraße
verkürzen ihm sein Leben. Die Wildschweine sind wohl nur wenigen
Krankheiten ausgesetzt. Bloß außerordentlich strenge Kälte mit
tiefem Schnee, welcher ihnen das Brechen und das Auffinden der
Nahrung unmöglich macht, oder, wenn er eine Rinde hat, auch die
Haut an den Läufen verletzt, werden Ursache, daß in nahrungsarmen
Gegenden manchmal viele von ihnen fallen. Wolf und Luchs, auch wohl
der schlaue Fuchs, welcher wenigstens einen kleinen Frischling
wegzufangen wagt, sind bei uns zu Lande die Hauptfeinde des
Wildschweins; in den südlicheren Gegenden stellen die größeren
Katzen, zumal der Tiger, mit Eifer dem fetten Wildpret nach. Der
größte Feind des Thieres ist aber wiederum der Mensch; denn die
Jagd des Wildschweines hat seit allen Zeiten als ein ritterliches,
hoch geachtetes Vergnügen gegolten, und jeder echte Jäger setzt
noch heutzutage gern sein Leben ein, wenn es gilt, einem
Wildschweine in der uralten Jagdweise gegenüberzutreten.
Gegenwärtig ist die Jagd bei uns freilich mehr zu einer Spielerei
geworden, nicht aber mehr ein Kampf mit den wüthenden und
gefährlichen Keulern oder Ebern, und von ritterlichem Streiten
zwischen den Jägern und ihrem Wild bei der jetzigen Jagdweise keine
Rede mehr. Zu alten Zeiten war es freilich anders, zumal damals,
als noch die Armbrust und die »Schweinsfeder« oder das »Fangeisen«
die gebräuchlichen Jagdwaffen waren. Die Schweinsfeder, ein Spieß
mit breiter, zweischneidiger Stahlspitze und 8 Centim. langen Haken
am Ende des 30 Centim. langen Eisens, wurde benutzt, um das zornige
Wildschwein beim Anrennen auf den Jäger abzufangen. Man stellte
sich dem Schweine entgegen, indem man mit der rechten Hand das Ende
des hölzernen Stieles fest an den Leib andrückte, mit der linken
aber dem Eisen die Richtung zu geben versuchte. Sobald nun das
blindwüthende Thier heranschoß, richtete man das Eisen so, daß die
Spitze ihm auf den Unterhals oberhalb des Brustbeins zu stehen kam,
und der Stoß des anrennenden Schweines war dann auch regelmäßig so
heftig, daß die ganze Spitze bis zu den Haken, welche das weitere
Eindringen verhinderten, dem Wildschweine in die Brust fuhr, bei
richtigem Gebrauche der Waffe ihm das Herz durchbohrend. Schwächere
Sauen ließ man nur auf den Hirschfänger anlaufen, indem man diesen,
das Heft mit der rechten Hand gefaßt, über dem rechten, etwas
gebogenen Knie ansetzte und den Körper auf den linken, hinterwärts
angesetzten Fuß stützte. Um die Sauen zu reizen, rief man ihnen die
Worte » Huß Sau!« zu, worauf sie blind auf den mörderischen
Stahl einrannten.

		In südlicheren Ländern wird solche Jagd noch vielfach ausgeübt,
wenn auch mit einigen Abänderungen. Die Beduinen der Sahara und die
indischen Jäger betreiben ihre Jagd zu Pferde [bookmark: page597] und stoßen dem
anrennenden Schweine von oben herab scharfe Lanzen durch den Leib.
Nach falschen Stößen suchen sie, dank ihrer Geschicklichkeit im
Reiten, vor dem wüthend auf sie eindringenden Feinde das Weite,
kehren aber augenblicklich um, verfolgen das Wild ihrerseits wieder
und bringen ihm anderweitige Stöße bei, bis es erliegt. In Egypten
zogen wir mit Büchse und Hirschfänger bewaffnet zur Wildschweinjagd
aus. In den Zuckerrohrfeldern war nicht an Jagd zu denken; denn
keine Macht der Erde hätte, ohne das ganze Feld zu zerstören, die
hier so wohl geborgenen Wildschweine austreiben mögen. Wir suchten
sie daher an günstigeren Orten auf und konnten, bei der Häufigkeit
der Thiere, einer lohnenden Jagd gewiß sein. Ich selbst erlegte an
einem Nachmittage ohne Treiber auf einfachen Birschgängen durch das
Röhricht fünf Sauen, darunter zwei grobe Schweine, und ein anderes
Mal bei einem Treiben über eine mit Riedgras bedeckte Ebene im
Delta deren drei. Da hieß es freilich richtig zielen; denn die
verwundeten nahmen uns sofort mit rasender Wuth an, und sie waren
Schweine, stark genug, um uns im schlimmen Falle die Jagd hart
büßen zu lassen. Gleichwohl kam es niemals zum Gebrauche des
Hirschfängers. Die Schweine standen gewöhnlich so nahe vor uns auf,
daß ein Fehlschuß kaum möglich war, und nur bei einem einzigen
Hauptschweine, welches einer meiner Gefährten leicht verwundet
hatte, würde die Sache bedenklich geworden sein, wenn ich dem
Thiere nicht noch hart vor dem Anrennen auf meinen Gefährten eine
Kugel auf die rechte Stelle gesetzt hätte.

		Gegen die Hunde vertheidigt sich das Wildschwein mit
nachhaltiger Wuth. Man brauchte in früheren Zeiten zur Saujagd die
sogenannten Saufinder und Hetzhunde, muthige, starke und flüchtige
Thiere, welche in halbwildem Zustande gehalten und nur auf
Schwarzwild gebraucht wurden. Die Saufinder mußten das Wild suchen,
die Hetzhunde deckten es. Ehe es zum Packen kam, d.h. ehe die Hunde
sich am Gehör ihrer Feinde festbissen, wurde manchem Hunde der Leib
aufgerissen oder er wenigstens schwer geschlagen. Auf beiden Seiten
wehrte man sich mit gleicher Tapferkeit, und wenn acht bis neun der
starken und wehrhaften Hunde über das Schwein herfielen, mußte es
sich ergeben. Das von den Hunden angegriffene Schwein suchte sich
klugerweise den Rücken zu decken und setzte sich zu diesem Zwecke
gewöhnlich an einen Baumstamm oder ins Gebüsch, nach vorn hin
wüthend um sich hauend. Die ersten Hunde waren am schlimmsten
daran. Hatte aber einmal einer dieser trefflichen Jagdgehülfen sich
am Schweine festgebissen, so war er nicht wieder loszubringen: er
hätte sich eher Hunderte von Schritten weit schleifen lassen. So
wurde das Wildschwein festgehalten, bis der Jäger herbeikam, um es
abzufangen. Die Hunde wurden, wie Kobell bemerkt, beim
Verfolgen der Sau oft so wüthend, daß sich ein reitender Jäger in
Acht nehmen mußte, zwischen sie und die Sau zu kommen, weil sie
zuweilen das Pferd packten, niederrissen und Roß und Reiter
fürchterlich bissen.

		Das Fleisch des Schwarzwildes wird mit Recht sehr geschätzt,
weil es neben dem Geschmacke des Schweinefleisches den des echten
Wildprets hat. Kopf und Keulen gelten für besondere Leckerbissen.
Auch die Würste, welche man aus Wildschweinfleisch bereitet, sind
vortrefflich. An den egyptischen Seen, wo die Schweine in
gewaltigen Rudeln hausen, beschäftigten sich manchmal europäische
Fleischer monatelang mit der Jagd des von den Mohammedanern
mißachteten, »unreinen« Wildes, und bereiteten aus dem Fleische der
erlegten Thiere bloß Würste, welche sie dann mit sehr gutem Gewinn
verkauften. Während der Brunstzeit ist das Fleisch des Keulers
ungenießbar. Die Haut wird ebenfalls verwendet, und die Borsten
sind sehr gesucht. Aber so groß auch der Nutzen sein mag: den
Schaden, welchen das Thier anrichtet, kann er niemals
aufwiegen.

		 

		Nicht allein unser Wildschwein, sondern auch mehrere seiner
indischen, malaiischen und hinterasiatischen Verwandten scheinen
bereits seit uralter Zeit in den Hausstand übergegangen zu sein.
Nach Ansicht Juliens, eines ausgezeichneten Kenners von
China, züchtete man bereits um das Jahr 4900 vor unserer
Zeitrechnung im Himmlischen Reiche Hausschweine; nach
Rütimeyers Untersuchungen der Pfahlbauten gab es in der
Schweiz schon zwei verschiedene Rassen des [bookmark: page598] nutzbaren Hausthieres. »Das
Schwein«, so schreibt mir Dümichen, »obgleich zu den
typhonischen (der bösen Gottheit Typhon geweiheten) Thieren
gehörig, wurde sicher von den alten Egyptern als Hausthier
gehalten. Die Inschriften sprechen von ihm, und herdenweise wie
einzeln wird es abgebildet. Doch scheint man es nur gehalten zu
haben zum Zwecke des Opferns an einzelnen Festen des Jahres.« In
der Bibel wird seiner oft gedacht; die Odyssee spricht von ihm wie
von einem allgemeinen bekannten Pfleglinge des Menschen.
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Berkshireschwein. 1/16 natürl. Größe.



		Seit jenen Zeiten sind unzählige Rassen entstanden und
vergangen, und noch gegenwärtig entstehen neue und verschwinden
ältere, je nach Bedürfnis oder Laune und Zufall. Fitzinger
wie Nathusius nehmen an, daß alle jetzt lebenden Rassen auf
zwei verschiedene Formen oder Arten zurückgeführt werden können:
auf unser Wildschwein und auf eine südasiatische Art (Sus cristatus) nämlich; dies schließt jedoch
nicht aus, daß auch andere indisch-malaiisch-chinesische Arten an
der Erzeugung betheiligt sein können. So groß die Verschiedenheit
unter diesen Rassen sein mag, sie wie das Entstehen und Vergehen
der unter Einwirkung des Menschen erzeugten Formen erklären sich
durch selbständig oder gezwungen geübte Zuchtwahl wie durch die
wechselreichen Verhältnisse, unter denen die Hausschweine leben.
Schweine, welche wühlen können, behalten, laut Nathusius,
ihren gestreckten Rüssel auch als gefangene Thiere, bekommen aber
einen kürzeren, wenn sie von Jugend an im Stalle gehalten werden.
Dieses eine Beispiel zeigt, wie leicht es möglich ist, durch eine
bestimmte Behandlungsweise wichtige Merkmale eines Thieres
abzuändern, und es bedarf deshalb nur noch des Hinweises auf die
Bedeutung und Wirkung der mit Sachverständnis ausgeführten
Kreuzungen, um es erklärlich erscheinen zu lassen, daß wir
gegenwärtig Hausschweine besitzen, welche von ihrer Stammart
wesentlich sich unterscheiden. Künstliche Erzeugnisse des Menschen
sind sie alle, die gegenwärtig beliebten oder angestaunten Rassen:
das stämmige Berkshire- wie das fettleibige
Harrisson- oder das quappliche Zwergschwein; [bookmark: page599] ein
Kunsterzeugnis auch ist das Maskenschwein, in welchem die
Laune japanesischer Züchter ihren Ausdruck gefunden hat. Wir
überlassen es anderen, sie und alle übrigen Rassen zu schildern,
und werfen noch flüchtig einen Blick auf Lebensweise und
Eigenschaften des Thieres.

		Heutzutage ist das Hausschwein über den größten Theil der Erde
verbreitet. So weit nach Norden hin Landbau betrieben wird, lebt es
als Hausthier, in den südlichen Ländern mehr im Freien. Da
eigentlich nur sumpfige Gegenden ihm zusagen, verändert es sich,
wenn man es ins Gebirge bringt. Je höher es hinaufsteigt, um so
mehr nimmt es das Gepräge des Bergthieres an.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Harrissonschwein. 1/18 natürl. Größe.



		Der Leib wird kleiner und gedrungener, der Kopf kürzer und
weniger spitzig, die Stirne breiter; der Hals verkürzt sich und
nimmt an Dicke zu, der Hintertheil wird mehr abgerundet, und die
Läufe kräftigen sich. Damit geht Hand in Hand, daß solche
Bergschweine wenig Fett ansetzen, dafür aber zarteres und feineres
Fleisch bekommen, und daß sie an Fruchtbarkeit verlieren. Klima,
Bodenverhältnis, Zucht und Kreuzung haben nun auch einen gewissen
Einfluß auf die Färbung, und daher kommt es, daß in gewissen
Gegenden die, in anderen jene Färbung vorherrscht. So sieht man in
Spanien fast nur schwarze Schweine, während solche bekanntlich bei
uns im Norden selten sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zwergschwein, 1/12 natürl. Größe.



		Man hält und mästet die Schweine entweder in den Ställen, oder
treibt sie während eines großen Theils des Jahres im Freien umher.
Die eingepferchten Thiere werden größer und fetter, sind aber
schwächer und mehr Krankheiten ausgesetzt als diejenigen, welche
den größten Theil des Lebens im Freien zubringen; sie sind
gewöhnlich etwas hochbeiniger und magerer, dabei aber viel
kräftiger, selbständiger und muthiger als jene. Nicht bloß in
Amerika betreibt man solche Waldzucht, wie man sagen könnte,
sondern auch in den meisten Provinzen Rußlands, in den
Donautiefländern, in Griechenland, Italien, Südfrankreich und
Spanien. In Skandinavien laufen die Schweine, wenigstens während
des ganzen Sommers, nach ihrem Belieben umher, jedes mit einem
[bookmark: page600]
kleinen, dreieckigen Holzkummet um den Hals, welches ihnen das
Eindringen in die umhegten Grundstücke verwehrt, sie im übrigen
aber nicht hindert. Wenn man durch Norwegen reist, sieht man die
Schweine mit größter Behaglichkeit und Gemächlichkeit längs der
Landstraßen dahinlaufen und hier sich allerlei Abfälle aufsuchen
und andere Nahrung erwerben. Im südlichen Ungarn, Kroatien,
Slavonien, Bosnien, Serbien, in der Türkei und in Spanien überläßt
man sie das ganze Jahr hindurch sich selbst und trägt nur insofern
Sorge um sie, daß sie sich nicht verlaufen. Sie nutzen dann die
Wälder aus und finden, namentlich in den Eichwaldungen, höchst
geeignete Futterplätze und Mastorte. In Spanien steigen sie bis
hoch in die Gebirge hinauf: in der Sierra Nevada z. B. bis zu 2500
Meter über dem Meere, und nutzen dort Oertlichkeiten aus, auf denen
andere Thiere nicht viel finden würden. Das freie Leben hat alle
ihre leiblichen und geistigen Fähigkeiten sehr entwickelt. Sie
laufen gewandt, klettern gut und sorgen selbst für ihre Sicherheit.
Wie muthig sie sein können, habe ich bereits bei Beschreibung des
Wolfes (Bd. I, S. 532) erwähnt. Bei der sogenannten halbwilden
Zucht läßt man die Schweine während des Sommers im Freien, bringt
sie aber im Winter in die Ställe.

		Mit Unrecht hat man geglaubt, daß dem Schweine zu seinem
Wohlbefinden Koth und Schmutz unentbehrlich sei. Die neueren
Erfahrungen haben erwiesen, daß auch dieses Hausthier bei
reinlicher Haltung weit besser gedeiht, als wenn es beständig im
Schmutze liegt; deshalb pferchen jetzt die gebildeten Thierzüchter
ihre Schweine nicht mehr in die greulichen Gefängnisse ein, welche
man Schweineställe nennt, weisen ihnen vielmehr weite, luftige
Räume an, welche leicht gereinigt werden können und erziehen hier
viel gesündere und kräftigere Hausschweine als in den kleinen
unreinlichen Koben. Am besten ist es, wenn der Boden des Stalles
mit großen Steinplatten ausgelegt wird.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Maskenschwein, 1/16 natürl. Größe.



		[bookmark: page601] Das
Hausschwein ist gefräßig, widerspenstig, ungeschickt und zeigt
wenig Anhänglichkeit an den Menschen. Doch gibt es Ausnahmen.
Hausschweine, welche von Jugend auf mehr in der Familie des
Menschen als für sich allein gelebt haben, wie dies auf dem Lande
nicht selten geschieht, üben ihre geistigen Kräfte, und sind dann
weit verständiger als andere ihrer Art. Ein Förster erzählte mir,
daß er eine Zeitlang ein kleines, sogenanntes chinesisches
Schweinchen besessen habe, welches ihm wie ein Hündchen auf dem
Fuße nachlief, auf den Namen hörte, sogleich herbeikam, wenn es
gerufen wurde, auf der Treppe mit ihm emporstieg, sich im Zimmer
ganz gut betrug, Befehle und mancherlei Kunststücke ausführte. Es
war gewöhnt worden, im Walde Morcheln zu suchen, und stand diesem
Geschäfte mit großem Eifer vor. Als Ludwig XI. krank war,
wurden von seinen Hofleuten alle nur erdenklichen Mittel
hervorgesucht, um die trüben Gedanken, welche den König
beherrschten, zu zerstreuen. Die meisten Versuche waren fruchtlos,
einer aber brachte den trübsinnigen König doch zum Lachen. Ein
erfindsamer Kopf verfiel darauf, Ferkel nach dem Tone eines
Dudelsackes zum Tanzen und Springen abzurichten. Er bekleidete die
Thiere vom Kopfe bis zum Scheitel und ließ sie einherstolziren in
schön ausgeputzten Leibröcken, Beinkleidern mit Hut, Schärpe und
Degen, kurz mit allen Anhängseln, welche die Stellung eines
vornehmen Mannes erfordert. Sie waren sehr gut abgerichtet,
sprangen und tanzten nach Befehl, verbeugten sich artig und
betrugen sich musterhaft folgsam. Nur eins war ihnen unmöglich: der
aufrechte Gang nämlich. So wie sie sich auf zwei Pfoten
aufgerichtet hatten, fielen sie sofort unter Grunzen nieder und die
ganze Gesellschaft schrie dann ihr: »Honn, honn, honn« auf eine so
närrische Weise, daß der König des Lachens sich nicht enthalten
konnte.

		Andere abgerichtete Schweine hat man auf der Messe von St.
Germain und auf dem Theater Astley zu Paris gesehen. In London
stellte man ein gelehrtes Schwein aus. Man zeigte es in einem
Saale, in welchem viele Menschen sich versammelten. Zwei Alphabete
großer Buchstaben [bookmark: page602] auf Karten lagen auf dem Boden. Einer aus
der Gesellschaft wurde gebeten, ein Wort zu sagen. Der Herr und
Besitzer des Schweines wiederholte es seinem Zöglinge, und dieser
hob sofort die zu dem Worte nöthigen Buchstaben mit den Zähnen auf
und legte sie in die gehörige Ordnung. Auch die Zeit verstand das
Thier anzugeben, wenn man ihm eine Uhr vorhielt etc. Ein anderer
Engländer hatte ein Schwein zur Jagd abgerichtet. Slud, wie
das Thier genannt wurde, war ein warmer Freund von der Jagd und
gesellte sich augenblicklich zu jedem Jäger. Er eignete sich für
alle Arten der Jagd, mit Ausnahme der auf Hasen, welche er nicht zu
beachten schien. Obgleich er sich mit den Hunden gut vertrug, waren
diese doch so ärgerlich über solchen Jagdgenossen, daß sie ihre
Dienste zu thun verweigerten, wenn das Schwein irgend ein Wild vor
ihnen aufgespürt hatte, und schließlich konnte man die Rüden nicht
mehr mitnehmen, sondern mußte Slud allein gebrauchen. Seine Nase
war so fein, daß er einen Vogel schon in einer Entfernung von
vierzig Schritten wahrnahm. Wenn derselbe sich erhob und wegflog,
ging er gewöhnlich zu dem Platze, wo jener gesessen hatte, und
wühlte dort die Erde auf, um den Jägern diesen Ort gehörig
anzuzeigen. Lief aber der Vogel weg, ohne sich zu erheben, so
folgte ihm Slud langsam nach und stellte ihn, ganz nach Art eines
guten Vorstehhundes. Man gebrauchte Slud mehrere Jahre, mußte ihn
aber zuletzt tödten, weil er die Schafe nicht leiden konnte und
unter den Herden Schrecken verursachte. Andere Schweine hat man
abgerichtet, einen Wagen zu ziehen. Ein Bauer in der Nähe der
Marktstadt St. Alban kam oft mit seinen vier Schweinen gefahren,
jagte in einem sonderbaren Galopp ein- oder zweimal um den
Marktplatz herum, fütterte sein Gespann und kehrte einige Stunden
später wieder nach Hause zurück. Ein anderer Bauer wettete, daß er
auf seinem Schweine in einer Stunde von seinem Hause vier Meilen
weit nach Norfolk reiten wollte und gewann die Wette.

		Diese Geschichten beweisen, daß das Schwein der Abrichtung fähig
ist, oder, was dasselbe, daß seine geistigen Fähigkeiten nicht
unterschätzt werden dürfen. Hensel hat gewiß recht, wenn er
sagt, daß die Fähigkeiten dieses Hausthieres aus Mangel an
Beobachtung zu wenig gewürdigt werden, geht aber unzweifelhaft zu
weit, wenn er den Verstand des Schweines höher als den des Pferdes
schätzt. Ein von ihm mitgetheilter Beleg für seine Behauptung
verdient hier wiedergegeben zu werden. »Die Bauern eines Dorfes«,
so erzählt er, »hatten gemeinschaftlich einen Zuchteber, welcher
bei einem unter ihnen eingestellt war. Zuweilen wandelte diesen
Eber die Lust an, den Sauen im Dorfe einen Besuch abzustatten,
namentlich, wenn er eine derselben längere Zeit vermißt hatte. Er
begab sich dann in das betreffende Gehöft, eilte in schnellem Trabe
nach den Schweineställen, blieb vor diesen stehen, hob den Kopf
hoch in die Höhe, ergriff den langen keilförmigen Riegel, welcher
gewöhnlich zwei Thüren zugleich auf die bekannte Weise schloß, mit
den Zähnen und zog ihn stets nach der richtigen Seite hin heraus,
so daß die Thüren sich öffneten, und die Sauen den Stall verlassen
konnten.« Ich stimme Hensel vollkommen bei, wenn er sagt,
daß man jeden Zug von Verstand bei dem in der Erziehung so
vernachlässigten Hausschweine nicht hoch genug anschlagen kann,
möchte aber doch an die geistigen Großthaten des Hundes und
Pferdes, welche jedermann erfahren hat, erinnern, um vor einem
ungerechten Urtheile über die Fähigkeiten der letztgenannten
Hausthiere bewahrt zu bleiben.

		Sonderbar ist die Thatsache, daß Schweine stets einen gewissen
Abscheu gegen Hunde bekunden. Zahme wie wilde Schweine machen sich
kein Gewissen daraus, unter Umständen Aas zu fressen, niemals aber
gehen sie Hundefleisch an. »In dem bei Koburg gelegenen Saugarten«,
sagt Lenz, »werden den Wildschweinen oft todte Pferde
vorgeworfen, welche sie ohne Umstände gierig auffressen; wird aber
ein todter Hund hingelegt, so genießen sie keinen Bissen davon.
Viele ungarische Schweineherden werden ohne Hunde von den Hirten
gelenkt und zerreißen jeden Hund, welcher unter sie kommt. Im Jahre
1848 hatte einer meiner Verwandten auf der dem Baron Sina gehörigen
Pusta Alfó Besnyö bei Erczin einen Hund, den er los sein, aber
nicht gern selbst tödten wollte. Da erbot sich der Schweinehirt,
die Hinrichtung zu übernehmen, band den Hund an einem Stricke fest
und führte ihn zu seiner Herde. Diese überfiel ihn sogleich mit
lautem und grimmigem [bookmark: page603] Grunzen, riß und biß ihn nieder, bearbeitete
ihn, bis er wie eine Wurst aussah, fraß aber keinen Bissen davon.
Nun wurden die Schweine weggetrieben; als sie aber nach einer
Stunde wiederkamen, fielen sie nochmals mit gleicher Wuth über den
Hund her, fraßen jedoch wieder nichts von ihm.« Die eben
mitgetheilte Thatsache erklärt sich vielleicht am richtigsten durch
die zwischen Schwein und Wolf bestehende Feindschaft, von welcher
ich oben gesprochen habe. Es handelt sich in solchen Fällen
wahrscheinlich um Ausübung der Rache, welche Isegrim durch allerlei
Uebelthaten in dem zwar friedlichen, aber leicht erregbaren Herzen
der Borstenträger heraufbeschwor.

		Im allgemeinen zeigt sich das zahme Schwein als vollständiger
Allesfresser. Es gibt wirklich kaum einen Nahrungsstoff, welchen
dieses Thier verschmäht. Einige Pflanzen werden von ihm nicht
berührt, und scharfe Gewürze können ihm den Tod bringen: im übrigen
verzehrt es alles, was der Mensch genießt, und noch hundert andere
Dinge mehr. Es wählt seine Nahrung ebenso gern aus dem Pflanzen-,
wie aus dem Thierreiche. Auf Brach- und Stoppeläckern wird es sehr
nützlich, weil es hier Mäuse, Engerlinge, Schnecken, Regenwürmer,
Heuschrecken, Schmetterlingspuppen und allerlei Unkraut vertilgt,
sich dabei vortrefflich mästet und auch noch den Boden
aufwühlt.

		Während man bei den Hausschweinen möglichst darauf hält, daß sie
sich nicht bewegen, muß man den zur Zucht bestimmten Spielraum
gönnen. Nothwendig ist auch, daß sie reine und warme Ställe
bekommen. Die Paarung findet gewöhnlich zweimal im Jahre statt,
anfangs April oder im September. Nach sechzehn bis achtzehn Wochen
oder hundertundfünfzehn bis achtzehn Tagen wirft das Hausschwein
vier bis sechs, zuweilen auch zwölf bis fünfzehn, und in seltenen
Fällen zwanzig bis vierundzwanzig Junge. Die Mutter bekundet für
diese wenig Sorgfalt, bereitet sich oft nicht einmal ein Lager vor
dem Ferkeln. Nicht selten kommt es vor, daß sie, wenn ihr die
zahlreiche Kinderschar lästig wird, einige von den Kleinen
auffrißt, gewöhnlich dann, wenn sie dieselben vorher erdrückt hat.
Manche Mutterschweine muß man bewachen und sie schon lange Zeit vor
dem Werfen von thierischer Nahrung abhalten. Die Jungen guter
Mütter läßt man vier Wochen saugen, ohne sich weiter um sie zu
bekümmern. Dann nimmt man sie weg und füttert sie mit leichten
Nahrungsstoffen groß. Das Wachsthum geht sehr rasch vor sich, und
bereits mit dem achten Monate ist das Schwein
fortpflanzungsfähig.

		Ueber die Benutzung des geschlachteten Thieres brauche ich hier
nichts zu sagen; denn jedermann weiß, daß eigentlich kein Theil des
ganzen Schweines verloren geht.

		An die bis jetzt erwähnten Schweine schließen sich die
Stummelschwanzschweine ( Porcula) an, zwei in Nepal und auf Neuguinea
lebende Arten der ersten Hauptgruppe und die kleinsten aller
bekannten Schweine, über deren Lebensweise wir jedoch noch nicht
unterrichtet sind; auf sie folgen, als nächste Verwandte von jenen,
die Höckerschweine ( Potamochoerus), unzweifelhaft die schönsten
Mitglieder der Gesammtheit, deren Merkmale in einem zwischen Auge
und Nase gelegenen knochigen Höcker, dem verlängerten
Gesichtstheile, mäßig langen und fein gebauten Rüssel, den großen,
schmalen, scharf zugespitzten und mit einem Haarbüschel gezierten
Ohren, dem mittellangen, bebuschten Schwanze und den vier Zitzen
des Weibchens zu suchen sind. Das Gebiß weicht durch geringfügige
Eigenthümlichkeiten, namentlich dadurch von dem der Schweine ab,
daß nur sechs Backenzähne in jedem Kiefer vorhanden sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Pinselschwein ( Potamochoerus porcus). 1/8 natürl. Größe.



		Schon seit Mitte des siebzehnten Jahrhunderts kennt man das
Pinselschwein ( Potamochoerus
porcus, Sus guineensis, porcus, penicillatus und
pictus, Potamochoerus penicillatus
und albifrons, Choiropotamus pictus
etc.), das schönste aller Schweine. Das Thier steht dem
Wildschweine an Größe merklich nach, erreicht jedoch, vollkommen
ausgewachsen, einschließlich des 25 Centim. langen Schwanzes,
immerhin noch 1,5 bis 1,6 Meter an Länge, bei 55 bis 60 Centim.
Schulterhöhe. Die Haut ist mit kurzen und weichen, ziemlich dicht
stehenden [bookmark: page604] und straff anliegenden Borstenhaaren
bekleidet, welche an den Kopfseiten, am Unterkiefer und Unterhalse
etwas sich verlängern, auf dem Rückgrate eine kurze und schwache
Mähne bilden und unter dem Auge zu einem Busche, auf der Wange zu
einem starken Backenbarte, an der Spitze des übrigens fast kahlen
Schwanzes endlich zu einer buschigen Quaste sich entwickeln. Ein
schönes und lebhaftes, ins Gelbliche spielendes Braunroth oder ein
dunkles Rothgelb, die vorherrschende Färbung, erstreckt sich über
Nacken, Hinterhals, Rücken und Seiten; Stirn, Scheitel und Ohren
sowie die Beine sind schwarz, die Rückenmähne, ein Saum des
Ohrrandes, der Ohrpinsel, die Brauengegend, ein Strich unter dem
Auge und Backenbart weiß oder gelblich weiß, Schnauze und
Untertheile graulich, letztere fast weißgrau. Die Jungen, welche
das gestreifte Kleid aller Wildschweine tragen, sind überaus
lebhaft und zierlich gezeichnete Thierchen.

		 

		Eine zweite Art der Sippe, das Busch- oder
Larvenschwein ( Potamochoerus
africanus, Sus africanus, larvatus, hoiropotamus und
choiropotamus, Phacochoerus larvatus
und hoiropotamus, Potamochoerus
larvatus und Choiropotamus
africanus), Vertreter des Pinselschweines in Süd- und
Mittelafrika, ist etwas größer, bis auf eine liegende Nackenmähne
und einen ziemlich starken Backenbart gleichmäßig behaart und sein
Bart wie die Mähne weißlich grau, das Gesicht fahlgrau, der übrige
Leib röthlich graubraun gefärbt.

		Ueber das Freileben des Pinselschweines, welches die
Küstenländer Westafrikas, namentlich Guinea und die Gebiete des
Kamarunflusses bewohnt, scheint noch jede Kunde zu fehlen, obgleich
[bookmark: page605] das
Thier schon zu Marcgrave's Zeiten, Mitte des siebzehnten
Jahrhunderts, den Europäern bekannt war, auch gefangen und lebend
ausgeführt wurde, da es Marcgrave nicht in Westafrika,
sondern in Brasilien zu sehen bekam. Im Jahre 1852 erhielt der
Thiergarten im Regentspark zu London das erste lebende
Pinselschwein, und seitdem sind mehrere in Europa eingeführt
worden; sie zählen jedoch heutigen Tages noch in allen Thiergärten
zu den Seltenheiten. Ich habe sie öfters gesehen, zeitweilig auch
beobachten können, nicht aber gefunden, daß sie in ihrem Wesen und
Gebaren von unserem Wildschweine und seinen nächsten Verwandten
abgewichen wären. Nach meinen Beobachtungen und den mir gewordenen
Mittheilungen darf man sie als verhältnismäßig sanftmüthige
Schweine bezeichnen. Zwar bekunden auch sie die Reizbarkeit ihres
Geschlechtes und lassen sich selbst von ihrem Wärter, mit welchem
sie sich bald auf freundschaftlichen Fuß zu stellen pflegen,
keinerlei Unbill gefallen, bethätigen aber doch nicht die Bosheit
und Tücke der viel kleineren Pekaris. Ein gegen die Kälte wohl
geschützter Stall und ein sonniger Platz vor demselben, welcher das
Wühlen nicht verhindert oder erschwert, ein reichliches Strohlager,
auf oder in welchem sie, bis zur Hälfte sich eingrabend und
theilweise zudeckend, ungestört der Ruhe pflegen können, sowie
endlich ein in gebührender Weise beschickter Freßtrog versetzt sie
früher oder später gewiß in jene behäbige Stimmung, welche gut
gepflegte Schweine in ersichtlicher Weise auszudrücken wissen. Gibt
man sich, nach Erfüllung solcher Bedürfnisse, viel mit ihnen ab, so
gewinnt man bald ihre Zuneigung und kann sie ebenso leicht wie jung
aufgezogene Wild-, ja fast wie Hausschweine behandeln. Ihr Blick
hat nichts bedrohliches, vielmehr etwas entschieden freundliches,
und ihr Gebaren straft solchen Eindruck nicht Lügen. Unserem Klima
widerstehen sie, wie alle Wildschweine, verhältnismäßig leicht,
halten daher auch, falls man sie gegen strengere Winterkälte
schützt, recht gut aus und würden zu großen Hoffnungen berechtigen,
wollten sie ihre Jungen besser pflegen, als diejenigen Mütter,
welche in Gefangenschaft frischten, bisher gethan haben. Ein
männliches und weibliches Pinselschwein des Londoner Thiergartens
paarten sich ohne Umstände, und das Weibchen brachte vier Jahre
nach einander je drei bis vier Junge zur Welt, fraß aber dieselben,
bis auf einen Wurf, regelmäßig auf. Dies geschah keineswegs immer
in den ersten Tagen nach der Geburt, wie Hausschweine bekanntlich
nicht selten zu thun pflegen, sondern auch in späterer Zeit, so daß
die kleinen niedlichen Frischlinge im Laufe der ersten Wochen ihres
Lebens nach und nach verschwanden. Die glücklich groß gewordenen
Ferkel waren, ebenso wie die in anderen Thiergärten lebenden
Pinselschweine, weiblichen Geschlechts, und so endete die Zucht der
Thiere, als der Eber jenes Paares starb.

		Auf Celebes, Sulla-Mangoli und Buru lebt ein sehr
eigenthümliches Schwein. Es ist viel schlanker und hochbeiniger als
alle übrigen, und durch seinen kräftigen, kurzen, schmalen Rüssel,
die kleinen wimperlosen Augen, die kleinen, schmalen und spitzigen
Ohren, den ziemlich kurzen, mit einer Quaste verzierten Schwanz und
das dünne Haarkleid, besonders aber durch einen förmlichen
Hörnerschmuck ausgezeichnet; seine Zähne nämlich wachsen zu solcher
auffallenden Länge empor, und die oberen krümmen sich so sonderbar,
daß man sie recht wohl mit Hörnern vergleichen kann. Die Europäer
haben den ursprünglichen Landesnamen Babi-Rusa, welcher soviel als
Eber und Hirsch bedeutet, ohne weiteres aufgenommen und übersetzt,
weil er das betreffende Schwein treffend bezeichnet. Durch seine
Zähne unterscheidet sich der Babirusa von allen übrigen Mitgliedern
seiner Familie und gilt mit Recht als Vertreter einer eigenen Sippe
( Porcus oder Babirusa).
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Hischeber ( Porcus
Babyrusa). 1/8 natürl. Größe.



		Der Hirscheber ( Porcus
Babyrusa, Sus Babirusa, Aper
orientalis, Babirusa. alfurus) ist ein Thier von bedeutender
Größe. Neuere Jäger behaupten, einzelne Eber gesehen zu haben,
welche ebenso groß wie ein mittlerer Esel waren. Durchschnittlich
mag die Körperlänge des erwachsenen Thieres 1,1 Meter, die
Schwanzlänge 20 Centim., die Höhe am Widerriste [bookmark: page606] und Kreuze 80 Centim.
betragen. Der Leib ist gestreckt, rund und voll, seitlich jedoch
nur wenig zusammengedrückt, der Rücken schwach gewölbt, der Hals
kurz und dick, der Kopf verhältnismäßig klein, lang gestreckt, auf
der Stirne schwach gewölbt, mit einem stark zugespitzten, die
Unterlippe überragenden, kräftigen, beweglichen Rüssel, welcher an
seiner Spitze ebenso wie bei den Schweinen abgestutzt ist und auch
die nackte, knorpelige Wühlscheibe mit ihren schwieligen Rändern
und den sie durchbohrenden Nasenlöchern zeigt; die Beine sind
kräftig, aber gestreckt, die vorderen wie die hinteren vierzehig,
die Vorderzehen höchstens etwas weiter von einander abstehend als
bei den übrigen Schweinen; der Schwanz ist dünn und wird hängend
getragen. Die Eckzähne des Oberkiefers, welche beim Männchen
äußerst lang, dünn und spitzig, auf der Vorderseite gerundet,
seitlich zusammengedrückt, hinten stumpfschneidig nach aufwärts und
zugleich nach rückwärts gerichtet sind, so daß sie mit höherem
Alter zuweilen in die Haut der Stirn eindringen, durchbohren die
Rüsseldecke und krümmen sich halbkreisförmig oder noch mehr nach
hinten; die kürzeren und dickeren Gewehre des Unterkiefers richten
sich mehr gerade nach aufwärts. Beim Weibchen sind die Eckzähne
sehr kurz, und die oberen, welche ebenso wie bei dem Männchen die
Schnauze durchbohren, ragen kaum einen Centimeter über sie empor.
Vier Vorderzähne in den Oberkiefern, sechs in den Unterkiefern und
fünf Backenzähne jederseits oben und unten bilden das übrige Gebiß.
Beim Weibchen finden sich nur zwei Zitzen, welche in der
Weichengegend liegen. Das Haarkleid besteht aus einzelnen, ziemlich
kurzen Borsten, welche längs des Rückgrats und zwischen den vielen
Hautrunzeln sowie am Ende des Schwanzes, wo sie eine kleine Quaste
bilden, dichter stehen. Die Haut ist dick, hart, rauh, vielfach
gerunzelt und im Gesichte, um die Ohren und am Halse tief gefaltet.
Ein schmutziges Aschgrau auf der Außen- und Oberseite und Rostroth
an der Innenseite der Beine ist die allgemeine Färbung; über die
Mittellinie zieht ein heller, bräunlichgelber Streifen, gebildet
durch Spitzen der Borstenhaare. Die Ohren sind schwärzlich.

		Es scheint, daß der Hirscheber schon den Alten bekannt gewesen
ist; wenigstens haben sich die Sprachforscher bemüht, einige
unverständliche Namen auf ihn zu deuten. Schädel des Babirusa
kannte man schon seit mehreren hundert Jahren, Bälge aber kamen,
wie noch heute, von jeher [bookmark: page607] selten nach Europa; die Abbildungen waren
Zerrbilder und die Naturgeschichte des Thieres eine Zusammenreihung
der abgeschmacktesten Fabeln. Seitdem einige lebende Hirscheber
nach Europa gelangt und hier beobachtet worden sind, hat man
Abbildung und Beschreibung möglichst zu berichtigen gesucht, obwohl
letzterer, was das Wildleben anlangt, immer noch mancherlei Fabeln
anhaften mögen.

		Außer Celebes, welches als das eigentliche Vaterland des
Babirusa angesehen werden muß, findet er sich nur noch auf den oben
angegebenen Inseln, während er auf den übrigen Molukken, den großen
westlichen Sundainseln und ebenso auf dem hinterindischen Festlande
zu fehlen scheint. Möglich ist, daß er auch in Neuguinea und
Neuirland vorkommt; wenigstens fanden einige Reisende dort seine
unverkennbaren Hauzähne in den Händen der Eingeborenen. Auf Celebes
und im Innern Burus ist er häufig. Seine Lebensweise ist die
anderer Schweine. Sumpfige Wälder, Rohrgebüsche, Brüche und Seen,
auf denen viele Wasserpflanzen wachsen, sind seine Lieblingsorte.
Hier rudelt er sich zu größeren oder kleineren Gesellschaften,
schläft bei Tage und geht nachts auf Fraß aus, alles genießbare
annehmend. Der Gang ist ein rascher Trab, der Lauf leichter als bei
dem Wildschweine, selbstverständlich aber nicht mit der köstlichen
Bewegung der Hirsche zu vergleichen, wie man früher behaupten
wollte. Um die auffallend gebildeten Eckzähne des Ebers zu
erklären, hat man gefabelt, daß er sich damit manchmal an niedere
Aeste hänge, theils um seinen Kopf zu stützen, theils aber, um sich
gemächlich hin und her zu schaukeln! Begründet ist, daß der
Babirusa, als vortrefflicher Schwimmer, nicht bloß in den süßen
Gewässern alle Nahrungsplätze besucht, sondern auch dreist über
Meeresarme setzt, um von einer Insel zur anderen zu gelangen.

		Unter den Sinnen des Thieres sind Geruch und Gehör am besten
entwickelt. Die Stimme ist ein langes, schwaches Grunzen. Die
geistigen Eigenschaften ähneln denen anderer Schweine. Der
Hirscheber weicht dem Menschen aus, so lange es geht, setzt sich
aber unvermeidlichen Angriffen mit der Tapferkeit aller Eber zur
Wehr, und seine unteren Eckzähne sind so tüchtige Waffen, daß sie
auch dem muthigsten Manne ein gewisses Bedenken einzuflößen
vermögen. Ein Seeofficier, welcher mehrere Male mit dem Babirusa
zusammen gekommen war, sprach nur mit der größten Achtung von ihm,
schien jedoch aus seinem Zusammentreffen mit ihm nicht gern viel
erzählen zu wollen. Die Eingeborenen sollen ihn mit Lanzen erlegen
und manchmal Treibjagden veranstalten, bei denen die Babirusas ihr
Heil in der Flucht zu suchen pflegen.

		Die Sau soll, im Monat Februar etwa, ein oder zwei Frischlinge
werfen, kleine, nette Thierchen von 15 bis 20 Centim. Länge, welche
von der Mutter warm geliebt und vertheidigt werden. Weiter weiß man
nichts über die Fortpflanzung. Fängt man solche Junge frühzeitig
ein, so nehmen sie nach und nach einen gewissen Grad von Zahmheit
an, gewöhnen sich an den Menschen, folgen ihm unter Umständen und
bezeugen ihm ihre Dankbarkeit durch Schütteln der Ohren und des
Schwanzes. Bei den Rajas findet man zuweilen einen lebenden
Babirusa, weil auch die Eingeborenen ihn als ein ganz
absonderliches Geschöpf betrachten und seiner Sehenswürdigkeit
wegen in der Gefangenschaft halten. Doch geschieht dies noch immer
selten, und man verlangt hohe Preise für gezähmte Schweine dieser
Art.

		Markus, der holländische Statthalter der Molukken,
schenkte den französischen Naturforschern Quoy und
Gaimard, welche ihn bei ihrer Erdumsegelung besuchten, ein
Paar Hirscheber, und das Schiff machte ihretwegen einen Umweg von
mehr als fünfzig Meilen. Dieses Paar war das erste, welches man
lebend nach Europa brachte. Beide Thiere wurden ziemlich zahm. Das
Weibchen zeigte sich wilder als das Männchen, kam, als man ersteres
messen wollte, von hinten herbei und biß in die Kleider der Leute.
Gegen die Kälte erwiesen sich die gefangenen Babirusas
außerordentlich empfindlich, zitterten fortwährend, krochen
zusammen und verbargen sich selbst im Sommer unter Stroh. Im März
warf das Weibchen ein dunkelbraunes Junges, und von Stunde an war
es sehr reizbar und böse, erlaubte niemandem, den Frischling zu
berühren, zerriß den Wärtern die Kleider und biß heftig um sich.
Leider hielten sich die Thiere nicht lange. Das [bookmark: page608] kalte Klima wurde ihnen
verderblich. An die Nahrung der übrigen Schweine gewöhnten sie sich
leicht; Kartoffeln und Mehl in Wasser schien ihnen sehr zu behagen.
Das Junge, ein Männchen, wuchs schnell und hatte binnen wenigen
Wochen eine bedeutende Höhe erreicht. Es starb, ehe es zwei Jahre
alt geworden war. Die oberen Eckzähne waren noch nicht durch die
Haut der Schnauze gedrungen. Später, immer aber als große
Seltenheit, gelangten andere lebende Hirscheber in den Thiergarten
zu London, woselbst sie mehr oder minder gut aushielten.

		Die Merkmale der Nabelschweine, für welche Gray
eine besondere Familie ( Dicotylina)
bildet, liegen in dem Gebiß, welches aus achtunddreißig Zähnen, und
zwar vier oberen und sechs unteren Schneide-, den Hau- und ober-
und unterseits in jedem Kiefer je sechs Backenzähnen besteht, auch
dadurch sich auszeichnet, daß die Hauzähne sich weder nach aufwärts
krümmen, noch die Oberlippe durchbohren, sowie ferner in der
gedrungenen Gestalt, dem kurzen Kopfe und kurzem, schmächtigem
Rüssel, den ziemlich kleinen und schmalen, stumpf zugespitzten
Ohren, dem Fehlen der Außenzehe des Hinterfußes, welcher demgemäß
nur in drei Hufe getheilt ist, dem verkümmerten Schwanze, einer auf
dem Hintertheile des Rückens ausmündenden Drüse und den zwei oder
drei Zitzenpaaren des Weibchens.

		 

		Das Nabelschwein oder der Pekari, Wagansu, Tagasu,
Taytétu, Apuya, Peraka, Pakira, Pakylie etc. der Eingeborenen (
Dicotyles torquatus, Sus
Tajacu und torquatus, Dicotyles
Tajacu und minor, Notophorus
torquatus), ein kleines Schwein von höchstens 95 Centim.
Länge, bei 2 Centim. Schwanzlänge und 35 bis 40 Centim.
Schulterhöhe, hat einen kurzen Kopf und eine stumpfe Schnauze, ist
sonst aber verhältnismäßig schlank gebaut. Die langen und
dichtstehenden Borsten erscheinen am Grunde dunkelbraun, sind
hierauf falb und schwarz geringelt und an der Spitze endlich wieder
schwarzbraun gefärbt. Zwischen den Ohren und auf der Mittellinie
des Rückens verlängern sie sich, ohne jedoch einen starken Kamm zu
bilden. Die allgemeine Färbung des Thieres ist ein schwärzliches
Braun, welches auf den Seiten ins Gelblichbraune übergeht und mit
Weiß sich vermischt. Der Bauch ist braun, die Vorderbrust weiß,
eine von der Schultergegend nach vorn und unten verlaufende,
ziemlich breite Binde endlich gelblichweiß. Aus der Rückendrüse
sondert sich zu allen Zeiten eine durchdringend riechende
Flüssigkeit ab, welche den Eignern aber sehr zu behagen scheint,
weil sie sich gegenseitig mit ihren Schnauzen an den Rückendrüsen
reiben.

		Die zweite Art der Gruppe, das Bisamschwein,
Tagnicati, Taititu, Kairuni, Poinka, Ipuré etc. der
Eingeborenen ( Dicotyles labiatus,
Sus labiatus und albirostris,
Dicotyles albirostris), ist merklich größer, einschließlich
des 5 Centim. messenden Schwanzstummels 1,1 Meter lang und an der
Schulter 40 bis 45 Centim. hoch, von dem Verwandten durch einen
großen weißen Fleck am Unterkiefer auch in der Färbung auffallend
unterschieden. Die übrigen Borsten, welche dick, eckig und hart
sind, dünn stehen und nur ein lockeres, am Hinterkopfe und längs
des Rückens mehr oder weniger verlängertes Kleid bilden, haben
graulich schwarze Färbung und in ihrer Mitte eine röthlichgelbe
Binde, welche jedoch kaum zur Wirkung gelangt; die Gesammtfärbung
ist daher ein am ganzen Leibe ziemlich gleichmäßiges Grauschwarz,
von welchem der lichte Wangenfleck lebhaft absticht.

		In allen waldreichen Gegenden Südamerikas, bis gegen tausend
Meter über dem Meere, sind die Nabel- wie die Bisamschweine
gewöhnliche Erscheinungen. In zahlreichen, zuweilen Hunderte
zählenden Trupps, unter Leitung der stärksten Eber ihrer Art,
durchziehen die Bisamschweine, in schwächeren, aus zehn bis
fünfzehn Stück bestehenden Rudeln ihre Verwandten, die Pekaris, die
Wälder, täglich den Aufenthaltsort ändernd und eigentlich immer auf
der Wanderschaft [bookmark: page609] begriffen. Nach Renggers Versicherung kann
man ihnen tagelang folgen, ohne sie zu sehen. »Bei ihren Zügen«,
sagt dieser Forscher, »hält sie weder das offene Feld, welches sie
sonst nur selten besuchen, noch das Wasser auf. Kommen sie zu einem
Felde, so durchschneiden sie dasselbe im vollen Laufe; stoßen sie
auf einen Fluß oder Strom, so stehen sie keinen Augenblick an, ihn
zu überschwimmen. Ich sah sie über den Paraguayfluß setzen an einer
Stelle, wo er mehr als eine halbe Stunde breit war. Das Rudel
selbst zieht in dichtem Gedränge, die männlichen Thiere voran,
jedes Mutterschwein mit seinen Jungen hinter sich. Man erkennt es
schon von weitem durch das Gehör, und zwar nicht bloß wegen der
dumpfen, rauhen Laute, welche die Thiere von sich geben, sondern
noch mehr, weil sie ungestüm das Gebüsch auf ihrem Wege
zerknicken.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nabelschwein ( Dicotyles torquatus). 1/9 natürl. Größe.



		Bonpland wurde einmal von seinem indianischen Führer beim
Pflanzensuchen gebeten, sich hinter einem Baume zu verstecken, weil
der Begleiter befürchtete, daß unser Forscher von einem Rudel
dieser Schweine zu Boden geworfen werden möchte. Die Eingeborenen
versicherten Humboldt, daß sich selbst der Jaguar im Walde
scheue, unter ein Rudel Pekaris zu gerathen, und sich, um nicht
erdrückt zu werden, vor ihnen regelmäßig hinter einen Baum
flüchte.

		Die Nabelschweine gehen bei Tage und bei Nacht ihrem Fraße nach,
und der Mangel an geeigneter Nahrung ist es wohl auch, welcher sie
zu größeren Wanderungen zwingt. Baumfrüchte aller Art und Wurzeln
bilden ihre Aesung. Ihr Gebiß ist so kräftig, daß sie, laut
Schomburgk, mit der größten Leichtigkeit selbst die
härtesten Palmensamen zu öffnen vermögen. In bewohnten Gegenden
brechen sie häufig in die Pflanzungen ein und zerstören die Felder.
Neben pflanzlicher Nahrung sollen sie auch Schlangen, Eidechsen,
Würmer und Larven fressen.

		In ihren Bewegungen und ihrem Wesen ähneln sie unseren
Wildschweinen, zeigen aber weder die Gefräßigkeit, noch die
Unreinlichkeit derselben, fressen nie mehr, als sie bedürfen, und
suchen bloß während der größten Hitze, und auch dann nur Pfützen
auf, um sich in ihnen zu suhlen. Bei Tage verbergen sie sich gern
in hohlen Stämmen oder zwischen losen Wurzeln großer Bäume; wenn
sie gejagt werden, flüchten sie sich stets nach solchen
Schlupfwinkeln. Ihre Sinne sind schwach, ihre geistigen Fähigkeiten
gering. Gehör und Geruch scheinen am besten [bookmark: page610] ausgebildet zu sein. Das Gesicht
ist schlecht. Von scharfem Verstand hat man wenig bei ihnen
bemerkt; dagegen bethätigen sie die Rachelust ihres Geschlechts in
unbeschränkter Weise.

		Mehrere Reisende haben Wunderdinge von der Kühnheit der Pekaris
erzählt. »Beständig wüthend, höchst jähzornig«, sagt Wood,
»ist der Pekari einer der beachtenswerthesten Gegner, welchen es
für den Menschen oder für ein Raubthier gibt; denn Furcht ist ein
Gefühl, welches jenes Geschöpf nicht kennt, vielleicht weil sein
Verstand auf einer zu niederen Stufe steht und es unfähig ist, eine
Gefahr zu begreifen. So harmlos das Bisamschwein, mit anderen
Mitgliedern seiner Familie verglichen, auch ist, so unbedeutend
seine Bewaffnung erscheint, so gut weiß es die äußerst scharfen
Zähne zu benutzen. Es scheint, daß kein einziges Thier im Stande
ist, dem vereinigten Angriff der Pekaris zu widerstehen. Selbst der
Jaguar wird gezwungen, den Kampf aufzugeben, und muß flüchten,
sobald ihn eine Herde Pekaris umringt und angreift.«
Schomburgk, dessen Mittheilungen im allgemeinen durchaus
verläßlich sind, unterstützt derartige Behauptungen. »Als wir«, so
erzählt er, »eine der waldigen Oasen durchschritten, hörte ich in
der Ferne ein eigenthümliches Getöse, welches ganz dem Gelärm
galoppirender Pferde zu vergleichen war und uns immer näher zu
kommen schien. Mit dem Ausrufe: Poinka! spannten die
Indianer ihre Flinten und Bogen und erwarteten die Annäherung der
Lärmmacher, welche sich auch bald als eine unzählbare Herde von
Bisamschweinen erwiesen. Sobald diese uns erblickten, hielten sie
einen Augenblick in ihrer wilden Eile an, stießen dann ein dem
Grunzen unserer Schweine ähnelndes Geschrei aus und schickten sich
nun zur Flucht an. Unter schrecklichem Zähneklappern und Knirschen
stürzte das Heer an uns vorüber. Erstaunt und gefesselt durch diese
merkwürdige Unterbrechung unserer so lautlosen Reise, hatte ich im
ersten Augenblicke selbst unter sie zu schießen vergessen und
wollte, da ich keinen Schuß von meinen Begleitern hatte fallen
hören, eben das versäumte nachholen, als mir der zunächst stehende
Indianer das Gewehr wegzog. Dies vermehrte mein Staunen noch mehr;
bald aber sollte sich mir das Räthsel lösen. Als die Hauptmasse der
Herde an uns vorüber war, und die Nachzügler sich näherten, wurden
Gewehre und Bogen in Thätigkeit gesetzt, so daß wir vier Stück in
unsere Gewalt bekamen. Merkwürdigerweise verhielten sich unsere
Hunde bei diesem Vorübermarsche ebenso ruhig wie wir und hatten
sich auf die Erde niedergelegt. Die Indianer erzählten mir jetzt,
daß es meist mit der größten Gefahr verbunden sei, in die Mitte
einer solchen Herde zu schießen, indem sich die Thiere dann nach
allen Richtungen hin zerstreuten und auf einer solchen Flucht
jeden, ihnen in den Weg kommenden lebendigen Gegenstand
niederrissen und mit ihren Hauern vernichteten. Hamlet,
welcher während des Vorüberzuges der erzürnten Menge zitternd und
bebend neben mir gestanden, bekräftigte diese Aussage durch die
Versicherung, daß sein Vater auf diese Weise ums Leben gekommen
sei, da er an einer Wunde, welche er von einem Kairuni erhalten,
nachdem er in die Mitte einer solchen flüchtigen Herde geschossen,
habe sterben müssen. Werde dagegen unter die Nachzügler geschossen,
so setze die Hauptmasse ihren Lauf unbekümmert fort.« Wie
Schomburgk an einer anderen Stelle seines Werkes mittheilt,
wird die Jagd der Nabelschweine von den Indianern mehr als jede
andere betrieben, weil sie stets am ergiebigsten ausfällt. Die
Hunde, welche man dabei verwendet, sind besonders darauf
abgerichtet, und dies ist um so nothwendiger, als beide
Bisamschweinarten eine unauslöschliche Feindschaft gegen jene
hegen. »Die Abrichtung der Hunde besteht darin, daß sie beim
Zusammentreffen mit einer Herde dieser Thiere ein Stück von den
Nachzüglern abdrängen und so lange zu umstellen suchen müssen, bis
der Jäger herankommt und es niederschießt. Sowie das eine erlegt
ist, eilen die Hunde der Herde wieder nach und drängen ein zweites,
drittes und viertes Stück ab. Begegnet der Jäger Bisamschweinen,
ohne daß er die Hunde bei sich hat, so sucht er an die Herde sich
anzuschleichen, ersteigt einen Baum und ahmt das Gebell eines
Hundes nach. Kaum haben die Thiere den Ton gehört, so stürzen sie
mit aufgesträubten Borsten auf den Baum zu, von welchem die Stimme
ihres Erbfeindes erschallt, und umzingeln ihn unter wildem Grunzen
und Zähneknirschen. Ist der Jäger mit Bogen und Pfeil bewaffnet, so
kann er mehrere erlegen, bevor die Herde die Flucht ergreift;
[bookmark: page611] hat er
jedoch eine Flinte, so verscheucht jene schon der Knall des ersten
Schusses. Der Jäger springt dann schnell vom Baume und sucht den
flüchtigen zuvorzukommen, um dasselbe Verfahren von neuem zu
beginnen. Noch wüthend von der Störung, stürzen sie abermals auf
den Baum zu, doch nur, um wieder eins aus ihrer Mitte zu verlieren.
Dann und wann nimmt solche Jagd allerdings einen unglücklichen
Ausgang; wenigstens war dies der Fall bei einem Arawak, welcher
ebenfalls einer Herde ohne Hunde begegnet war und durch Nachahmung
des Gebelles die wüthenden Schweine unter dem Baume versammelt
hatte. Als er eben sein Gewehr abschießen will, bricht der Ast, auf
welchem er sitzt; beim Herabfallen ergreift er glücklicherweise
noch einen der untersten, an dem er nun herabhängt; seine Füße
können aber von der erbosten Schar erreicht und zerfleischt werden.
Die Schmerzen steigern seine Kräfte, und es gelingt ihm, sich auf
den Ast emporzuschwingen. Jetzt läßt das wilde Heer seine Wuth an
dem herabgefallenen Gewehre aus, dessen Kolben es vollständig
zerbeißt, bis es endlich seinen Weg fortsetzt. Unter unsäglichen
Schmerzen und Anstrengungen gelingt es dem unglücklichen Waidmanne,
kriechend seine Niederlassung zu erreichen. Sind die Hunde zu
hitzig und dringen sie in die Mitte der Herde ein, so wartet ihrer
fast immer sicherer Tod, da sie meist mit aufgerissenem Bauche auf
dem Schlachtfelde liegen bleiben. Ein gleiches Schicksal soll auch
dem Puma und Jaguar werden, wenn sie in die Herde einbrechen; beide
aber scheinen die Gefahr zu kennen und folgen daher den Scharen
gewöhnlich in der Ferne, um die Nachzügler zu überfallen. Lauten
Jubel erregt es jedesmal unter einer Jagdgesellschaft, wenn es
gelingt, eine Bisamschweinherde in einen Fluß zu treiben. Obschon
der Pekari schwimmt, bewegt er sich doch nur langsam und unbeholfen
im Wasser und wird somit eine leichte Beute seiner Verfolger.
Sobald die Thiere in das Wasser treten, springen ihnen die Indianer
mit einem starken Prügel nach und schlagen sie ein-, höchstens
zweimal auf den Rüssel; der zweite Schlag tödtet sie sicher. Ruhig
lassen sie dann das erlegte Stück schwimmen, um noch einigen den
tödtlichen Schlag beizubringen, und erst wenn dies nicht mehr
möglich, fischen sie die Todten auf.« In Woods
Naturgeschichte findet man noch folgende Münchhausiade angegeben:
Wenn der Jäger ausgekundschaftet hat, daß ein Rudel Pekaris in
einen hohlen Baum gekrochen ist und dort der Ruhe pflegt, nähert er
sich und erschießt den Wachposten, welcher regelmäßig ausgestellt
wird. Sobald die Schildwache getödtet ist, wird sie durch eine
andere ersetzt; der Jäger erlegt auch diese, und so kann er die
ganze Familie nach und nach umbringen!

		Humboldt und Rengger wissen nichts von solchen
Geschichten. »Die Bisamschweine«, sagt letzterer, »werden theils
ihres Fleisches wegen, theils auch des Schadens halber, den sie in
den Pflanzungen anrichten, häufig gejagt. Man sucht sie gewöhnlich
mit Hunden in den Wäldern auf und tödtet sie mit Schüssen oder
Lanzenstichen. Es ist lange nicht so gefährlich, wie man gesagt
hat, Trupps dieser Thiere anzugreifen. Wohl mag hier und da ein
unbesonnener Jäger einige Wunden davongetragen haben, wenn er sich
allein und zu Fuße einem starken Rudel entgegenstellte; jagt man
sie aber mit Hunden, und greift man sie nur von der Seite oder von
hinten an, so ist für den Jäger keine Gefahr vorhanden, da sie so
schnell als möglich davoneilen und sich höchstens gegen schwache
Hunde vertheidigen. Fallen sie oft in eine Pflanzung ein, so gräbt
man auf der Seite, wo sie dieselbe zu verlassen pflegen, eine
breite, bis drei Meter tiefe Grube, wartet, bis sie erscheinen, und
jagt sie dann mit Hunden und unter Geschrei auf die Grube zu,
welche, wenn das Rudel stark ist, zuweilen bis zur Hälfte mit ihnen
angefüllt wird. Ich sah auf einem Landgute neunundzwanzig Stück in
ein Loch herabstürzen und darin durch die Lanzen der Jäger ihren
Tod finden. Diejenigen, welche sich in den Urwäldern unter
Baumwurzeln verborgen haben, treibt man mit Rauch heraus. Wir
tödteten einmal fünfzehn Stück auf diese Weise. Die Indianer fangen
die Bisamschweine in Schlingen.«

		Die Sau wirft gewöhnlich ein einziges, in seltenen Fällen zwei
Junge, welche vielleicht schon am ersten Tage, sicherlich aber sehr
kurz nach ihrer Geburt, der Mutter überall hin folgen und, anstatt
zu grunzen, fast wie Ziegen schreien. Sie lassen sich ohne Mühe
zähmen und werden, wenn man [bookmark: page612] sie gut behandelt, zu eigentlichen Hausthieren.
»Der Pekari«, sagt Humboldt, »den man im Hause aufzieht,
wird so zahm wie unser Schwein und Reh, und sein sanftes Wesen
erinnert an die anatomisch nachgewiesene Aehnlichkeit seines Baues
mit dem der Wiederkäuer.« Ihr Hang zur Freiheit verschwindet, wie
Rengger versichert, gänzlich, und an dessen Stelle tritt die
größte Anhänglichkeit an den neuen Wohnort und an die dortigen
Hausthiere und Menschen. »Der Pekari entfernt sich, wenn er allein
ist, nie lange von der Wohnung. Er verträgt sich gut mit den
übrigen Hausthieren und spielt zuweilen mit ihnen; besonders aber
ist er den Menschen zugethan, unter denen er lebt. Er weilt häufig
gern in ihrer Nähe, fischt sie auf, wenn er sie einige Zeit lang
nicht gesehen hat, drückt beim Wiedersehen durch Entgegenspringen
und Schreien seine Freude aus, hört auf ihre Stimme, wenn er sie
rufen hört, und begleitet sie tagelang in Wald und Feld. Fremde,
welche sich der Wohnung seines Herrn nähern, kündigt er durch
Grunzen und Sträuben seiner Haare an. Auf fremde Hunde, falls diese
nicht zu groß sind, geht er sogleich los, greift sie an und
versetzt ihnen zuweilen mit den Eckzähnen tüchtige Wunden, welche
er nicht nach Art des Wildschweines durch Stoßen, sondern durch
eigentliches Beißen beibringt.« Schomburgk und Wallis
bestätigen und erweitern diese Angaben. »Gezähmte Pekaris«, so
schreibt mir letzterer, »fand ich sehr zuthunlich, auch gegen den
eintretenden Fremden, welchen sie freilich zunächst neugierig
beschnüffeln. Durch Knurren geben sie ihre
Freundschaftsversicherungen zu erkennen und legen sich vor den
Füßen nieder, um geliebkost zu werden.« Nach Schomburgk läßt
sich der Pekari weit schwerer zähmen als der Taititu, welcher
seinem Herrn wie ein Hund auf Schritt und Tritt folgt, jedoch nach
jedem beißt, welcher seine Gunst verscherzt oder sie nicht zu
erwerben verstanden hat. Unter allen gezähmten Hausthieren der
indianischen Niederlassungen bekundeten sie bei Schomburgks
Erscheinen die größte Bestürzung, zugleich aber auch einen hohen
Grad von Zorn, indem sie ihre Rückenborsten sträubten und ein
eigenthümliches Schnaufen ausstießen, wie sie es jedesmal hören
lassen, wenn sie einen fremden Gegenstand erblicken. Es vergingen
immer mehrere Tage, bevor sie sich an die Fremdlinge gewöhnt
hatten. Ihre angeborene Feindschaft gegen die Hunde legen sie auch
in der Gefangenschaft nicht ab. »Vertrugen sie sich schon nicht mit
den in dem Dorfe befindlichen Hunden«, versichert unser
Gewährsmann, »und bissen sie, sobald diese in ihre Nähe kamen, auf
sie ein, so ließen sie ihre Wuth und Feindschaft an den unserigen
in verdoppeltem Maße aus.«

		Nach Europa kommen lebende Pekaris in erheblicher, lebende
Bisamschweine in geringerer Anzahl. Beide ertragen unser Klima
verhältnismäßig gut, haben sich auch wiederholt bei uns
fortgepflanzt. Man erhält sie bei gewöhnlichem Schweinefutter
mehrere Jahre. Von ihrer Freundschaft zu dem Menschen habe ich
bisher noch nichts bemerken können. Alle Gefangenen, welche ich sah
oder pflegte, waren bissige, jähzornige Geschöpfe, welche sich auch
dem Wärter gegenüber sehr rauflustig zeigten. Es mag sein, daß die
meisten Bisamschweine unterwegs nicht besonders gut behandelt und
deshalb gereizt worden sind; die eigentliche Ursache ihres
unwirschen Gebarens aber liegt tiefer, in ihrem Wesen selbst,
begründet. Bei ihnen gewährter Freiheit mögen sie sich
liebenswürdig zeigen, im engeren Gewahrsam erweisen sie sich im
Gegentheile als widerwärtige, weil aufbrausende, boshafte,
rachsüchtige und tückische Geschöpfe, welche alle erfahrenen Wärter
weit mehr fürchten als die großen und starken Familiengenossen.

		Das Fell der Nabelschweine wird hauptsächlich zu Säcken und
Riemen benutzt, das Fleisch hingegen von dem ärmeren Volke
gegessen. Es hat einen angenehmen Geschmack, welcher aber mit dem
des Schweinefleisches keine Aehnlichkeit hat. Auch findet sich
anstatt des Speckes nur eine dünne Lage von Fett. Ist das
Bisamschwein vor seinem Tode lange gehetzt worden, so nimmt das
Fleisch den Geruch der Rückendrüse an, falls man diese nicht bald
herausschneidet; sonst aber kann man, außer der Brunstzeit
wenigstens, das getödtete Thier in seiner Haut erkalten lassen,
ohne daß sich dieser Geruch im Fleische wahrnehmen läßt.

		[bookmark: page613] Afrika
beherbergt außer den Höckerschweinen noch wahre Ungeheuer derselben
Familie, die Warzenschweine ( Pacochoerus), nach Gray's Auffassung
Vertreter einer besonderen Familie ( Pacochoerina). Sie sind die plumpesten und
häßlichsten aller bekannten Borstenthiere, gedrungen gebaut und
niedrig gestellt, ausgezeichnet vor allem durch den unschönen Kopf
und das eigenthümliche Gebiß. Ihr Leib ist walzig, also nicht
seitlich verschmächtigt, sondern allseitig gerundet, in der
Rückenmitte eingesenkt, der Hals kurz, der Kopf massig, auf der
breiten Stirne niedrig, im Rüsseltheile überall merklich, vorn an
der Oberlippe unverhältnismäßig verbreitert, an den Seiten
verunziert durch drei warzige Auswüchse, von denen je ein mehrere
Centimeter hoher, zugespitzter, beweglicher, bald nach oben
gerichteter, bald hängender unter dem Auge, ein anderer kleinerer,
aufgerichteter seitlich vorn auf dem Vorderkiefer stehen, und der
dritte, an der Wurzel sehr lange, vom Unterkiefer an beginnend,
längs desselben bis gegen die Mundspalte hin sich erstreckt. Die
kleinen Augen treten wie beim Nilpferde vor und werden unten von
einer großen halbmondförmigen Falte umgeben, welche sich mit
Thränengruben vergleichen läßt, vielleicht auch eine Drüse
bezeichnet; die Ohren sind spitzig; die Rüsselscheibe verbreitert
sich und bildet ein von oben nach unten zusammengedrücktes Eirund.
Die niederen, verhältnismäßig zierlichen Beine haben vorn und
hinten vier Hufe und vorn auf dem Fesselgelenke eine breite
Schwiele; der lange peitschenförmige Schwanz trägt eine starke
Quaste. Die Haut ist mit Ausnahme eines Backenbartes und einer
Rückenmähne nur mit sehr kurzen, meist ganz einzeln stehenden
Borsten bekleidet. Das Gebiß besteht ursprünglich aus sechs
Schneidezähnen im oberen und unteren Kiefer, riesigen, sehr
starken, mehr oder weniger ausgeschweiften, am Ende abgestumpften,
vorn und hinten der Länge nach gefurchten Hauern, welche sich wie
bei den Schweinen nur nach oben kehren, und sechs Backenzähne in
jeder Reihe, oben wie unten. Es finden sich demgemäß vierzig Zähne,
von denen jedoch nicht allein die Lückzähne, sondern auch die
Schneidezähne größtentheils auszufallen pflegen. Da dies nun nicht
immer übereinstimmend zu geschehen pflegt, glaubte Gray
berechtigt zu sein, die von anderen Forschern unterschiedenen zwei
Arten der Gruppe vereinigen zu dürfen; eine Vergleichung des süd-
und mittelafrikanischen Warzenschweines stellt es jedoch außer
Zweifel, daß beide Thiere, so nahe sie sich auch stehen mögen, als
von einander verschiedene, wohlbegründete Arten betrachtet werden
müssen.

		 

		Das Warzenschwein, von Buffon »Emgalo«, von den
Abessiniern »Haroja« oder »Araja«, von den Somalen »Dosar«, von den
Arabern wie alle Wildschweine »Halûf« genannt ( Pacochoerus africanus, Pacochoerus oder
Phascochoerus Aelianis, incisivus,
barbatus und Haroja, Sus africanus,
Porcus silvestris etc.), erreicht einschließlich des 45
Centim. langen Schwanzes 1,9 Meter Gesammtlänge bei 70 Centim.
Schulterhöhe und kennzeichnet sich auch äußerlich durch den sehr
gestreckten, breiten, in der Mitte gebuchteten Rüssel, dessen obere
Längslinie einen flachen, nach unten gekehrten Bogen bildet, also
eingesenkt ist, die aufrecht stehenden Warzen und die seitlich
nicht sehr stark ausgebogenen Hauer, im übrigen Gebisse aber
dadurch, daß die zwei Schneidezähne des Ober- und die sechs
Schneidezähne des Unterkiefers nicht regelmäßig ausfallen. Die
Behaarung der Seiten und der Untertheile des Leibes ist selbst in
der kalten Jahreszeit kurz und dünn, in den warmen Monaten, und
zumal nach der Härung so spärlich, daß dann eigentlich nur die
graulich-schieferfarbene Haut zur Geltung kommt, und die weichen,
dünnen Borstenhaare, welche dieselbe bedecken, ihr höchstens einen
lichteren Schimmer verleihen. Dagegen erreicht eine auf der Stirn
beginnende, bis zum Kreuze fortlaufende, auf dem Rücken sich
verbreiternde, aus dicken, wenig biegsamen, schwarzen,
braunspitzigen Haaren gebildete Mähne eine so bedeutende Länge, daß
sie seitlich bis zum Bauche herabfüllt. Starke Borsten umgeben auch
das dicht bewimperte Auge, und ähnliche am Unterkiefer bilden einen
sehr bemerklichen Backenbart. Die Schwanzquaste endlich besteht aus
einem ziemlich langen Busche.

		Der Verbreitungskreis des Warzenschweines erstreckt sich über
ganz Mittelafrika, von den Küstenländern des Rothen und Indischen
Meeres an bis zum Grünen Vorgebirge.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Warzenschwein ( Phacochoerus africanus). 1/12 natürl. Größe.



		[bookmark: page614] Im
südlichen Theile Afrikas wird das Thier durch den oft mit ihm
verwechselten Hartläufer der Ansiedler am Kap, zu Deutsch
»Schnellläufer«, den »Kolobe« der Betschuanen ( Pacochoerus aethiopicus, Pacochoerus oder
Phascochoerus edentatus, typicus und
Pallasii, Sus aethiopicus und
Angalla, Aper aethiopicus etc.),
vertreten. In Gestalt, Größe und Färbung dem Verwandten sehr nahe
stehend, unterscheidet sich diese Art doch bestimmt durch den
bedeutend kürzeren, längs der Gesichtslinie nach oben gewölbten,
also schwach ramsnasigen Kopf, die sehr verlängerten und hängenden
Augenwarzen, die viel stärker seitlich ausgebogenen Hauer und,
wenigstens im Alter, durch das gänzliche Fehlen der Schneidezähne
in beiden Kiefern. Auch die Behaarung ist eine andere, die Mähne
etwas breiter und kürzer, der vordere Theil derselben zu einem
zwischen den Ohren sich erhebenden Haarwirbel umgewandelt, von
welchem aus die Haare nach allen Seiten herabfallen, der Backenbart
etwas schwächer, die Bekleidung der Seiten dagegen stärker und
dichter als bei dem Verwandten.

		Bis jetzt sind uns nur ziemlich dürftige Nachrichten über
Betragen und Lebensweise der Warzenschweine zugekommen. Auch
Heuglin und Schweinfurth fertigen die nördliche Art,
mit welcher sie oft zusammengetroffen sind, sehr kurz ab. Ihr
begegnet man in Habesch vom Gestade des Rothen Meeres bis zu 3000
Meter unbedingter Höhe, am Weißen Nile hingegen in allen dichten,
buschreichen Gegenden, in Feldern, im Röhricht oder in fast
undurchdringlichen Bambushorsten, welche letztere besonders aus dem
Grunde aufgesucht werden, weil die weichen, spargelartigen Sprossen
des Bambus eine erwünschte Aesung bieten. In Habesch trifft man
schon wenige Meilen von der Küste sehr häufig auf die
unverkennbaren Spuren dieses Thieres; doch habe ich nur ein
einziges und auch dieses bloß flüchtig gesehen, eigene
Beobachtungen also nicht sammeln [bookmark: page615] können. Nach Heuglin schlägt sich
das Warzenschwein wie die meisten übrigen Arten seiner Familie in
Rudel von wechselnder Stärke, welche vom Abend bis zum Morgen nach
Aesung umherziehen; den Tag verbringt es im Lager, am liebsten da,
wo es sich in den Sumpf oder selbst in das Wasser einbetten kann.
Die Aesung besteht, nach Rüppell, aus Wurzeln, und die
Bedeutung seiner riesenmäßigen Gewehre wird hierdurch klar. Um
Aesung zu nehmen, fällt das Thier auf seine Handbeugen, rutscht,
mit den Hinterläufen nachstemmend, auf den dicken Schwielen, welche
jene bedecken, vorwärts und wühlt nun, mehr die Gewehre als die
Rüsselscheibe benutzend, tiefe Furchen aus, um zu seiner
Lieblingsnahrung, Pflanzenwurzeln und Knollen, zu gelangen.
Nebenbei äst es sich, ebenso wie andere Wildschweine, allerdings
auch von thierischen Stoffen aller Art, insbesondere von Larven,
Puppen, Käfern, Würmern und dergleichen, verzehrt Kriechthiere,
vielleicht auch Lurche, und geht selbst Aas an.

		Ueber den Hartläufer berichtet Sparmann annähernd
dasselbe. »Man nennt«, so erzählt er, »diese Thiere Waldschweine.
Sie leben in Erdhöhlen und sind gefährlich, indem sie wie ein Pfeil
auf die Menschen losschießen und mit ihren langen Hauern einem den
Bauch aufreißen. Man findet sie herdenweise beisammen, und auf der
Flucht nimmt jedes ein Junges in den Rachen. Dies sieht höchst
sonderbar aus. In Kamdebo vermischen sie sich mit Hausschweinen und
zeugen fruchtbare Junge.« Spätere Berichterstatter stimmen
Sparmann bei: »Ich wählte mir«, erzählt Gordon
Cumming, »einen alten Eber zu meiner Beute, und drängte ihn vom
Rudel weg. Nachdem ich zehn Meilen scharf hinter ihm her geritten
war, begannen wir mit einander an einem ziemlich geneigten Gehänge
hinabzureiten, und hier beschloß ich, mich mit ihm einzulassen. Als
ich mich gegen ihn kehrte, hielt er augenblicklich in seinem Laufe
inne und schaute mit den boshaftesten Augen mir entgegen. Der ganze
Rachen schäumte vor Wuth. Ich hätte ihn leicht zusammenschießen
können, wenn ich gewollt hätte, nahm mir aber vor, nicht eher zu
feuern, als bis die Richtung seines Laufes wieder meinem Wagen
zugewandt wäre. Er überraschte mich durch die Entschlossenheit, mit
welcher er mir Stand hielt. Ich wurde hitzig und ging auf ihn los.
Zu meinem nicht geringen Erstaunen wich er nicht im geringsten von
seinem Wege ab, sondern trollte schließlich wie ein mir folgender
Hund hinter meinem Pferde drein. Dies machte mich mißtrauisch; denn
ich sah ein, daß der alte, listige Bursche nach irgend einem
Schlupfwinkel sich zurückwende. Ich beschloß also abzusteigen und
ihn zu tödten. Aber gerade als ich diesen Entschluß gefaßt hatte,
fand ich mich in einem wahren Wirrsale von gewaltigen Höhlen, den
Wohnungen der Erdschweine. Angesichts einer von ihnen stellte sich
der Eber auf und verschwand, das Hintertheil zuerst einschiebend,
vor meinen Augen mit ziemlicher Schnelligkeit, und ich sah ihn
nicht wieder«. Nach den Beobachtungen von Smith ist das
Warzenschwein ebenso furchtlos als boshaft. Es weicht dem Angriffe
selten durch die Flucht aus, sondern stellt sich und nimmt gern den
Kampf auf. Sein Lager schlägt es immer in Höhlen, unter Baumwurzeln
oder unter Felsblöcken auf; in ihm wagen es bloß die geübtesten
Jäger anzugreifen, weil es plötzlich hervorstürzt, mit größter
Schnelligkeit rechts und links Wunden austheilt und bis zu seinem
Tode den Kampf grimmig fortsetzt. Gerade ihrer Schwierigkeit wegen
gewährt die Jagd den Eingeborenen hohes Vergnügen.

		Heuglin urtheilt anders. »Trotz ihres ungeheueren
Gewerfes und wirklich kräftigen Baues sind diese Schweine nicht
sehr reizbaren Wesens und vertheidigen sich, selbst angeschossen,
selten in dem Maße wie die europäische Art. Das Wildpret ist minder
schmackhaft als das des europäischen Wildschweines, und sein Genuß
verursacht nicht selten Durchfall und Unterleibsbeschwerden;
weniger ist dies der Fall, wenn es vorher getrocknet und gesalzen
worden ist.« Auch Schweinfurth bemerkt, daß er sich von der
Ungenießbarkeit des Warzenschweinefleisches überzeugt habe; die
Abessinier, Christen wie Mohammedaner, urtheilen also gewiß
richtig, wenn sie ihre Haroja als unrein ansehen und von dem
Genusse ihres Fleisches abstehen.

		Im Jahre 1775 kam das erste lebende Warzenschwein nach Europa,
und zwar vom Kap aus. Man hielt es geraume Zeit im Thiergarten von
Haag und glaubte in ihm ein sehr gutmüthiges [bookmark: page616] Thier zu besitzen; eines Tages
jedoch brach seine Wildheit aus: es stürzte sich grimmig auf seinen
Wärter und brachte diesem mit seinen furchtbaren Hauern eine
tödtliche Wunde bei. Einer Bache des Hausschweines, welche ihm in
der Hoffnung beigegeben worden war, daß es sich mit derselben
paaren werde, riß es den Bauch auf. Hinsichtlich seiner Nahrung
unterschied es sich nicht von anderen Schweinen. Es fraß Getreide
aller Art, Mais, Buchweizen, Rüben, grüne Wurzeln und sehr gern
Brod. In der Neuzeit sind beide Arten in verschiedene Thiergärten
gelangt; ich habe die eine oder die andere im Regentspark, in
Antwerpen, Amsterdam und Berlin gesehen, einzelne auch längere Zeit
beobachten können. Beide stimmen hinsichtlich ihres Betragens
vollständig überein. Sie unterscheiden sich in ihrem Gebaren, nicht
aber in ihrem Wesen von anderen Schweinen. Entsprechend ihres
Höhlenlebens suchen sie sich auch in der Gefangenschaft zu
verbergen, ziehen sich gern in den dunkelsten Winkel ihrer Koben
zurück und vergraben sich so tief in ihrem Strohlager, daß sie
manchmal gänzlich bedeckt werden. Beim Fressen und Wühlen fallen
sie regelmäßig auf die Handgelenke und rutschen in der von
Rüppell beschriebenen Weise so leicht und so ausdauernd auf
dem Boden fort, daß man diese absonderliche Bewegung als eine ihnen
durchaus natürliche erkennen muß. Ich will nicht in Abrede stellen,
daß sie sich zähmen lassen; ein wirkliches Freundschaftsverhältnis
aber gehen sie mit ihren Pflegern nicht ein. Sie nehmen ihnen
erwiesene Wohlthaten gleichgültig, mindestens danklos entgegen,
bekunden in keiner Weise Anhänglichkeit gegen den Wärter, sehen in
diesem höchstens ein Wesen, welches das ersehnte Futter bringt und
deshalb unter Umständen willkommen ist. Wagt es der letztere, die
Oberherrlichkeit des Menschen ihnen gegenüber geltend zu machen, so
reizt er ihren leicht entzündbaren Zorn, erregt sie aufs höchste
und erweckt trotzigen Widerstand. Unter solchen Umständen flößt
ihnen die empfindlich gehandhabte Peitsche oder der Knüppel
heilsame Furcht ein, bringt sie jedoch keineswegs zum Nachdenken
und zur Erkenntnis, sondern bändigt sie höchstens für den
Augenblick. Am nächsten Tage treiben sie es genau ebenso wie
früher. Die Bachen sind milderer Art als die Keuler, welche
namentlich während der Brunstzeit geradezu gefährlich werden
können, aber ebensowenig verläßlich und demnach zu
freundschaftlichem Verkehre ebensowenig geeignet wie diese. Ueber
Fortpflanzung gefangener Warzenschweine habe ich bis jetzt noch
nichts vernommen, wüßte indeß keinen Grund anzugeben, weshalb die
Thiere nicht auch hier zu Lande sich paaren und Junge erzeugen
sollten.

	
		
		Sechste Familie: Plumpthiere ( Obesa)

		Ungleich plumper noch als Elefant und Nashorn ist das
Nil- oder Flußpferd, Djamús el Bahhr und
Äésiet der Sudanesen, Gomari der amharisch redenden
Abessinier, Robi der Galla, Omfobo der Sulu,
Ihubu der Betschuanen etc. ( Hippopotamus amphibius, H. australis),
neben einem kleineren Verwandten, dem noch wenig bekannten
liberischen Flußpferde ( Hippopotamus
liberiensis), der einzige noch lebende Vertreter einer
besonderen Familie, welcher Illiger den Namen der
Plump- oder Feistthiere ( Obesa) gegeben hat. Viel richtiger als die
Griechen, deren Namen wir übersetzten, richtiger auch als die
Araber, deren Namen »Djamús el Bahhr«, Wasserbüffel, bedeutet,
bezeichneten die alten Egypter den ungeschlachten Riesen, welcher
bei ihnen »Flußschwein« genannt wurde; denn, wenn überhaupt, nur
mit den Schweinen darf der »Behemot« der Bibel verglichen
werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Nilpferdes. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Bei einer rein äußerlichen Betrachtung unterscheidet mehr als
alles übrige der Kopf das Nilpferd von anderen Säugethieren. Ihn
kennzeichnen die fast viereckige Gestalt, die kleinen Ohren und
Augen sowie die schief gegen einander gestellten, großen, bogig
schlitzförmigen Nasenlöcher, die mit den übrigen Sinneswerkzeugen
die höchsten Punkte einer Fläche bilden, in welche Stirn und
Gesichtstheil muldig sich einsenken; ihn kennzeichnet ebenso die
unförmliche Schnauze, deren glatter und dicker, hinten auch
ziemlich schmaler Obertheil vorn sich verbreitert und erhebt,
hieraus aber in Gestalt der dicken Oberlippe seitlich tief
herabfällt, das scheusliche Maul allseitig deckend [bookmark: page617] und schließend. Der Hals
ist kurz und kräftig, der Leib zwar gestreckt, zugleich aber über
alles gewohnte Maß verdickt, daher ungemein plump, der Rücken am
Kreuze höher als am Widerriste, in der Mitte eingebogen, der Bauch
voll und rund, in seiner Mitte so tief herab gesenkt, daß er beim
Gehen auf schlammigem Grunde den Boden berührt, der Schwanz kurz
und dünn, gegen die Spitze hin seitlich zusammengedrückt; die
unverhältnismäßig kurzen, formlosen Beine haben breite, vorn und
hinten vierhufige Füße, deren durch kurze Schwimmhäute verbundenen
Zehen sämmtlich nach vorn gerichtet sind. Nur an der Schwanzspitze
stehen kurze, drahtähnliche Borsten; im übrigen bemerkt man auf der
über zwei Centimeter dicken Haut, welche zumal am Halse und vorn an
der Brust einige tiefe Falten bildet, höchst spärlich kurze,
borstenartige Haare. Durch sich kreuzende Furchen wird die Haut in
schuppenartige Felder getheilt, welche bald größer, bald kleiner
sind. Ihre Färbung ist ein eigenthümliches Kupferbraun, welches auf
der Oberseite mehr in das Schmutzigdunkelrothe, auf der Unterseite
mehr in das Hellpurpurbräunliche übergeht. Ziemlich regelmäßig
gestellte bräunliche und bläuliche Flecken geben der sonst
einförmigen Masse eine gewisse Abwechselung. Uebrigens verändert
sich die Färbung, je nachdem das Nilpferd trocken oder naß ist.
Wenn es eben dem Wasser entsteigt, erscheint sein Obertheil
bräunlichblau und der Untertheil fast fleischfarben, wogegen es,
wenn die Haut trocknet, dunkler, fast schwarzbraun oder
schieferfarben, oder, wenn ihm die Sonne auf den Rücken scheint,
gleichförmig bläulichgrau aussieht. Schweinfurth traf
mehrmals sehr lichtgefärbte, Kirk fast weiße und gefleckte
Stücke sowie auch solche an, bei denen nur die Füße weiß waren. Die
Haargefäße der Haut schwitzen, wenn das Thier längere Zeit
außerhalb des Wassers sich aufhält oder erregt wird, eine
dünnflüssige, blutige Absonderung aus. Die Gesammtlänge eines
vollkommen erwachsenen männlichen Nilpferdes beträgt,
einschließlich des 45 Centim. langen Schwanzes, 4,2 bis 4,5 Meter,
bei höchstens 1,5 Meter Schulterhöhe; das Gewicht eines solchen
Riesen mag bis 2500 Kilogr. erreichen.

		Das Gebiß des Nilpferdes unterscheidet sich von dem der
Schweine, mit welchem es am meisten übereinstimmt, weniger durch
die Anzahl als durch die Bildung der Zähne. In jeder Kieferhälfte
stehen zwei Schneidezähne, ein Eckzahn und sieben Backenzähne; das
Gebiß besteht demnach aus vierzig Zähnen. Die beiden mittleren,
durch eine Lücke von einander getrennten Schneidezähne der
Unterkiefer sind bedeutend größer als die seitlichen, in gewissem
Sinne Eckzähnen zu vergleichen, jedoch wagerecht gestellt, die des
Oberkiefers, deren mittleres Paar durch eine noch größere Lücke
getrennt wird, kleiner, gekrümmt und senkrecht gestellt, die
Eckzähne des Unterkiefers, riesige Hauer, welche vier bis sechs
Kilogramm an Gewicht erreichen können, dreiseitig, halbkreisförmig
gebogen, an der Spitze schief abgeschnitten und mit tiefen
Längsfurchen [bookmark: page618] gezeichnet, die oberen, nach unten gerichteten
merklich kürzer und schwächer, aber ebenfalls gekrümmt und schief
abgestutzt, die Backenzähne, von denen der erste im Alter
auszufallen pflegt, und welche von vorn nach hinten an Größe
zunehmen, kegelförmig oder gefurcht, der vierte bis sechste von
ihnen mit vier Höckern versehen, deren Kauflächen bei Abnutzung
kleeblattartige Zeichnungen erkennen lassen etc. Das Geripp ist
außerordentlich massig in allen seinen Theilen, der Schädel fast
vierseitig, flach und niedergedrückt, der Hirntheil klein, die
Augenhöhle vom Stirnbeine und Jochbogen hoch umrandet, das übrige
Knochengerüste dick, plump und schwer. Unter den inneren Theilen
fällt besonders der vierfach getheilte Magen auf.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nil- oder Flußpferd ( Hippopotamus amphibius). 1/25 natürl. Größe.



		Das Nilpferd war den Alten wohl bekannt, wie uns die egyptischen
Denkmäler und die Bibel, die Schriften der Griechen und der Römer
zur Genüge beweisen. »Das Flußpferd«, so schreibt mir mein
gelehrter Freund Dümichen, »wird in den egyptischen
Schriften nicht Nilpferd, sondern Flußschwein genannt: »
Rer«, d. h. das sich wälzende Thier, womit man ebenso das
sich im [bookmark: page619]
Wasser wie im Kothe wälzende, das Nilpferd wie das Schwein
bezeichnete. Nach den Darstellungen und Inschriften zu schließen,
muß in alten Zeiten das Flußpferd im egyptischen Nile sehr häufig
gewesen sein. Die Jagd auf dieses Thier gehörte zu den beliebtesten
Vergnügungen des vornehmen Egypters. Wiederholt finden sich an den
Wänden der Gräber, namentlich der des alten Reiches, Darstellungen,
welche uns in anschaulichem Bilde vorführen, wie man diesen
Wasserriesen zu Leibe ging, indem man sie theils mit Harpunen
erlegte, theils mittels Metallhaken, welche an zwei oder drei
Stricken befestigt waren, sich ihrer bemächtigte.« Die Bibel nennt
das Flußpferd Behemot und sagt von ihm, daß seine Knochen
fest seien wie Erz und die Gebeine wie eiserne Stäbe, daß er gern
im Schatten des Rohres und im Schlamme verborgen liege, von den
Bachweiden gedeckt werde, den Strom in sich schlucke und sich
dünken ließe, als wolle er den Jordan mit seinem Maule ausschöpfen.
Griechische und römische Schriftsteller, von Herodot an bis
zu Plinius, gedenken seiner oft, beschreiben ihn, so gut sie
können und schildern, richtiger noch, seine Sitten und
Gewohnheiten. Alle späteren Schriftsteller stützen sich zumeist auf
die Berichte der Alten, und erst Geßner fügt, nach
Betons Angaben, neues hinzu, ohne jedoch damit die aus
wahren und falschen Angaben zusammengesetzte Naturgeschichte des
Thieres zu klären.

		Gegenwärtig muß man schon ziemlich tief in das Innere Afrikas
eindringen, ehe man den Thiergestalten begegnet, welche ich
zurückgelassene aus der märchenhaften Vorzeit nannte. Namentlich an
dem heiligsten Strome sind die altberühmten Thiere weit nach dem
Herzen des Erdtheiles und nach den Jugendländern des Stromes,
»welcher seine Quellen verbirgt«, gezogen. Erst wenn man in das
tiefe Innere kommt, werden die viertausend Jahre alten Bilder der
Heiligen Schrift auf den Tempeln Egyptens lebendig: dort finden
sich heute noch wie vor Jahrtausenden dieselben Thiere unter den
sich gleich gebliebenen Menschen; dort begegnen wir neben dem
Pavian und dem Krokodil, dem heiligen Ibis und dem Tantalus jenen
übriggebliebenen: dem Elefanten, dem Nashorn und dem Nilpferde. Wo
der Mensch zur unbedingten Herrschaft gelangt ist, sind letztere
der furchtbaren Feuerwaffe erlegen; da, wo ihn nur die Lanze oder
der Bogen bewehrt, stehen sie ihm heute noch feindlich gegenüber.
Noch im Sommer des Jahres 1600 konnte der neapolitanische Arzt
Zerenghi in der Nähe von Damiât, also am Ausflusse des einen
Nilarmes, zwei Flußpferde in Fallgruben fangen und so ihre Haut
erbeuten, welche dann nach Rom gebracht wurde, wie früher die
lebenden Vorfahren des Unthieres. Gegenwärtig ist das Nilpferd in
ganz Egypten und auch in Nubien, wo es Rüppell noch anfangs
dieses Jahrhunderts in ziemlicher Anzahl traf, ausgerottet worden;
denn nur höchst selten schwimmt es unter die Gebirgskette Rherri,
welche als die Südgrenze des Sonnenlandes gilt, im Strome hinab.
Anders ist es im Ostsudân. Erst hier zeigt sich überhaupt Afrika in
seiner wahren Gestalt, und hier beherbergen die Wälder und die
Ströme die eigentlich merkwürdigen Geschöpfe. In allen größeren
Strömen und Seen des inneren Afrika ist das Nilpferd noch heute
eine gewöhnliche Erscheinung.

		Der Stadt Charthum, am Zuflusse des Weißen und Blauen Nils,
gegenüber liegt eine kleine, baumreiche Insel im Weißen Strome. Auf
ihr sah ich noch im Jahre 1851 das wohlbekannte Paar
»Wasserbüffel«, welches alljährlich mit der steigenden Flut aus den
Urwäldern des oberen Gebietes herabkam, und ich habe manche
Büchsenkugel vergeblich nach seinen Köpfen entsandt. Nach Norden
hin darf gegenwärtig der achtzehnte Grad der Breite als die Grenze
seines Vorkommens im Nilgebiete angesehen werden; im oberen Laufe
aller Zuflüsse des heiligen Stromes dagegen tritt es, Flußseen mit
schwimmender Pflanzendecke ausgenommen, noch überall und an den
meisten Orten verhältnismäßig häufig auf. Dasselbe gilt für andere
Flußgebiete Afrikas. Lander sah im Niger eine unglaubliche
Menge Flußpferde; Major Denham fand sie im Mehabieflusse in
großer Anzahl; Ladislaus Magiar beobachtete sie nahe an der
Küste; Anderson in Südafrika, oben im Flusse Tumbi;
Gordon Cumming im Kafferlande und sah einmal auf einer
großen Halbinsel des Limpopoflusses bis siebzig Stück beisammen. In
Süd-, Ost- und Westafrika gehen sie in den Flüssen viel weiter nach
der Küste herab als in der nördlicheren Hälfte [bookmark: page620] des Erdtheiles, schwimmen
auch gar nicht selten in das Meer hinaus. Von der Decken
versicherte mich, daß mehrmals Nilpferde auf Sansibar gesehen
worden sind, welche selbstverständlich nur von der
gegenüberliegenden Küste herübergekommen sein konnten, und einen
Meeresarm von fünfunddreißig englischen Meilen Breite
durchschwommen hatten. Ebenso wandern sie flußaufwärts, soweit die
Strömung ihnen es gestattet, sind daher in dem fast zweitausend
Meter über dem Meere gelegenen Tanasee in Habesch noch einheimisch.
In allen Strömen, deren Wasserstand wechselt, führen sie ein
förmliches Wanderleben, indem sie bei Abnahme des Wassers aus dem
oberen Flußgebiete gesellschaftlich in das untere ziehen und
umgekehrt wieder aufwärts steigen, wenn Regengüsse jenen Theil des
Flußlaufes von neuem gefüllt haben. Auch kann es Vorkommen, daß sie
sich gelegentlich solcher Streifzüge an einem Orte, welcher ihnen
behagt, bleibend ansiedeln, wie dies, nach Kerstens Angabe,
auf der südlich von Sansibar gelegenen kleinen Insel Mafia
geschehen ist.

		Da ich während meines langen Reiselebens oft genug mit
Flußpferden zusammengekommen bin, stütze ich mich im nachfolgenden
vorzugsweise auf eigene Beobachtungen, füge diesen jedoch die
nöthigen Ergänzungen nach den Angaben anderer glaubwürdigen
Reisender bei.

		Das Nilpferd ist mehr als jeder andere Dickhäuter an das Wasser
gebunden; denn es geht eigentlich nur ausnahmsweise von ihm aus auf
das Land. Dies geschieht da, wo der Strom nicht selbst reich an
Pflanzen ist, regelmäßig des Nachts, der Aesung halber,
ausnahmsweise aber auch bei Tage, um auf den Sandbänken sich zu
sonnen. Wenige Meilen oberhalb der »Hauptstadt der Hölle«, wie die
im Sudan Reisenden Charthum zu nennen pflegen, sieht man in den
Schlammbänken der Stromufer häufig Spuren unseres Thieres, etwa 60
Centim. tiefe, baumstarke Löcher zu beiden Seiten einer muldenartig
eingedrückten Furche. Dies sind die Fährten des Nilpferdes, welche
dieses zurückläßt, wenn es auf seinen nächtlichen Weidegängen dem
Strome entsteigt, um nach dem pflanzenreichen Urwalde oder nach
einem Felde zu wandern. Die Löcher rühren von den Beinen her, die
Furche von dem auf dem Schlamme dahingeschleppten Bauche, bis zu
welchem das Unthier auf dem weichen, nachgiebigen Boden versinkt.
Bei der im allgemeinen geringen Abflachung des Abiadt oder Weißen
Stromes, welcher während der Regenzeit an vielen Orten meilenweit
seine Ufer überschwemmt und ganze Waldungen unter Wasser setzt,
kann man jene Fährten viertelmeilenweit verfolgen. Am oberen Blauen
Flusse oder da, wo der Abiadt steiluferig ist, erkennt man den
Aufenthalt des Nilpferdes leicht an den Ausstiegen, welche es sich
bahnt, wenn es vom Wasser aus an dem steilen Ufer emporklimmt.
Diese Stiegen stehen zu der Plumpheit des Thieres in keinem
Verhältnisse; denn sie sind oft so steil, daß ein Mensch nur, wenn
er sich rechts und links an den Zweigen festhält, auf ihnen
emporklettern kann: man begreift also nicht, wie es dem schweren
Dickhäuter möglich ist, solche Wege zu begehen. Von den Stiegen aus
führt noch ein kurzer Gang in das Innere des Waldes. Er
unterscheidet sich leicht von den Wegen, welche die Elefanten
zurücklassen, wenn sie durch den Urwald ziehen; denn die Gesträuche
auf und neben ihm sind einfach niedergetreten, nicht aber auch
abgebrochen und zur Seite geschleudert.

		An günstigen Stellen des Flusses, da, wo die Felder nahe an den
Ufern liegen oder reiche Waldungen diese bedecken, am sichersten
dort, wo das eigene Bett des Stromes zugleich als Weideplatz dienen
kann, weil eine Menge von Wasserpflanzen in ihm wachsen, entdeckt
man die Flußriesen bald. In Zwischenräumen von drei, höchstens vier
Minuten, bemerkt man irgendwo einen dampfartigen Wasserstrahl,
welcher sich etwa einen Meter über die Wasserfläche erhebt, und
vernimmt zugleich ein eigentümliches Schnauben und Brausen,
vielleicht auch ein dumpfes Brummen, welches an das grollende
Brüllen eines Bullen erinnert: dort ist soeben ein Flußpferd
aufgetaucht, um Luft zu schöpfen. Wenn man nahe genug steht, kann
man auch den ungeschlachten Kopf desselben wahrnehmen: eine
formlose, rothe oder bräunlichrothe Masse, auf welcher man zwei
Spitzen, die Ohren, und vier Hügel, die Augen und die Nasenlöcher,
unterscheidet. Mehr als den Kopf wird man von einem im Wasser sich
bewegenden Nilpferde selten zu Gesicht bekommen, und diesen Kopf
kann man, wenn man ihn zum erstenmale sieht, leicht verkennen. Hält
man [bookmark: page621] sich
unter dem Winde, und bleibt ruhig, vielleicht in einem Gebüsch
verborgen, so kann man das auf- und niederschwimmende, im Wasser
gleichsam spielende Thier mühelos beobachten. Man sieht dann auch,
daß auf der eingedrückten Stirne zwischen Augen und Ohren ein
kleiner Teich zurückbleibt, wasserreich genug, um einem
Goldfischchen oder einem Paare Schmerlen das Leben zu fristen. Man
darf es wagen, mit einem größeren Schiffe zu solchen Köpfen
hinzufahren; denn das Thier scheut sich da, wo es nicht gereizt
wurde, keineswegs vor der Barke, sondern glotzt sie höchstens mit
dummer Verwunderung an, ohne sich durch sie und die auf ihr
befindlichen Menschen in seinem Auf- und Niedertauchen stören zu
lassen. Höchst selten bleibt es mehrere Minuten lang unter Wasser:
die Angaben der Reisenden, welche von zehn Minuten oder einer
Viertelstunde währendem Untertauchen des Thieres sprechen, sind
dahin zu berichtigen, daß ein unverwundetes allerhöchstens vier
Minuten unter dem Wasser verweilt, oft aber eben nur mit den
Nasenlöchern über die Oberfläche emporsteigt und, nachdem es einen
neuen Athemzug gethan hat, wieder im Wasser versinkt. Ich
bezweifle, daß ein Nilpferd im Stande ist, länger als fünf Minuten
unter dem Wasser auszuhalten.

		Wie die meisten Dickhäuter, ist auch das Flußpferd ein
geselliges Thier. Höchst selten findet man es einzeln. Einmal sah
ich bei Tage vier Stück auf einer Sandinsel sich ergehen, ein
andermal traf ich ihrer sechs in einem See, nahe am Ufer des Blauen
Flusses. Größere Gesellschaften, welche als unmittelbar
zusammengehörend angesehen werden konnten, fand ich nicht; wohl
aber berichten andere Reisende, wie schon angegeben, von
zahlreicheren Trupps. Der Wohnkreis einer Gesellschaft ist
beschränkt, weil er stets in der Nähe guter Futterplätze liegt, und
so genügt unter Umständen schon ein großer Tümpel mehreren
Flußpferden zu längerenm Aufenthalte: der erwähnte See, in welchem
ich sechs Stück sah, hatte höchstens eine halbe Gehstunde im
Umfange. Bewohnen sie engere, weniger tiefe Gewässer, in denen die
dürre Jahreszeit viele Stellen trocken legt, so bemerkt man, laut
Heuglin, daß sie den ganzen Tag über gewisse Plätze nicht
verlassen. Dort haben sie sich auch wohl inmitten des Flußbettes
Gruben angelegt: lange, tiefe Mulden in der Richtung des
Stromstriches, in denen sie bequem tauchen und bei Verfolgung sich
verbergen können. Mehrere solcher Mulden, von denen jede drei bis
vier oder noch mehr Nilpferde aufnehmen kann, stehen zuweilen durch
grabenartig eingetiefte Gangstraßen unter einander in Verbindung
und bilden unter Wasser liegende Wechsel der Thiere. Ist an einer
Stelle die Weide knapp geworden, so zieht sich das Nilpferd langsam
nach einer anderen Stelle.

		Bei Tage verläßt die Gesellschaft nur an ganz menschenleeren
Orten das Wasser, um in der Nähe des Ufers theils auf seichten
Stellen, theils auf dem Lande selbst, am liebsten im tiefen
Schilfe, durch welches seine eigenthümlichen, grabenartigen, vom
überhängenden Röhricht oft gänzlich verdeckten Wechsel führen,
einem träumerischen Halbschlummer sich hinzugeben. Dabei zeigen die
bequem dahingestreckten Thiere ganz die Behaglichkeit der Schweine,
welche sich suhlen, oder der Büffel, welche im Strome sich baden.
Von Zeit zu Zeit grunzen die männlichen Thiere nach Art der
Schweine, und erhebt eins um das andere den Kopf ein wenig, um zu
sichern. Mehrere Vögel treiben ungeschent ihr Wesen neben und auf
den ruhenden Ungeheuern. Der Regenvogel ( Hyas aegyptiacus) rennt ohne Unterlaß um sie
herum und pickt Kerbthiere und Egel von deren Fellen weg; der
kleine Kuhreiher spaziert ernsten Schrittes auf dem Rücken hin und
her, um diesen selbst von dem Ungeziefer zu säubern. In Südafrika
vertritt der bereits erwähnte Madenhacker die Stelle dieser
wohlthätigen Freunde. Die Araber des Ostsudân behaupten, daß es der
Regenvogel übernehme, bei Gefahr das Nilpferd zu warnen, und
wirklich achtet dieses auf das Geschrei seines kleinen,
aufmerksamen Gesellschafters und geht in das Wasser, wenn der Vogel
durch irgend welche Erscheinung besonders aufgeregt wird. Sonst
bekümmern sich die Nilpferde nicht viel um das Treiben um sich her,
und bloß an solchen Orten, wo sie den Menschen und sein furchtbares
Feuergewehr kennen lernten, nehmen sie sich vor ihrem Haupt-, ja
alleinigen Feinde mehr in Acht, als dies in den Ost- und
Westländern Afrikas der Fall sein soll. So wird der Tag [bookmark: page622] zwischen Schlummern
und Wachen verbracht. Unzweifelhaft schlafen die Nilpferde nach Art
der Büffel auch im Wasser, indem sie sich mehr nach der Oberfläche
desselben emporheben und durch regelmäßiges Bewegen ihrer Beine in
gleicher Lage erhalten, so daß die Nasenlöcher, die Augen und die
Ohren über dem Wasserspiegel erhoben sind und die Athmung ungestört
besorgt werden kann.

		Gegen Abend kommt Leben in die Gesellschaft. Das Grunzen der
Männchen erstarkt zu einem Gebrüll, und die ganze Herde taucht
spielend auf und nieder im Strome. Dann und wann beginnt sogar ein
lustiges Jagen. Namentlich in der Nähe von Schiffen scheinen sie
sich gern zu zeigen: ich wenigstens habe bemerkt, daß sie unser
Boot bei abendlichen Fahrten regelmäßig auf größere Strecken hin
begleiteten. Zuweilen verursachen sie einen Höllenlärm durch ihr
Schnauben und Grunzen, Brüllen und Wassergurgeln, so daß sie
förmlich ermüden können. Dann meint man manchmal, mitten unter
ihnen zu sein, während sie in einer ziemlichen Entfernung vom Boote
sich umhertreiben, wogegen man auch wiederum dicht neben ihnen
hinsegeln kann, ohne etwas von ihnen wahrzunehmen. Sie schwimmen
mit erstaunlicher Leichtigkeit in jeder Wassertiefe, tauchen auf
und nieder, bewegen sich ruck- oder satzweise, wenden sich mit
überraschender Gewandtheit nach allen Seiten und durchschneiden die
Wellen mit dem besten Ruderboote um die Wette. Die dicken
Fettlagen, welche ihren Leib allseitig umgeben, vermindern ihr
Gewicht so, daß es dem des Wassers ganz oder ziemlich gleich kommt,
und sie befähigt werden, jede Tiefe des Stromes zu bewohnen. Wenn
man den ungeheuren Körperumfang des Thieres betrachtet, nimmt es
einem nicht mehr Wunder, daß durch solche Masse über zweitausend
Kilogramm Wasser weggedrängt werden können. Ich habe bei ruhigem
Schwimmen des Thieres niemals eine heftige Ruderbewegung desselben
bemerken können: das Wasser um das schwimmende Nilpferd bleibt
vielmehr glatt und unbeweglich; aber das Gegentheil findet statt,
wenn das Vieh wüthend auf einen Feind stürzt oder nach einer
Verwundung im Flusse umhertobt. Dann schnellt es die Hinterbeine
überaus heftig zurück, schießt in förmlichen Sätzen vorwärts und
bringt einen ganzen See in Aufruhr, so daß er hohe Wellen wirft;
ja, die Gewalt seiner Bewegungen ist so groß, daß es, wie erwiesen,
mittelgroße Schiffe emporheben und zertrümmern kann. Auch wenn
Flußpferde, ruhig am Flußufer sich sonnend und schlafend, plötzlich
aufgestört und erschreckt werden, beweisen sie, daß sie so plump
nicht sind, als sie scheinen; denn sie springen unter Umständen mit
einem mächtigen Satze selbst von einem erhöhten Platze aus in das
Wasser, wie Baker behauptet, sogar dann, wenn dieses sechs
Meter tief unter ihnen liegt, und werfen dabei Wellen auf, als ob
ein kleiner Raddampfer in rascher Fahrt die Wellen durchschnitten
habe.

		»Die Stimme dieser Riesen einigermaßen annähernd zu
beschreiben«, sagt Heuglin mit vollstem Rechte, »liegt wohl
nicht in der Macht des Wortes. Sie besteht in einem Brüllen,
welches entfernt mit dem des Büffelstieres verglichen werden kann,
wird entweder in einem einzelnen gezogenen Tone oder mehrmals
hinter einander ausgestoßen und ist ein tiefer, weithin hallender
Baß, welcher aus einer großen hohlen Tonne zu kommen scheint. Man
ist versucht, zu glauben, daß das Brüllen der höchsten Wuth und
Gereiztheit Ausdruck geben solle, während das Thier doch ganz
friedlich spielt. Das Gebrüll von mehreren wetteifernden Bullen,
welches plötzlich durch die stille Nacht der Einsamkeit schallt,
verbunden mit dem Rauschen, Blasen und Plumpen der tauchenden
Flußpferde, macht einen unendlich großartigen Eindruck, den auch
die Thiere der Wildnis zu empfinden scheinen: denn der Schakal, die
Hiäne und selbst der Löwe schweigen und lauschen, wenn, dem Rollen
des Erdbebens vergleichbar, Behemots Donnerstimme sich über die
Wasserflächen wälzt und, vom fernen Urwalde gedämpft, auf fernhin
widerhallt.«

		In den seeartigen pflanzenreichen Stellen des Abiadt verläßt das
Nilpferd auch zur Nachtzeit das Strombett nicht, oder nur höchst
selten. Es frißt dort bei Tage und bei Nacht von den im Wasser
selbst wachsenden Pflanzen. Wie das zarte und erhabene so oft dem
rohen und gemeinen unterliegen muß, so auch hier: der durch die
Sinnigkeit längst vergangener Völker geheiligte, als Bild der
Gottheit betrachtete Lotos, der herrliche, königliche Bruder
unserer stillen, lieblichen [bookmark: page623] Wasserrose, dient zur Hauptnahrung der Nilpferde.
Die Pflanzen, deren Gestalt allein schon ein Gedicht, und deren
Blüten gleich ausgezeichnet sind durch ihre Farbe wie durch ihren
Duft, werden von dem plumpesten, rohesten aller Säugethiere des
festen Landes – gefressen. Außerdem nähren sich an solchen Orten
die Flußpferde auch noch von anderen Wasserpflanzen, zumal von den
rankenden, welche tief unten im schlammigen Grunde wurzeln und halb
über, halb unter dem Wasser ihre Blätter entfalten. Schilf und
selbst Rohr dienen unter Umständen ebenfalls zur willkommenen
Nahrung. In jener Inselflur des Abiadt, wo dieser bald zum stillen,
klaren See, bald zum faulenden Sumpfe und bald wieder zum Bruche
mit paradiesischer Pflanzenpracht und aller Tücke solchen
Reichthums wird, sich selbst nur hier und da als langsam dahin
schleichender Fluß bekundend, leben Nilpferd und Krokodil zu
Hunderten ausschließlich im Strome, ohne sich um die Außenwelt viel
zu bekümmern. Hier bieten der berühmte Papyrus, der Lotos, der
flaumenleichte Ambakh, die Neptunwasserlilie und hundert andere
Pflanzen dem Dickhäuter Nahrung in Hülle und Fülle. Man sieht ihn
an solchen Stellen fortwährend auf- und niedertauchen, um sich
Nahrung vom Grunde loszureißen. Ein solche Pflanzen fressendes
Nilpferd ist eine wahrhaft ekelhafte Erscheinung. Auf die
Entfernung einer Zehntelmeile kann man das Aufreißen des Rachens
mit bloßen Augen sehen, auf ein paar hundert Schritte hin deutlich
alle Bewegungen beim Fressen wahrnehmen. Der ungeschlachte Kopf
verschwindet in der Tiefe, wühlt unter den Pflanzen herum, und auf
weithin trübt sich das Wasser von sich auflösendem Schlamme; dann
erscheint Behemot wieder mit einem großen, dicken Bündel
abgerissener Pflanzen, welches für ihn eben ein Maul voll ist, legt
das Bündel auf die Oberfläche des Wassers und zerkaut und zermalmt
es hier langsam und behaglich. Zu beiden Seiten des Maules hängen
die Ranken und Stengel der Gewächse weit heraus; grünlicher
Pflanzensaft mit Speichel untermischt läuft beständig über die
wulstigen Lippen herab; einige halb zerkaute Grasballen werden
ausgestoßen und von neuem verschlungen; die blöden Augen glotzen
bewegungslos ins Weite, und die ungeheuren Schneide- und Eckzähne
zeigen sich in ihrer vollen Größe.

		Anders ist es in allen Gegenden, wo steile Ufer die Flüsse
begrenzen, z. B. am Asrak, dessen rascher Lauf Seebildung nicht
gestattet. Hier muß das Nilpferd an das Land gehen, um zu weiden.
Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, welchem in den
Wendekreisländern bekanntlich fast zauberisch schnell die lichte,
schöne Nacht folgt, entsteigt es, mit größter Vorsicht lauschend
und spähend, dem Strome und klettert an den steilen Uferpfaden
empor. Im Urwalde sieht man seine Wege überall, wo der Reichthum
der Pflanzenwelt fette Weide verspricht. In der Nähe bewohnter
Ortschaften richten sich die Pfade nach den Fruchtfeldern. Hier
fällt es verheerend ein und vernichtet in einer einzigen Nacht oft
ein ganzes Feld. Seine Gefräßigkeit ist ungeheuerlich, und trotz
der Fruchtbarkeit seiner Heimat kann es, wenn es nur einigermaßen
zahlreich wird, zur wahren Landplage werden; denn weit mehr noch,
als es wirklich zur Nahrung bedarf, zerstampft es mit den plumpen
Füßen oder knickt es um, wenn es sich, nachdem es satt geworden,
nach Schweineart behaglich in einer seichten Vertiefung hin und her
wälzt. Es verzehrt alle Getreidearten und ebenso sämmtliche Gemüse,
welche im Lande gebaut werden, so, laut Baker, auch
Wassermelonen, von denen jede, trotzdem sie Kürbisgröße hat, eben
nur einen einzigen Bissen ausmacht. Von Baumzweigen äst es sich
selten; Gras aber weidet es nach Rinderart, nur daß es mit seinem
ungeheuren Maule ganz andere Büschel abreißt, als ein Rind dies
vermag. Seine Losung, in welcher man niemals Ast- oder Wurzelreste,
Rinde oder andere holzige Theile findet, entleert es, laut
Heuglin, gewöhnlich beim Aussteigen aus dem Wasser, unter
schüttelnder Bewegung des Schwanzes.

		Auf seinen Weidegängen schadet das Flußpferd übrigens nicht bloß
durch seine Verheerungen unter den Pflanzen, sondern wird auch zu
einem das Leben des Menschen und der Thiere bedrohenden Ungethüme;
denn mit blinder Wuth stürzt es auf alle sich bewegenden Gestalten
und vernichtet sie, wenn es dieselben erreicht. Die vier gewaltigen
Eckzähne der Kiefern sind, anderen Thieren [bookmark: page624] gegenüber, furchtbare Waffen: mit
ihnen zermalmt es ein Rind. Wo Nilpferde hausen, werden die Herden
sorgfältig bewacht, weil auch die harmlosesten Geschöpfe das
abscheuliche Vieh zu blindwüthendem Zorne reizen. Rüppell
berichtet, daß ein Nilpferd vier Zugochsen zermalmte, welche ruhig
an einem Schöpfrade standen. Ich selbst habe mehrere ähnliche
Geschichten vernommen, auch ebenso wie Baker erzählen hören,
daß es mit Menschen nicht besser verfährt als mit Thieren. Wer sein
Wesen als ein friedliches und gemächliches bezeichnet, ist mit ihm
nicht in gleicher Weise zusammengekommen wie ich, hat nicht vor ihm
flüchten müssen, hat es vielleicht niemals in seiner vollen Wuth
gesehen. Schon so lange es im Wasser sich befindet, ist ihm nicht
gänzlich zu trauen. In der Regel greift es hier allerdings größere
Boote nicht an, weicht ihnen vielmehr mit einer gewissen Scheu und
Vorsicht aus; unter Umständen aber verfährt es auch umgekehrt und
gefährdet dann leichtere Fahrzeuge nebst den in ihnen sich
befindenden Menschen aufs äußerste. »Leutnant Vidal«, so
erzählt Owen, »Hatte in einem leichten Boote eben seine
Fahrt auf dem Flusse Tembi in Südwestafrika begonnen, als er
plötzlich einen überaus heftigen Stoß von unten fühlte, so daß der
hintere Theil des Fahrzeuges fast über das Wasser emporgehoben und
der Steuermann über Bord geschleudert wurde. Im nächsten
Augenblicke erhob sich ein riesiges Flußpferd aus dem Wasser,
stürzte wild und drohend mit offenem Rachen auf das Boot los, faßte
es mit seinen fürchterlichen Kinnladen und riß sieben Breter auf
einmal los; hierauf verschwand es, kam jedoch wieder herauf, um
seinen Angriff zu erneuern, und wurde nur durch einen Schuß ins
Gesicht von seinem Vorhaben abgehalten. Das Boot, welches sich
sofort mit Wasser füllte, war glücklicherweise so nahe am Ufer, daß
man dieses noch erreichen konnte, bevor es unterging.
Wahrscheinlich hatte der Kiel des Fahrzeuges den Rücken des Thieres
gestreift und es dadurch zum Angriffe gereizt.« Ich finde keinen
Grund, an der Wahrheit dieser Erzählung zu zweifeln; denn auch
meine Schiffer berichteten ähnliches, wichen deshalb den Nilpferden
gewöhnlich aus und sahen es nicht gern, wenn wir von Bord aus auf
sie schossen. Viel gefährlicher aber als im Wasser sind die
riesigen Dickhäuter auf dem Lande. Hier ergreifen sie, wie ich
selbst erfuhr und weiter unten erzählen will, keineswegs immer, im
gereizten oder auch nur erregten Zustande sogar ausnahmsweise die
Flucht, nehmen vielmehr, gleich einem erzürnten Schweine, ohne
weiteres den Menschen an, packen, nach Versicherung der
Eingeborenen, den Gegenstand ihrer Wuth mit dem Maule, zermalmen
ihn mit ihrem furchtbaren Gebisse und zerstampfen ihn zu guter
letzt mit den Füßen zu Brei. Ein Araber, welcher seinen
Melonengarten gegen ein brandschatzendes Nilpferd vertheidigen
wollte, wurde, wie Baker berichtet, von dem ungeschlachten
Gesellen sofort angegriffen und mit einem einzigen Bisse getödtet.
Hierdurch kühn und dreist gemacht, wagte es dasselbe Thier, bei
verschiedenen Gelegenheiten Hirten und ihre Herden auch außerhalb
des Wassers anzufallen, und hatte die umwohnenden Leute bald so in
Furcht gesetzt, daß sich niemand mehr in die Nähe des von ihm
beherrschten Flusses getraute.

		Noch gefährlicher als gewöhnlich wird das Nilpferd, wenn es ein
Junges zu schirmen hat. Ueber die Zeugung, die Geburt der Jungen
und die Dauer der Tragzeit hat man erst in der Neuzeit an
Gefangenen Beobachtungen gemacht, da diese sich schon einige Male
fortgepflanzt haben. Von der Fortpflanzung der freilebenden Thiere
weiß man nur so viel, daß ein Junges etwa im ersten Drittel der
Regenzeit, welche die meiste und saftigste Nahrung bringt, demnach
in den verschiedenen Ländern Afrikas zu sehr verschiedener Zeit
geboren wird, je nachdem der Frühling der Wendekreisländer dort
eintritt. Die für ihr Kind zärtlich besorgte Mutter sieht auch in
den unschuldigsten Dingen Gefahr und stürzt sich mit furchtbarer
Wuth auf jeden Feind. Es scheint, daß das Junge lange Zeit von der
Mutter geführt und geleitet wird; denn Livingstone sah
Junge, welche, wie er sagt, nicht viel größer waren als Dachshunde,
während ich meinestheils niemals so kleine, sondern höchstens
solche beobachtet habe, welche die Größe eines vollständig
ausgewachsenen Ebers hatten, der bedeutend größeren, welche noch
immer mit der Alten gingen, nicht zu gedenken. Ich glaube annehmen
zu dürfen, daß auch der Vater seines Sprößlings schützend sich
annimmt; wenigstens sah ich fast immer um ein Junges zwei Alte. Die
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leicht zu erkennen. Sie läßt ihr Kind keinen Augenblick aus den
Augen und bewacht jede seiner Bewegungen mit mütterlicher Lust und
zärtlichen Sorgen. Zuweilen spielt das ungefügige Thier lustig mit
seinem Lieblinge: beide tauchen scherzend auf und nieder und
unterhalten sich mit Brummen. Jedenfalls saugt das Junge im Wasser.
Ich sah mehrmals ein altes Nilpferd ruhig an der gleichen Stelle
liegen, nur den Kopf ein wenig über der Oberfläche des Wassers
erhoben, während das Junge von Zeit zu Zeit neben ihm auf und
nieder tauchte. Heuglin gibt an, daß das Weibchen auf dem
Lande oder im Sumpfe auf einem möglichst versteckten Lager sein
Junges zur Welt bringe, dasselbe aber nicht immer sogleich zum
Flusse führe, sondern zuweilen auch in eine Grube stecke, welche
das kleine Thier ohne Hülfe der Alten zu verlassen nicht im Stande
ist, während die Mutter auf die Weide geht oder mit dem Männchen im
tiefen Strome sich wälzt. »Oft«, bemerkt genannter Forscher noch,
»sieht man die Eltern in der Strömung liegen, vielleicht mit den
Eckzähnen an Wurzeln sich anklammernd und nur einen Theil des
eckigen und plumpen Kopfes über dem Wasserspiegel haltend, während
das Junge ohne Zweifel auf dem Rücken der Alten sitzt.« Daß
letzteres wirklich der Fall ist, hat schon Livingstone
beobachtet und außer diesem und Baker auch
Schweinfurth gesehen. Die Hälfte der an einer tiefen, etwa
eine halbe Meile langen Flußstelle versammelten Nilpferde erkannte
Schweinfurth als Weibchen: »denn sie trugen ihre Jungen auf
dem Nacken. Die letzteren schienen zu dieser Jahreszeit (Ende
December) noch sehr unbeholfen und unentwickelt zu sein. Stets
einzeln hafteten sie rittlings auf der Oberseite des kurzen Halses.
Die Mütter schienen ihnen zu Liebe weit häufiger aus dem Wasser
emporzutauchen, als sie dessen selbst bedurften. Dieses Auftauchen
erfolgte in anderer Weise als bei den Männchen, von denen man
gewöhnlich nur die Nüstern und Muffeln gewahrt; die Körper der
Weibchen traten in der Weise zu Tage, daß nur die Jungen über dem
Wasser erschienen, ihre eigenen Köpfe dagegen meist unsichtbar
blieben«. Ob die Nilpferdmütter ihre Jungen auch bei Spaziergängen
über Land mit sich nehmen, wie dies ein neuerer Reisender
behauptet, lasse ich billig dahin gestellt sein.

		Es ist nicht rathsam, einer Nilpferdmutter, welche ihr Kind bei
sich hat, zu nahen; denn sie greift auch bei Tage Schiffe und
Menschen an, wenn sie Gefahr für ihr Junges wittert.
Livingstone's Kahn wurde von einem weiblichen Flußpferde,
dessen Junges man Tags vorher mit dem Speere getödtet hatte, halb
aus dem Wasser gehoben und einer seiner Leute herabgeschleudert,
ohne daß die Mannschaft das Thier fernerhin gereizt hätte. In den
Nilländern kennt man ähnliche Beispiele von derartig erzürnten
Flußpferden und weiß auch von vielen Unglücksfällen zu berichten,
welche sie verursacht haben. Ich selbst habe das Necken alter
Nilpferde und ihrer Jungen einmal büßen müssen und will die
Geschichte hier erzählen, weil sie zur Kennzeichnung des Thieres
beiträgt.

		Wir hatten unweit des linken Ufers des Asrak einen Regenteich
aufgefunden, welcher vom Strome während seines Hochstandes gefüllt
worden und noch bei unserer Ankunft im Februar ziemlich wasserreich
war. Außer einer Menge von Vögeln lebten in ihm auch Krokodile und
mehrere Flußpferde mit ihren Sprößlingen. Wahrscheinlich hatten
letztere die noch sehr kleinen und verhältnismäßig niedlichen
Jungen in ihm zur Welt gebracht; wenigstens schien mir der stille,
ruhige, rings von Wäldern und an einer Seite sogar von Feldern
eingefaßte See zu einem Wochenbette für Nilpferde wohl geeignet.
Unsere Aufmerksamkeit und Jagdlust fesselten vorzüglich die
Schlangenhalsvögel, obgleich wir, um auf diese geschickten Taucher
feuern zu können, oft bis an die Brust in das Wasser waten mußten,
– trotz der Krokodile und Nilpferde, um welche wir uns heute gar
nicht kümmerten. Mein Jäger Tomboldo, welcher die Jagd in
Vater Adams Kleidung ausführte, hatte eben den vierten
Schlangenhalsvogel glücklich durch den Hals geschossen und watete
auf ihn zu, um ihn aufzufischen. Da schreit plötzlich vom anderen
Ufer her ein Sudâner laut auf und winkt und geberdet sich wie toll;
Tomboldo schaut sich um und sieht ein wuthschnaubendes
Nilpferd mit mächtigen Sätzen auf sich losstürmen. Das Vieh hat
bereits festen Grund unter den Füßen und jagt wie ein
angeschossener Eber durch die Fluten; der Nubier ergreift in
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die Flucht und erreicht, bis zum Uferrande von seinem furchtbaren
Feinde verfolgt, glücklich den Wald. Ich war mit meiner
trefflichen, leider aber bloß leichte Kugeln schießenden Büchse dem
treuen, höchst brauchbaren Diener zu Hülfe geeilt und fand ihn im
Gebete und stöhnend auf der Erde liegen: »La il laha il Allah,
Mahammed rassuhl Allah! – Es gibt nur einen Gott, und Mahammed ist
sein Prophet! – Nur bei Allah, dem Starken, allein ist die Stärke;
allein nur bei Gott, dem Helfenden, ist die Hülfe! – Behüte, o
Herr, deinen Gläubigen vor den aus deinen Himmeln zur Hölle
hinabgestürzten Teufeln! – Du Hund, du Hundesohn, Hundeenkel und
Hundeurenkel, du von einem Hund Erzeugter und von einer Hündin
Gesäugter – du willst einen Muslim fressen?! Verdamme dich der
Allmächtige, und werfe er dich in das Innere der Hölle!« Diese und
ähnliche Stoßseufzer und Flüche entrangen sich seinen bebenden
Lippen. Dann aber sprang er wüthend auf, lud eine Kugel in sein
Gewehr und sandte sie dem Nilpferde nach, welches noch immer vor
uns tobte und lärmte. Die Kugel tanzte lustig auf dem Wasser hin
und – an dem Ungethüme vorüber.

		»Bei dem Barte des Propheten, bei dem Haupte deines Vaters,
Effendi«, bat er mich, »sende du dem nichtswürdigen Gottesleugner
aus deiner Büchse eine Kugel zu; – denn auch mein schöner Taucher
ist ja verloren!«

		Ich willfahrte seiner Bitte, schoß und hörte die Kugel auf den
Schädel einschlagen. Das Nilpferd brüllte laut auf, tauchte einige
Male unter und schwamm nach der Mitte des Sees zu, wie es schien,
ohne durch den Schuß wesentlich gestört zu sein. Nur seine Wuth
nahm von Stunde zu Stunde zu. Freilich ließ uns unsere Rachsucht
fortan die hier und da erscheinenden Köpfe als Scheiben ansehen,
nach denen wir, so oft es anging, eine Kugel entsendeten. Ich wußte
aus Erfahrung, daß meine schwache Büchsenkugel selbst bei einer
Entfernung von noch nicht vierzig Schritten kaum die Haut des
Kopfes durchbohren konnte, wollte mir aber gleichwohl das Vergnügen
nicht versagen, dem »Abgesandten der Hölle« unseren Aerger fühlen
zu lassen.

		Auf unserer Reise kamen wir, wenige Tage nach diesem Vorfalle,
wieder zu demselben See und trieben während der Jagd das
Zielschießen nach Nilpferdköpfen wie vorher. In das Wasser durften
wir uns allerdings nicht mehr wagen; dafür aber schienen die
Flußpferde auch das Land zu achten, und so herrschte jeder Gegner
in seinem eigenen Kreise, wir auf dem Lande, die Nilpferde im
Wasser. Nach einer sehr ergiebigen Jagd kehrten wir nachmittags auf
das Boot zurück, mit der Absicht, die Jagd am anderen Morgen
fortzusetzen. Da wurden wir gegen Sonnenuntergang benachrichtigt,
daß soeben eine zahlreiche Herde von Pelekanen im See angekommen
sei, um in ihm zu übernachten. Wir gingen deshalb nochmals aus und
begannen unsere Jagd auf die Vögel, welche im letzten Strahle der
Sonne auf dem dunkeln, hier und da vergoldeten Wasserspiegel wie
große weiße Seerosen erschienen. In wenig Minuten hatte ich zwei
Pelekane erlegt; Tomboldo jagte auf der anderen Seite und
feuerte ebenfalls lebhaft. Ihn erwartend, verweilte ich bis nach
Sonnenuntergang auf meinem Stande; als er jedoch nicht erschien,
trat ich mit meinem nubischen Begleiter und Beuteträger den Rückweg
an. Unser Pfad führte durch ein Baumwollenfeld, welches bereits
wieder vom Urwalde in Besitz genommen, gänzlich verwildert und arg
von Dornenranken und anderen Stachelgewächsen durchzogen war. Froh
unserer Beute und der schönen lauen Nacht nach dem heißen Tage,
zogen wir unseres Weges dahin.

		»Effendi, schau, was ist das?« fragte der Nubier. Er deutete
dabei auf drei dunkle, hügelartige Gegenstände, welche ich, so viel
ich mich erinnerte, bei Tage nicht gesehen hatte; ich blieb stehen
und blickte scharf nach ihnen hin: da bekam plötzlich der eine der
Hügel Bewegung und Leben, – das nicht zu verkennende Wuthgebrüll
des Nilpferdes tönte uns grauenvoll nahe in die Ohren und belehrte
uns vollständig über den Irrthum, seinen Urheber für einen
Erdhaufen gehalten zu haben; denn in Sätzen stürzte sich derselbe
auf uns zu. Weg warf der Nubier Büchse und Beute; – »Hauen âleïhna
ja rabbi!« – »Hilf uns, o Herr des Himmels«, rief er schaudernd,
»flieh, Effendi, bei der Gnade des Allmächtigen – sonst sind wir
verloren!« Und verschwunden [bookmark: page627] war die dunkle Gestalt im Gebüsche; ich aber
wurde mir bewußt, daß ich in meiner lichten Jagdkleidung
nothwendigerweise die Augen des Ungethüms auf mich lenken mußte,
und, waffenlos wie ich war – denn meine Waffen waren eben keine
Waffen gegen den hautgepanzerten Riesen! – stürzte ich mich
blindlings in das dornige Gestrüpp. Hinter mir her brüllte, tobte
und stampfte das wüste Vieh, vor mir und rechts und links
verflochten sich Dornen und Ranken zu einem fast undurchdringlichen
Gewirr; die Stacheln der Nilmimose oder Rharrat verwundeten mich an
allen Theilen des Körpers, die gebogenen Dornen des Nabakh rissen
mir Fetzen auf Fetzen von meiner Kleidung herab: und weiter floh
ich keuchend, schweißtriefend, blutend, – immer geradeaus, ohne
Ziel, ohne Richtung, gejagt von Verderben und Tod in Gestalt des
Scheusals hinter mir. Es gab keine Hindernisse für mich. Wie sehr
auch die Dornen mich verwundeten und die Wunden schmerzten: ich
achtete ihrer nicht, sondern hetzte verzweiflungsvoll weiter,
weiter, weiter! Ich weiß es nicht, wie lange die wilde Jagd
gedauert haben mag; jedenfalls währte sie nicht lange: denn sonst
hätte das rasende Ungeheuer mich doch wohl eingeholt; gleichwohl
dünkte mich die dabei verlaufene Zeit eine Ewigkeit zu sein. Vor
mir dunkle Nacht, hinter mir mein entsetzlicher Feind, – ich wußte
nicht mehr, wo ich mich befand. Da, Himmel! ich stürzte, und
stürzte tief. Aber ich fiel weich; ich lag im Strome. Als ich
wieder an die Oberfläche des Wassers kam, sah ich oben auf der Höhe
des Uferrandes, von welchem ich herabgestürzt war, das Nilpferd
stehen. Auf der anderen Seite aber schimmerte mir das Feuer unserer
Barke freundlich entgegen. Ich durchschwamm eine schmale Bucht und
war gerettet, obwohl ich noch tagelang die Folgen dieser Flucht
verspürte. Von meinem Anzuge hatte ich bloß noch Lumpen mit zu
Schiffe gebracht.

		Tomboldo war auf seinem Heimwege in dieselbe Lebensgefahr
gekommen; er wurde ebenfalls von dem Nilpferde angenommen und bis
zu derselben Stelle des Ufers verfolgt, über welche ich
hinabgestürzt war. In höchster Aufregung langte er bei uns an und
rief schon aus einiger Entfernung: »Brüder, meine Brüder, preist
den Propheten, den Gottgesandten! Betet zwei »Rakaat« mehr für das
Wohl meiner Seele! Der Sohn der Hölle und des Teufels war mir nahe,
und der Arm des Todes griff nach mir; aber Gott, der Erhabene, ist
barmherzig und seine Gnade ohne Ende! Preiset den Propheten, ihr
Brüder! Ich aber will, bin ich erst dem Verruchten entronnen, einen
ganzen Sack Datteln zum Opfer bringen«.

		Diese beiden Pröbchen mögen genügen, die blinde Wuth eines
gereizten Nilpferdes zu beweisen. Sie zeigen auch klar genug, daß
die Jagd des Thieres ohne Feuerwaffen, welche sehr schwere Kugeln
schießen, eben kein Vergnügen für Sonntagsschützen ist. Leichte
Büchsenkugeln haben, selbst wenn sie aus geringer Entfernung
abgeschossen werden, so gut wie keinen Erfolg. Jede Büchsenkugel
durchdringt den Panzer des Krokodils, aber sie ist zu schwach, als
daß sie die mehr als centimeterdicke Haut und außerdem den noch
dickeren Schädel des Nilpferdes durchbohren sollte. »Mit einem der
Flußpferde, welches wir erlegten«, erzählt Rüppell,
»kämpften wir vier Stunden lang. Wenig fehlte, daß die Bestie
unsere große Barke und mit ihr uns alle vernichtet hätte. Die
fünfundzwanzig Flintenkugeln, in einer Entfernung von etwa zwei
Meter auf den Kopf des Unthieres abgeschossen, hatten nur die Haut
und den Knochen bei der Nase durchbohrt. Alle anderen Kugeln waren
in der dicken Haut stecken geblieben. Bei jedesmaligem Schnauben
spritzte das Vieh reichliche Blutströme auf die Barke. Da bedienten
wir uns endlich eines Standrohres, dessen Gebrauch uns in so kurzer
Entfernung überflüssig erschien. Aber erst nach fünf seiner Kugeln,
in einer Entfernung von wenigen Metern abgefeuert, welche die
schrecklichsten Verwüstungen in dem Kopfe und dem Körper
angerichtet hatten, gab der Riese seinen Geist auf. Die Dunkelheit
der Nacht vermehrte noch das Schauerliche des Zweikampfes.«
Derselbe hatte vier Stunden lang gedauert; das vorher angeworfene
Thier riß einen kleinen Kahn unter das Wasser, zerschmetterte ihn
und schleifte das große Schiff an der Leine des Wurfspießes nach
Belieben hin und her. Das war freilich eines der größeren Männchen,
von denen die Sudaner behaupten, daß sie von anderen Nilpferden
vertrieben worden wären, verachtet würden und deshalb so großen
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zeigten, unter Umständen sogar zur Landplage werden könnten; aber
auch kleinere und weibliche Thiere machen dem unvorsichtigen Jäger
zu schaffen, falls er nicht mit sehr schweren Büchsen ausgerüstet
ist. Solchen gegenüber lernt Behemot bald die Oberherrlichkeit des
Menschen erkennen und geräth um so eher und mehr in Angst, je
sicherer die Wirkungen des ihm ohnehin verhaßten Feuergewehres
sind. Ohne dieses würde er noch heutigen Tages in Egypten leben,
durch dieses wird man ihn binnen wenigen Jahren in allen von
Europäern regelmäßig besuchten Strömen Afrikas ausgerottet haben,
und wäre es auch nur, um der viehischen Zerstörungssucht Genüge zu
leisten, welche jedem rohen Menschen innewohnt und bei dem gebildet
sein wollenden Engländer in der widerwärtigsten Weise zur Geltung
gelangt. Ich glaube von einer Wiedergabe solcher Jagdgeschichten,
wie sie die Bücher neuerer Reisenden enthalten, um so mehr absehen
zu dürfen, als sie insgesammt die Rüppell'sche einfach
schlichte Schilderung nicht erreichen, halte es auch für wichtiger,
über die Jagdweise der Eingeborenen noch einiges mitzutheilen.

		Der Bewohner des inneren Afrika, welcher kein Feuergewehr
führte, war dem Nilpferde gegenüber so gut wie machtlos, obgleich
er noch immer sein einziger gefährlicher Gegner blieb; denn außer
Blutegeln, Mücken und Eingeweidewürmern wird Behemot von keinem
Geschöpfe angegriffen, und alle die so schön ausgedachten Kämpfe
zwischen ihm und dem Krokodile, dem Elefanten, dem Nashorn und dem
Löwen müssen unerbittlich in das Reich der Fabel gewiesen werden.
Höchstens ein junges Nilpferd würde eine der größeren Katzen
vielleicht angreifen, wäre nicht die Alte beständig in der Nähe und
zur Abwehr aller Gefahren vorbereitet. Der Mensch suchte auf
verschiedene Weise des schädlichen Thieres sich zu erwehren.
Während der Zeit der Fruchtreife sah man in den bevölkerten
Stromgegenden an beiden Ufern Feuer leuchten: sie wurden einzig und
allein als Schreckmittel gegen die Nilpferde angezündet und die
ganze Nacht durch sorgfältig angefacht. An einigen Orten unterhielt
man mit Trommeln einen beständigen Lärm, um die Flußriesen zu
schrecken; und gleichwohl waren sie nicht selten so kühn, daß sie
nur dann nach dem Strome zurückkehrten, wenn eine größere
Menschenmenge schreiend, trommelnd und mit Feuerbränden in den
Händen auf sie anstürmte. Leider läßt sich gegen das Nilpferd ein
Mittel, welches bei anderen Thieren mit dem besten Erfolge gekrönt
wird, nicht anwenden, und die höllische Natur des Unthieres geht
daraus deutlich hervor. Das Wort des Gottgesandten, Mahammed –
Frieden über ihn! – ist kräftig genug, fast alle übrigen Thiere von
den Feldern abzuhalten, welche es in Gestalt eines dort
aufgehangenen Amuletes schützt und schirmt; ein Nilpferd aber und
andere der Gerechtbarkeit trotzende Thiere mißachten auch den
kräftigsten und wirksamsten Gottesbrief, und sei er von dem Scheich
el Islam in Mekka selbst geschrieben. So blieb dem beklagenswerthen
Gläubigen eben nur das Feuer übrig, um höllisches mit höllischem zu
bannen.

		Abgesehen von solchen Mitteln der Abwehr, ging man dem Unthiere
übrigens von jeher auch mit Wurfspieß und Lanze zu Leibe und
betrieb seine Jagd, so gut diese Waffen es erlaubten. Hierbei
verfuhr und verfährt man im wesentlichen nach Art der alten
Egypter, mit deren Flußpferdjagden die Darstellungen auf den
Denkmälern wie einzelne alte Schriftsteller, namentlich Diodor
von Sicilien, uns vertraut gemacht haben. Die Lanze und ein
entsprechend hergerichteter Wurfspieß mit Leine und Schwimmklotz
sind heutigen Tages noch die einzigen Waffen, welche die Bewohner
der oberen Nilländer bei der Jagd des Nilpferdes gebrauchen. Von
den sinnreich ausgedachten Speerfallen, welche man an Bäumen
befestigen soll, so daß sie ein zur Weide gehendes Nilpferd selbst
losschnellt, weiß man in Nordostafrika nichts, und nur die Neger
des Abiadt graben diesem Falllöcher. Der Wurfspieß der Sudaner
besteht aus einem Stück Eisen, einer Hornscheide, der Haftschnur
und der Wurfstange. Das Eisen ist wie ein Radirmesser zweiseitig
zugeschliffen und besitzt einen starken Widerhaken, steckt fest in
einer an beiden Enden dünner werdenden Hornscheide und wird durch
eine starke, oftmals um Eisen und Scheide gewundene Schnur
hinreichend befestigt. An dem einen Ende der Wurfstange befindet
sich eine Höhlung, in welche die Hornscheide eingesetzt wird, am
anderen Ende der Stange ist die Leine festgebunden. Beim Wurfe
dringt die eiserne [bookmark: page629] Spitze sammt ihrer Hornscheide bis zu der Lanze
ein; diese wird durch den Wurf abgestoßen und hängt nun nur noch
mit dem anderen Ende vermittels der dort angebundenen Schnur an der
Harpunenspitze. Andere Jäger befestigen das eine Ende der Leine an
der Harpune und das andere an einem leichten Holzklotze, ohne sie
mit der Wurflanze zu verbinden.

		Mit dieser Waffe und einigen gewöhnlichen Lanzen begibt sich der
Sudâner auf die Jagd, um sein Wild entweder zu beschleichen, wenn
es ein Mittagsschläfchen hält, oder ihm aufzulauern. Das
Unternehmen erfordert nicht nur gewaltige Kraft, sondern auch List,
Verschlagenheit und Gewandtheit. Etwa um Mitternacht schleicht der
Spießwerfer längs des Ufers bis zu einer Ausgangsstelle der Thiere
und versteckt sich hier im Gebüsche unter dem Winde. Kommt das
Nilpferd erst nach seiner Ankunft aus dem Wasser, so läßt er es
ruhig an sich vorübergehen und harrt bis zur Rückkehr. Niemals
greift man ein zu Lande gehendes Nilpferd an, sondern wartet stets,
bis es ungefähr halb im Flusse ist. Dann schleudert der Jäger ihm
die Harpune mit aller Kraft in den Leib und flieht, in der
Hoffnung, daß das durch den Wurf erschreckte Thier sich in den Fluß
stürzen werde. So geschieht es auch gewöhnlich, wogegen das
Ungethüm beim Heraussteigen ans Land in der Regel seinen Gegner
anzunehmen pflegt. Nach dem Wurfe besteigt der Jäger mit seinen
Gehülfen entweder sogleich oder am folgenden Morgen eines der
bereit gehaltenen Boote und sucht das verwundete Thier, bezüglich
das schwimmende Speerstangenende oder den Holzklotz auf. Sobald man
diese Merkzeichen gefunden hat, rudert man höchst vorsichtig mit
bereit gehaltenen Wurfspeeren und Lanzen herbei und nimmt nun die
Leine auf. Beim geringsten Anziehen erscheint das Nilpferd in
rasender Wuth an der Oberfläche des Wassers und stürmt auf das
Schiff los, wird aber mit einem Hagel von Lanzen und Speeren
empfangen, welcher es häufig zur Umkehr zwingt. Gleichwohl kommt es
nicht selten vor, daß es die Barke erreicht und mit den Hauzähnen
zerreißt. Dann haben die Jäger einen schweren Stand und müssen sich
eiligst durch Schwimmen und Tauchen zu retten suchen.
Livingstone erfuhr, daß es, um dem Flußpferde unter solchen
Umständen zu entgehen, das beste sei, in die Tiefe des Stromes zu
tauchen und hier einige Sekunden zu verweilen, »weil das Thier,
wenn es einen Kahn zertrümmert hat, allemal nach den Menschen sich
umschaut und, wenn es keinen bemerkt, davongeht«; mir hat man
ähnliches erzählt. Im günstigeren Falle besteigt ein Theil der
Jäger nach dem zweiten Angriffe auf den Flußriesen ein zweites Boot
und fischt sich mit ihm das Ende einer zweiten Harpune auf. Nun
wird das Ungethüm durch das schmerzerregende Anziehen der
Harpunenleinen beliebig oft zur Oberfläche des Wassers
heraufbeschworen und ihm im Verlaufe der Jagd der breite Rücken
derartig mit Lanzen bespickt, daß er wie der Pelz eines
Stachelschweines aussieht. Uebrigens führt man die Jagd nur dann
mit einem Male zu Ende, wenn man Feuergewehre zur Verfügung hat; im
entgegengesetzten Falle läßt man den im Wasser natürlich viel
stärkeren Blutverlust das Seinige zur Abmattung des Thieres thun
und nimmt erst am folgenden Tage die Verfolgung desselben wieder
auf, da ja die schwimmenden Merkzeichen seinen Aufenthalt immer
wieder verrathen. Ein glücklicher Lanzenwurf oder Stoß in das
Rückenmark oder zwischen den Rippen hindurch in die Brusthöhle
bläst schließlich das Lebenslicht des sattsam gemarterten
Höllensohnes aus. An Orten, wo die Flußpferde wenig oder nicht mit
dem Menschen in Berührung gekommen sind, lauern ihnen besonders
geschickte Jäger auch wohl bei Tage auf und werfen ihnen von der
Höhe des Ufers aus den Wurfspieß in den Leib; nach Bakers
Versicherung gibt es unter den Nomaden der Atbarasteppen einzelne
Wagehälse, welche sogar schwimmend dem Ungethüme sich nahen, den
Wurfspieß schleudern, hierauf sofort untertauchen, um sich dem Auge
des infolge der Verwundung aufs höchste erbosten Gegners zu
entziehen, und schleunigst das Land zu gewinnen suchen. Den
Leichnam der glücklich vom Leben zum Tode gebrachten Beute schleift
man stromabwärts bis zur nächsten Sandbank, um ihn hier, nachdem er
mit Tauen ans Land gezogen worden ist, zu zerlegen.

		Der Gewinn der Jagd ist nicht unbedeutend. Das Fleisch des
Ungeheuers wird geschätzt und ebenso wie das Schmer überall
gegessen. In den alten guten Zeiten konnten sich die Ansiedler des
[bookmark: page630] Kaplandes
kaum ein größeres Fest denken als eine Nilpferdjagd. Man schnitt
Fleisch und Speck an Ort und Stelle von dem erlegten Riesen ab und
schaffte es wagenweise nach Hause, verkaufte nur aus Gefälligkeit
die beliebte Speise an Freunde und ließ sich das Pfund dieses
Fleisches theuer bezahlen. Junge Nilpferde sollen ein so
wohlschmeckendes Fleisch haben, daß selbst Europäer bald an
dasselbe sich gewöhnen. Die geräucherte Zunge gilt als
Leckerbissen. Der Speck wird dem des Schweines überall vorgezogen,
das aus ihm geschmolzene Schmer als das schmackhafteste aller
thierischen Fette bezeichnet und zur Bereitung von Speisen aller
Art benutzt oder auch mit dem Brode gegessen. Die Hottentotten
trinken es ebenso gern wie die Europäer die Fleischbrühe. In
Ostafrika gilt es als die allervorzüglichste Grundlage zur Haar-
und Körpersalbe, Delka genannt, welche alle dunkelfarbigen
Afrikaner zu gebrauchen scheinen. Aus der dicken Haut verfertigt
man unübertreffliche Reitpeitschen oder Schilde; die riesigen Hauer
werden fast dem Elfenbeine gleichgeschätzt und, wie bereits im
Alterthume, zu allerlei Beinarbeiten verwendet, springen aber
leicht. So nutzt man mit Ausnahme der massigen Knochen jeden
einzelnen Theil des Thieres und erzielt einen Ertrag, welcher
hinter dem der Elefantenjagd wenig zurücksteht.

		Der Fang des Unthieres ist mit der Jagd ein und dasselbe. Wie
die Römer es anstellten, um Nilpferde zu fangen und fortzuschaffen,
wissen wir nicht. Nach Angabe der alten Schriftsteller brachten sie
nicht bloß junge und unerwachsene, sondern auch alte Thiere nach
der Hauptstadt ihres Weltreiches, um sie bei ihren Kampfspielen und
Triumphzügen zu verwenden. Der Aedil Scaurus führte im Jahre
58 vor unserer Zeitrechnung fünf Krokodile und ein großes Nilpferd
dem römischen Volke vor; Augustus, Antoninus Pius, Gordianus,
Heliogabalus und Carus zeigten andere; Commodus
ließ ihrer fünf im Cirkus tödten. Von dieser Zeit an gelangte bis
zur Mitte des sechzehnten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung keines
dieser Thiere nach Europa, und wiederum vergingen dann dreihundert
Jahre, bevor man andere lebend zu uns brachte. Diejenigen, welche
wir jetzt in Europa sehen können, sind fast ausnahmslos jung
harpunirt worden. Es versteht sich von selbst, daß erst die Mutter
des jungen Thieres erlegt werden muß, bevor man daran denken kann,
auf dieses Jagd zu machen. Die blinde Anhänglichkeit des kleinen,
plumpen Geschöpfes an seine Alte erleichtert aber den Fang. Der
harpunirten Mutter folgt das Junge überall nach und verläßt selbst
ihren Leichnam nicht. Man wirft ihm dann eine Harpune auf eine
weniger empfindliche Stelle des Leibes oder sucht es in einem Netze
zu verwickeln und zieht es so an das Land. Anfangs sucht es sich
loszureißen, stößt, wie ein Schwein, welches geschlachtet werden
soll, ein gellendes, durchdringendes Geschrei aus und macht den
Leuten viel zu schaffen, gewöhnt sich aber bald an den Menschen und
folgt ihm nach. Die Hottentotten streichen, wie uns
Sparrmann berichtet, frisch gefangenen Nilpferden mehrmals
mit der Hand über die Schnauze, um sie an ihre Ausdünstung zu
gewöhnen, und sollen dadurch erreichen, daß sie sich an den
Menschen anschmiegen wie früher an ihre Mutter. Das Euter der Kuh
nimmt ein Nilpferd gern an; mit einer einzigen Saugamme ist es aber
freilich bald nicht gethan: denn der junge Riese verlangt nach
kurzer Zeit die Milch von zwei, drei und vier Kühen oder acht bis
zwölf Ziegen.

		Nach allen bisherigen Beobachtungen hält das Nilpferd die
Gefangenschaft leicht und dauernd auch in Europa aus. Wird das
Thier paarweise an einem Orte untergebracht, wo es sich seinem
natürlichen Wesen gemäß bewegen, also bald ins Wasser, bald aufs
Trockene gehen kann, so darf man auch auf Nachkommenschaft rechnen.
Es nimmt mit jeder Kost vorlieb, namentlich mit allem, was man dem
Hausschweine zu reichen pflegt.

		Ich sah das erste gefangene Flußpferd, welches in der Neuzeit
wieder nach Europa kam, in Kairo. Es hatte sich dort so an seinen
Pfleger gewöhnt, daß es ihm wie ein Hund überall nachlief und sich
mit Leichtigkeit behandeln ließ. Ein Gemengsel von Milch, Reis und
Kleie bildete seine Nahrung; später nahm es mit frischen
Pflanzenstoffen vorlieb. Man baute zur Ueberfahrt einen eigenen
Kasten für das Thier und führte mehrere große Fässer Nilwasser mit
sich, um dem Flußbewohner täglich mehrere Bäder geben zu können,
brachte ihn auch glücklich nach London.
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gelangten zwei Nilpferde nach Paris und im Jahre 1859 die ersten
beiden nach Deutschland, wo sie überall umhergeführt und zur Schau
gestellt wurden. Sie waren außerordentlich zahm, zeichneten sich
durch eine plumpe, rohe Gemüthlichkeit aus, spielten lustig mit
ihrem Wärter und, wie oben (Bd. I, S. 697) erwähnt, mit einem
Steppenhunde, welcher sich vergeblich Mühe gab, den dickfelligen
Gesellen etwas anzuhaben. Später kamen beide Thiere nach Amsterdam,
wo sie sich gegenwärtig noch befinden. Hier haben sie viel von
ihrer früheren Gutmütigkeit verloren. Sie sind zwar nicht gerade
wild geworden, aber doch auch lange nicht mehr so zahm geblieben,
als sie es waren. Nur mit ihrem Wärter stehen sie nach wie vor auf
freundschaftlichem Fuße, achten auf dessen Anruf, nähern sich ihm
vertraut, sperren auf Anfordern ihren scheußlichen Rachen so lange
auf, bis der Mann ihnen einen Bissen in denselben steckt oder
fallen läßt, gestatten, daß er ihr dickes Fell mit einem Holzstücke
kraut etc. Im September des Jahres 1861 zeigten sie sich brünstig;
Mitte des Monats erfolgte die Begattung. Sie wurde im Wasser
vollzogen, oft nach einander, und währte, wie bei den Pferden, nur
sehr kurze Zeit. Die Geburt erfolgte am 16. Juli 1862, die
angenommene Trächtigkeitsdauer von zehn Monaten war jedoch zu hoch
gegriffen. Auffallenderweise behandelte die Mutter ihr
wohlausgebildetes, munteres Junges von der ersten Stunde an roh und
hart, ließ es nicht saugen, warf es hin und her und zeigte sich,
als sie vom Männchen getrennt worden war, höchst aufgeregt. Das
Junge starb trotz aller Versuche, es künstlich zu ernähren, bereits
zwei Tage nach seiner Geburt. Einen Tag später nahm die Alte schon
wieder auf. Sie hatte sich um ihr Männchen, welches durch den
Anblick des Jungen sehr wüthend geworden war, von Anfang an weit
mehr bekümmert als um ihr Kind.

		Westerman, der Vorstand des Amsterdamer Thiergartens, hat
mir später mündlich mitgetheilt, daß dieselbe Alte noch andere
Junge zur Welt brachte, und zwar regelmäßig sieben bis acht Monate
(genau sieben Monate, zwanzig bis fünfundzwanzig Tage) nach
beobachtetem Sprunge; die meisten dieser Jungen wurden von der
Mutter schlecht behandelt. Der Vater schien stets eifersüchtig zu
sein auf seinen Sprößling und geberdete sich wie toll, erregte
dadurch die Alte ebenfalls und veranlaßte mittelbar die Entfernung
des Säuglings, welcher in den drei ersten Fällen nicht lange lebte.
Man versuchte zwar, das Junge mit Kuhmilch aufzuziehen, füllte
letztere in große Saugflaschen und gewöhnte das Thierchen auch
daran, die solcherart gebotene Nahrung anzunehmen, erhielt ihm
jedoch im günstigsten Falle bloß zwei oder drei Wochen lang ein
kümmerliches Dasein. Erst bei dem vierten Jungen, welches im August
1865 geboren wurde, war man glücklicher. Zwar wendete man auch bei
ihm in den ersten Wochen die Saugflasche an, lernte dann aber durch
verschiedene Versuche ein weit einfacheres Mittel kennen, um den
Säugling zu ernähren, indem man lauwarme verdünnte Kuhmilch einfach
in einen Napf schüttete, das junge Flußpferd herbeilockte, die Hand
in die Milch steckte und das Thier dadurch veranlaßte, an den
Fingern zu saugen. Solcherart leerte es einen Napf Milch nach dem
anderen und gedieh zusehends. Westerman selbst unterzog sich
dieser Mühwaltung, und seiner Aufopferung gelang es wirklich, das
junge Nilpferd groß zu ziehen. Vom zweiten Monate seines Lebens an
nahm es dann und wann bereits Salat, Gras und andere
Pflanzennahrung zu sich, und im Alter von sechs Monaten geberdete
es sich wie die Alten. Man verkaufte es später nach Nordamerika; es
verunglückte jedoch beim Brande des Krystallpalastes, in welchem es
eine Zeitlang ausgestellt war.

		In den letzten Jahren ist es auch im Londoner Thiergarten
gelungen, dasselbe Ergebnis zu erzielen. Ueber die erste sorgfältig
beobachtete Geburt der im Regentspark gezüchteten Flußpferde
erstattete Bartlett einen vortrefflichen Bericht, aus
welchem ich das nachstehende entnehmen will: »Gegen Ende des Jahres
1870 bemerkte der Wärter, wie ich selbst, eine auffallende
Veränderung im Wesen und in der Erscheinung unseres alten
weiblichen Flußpferdes, und die einzige Erklärung, welche wir
hierfür zu finden wußten, ging dahin, anzunehmen, daß das Thier
trächtig sein müsse. Binnen kurzem wurde die Annahme bei uns zur
festen Ueberzeugung, weil die Alte dem Wärter gegenüber in höchst
unangenehmer Weise auftrat und ihn nicht selten ohne weiteres aus
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bewohnten Raume jagte. Nach den mir gewordenen Belehrungen
Westermans deutete dieses ungewöhnliche Betragen des Thieres
auf das Ende seiner Trächtigkeit, und wir beeiferten uns deshalb,
es auf das genaueste zu beobachten. Am 21. Februar bemerkten wir
eine entschiedene Veränderung in dem Gebaren der Alten. Sie war
überaus unruhig und blickte wild um sich. Sofort ließ ich das Haus
verschließen und befahl allen Wärtern, weder in den inneren Raum
desselben zu treten, noch irgend jemandem zu gestatten, das Thier
zu beunruhigen. Von dem kleinen Fenster eines Nebenraumes konnten
wir dieses ungesehen beobachten und jede seiner Bewegungen und
sonstigen Handlungen verfolgen. Bis zum Nachmittage des nächsten
Tages bekundete es Unruhe und Aufregung, lief im Hause umher, legte
sich nieder, um sofort wieder aufzustehen, warf sich auf diese oder
jene Seite, ging rückwärts und vorwärts, sah gerade vor sich hin,
erhob das Haupt, öffnete und schloß den mächtigen Rachen, knirschte
mit den Zähnen und strengte sich dabei so an, daß ihm die blutige
Ausschwitzung der Haargefäße über Gesicht und Seiten herabrannte.
Der Anblick des hin und her sich bewegenden, angsterfüllten
Ungethüms wurde zuletzt wahrhaft ermüdend. Das geringste Geräusch
erregte seine Aufmerksamkeit, und als der Wärter nothgedrungen in
das Haus eintrat, stürzte es sich mit wilder Wuth auf denselben. Um
das Männchen bekümmerte es sich wenig, gab ihm mindestens keine
Antwort auf seinen Anruf, wie es bis dahin zu thun gewohnt war. Aus
allem ging hervor, daß der Augenblick der Geburt sehr nahe sein
müsse. Zuletzt erwählte es sich einen bestimmten Lagerplatz, legte
sich nieder, verweilte einige Minuten vollkommen ruhig: und
plötzlich, wie durch Zaubergewalt, war das junge Flußpferd, der
Kopf voran, in die Welt geschleudert worden.

		»Unmittelbar nach der Geburt, welche wegen der Kürze ihrer Dauer
besonders bemerkenswerth erschien, war die Mutter auf den Beinen,
drehte sich herum, stürzte mit geöffneten Kinnladen auf das Junge
und umschloß dasselbe theilweise mit ihrem Maule. Hütte sie in
diesem bedenklichen und erregenden Augenblicke irgend jemanden
gehört oder gesehen, sie würde, meiner Ueberzeugung nach,
augenblicklich ihren Sprößling vernichtet haben. Mit eingehaltenem
Athem erwarteten wir ihr ferneres Beginnen. Rollenden Auges
lauschte sie eine Weile und schien im Zweifel zu sein, was sie thun
sollte, als zu unserem größten Erstaunen das neugeborene Junge auf
das laute Gebrüll des Männchens antwortete und dabei seine Ohren
schüttelte, als ob es dieselben vom Wasser befreien wolle. In
demselben Augenblicke drehte sich die Alte rückwärts und ließ ihre
lange, flache Zunge über den Körper des kleinen Wesens gleiten,
welches gleichzeitig sich zu bewegen begann und zu gehen versuchte.
Die Mutter unterstützte diese Anstrengungen und zwar mit Hülfe
ihrer Nase, mit welcher sie das Junge fortschob. Letzteres lief
bereits eine halbe Stunde nach der Geburt, wenn auch noch wankend,
im Stalle umher, sorgfältig bewacht von der dicht hinter ihm
folgenden Mutter. Mit Eintritt der Dämmerung hatte es ein ihm
behagliches Strohbett im Winkel des Stalles gefunden und zur Ruhe
erwählt. Hier legte sich auch die Mutter nieder, mit zärtlichster
Sorge das Junge behütend. Am folgenden Morgen schien letzteres sehr
zu Kräften gekommen zu sein, lief drei- oder viermal im Stalle auf
und nieder, antwortete, während die Alte auch heute noch schweigsam
blieb, im Laufe des Tages wiederholt auf das Gebrüll des alten
Männchens, verschlief aber mit jener den größten Theil der Zeit.
Saugen sah man es nicht, nahm aber an, daß es dies während der
Nacht thun werde. Zwei Tage später sahen wir das Junge anscheinend
schlafend und die Mutter in schlechter Laune, bemerkten aber bald,
das ersteres vergebliche Anstrengungen machte, sich zu erheben.
Dies schien mir bedenklich, und ich beschloß deshalb, es von der
Mutter zu trennen, so schwierig und gefährlich dieses Unterfangen
auch sein möchte. Umsonst versuchte der Wärter, die Alte in das
Wasserbecken zu treiben und das trennende Gitter hinter ihr zu
schließen; denn das Thier stürzte sich wohl in das Wasser, drehte
sich aber augenblicklich wieder herum und warf sich wüthend dem
Wärter entgegen. Erst mit Hülfe einer den Nilpferden in hohem Grade
verhaßten Feuerspritze gelang die Absperrung und die Wegnahme des
Jungen, welches zu unserem Erstaunen bereits seine hundert Pfund
wog, so schlüpfrig und glatt war wie ein Aal und [bookmark: page633] in unseren Armen
tüchtig strampelte. In einem warmen Raume auf einem weichen Bette
von Heu gelagert und mit einem wollenen Tuche bedeckt, schien es
wieder aufzuleben, nahm auch ohne weiteres die mit lauer
Ziegenmilch gefüllte Saugflasche an und schien uns Hoffnung auf
Erhaltung seines Lebens zu geben. Doch schon nach der zweiten
Mahlzeit wurde es von Krämpfen befallen, und plötzlich gab es
seinen Geist auf. Es hatte nie an seiner Mutter gesaugt und war
infolge dessen verkümmert. An der Mutter konnte die Schuld nicht
gelegen haben, denn diese würde nicht allein das Saugen willig
gestattet, sondern es auch ausreichend ernährt haben.

		»Niemals«, schließt Bartlett, »habe ich ein Thier kennen
gelernt, welches seines Sprößlings wegen so mißtrauisch und wachsam
und so entschieden gewillt ist, das Junge zu vertheidigen, wie
diese Flußpferdmutter. Sie liebt ihr Kind mit eifersüchtiger Sorge
und erschwert dadurch dessen Aufzucht in der Gefangenschaft in
hohem Grade; denn das Junge läuft beständig Gefahr, durch die
wüthenden Bewegungen der Mutter über den Haufen gerannt und
getödtet zu werden.«

		Im darauffolgenden Jahre glückte es, wie ich noch bemerken will,
auch in London, ein junges Nilpferd, den zweitgeborenen Sprößling
derselben Mutter, groß zu ziehen.

		Abgesehen vom Menschen tritt Behemot schwerlich ein anderer
Feind entgegen, welcher ihm gefährlich werden könnte. Man hat zwar
wiederholt von Kämpfen gesprochen, welche zwischen ihm und dem
Krokodile stattfinden sollen, ist jedoch niemals Zeuge solcher
Kämpfe gewesen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil sich
Krokodil und Nilpferd tatsächlich nicht um einander kümmern, und es
dem ersteren gewiß niemals einfällt, an einem so mächtigen
Mitbewohner der von ihm bevölkerten Gewässer sich zu versuchen. Da,
»wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual«, erreicht das
Flußpferd, ungefährdet von irgend welchem Feinde, ein sehr hohes
Alter. Obwohl es verhältnismäßig rasch heranwächst, braucht es doch
viele Jahre, bevor es seine volle Größe erlangt. Wahrscheinlich ist
es bereits im zweiten, sicherlich im dritten Lebensjahre
fortpflanzungsfähig; es wächst aber, wie Beobachtungen an
Gefangenen unzweifelhaft darthun, auch nachdem es Junge erzeugt
hat, noch mehrere Jahre stetig fort, und wenn es endlich vollkommen
erwachsen ist, nehmen mindestens noch die Zähne an Länge und Umfang
zu. In welcher Zeit seines Lebens das Greisenalter beginnt, zu wie
vielen Jahren es sein Leben überhaupt bringen kann, weiß man nicht,
wohl aber das eine, daß auch ihm Krankheit und Siechthum nicht
erspart bleiben. »Ein Flußpferd«, erzählt Schweinfurth, eine
Stelle seines Tagebuches wiedergebend, »lehnt ganz auf dem
Trockenen an einem Busche am Ufer und macht keine Miene, bei
unserem Herankommen das Wasser wieder zu gewinnen; die Barke segelt
auf zwanzig Schritte Entfernung an dem Thiere vorbei; eine
abgefeuerte Kugel bewirkt nicht das geringste; der fleischrothe,
violett schimmernde Riese schwankt unbeholfen hin und her, als
suche er eine Stütze am Gebüsche. Alle halten das Thier für krank,
da die Erfahrung lehrt, daß die Nilpferde stets nur auf dem festen
Lande zu verenden suchen. Weshalb er aber aufrecht dastand, auf
allen Vieren, blieb allen unbegreiflich.«

		Die ungeheuerliche Gestalt und das unfreundliche Wesen des
Flußpferdes erklären es zur Genüge, daß das Thier bei den meisten
Völkerschaften allerlei wunderliche Anschauungen und Sagen in das
Leben gerufen hat. Der Sudâner sieht das wüste Vieh gar nicht für
ein echtes, natürliches Wesen, sondern eher für einen Auswurf der
Hölle an. Schon der sudânische Name Äésint, dessen Bedeutung
niemand kennt, deutet auf etwas ungewöhnliches hin. Dazu kommt nun
die Bedenken erregende Mißachtung aller, auch der kräftigsten
Schutzbriefe seitens des Ungethüms. »Möge Gott die Affen
verfluchen in seinem Zorne«, sagte mir ein Sudâner; »denn sie sind
verwandelte Menschen und Spitzbuben, Söhne, Enkel, Nachkommen von
Spitzbuben, aber möge er uns bewahren vor den Kindern der Hölle,
jenen Nilpferden! Denn ihnen ist das heiligste Schaum und das Wort
des Gottgesandten ein leerer Hauch; sie zerstampfen den
»Gottesbrief« mit ihren Füßen!« Das Nilungeheuer gilt in den Augen
der Eingeborenen kaum als ein von Allah erschaffenes Wesen, sondern
nur als Maske eines verruchten, dem Teufel – vor welchem der
Bewahrer alle Gläubigen bewahren möge! – mit Leib und Seele
angehörigen Zauberers und [bookmark: page634] Sohnes der Hölle, welcher nur zu Zeiten diese
Satansgestalt annimmt, sonst aber in seiner Hütte als Mensch
erscheint, um andere Adamssöhne abzulocken vom Pfade des Heiles.
Mit anderen Worten: das Nilpferd ist der Gottseibeiuns selber, wenn
auch ohne Pferdefüße und Schwanz!

		Dafür gibt es hundert Belege. Viele Menschen haben durch jenen
Höllensohn ihr Leben verloren, und ihre Seele ist ihnen aus dem
Körper gestampft worden, ohne daß der Leib gefressen worden wäre:
und unter den Todten war sogar ein Fakïe oder Khorânverständiger!
Ferner ließ einer der Statthalter Ostsudâns,
Churschid-Pascha, als er einst mit einem Fähnlein seiner
Krieger an den Strom kam, diese auf ein Nilpferd Jagd machen,
obwohl ihm ein weiser Schëich wohlmeinend davon abrieth; denn
dieser wußte, daß das vermeintliche Nilpferd bloß die Maske eines
verwunschenen Menschen war. Zwar wurde der vom Anbeginn der Welt
verfluchte Zauberer getödtet und seine schwarze Seele der Hölle
zugesandt, aber Churschid-Pascha entging seinem Schicksale
nicht. Er war immer hart Verfahren gegen die Zauberer des Landes,
deshalb bannten ihn diese durch den Blick ihres scheelen Auges.
Sein Leib verstechte, weil seine Eingeweide langsam verdorrten, und
er wollte, auch krank, noch immer die Meinung der Ûlema und des
Khadi nicht gelten lassen; denn anstatt sich einem Kundigen des
Gotteswortes anzuvertrauen und den Zauberer durch diesen bannen zu
lassen, vertrauete er den ungläubigen Aerzten aus Frankistán und
welkte und siechte dahin. Möge sein Leib in Frieden ruhen und seine
Seele begnadigt sein! Uns aber möge der Bewahrer bewahren, der
Schützende schützen vor allerlei Zauber und Höllenwerk! [bookmark: page635]

	
		
		Fünfte Reihe.
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		Dreizehnte Ordnung.

Die Robben oder Flossenfüßler ( Pinnipedia).

		[Allgemeines]

		In der ersten Ordnung der Seethiere sehen wir Wesen vor uns,
welche auch dem Laien als Säugethiere erscheinen. Noch sind vier
Beine vorhanden, schleppende zwar, aber doch deutlich von dem Leibe
abgesetzte, deren Füße ziemlich klar die Gliederung in Finger und
Zehen erkennen lassen. Bei den meisten sind letztere vollkommen
beweglich und nur durch Schwimmhäute mit einander verbunden, bei
wenigen dagegen ganz von der Körperhaut umhüllt und unbeweglich,
dann aber immer noch durch die außen angehefteten kleinen Nägel
erkenntlich. Eigentlich fremd erscheinen uns nur die Füße. Ihr
Zehenbau ist ein anderer, als wir bisher beobachteten: die
Mittelzehe ist nicht mehr die längste und stärkste, sondern alle
Zehen liegen in einer gleichen Ebene. Im übrigen unterscheidet sich
der Leibesbau der Robben zwar merklich von dem aller uns bisher
bekannt gewordenen Säugethiere, läßt sich jedoch recht wohl mit dem
einzelner Arten, namentlich der Fischottern, vergleichen, und
demgemäß erscheint es erklärlich, daß einzelne Forscher die
Flossenfüßler, wenn auch nicht mit den Raubthieren vereinigen, so
doch unmittelbar auf sie folgen lassen. Der verhältnismäßig kleine
Kopf ist ziemlich deutlich vom Halse abgesetzt, erinnert jedoch
weniger an den eines Hundes als vielmehr an den des Fischotters,
obwohl bei genauerer Vergleichung beider seine Eigenthümlichkeiten
sofort hervortreten. Der Hirntheil ist breit und flach, der
Schnauzentheil kurz und vorn breit gerundet, das Maul tief
gespalten, die Oberlippe mit starken, federnden Borsten besetzt,
welche von den Schnurrhaaren der Raubthiere sich sehr
unterscheiden; die Nase zeichnet sich durch ihre schief gestellten,
schlitzförmigen und verschließbaren Löcher aus; das Auge ist groß,
ziemlich flach und mit einer Nickhaut versehen, der Stern groß, das
ebenfalls verschließbare Ohr endlich bei nur einer Familie
einigermaßen entwickelt, indem bei den meisten Robben die äußere
Ohrmuschel gänzlich fehlt. Der kurze und dicke Hals geht
unmittelbar in den mehr oder weniger walzigen, nach hinten
allmählich sich verjüngenden Leib über; der Schwanz ist zu einem
mittellangen Stummel herabgesunken. Die Geschlechtstheile liegen
mit der Afteröffnung in einer schlitzförmigen Grube. Die dicke und
feste Haut wird meist nur mit einfachen, borstenartigen,
gleichmäßig langen Grannen bekleidet, obwohl auch das
entgegengesetzte stattfinden, das Grannenhaar mähnenartig sich
verlängern oder unter ihm ein mehr oder minder dichtes Wollhaar
sich einschieben kann. Vorherrschende Färbung des Felles ist ein
mehr oder weniger in das Gilbliche oder Röthliche spielendes
Grüngrau, welches durch gruppenweise zusammenstehende,
dunkelspitzige Haare eine gemarmelte Zeichnung erhält; doch gibt es
auch einfarbige und ebenso gescheckte Robben. Gebiß und innerer
Leibesbau zeigen, trotz vielfacher Aehnlichkeit mit den
betreffenden Theilen der Raubthiere, ein sehr bestimmtes Gepräge.
Während, wie Carus klar und bündig hervorhebt, [bookmark: page638] bei den
Raubthieren, infolge der Bildung der Gliedmaßen zu Bewegungs- und
gleichzeitig zu Greif- und Fangwerkzeugen, das Gebiß ausschließlich
zur Zermalmung und Zerkleinerung der von den Vorderbeinen
festgehaltenen Nahrung dienen soll, ist bei den Robben durch die
flossenförmige, für andere als Bewegungsleistungen untaugliche
Bildung der Glieder die Verrichtung des Ergreifens und Festhaltens
der Nahrung vorzüglich den Zähnen übergeben. Die Schneidezähne sind
meist klein, die oberen zahlreicher als die unteren, die äußeren
oben oft eckzahnartig verlängert, die Eckzähne ragen, mit einer
einzigen Ausnahme, verhältnismäßig weniger als bei den Raubthieren
vor, eine Unterscheidung der Backenzähne in Lück-, Fleisch-,
Höcker- oder Mahlzähne fällt weg, weil sie sämmtlich entweder
einfach spitzkegelig oder platt, oder seitlich zusammengedrückt,
gelappt, mit mehreren kleinen oder einem größeren Haupt- und
vorderen und hinteren kleinen Nebenzacken versehen, sowie entweder
ein- oder zweiwurzelig sind. Der Zahnwechsel findet häufig schon
während der Keimlingszeit statt, wie die Jungen überhaupt sehr
entwickelt geboren werden. Nach den Angaben des letztgenannten
Forschers zeichnet sich der Schädel durch die sehr starke
Einschnürung im Stirntheile aus, wodurch der mehr oder weniger
gewölbte Hirntheil scharf vom fast ebenso großen Gesichtstheile
abgesetzt wird. Die kleinen Flügel des Keilbeins sind zuweilen so
nahe aneinander gerückt, daß die Sehlöcher fast zusammenfallen; die
Augenhöhlen sehr groß, die Jochbogen weit abstehend und aufwärts
gerichtet. Ein hinterer Augenhöhlenfortsatz des Stirnbeines findet
sich nur bei einer Familie, wie sich ebenso einzig und allein hier
der Zitzenfortsatz deutlich erkennen läßt. Die Wirbelsäule erinnert
an die der Raubthiere; die Halswirbel sind deutlich geschieden und
mit sehr entwickelten Fortsätzen versehen. Vierzehn bis fünfzehn
Wirbel bilden den Brusttheil, fünf bis sechs den Lendentheil, zwei
bis sieben, und zwar verwachsene, das Kreuzbein, neun bis fünfzehn
endlich den Schwanztheil. Schlüsselbeine fehlen. Die Knochen der
Glieder zeichnen sich durch große Kürze aus; Vorderarm- und
Unterschenkelknochen bleiben stets getrennt, Hand- und Fußwurzeln
sind regelmäßig gebildet, die Vorder- und Hinterzehen bei den
einzelnen Sippen verschieden lang. Das verhältnismäßig entwickelte
Gehirn hat zahlreiche, ähnlich wie bei den Raubthieren angeordnete
Windungen. Der Magen ist einfach, fast darmartig, der Blinddarm
sehr kurz. Die Gefäße endlich zeigen in den wundernetzartigen
Adergeflechten der Glieder sowie an der unteren Fläche der
Wirbelsäule besondere Eigenthümlichkeiten; auch macht sich, wie bei
anderen tauchenden Thieren, eine Erweiterung der unteren Hohlader
bemerklich. Die Gebärmutter ist zweihörnig. Die Anzahl der Zitzen
beträgt zwei oder vier.

		Die Robben verbreiten sich über alle Meere der Erde, haben
ebensowohl im höheren Süden wie im Norden ihre Vertreter und finden
sich sogar in den großen Binnenseen Asiens, in welche sie theils in
den von diesen ausgehenden Flüssen gekommen sind, theils aber
zurückgeblieben zu sein scheinen, als die Wasserverbindung
unterbrochen wurde. Im Norden leben die zahlreichsten, im Süden die
auffallendsten Arten. Die meisten lieben die Nähe der Küsten, und
viele unternehmen zeitweilig Wanderungen von einem Theile derselben
zum anderen, wie sie auch oft in den Flüssen emporsteigen. Auf dem
Lande halten sie sich nur bei besonderen Gelegenheiten, namentlich
während der Fortpflanzungszeit und als kleine Junge auf; denn ihre
eigentliche Wohnstätte ist und bleibt das Wasser. Dort erscheinen
sie als sehr unbehülfliche Thiere, hier bewegen sie sich mit der
größten Leichtigkeit. Mühsam klimmen sie vom Strande aus an den
Klippen oder an den schwimmenden Eisbergen empor und strecken sich
dort behaglich auf den festen Boden, um sich zu sonnen; bei Gefahr
flüchten sie so rasch als möglich wieder in die ihnen so
freundliche Tiefe des Meeres. Sie schwimmen und tauchen mit größter
Meisterschaft. Es gilt ihnen gleich, ob ihr Leib mit der Oberseite
nach oben oder nach unten liegt; sie bewegen sich sogar, wie ich
nach eigenen Beobachtungen verbürgen kann, rückwärts. Jede
Wendung und Drehung, jede Ortsveränderung überhaupt führen sie im
Wasser mit größter Schnelligkeit und Sicherheit aus; auf dem Lande
dagegen humpeln auch diejenigen Arten, welche wirklich noch gehen,
mühselig dahin, während alle übrigen in höchst eigenthümlicher, nur
ihnen zukommender Weise sich forthelfen. Es geschieht dies fast
ebenso, wie [bookmark: page639] manche Raupenarten sich bewegen. Der
Seehund, welcher sich auf dem Lande von einer Stelle zur anderen
begeben will, wirft sich auf die Brust, krümmt den Leib in einem
Katzenbuckel nach oben, stemmt sich dann auf den Hintertheil, also
etwa auf die Weichen, und streckt hierauf rasch den Leib, wodurch
er den Vordertheil desselben wieder vorwärts wirft. So kommt er
durch wechselseitiges Aufstemmen des Vorder- und Hinterleibes,
durch Krümmen und Strecken des ganzen Körpers verhältnismäßig noch
immer rasch von der Stelle. Die Beine leisten dabei eigentlich gar
keine Dienste: sie werden nur in Anspruch genommen, wenn das Thier
bergauf klimmt. Auf ebenem Boden stemmt es sie zwar manchmal auf,
immer aber so leicht, daß die Hülfe, welche sie leisten, eigentlich
mehr eine scheinbare als wirkliche ist. Ich habe die Spuren der
Seehunde sehr genau untersucht und gefunden, daß man auf große
Strecken hin in dem reinen und weichen Sande keine Eindrücke der
Vorderfüße findet, was doch der Fall sein müßte, wenn das Thier
wirklich auf seinen Flossen ginge. Manchmal legt der Seehund beide
Ruder an den Leib und humpelt ebenso rasch vorwärts, als wenn er
sie gebrauchen wollte: kurz, zum Gehen sind seine Flossenbeine
nicht eingerichtet. Dagegen benutzt er sie, und zwar in sehr
geschickter Weise, nach Art der Affen oder Katzen, um sich zu
putzen, zu kratzen, zu glätten, auch wohl, um etwas mit ihnen
festzuhalten, z.+B. das Junge an die Brust zu drücken.

		Alle Robben sind im hohen Grade gesellig. Einzelne sieht man
fast nie. Je einsamer die Gegend, um so zahlreichere Herden oder
Familien bilden sich; je weniger der Mensch mit ihnen zusammen
kommt, um so behäbiger, ich möchte sagen gemächlicher, zeigen sich
die in bewohnten Gegenden überaus scheuen Geschöpfe. Der Mensch ist
offenbar der furchtbarste und blutdürstigste Feind der wehrlosen
Wasserbewohner; denn die wenigen Raubthiere, welche ihnen
gefährlich werden können, wie der Eisbär, welcher wenigstens
die kleineren Arten bedroht, oder der mordsüchtige und freßgierige
Schwertfisch, welcher auch stärkere anfällt, wüthen weniger unter
ihnen als der Beherrscher der Erde, und so erklärt es sich, daß man
Robben nur da wirklich beobachten kann, wo sie fern von dem
Erzfeinde der Schöpfung sich aufhalten oder von ihm geschützt
werden.

		Die Lebensweise der Robben ist eine nächtliche. Den Tag bringen
sie am liebsten auf dem Lande zu, schlafend und sich sonnend. Hier
erweisen sie sich in jeder Hinsicht als das gerade Gegentheil von
dem, was sie im Wasser waren. Von der Behendigkeit und
Schnelligkeit, welche sie in ihrem eigentlichen Elemente
bethätigen, bemerkt man am Lande nichts; sie erscheinen uns
vielmehr als das vollendetste Bild der Faulheit. Jede Störung ihrer
bequemen Lage ist ihnen höchst verhaßt: manche Arten lassen sich
kaum zur Flucht bewegen. Mit Wonne dehnen und recken sie sich auf
ihrem Lager und bieten bald den Rücken, bald die Seite, bald den
Unterleib den freundlichen Strahlen der Sonne dar, kneifen die
Augen zu, gähnen und zeigen sich überhaupt mehr todten
Fleischmassen als lebenden Geschöpfen gleich; nur die regelmäßig
sich öffnenden und schließenden Nasenlöcher geben Kunde von ihrem
Leben. Wenn sie sich vollkommen wohl befinden, vergessen sie tage-
und wochenlang Fressen und Saufen; endlich treibt sie der Hunger
aber doch auf und in das Meer, wo sie ihren inzwischen abgemagerten
Leib bald wieder runden, glätten und mit Fett auspolstern. Je älter
die Thiere werden, um so fauler benehmen sie sich. Die Jungen sind
lebhafte, spiellustige und fröhliche Geschöpfe, die Alten hingegen
oft höchst mürrische, in ihrer Trägheit förmlich verkommene Thiere.
Freilich muß man zu ihrer Entschuldigung sagen, daß ihre
Unbehülflichkeit auf dem Lande sie noch fauler erscheinen läßt, als
sie wirklich sind. Wenn sie sich gefährdet sehen, gehen sie, wie
bemerkt, sehr eilig und schnell in das Wasser; kommt ihnen die
Gefahr aber plötzlich über den Hals, so überfällt sie die Angst und
der Schreck in so hohem Grade, daß sie seufzen und zittern und
vergeblich alle mögliche Anstrengungen machen, um dem Verderben zu
entrinnen. Gilt es dagegen, Weibchen und Junge zu vertheidigen, so
bekunden manche hohen Muth. Auf den einsamsten Eilanden sind
gewisse Arten so gleichgültig gegen fremde Besucher, daß sie diese
ruhig unter sich herumgehen lassen, ohne zu flüchten; sie werden
aber sehr vorsichtig, wenn sie den Menschen, diesen Verderber der
Thierwelt, erst kennen gelernt haben.

		[bookmark: page640]
Unter ihren Sinnen ist das Gehör, trotz der kleinen Ohrmuscheln,
vorzüglich, das Gesicht wie Geruch dagegen weniger entwickelt. Die
Stimme besteht in heiseren Lauten, welche bald dem Gebelle eines
Hundes, bald dem Blöken eines Kalbes oder dem Brüllen eines Rindes
ähneln.

		Jede Robbengesellschaft ist eine Familie. Das Männchen verbindet
sich immer mit mehreren Weibchen, und mancher dieser Seesultâne
besitzt einen Harem von dreißig bis vierzig Sklavinnen. Blinde
Eifersucht gegen andere Bewerber seiner Art steht hiermit im
Einklange. Jede Robbe kämpft der Weiber halber auf Tod und Leben;
doch bilden das dicke Fell und die Fettlagen unter ihm den besten
Schild beider Kämpen gegen die Bisse und Risse, welche sie in der
Hitze des Gefechts gegenseitig sich beibringen.

		Etwa acht bis zehn Monate nach der Paarung bringt das Weibchen
ein, seltener zwei Junge zur Welt. Die Kleinen sind zierliche und
muntere Geschöpfe. Von den Reisenden wird angegeben, daß sie wegen
ihrer dicken Behaarung noch nicht zu allen Schwimm- und
Tauchkünsten geeignet sind und deshalb in Gesellschaft ihrer Mütter
auf dem Lande bleiben müssen, bis das erste Haarkleid gewechselt
ist; diese Angabe darf nicht verallgemeinert werden: so wenigstens
schließe ich nach eigenen Beobachtungen, welche weiter unten ihre
Stelle finden werden.

		Alte und Junge lieben sich mit gleicher Zärtlichkeit, und die
Mutter schützt ihren Sprößling mit Aufopferung ihres Lebens gegen
jede Gefahr. Der Vater, erfreut an seinen lustigen Spielen, gibt
sein Wohlgefallen durch vergnügliches Brummen und Knurren zu
erkennen und folgt, weil seine Leibesbeschaffenheit ihm thätige
Mithülfe am Spiele verbietet, dem rasch hin- und hergleitenden und
Purzelbäume werfenden Kleinen wenigstens mit den Augen. Nach
höchstens zwei Monaten sind die jungen Robben so weit entwickelt,
daß sie entwöhnt werden können. Das Wachsthum geht unglaublich
schnell vor sich, und bereits nach Verlauf eines Jahres haben die
Jungen mehr als die halbe Größe der Alten erreicht. Nach zwei bis
sechs Jahren sind sie erwachsen, im Alter von fünfundzwanzig bis
vierzig Jahren abgelebt und greisenhaft geworden.

		Thierische Stoffe aller Art, zumeist aber Fische, Schal- und
Krustenthiere, bilden die Nahrung der Robben. Einzelne Arten sollen
auch verschiedenen Seevögeln, welche die kleineren Flossenfüßler
nicht behelligen, oder selbst anderen Robben gefährlich werden. Um
ihre gesegnete Verdauung zu befördern, verschlucken einige, wie die
Vögel es thun, Steine; andere füllen den bellenden Magen im
Nothfalle mit Tangen an.

		Alle Robbenjagd ist eine gemeine, erbarmungslose Schlächterei,
bei welcher sich Roheit und Gefühllosigkeit verbinden. Deshalb wird
auch der Ausdruck »Jagd« vermieden: man spricht von Schlächterei
und Schlägerei, nicht aber von edlem Waidwerk. Grenzenlose und
leidenschaftliche Blutgier bemächtigt sich der Matrosen, welche auf
Robbenjagd ausgehen, und treibt sie an, Alt und Jung, Groß und
Klein ohne Unterschied zu vertilgen. So ist es gekommen, daß fast
alle Robbenarten bereits sehr vermindert worden sind und einzelne
ihrem gänzlichen Untergange entgegen gehen. Von den Herden, welche
im vorigen Jahrhunderte die einsamen Inseln bedeckten, sind jetzt
nur noch Ueberbleibsel zu sehen, und weiter und weiter müssen die
Schiffe vordringen, wenn sie guten Fang machen wollen. Thran und
Fett, Zähne und Haut der Robben sind gesuchte Gegenstände und
erklären gewissermaßen die Vertilgungswuth des selbstsüchtigen
Menschen.

		Fast alle Robben lassen sich zähmen, und manche werden fast zu
Hausthieren. Sie gehen aus und ein, fischen im Meere und kehren
freiwillig wieder nach der Wohnung ihres Pflegers zurück, lernen
diesen kennen und folgen ihm nach wie ein Hund. Einzelne sollen
sogar zum Fischfange abgerichtet werden können.

	
		
		Erste Familie: Ohrenrobben Arctocephalina

		»Eine äußerst breite und nicht minder staubige Straße«, so
schreibt mir Finsch, »führt durch öde, spärlich bewachsene
Dünen, deren Sand in fortwährender Bewegung ist und die Luft
zuweilen nebelartig verhüllt, in etwa dreiviertel Stunden nach dem
»Klippenhause«, einer hart am Felsgestade [bookmark: page641] des Stillen Weltmeeres
belegenen Gastwirtschaft, welche einer der bevorzugten Ausflugsorte
der Bewohner San Franciscos ist. Schon von fernher dröhnt das
Rauschen der gewaltigen Brandung in das Ohr des dem Klippenhause
sich nahenden Besuchers, zugleich aber auch ein absonderliches
Gebell, welches sich verstärkt und vervielfältigt, je näher man
kommt. Durch dieses Gebell geleitet, bemerkt man auf drei hohen
kegelförmigen, kaum mehr als anderthalbhundert Schritte vom Ufer
entfernten Klippen, deren unterer Theil hier und da senkrecht aus
dem Meere aufsteigt und an denen die Brandung sich tosend bricht,
reges Leben. Einige sechzig ungeheure Seethiere lagern auf den
größeren abschüssigen Felsen der Klippe in Gruppen bis zu fünfzehn
Stück oder einzeln, in Spalten oder auf den schmalen Felsengesimsen
behaglich hingestreckt, gleichsam beherrscht von einem oben auf der
Spitze thronenden, unter dem Namen »Ben Butler« allen Friscoern
wohl bekannten mächtigen Bullen. Zuweilen erhebt dieser sein Haupt,
bläht den dicken Hals gewaltig auf und läßt sein tiefes Bellen
erschallen, in welches nicht allein die schwächeren, feineren und
höheren Stimmen aller übrigen Genossen, sondern auch das heisere
Kreischen der zahlreichen Möven oder das Krächzen der in langen
Reihen auf den Felsgesimsen und einzelnen Klippen und Spitzen
sitzenden Scharben sowie der dumpfe Baßton brauner Pelekane sich
einmischt, deren Kothablagerungen gleich weiß getünchten langen
Streifen von der dunkeln Felsenwand abstechen. Gefesselt durch das
überraschende Schauspiel, beobachtet selbst der gleichgültigste
Besucher längere Zeit die so verschiedenen Thiere und lernt dann zu
seiner Verwunderung erkennen, wie die anscheinend so plumpen und
ungelenken Riesen die höchsten Spitzen der Klippe erklimmen.
Freilich geht dies langsam; doch wissen sie ihren langgestreckten
Leib in eigenthümlich schlangenartiger Weise fort und aufwärts zu
winden, und das Hinaufklettern durch die seitlich ausgestreckten
und ausgebreiteten Hinterbeine so zu unterstützen, daß sie ihr Ziel
dennoch erreichen. Im Zustande der Ruhe ähneln die Thiere riesigen
dunkeln Nacktschnecken, liegen jedoch im Schlafe zuweilen auch
hundeartig zusammengerollt, die Schnauze dicht an den Bauch gelegt.
Ist schon die Beweglichkeit der schweren Körpermasse auf dem Lande
überraschend, so entfalten diese Robben dieselbe doch erst im
Wasser vollständig. Oft sieht man sie in das Meer stürzen, indem
sie sich einfach an der sanft absteigenden Felswand herabgleiten
lassen, oder von einer höheren Zinne springend herabwerfen.
Delfinartig treiben sie dann ihr Spiel in den Wellen, werfen sich
blitzschnell herum, so daß der Bauch nach oben kommt, springen
zuweilen förmlich aus dem Wasser heraus, spielen mit einander,
verfolgen sich, tauchen unter, beugen sich in die Tiefe oder über
den Wasserspiegel und geben sich den Anschein, als kämpften sie
wüthend mit einander, obgleich in Wahrheit solche Kämpfe nichts
anderes sein dürften als eitel Schein und Spielerei, ebenso wie die
Beißereien auf dem Lande auch nicht viel auf sich haben. Erbost
sperren zwei von ihnen den gewaltigen Rachen auf, brüllen sich
furchtbar an, als ob der ernsteste Kampf eingeleitet werden sollte,
legen sich aber bald darauf friedlich wieder neben einander nieder
und beginnen vielleicht sogar gegenseitig sich zu lecken.
Stundenlang kann man dem ewig wechselnden Schauspiele zusehen und
immer wird man etwas neues beobachten und entdecken.

		»Ganz anders verhielten sich dieselben Thiere auf den
Farrallonesinseln, den mächtigen Marksteinen an der Einfahrtstraße
nach San Francisco, welche ich mit Kapitän Scammon an Bord
des amerikanischen Kriegsschiffes Wyanda durchfuhr. An den
südlichen, seltsam aufgebauten Felsgestaden gedachter Inseln sahen
wir Herden von fünfzig und mehr dieser Robben, welche sich indeß
vorsorglich dahin zurückzogen, wo die Brandung am ärgsten toste.
Hier lagen sie dicht gedrängt, vom weißen Schaume der Wellen
überspritzt, unerreichbar als Jagdbeute, aber nicht für die Kugeln
aus unserer Standbüchse. Trotz der bedeutenden Entfernung wurde ein
Schuß unter die brüllende Schar gesandt, und eine zauberhafte
Wirkung übte derselbe aus: denn fast gleichzeitig stürzte sich die
gesammte Masse in das Meer, und in den nächsten Stunden war die
ganze untere Fläche des Felsens wie abgekehrt. Erst viel später
sahen wir mit Hülfe des Glases, wie die gestörten Robben ihre
Ruheplätze wieder aufsuchten.

		[bookmark: page642] »Der
auffallende Unterschied in dem Betragen dieser Thiere erklärt sich,
wenn man weiß, daß sie hier, im Eingange der Bucht von San
Francisco, vogelfrei sind, während sie an den Klippen des gedachten
Wirtshauses unter dem Schutze des Staates stehen und weder
geschossen noch gefangen werden dürfen. Sie erkennen diese Vorsorge
wohl an und lassen es sich gern gefallen, ungestört von ihrem
furchtbarsten Feinde und in behaglicher Ruhe ihr Treiben
kundgebend, Neu- und Wißbegierigen zur Augenweide zu dienen.«

		Die von meinem Freunde so malerisch geschilderten Robben sind
Seelöwen, Angehörige einer besonderen Familie unserer Ordnung, der
Ohrenrobben ( Arctocephalina),
welche von den übrigen Verwandten durch folgende Merkmale
abweichen: das Gebiß besteht aus einem sehr großen
reißzahnähnlichen und zwei kleineren inneren Schneidezähnen, einem
Eckzahne und sechs oder fünf Backenzähnen in jedem Ober-, zwei
Schneidezähnen, einem Eckzahne und fünf Backenzähnen in jedem
Unterkiefer. Am Schädel ist der hintere Augenhöhlenfortsatz
deutlich ausgebildet. Das äußere Ohr hat eine zwar kleine, aber
wohl entwickelte Muschel. Die Glieder treten aus dem Leibe hervor
und sind deutlich angesetzt, die Flossen groß, lappenartig über die
Zehen verlängert, die Sohlen kahl und längsgefurcht, die
Hinterzehen ziemlich gleichlang, die vorderen von innen nach außen
an Größe abnehmend. Beide Geschlechter unterscheiden sich
auffallend durch die Größe, indem die Männchen in der Regel
mindestens die doppelte Länge und das drei- oder vierfache Gewicht
der Weibchen erreichen.

		Alle bis jetzt bekannten Arten dieser Familie ähneln sich in so
hohem Grade, daß man sie, streng genommen, in einer einzigen Sippe
vereinigen muß und diese höchstens in Untersippen zertrennen darf;
alle führen auch im wesentlichen dieselbe Lebensweise. Vorwaltend
dem Stillen oder Großen Weltmeere angehörig, leben sie ebensowohl
an der eisumstarrten Küste der Behringsstraße wie auf der um den
Südpol gelagerten Landfeste und ihren Inseln, in den gemäßigten
Gürteln wie unter der scheitelrecht herabstrahlenden Sonne der
Gleicherländer, dort mehr oder minder ausgedehnte Wanderungen
unternehmend, hier jahraus jahrein dasselbe Gebiet bewohnend, an
den meisten Orten unablässig und unerbittlich verfolgt, an
einzelnen Stellen bereits vertrieben von dem habgierigen und
grausamen Menschen, welcher sie, ihres Felles, Fleisches und Fettes
halber, schon seit Jahrhunderten befehdet und zu tausenden
schlachtet und vernichtet. Ihr Wesen und Gebaren, ihre Sitten und
Gewohnheiten, ihr geselliges Leben, ihre Kämpfe während der
Fortpflanzungszeit, die Gefahren und das Elend, welches der Mensch
über sie verhängt, lehren uns die nachstehend beschriebenen Arten
zur Genüge kennen.

		Die Ohrenrobbe, welche uns Finsch geschildert hat, ist
der Seelöwe der Matrosen ( Otaria
Stelleri, Phoca und Eumetopias
Stelleri, E. californiana, Arctocephalus monteriensis),
Vertreter der Untersippe der Löwenrobben ( Eumetopias), eine uns schon seit Stellers
Zeiten wohlbekannte Art der Familie, welche von den
Schildkröteninseln an nach Norden hin bis zur Behringsstraße die
amerikanische und von der Behringsstraße an bis zu den japanischen
Gewässern die asiatische Küste des Stillen Weltmeeres und seiner
Theile bevölkert und bis zu einem gewissen Grade mit dem
geschäftigen Treiben des Europäers sich ausgesöhnt hat. An Größe
hinter keinem seiner nächsten Verwandten zurückstehend, erreicht
der männliche Seelöwe von der Nasenspitze bis zum Ende der hinteren
Finne eine Länge von reichlich fünf Meter, bei einem Gewichte von
fünfhundert Kilogramm und darüber, bleibt jedoch durchschnittlich
hinter den angegebenen Maßen und diesem Gewichte merklich zurück.
In seinem Leibesbau weicht er weniger von den Seehunden ab als
andere Arten seiner Familie, läßt sich jedoch ebensowenig wie diese
mit jenen verwechseln; denn auch abgesehen von der bezeichnenden
Gestaltung der Beine und Füße, unterscheidet er sich sofort durch
den gestreckten Kopf und Hals. Das Auge erscheint groß und
ausdrucksvoll, aber nur, [bookmark: page643] wenn das Thier erregt wurde; das Ohr ist
hohlwalzig, an der Wurzel in eine scharfe Spitze ausgezogen und mit
kurzen, feinen Haaren bedeckt. Auf der Oberlippe stehen zwischen
dreißig bis vierzig biegsame, weiße oder gelblichweiße
Schnurrborsten, von denen einzelne bis fünfundvierzig Centimeter an
Länge erreichen. Die Gliedmaßen, welche die dreifache Thätigkeit
der Beine, Füße und Flossen vertreten müssen, aber trotz ihrer
Entwickelung noch immer weit mehr für Bewegung im Wasser als für
eine solche auf dem Lande sich eignen, sind größtentheils mit einer
rauhkörnigen Haut bedeckt, während der Leib in ein nirgends sich
verlängerndes, kurzes, hartes und glänzendes Haarkleid gehüllt ist.
Die Färbung des alten Männchens ändert vielfach ab, da man auf
demselben Felsen schwarze, nur hier und da, infolge weißer
Haarspitzen, licht gesprenkelte, oder röthlichbraune, düstergraue
und lichtgraue Stücke findet, auch wohl in einer und derselben
Herde helle mit dunklen Füßen, dunkel gefleckte, graue mit dunklem
Halse und hellem Kopfe bemerkt. Das alte Weibchen erreicht
höchstens die Hälfte der Länge und kaum mehr als ein Fünftel des
Gewichtes eines vollkommen erwachsenen Männchens, ist jedoch in der
Regel gleichmäßiger und zwar gewöhnlich lichtbraun gefärbt. Die
Jungen endlich tragen ein schieferfarbenes oder grauschwarzes
Gewand, welches bei den Jährlingen in Nußbraun übergeht.

		Da wir Steller die erste eingehende Lebensbeschreibung
des Seelöwen verdanken, ist es recht und billig, seine
Schilderungen den Mittheilungen neuerer Beobachter vorangehen zu
lassen. »Obschon das löwenartige Thier gräßlich aussieht und bös
und hitzig scheint, auch an Kräften den Meerbären weit übertrifft,
dabei schwer zu überwinden ist und, wenn es in Noth kommt, aufs
grausamste kämpft, endlich durch seine Löwengestalt die Augen und
das Gemüth erschreckt, so fürchtet es sich doch dermaßen vor dem
Menschen, daß es beim Anblick desselben sich schleunigst auf die
Flucht macht und vom Lande ins Wasser eilt. Wenn es mit einem
Stocke oder mit Geschrei aufgeschreckt wird, so entsetzt es sich so
sehr, daß es mit tiefem Seufzen entläuft und auf der Flucht
beständig fällt, weil es vor Zittern und allzu großer Angst seiner
Glieder nicht mächtig ist. Treibt man es aber so sehr in die Enge,
daß es nicht mehr entfliehen kann, so geht es gerade auf den
Verfolger los, wirft vor Zorn den Kopf hin und her, brummt, brüllt
und jagt auch den herzhaftesten Menschen in die Flucht. Die Probe
hätte mich beinahe selbst ins Verderben gebracht. Daher wird es von
dem Kamtschadalen nie im Meere verfolgt, weil es die Kähne umstößt
und die Schiffer aufs grausamste umbringt. Auch wagt man nicht, es
auf dem festen Lande anzugreifen, sondern überfällt es
hinterlistigerweise. Wenn es schläft, kriecht einer, der sich auf
seine Kräfte und Füße verlassen kann, stillschweigend unter dem
Winde mit einem eisernen oder knöchernen Spieße heran, welcher von
der Stange abgeht, und stößt diesen durch einen Vorderfuß. Seine
Kameraden halten den Riemen, welcher aus dem Felle eines solchen
Thieres gemacht ist, fest und wickeln ihn um einen Stein oder
Pfahl. Will das verwundete und erwachte Thier entfliehen, so
schießen andere mit Pfeilen oder Spießen darauf los und schlagen es
zuletzt mit Keulen todt. Treffen sie es auf einem einsamen Flosse,
so schießen sie es mit giftigen Pfeilen. Es kommt sodann aus dem
Meerwasser, welches seinen Schmerz vermehrt, ans Land und wird nun
getödtet oder stirbt von selbst innerhalb vierundzwanzig Stunden.
Wer es wagt, dieses Thier zu tödten, steht bei den anderen in
großem Ansehen, und viele gehen nicht bloß wegen des schmackhaften
Fleisches, sondern aus Ruhmsucht auf diese gefährliche Jagd. Sie
wagen sich oft mit ihren elenden Kähnen von Baumrinde oder
Thierhäuten auf vier bis fünf Meilen entfernte Inseln und laden
zwei bis drei Thiere hinein, daß der Rand oft kaum über das Wasser
hervorsteht; sie würden sich aber schämen, aus Angst vor dem Tode
es zurückzulassen. Fett und Fleisch sind überaus schmackhaft,
besonders von den Jungen. Die aus den Füßen gewonnene Gallerte ist
ein Leckerbissen.

		»Einem Männchen folgen drei bis vier Weibchen. In den Monaten
August, September und Juli werfen sie. Die Männchen begegnen den
Weibchen viel sanfter als bei den Bärenrobben und erwiedern deren
Schmeicheleien; beide aber sorgen nicht sehr für ihre Jungen, und
ich habe oft gesehen, daß Mütter dieselben im Schlafe todtgedrückt
haben; auch machten sie sich nichts daraus, [bookmark: page644] wenn ich die Jungen vor den Augen
der Eltern schlachtete und ihnen die Eingeweide vorwarf. Diese
Jungen sind nicht so lebhaft und munter wie die jungen Bärenrobben,
sondern schlafen fast beständig und treiben auch ihr Spiel nur
schläferig. Gegen Abend begeben sich die Mütter mit ihnen ins Meer
und schwimmen ruhig am Strande. Werden sie müde, so setzen sie sich
der Mutter auf den Rücken und ruhen aus; diese wälzt sich aber wie
ein Rad und wirft die trägen Jungen ab, um sie an das Schwimmen zu
gewöhnen. Ich habe ganz jung geborene ins Meer geworfen, sie
konnten aber nichts weniger als schwimmen, sondern schlugen das
Wasser unordentlich mit den Finnen und suchten das Land zu
gewinnen.

		»Obschon diese Thiere sich sehr vor dem Menschen fürchten, habe
ich doch bemerkt, daß sie ihn gewohnt werden, wenn man oft und
friedlich mit ihnen umgeht, besonders zu der Zeit, wo ihre Jungen
noch nicht fertig schwimmen können. Ich habe mich einmal sechs Tage
lang mitten unter einer Herde, jedoch auf einem erhöhten Orte in
einer Hütte aufgehalten und ihre Lebensart sehr genau beobachtet.
Sie lagen rings um mich her, sahen das Feuer an und gaben auf alles
Acht, was ich machte. Sie entflohen auch nicht, obschon ich unter
ihnen herumging, die Jungen ergriff, tödtete und die Beschreibung
davon aufsetzte. Sie streiten auch heftig unter einander um den Ort
und die Weibchen, ebenso hitzig wie die Bärenrobben und mit
denselben Geberden. Eins, dem das Weibchen genommen war, stritt mit
allen übrigen drei Tage lang und war durch mehr als hundert Wunden
überall zerfleischt. Die Bärenrobben mengen sich nie in den Streit
und sehen sich sogleich nach der Flucht um, wenn ein solcher
entsteht; auch mit ihren Weibchen und Jungen lassen sie die
Löwenrobben spielen, ohne sich zu mucksen. Sie vermeiden überhaupt
ihre Gesellschaft so viel, als sie können.

		»Die Löwenrobben plärren wie die Ochsen, die Jungen blöken wie
die Schafe. Es kam mir oft vor, als wäre ich der Hirt unter einer
Viehherde, nach welchem sie sich richten müßte. Es gibt ihrer im
Sommer und Winter auf diesen Inseln. Nichtsdestoweniger kommen im
Frühlinge andere mit der Bärenrobbe zugleich an. Sie fressen Fische
und gemeine Robben, wahrscheinlich auch Meerottern. Im Juni und
Juli, wo sie auf der Insel ihre Jungen aufziehen, fressen sie fast
gar nichts, werden sehr mager und schlafen beständig. Sie scheinen
recht alt zu werden, denn sie bekommen endlich einen grauen
Kopf.«

		Anderweitige Mittheilungen haben wir durch Kotzebue und
Wrangel, namentlich aber durch Scammon erhalten,
welcher in seinem vortrefflichen Werke über die nordamerikanische
Walfischerei den Seelöwen eingehend schildert. Unter den
zahlreichen Seethierarten der nordamerikanischen Küste des Stillen
Weltmeeres verdient, nach Scammons Ansicht, keines mehr
unsere Theilnahme, als der Seelöwe; selbst der für einzelne
Völkerschaften so werthvolle Seebär steht hinter ihm zurück.
Während dieser nur zeitweilig auf einsamen Inseln sich zeigt,
bewohnt der Seelöwe alle Theile der Küste, auch diejenigen, welche
bereits dicht bevölkert sind, tritt in tiefe Buchten und selbst in
Flüsse ein, treibt sich manchmal zwischen den Schiffen umher und
schlägt gar nicht selten auf einem vorspringenden Felseneilande in
unmittelbarer Nähe der belebten Küste seinen ständigen Wohnsitz
auf. Seine Sitten und Gewohnheiten sind in vieler Hinsicht
eigenthümlich und überraschend, wie schon daraus hervorgeht, daß er
nicht allein in hohen Breiten, sondern auch in den Gleicherländern
lebt.

		Bei Annäherung an eine Insel oder eine Felsenklippe, welche eine
zahlreiche Herde von Seelöwen in Besitz genommen hat, tönt einem
zuerst ein langes klägliches Geheul entgegen, welches den Eindruck
macht, als ob die Thiere ein Zeichen der Noth geben wollten; erst
wenn man in unmittelbare Nähe gelangt ist, vernimmt man, daß die
jetzt betäubenden Laute sehr verschiedener Art sind. Das dröhnende
Gebrüll der Männchen übertönt das Tosen der schwersten Brandung;
das heisere Krächzen der Jungen beiderlei Geschlechtes klingt
bellend und blökend dazwischen, und der gemeinschaftlich
hervorgerufene Lärm läßt jede Beschreibung hinter sich. Anscheinend
voller Wuth und Trotz blickt dem Ankommenden eine Rotte dieser
Thiere entgegen; bald aber werden sie [bookmark: page645] unruhig, und wenn man sich
nicht widersetzt, rollt, gleitet und taumelt die ganze Menge durch
einander, unter Umständen von überragenden Felsen aus
lebensgefährliche Sprünge wagend, um ihre Flucht zu beschleunigen.
Gesellig, wie alle übrigen Robben, vereinigen sich die Seelöwen in
größter Anzahl doch nur während der Paarungszeit, welche je nach
den verschiedenen Breitengraden früher oder später, an der
kalifornischen Küste beispielsweise zwischen die Monate Mai und
August, an der Küste von Alaska dagegen zwischen den Juni und
Oktober fällt. In dieser Zeit bringen die Weibchen ihre Jungen zur
Welt und erziehen sie gemeinschaftlich mit den Männchen, welche
letztere in der Sorge um die Kleinen mit jenen sich vereinigen, sie
bewachen und durch ihr Vorbild sie belehren, wie sie sich auf dem
so verschieden gestalteten, bald zerklüfteten und felsenstarrenden,
bald schlammigen, bald sandigen Küstensaume zu benehmen, oder wie
sie tauchend und schwimmend den brandenden Wogen zu widerstehen
haben. Anfänglich bekunden die Jungen entschiedene Abneigung gegen
das Wasser; bald aber tummeln sie sich spielend in diesem Elemente,
und wenn die Landzeit vorüber ist, sind sie so vollkommen
eingewöhnt, daß sie mit den Alten verschwinden und den übrigen
Theil des Jahres auf hohem Meere zubringen können. Höchstens einige
wenige von der zahlreichen Herde bleiben auf dem beliebten Platze
zurück und behaupten denselben beständig. Während der
Fortpflanzungszeit nehmen, wie auch Scammon bestätigt, die
Seelöwen, insbesondere die Männchen, wenig oder gar keine Nahrung
zu sich; nur die Weibchen verlassen zuweilen ihre Lagerstätte und
ziehen zur Jagd aus, wagen jedoch nicht, weit von ihren Jungen sich
zu entfernen. Daß der Seelöwe lange Zeit ohne jegliche Nahrung
leben kann, ist unzweifelhaft; denn an Gefangenen hat man
beobachtet, daß sie während eines ganzen Monats nicht einen Bissen
zu sich nahmen und trotzdem nicht die geringste Unbehaglichkeit zu
erkennen gaben.

		Im Anfange ihrer alljährlichen Versammlungen zeigen sich die zu
den bestimmten Lagerplätzen zurückkehrenden oder neu ankommenden
Seelöwen wild und scheu; wenn sich aber auch die Weibchen am
Strande, auf den Klippen und Felsen eingefunden haben, geberden sie
sich anders: denn nunmehr beginnen die Kämpfe der Männchen um die
Herrschaft über die Weibchen. Diese Kämpfe dauern oft tagelang und
werden nicht früher beendigt, als bis einer von beiden Recken
vollkommen erschöpft ist, entbrennen auch sofort wieder, sobald er
sich neue Kräfte gesammelt hat. Erst wenn beide gleichmäßig
geschwächt sind, wenn der eine von dem Kampfplatze flüchten mußte,
oder wenn beide durch einen dritten, mit frischen Kräften über sie
herfallenden vertrieben wurden, endet der Streit und Hader; denn
der endgültig besiegte schleicht sich bekümmert nach einem
entlegenen Platze. In der Regel führt nur ein Männchen die
Herrschaft über eine Herde; gleichwohl kann es vorkommen, daß man
auch deren zwei auf einem und demselben Felsen findet, wobei es
dann freilich ohne herausforderndes Gebrüll und kleine Kämpfe nicht
abgeht. Als Scammon Ende Mai 1852 die Insel Santa Barbara
besuchte, hatte er Gelegenheit, die Seelöwen während ihrer Landzeit
sehr genau zu beobachten. Kurz nach seiner Ankunft füllten sich
allmählich alle passenden Stellen der Klippen. Eine große Anzahl
gewaltiger Männchen, von den Matrosen »Bullen« genannt, erschien
und kündigte sich durch ein scharfes, häßliches Heulen an, trieb im
Meere allerlei Künste, bethätigte hier die überraschendsten
Fertigkeiten, tauchte oft in der stürmischsten Brandung, um einen
Augenblick später auf den Kämmen der schäumenden Wellen zu
erscheinen, watschelte dann mit ausgestrecktem Halse und erhobenem
Kopfe auf das Land, erkletterte einzelne mit Seekräutern bedeckte
Felsen, um in den sengenden Sonnenstrahlen sich zu recken, oder
legte sich schlafend zwischen den Tangen nieder, so daß Haupt und
Hals eben über den Wasserspiegel hervorragten. Mehrere Tage lang
ging es ruhig zu; dann aber begannen die alten Bullen ihre Kämpfe
um die Herrschaft der verschiedenen Herden, und bald darauf sah man
überall die Opfer dieser blutigen Zusammenstöße: einzelne Männchen
mit zerspaltenen Lippen, verstümmelten Gliedern, zerfetzten Seiten,
andere mit ausgeflossenen, einzelne mit herausgerissenen Augen,
welche mehr noch als jene einen gräßlichen Anblick boten. Je weiter
die Landzeit vorrückte, um so mehr belebte sich die Insel. Der
flache Strand, jeder Felsen, jede Klippe, wo nur eine Robbe Fuß
fassen konnte, wurde als Schlafplatz erwählt. [bookmark: page646] Eine zahllose Herde alter
Bullen erklomm die Gipfel, und ihr vereinigtes Geschrei wurde an
ruhigen Tagen meilenweit in See vernommen. Auf der südlichen Seite
der Insel springt zwischen den hohen und abschüssigen Felsen eine
für Menschen kaum ersteigbare Klippe vor: sie hatte sich ein
riesiger Seelöwe erwählt und behauptete sie wochenlang, bis die
Landzeit vorüber war. In welcher Weise er aufstieg und wie er
wieder in das Wasser zurückkehrte, blieb für die zahlreiche
Schiffsgesellschaft ein geheimnisvolles Räthsel, obgleich
»Altgrau«, wie die Matrosen ihn nannten, fortwährend sorgfältig
beobachtet wurde. Freilich sind die Seelöwen fähig, unter Umständen
Sprünge auszuführen, welche niemand für möglich halten möchte. So
hatten sich auf einem mindestens achtzehn Meter senkrecht über die
abschüssigen Strandklippen hervorragenden Felsen der Insel ungefähr
zwanzig dieser auf dem Lande anscheinend so unbehülflichen Thiere
ihren Lagerplatz erwählt und verlockten die Schiffsgesellschaft zu
der Meinung, daß es leicht sein müsse, alle zu erbeuten, wenn man
sie erschrecke und zwinge, in den Abgrund zu springen. Der bald
festgestellte Jagdplan wurde ausgeführt und schien auch vollständig
zu gelingen, da sich alle Seelöwen in die Tiefe stürzten. Als die
Mannschaft aber hier anlangte, sah sie anstatt verstümmelter
Leichname nur noch eins der Thiere, welches sich eben in das Meer
warf.

		So weit Scammon beobachten konnte, besteht zwischen den
verschiedenen Geschlechtern geringe Neigung. Nur die Weibchen
bekunden ihren Sprößlingen gegenüber eine gewisse Zärtlichkeit,
obwohl sie niemals anstehen, dieselben flüchtig zu verlassen und
sich in das Wasser zu retten, wenn sie auf dem Lande überrascht
werden. Die Jungen ihrerseits sind die widerspenstigsten und
unartigsten kleinen Geschöpfe, welche man sich denken kann, und
bethätigen ihre Untugenden namentlich kurz nach dem Erwachen aus
ihrem fast ununterbrochenen Schlafe. Oft sieht man, daß, wenn eine
Mutter sich weigert, ihr Junges zu säugen, ein Schwarm von anderen
um die Gunst sich streitet, dies thun zu dürfen. Nach bestimmter
Versicherung der Eingeborenen der St. Paulsinsel säugt die Seelöwin
ein männliches, niemals aber ein weibliches Junge noch im zweiten
Jahre seines Lebens, was wohl nur in der so verschiedenen Größe der
beiden Geschlechter seine Erklärung findet.

		Mit dem Ende der Landungszeit, welche an der kalifornischen
Küste etwa vier Monate währt, kehrt, wie erwähnt, die Mehrzahl der
zahlreichen Herde, Männchen sowohl wie Weibchen, nach dem Meere
zurück und durchschwimmt dasselbe jetzt jagend und fischend nach
allen Richtungen, da immer nur wenige im Stande sind, in der Nähe
der Küste genügend sich zu ernähren. Fische, Weich- und Krebsthiere
sowie Wasservögel verschiedener Art bilden das tägliche Brod
unserer Robben, welche jedoch niemals versäumen, einige Kiesel oder
kleine Steine, einzelne bis zu fünfhundert Gramm an Gewicht, zu
verschlingen. Unter den Seevögeln fallen ihnen im Süden die
Pinguine, im Norden die Möven am häufigsten zur Beute, und sie
gebrauchen eine besondere List, um sich der letzteren zu
bemächtigen. Nach Scammons Beobachtungen tauchen sie
angesichts einer Möve tief in das Wasser, schwimmen auf ein gut
Stück unter den Wellen fort, erscheinen vorsichtig an einer anderen
Stelle wieder an der Oberfläche, strecken jedoch nur die
Nasenspitze aus dem Wasser heraus und bringen nun, wahrscheinlich
mit Hülfe ihrer Schnurrhaare, das Wasser hier in eine drehende
Bewegung, in der Absicht, die Aufmerksamkeit der fliegenden Möve
auf sich zu lenken. Diese glaubt irgend ein Wasserthier zu sehen,
stürzt sich herunter, um dasselbe zu fangen, und ist einen
Augenblick später von dem Seelöwen gepackt und unter das Wasser
gezogen, bald darauf auch zerrissen und verschlungen. Entsprechend
seiner bedeutenden Größe, bedarf jedes einzelne dieser gewaltigen
Thiere eine beträchtliche Menge von Nahrung, halbwegs erwachsene
schon etwa zwanzig Kilogramm Fische täglich; es lassen sich also
schon aus diesem außerordentlichen Nahrungsverbrauche die
regelmäßigen Wanderungen der Seelöwen genügend erklären.

		Noch vor wenigen Jahren wurden alljährlich allein an der Küste
von Ober- und Unterkalifornien so viele Seelöwen erlegt, daß man
tausende von Fässern mit dem aus ihrem Fette geschmolzenen Thrane
füllen konnte. Die Anzahl der vernichteten Thiere steigt ins
fabelhafte; denn man muß bedenken, daß es zu den Seltenheiten
gehört, wenn während einer Jagd so große Seelöwen [bookmark: page647] erlegt werden, daß das
Fett von dreien oder vieren genügt, um ein Faß mit Thran zu füllen.
Infolge der sehr merklichen Abnahme des gewinnbringenden Geschöpfes
erlegt man gegenwärtig hauptsächlich Männchen, und zwar meist mit
dem Feuergewehre, seltener mit Keule und Lanze. Da eine auf den
plumpen Leib gerichtete Kugel in den meisten Fällen nur geringe
Wirkung übt, schießt man stets nach dem Kopfe und nimmt das Ohr zum
Zielpunkte. Mit Keule und Lanze betreibt man die Jagd da, wo die
Beschaffenheit des Strandes gestattet, die Thiere landeinwärts zu
treiben, was bei der Aengstlichkeit derselben in der Regel keinen
Anstand hat. Im Süden von Santa Barbara befindet sich eine etwa
dreißig Meter über dem Spiegel der See erhöhte Hochebene, welche
nach dem Meere zu in eine überhängende Klippe ausläuft, durch eine
enge Kehle aber verhältnismäßig leicht bestiegen werden kann und
deshalb den Seelöwen als bevorzugter Schlafplatz dient. Mit
Sonnenuntergang versammelten sich, während Scammons
Aufenthalte, gewöhnlich fünfzig bis hundert Männchen an dieser
Stelle und verweilten hier bis zum Morgen. Sobald die Boote vom
Schiffe herabgelassen wurden, glitten sie ohne Verzug in die Tiefe
herab, warfen sich in das Meer und verweilten hier, bis sie sahen,
daß die gefürchtete Mannschaft wieder auf dem Schiffe versammelt
war. Wiederholt schon hatte man vergeblich versucht, sich ihrer zu
bemächtigen; als aber eines Tages ein frischer Wind von der Klippe
her gegen das Schiff wehte und ihnen die Witterung unmöglich
machte, landete die Mannschaft in einer gewissen Entfernung von der
Herde, schlich sich vorsichtig unter dem Winde an dieselbe heran
und stürzte sich plötzlich lärmend und schreiend, Gewehre, Keulen
und Lanzen schwingend, auf die überraschten Thiere. Starrenden
Auges und mit heraushängender Zunge, überwältigt von Bangigkeit,
verweilten dieselben lange Zeit bewegungslos, bis endlich die
ältesten Männchen die Reihe ihrer Todfeinde zu durchbrechen
versuchten. Sie bezahlten ihre Kühnheit mit dem Leben, noch ehe sie
das Wasser erreichten, und die Mannschaft rückte hierauf langsam
gegen die Herde vor, welche ebenso langsam sich zurückzog. Ein
derartiger Angriff, welcher in der Sprache der Matrosen
»Robbenwenden« genannt wird, führt gemeiniglich zum Ziele, weil die
entmuthigten Thiere fast immer alle Hoffnung auf Entkommen zu
verlieren und sich in ihr Schicksal zu ergeben scheinen. Die in
Rede stehende Herde zählte fünfundsiebzig Stück, welche, nachdem
man die größten niedergeschossen und die übrigen mit Lanzen und
Keulen erlegt hatte, bald bis auf einen einzigen abgethan waren. An
letzterem wollte man erproben, ob er sich widerstandslos weiter
treiben ließe. Genöthigt von seinen grausamen Verfolgern, bewegte
sich das arme Geschöpf, so gut es vermochte, über den dicht mit
dornigem Gestrüpp bedeckten Grund, verletzte sich dabei vielfach an
den Stacheln und hielt endlich Stand, die mit Dornen bespickten
Finnen wie in Verzweiflung den Matrosen entgegenstreckend, als
wolle es sie um Gnade und Barmherzigkeit bitten. Ein Keulenschlag
auf das Haupt machte seinen Qualen ein Ende.

		Unmittelbar nach einer solchen Schlächterei beraubt man die
erlegten Seelöwen ihrer Schnurrborsten, häutet sie sodann ab und
schält die dicke Fettlage, welche sich zwischen Fell und Muskel
befindet, ab, um sie später auf dem Schiffe in viereckige kleine
Stückchen zu zerschneiden und auszukochen. Das Fell wurde in
früheren Zeiten einfach weggeworfen, bis man fand, daß es zur
Leimbereitung tauglich ist und verhältnismäßig ebenso großen Gewinn
abwirft wie das Fett.

		Während der Europäer den Seelöwen seines Fettes und seiner Haut
halber erlegt, versorgt sich der Bewohner Alaskas und der Aleuten
durch die Jagd dieses Seethieres mit den unentbehrlichsten
Gegenständen seines Haushaltes. Der hauptsächlichste Landungsplatz
der Seelöwen auf der St. Paulsinsel befindet sich auf der
nordöstlichsten Spitze derselben; zu diesem Platze ziehen die
Eingeborenen während des Aufenthaltes der Thiere, um sie nach ihren
Dörfern landeinwärts zu treiben. Letzteres geschieht mit ebensoviel
Kunstfertigkeit als Beharrlichkeit. Erprobte Jäger stehlen sich
nachts längs der Küste dahin, bis sie an eine Herde sich
angeschlichen haben, wählen aus dieser sechs oder acht der größten
Stücke aus und treiben sie langsam nach dem Inneren des Eilandes.
In früheren Zeiten gebrauchte man hierzu eine an einer langen
Stange befestigte leichte Fahne; gegenwärtig bedient man sich eines
Regenschirmes, welcher bald ausgespannt, bald wieder
zusammengezogen [bookmark: page648] wird und den Seelöwen einen so
unüberwindlichen Schrecken einflößt, daß sie sich nach dem Willen
der Leute lenken lassen. Nach und nach sondert man in dieser Weise
mehr und mehr Schlachtopfer von den übrigen ab, sammelt allmählich
eine größere Anzahl derselben an einer passend gelegenen Stelle,
fern von der Küste, und treibt hierauf die ganze Herde langsam dem
Schlachtplatze zu. Da die Ohrenrobben nur des Nachts sich treiben
lassen, macht man über Tages Halt, und während ein Theil der Jäger
sich beschäftigt, die Herde zusammenzuhalten und zu bewachen, liegt
der andere schlafend unter Regenschirmen oder schnell aufgebauten
einfachen Zelten, oder erquickt sich ein dritter an der schnell
bereiteten Nahrung. Regenwetter begünstigt den Trieb, und zwar aus
dem einfachen Grunde, weil es das Gras näßt und die gleitende
Fortbewegung der Robben erleichtert; trockene Witterung hingegen
verzögert die Reise ungemein. Aber auch unter den günstigsten
Verhältnissen legt man täglich kaum mehr als sechs englische Meilen
zurück. Endlich am Schlachtplatze angekommen, gönnt man den
unglücklichen Geschöpfen noch einen Tag, damit sie sich, wie man
sagt, das Blut kühlen, fällt dann plötzlich über sie her und
schießt einem nach dem anderen die erlösende Kugel durch den Kopf.
Die Leichname werden nun zuerst abgehäutet, und die Häute
schichtenweise übereinander gelegt, damit sie bis zu einem gewissen
Grade faulen und später leichter enthaart werden können; das Fett
wird aufbewahrt und größtenteils zur Feuerung, der Thran als
Brennstoff benutzt, das Fleisch in Stücke geschnitten, an der Luft
getrocknet und so für den Winter aufbewahrt, das Eingeweide sorgsam
herausgenommen, gereinigt und gegessen, das Gedärm aber entleert,
aufgeblasen und getrocknet, hierauf gegerbt und schließlich zu
wasserdichten Kleidern verarbeitet, der Magen, nachdem er in
derselben Weise behandelt worden ist, zur Aufnahme des
geschmolzenen Thranes oder getrockneten Fleisches verwendet, so daß
also von dem ganzen Thiere nichts übrig bleibt als das verstümmelte
Gerippe.

		An der Küste Sibiriens, Kamtschatkas und Sagalins betreibt man
den Fang der Ohrenrobben wie den ihrer Verwandten wiederum in
anderer Weise. Alle Buchten und Flüsse des nordasiatischen
Küstenlandes wimmeln während der Monate Juni bis September von
Lachsen, welche in dieser Zeit des Laichens halber aufsteigen, und
ihnen folgen jagend die Robbenarten nach. Um letztere zu fangen,
sperrt man gewisse Stellen der Ströme und Baien durch weitmaschige
Netze, welche wohl den Fischen, nicht aber den Robben Durchgang
gestatten. Diese verwickeln sich im Gemasche und ersticken entweder
in der Tiefe des Flusses, oder werden von den herbeieilenden
Fischern getödtet.

		So bilden sich in den verschiedenen Gegenden des
Verbreitungsgebietes unseres Thieres mancherlei Jagdweisen ans, um
diese nutzvolle Ohrenrobbe zu erbeuten; keine einzige von allen
aber würde sie ernstlich gefährden und ihren Bestand mit völliger
Vernichtung bedrohen, thäte der habsüchtige Europäer auch in diesem
Falle es nicht allen übrigen Völkerschaften zuvor.

		Seelöwen halten sich ebenso leicht als andere Mitglieder ihrer
Familie oder Seehunde überhaupt in Gefangenschaft, lassen sich in
hohem Grade zähmen und bekunden, wenn sie jung erbeutet wurden,
schließlich eine außerordentliche Zuneigung zu ihrem Wärter.
Neuerdings sind mehrere Stücke selbst in europäische Thiergärten
gelangt.

		Wie den Seelöwen, hat man auch den Seebären zum Vertreter
einer besonderen Untersippe ( Callorhinus) erhoben, obgleich sich das Thier nur
durch die etwas längeren Ohren und das mit reicher Unterwolle
ausgestattete Fell, die der Nebenzacken entbehrenden Backenzähne
und den hinten flachwinkelig ausgeschnittenen Gaumen von den
Verwandten unterscheidet.
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Seebär ( Otaria
ursina). 1/20 natürl. Größe.



		Der Seebär oder Vließseehund der Robbenschläger (
Otaria ursina, Phoca ursina,
Arctocephalus und Callorhinus ursinus
etc.) steht an Größe hinter dem Seelöwen merklich zurück, da
selbst die größten Männchen von der Schnauzenspitze bis zum Ende
der hinteren Flossenfüße [bookmark: page649] höchstens drei Meter messen und die Weibchen
nur in seltenen Fällen mehr als die Hälfte des angegebenen Maßes
erlangen. Der Leib ist zwar kräftig, aber doch sehr gestreckt
gebaut, der Kopf länger und spitziger als bei den Robben insgemein,
der Hals kurz, aber deutlich vom Rumpfe abgesetzt, der Schwanz kurz
und spitzig, das Maul ziemlich klein, das Nasenloch schlitzförmig,
das Auge sehr groß, dunkel und von lebhaftem Ausdrucke, die
Oberlippe mit einigen zwanzig steifen, höchstens 16 Centim. langen
Schnurrborsten besetzt; die Vorderfüße sind flossenartig gestaltet
und mit einer weichen, äußerst biegsamen, haarlosen, schwarzen Haut
bekleidet, die hinteren sehr verbreitert und verlängert, da die
fünf Zehen, von denen drei oben Nägel tragen, mindestens 10 Centim.
Vor der äußeren Spitzenkante endigen. Das am Halse und an der
Vorderseite merklich, längs der Rückenlinie einigermaßen
verlängerte Fell besteht aus nicht allzu steifen Grannen und
ungemein weichen und zarten, seidenartigen, etwas struppigen
Wollhaaren, welche die Haut dicht bekleiden. Seine Grundfärbung ist
ein dunkles Braun, welches bei einzelnen Stücken in Braunschwarz
übergeht, auf dem Kopfe, Halse und dem vorderen Theile des Leibes
aber durch weißspitzige Haare gesprenkelt erscheint und auf der
Unter- und Innenseite der Glieder sich lichtet. Die einzelnen Haare
sind an der Wurzel schwarz, sodann röthlich gefärbt und zeigen vor
der Spitze einen graulichen Ring; die Wollhaare sehen roth aus.
Aeltere Weibchen unterscheiden sich von den Männchen ziemlich
regelmäßig durch silbergraue Färbung; sehr alte aber tragen
ebenfalls ein auf Rücken und Seiten dunkelbraunes, jedoch überall
mit weißen Haaren gesprenkeltes, unten röthlichbraunes Kleid. Junge
Thiere beiderlei Geschlechtes haben ein silberfarbenes Fell, weil
ihre Haare durchschnittlich in lichte Spitzen endigen.

		Wenige Robben bewohnen ein so ausgedehntes Verbreitungsgebiet
wie der Seebär, welcher ebensowohl an den Küsten Patagoniens und
Westafrikas, auf den Falklandsinseln, auf Neusüdschottland und
Südgeorgien wie auf dem St. Paulseilande im Indischen Weltmeere und
den St. Pauls- und St. Georgsinseln des Behringsmeeres gefunden
wird, ebenso wie er in den Gleicherländern [bookmark: page650] kaum seltener auftritt als
in den höchsten Breiten des Südens und Nordens. Auch seine
Naturgeschichte hat in der Neuzeit wesentliche Bereicherungen
erfahren, das anziehende Lebensbild, welches uns Steller vor
mehr als hundert Jahren entwarf, deshalb jedoch nichts von seinem
Werthe verloren. Steller beobachtete den Seebären auf
demselben Eilande des Behringsmeeres, auf welchem er auch außer den
bereits früher geschilderten Landthieren den Seelöwen kennen
lernte; die neueren Berichterstatter, unter denen Bryant an
erster Stelle genannt werden muß, jagten ihn in den verschiedensten
Theilen des Stillen Weltmeeres und hatten dabei Gelegenheit,
mindestens sein Landleben so genau zu erforschen, daß wir ihn
gegenwärtig zu den bekanntesten Robben zählen dürfen. Es wird der
nachstehenden Darstellung keinen Abbruch thun, wenn ich auch in
diesem Falle Stellers erste Nachrichten den neueren
Mittheilungen vorangehen lasse.

		»Man fängt die Bärenrobbe, welche die Russen ›Kot‹ nennen, nur
zwischen dem fünfzigsten und sechsundfünfzigsten Grade auf den
Inseln, nicht aber auf dem festen Lande, weil sie selten dahin
kommen. Im Frühjahre erhält man nur Weibchen und deren Junge. Nun
ziehen sie nach Norden, und man sieht vom Anfange des Juni bis zu
Ende August keine mehr; dann kehren sie kraftlos und mager mit
ihren Jungen wieder nach Süden zurück.

		»Ihr einziges oder ihre beiden Jungen sind mit sehr feiner und
glänzender schwarzer Wolle bedeckt. Die Mütter liegen mit ihnen
herdenweise am Strande und bringen die meiste Zeit schlafend zu.
Die Jungen spielen und streiten zusammen wie junge Hunde. Der Vater
steht dabei und sieht zu. Zanken sie sich ernstlich, so kommt er
brummend herbei, jagt sie auseinander, küßt und leckt den Sieger,
stößt ihn mit dem Maule auf den Boden und freut sich, wenn er sich
ernstlich widersetzt. Aus Jungen, welche faul und müßig sind, macht
er sich nichts; deshalb halten sich einige beständig bei der
Mutter, andere fast immer beim Vater auf.

		»Ein Männchen hat acht bis fünfzehn Weibchen und bewacht
dieselben sehr sorgfältig. Obgleich viele tausende am Strande
beisammen liegen, sieht man sie doch allezeit in Herden getheilt.
Jede Herde ist eine besondere Familie. Das Männchen hält mit seinen
Weibchen, Söhnen und Töchtern zusammen, auch mit den Jährlingen,
welche noch keine Weibchen haben, und so kann die Familie bis zu
hundertundzwanzig Stück anwachsen. In eben solchen Haufen schwimmen
sie im Meere umher. Sehr alte Männchen sondern sich ab und kommen,
gewöhnlich außerordentlich fett am Leibe, allein auf die Inseln.
Sie bleiben einen ganzen Monat hier liegen, fressen nicht, schlafen
beständig und sind sehr mürrisch und grausam. Was vorbeigeht,
fallen sie an mit äußerster Wuth; sie sind so wild und hochmüthig,
daß sie lieber sterben, als von ihrem Orte weichen. Sehen sie
Menschen, so gehen sie denselben entgegen, halten sie auf, und ein
jeder besetzt seinen Ort und macht sich fertig zum Schlagen. Auf
einer Reise, wo wir sie nicht umgehen konnten, mußten wir uns in
Streit einlassen und Steine nach ihnen werfen. Sie bissen in diese
wie Hunde, erfüllten die Luft mit ihrem Gebrülle und setzten uns
immer heftiger zu. Wir trachteten daher, ihnen die hervorragenden
Augen auszuschlagen und die Zähne mit Steinen entzwei zu werfen.
Ein auf diese Weise von uns verwundetes und geblendetes Thier wich
aber dennoch nicht von seinem Platze. Es darf auch nicht
zurückweichen, denn sonst wird es von den Zähnen der anderen übel
zugerichtet. Manchmal kann man auf weite Strecken hin eine Menge
von Zweikämpfen sehen. Während dieser Zeit kann man ungehindert an
ihnen vorbeigehen. Die im Meere befindlichen sehen eine Zeitlang
dem Kampfe zu, gerathen aber dann auch in Wuth, kommen heraus und
mengen sich in die Schlacht.

		»Ich habe mit meinen Kosaken oft einen angegriffen und ihm nur
die Augen ausgeworfen, sodann vier bis fünf andere mit Steinen
geworfen, daß sie mich verfolgten. Ich floh nun zu dem blinden, und
da dieser nicht wußte, ob seine Kameraden ebenfalls flohen, so biß
er an und biß sich einige Stunden mit ihnen, während ich von einem
erhöhten Orte zusah. Floh er ins Wasser, so wurde er herausgezogen
und endlich todtgebissen. Oft fraß ihn schon, während er in den
letzten Zügen lag, der Eisfuchs an. Zuweilen streiten ihrer zwei
eine Stunde lang mit einander; dann legen sie sich hin, lechzen und
erholen sich, stehen wieder auf, stellen sich wie Fechter gegen
einander, neigen die [bookmark: page651] Köpfe und schlagen die Hauer, wie die Eber, von
unten nach oben. So lange beide bei Kräften sind, hauen sie nur
nach den Vorderfüßen; dann packt der stärkere den schwächeren mit
dem Rachen am Leibe und wirft ihn zu Boden. Sobald dies die
Zuschauer erblicken, eilen sie herbei, um dem Unterdrückten Hülfe
zu leisten. Nach dem Streite gehen sie ins Wasser, um ihren Leib
abzuspülen. Ende Juli ist selten einer zu sehen, der nicht mit
Wunden bezeichnet wäre.

		»Sie liefern ihre Schlachten aus dreierlei Ursachen: die
allerblutigsten der Weibchen wegen, die andere des Lagerplatzes
halber und eine andere, um Frieden zu stiften. Die Weibchen tragen
ihre Jungen im Maule fort, lassen sie aber dieselben beim Angriffe
im Stiche, so werden sie von den Männchen in die Höhe und an den
Felsen geworfen, daß sie halb todt liegen bleiben; sind sie dann
wieder zu sich gekommen, so kriechen sie wie ein Wurm den Männchen
demüthig zu Füßen, küssen sie und vergießen Thränen in solcher
Menge, daß solche ununterbrochen auf die Brust herabtröpfeln und
diese ganz naß machen. Dabei geht das Männchen unter beständigem
Brummen hin und her, wendet die Augen greulich herum, und wirft den
Kopf, nach Art der Landbären, von einer Seite zur anderen. Sieht
das Männchen, daß man seine Jungen fortträgt, so weint es wie das
Weibchen. Schwer verwundete oder beleidigte weinen ebenfalls, wenn
sie sich nicht rächen können.

		»Sie haben dreierlei Laute. Auf dem Lande plärren sie zum
Zeitvertreibe wie die Kühe, wenn man ihnen die Kälber genommen hat;
im Kampfe brüllen und brummen sie wie Bären; nach erhaltenem Siege
bringen sie wiederholt ein lautes Geräusch hervor wie Hausgrillen.
Ein verwundeter und von Feinden überwältigter seufzt und faucht
laut wie eine Katze oder wie eine Meerotter. Indem sie aus dem
Meere gehen, schütteln sie den Leib, streicheln die Brust mit den
Hinterfinnen und legen die Haare zurecht. Das Männchen legt die
Lippen an die des Weibchens, als ob es dasselbe küssen wollte. Wenn
die Sonne scheint, legen sie sich in die Wärme, halten die
Hinterfüße in die Höhe und wedeln damit wie schmeichelnde Hunde;
bald liegen sie auf dem Rücken, bald auf dem Bauche, bald auf der
Seite, bald zusammengerollt. Während des Juni, Juli und August
bleiben sie auf derselben Stelle wie ein Stein liegen, sehen
einander an, schlafen, gähnen, strecken sich und brüllen, ohne das
geringste zu fressen. Dann werden sie so mager, daß die Haut um sie
hängt, locker wie ein Sack. Die Jungen paaren sich im Juli und
tummeln sich munter herum. Sie benehmen sich dabei nicht wie
Thiere, sondern wie Menschen. Ich habe einmal einem eine
Maulschelle gegeben, worüber er zwar zornig wurde und brummte, aber
doch sein Geschäft noch eine Viertelstunde lang fortsetzte.

		»Gewöhnlich laufen die Alten nicht davon, wenn Menschen nahen,
sondern machen sich fertig zum Streite. Nichtsdestoweniger habe ich
auch gesehen, daß ganze Herden die Flucht ergriffen haben. Wenn man
pfeift, fliehen die Weibchen sogleich, und wenn man sie unvermuthet
mit großem Geschrei überfällt, stürzen sich ganze Massen mit einem
Male ins Meer; dann schwimmen sie beständig am Strande hin und her
und wundern sich über die ungewöhnlichen Gäste. Die Meerottern und
gemeinen Robben fürchten sich sehr vor ihnen und werden deshalb
selten in ihrer Nähe gesehen; die Seelöwen aber wohnen in großen
Herden unter ihnen, nehmen die besten Stellen ein, und die
Bärenrobben erregen nicht gern in ihrer Gegenwart einen Streit, um
nicht allzu grausame Schiedsrichter zu bekommen.

		»In ihren Bewegungen sind sie schneller als andere Robben: sie
durchschwimmen sicher in einer Stunde zwei deutsche Meilen. Auf dem
Lande werden sie von keinem übertroffen, und man entkommt ihnen
nur, wenn es bergan geht. Mich haben sie einmal länger als sechs
Stunden verfolgt und endlich gezwungen, mit der größten
Lebensgefahr über eine steile Anhöhe zu klettern, und mich und
meine Kosaken jagten sie oft so muthig vor sich her, daß wir den
Strand verlassen mußten. Ihr Leben ist so zähe, daß zwei oder drei
Menschen sie kaum mit zweihundert Keulenschlägen nach dem Kopfe
tödten können. Man muß oft zwei- bis dreimal ausruhen, um wieder
Kräfte zu sammeln. Wenn auch alle Zähne aus dem Rachen geschlagen,
die Hirnschale zerstückelt und das Gehirn fast ganz ausgespritzt
ist, bleibt das Thier dennoch auf seinen Füßen stehen und [bookmark: page652] wehrt sich. Ich
schlug einem die Hirnschale entzwei und die Augen aus, dennoch
blieb es noch länger als zwei Wochen wie eine Bildsäule stehen und
lebte so lange. Bei Kamtschatka gehen sie seltener ans Land und
werden deshalb im Wasser harpunirt. Dann schießen sie wie ein Pfeil
dahin und ziehen den Kahn noch so reißend nach sich, daß er zu
folgen scheint. Wenn der Schiffer ihn nicht recht gut zu steuern
weiß, kehren sie auch wohl um. So geht es fort, bis das Thier sich
verblutet hat. Dann wird es herangezogen, mit Spießen durchstochen
und an das Land geschafft. Man fängt aber nur erwachsene Männchen
und trächtige Weibchen, weil man sich an die großen Männchen nicht
wagt. Jährlich kommen so viel Bärenrobben vor Alter und infolge
ihrer Wunden auf den Inseln um, daß an manchen Orten der Strand so
voll Knochen liegt, als wenn eine Schlacht geliefert worden
wäre.«

		Bryants und Scammons Mittheilungen widersprechen
Stellers Beobachtungen in keiner Weise, vervollständigen
jedoch das Lebensbild der Bärenrobbe. Aus den Wahrnehmungen aller
Schiffer, welche die Seebären kennen, geht hervor, daß sie einzig
und allein zum Zwecke der Fortpflanzung auf die verschiedenen von
ihnen regelmäßig besuchten Inseln oder Scheren kommen, während der
übrigen Monate aber ausschließlich auf hoher See leben und dabei
sehr weite Wanderungen unternehmen. Gleichwohl kehren sie, wie
jahrelang fortgesetzte Beobachtungen erwiesen haben, zu demselben
Eilande zurück, auf welchem sie das Licht der Welt erblickten. Wenn
ihre Landungszeit herannaht, bemerkt man zuerst einige alte
Männchen, welche Kundschafterdienste zu thun scheinen. Ihnen folgen
dann allmählich die übrigen nach. Von den höchsten Stellen
einzelner südlichen Inseln aus hat man, laut Scammon,
beobachtet, daß sie bei ihrer Rückkehr zum Lande, in ungemein
zahlreiche Gesellschaften vereinigt, gemeinschaftlich reisen und
erst an der Küste in die verschiedenen Herden sich theilen. Bei der
Wahl der von ihnen besuchten Stellen verfahren sie mit großer
Umsicht, vielleicht erst, seitdem sie durch Erfahrung die
Nothwendigkeit erkannt haben, vor ihrem schlimmsten Feinde, dem
Menschen, so viel als möglich sich zu schützen. Im allgemeinen
suchen sie sich Eilande oder auf größeren Inseln solche
Küstenstrecken auf, an denen die See mit besonderer Heftigkeit
brandet, und erwählen sich dann die unmittelbar über der höchsten
Flutmarke gelegenen, möglichst wenig zugänglichen Felsen zu ihren
zeitweiligen Wohnsitzen. Jedes alte Männchen kehrt so lange zu
einer genau bestimmten Stelle zurück, als es dieselbe zu behaupten
vermag: Bryant wurde von den Eingeborenen der
Pribyloffinseln versichert, daß man auf dem St. Paulseilande im
Behringsmeere einen an dem Fehlen einer Vorderflosse leicht
kenntlichen Bullen siebzehn Jahre nach einander auf demselben
Blocke beobachtet habe. Nach eigenen Beobachtungen unseres
Gewährsmannes dürfen sich junge, d. h. weniger als sechs Jahre alte
Männchen wenigstens bei Tage nicht auf das Land wagen und schwimmen
deshalb während der Landungszeit über Tages beständig längs der
Küste hin und her, höchstens des Nachts verstohlen landend, um ein
wenig zu schlafen. Eine einzige Ausnahme von dieser Regel findet an
solchen Stellen statt, wo eine längere Küstenstrecke zum
Landaufenthalte gewählt wurde, weil hier zwischen den einzelnen
zusammengehörigen Familien Plätze frei bleiben, auf welche die
jüngeren Bärenrobben, unbelästigt von den alten, kommen und gehen
dürfen, wie sie wollen.

		Nach Bryant verläuft das Leben der Thiere während ihrer
Landungszeit etwa folgendermaßen. Ungefähr um die Mitte des April,
nachdem der Schnee geschmolzen und das Eistreiben von Norden her
vorübergegangen ist, erscheinen einige alte männliche Bärenrobben
in der Nähe der Inseln, halten sich hier etwa zwei oder drei Tage
auf, wagen sich auch wohl auf das Land und untersuchen, vorsichtig
schnüffelnd, die gewohnten Plätze. Fällt diese Untersuchung
befriedigend aus, so erklettern sie einen oder zwei Tage später
höhere Stellen und legen sich hier, lauschend und spähend, mit
erhobenem Haupte nieder. Die Eingeborenen der St. Paulsinsel,
welche die Sitten und Gewohnheiten der Thiere genau kennen, hüten
sich sorgfältigst, während dieser Zeit sich zu zeigen, vermeiden
auch, wenn der Wind von ihren Dörfern her nach der Seeküste weht,
jeden unnützen Lärm und löschen selbst die Feuer aus, um den
Kundschaftern keinen Anlaß zum [bookmark: page653] Argwohn zu geben. Letztere verschwinden
nach einiger Zeit; wenige Tage später erscheinen jedoch männliche
Bärenrobben in kleiner Anzahl, und zwar alte wie junge. Erstere
nehmen sofort ihre Plätze auf den Landungsstellen ein, hindern die
Jungen an der Landung und zwingen sie, entweder im Wasser selbst
oder an von ihnen nicht eingenommenen Stellen der Insel Unterkunft
zu suchen. Jedes alte Männchen beansprucht übrigens wenig mehr als
eine englische Geviertruthe oder etwa fünfundzwanzig Geviertmeter
Raum, eben genug zum Schlaf- und Ruheplatze für sich und zehn,
höchstens fünfzehn Weibchen. Noch immer treffen tagtäglich andere
Männchen ein, zwei-, drei-, vier- und fünfjährige annähernd in
derselben, jüngere in geringerer, ältere in größerer Anzahl.
Letztere bahnen sich zu einem ins Auge gefaßten Lagerplatze mit um
so größerer Schwierigkeit einen Weg, je mehr von den passenden
Stellen bereits von anderen in Besitz genommen worden sind; denn
jeder einzelne dieser Weibergebieter hält an seinem Stande fest und
weicht nur der Gewalt. Irgend welches Anrecht wird von keinem
anerkannt; der zuletzt erscheinende hat sich demnach zu begnügen
oder um einen besseren Platz zu kämpfen.

		Gegen den fünfzehnten Juni hin sind alle Männchen versammelt und
alle passenden Plätze vergeben. Die alten Herren erwarten jetzt
offenbar die Ankunft der Weibchen. Letztere erscheinen zuerst
ebenfalls in kleiner Anzahl, im Verlaufe der Zeit jedoch in immer
zunehmenden Scharen, bis um die Mitte des Juli alle Landungsplätze
gefüllt oder überfüllt sind. Viele von den Weibchen scheinen bei
ihrer Ankunft den Wunsch zu hegen, mit einem bestimmten Männchen
sich zu vereinigen; denn sie klettern oft auf die äußeren Felsen,
um von ihnen aus die Landungsplätze zu überschauen, lassen auch
wohl ihren Lockruf vernehmen und lauschen, ob ihnen eine bekannte
Stimme Antwort gibt. Wenn dies nicht der Fall ist, wechseln sie den
Platz, verfahren ebenso wie früher und treiben dies so lange fort,
bis eins der im Wasser schwimmenden jungen Männchen, eine
Junggesellenrobbe, wie die Eingeborenen diese nennen, ihnen sich
nähert und sie, oft gegen ihren Willen, an das Land jagt. Letzteres
gehört offenbar zu den Pflichten besagter Junggesellenrobben. Sie
schwimmen während des Tages längs der Küste auf und nieder,
beobachten die ankommenden Weibchen und zwingen sie schließlich, an
der felsigen Küste zu landen. Sobald sie diese betreten, nähert
sich das nächstliegende Männchen, läßt einen Laut vernehmen,
welcher an das Glucksen einer Henne erinnert, und sucht, der
neuangekommenen Genossin freundlich zunickend und sie auch wohl
liebkosend, allmählich zwischen sie und das Wasser zu gelangen, so
daß sie nicht mehr zu entfliehen im Stande ist. Sobald ihm dies
gelungen, ändert er sein Betragen vollständig; denn anstatt der
Liebkosungen erfährt das Weibchen beherrschenden Zwang: drohendes
Gebrumm fordert es auf, einen der noch freien Plätze im Harêm des
gestrengen Männchens einzunehmen. In dieser Weise verfährt jeder
männliche Seebär, bis der letzte Platz des von ihm behaupteten
Lagergebietes besetzt ist. Damit endet jedoch seine anstrengende
Arbeit nicht, weil die über ihm liegenden Bullen seine Rechte
fortwährend schmälern, indem sie jeden günstigen Augenblick
benutzen, um ihm Weiber zu stehlen. Dies geschieht einfach so, daß
sie eins der Weibchen mit den Zähnen packen, es über die übrigen
wegheben und, wie eine Katze die Maus, nach dem eigenen
Weiberzwinger schleppen. Die über ihnen liegenden Männchen
verfahren genau in derselben Weise, und so währt das Einfangen und
Stehlen der Weibchen fort, bis endlich alle Plätze besetzt sind.
Nicht selten gerathen zwei Männchen eines Weibchens halber in den
heftigsten Streit; zuweilen auch geschieht es, daß beide
gleichzeitig über den Gegenstand ihrer Eifersucht herfallen und
denselben, wenn nicht in Stücke zerreißen, so doch gefährlich
verwunden. Nachdem jedwedes Harêm gefüllt ist, wandern die Männchen
selbstgefällig auf und nieder, um ihre Familie zu überblicken,
schelten die Weibchen, welche sich drängen oder die übrigen stören,
und treiben wüthend alle Eindringlinge davon. Diese Ueberwachung
beschäftigt sie während der ganzen Zeit, welche sie auf dem Lande
zubringen.

		Zwei oder drei Tage nach der Landung gebiert jedes Weibchen ein
einziges, in höchst seltenen Fällen vielleicht auch zwei Junge. Der
kleine Seebär kommt, wie alle Robben, in sehr entwickeltem Zustande
und mit offenen Augen zur Welt, mißt bei der Geburt etwa ein
Drittel der Länge seiner [bookmark: page654] Mutter, hat ein Gewicht von drei bis vier
Kilogramm und trägt ein von dem der alten verschiedenes, aus
ungemein weichen, krausen Wollhaaren und ähnlichen Grannen
bestehendes Kleid von schwarzer Färbung, welches er erst gegen Ende
der Landungszeit mit dem der Alten vertauscht. Unmittelbar nach
seiner Geburt beginnt er zu saugen, wie er sich überhaupt vom
ersten Augenblicke seines Lebens an ebenso kräftig als selbständig
geberdet. Die Mutter bekundet die wärmste Zuneigung gegen das
kleine unartige Geschöpf, hält bei ihm treue Wacht, sucht es gegen
ihm drohende Gefahren zu beschützen und unterrichtet es allmählich
in allen ihm nöthigen Bewegungen. »Auf einer der kleinen San
Benitosinseln an der Küste Unterkaliforniens«, erzählt
Scammon, »beobachteten wir mit lebhafter Theilnahme einen
weiblichen Seebären nebst seinem wenige Wochen alten Jungen. Mit
dem ihr folgenden Kleinen näherte sich die Mutter vorsichtig der
Küste, blickte beim Landen fortwährend mißtrauisch in die Runde,
versäumte jedoch nicht, das Junge währenddem mit fast menschlicher
Zärtlichkeit zu liebkosen. Da alles sicher schien, lullte sie es
bald in Schlaf, und beide lagen darauf, der Wärme der Mittagssonne
behaglich sich hingebend, neben einander auf einem vorspringenden
Felsen. Jede höhere Welle erregte die Aufmerksamkeit der Alten,
jeder Schall bewog sie, das Haupt zu erheben, sich umzublicken und
zu überzeugen, ob nach wie vor alles sicher sei. Hatte sie hiervon
sich vergewissert, so sank sie wieder in ihre frühere Lage zurück,
während das Junge unbekümmert in derselben geblieben war. Um zu
erfahren, welchen Eindruck das leiseste Geräusch auf die Mutter
hervorbringen würde, zerbrachen wir einen dünnen Ast.
Augenblicklich wurde sie unruhig, das Junge schrie auf, die Alte
belferte vertheidigungslustig, beruhigte sich jedoch wieder und
legte sich nieder wie zuvor. In diesem Augenblicke kam uns zufällig
ein altes Männchen zu Gesicht, auf welches wir die Büchse richteten
und einen Schuß abgaben. Mit einem oder zwei Sätzen sprang die
durch den Knall erschreckte Alte ins Wasser, kehrte jedoch sogleich
zu ihrem Jungen zurück, trieb dasselbe, so gut sie konnte, dem
sicheren Meere zu, und einen Augenblick später waren beide unseren
Blicken entschwunden.« In den ersten fünf Wochen nach der Geburt
verlassen die Weibchen ihre Jungen höchstens auf Augenblicke; dann
aber gehen sie längere Zeit in das Meer, um Nahrung zu suchen. Bis
dahin begleiten die Jungen ihre Mütter bei jeder Bewegung, welche
diese auf dem Lande ausführen, lernen aber nur an solchen Stellen,
welche regelmäßig von der Flut überspült werden, früher als vor
Ablauf der angegebenen Zeit schwimmen und lassen sich meist nur
durch Anwendung von Gewalt bewegen, in das Wasser zu gehen. Haben
sie ihren Widerwillen jedoch einmal überwunden, so gelangen sie
sehr bald dahin, ihr heimisches Element hinlänglich zu
beherrschen.

		Wenige Tage nach der Geburt der Jungen zeigt sich das Weibchen
zur Paarung geneigt, bekundet Theilnahme für die Aufmerksamkeit des
Männchens und gibt sich ihm zuweilen auch auf dem Lande hin. Da
jedoch die Lage der Geschlechtstheile eine Begattung auf festem
Boden erschwert, findet solche höchstens in drei von zehn Fällen
daselbst statt und geschieht regelmäßig im Wasser. Hier nun kommen
die vier oder fünf Jahre alten, von den felsenbeherrschenden
Gewalthabern ferngehaltenen und verbannten Männchen zum Ziele ihrer
Wünsche. Während der eifersüchtige Alte mit Bekämpfung eines
Nebenbuhlers sich beschäftigt, verläßt eins der Weibchen nach dem
anderen das Land, gleitet in das Wasser und findet hier in jedem
aufmerksamen Junggesellen einen Liebhaber. Dieser folgt der
Erwählten bis zu einer gewissen Entfernung von der Küste,
verständigt sich mit ihr, und nunmehr schwimmen beide in fünf bis
acht Minuten währender inniger Umarmung dahin, drehen sich behufs
der Athmung so, daß bald eins, bald das andere nach oben zu liegen
kommt, und paaren sich in dieser Weise. Wenn das Weibchen hierauf
zur Küste zurückkehrt, wird es von allen männlichen Gliedern der
Versammlung gleichgültig behandelt.

		Die alten Männchen verweilen mindestens vier Monate auf ihren
Lagerplätzen, ohne inzwischen irgend welche Nahrung zu sich zu
nehmen. Nach Ablauf dieser Zeit treten sie ihren Platz an die
jüngeren ihres Geschlechtes ab und ziehen zur Jagd aus.
Bryant versichert, durch die sorgfältigsten Untersuchungen
von der eben erwähnten, allen Eingeborenen wohlbekannten Thatsache
[bookmark: page655] sich
überzeugt zu haben. Er beobachtete einzelne Lagerplätze, welche von
der Hochflut so rein gewaschen waren, daß jede Kothentleerung
entdeckt werden mußte, fand jedoch immer nur kurz nach der Ankunft
neuer Seebären, nicht aber später, Anzeichen, daß die Thiere sich
entleert oder Futter genommen hatten. Eine Untersuchung der Magen
getödteter junger Seebären führte zu demselben Ergebnisse, da deren
Eingeweide ebenfalls vollständig leer waren. Dasselbe endlich war
der Fall mit den wenigen säugenden Weibchen, welche behufs der
Untersuchung getödtet wurden.

		Etwa um den zwanzigsten Juli erscheinen auf den Pribyloffinseln
größere Haufen von jährigen Seebären, nehmen in Gemeinschaft mit
den jüngeren Männchen die ihnen eingeräumten Theile der Küste ein
und verweilen, unter ihnen in buntem Gemisch gelagert, hier bis zum
Ablaufe der Landungszeit. Die zweijährigen Weibchen, welche sich
mit den jungen Männchen im Wasser gepaart haben, gesellen sich nun
ebenfalls zu den älteren ihres Geschlechtes.

		Gegen Ende Oktober verlassen die Bärenrobben in kleinen
Gesellschaften die Inseln: die Weibchen zuerst, die alten Männchen
später, die jungen Männchen zuletzt, um fortan mindestens acht
Monate auf hoher See zu verweilen.

		Seines ausgezeichneten Felles halber ist der Seebär ein noch
werthvolleres Jagdthier als die übrigen Mitglieder seiner Familie.
Die Eingeborenen der von ihm besuchten Inseln erlegen ihn
allerdings auch seines Fleisches wegen, welches für sie einen
wichtigen Theil ihres Unterhaltes bildet und selbst unter den
Europäern als schmackhaft gilt. Auf den Pribyloffinseln leben die
Leute fast ausschließlich von Robbenfleisch und sind deshalb
genöthigt, während des Landaufenthaltes der Seebären und Seelöwen
für das ganze Jahr sich zu versorgen. So lange gedachte Ohrenrobben
auf dem Lande hausen, wird das Fleisch frisch erlegter Stücke
verwendet, gleichzeitig aber auch der nöthige Vorrath für den
Winter eingeheimst. Dies geschieht einfach so, daß man kurz vor dem
Wegzuge der Ohrenrobben noch eine größere Menge erlegt und deren
Fleisch entweder in der bei Beschreibung des Seelöwen geschilderten
Weise trocknet oder aber den ganzen Körper gefrieren läßt und so
während des Winters aufbewahrt. Aus dem Fette wird zwar ebenfalls,
jedoch in so geringer Menge Thran gewonnen, daß letzteres nur als
Nebennutzung betrachtet werden kann. Den Hauptgewinn lieferte von
jeher das Fell der jüngeren Thiere; man verfuhr jedoch bei der
Erbeutung der Seebären ebenso kurzsichtig und sinnlos wie bei der
Jagd anderer Seethiere überhaupt und rottete binnen wenigen
Jahrzehnten so außerordentliche Mengen von jenen aus, daß einzelne
früher von ihnen bevölkerte Inseln allmählich gänzlich verödeten.
Auch auf den Pribyloffinseln betrieb man die Jagd so rücksichtslos,
daß schon im Anfange unseres Jahrhunderts von Seiten der Russen
besondere Gesetze erlassen werden mußten, um dem nicht zu
entschuldigenden Unfuge zu steuern. Im Jahre 1803 häufte man auf
Unalaschka nicht weniger als achtmalhunderttausend Felle auf, von
denen sieben Achtel verbrannt oder ins Wasser geworfen wurden, weil
man sie nicht zubereiten konnte und den Preis nicht herabdrücken
wollte. Infolge dieses unverantwortlichen Verfahrens nehmen die
Seebären im ganzen Behringsmeere in besorgniserregender Weise ab.
Auf den Pribyloffinseln erbeutete man im Jahre 1811 nur noch den
zehnten Theil der eben genannten Anzahl, im Jahre 1816 sogar nur
dreitausend Stück. Gegenwärtig haben sich die Seelöwen wieder
merklich vermehrt, und da man sie wenigstens einigermaßen schont,
darf man jährlich etwa hundertundfünfzigtausend Stück tödten, ohne
ihren Bestand zu vermindern. Von dieser Anzahl kommen etwa
hunderttausend auf die St. Georgs- und St. Paulsinseln,
fünfundzwanzigtausend auf Copper- und Behringseiland, der Rest auf
die Küsten Kaliforniens, des Washingtongeländes, der Robininseln im
Ochotskischen Meere, Südshetlands, Feuerlands und anderer von ihnen
besuchten Plätze. Nach Bryants Schätzungen besuchen die St.
Paulsinseln jährlich mehr als eine Million Seebären, da mindestens
zwölf englische Meilen der Küste in einer durchschnittlichen Breite
von fünfzehn Ruthen als Versammlungsplätze dienen und man etwa
zwanzig Seehunde auf die Geviertruthe rechnen darf. Von den auf den
Klippen ruhenden Thieren besteht etwa der zehnte Theil aus mehr als
sechs Jahre alten Männchen, so daß also noch immer [bookmark: page656] eine Million
fortpflanzungsfähiger Weibchen vorhanden sein dürfte. Nimmt man die
Hälfte der im Jahre geborenen Jungen als Weibchen an, so vermehrt
sich die Anzahl der letzteren, welche geschont werden, alljährlich
noch bedeutend, und es läßt sich daher auch für die Zukunft eine
gewinnbringende Jagd erhalten.

		Um sich der Seebären zu bemächtigen, verfährt man in ähnlicher
Weise, wie bei Schilderung des Seelöwen beschrieben wurde; jedoch
gilt die Jagd nicht den ältesten, sondern den jüngeren Männchen,
weil das Fell der ersteren gewöhnlich unbrauchbar ist. Eine mehr
oder minder ansehnliche Menge von geübten Leuten schleicht sich des
Nachts bei günstigem Winde an jene Stellen der Küste, welche den
jungen Männchen als Schlafplätze dienen, und versucht auf das durch
einen Schuß gegebene Zeichen, die ganze vom Wasser abgeschnittene
Gesellschaft landeinwärts zu treiben. Wenn dies gelingt und man
eine genügende Entfernung von dem Landungsplatze der Thiere erlangt
hat, wird Heerschau gehalten, um die jungen zwei- oder dreijährigen
Männchen von den älteren zu sondern. Letzteres geschieht, indem man
die Thiere in einem großen Bogen langsam vorwärts treibt und die
alten, faulen nach und nach zwischen den Treibern durchschlüpfen
läßt, die erwählten jedoch an der Flucht verhindert. Jene wenden
sich augenblicklich wieder dem Meere zu, diese werden langsam
weiter getrieben, bis man in der Nähe des Schlachtplatzes
angekommen ist. Der von ihm ausgehende Geruch macht die Ohrenrobben
so ängstlich, daß sie in vielen Fällen zurückschrecken. Es ist
daher nothwendig, diesen Platz ziemlich weit in das Innere zu
verlegen, erscheint jedoch auch vortheilhaft, die Robben zu
zwingen, ihre Felle auf eigenen Füßen bis in die Nähe der an
gewissen Stellen der Insel angelegten Salzhäuser zu tragen.
Demgemäß hat man in der Regel sechs bis sieben Meilen zurückzulegen
und muß beim Triebe mit größter Vorsicht zu Werke gehen: treibt man
zu heftig, so verderben sich die Thiere durch ihre hastige Bewegung
das Fell, stürzen auch wohl über einander weg und verwirren und
erschrecken sich gegenseitig; treibt man an heißen Tagen, so kommt
man mit den unbehülflichen Geschöpfen nicht von der Stelle. Aus
diesen Gründen wählt man stets kühle und regnerische Tage zum
Triebe und legt im Laufe einer Stunde höchstens anderthalb
englische Meilen zurück. Auf dem Schlachtplatze angelangt, übergibt
man die Herde dort versammelten Knaben, welche das Entfliehen
einzelner zu verhindern suchen und allen überhaupt Zeit geben, sich
zu beruhigen. Erst wenn letzteres geschehen, trennt man ihrer etwa
siebzig bis hundert von der Herde, treibt sie so weit aus einander,
daß sie sich mit ihren Flossenfüßen gegenseitig nicht berühren,
wählt unter ihnen die geeigneten aus und tödtet sie mittels eines
Schlages auf die Nase, worauf man den nicht brauchbaren gestattet,
nach dem Wasser zurückzukehren. In dieser Weise verfährt man, bis
man die ganze Herde abgethan hat, und beginnt dann sofort mit der
Abhäutung der erlegten. Alle Treiber, welche verwendet werden,
stehen unter dem Befehle eines erfahrenen Robbenschlägers, welcher
nicht allein die Zeit, sondern auch die Richtung des Triebes sowie
den Schlachtplatz bestimmt und unterwegs alle nöthigen Anordnungen
leitet. Im Mai treibt man bloß kleine Trupps, soviel als die
Eingeborenen zur Nahrung benöthigen; im Juni beginnt man der Felle
halber zu treiben, obwohl letztere um diese Zeit noch so schlecht
sind, daß man oft nicht zwanzig von hundert gebrauchen kann; um die
Mitte des Juli gehen die Weibchen bereits wieder ins Wasser, und es
tritt nun eine Zeit der allgemeinen Ruhe unter den Robben ein,
während welcher die Eingeborenen mindestens zehn, meist fünfzehn
Tage lang gänzlich vom Treiben abstehen. Mit dem Ende der
angegebenen Zeit erscheinen die großen Massen der jährigen
Seebären, vermischt mit den jüngeren Männchen, verbreiten sich in
deren Gemeinschaft über das Land und erhöhen dadurch die
Schwierigkeit der Auswahl. Bis zu dieser Zeit brauchte man nicht in
Sorge zu sein, mit den Männchen auch Weibchen landeinwärts zu
treiben, nunmehr aber besteht fast die Hälfte der zu treibenden
Thiere aus solchen, und eine genaue Untersuchung jedes einzelnen
wird erforderlich, um die Geschlechter zu scheiden oder zu
verhindern, daß auch Weibchen getödtet werden. Gleichwohl gelten
die späteren Monate, insbesondere September und Oktober, als die
günstigste Zeit dieser Jagd. [bookmark: page657]
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werden unmittelbar nach dem Abstreifen in die Salzhäuser gebracht
und hier in viereckigen Kästen eingesalzen, so daß die fleischige
Seite nach oben zu liegen kommt. Nach dreißig bis vierzig Tagen
nimmt man sie aus dem Salze, entfernt das letztere, faltet sie so
zusammen, daß die Fleischseite nach innen kommt, bestreut sie mit
frischem Salze und verschifft sie.

		So lange die Pribyloffinseln unter russischer Herrschaft waren,
erhielten die Eingeborenen außer dem nöthigen Salze zehn Cents
Arbeitslohn für das Fell, während man gegenwärtig fast das
dreifache zahlt. Da man nun in London, dem einzigen Markte für
Bärenrobbenfelle, das Stück etwa mit fünf Dollars verwerthet,
bleibt trotz der Nebenausgaben für Ankauf von Salz, Erhaltung der
Gebäude, Besoldung der europäischen Beamten, Schiffs- und sonstiger
Löhne ein erklecklicher Gewinn übrig.

		Der südliche Vertreter des Seelöwen ist die Mähnenrobbe (
Otaria jubata, Phoca jubata, Otaria leonina), Vertreter einer
gleichnamigen Untersippe ( Otaria),
welche sich durch die kurzen Ohren und das bei den alten Männchen
auf dem Rücken gemähnte Fell ohne Unterwolle kennzeichnet. Das
erwachsene Männchen erreicht in gleicher Weise wie die Verwandten,
also von der Nasenspitze bis zum Ende der hinteren Flosse gemessen,
eine Länge von 2,7 Meter oder, von der Nasen- bis zur Schwanzspitze
gemessen, von 2 Meter; sein Fell liegt im ganzen glatt an,
verlängert sich jedoch vom Oberkopfe bis zur Rückenmitte zu einer
ziemlich breiten, aber verhältnismäßig kurzen Mähne und hinter den
Kiefern zu einer Art von Bart, während es auf der Brust am
kürzesten ist. Die Oberseite des Kopfes, namentlich die
Nasengegend, hat lichte oder gelbbraune, die Wangenseite
dunkelbraune, die Schnauze schwarze, der Rücken gelblichgraue, die
Bauchseite braungelbe Färbung; die nackten Flossen sehen schwarz
aus. Das Weibchen unterscheidet sich durch dunklere Färbung, da die
Rückenmitte und die Leibesseiten bis zum Schwanze herab schwarz und
grau gemischt erscheinen, weil die Spitzen der Haare grau, die
Wurzeln schwarz sind; von der Nase zum Vorderkopfe verläuft ein
dunkler Streifen, neben dem jederseits unter dem Auge ein
lichtgrauer Flecken bemerklich wird; der einigermaßen entwickelte
Bart ist dunkler als die übrigen Kopfseiten; hinter ihm bemerkt man
einen mäßig großen dunkleren Flecken, um das Auge herum einen
schmalen braunen Kreis; Brust und Bauch endlich sind gelblichgrau.
Nach den Untersuchungen Murie's verändert sich die Färbung
im Laufe der Jahre etwa folgendermaßen: Junge beiderlei Geschlechts
sind gleich und zwar dunkel- oder tief chokoladenbraun gefärbt. Die
Männchen im ersten Jahre sehen bereits merklich blasser aus,
wogegen die Weibchen gleichen Alters auf dem Rücken dunkelgraue,
auf der Bauchseite lichtgelbliche Färbung zeigen. Im zweiten oder
dritten Jahre ändert sich bei den Männchen die Färbung des Rückens
und der Seiten in ein schönes Braun um, und die Unterseite nimmt
lichtgelbliche Färbung an. Bei jungen Stücken bemerkt man eine
dünne Unterwolle. Abgesehen von der verschiedenen Färbung,
unterscheiden sich die Weibchen wie bei allen übrigen Ohrenrobben
auch durch die bedeutend geringere Größe, welche in den meisten
Fällen kaum mehr als die Hälfte von der des Männchens beträgt, die
verhältnismäßig viel kleineren Gliedmaßen und das unverhältnismäßig
leichte Gewicht.

		Das Verbreitungsgebiet der Mähnenrobbe umfaßt die Südspitze von
Südamerika, einschließlich aller in der Nähe derselben gelegenen
Inselgruppen und Eilande, und dehnt sich nach Süden hin bis zum
Grahamslande ans. In besonderer Häufigkeit begegnet man ihr, wie
wir schon durch Forster wissen, im Feuerlande; nicht minder
zahlreich tritt sie auf den Falklandsinseln auf. Ihre Lebensweise,
ihre Sitten und Gewohnheiten scheinen im wesentlichen denen ihrer
nördlichen Verwandten zu entsprechen. Wie diese unternimmt sie
alljährlich weite Wanderungen, um zu dem einmal erwählten Landungs-
und Fortpflanzungsplatze zu gelangen; wie diese verweilt sie auf
den betreffenden Inseln monatelang, in der Absicht, ihre Jungen zur
Welt zu bringen und es denselben zu ermöglichen, die ersten Wochen
ihres Lebens auf dem Lande zu verbringen, um sich selbst [bookmark: page660] zu paaren und
wahrscheinlich auch zu hären, worauf sie von neuem das weite Meer
durchschwimmt. Forster fand die felsigen Klippen in der Nähe
des Neujahrshafens bedeckt mit Scharen dieser von den Schiffern
ebenfalls Seelöwe genannten Ohrenrobbe, beobachtete deren Kämpfe um
die Weibchen, wie die Zärtlichkeit, mit welcher sich die Glieder
einer Familie behandeln, die Liebkosungen, welche sie gegenseitig
einander erweisen, trat ihnen feindlich entgegen und lernte sie als
mindestens ebenso harmlose Gegner kennen, wie die nächsten
Verwandten es sind; Abbott traf mit ihnen auf den
Falklandsinseln zusammen und berichtet ebenfalls einiges über ihr
Leben; Murie endlich fragte den zweifellos besten Kenner
ihrer Lebensweise, Lecomte, einen alten französischen
Matrosen, welcher jahrelang mit von ihm selbst gefangenen
Mähnenrobben den innigsten Verkehr gepflogen hat, soviel als
möglich des von ihm erkundeten über die Sitten und Gewohnheiten der
Thiere ab und übertrug diese mühselig gewonnenen Nachrichten in
lesbare Form: wir sind also gegenwärtig auch über diese Art der
Familie ziemlich genau unterrichtet.

		Um welche Zeit die Mähnenrobben auf ihren Fortpflanzungsinseln
ankommen und wie lange sie hier verweilen, scheint bis jetzt noch
nicht genügend festgestellt zu sein; aus den mir bekannten
Nachrichten geht nur hervor, daß sie ebenso wie ihre Verwandten
herdenweise eintreffen, auf dem Lande in Familien von sechs bis
zwanzig, regelmäßiger zehn bis fünfzehn, sich sondern, oft zwar mit
ihresgleichen auf einem und demselben Eilande oder felsigem
Landungsplätze überhaupt sich vereinigen, demungeachtet aber nicht
mit anderen Familien sich vermischen. Zahlreichere Trupps als oben
angegeben, werden selten bemerkt, scharen sich auch wohl nur dann,
wenn das alte überwachende Männchen getödtet und noch nicht durch
ein anderes ersetzt worden ist. So lange sie auf dem Lande
verweilen, bekunden sie die größte Abneigung, ohne dringende
Veranlassung das Meer wieder aufzusuchen: Abbott vermochte
nicht einmal durch Steine, welche er von der Höhe einer der
Falklandsinseln herabrollte, sie zum Verlassen ihrer Plätze zu
bewegen. Wurde ein Männchen aus der Herde von einem solchen Steine
getroffen, so brüllte es zwar laut auf, begann auch wohl Streit mit
einem Gefährten, in der Meinung, daß dieser die Störung verursacht
habe, oder verschlang, wenn es möglich war, einfach den
betreffenden Stein, rührte sich im übrigen aber nicht von der
Stelle. Nach Lecomte's Beobachtungen wählen sie sich zu
ihren bevorzugten Landungsplätzen in das Meer hinausragende
Vorgebirge oder noch lieber Landengen zwischen größeren
Jnseltheilen. Eins der alten Männchen erwirbt sich auch unter ihnen
die unbedingte Herrschaft und übernimmt dann die Sorge um die
Sicherheit der unterjochten Herde. Anscheinend ebenso unbehülflich,
in That und Wahrheit aber ebenso geschickt wie die Verwandten,
erklimmt es mit Leichtigkeit steile und hohe Felsen, welche ihm
weite Umschau gewähren, erhebt bei dem geringsten Geräusche sein
Haupt, sichert, wittert und läßt, sowie es etwas verdächtiges
wahrnimmt, ein grunzendes Gebrüll vernehmen, welches alle übrigen
augenblicklich aus ihrer träumerischen Ruhe aufschreckt und
erforderlichen Falles ins Wasser scheucht.

		Das tägliche Leben verläuft sehr gleichförmig; denn es theilt
sich zwischen Schlafen und Nahrungsuchen. Möglichst bequem
hingelagert, geben sich alle Mähnenrobben einem träumerischen
Halbschlummer hin, und zwar ebensowohl während des Tages als
während der Nacht, da sie nur die Flutzeit zum Fischen zu verwenden
scheinen. Von größeren Inseln aus schwimmen sie zu diesem Zwecke
mit Vorliebe in die Nähe der Flußmündungen und verweilen hier oft
stundenlang, eifrig tauchend und jagend. Ihre Nahrung besteht aus
Fischen und Krebsthieren, welche sie, wenn sie im Fange glücklich
waren, entweder über oder unter dem Wasser verschlingen.
Lecomte glaubt, daß sie niemals trinken, und begründet diese
Meinung auf die von ihm gemachte Erfahrung, nach welcher eine von
ihm gefangen gehaltene Mähnenrobbe während eines ganzen Jahres
keine andere als die ihr gereichten Fischen anhängende Flüssigkeit
erhielt. Seehunde schlürfen nach den Beobachtungen dieses
erfahrenen Mannes in langen Zügen Wasser ein, Ohrenrobben aber thun
dies nie. Wie die Verwandten verschlingen auch die Mähnenrobben
stets größere oder kleinere Steine, und zwar in verschiedener
Menge; denn man hat bei einzelnen im Magen nur wenige, bei [bookmark: page661] anderen deren
mehrere Kilogramm gefunden. Nach der allgemein verbreiteten Meinung
der Schiffer benutzen die Thiere die Steine einzig und allein als
Ballast.

		Die Stimme der alten und jungen Mähnenrobben ist sehr
verschieden. Alte Männchen lassen gewöhnlich nur ein eben nicht
lautes Gebrumm vernehmen, steigern ihre Stimme aber bei Erregung,
zumal während der Fortpflanzungszeit, zu einem kräftigen,
abgebrochenen Gebrüll; die Jungen blöken wie Schafe.

		Nach Lecomte's Wahrnehmungen währt die Fortpflanzungszeit
kaum länger als einen Monat; denn sie beginnt nicht vor Ende
Februar und dauert nur bis zu Ende des März. Nach Art anderer
Robben kämpfen die Männchen mit heftiger Wuth um die Weibchen, und
die tapfersten von ihnen sehen infolge dessen ebenso zerfetzt aus
wie ihre nördlichen Verwandten. Während der Kampfzeit verlieren sie
ihr furchtsames Wesen oft gänzlich und stellen sich unter Umständen
auch dem Menschen zur Wehre, wogegen sie vor diesem sonst
regelmäßig die Flucht ergreifen. Wird ein Männchen von einem
anderen entschieden besiegt, so lebt es eine Zeitlang als
Einsiedler und sucht sich oft tief im Lande einen Lagerplatz. Die
Weibchen sehen dem Streite zwischen zwei alten Recken anscheinend
gleichgültig zu, ohne ihrerseits jemals in denselben einzugreifen,
bleiben auch immer ängstlich und scheu. Nachdem ein Männchen die
unbedingte Oberherrschaft über eine Anzahl von Weibchen erworben,
läßt es sich unter Umständen herbei, mit letzteren im Wasser zu
spielen und zu kosen, soll sich jedoch nur auf dem Lande paaren.
Nach etwa zehnmonatlicher Tragzeit, auf den Falklandsinseln etwa um
Weihnachten, also im Hochsommer der südlichen Breiten, bringt das
Weibchen sein einziges Junges zur Welt. Zum Wochenbette wählt es
sich eine passende Stelle des Strandes, von welcher aus es die See
leicht erreichen kann; doch geht das Junge in den ersten Tagen
seines Lebens niemals in das Wasser. Neugeborene Mähnenrobben sind
ebenso formlose, fette und plumpe Geschöpfe wie junge Hunde, auch
nicht minder spiellustig als diese; denn wenn sie erst einmal ihre
Scheu vor dem Wasser überwunden haben, suchen sie in Gemeinschaft
mit anderen ihres Alters gern die von der Flut gefüllten Lachen am
Strande auf und tummeln sich in ihnen nach Herzenslust umher.
Nachdem sie ungefähr drei Monate lang gesaugt haben, werden sie von
der Mutter entwöhnt und gezwungen, für sich selbst zu sorgen, und
führen nunmehr genau dieselbe Lebensweise wie ihre Erzeuger.

		Auf den Falklandsinseln werden die Mähnenrobben zwar ebenfalls
gejagt, aber doch nicht in so schonungsloser Weise verfolgt wie
ihre Verwandten. Dies begründet sich einzig und allein darauf, daß
sie einen weit geringeren Nutzen abwerfen als jene. Sie liefern ein
ziemlich werthloseres Fell und nur eine unbedeutende Menge von
Speck, bezahlen daher kaum die Kosten, welche die von Europäern
oder Weißen überhaupt betriebene Robbenschlägerei nothwendigerweise
verursacht. Die Feuerländer dagegen betrachten auch sie als
nützliche Jagdthiere und stellen ihnen daher wenigstens dann und
wann mit einem gewissen Eifer nach.

		Lecomte war überhaupt der erste, welcher eine lebende
Mähnen- oder Ohrenrobbe nach Europa brachte. Der alte Seemann hatte
als Robbenschläger die Thiere kennen und dabei so lieben gelernt,
daß er wenigstens versuchen wollte, sie an die Gefangenschaft zu
gewöhnen und womöglich zu zähmen. Zu seiner eigenen Ueberraschung
gelang ihm beides weit besser, als er selbst geglaubt hatte.
Anfänglich verlor er allerdings mehrere von den eingefangenen
Stücken; einzelne aber blieben am Leben und wurden so
außerordentlich zahm, daß sich bald ein wirkliches
Freundschaftsverhältnis zwischen dem Pfleger und seinen
Schutzbefohlenen herausbildete. Die Thiere lernten ihren Gebieter
verstehen, erwiesen ihm eine außerordentliche Anhänglichkeit,
gehorchten schließlich auf das Wort, und ließen sich daher leicht
zu verschiedenen Kunststückchen abrichten, welche um so größere
Bewunderung erregen mußten, je weniger man dem anscheinend so
plumpen Geschöpfe die von ihm dabei entfaltete Beweglichkeit und
Gelenkigkeit zutrauen mochte. Infolge der Theilnahme, welche unser
Schiffer mit seiner gezähmten Mähnenrobbe überall erweckte,
beschloß er, dieselbe in verschiedenen Städten zur Schau zu
stellen, wurde aber leicht bewogen, sie an den Thiergarten in
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abzutreten und hier fernerhin zu pflegen. Man errichtete ein weites
und tiefes Becken mit einem inselähnlichen Gemäuer in der Mitte,
verband beides mit einem Stalle und gestattete Lecomte zur
Unterhaltung der Besucher, nach Art der Thierbudenbesitzer,
Schaustellungen zu geben. Mähnenrobbe und Pfleger gewannen bald die
verdiente Anerkennung und zogen tausende von Besuchern in den
Garten zu Regentpark. Ich selbst, obwohl eingenommen gegen alle
derartigen Schaustellungen in Anstalten, welche in erster Reihe der
Wissenschaft dienen sollen, wurde durch Lecomte, wenn auch
nicht bekehrt, so doch im höchsten Grade gefesselt; denn ein
ähnliches Verhältnis zwischen Mensch und Robbe hatte ich bis dahin
noch nicht gesehen. Welcher von beiden als das anziehendere
Schaustück des Thiergartens gelten durfte, blieb zunächst für mich
fraglich; jedenfalls aber erkannte ich sofort, daß die Mähnenrobbe
ohne Lecomte nicht halb soviel Anziehungskraft ausüben
könnte und würde, als sie im Verein mit dem Pfleger ausübte. Beide
verstanden sich vollkommen; beide schienen die gleiche Zuneigung zu
einander zu hegen; denn wenn man auch annehmen mußte, daß die
Freundesliebe seitens der Robbe ernster gemeint war als von Seiten
Lecomte's, erhielt dieser den Zuschauer doch stets in
anmuthender Täuschung, und die Umarmungen, welche er seinem
Pfleglinge zu theil werden ließ, schienen ebenso innig, die Küsse,
welche er auf die rauhen Lippen des Seethieres drückte, ebenso heiß
zu sein, als hätten sie einem geliebten Menschen gegolten. Die
Mähnenrobbe that, was Lecomte mit kluger Berücksichtigung
der Eigenthümlichkeiten und des Wesens des Thieres befahl. Es
handelte sich bei der von beiden gegebenen Darstellung für das
Thier einzig und allein darum, einen Bissen Futters zu gewinnen;
seine Kunstleistung beschränkte sich also darauf, aus dem Wasser
herauszugehen, das Land, beziehentlich den inselähnlichen Ruheplatz
in der Mitte zu erreichen, über ein verhältnismäßig schmales Bret
wegzurutschen, den Schoß des Pflegers zu erklimmen, von den Lippen
des letzteren einen wirklich vorhandenen oder vorgespiegelten
Bissen zu nehmen und schließlich mit jähem Satze in das Wasser zu
springen, um ein in das Becken geworfenes Fischchen herauszuholen;
die Art und Weise aber, wie dies geschah, fiel nicht allein dem
Laien, sondern auch dem geschulten oder erfahrenen Naturforscher
auf. Jede Bewegung des Thieres ist gänzlich verschieden von der
eines Seehundes; denn die Mähnenrobbe oder, wie ich annehmen darf,
jede Ohrenrobbe überhaupt, kriecht nicht in der weiter unten zu
beschreibenden Weise der Seehunde mühselig auf dem Boden fort,
sondern geht, auf ihre breiten Flossen sich stützend, in höchst
absonderlicher Weise dahin. Während sie im Liegen und im Schwimmen
fast genau dieselbe Haltung annimmt wie der Seehund, diesen auch in
der Fertigkeit, das Wasser zu beherrschen, in ihm blitzschnell
fortzuschießen, sich zu drehen und zu wenden, kopfoberst oder
kopfunterst auf- und niederzusteigen, über die Oberfläche sich zu
erheben oder unter ihr zu versinken, kaum oder nicht überbietet,
übertrifft sie ihn doch im Klettern wie im Gehen in
außerordentlicher und höchst überraschender Weise. Um vom Wasser
auf das erhöhte Land zu kommen, wirft sie sich, alle vier breiten
Finnenfüße zu einem kräftigen Vorstoße gleichzeitig bewegend,
förmlich springend über den Rand ihres Beckens weg, fällt aber
nicht wie der Seehund auf den vorderen Theil der Brust, sondern auf
die im Handtheile umgeknickten Flossen, wie ein Mensch auf die
beiden inneren Handflächen sich stützend, schreitet, eine Flosse um
die andere langsam ein wenig vorwärts setzend, hierauf aus, zieht
den hinteren Theil ihres Leibes nach, hebt sich auch auf die in
gleicher Weise wie die vorderen gestellten Hinterbeine und
watschelt nun, diese wie jene kreuzweise bewegend, schneller, als
man erwarten könnte, vorwärts, hält sich auf schmalen Kanten mit
vollster Sicherheit fest, schmiegt ihre Flossen jeder Unebenheit
des Bodens an und klettert so, ohne ersichtliche Anstrengung, an
sehr steilen Flächen empor, gelangt sonach auch mit Leichtigkeit in
den Schoß des auf einem Stuhle sitzenden Pflegers und ist im
Stande, ihren ganzen Leib derart auf die Hinterfüße zu stützen, daß
der vordere Theil eine viel größere Freiheit erlangt, als der
Seehund jemals sie ausüben kann. Nur wenn sie auf ebenem Boden
läuft, sieht sie des bei dieser Bewegung stark gekrümmten Rückens
halber unschön, mindestens absonderlich aus; bei allen übrigen
Bewegungen bilden die Umrisse ihres Leibes reich bewegte, angenehm
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fallende Linien. Sie vermag sich mit größter Leichtigkeit nach oben
oder unten, nach der einen oder anderen Seite zu biegen und
bethätigt dabei eine Gelenkigkeit der Wirbelsäule, wie man sie
sonst bei keiner mir bekannten Robbe bemerkt. Ob ihre höheren
Begabungen dem eben geschilderten entsprechen, ob sie auch in
geistiger Beziehung andere Robben ebenso weit übertrifft wie in
leiblicher, lasse ich unentschieden, muß aber sagen, daß sie in
dieser Beziehung ebenfalls einen sehr günstigen Eindruck bei mir
hinterlassen hat. Der Ausdruck des Gesichtes ist ein ebenso
ansprechender wie der des Seehundes; das große, äußerlich wie
innerlich sehr bewegliche Auge, dessen Stern nach den Beobachtungen
Murie's einer außerordentlichen Erweiterung und Verengerung
fähig ist, deutet, wenn man es als Spiegel der Seele anzusehen
wagen darf, auf einen wohlentwickelten Verstand, und das Betragen
des Thieres straft diesen Eindruck nicht Lügen. Ich habe sehr viele
Seehunde und unter ihnen auch solche beobachtet, welche von
Schaustellern ihrer großen Zahmheit wegen umhergeführt und gezeigt
wurden, unter ihnen allen aber meines Erinnerns keinen einzigen
kennen gelernt, welcher mit Lecomte's Mähnenrobbe hätte
verglichen werden können. Diese war so zahm, wie es ein
ursprünglich freigeborenes Säugethier überhaupt werden kann; ihr
Wärter durfte mit ihr beginnen, was er wollte: sie ließ sich alles
gefallen, nicht allein ohne den geringsten Widerstand
entgegenzusetzen, sondern indem sie dabei ein in Erstaunen
setzendes Verständnis für die Vornahmen ihres Gebieters an den Tag
legte. In der Willigkeit, auf alle Wünsche ihres Freundes
einzugehen, erinnerte sie viel mehr an einen wohlgezogenen Hund als
an eine Robbe. Man konnte nicht in Zweifel bleiben, daß sie
einzelne Worte oder Befehle ihres Pflegers vollkommen verstand und
ihnen entsprechend handelte: sie antwortete auf eine Ansprache,
näherte sich ihrem Gebieter, wenn sie gerufen wurde, und führte
auch verschiedene andere Befehle vollkommen entsprechend aus,
kletterte auf Anfordern dem Manne auf den Schoß, näherte ihre
Lippen den seinigen, warf sich auf den Rücken, zeigte ihr Gebiß,
ihre Vorder- und Hinterflossen etc., anscheinend ohne ihren
Gebieter jemals mißzuverstehen. Alle diese »Arbeiten« führte sie
unverdrossen zu jeder Tageszeit aus, obgleich es zuweilen vorkommen
mochte, daß sie zehn- und mehrmals im Laufe des Tages genau
dasselbe thun, also ihre behäbige Ruhe aufgeben mußte. Irgend ein
leckerer Bissen, in den meisten Fällen ein Stückchen Fisch, stand
ihr allerdings jedesmal in Aussicht; sie zeigte sich jedoch
wohlgenährt und keineswegs hungerig, schien vielmehr das ihr
gereichte Fischchen nur als eine Belohnung anzusehen, welche sich
für geleistete Arbeit von selbst verstand. Lecomte's
Begabung, mit dem Thiere umzugehen, war freilich ebenso
überraschend wie die Leistung der Mähnenrobbe selbst. Er kannte
seinen Pflegling genau, sah ihm etwaige Wünsche sozusagen an den
Augen ab, behandelte ihn mit absichtlicher Zärtlichkeit, täuschte
ihn nie und war ebenso bedacht, ihn niemals zu übermüden. So
gewährten beide jedermann ein fesselndes Schauspiel, und die
Mähnenrobbe wurde zu einem Zugstücke wie wenig andere Thiere des so
reichen Gartens. Als das werthvolle Thier nach einer Reihe von
Jahren starb, hatte es sich die Gunst der Besucher in so hohem
Grade erworben, daß die Gesellschaft es für nöthig fand,
Lecomte nach den Falklandsinseln zu senden, einzig und
allein zu dem Zwecke, um andere Ohrenrobben derselben Art zu
erwerben.

	
		
		Zweite Familie: Seehunde ( Phocina)

		Seehunde oder Robben in engerem Sinne heißen die
Mitglieder der zweiten Familie unserer Ordnung ( Phocina). Durch das Fehlen einer Ohrmuschel, die
verkürzten, sozusagen im Leibe steckenden Gliedmaßen, die behaarten
Sohlen und Schwimmhäute, die von innen nach außen an Größe
abnehmenden Zehen der Vorderfüße und die merklich verkürzten
Mittelzehen der außen zu beiden Seiten verlängerten, in der Mitte
aber ausgeschnittenen Hinterflossen unterscheiden sie sich
äußerlich von den Verwandten. Das Gebiß besteht entweder aus zwei
Schneidezähnen in jedem Ober- und einem in jedem Unterkiefer, oder
aus zwei Schneidezähnen oben und unten, oder endlich aus je drei
Schneidezähnen im Ober- und je zwei im Unterkiefer, von denen die
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ebenfalls merklich vergrößert zu sein pflegen, dem Eckzahne und
fünf ein- oder zweiwurzeligen Backenzähnen in jeder Reihe oben und
unten; dem Schädel fehlt der hintere Augenhöhlenfortsatz.
Dichtstehende, mehr oder minder lange, niemals aber zu einer Mähne
entwickelte Grannenhaare, seltener auch von ihnen überdeckte,
spärlich stehende Wollhaare bilden das Kleid, welches bei den
meisten Arten in der wohl allgemein bekannten Weise gefleckt und
nur bei wenigen Seehunden einfarbig ist oder größere Farbenfelder
zeigt.

		Die Alten haben die Seehunde zwar gekannt, aber doch herzlich
schlecht beschrieben. Geßner stellt ihre Angaben zusammen
und fügt ihnen die Berichte zu, welche das Mittelalter über die
Robben geliefert hat: »Das Meerkalb«, sagt er, »wirt gezehlt under
die Wallfisch, dieweil er zu merklicher Größe kompt, hat Lungen,
Löcher, durch welche er den Lufft an sich zeucht, auch seine
natürliche Glieder andern Wallfischen gleich, mag sonst weder ohne
Wasser, noch ohne Erdreich seyn, dieweil es aber eine lange zeit
ohne Wasser geleben mag, sein speiß und narung auß dem Meer hat,
mehrzeits sich in dem Wasser enthelt dann auf dem Erdtreich, wirdt
es billich unter die Wasserthier gerechnet.

		»Das Meerkalb schläfft und gebirt auf dem Land und gestad,
schläfft stärker dann kein ander Thier mit Schnarchen und mugen,
von wegen deß wusts und schleims der Lungen, kreucht den
mehrerntheil gegen dem abend aufs das gestad und Felsen herauß zu
schlaffen, zu zeiten auch bey hellem Tag, dann indem es kreucht
oder geht, so braucht es seine Fischfedern, vorauß die hinteren
anstatt der Füssen, kan sich außstrecken und zusammenziehen nach
gefallen. So es getödt wirdt, so sol es ein Stimm führen gleich
einem Stier, soll sonst auch eine andere angeborne stimm haben. Das
Meerkalb ist das allerfrässigest Thier, frißt im Wasser und auff
Erden, Fisch, Fleisch, Kraut und alles, so es bekriegen mag,
verschont auch nit den Menschen, auß welcher ursach es auch den
Fischern nachstellen soll, sol sich sonst nicht weit an das Gestad
herauß lassen, sondern ohne verzug widerkehren, ist gantz beissig,
jaget den Fischen scharechtig nacher, nach Art der Menschen. In der
zeit ihrer brunst hangen sie an einander gleich den Hunden, treiben
es eine gute zeit, gebären und erziehen erstlich ihre Jungen an dem
trocknen Gestad, eine lebendige Frucht, zu aller zeit zwey säugt
sie, fürts nicht vor zwölf Tagen zu dem Meer, gewehnt es nach und
nach in das Wasser. In dem Scythischen Meer, sollen sie jhre Jungen
auff dem Eyß säugen, nach Art anderer vierfüssigen Thieren. Grosse
liebe so genannt Thier, so es Jung ist gegen jhre Eltern tragen und
erzeigen, mit helffen, tragen, und schalten, auch die Jungen sampt
den Alten den mehrern theil gefangen werden. Es sol Damis,
von welchen Philostratus schreibt, in der Insel Agit ein
Meerkalb gesehen haben, so von Fischern gefangen, welches eins der
Jungen todt, so es in dem Kefy oder Gefemknuß geboren, dermassen
mit solchem trauren sol beweinet haben, daß es drey Tag ohne Essen
verharret, ob es gleich für das allerfräßigest Thier geachtet wird,
sollen sonst zu zeiten auch mit einander schimpff treiben und
spielen. Dargegen schreibt Aristoteles daß die so eins orts
Einwohner sind mit andern so dahinkommen, oder sonst darein
begeren, kempffen, streiten, Mann mit Mann, Weib mit Weib, Jungs
mit Jungen, und dergleichen, solang biß ein theil getödt oder sonst
vertrieben wirdt. Dann solches soll jhnen angeboren sey, daß sie
nicht baldt das ort ändern, sondern beharren in jhrem Vatterland.
Gegen dem Menschen tragen sie ein solchen anmut, daß sie leichtlich
mögen heimsch gemacht, und zu lieblicher, schmipfflicher zucht
gebracht werden, daß sie mit stimm und Gesicht auch knirschen,
Menschen grüssen, so man sie mit jrem getriebenen namen nennet,
sollen sie schimpfflich antwort geben.

		»Grosser vertunst soll in solchem Thier stecken. Dann sein
Mäglin, so in die Artzney kompt, beschweret wider die Fallend
sucht, kotzet es herauß von jm, wol bewußt, daß jhm auß der ursach
nachgestellt wirdt. Sein Haut soll sonderbare krafft haben Wider
die straal, Donner, Plitz und Hagel, dann auß der ursach sollen die
Schiffleut deß Meers, das öberst deß Segelbaums damit bedecken.
Palladius der Bawersmann schreibt, so sein Haut umb ein
Acker oder Weingarten getragen, oder mitten an ein Stecken gehenkt
werde, daß dieselbe Güter vor dem Hagel, Item [bookmark: page665] anderen Plagen wol versichert
bleiben. Die Haar der genandten Haut, sollen ein wunderbarlichen
anmut haben gegen dem Meer, nemlich in welchen ort oder ende,
solche Haut oder Gürtel von solcher Haut getragen, sollen die Haar
zur zeit deß Ungewitters, Ungestümme und bewegnuß deß Meers, oder
sonst so es anfleußt, sich ausrichten und streuffen: So es aber
still und milt worden, soll sich auch solch Haar glatt niderlegen,
welches bey kurtzer Zeit durch etliche glaubwürdige Männer in der
Insel, Hispaniola genandt, soll erfahren seyn.

		»Ab etlichen irrdischen Thieren, hat das Meerkalb ein Abschewen,
nemlich ob dem Bären, von welchem es bekriegt, welches
Lycotas der Bawer zu Rom in einem Schauspiel soll gesehen
haben. Dergleichen soll es den Meerwider förchten, den großen
Wallfisch Ziphius genannt, von welchem es verschluckt wird.

		»Die Meerkälber werden nit ohn Arbeyt von den Fischern gefangen
und bekrieget: dann so sie an dem gestad begriffen, sollen sie
mercklich Sand mit den hindern Füssen herauß werffen, daß niemand
darbey sicher, sondern menniglich geletzt und geschendet wirt: auch
so sie mit den Garnen begriffen, so zerzerren sie auch die
allerstärcksten Garn: mögen dergleichen hart zu todt geschlagen
werden, von der merklichen feißte werden, und härte der Haut, so
von Pfeil oder Geschoß wenig verletzt wirdt. Auß der Ursach die
Fischer, so sie ein Meerkalb in dem Garn vermerken, so schleiffen
sie es ohn Verzug, mit grosser schnelle und ungestümme zu Landt,
schlagen das Thier mit Rudern und Kolben zu den Schläffen, an
welchen orten es ohne arbeyt zu todt geschlagen wirt.

		»Dem Meerkalb wirdt der mehrertheil nachgehalten von seiner Haut
wegen und Mäglin der Jungen, sonst ist der schad, so man von
solchen Thieren hat, grösser dann der nutz. Etliche Völcker,
Massagete genandt, werden von jhren Häuten bekleydet. Item in
Scythia, so gegen Mittnacht gelegen, brauchen sie solche zu den
Karrengeschirr, täschen: Item sein feißte zu schmieren und Leder
bereyten.

		»Das Meerkalb ist auß dem Geschlecht der Wallfischen, hat auß
der Ursach ein fleiß harter Däwung, voll schleims und
überflüssigkeit.

		»Der Speck der Meerkälber heylet den bösen Grind oder Räude
angeschmiert, es sei an Menschen oder Viehe, heylet auch und
vertreibet alle Geschwulst, Düssel und dergleichen, wirdt auch
gebraucht zu dem Glatzkopff: Item zu der verruckung des langwirigen
Schlaaffs und der Beermutter der Weiber, Summa wirt viel gebraucht
zu den krankheiten der Beermutter der Weiber. Zu dem Podagra wirt
gelobt die äschen und feißte von dem Meerkalb. Sein Fleisch gessen,
und sein gedörrt Blut auf Wein getrunken: Item sein Leber, Lungen,
Miltz und das Mäglin der jungen sampt seinem Blut, wird gelobt zu
der fallenden Sucht, tobsucht, schwindel, schlag, und andere
krankheiten deß Hirns. Von seinem Mäglin einer Erbß groß getrunken,
soll den viertägigen Ritten hinnemmen, auch zu der Bräune, sampt
etlichen anderen Stücken gelobt werden. Der geruch von den
gebrandten Beynen treibet die Geburt. Sein Gallen wirt gebraucht zu
allen schmertzen und trieffen der Augen. Sein Haut umbgegürt ist
gut den Nieren und Hüfften: Schuch davon beregt, vertreibt das
Podagra. Gantz starck schläfft solch Thier, wie vor gehört: Auß der
Ursach wirt sein rechte Fischfäckten under den Kopff gelegt, den
Schlaff zu bringen.«

		Versuchen wir ein von allen diesen Fabeln und falschen Deutungen
nach Möglichkeit gereinigtes Lebensbild der Seehunde insgemein
zusammenzustellen, so läßt sich etwa das nachstehende über die
theilnahmswerthen und wichtigen Thiere sagen.

		Weit mehr verbreitet als sämmtliche übrigen Robben, bevölkern
die Seehunde nicht allein die Meere der Erde, sondern auch die
großen Binnenseen, welche mit jenen durch Flüsse in Verbindung
stehen oder mindestens in Verbindung gestanden haben. Sie bewohnen
alle Gürtel der Erde, in besonderer Häufigkeit aber doch die
kalten, und treten namentlich im nördlichen Polarkreise in einer
erheblichen Anzahl von Arten auf. Von den Ohrenrobben unterscheiden
sie sich hinsichtlich des Aufenthaltes darin, daß sie mehr oder
weniger an die Küsten gefesselt sind. Nur wenige entfernen sich
weit vom Lande; die meisten suchen unbelebte Stellen der Küsten auf
und treiben sich [bookmark: page666] hier bald im Wasser, bald auf dem Lande umher.
Im allgemeinen kann man annehmen, daß das Land höchstens noch
dreißig Seemeilen entfernt ist, wenn man Seehunde bemerkt. An
manchen Küsten sind die vielfach verfolgten Thiere noch sehr häufig
und im allgemeinen nirgends selten, obwohl eine stetige Abnahme
sich nicht verkennen läßt.

		In ihrem Wesen ähneln sie, in ihren Bewegungen auf dem Lande
unterscheiden sie sich nicht unwesentlich von den Ohrenrobben, weil
sie nicht im Stande sind, wie diese zu gehen, sondern einzig und
allein rutschend sich forthelfen müssen. Nur im Wasser zeigen sie
sich jenen ebenbürtig und in ihrer vollen Beweglichkeit; denn sie
schwimmen und tauchen meisterhaft. Mit den Vordertatzen arbeitend,
wie die Fische mit ihren Flossen, bewegen sie die beiden
Hinterbeine bald gegen einander, hierdurch das zwischen ihnen
gesammelte Wasser ausstoßend und sich somit vorwärts treibend, bald
aber seitlich hin und her schwingend und dadurch ungefähr die
gleiche Wirkung erzielend. Es gilt ihnen vollständig gleich, ob sie
auf dem Bauche oder auf dem Rücken liegen, und ob sie sich nahe
oder tief unter der Oberfläche bewegen. Sie durcheilen das Wasser
mit der Schnelligkeit eines Raubfisches und wälzen sich
blitzschnell um sich selbst herum, sind auch im Stande, so lange es
ihnen beliebt, auf einer und derselben Stelle zu verweilen. Zu
diesem Ende ziehen sie ihre Vorderflossen dicht an den Leib,
krümmen ihn, daß der Hintertheil desselben senkrecht steht, während
Kopf und Oberkörper wagerecht gerichtet sind, und verharren so
halbe Stunden lang in dieser Lage, den Kopf zur Hälfte, den Rücken
ein wenig über die Oberfläche des Wassers erhoben. Wenn sie weite
Strecken zurücklegen wollen, schwimmen sie mit großer Schnelligkeit
geradeaus, nicht aber immer mit nach unten gekehrter Brust, häufig
vielmehr auch auf dem Bauche oder auf einer Seite. Wenn sie sich
unterhalten wollen, beschreiben sie Kreise, springen dann und wann
mit vollem Leibe aus dem Wasser heraus, jagen und necken sich oder
spielen auch allein wie trunken im Wasser umher, kommen bald mit
dem Bauche in die Höhe, schieben sich auf dem Rücken fort, drehen
und wenden sich, kollern sich um und um und benehmen sich überhaupt
im höchsten Grade sonderbar, vergessen sich auch dabei nicht selten
so vollständig, daß ein geschickter Jäger oder Fänger, ohne von
ihnen bemerkt zu werden, bis in die Wurfweite einer Harpune an sie
herankommen und sie erlegen kann. Auf ihrer Fischjagd steigen sie
in sehr bedeutende Tiefen hinab und verweilen unter Umständen
geraume Zeit unter Wasser, keineswegs aber so lange, als von
einzelnen behauptet worden ist. Wenn sie nicht verfolgt werden,
steigen sie durchschnittlich alle Minuten an die Oberfläche empor,
um Luft zu schöpfen. Nach eigenen, mit der Uhr in der Hand
angestellten Beobachtungen athmen sie im Wasser in Zwischenräumen
von 15, 30, 45, 75, 90, 100, 104 bis 125 Sekunden, auf dem Lande
alle fünf bis acht Sekunden einmal. Nun mag es geschehen, daß
verfolgte Seehunde auch das drei- und vierfache der angegebenen
Zeit unter Wasser aushalten; in keinem Falle aber dürften sie im
Stande sein, halbe Stunden lang hier zuzubringen, wie dies
wiederholt behauptet und geglaubt worden ist. Auch
Fabricius, welcher die bei Grönland vorkommenden Seehunde
sehr ausführlich beschreibt, glaubt nicht, daß eine Robbe länger
als sieben Minuten unter Wasser verweilen könne. Brown,
welcher eigens zu dem Zwecke nach Grönland gereist ist, um die
Seethiere zu beobachten, setzt als äußerste Zeit, welche ein
Seehund unter Wasser zubringen kann, fünfzehn Minuten fest, bemerkt
jedoch ausdrücklich, daß er regelmäßig nicht länger als acht
Minuten tauche. Meiner Ansicht nach sind selbst fünfzehn Minuten zu
hoch gegriffen. Die Beobachtung eines im Meere sich bewegenden und
jagenden Seehundes ist schwer und wird dies um so mehr, je tiefer
er taucht und je längere Zeit er im Wasser zubringt. Bei längerem
Tauchen durcheilt er jagend weite Strecken, erscheint, wenn er in
Eifer geräth, nur auf Augenblicke an der Oberfläche, einzig und
allein zu dem Zwecke, um Athem zu holen, streckt dabei in den
meisten Fällen auch bloß seine Nasenspitze aus dem Wasser und kann
also sehr leicht übersehen werden und zu Beobachtungsfehlern Anlaß
geben. Die von mir gepflegten Gefangenen haben nach vielfachen
Beobachtungen von mir nie mehr als fünf bis sechs Minuten unter
Wasser zugebracht, und dies auch nur, wenn sie schliefen. Die
Seehunde schlafen nämlich wirklich im, wenn auch möglicherweise
bloß im seichteren Wasser. [bookmark: page667] Vermittels einiger Flossenschläge kommen sie von
Zeit zu Zeit mit geschlossenen Augen bis zur Oberfläche empor,
schöpfen Athem, sinken hierauf wieder bis auf den Grund hinab und
wiederholen dies bei jedem Luftwechsel. Ihre Bewegungen hierbei
scheinen bewußtlos zu geschehen. Daß sie auch auf der Oberfläche
liegend schlafen können, geht aus sogleich zu erwähnenden
Beobachtungen hervor. Die Grönländer, welche die für sie unendlich
wichtigen Thiere äußerst genau kennen, haben jede ihrer Stellungen
im Wasser mit einem besonderen Ausdrucke bezeichnet, weil sie aus
den verschiedenen Stellungen schließen, ob sie einem schwimmenden
Seehunde nahe kommen werden oder nicht. Wenn die Robbe einfach nach
oben steigt, um Luft zu schöpfen, unbesorgt ist, bis zu den
Vordertatzen aus dem Meere herauskommt, sodann mit weit geöffneten
Nasenlöchern Athem holt und sich langsam wieder in das Wasser
zurückzieht, ohne daß dieses sich bewegt, ist sie eine
»Aufgerichtete«, während sie »Umstürzende« heißt, falls sie lärmend
wieder in die Tiefe versinkt; wenn sie der Fischjagd eifrig
obliegt, mit emporgehobenem Kopfe über dem Wasser schwimmt, gerade
vor sich hinsieht, stöhnt, mit den Vordertatzen arbeitet und mit
großem Lärm taucht, ist sie die »Plätschernde« und kann leicht von
dem Fänger überrumpelt werden, während die Aufgerichtete gewöhnlich
zur »Lauschenden, Betrachtenden und Genausehenden« wird, d. h.
wenig Erfolg für die Jagd verspricht. Dasselbe ist dann der Fall,
wenn sie unter Wasser frißt, ihren Platz kaum verändert, sondern
bloß die Nasenspitze aus dem Wasser streckt, Luft nimmt und die
Nasenlöcher wieder schließt, wogegen sie zu anderen Zeiten, wenn
sie bewegungslos auf dem Rücken liegt und den Kopf und die Füße
zusammengebogen hat und ruht oder schläft, den Fänger so nahe an
sich kommen läßt, daß man sie mit den Händen greifen könnte. Unter
solchen Umständen erweckt sie nicht einmal lautes Geräusch, und es
kann geschehen, daß sie, wie Brown erfuhr, von Dampfschiffen
überfahren wird.

		Wallace hat die sehr richtige, von Brown
bestätigte und auch von mir geprüfte Beobachtung gemacht, daß der
Seehund nicht selten mit regelmäßigen Unterbrechungen schläft,
indem er etwa drei Minuten lang wacht und ebenso lange in Schlaf
versinkt. »Ein an Bord unseres Schiffes befindlicher junger
Seehund«, so erzählt Brown, »welchen ich längere Zeit
aufmerksam beobachtete, schien in der That in dem angegebenen
Zeiträume abwechselnd zu schlafen und zu wachen. Störte man ihn, so
versuchte er sich zu vertheidigen, ließ man ihn einige Minuten in
Frieden, so zog er seine Flossen dicht an den Leib, schloß, nachdem
er ein Weilchen schläfrig geradeaus gesehen hatte, seine Augen und
athmete ein oder zwei Minuten lang so tief, daß man nicht an seinem
Schlafe zweifeln konnte; plötzlich aber öffnete er, auch ohne
irgendwie behelligt zu sein, die dunklen, glänzenden Augen wieder,
streckte den Hals aus, warf einen Blick in die Runde, um sich zu
überzeugen, ob noch alles in erwünschter Ordnung sei, fiel hierauf
von neuem in Schlaf und verfuhr sodann wie vorher. Wenn Seehunde in
größerer Anzahl auf dem Eise oder am Strande liegen, übernehmen
stets einige von ihnen, und zwar gewöhnlich weibliche Stücke, die
Wache; sie aber verfahren genau ebenso wie unser junger Seehund an
Bord.« Man kann dieselbe Beobachtung an allen Gefangenen unserer
Thiergärten anstellen, wenn man nur eine geraume Zeit an ihrem
Becken verweilen und abwarten will, bis ringsum zeitweilig alles
ruhig geworden ist; denn jeder Seehund verbringt den größten Theil
des Tages schlafend und gibt sich, wie alle übrigen Robben, als
Nachtthier zu erkennen.

		Obgleich die Seehunde tage- und wochenlang im Meere leben und
alle ihre Geschäfte im Wasser abmachen können, begeben sie sich
doch, wenn sie ruhen, schlafen und sich sonnen wollen, gern an das
Land. Dies geschieht, wie jede Ortsveränderung außerhalb des
Wassers, in anscheinend mühseliger Weise. Um zu gehen, erhebt sich
der Seehund zuerst auf seine Vorderfüße und wirft den Leib
ruckweise nach vorn, zieht hierauf die Vorderglieder an, legt sich
auf die Brust, biegt den Rücken und fördert dadurch den
Hintertheil, stemmt diesen auf die Erde, wirft sich wiederum nach
vorn und verfährt wie vorher, bewegt seinen Leib also in
beständigen Schlangenlinien. Drehungen geschehen einzig und allein
durch seitliche Bewegungen des Vorderleibes und zwar mit Hülfe der
Füße. Aus dem Wasser wirft er sich mit einem einzigen Rucke weit
auf das Land heraus, indem [bookmark: page668] er seine ausgebreiteten Hinterfüße heftig und
rasch zusammenschlägt. Bei einzelnen Arten bemerkt man die
Eindrücke der Vorderfüße zu beiden Seiten der Bahn, welche er
gerutscht ist, als eine schwache Fährte, gewöhnlich vier kleine,
schief von vorn nach hinten und auswärts gerichtete Punkte. Bei
Angst oder Gefahr pflegen alle Seehunde beständig Wasser
auszuspucken, vielleicht um die Bahn zu glätten. So schwerfällig
solcher Gang erscheint, so rasch fördert er: ein laufender Mensch
muß sich fast anstrengen, wenn er einen auf dem Lande
dahingleitenden Seehund einholen will. Der hintere Theil des
Robbenkörpers ist ebenso beweglich wie der Hals. Der Seehund kann
sich so drehen, daß er vorn auf dem Rücken und hinten auf der
Unterseite liegt, oder umgekehrt, und ist ebenso im Stande, den
Kopf nach allen Seiten hin zu wenden.

		Ein am Lande ruhender Seehund gewährt das ausdrucksvollste Bild
ebenso großer Faulheit als Behäbigkeit. Namentlich wenn die Sonne
scheint, liegt er überaus behaglich und auf lange Zeit hin
vollkommen regungslos am Strande. Es sieht aus, als wäre er viel zu
faul, um auch nur eine einzige Bewegung auszuführen. Wie er sich
hingelegt hat, bleibt er liegen. Bald wendet er den Unterleib, bald
den Rücken, bald die rechte, bald die linke Seite der Sonne zu,
zieht die Vorderflossen an oder läßt sie schlaff vom Leibe
herabhängen, schlägt die Augen auf oder schließt sie wohlgefällig,
blinzelt oder starrt gedankenlos ins weite, öffnet nur zuweilen die
verschließbaren Hörgänge und Nasenlöcher und zeigt überhaupt keine
andere Bewegung, als die durch das Athemholen bedingte. So kann er
stundenlang liegen, abgestumpft gegen äußere Eindrücke, gänzlich in
seiner Faulheit versunken. Jede Störung dieses ihm offenbar höchst
wohlthuenden Zustandes ist ihm aufs tiefste verhaßt, und es muß arg
kommen, ehe er sich wirklich bewegen läßt, eine andere Lage
anzunehmen. Ich habe Gefangene durch das Gitter ihres Behältnisses
hindurch mit Strohhalmen an der Nase gekitzelt und sie anderweitig
belästigt, ohne sie aus der einmal gewählten Stellung vertreiben zu
können. Die Störung war ihnen höchst unangenehm: sie knurrten sehr
ärgerlich, schnappten wohl auch einmal nach dem Halme, blieben aber
liegen. Anders ist es freilich, wenn sie wiederholte Neckereien
erfahren haben; denn dann flüchten sie gewöhnlich bald in das
Wasser, falls sie dieses als zu ersprießlichem Rückzuge geeignet
erkannt haben.

		Auf günstig gelegenen Klippen entsteht oft heftiger Streit um
die besten Plätze unter den Seehunden selbst. Der stärkere wirft
den schwächeren zur Tiefe herab, nur um sich so bequem als möglich
recken und dehnen zu können.

		In höheren Breiten wählen die Thiere, auch wenn sie nicht dazu
gezwungen sind, mit Vorliebe Eisschollen zu ihren Schlafplätzen und
verweilen hier, ruhig hingestreckt, ebenso lange als im Süden auf
dem von der Sonne beschienenen Strande. Die Möglichkeit stundenlang
auf einer so kalten Fläche zu liegen, ohne allzu viel Wärme
abzugeben oder gar sich zu erkälten, gewährt ihnen nicht allein ihr
dickes Fell, sondern auch, und in viel höherem Grade, die
Speckschicht, welche zwischen Haut und Muskeln sich ausbreitet. Das
Eis, auf welchem Seehunde stundenlang geruht haben, zeigt niemals
einen von den Thieren hinterlassenen Eindruck, wie es der Fall sein
müßte, wenn die Robbe von ihrer bedeutenden inneren Wärme etwas
abgäbe, oder mit anderen Worten, wenn sie Wärme auszustrahlen
vermöchte. Haut und Fettschicht erweisen sich als so schlechte
Wärmeleiter, daß die äußere Haut kaum einen höheren Wärmegrad zeigt
als die umgebende Luft. Wenn nun aber die Robbe den Einwirkungen
der Kälte ohne irgendwie ersichtliche Beschwerde oder
Unbehaglichkeit zu widerstehen im Stande ist, zeigt sie sich doch
keineswegs unempfindlich gegen dieselbe, wie einfach daraus
hervorgeht, daß sie die Wärme liebt und ihr, wie geschildert, mit
dem größten Behagen sich hingibt. Es scheint also bei ihr sich
ähnlich zu verhalten wie bei Lurchen und Kriechthieren, welche
bekanntlich ebenfalls sehr geringe Wärmegrade ertragen und doch
kein größeres Behagen kennen, als stundenlang den heißesten
Sonnenstrahlen sich auszusetzen. Bei ihnen sinkt und steigt der
Blutumlauf mit der äußeren Wärme, bei den Robben scheint er von
dieser unabhängig zu sein, aber nur deshalb, weil sich die
Speckschicht um so mehr verdickt, je höher im Norden das Thier lebt
und umgekehrt.

		[bookmark: page669] Um auch
während des Winters, welcher in hohen Breiten bekanntlich weite
Strecken der See vollständig mit Eise belegt, auf letzteres
gelangen, beziehentlich die unter ihm liegende Wasserschicht
ausbeuten zu können, hält jeder einzelne Seehund ein oder mehrere
sogenannte Athemlöcher offen, und zwar thut er dies unzweifelhaft
vom Beginn der Eisbildung an und ist im Verlaufe des Winters
fortwährend bedacht, durch oft wiederholtes Ein- und Ausschlüpfen
festes Zufrieren besagter Löcher zu verhindern. Diese so einfach zu
erklärende Thatsache hat zu verschiedenen Muthmaßungen Anlaß
gegeben, unter denen diejenige, nach welcher der Seehund die
Schlupflöcher mittels seiner warmen Nase aufthauen soll, wohl als
die abgeschmackteste bezeichnet werden darf. Wenn auch wärmer als
das Eis, ist diese Nase doch so kalt, daß sie ebensowenig wie der
ausgehauchte Athem im Stande sein dürfte, die während des Winters
fort und fort in den Athemlöchern sich bildende Eisdecke zu
schmelzen, zugleich aber auch viel zu schwach und empfindlich, als
daß mit ihrer Hülfe der Seehund im Stande wäre, besagte Decke zu
zertrümmern, und es bleibt somit nur die gegebene Erklärung
übrig.

		Die Stimme der Seehunde ist bald ein heiseres Gebell, bald ein
Plärren; im Zorne knurren sie wie die Hunde; während der
Fortpflanzung sollen sie ein lautes Gebrüll ausstoßen.

		Bereits die Alten haben die Seehunde als hochbegabte Thiere
geschildert. Ihre Sinne scheinen gut und ziemlich gleichmäßig
entwickelt zu sein. Nase und Ohren sind verschließbar und
erscheinen im Leben bald als dreieckige, rundliche Löcher, bald nur
als schmale Ritzen. Die Nasenlöcher werden bei jedem Athemzuge
geöffnet, hierauf sofort wieder geschlossen und bleiben, auch wenn
das Thier auf dem Lande ruht, bis zum nächsten Luftwechsel
zusammengekniffen, die Ohren werden nur im Wasser und selbst hier
nicht fortwährend zugeklappt. In dem großen, wenig gewölbten Auge
füllt die licht- bis dunkelbraune Regenbogenhaut fast den ganzen
von den Lidern freigelassenen Raum; das Weiße sieht man selten. Der
Stern ist nicht rundlich oder länglich, sondern vierstrahlig. Es
will mir scheinen, als sei dies nur von Fabricius
beobachtet, von den anderen Naturforschern aber übersehen oder
nicht für möglich gehalten worden, weil ich ausschließlich bei
genanntem hiervon eine Andeutung fand. Allerdings nimmt man diese
eigenthümliche Bildung nur unter der günstigsten Beleuchtung wahr,
und auch dann muß man das Auge sehr nahe vor sich haben. Höchst
wahrscheinlich gestattet diese Einrichtung jene außerordentliche
innere Beweglichkeit des Auges, welche man bei Seehunden beobachtet
hat, und befähigt dadurch die letzteren, nicht allein in
verschiedenen Tiefen des Wassers, sondern auch bei Tage und bei
Nacht in annähernd gleicher Schärfe zu sehen. Bemerkenswerth ist
der geistige Ausdruck des Seehundauges, bemerkenswerth ebenso, daß
er, wie andere Robben, bei Erregungen irgend welcher Art,
namentlich aber im Gefühle des Schmerzes Thränen vergießt. Wenn
wir, und wohl mit Recht, das Gesicht als den am höchsten
entwickelten Sinn ansehen, dürfen wir wahrscheinlich das Gehör als
den zweitbesten betrachten. Im Verhältnisse zur geringen Größe der
äußeren Ohröffnung vernimmt der Seehund scharf genug; sein
Gehörsinn ist jedoch nicht so fein, daß ihm laute Klänge unangenehm
werden könnten. Wie schon die Alten wußten, liebt er Musik und
Gesang, wie neuere Beobachter erfuhren, lauscht er mit Theilnahme
Glockenklängen oder anderen lauten Tönen. Ebenso wie die Alten nach
seinem Bilde und seinem Auftreten und Erscheinen sich ihre Tritonen
und Sirenen schufen, hat er, nicht aber der Delfin, die Arionsage
ins Leben gerufen. Brown versichert, oft gesehen zu haben,
daß Seehunde ihre Köpfe aus dem Wasser erhoben und aufmerksam
lauschten, wenn die Matrosen beim Aufwinden des Ankers sangen, und
Bell erwähnt, daß sie in gleicher Weise sich angezogen
fühlen, wenn sie Glockenklang vernehmen. Die Kirche zu Hoy auf den
Orkneyinseln liegt in der Nähe einer schmalen, sandigen Bucht,
welche oft von Seehunden besucht wird, wie es scheint, aber nicht
allein ihrer Lage, sondern auch der Kirchenglocken halber, eine
besondere Anziehungskraft auf sie äußert; denn oft hat man
beobachtet, daß sie beim Geläute der Glocken geraden Weges auf die
Küste zuschwimmen, ihre Augen starr nach der Gegend richten, aus
welcher ihnen die Glockentöne zukommen, und auf diese entzückt und
verwundert lauschen, solange die Glocken geläutet werden. Es mag
sein, daß sich mit [bookmark: page670] dem Wohlgefallen an derartigen Klängen auch rege
Neugier der Thiere paart; immerhin aber erscheint ihr Betragen
auffallend und erwähnenswerth. Von der Schärfe der übrigen Sinne
geben unsere Robben bei anderen Gelegenheiten Kunde. Obgleich ihre
Nase bereits mehr zur Athmung als zum Riechen dient, darf ihr
Geruch doch als gut bezeichnet werden, da man mit Bestimmtheit
beobachtet hat, daß sie beim Sichern auch durch Wittern über eine
etwaige Gefahr sich zu vergewissern suchen. Geschmack erweisen sie
durch eine verständige Auswahl in der Nahrung, und Gefühl bekunden
sie bei der leisesten Berührung, welche niemals spurlos an ihnen
vorübergeht.

		Ueber die geistigen Fähigkeiten der Seehunde ein Urtheil zu
fällen, ist schwer. Daß sie verständig sind, unterliegt keinem
Zweifel; dennoch zeigen sie sich oft so dumm und ungeschickt, daß
man an ihnen irre werden möchte. In menschenleeren Gegenden dreist,
pflegen sie sich da, wo sie ihre schlimmen Feinde kennen gelernt
haben, nur mit höchster Vorsicht zu benehmen. Sicher ist, daß die
Warnung älterer von den jüngeren beachtet und befolgt wird. Die
gefangenen befreunden sich bald mit ihrem Wärter, und einzelne
werden sehr zahm, hören auf den ihnen beigelegten Namen, kommen aus
ihrem Wasserbecken hervorgerutscht, nehmen Fische aus der Hand des
Pflegers und beweisen ihm auch in anderer Hinsicht Theilnahme und
Anhänglichkeit. Es wird erzählt, daß man einzelne Seehunde an das
Aus- und Eingehen gewöhnt habe, daß sie für ihren Herrn gefischt,
ihn in Gefahr vertheidigt hätten etc.: ich vermag die Wahrheit
dieser Mittheilungen weder zu bestätigen, noch zu bestreiten.
Sicher ist, daß einzelne sich von ihrem Wärter betasten und
streicheln lassen, ihm die Pfote geben, ja selbst erlauben, daß ihr
Freund ihnen eine Faust in den Rachen schiebt etc.

		Es scheint, daß Seehunde gegen alle Thiere, welche nicht Fische,
Weichthiere oder Krebse heißen, ziemlich gleichgültig sind; doch
dürfte man wohl irren, wenn man dies als einen Beweis ihrer
Gutmüthigkeit ansehen wollte. Hunden gegenüber benehmen sich die
Gefangenen regelmäßig heftig, schnauben sie ärgerlich an oder
suchen sie durch Zusammenklappen der Zähne zu verscheuchen. Dabei
bethätigen sie keineswegs besonderen Muth, sondern eher grollende
Furchtsamkeit, und wenn es ihnen irgendwie möglich ist, suchen sie
einer derartigen Begegnung sich zu entziehen. Die von mir
gepflegten Seehunde waren immer aufs äußerste entrüstet, wenn ich
junge Bären in demselben Becken, welches jene bewohnten, baden
ließ: sie schnaubten, knurrten, klappten die Kinnladen zusammen und
schlugen zornig mit den Vorderflossen auf das Wasser, gingen aber
niemals zum Angriffe über. Unter dem Wassergeflügel kann man sie
ziemlich unbesorgt umherschwimmen lassen; sie vergreifen sich
wenigstens nicht an denjenigen Vögeln, welche sie selbst nicht
behelligen. Mit Gänsen, Enten und anderen Zahnschnäblern leben sie
im tiefsten Frieden; gegen die Fischfresser zeigen sie sich weniger
freundlich. So wurde einer meiner Reiher, welcher sich anschicken
wollte, dem Seehunde seine Fische wegzunehmen, von der darüber
erbosten Robbe am Fuße gepackt und durch Abbeißen des letzteren
bestraft.

		Besondere Zärtlichkeit beweisen sie, wie alle Robben, gegen ihre
Jungen. Mit ihnen treiben sie mancherlei Spiele, vertheidigen
dieselben auch, wenn Gefahr droht, muthig, selbst gegen stärkere
Feinde. So vorsichtig sie im allgemeinen dem Menschen ausweichen,
und so ängstlich sie, wenn sie üble Erfahrungen gesammelt haben,
dem Jäger zu entrinnen trachten, so hat man doch beobachtet, daß
sie, selbst hart bedrängt, bei ihren Jungen zurückbleiben und deren
Geschick theilen. Anderseits versichert man, gesehen zu haben, wie
sie unter Umständen das Junge mit einem ihrer vorderen Flossenfüße
packen, es fest an die Brust drücken und es in dieser Weise so
eilig als möglich dem Wasser zuschleppen.

		Je nach der Gegend, in welcher die Seehunde leben, fällt die
Paarungszeit in verschiedene Monate. In unserer nördlichen
Erdhälfte findet sie im Herbste statt, in den südlichen Gegenden
zwischen April und Juni. Die alten Männchen sollen sehr erregt
sein, heftig unter einander streiten und für nichts anderes als für
ihre Liebe Sinn haben. Es wird gesagt, daß dieses Gefühl sie
vollständig in Anspruch nehme und die ihnen eigene Scheu gänzlich
vergessen lasse. Ebenso heftig wie ihre Liebe ist auch ihre
Eifersucht. Wer ihre grunzenden und brüllenden Töne nachzumachen
versteht, [bookmark: page671]
lockt sie sicher zu sich heran. »Mit einem Jagdgenossen«, erzählt
Schilling, »traf ich auf einem kleinen, einsamen Eilande
zehn bis zwölf brüllende und grunzende paarungslustige Seehunde an.
Bei unserer Landung begaben sie sich, gegen ihre sonstige
Gewohnheit, nur lässig in das Wasser, und ich war fast versucht, zu
glauben, in ihnen eine ganz andere Art von Thieren vor mir zu
haben. Wir beschlossen, auf diese Seehunde anzustehen und gruben
uns zu diesem Ende im Sande eine Vertiefung aus. Kaum war unser
Boot etwa fünfhundert Schritte weit gesegelt, da erschienen in
geringer Entfernung im Wasser die sämmtlichen Seehunde wieder,
lauschten neugierig mit scheinbarem Wohlgefallen den von uns
nachgeahmten Tönen, richteten sich fast bis zur halben Körperhöhe
über die Wasseroberfläche empor und näherten sich, merkwürdig
genug, in diesen Körperstellungen dem Ufer der Insel immer mehr.
Als wir nun die höheren, schwächeren Töne nachahmten, welche
gewöhnlich die Männchen hören lassen, kamen die viel größeren
Weibchen zuerst an das Land gekrochen und naheten sich bald darauf
unserem Lager, den Locktönen folgend, obgleich sie unsere
hervorragenden Köpfe gewißlich sehen konnten. Wir suchten uns jeder
einen Seehund aus, legten auf ihn an und entluden unsere Gewehre zu
gleicher Zeit; jeder sah auch, als der Pulverdampf sich verzogen
hatte, den erwählten Seehund regungslos vor sich liegen. Aber die
übrigen, welche sämmtlich gelandet waren, geberdeten sich, als
wären sie gleichfalls von unseren Schüssen getroffen worden. Wir
hätten, wären wir ruhiger und mehr vorbereitet gewesen, sehr gut
noch unsere beiden übrigen Schüsse auf die nicht getroffenen
abfeuern können. Erst, als wir aufsprangen, kam Bewegung in diese
wie vom Blitze getroffenen Körper.«

		Ungefähr acht Monate nach der Paarung, in den Monaten Mai, Juni
und Juli, wirft das Weibchen eins, seltener zwei Junge auf öden,
unbewohnten Inseln, am liebsten an sandigen Stellen des Strandes,
in Höhlen, sonst auch auf Felsblöcken und endlich auf Eisfeldern.
Die Jungen kommen in vollkommen ausgebildetem Zustande zur Welt,
sind aber mit einem dichten, weißen, zarten Pelze bedeckt, welcher
sie am Schwimmen und noch mehr am Tauchen hindert, jedoch bald mit
dem glatt anliegenden und steifen Jugendkleide vertauscht wird. Bis
zu dieser Zeit bleiben die Weibchen auf dem Lande bei den
Jungen.

		Gelegentlich eines Besuches bei einem Thierhändler sah ich einen
weiblichen Seehund, dessen Umfang zu frohen Hoffnungen berechtigte.
Obgleich nun dieses Thier durch zwei Wunden, welche es beim
Einfangen erhalten hatte, entstellt und als Schaustück werthlos
war, beschloß ich doch, es zu kaufen, weil ich annehmen durfte,
Gelegenheit zu mir wichtigen Beobachtungen zu finden. So viel ich
wußte, hatten trächtige Seehunde schon wiederholt in der
Gefangenschaft geboren; die Jungen waren aber immer sofort nach
ihrer Geburt gestorben. Ich sollte glücklicher sein, vielleicht nur
deshalb, weil ich der trächtigen Seehündin einen kleinen Teich zum
Aufenthaltsorte anweisen konnte.

		Die Geburt des wohlausgetragenen Jungen erfolgte am 30. Juni in
früher Morgenstunde; denn der Wärter, welchem ich den Seehund in
Pflege gegeben hatte, sah bei seiner Ankunft am Morgen das Junge
bereits neben der Alten im Wasser spielen. Auf dem Lande fand ich
neben einer ziemlichen Menge von Blut und dem Mutterkuchen auch das
ganze Jugendkleid des Neugeborenen, einen nicht unbedeutenden
Haufen seidenweicher, kurzer, aber gewellter Haare, welche
sämmtlich auf einer Stelle von geringem Umfange lagen und bereits
im Mutterleibe abgestreift worden zu sein schienen. Das Junge hatte
keine Spur des Wollkleides mehr an sich; seine Färbung ähnelte
vollständig der seiner Mutter; nur waren die einzelnen Farben
frischer und glänzender. Die Augen schauten klar und munter in die
Welt. Selbst die Bewegungen des jungen Weltbürgers waren schon
gänzlich die seiner Eltern: im Wasser genau ebenso meisterhaft, auf
dem Lande genau ebenso ungeschickt. Er schien in den ersten Stunden
seines Lebens außerhalb des Mutterleibes bereits alle Fertigkeiten
seines Geschlechtes sich angeeignet zu haben, schwamm auf dem
Bauche wie auf dem Rücken, tauchte leicht und lange, nahm im Wasser
die verschiedensten Stellungen an, geberdete sich mit einem Wort
durchaus wie ein Alter. Aber es war auch als ein merkwürdig
ausgebildetes und auffallend großes Thier zur Welt gekommen. Noch
am Tage seiner Geburt gelang es uns, den [bookmark: page672] kleinen, bereits wehrhaften
Gesellen zu wiegen und zu messen: das Gewicht betrug 8,75 Kilogr.,
die Länge 85 Centim.

		Es war im höchsten Grade anziehend, die beiden Thiere zu
beobachten. Die Alte schien sichtlich erfreut über ihren Sprößling
zu sein und offenbarte in jeder Hinsicht die größte Zärtlichkeit,
wogegen das Junge, altklug, seine Mutter zu verstehen schien.
Bereits in den ersten Tagen spielte diese in täppischer Weise mit
ihm, zuerst im Wasser, später auch auf dem Lande. Beide rutschten
mehrmals auf das Land hinauf; die Alte lud dazu das Junge durch ein
heiseres Gebrüll ein oder berührte es sanft mit ihren
Vorderflossen. Beim Spielen wurde die gegenseitige Anhänglichkeit
jedermann ersichtlich. Von Zeit zu Zeit tauchten beide Köpfe im
Wasser auf, dicht neben einander; dann berührten sie sich mit den
Schnauzen, als wollten sie sich küssen. Die Alte ließ das Junge
stets vorausschwimmen und folgte ihm bei jeder Bewegung nach, trieb
es auch wohl ab und zu durch sanfte Schläge nach der von ihr
beabsichtigten Richtung hin. Nur wenn es auf das Land gehen sollte,
gab sie den zu nehmenden Weg an. Schon abends saugte das Junge
unter hörbarem Schmatzen kräftig an der Mutter, welche sich zu
diesem Ende auf die Seite legte und durch Knurren den Säugling
herbeirief. Später kam es, sechs- bis zehnmal täglich, zu der Alten
gekrochen, um sich Nahrung zu erbitten. Im Wasser saugte es nie;
wenigstens habe ich es nicht gesehen.

		Ueberraschend schnell nahm das Junge an Größe und Umfang zu;
auch seine Bewegungen wurden mit jedem Tage freier und kühner,
seine Theilnahme und Verständnis für die Umgebung größer. Ungefähr
acht Tage nach der Geburt nahm es auf dem Lande alle
Seehundsstellungen an: die behagliche faule Lage auf den Seiten und
auf dem Rücken, die gekrümmte, wobei es die Hinterflossen gefaltet
hoch emporhob und mit ihnen spielte, und ähnliche mehr. In der
dritten Woche seines Alters war es vollkommen zum Seehunde
geworden. Dem Wärter gegenüber zeigte es sich scheu und ängstlich,
und so gelang es mir erst in der sechsten Woche seines Lebens, es
zum zweitenmal auf die Wage zu bringen. Um diese Zeit hatte es
gerade das doppelte seines Gewichts erlangt, ungeachtet es bis
dahin nur gesäugt und noch keine Mischkost zu sich genommen
hatte.

		Zu meinem großen Bedauern verlor ich das muntere Thierchen in
der achten Woche seines Lebens. Es war unmöglich, es an Fischkost
zu gewöhnen, und der Alten ging nach und nach die Milch aus. Zwar
versuchte sich jenes an den ihm vorgeworfenen Fischen; doch schien
ihm die Nahrung schlecht zu bekommen. Es magerte mehr und mehr ab
und lag eines Morgens todt auf seinem Ruheplatze.

		Im hohen Norden verlieren die jungen Seehunde das dichte
Haarkleid, mit welchem sie geboren werden, später als im Süden, und
sind deshalb anfänglich außer Stande, zu schwimmen oder mindestens
zu tauchen. Dies dürfte der Grund sein, daß, nach übereinstimmenden
Beobachtungen die alten Weibchen hier, nach Art der Ohrenrobben,
wochenlang am Lande bei ihren Jungen verweilen, und diese erst nach
und nach an das Wasser gewöhnt, beziehentlich zum Schwimmen
angelernt werden. Zu diesem Behufe führen sie die Alten zunächst in
kleine und schmale Teiche zwischen dem Eise und erst später,
nachdem sie hier heimisch geworden sind und ihr Kleid abgeworfen
haben, in das hohe Meer. Bei ihrem raschen Wachsthume haben sie um
diese Zeit schon eine beträchtliche Größe und die Fähigkeit
erlangt, ihre Nahrung selbst zu erbeuten. Sie befassen sich
nunmehr, anfänglich immer noch unter Leitung der Mutter, mit dem
Fange der verschiedenen Thiere, welche ihnen zur Nahrung dienen,
und nehmen binnen kürzester Frist gänzlich die Lebensweise alter
Robben an.

		Höchst wahrscheinlich fressen die jungen Seehunde anfänglich
Fische nicht, sondern nähren sich ausschließlich von Krebs- und
anderen niederen Seethieren, namentlich auch verschiedenen
Muscheln, welche die alten ebenfalls nicht verschmähen. Nach
Browns Untersuchungen leben in den grönländischen Gewässern
fast alle dort vorkommenden Seehunde je nach der Jahreszeit von
sehr verschiedenen Seethieren, indem sie sich einfach diejenigen
Monate zu nutze machen, in denen die eine oder andere Art ihrer
Beute in größerer Menge sich zeigt. Während der Sommermonate bilden
allerlei Krebsarten, welche jetzt die nördlichen Meere mit ihrer
Menge erfüllen, insbesondere die überaus häufigen, vielartigen
Garneelen, die bevorzugte Nahrung der Seehunde, wogegen diese zu
anderen [bookmark: page673]
Zeiten fast ebenso ausschließlich auf Fische jagen. Wie man am
besten aus ihren Kothhaufen erkennt, verzehren einzelne Robbenarten
jederzeit nebenbei weichschalige Muscheln. Unter den Fischen wählen
sie sich mit einer gewissen Leckerhaftigkeit, welche ihrem
Geschmacks zur Ehre gereicht, möglichst diejenigen Arten aus,
welche auch wir als vortreffliche Speisefische ansehen,
insbesondere also Lachse, Dorsche, Häringe und verschiedenartige
Schollen, verschmähen dagegen alle Fischarten, welche reich an
Gräten sind. Nothgedrungen fressen sie, wie unsere Gefangenen
beweisen, auch Flußfische, halten sich aber, wenn man ihnen
ausschließlich solche reicht, immer nur kurze Zeit in
Gefangenschaft, während sie, wenn sie mit Seefischen gefüttert
werden, viele Jahre lang ausdauern. Eine Folge ihrer Fischnahrung
ist, daß sie von Eingeweidewürmern arg heimgesucht werden und an
den von diesen Schmarotzern herrührenden Zerstörungen ihrer
Eingeweide nicht allzu selten sterben. Nach Browns
Beobachtungen nehmen sie im Meere dann und wann auch einen
schwimmenden Vogel weg; nach meinen Erfahrungen thun sie dies in
Gefangenschaft nicht, weisen sogar das Fleisch abgehäuteter Vögel
mit demselben Widerwillen von sich wie das unserer Haussäugethiere,
weshalb es sehr schwer hält, sie an solches zu gewöhnen. Wie alle
Fischfresser bedürfen sie eine erstaunliche Menge von Nahrung, wenn
sie erwachsen sind, mindestens fünf Kilogramm Fische täglich,
zeigen sich aber auch dann noch immer hungrig oder doch geneigt,
sofort nach gehaltener Mahlzeit annähernd dieselbe Menge von Futter
zu verschlingen.

		Für die nordischen Völkerschaften sind die Seehunde die
wichtigsten aller Thiere. Dem Grönländer ermöglichen die Robben das
Leben; er nützt jeden Theil ihres Leibes. Jedoch auch wir Europäer
wissen das glatte, schöne, wasserdichte Fell wohl zu schätzen und
den Thran, ja selbst das Fleisch zu würdigen. Kein Wunder daher,
daß die Seehunde eigentlich in allen Meeren aufs eifrigste verfolgt
werden. Man verfährt dabei in der abscheulichsten Weise; denn man
führt ohne Erbarmen, ohne Schonung einen unnöthig grausamen
Vernichtungskampf gegen die Thiere. Die Robbenjagd ist und bleibt
eine gemeine Schlächterei, namentlich wenn sie von den gesitteten
Europäern ausgeübt wird; denn die rohesten Völkerschaften des
Nordens zeigen sich bei ihr viel menschlicher als jene. Jagd und
Fang der Seehunde sind meist dasselbe; das Feuergewehr wenigstens
wird selten, auf hoher See gar nicht angewandt, weil der getödtete
Seehund untergeht wie Blei. Anders ist es an bestimmten
Lieblingsplätzen der Thiere am Strande. An der Ostküste der Insel
Rügen befindet sich, wie Schilling erzählt, mehrere hundert
Schritte von der äußersten Spitze des hohen Vorlandes ein Haufen
Granitblöcke, welcher bei gewöhnlichem Wasserstande mehr als einen
Meter über den Wasserspiegel emporragt. Auf diesem Riffe liegen oft
vierzig bis fünfzig Seehunde, sind aber gewitzigt genug, um ein
Boot nicht an sich herankommen zu lassen.

		»Einer meiner Freunde«, erzählt Schilling, »welcher mir
Gelegenheit verschaffen wollte, diese Thiere näher beobachten und
zugleich jagen zu können, ließ auf jenem Riffe eine Tonne
befestigen und dieselbe so stellen, daß ein Mann darin sitzen
konnte. Nach Verlauf von acht Tagen hatte man Gewißheit erlangt,
daß die Seehunde sich nicht mehr vor dem Anblicke der ausgesetzten
Tonne scheuten und wie zuvor das Riff besuchten. Nun segelten wir,
mit hinreichenden Lebensmitteln auf acht Tage versehen, nach der
unbewohnten Küste, erbauten uns dort eine Hütte und fuhren von hier
aus nach dem Riffe hinüber. Einer von uns Jägern saß beständig in
der Tonne verborgen, der andere hielt sich inzwischen am Strande
auf. Das Boot wurde immer weit entfernt. Der Anstand war höchst
anziehend, aber auch sehr eigenthümlich. Man kam sich in dem
kleinen Raume des engen Fasses unendlich verlassen vor und hörte
mit unheimlichen Gefühlen die Wogen der See rings um sich herum
branden. Ich bedurfte einiger Zeit, um die nothwendige Ruhe
wiederzufinden. Dann aber traten neue, nie gesehene Erscheinungen
vor meine Augen. In einer Entfernung von ungefähr vierhundert
Schritten tauchte aus dem Meere ein Seehund nach dem anderen mit
dem Kopfe über die Oberfläche auf. Ihre Anzahl wuchs von Minute zu
Minute, und alle nahmen die Richtung nach meinem Riffe. Anfangs
befürchtete ich, daß sie beim Näherkommen vor meinem aus der Tonne
hervorragenden Kopfe sich scheuen und unsere Anstrengungen
zunichtmachen [bookmark: page674] würden, und meine Furcht wuchs, als sie fast
alle vor dem Steinhaufen senkrecht im Wasser sich emporstellten und
mit ausgestrecktem Halse das Riff, die darauf befindliche Tonne und
mich mit großer Neugier zu betrachten schienen. Doch wurde ich
wegen meiner Befürchtung beruhigt, als ich bemerkte, daß sie bei
ihrer beabsichtigten Landung gegenseitig sich drängten und bissen
und besonders die größeren sich anstrengten, so schnell wie möglich
auf das nahe Riff zu gelangen. Auch unter ihnen schien das Recht
des Stärkeren zu herrschen; denn die größeren bissen und stießen
die kleineren, welche früher auf die flachen, bequemeren Steine
gelangt waren, herunter, um letztere selbst in Besitz zu nehmen.
Unter abscheulichem Gebrüll und Geblöke nahm die Gesellschaft nach
und nach die vorderen größeren Granitblöcke ein. Immer neue
Ankömmlinge krochen noch aus dem Wasser heraus, wurden jedoch von
den ersteren, welche sich bereits gelagert, nicht vorbeigelassen
und mußten suchen, seitwärts vom Riffe das Feste zu gewinnen.
Deshalb suchten sich einige in unmittelbarer Nähe meiner Tonne ein
Lager.

		»Die Lage, in welcher ich mich befand, war äußerst sonderbar.
Ich war gezwungen, mich ruhig und still, wie eine Bildsäule, zu
verhalten, wenn ich mich meiner außergewöhnlichen Umgebung nicht
verrathen wollte. Das Schauspiel war mir aber auch so neu und so
großartig, daß ich nicht im Stande gewesen wäre, mein bereits
angelegtes Gewehr auf ein ganz sicheres Ziel zu richten. Das Tosen
des bewegten Meeres, das vielstimmige Gebrüll der Thiere betäubte
das Ohr, die große Anzahl der in unruhigen, höchst eigenthümlichen
Bewegungen begriffenen größeren und kleineren Seehunde erfüllten
das Auge mit Staunen. Wie von einem Zauber erfaßt ließ mich ein
wundersames Gefühl lange zu keinem Entschlusse kommen, und zwar um
so weniger, da mir zu viel daran lag, diese außerordentliche
Naturerscheinung in solcher Nähe beobachten zu können, als daß ich
sie durch voreiliges Schießen mir selbst hätte rauben mögen.
Endlich, nach langer Zeit solches eigenen und sicherlich seltenen
Genusses der Beobachtung, kam mir das Bedenken, daß mein Freund,
welcher am gegenseitigen Ufer die Anwesenheit der Seehunde durch
sein Fernrohr wahrnehmen mußte, ein Nothzeichen geben und so die
ganze Gesellschaft verscheuchen könne, aus Besorgnis, daß mir ein
Unfall begegne, so daß ich daran denken mußte, meinen Anstand zu
beenden. Die mich umgebenden Thiere waren zum Theil auch zu einiger
Ruhe gekommen und außer dem fortdauernden Gebrüll fanden nur von
einzelnen noch gegenseitige Angriffe statt, – ob aus Feindschaft
oder Zärtlichkeit, vermochte ich nicht zu bestimmen. Da ersah ich
mir einen der größten Seehunde, welche vor mir auf einem mächtigen
Granitblocke in der behaglichsten Ruhe dahingestreckt lagen, zu
meinem Ziele, und der gut gerichtete Schuß auf die Seite seines
Kopfes traf mein Wild so sicher und tödtlich, daß das Kind des
Meeres keine Kraft mehr besaß, von seinem Lager sich
herabzuschwingen. Den zweiten Schuß empfing sein Nachbar, welcher
ebenfalls nach wenigen Zuckungen leblos auf seinem Stein liegen
blieb.

		»Die übrigen Seehunde geriethen erst nach dem zweiten Schusse in
eine allgemeine, hastige Bewegung und glitten hierauf mit großer
Behendigkeit in das nahe Wasser: der erste Knall schien sie nur in
Erstaunen gesetzt zu haben. Während das herbeigerufene Boot sich
aufmachte, um mich und meine Beute abzuholen, hatte ich Zeit,
Betrachtungen über das Betragen der geflüchteten Seehunde
anzustellen. Sie setzten ihre Flucht nicht eben weit fort, sondern
kamen in einer Entfernung von wenigen hundert Schritten oftmals
über der Oberfläche zum Vorscheine, näherten sich dem Riffe sogar,
so daß es schien, als ob sie dort wieder landen wollten. Die
endliche Annäherung des Fahrzeuges verscheuchte sie jedoch und sie
zogen sich weiter in die See hinaus. Nunmehr nahm mein Freund den
Sitz auf dem Riffe ein, und ich segelte mit dem Boote und den
beiden erlegten Thieren nach unserem Verstecke hinüber. Etwa zwei
Stunden verflossen, ehe die Seehunde wieder erschienen. Zu meiner
Freude bemerkte ich nach Ablauf dieser Zeit mit meinem Fernrohre,
daß sie in ziemlicher Anzahl dem Riffe sich näherten und einzelne
bereits Besitz von den äußersten Steinen genommen hatten. Nicht
viel später geschahen rasch auf einander zwei Schüsse und wir
erhielten das Zeichen, welches uns hinüber forderte. Als wir
ankamen, sahen wir einen [bookmark: page675] der größten Seehunde auf einem
Steinblocke todt hingestreckt. Einem zweiten gleichfalls
getroffenen war es gelungen, in das Wasser zu entkommen; wir fanden
ihn jedoch am anderen Morgen todt am gegenüberliegenden
Strande.«

		Manchmal gelingt es, laut Schilling, auch vom Schiffe aus
nach Seehunden zu feuern, wenn man in einem kleinen Boote mit
halbem Winde lautlos an die auf Steinen schlafenden Thiere
heransegelt. Bei anhaltendem Frostwetter ist die Jagd auf dem Eise
zuweilen ergibig, niemals aber zuverlässig und stets gefährlich.
Wenn auch die Strömungen der Ostsee zugefroren sind, halten die
Seehunde hier künstliche Löcher im Eise offen, um durch dieselben
mit der äußeren Luft in Verbindung zu bleiben und durch sie
hindurch auf das Eis zu kriechen und dort zu schlafen. Jeder
Seehund bildet sich gewöhnlich eine solche Oeffnung, manchmal aber
auch einige zu seinem alleinigen Gebrauche. An diese Wuhnen
schleicht man nachts mit Filzschuhen heran, um das Geräusch der
Schritte zu dämpfen, muß aber sorgfältig auf Wind und Wetter achten
und stets auf seiner Hut sein.

		An der schwedischen Ostseeküste wird die Jagd regelmäßiger und
häufiger, gewöhnlich aber nur mit der Harpune, seltener mit
Kugelbüchsen betrieben. Von letzteren gebraucht man, wenn man sie
anwendet, zwei Arten, die eine sehr kleinmündig und eine andere,
welche sehr große, schwere Kugeln auf weite Entfernungen schießt.
Einzelne schwedische Seejäger richten sich Hunde ab, welche auf dem
Eise die Robben aufspüren und sie so lange beschäftigen, bis ihre
Herren herbeikommen. Auf den Färöerinseln jagt man hauptsächlich
während der Zeit, in welcher die Seehunde mit ihren Jungen auf dem
Lande verweilen. Man nennt die Orte, an denen die Thiere gebären,
den Later und die Jagdmonate dem entsprechend die Laterzeit. Solch
eine Jagd beschreibt Graba. »Als wir in die Bucht kamen,
wurden wir sogleich von unzähligen Seehunden umringt, welche uns
mit neugierig emporgereckten Köpfen anstarrten. Kein Schuß fiel,
damit die auf den Klippen schlafenden nicht geweckt würden. Wir
stiegen aus und schlichen uns einem Klumpen von Seehunden an, in
dem man nicht unterscheiden konnte, wo Kopf oder Schwanz der
einzelnen Thiere sei. Sobald es knallte, wälzte sich die glitzernde
Masse in die See. Nun bestiegen wir unsere Fahrzeuge wieder und
fuhren langsam in die Bucht hinein. Die ganze Schar der Seehunde,
bestimmt über fünfzig an der Zahl, folgte uns, voller Neugier, zu
sehen, was in dem Boote vorgehe. Bald tauchten sie unter, bald auf;
kam einer zufällig ganz dicht bei dem Boote auf, und man erhob das
Gewehr zum Schusse, so beeilte er sich mit großem Geplätscher,
wieder unter die Oberfläche des Wassers zu kommen. Sobald ein Schuß
fiel, verschwanden alle Köpfe, kamen aber sogleich wieder dicht bei
uns empor. Es wurden alte, zweijährige und einjährige Meerhunde
erlegt.

		»Nach Beobachtungen von Alters her darf man nie über die Hälfte
der auf dem Later befindlichen Thiere, besonders aber nicht alle
Männchen, erschlagen. Sind drei Männchen auf dem Later, so kann man
den größten und kleinsten tödten; den, welcher in der Mitte steht,
muß man am Leben lassen. Von den Weibchen, »Apner« genannt, erlegt
man die fettesten; neugeborene Junge und deren Mütter bleiben am
Leben. In den Latern, wo man eine Laterne braucht, blendet und
verwirrt der unvermuthete Anblick des Lichtes die Seehunde, in den
Latern hingegen, deren Oeffnungen das Tageslicht nicht gänzlich
verdecken, sehen die Seehunde besser als die Leute, und dann hört
man bei der Ankunft des Bootes ein starkes Brüllen und Brummen. Der
größte Brimmil (wahrscheinlich Brummer), welcher deswegen auch
Latu-Verjar (Vertheidiger des Later) genannt wird, erhebt sich
sogleich, will den Leuten den Eingang verwehren und springt vor
ihnen mit geöffnetem Rachen auf den Klippen vor- und rückwärts. Da
der Seehund höher steht und den ersten Mann überragt, so glückt es
diesem selten, ihn zu erschlagen, falls er nicht zurückspringt und
jenem zur Seite oder in den Rücken kommt. Das richtigste ist, wenn
der Vordermann dem Seehunde die erhobene Keule entgegenhält, sollte
dieser ihm auch die Vordertatzen auf die Schultern legen;
währenddessen achtet der Latu-Verjar nicht auf den Hintermann,
welcher ihm den Schlag gibt. Kann der Seehund den Schlag mit dem
Maule auffangen, so ist kein Mensch so stark, ihm die Keule zu
[bookmark: page676]
entreißen oder zu entwinden. Wird der Latu-Verjar mehrere Male
getroffen und entkommt dennoch, so verläßt er diesen Later und
begibt sich nach anderen Höhlen, welches die Ursache sein soll, daß
so viele Later jetzt verlassen sind. Handfeste Leute sagen, daß sie
ebenso gern gegen einen erbosten Stier angehen wollen wie gegen
einen Latu-Verjar, besonders, wenn der zweite Mann dem ersten nicht
schnell genug folgen kann. Mittelgroße Seehunde scheinen
Nebenbuhler des Latu-Verjar zu sein, welche, wenn sie geschont
werden, den Later bestimmt wieder besuchen, ja sogar fremde
Weibchen mit sich bringen. Ist das Junge so groß, daß die Mutter es
bei dem Lärme, welchen die Ankunft des Bootes verursacht, in die
See stoßen kann, so thut sie es und sucht mit ihm zu entkommen. Ist
dies nicht der Fall, so bleibt sie bei dem Jungen oder kehrt doch
gleich zu demselben zurück, falls sie es auch im ersten Augenblicke
verlassen haben sollte, so daß man die Jungen befühlen kann, ob sie
fett sind, ohne daß sie von der Stelle wiche, es sei denn, daß man
sie durch Geschrei und Lärm wegschrecke.«

		Unter allen Völkern scheinen die Grönländer diejenigen zu sein,
welche nicht nur am geschicktesten Seehunde zu jagen verstehen,
sondern ihre Beute auch am mannigfaltigsten zu verwenden wissen.
»Die Grönländer«, sagt Fabricius, »sind große Meister darin,
die Ruder leicht und nett zu gebrauchen, so daß man kaum einen Laut
davon hört. Wenn nun ein Seehund auftaucht, so gibt man auf sein
Gebaren Acht, um daraus auf die Art, ihn anzugreifen, zu schließen.
Ist er sicher, so strebt man aus aller Macht danach, so nahe wie
möglich zu kommen, um nicht fehl zu werfen. Das einzige, was
hierbei zu beachten, ist, daß weder die Bewegung des Ruders, noch
das Fortschießen des Bootes bedeutenden Lärm verursachen; denn dies
würde den Seehund in seiner Ruhe stören. Indessen gehört hierzu
nicht wenig Behendigkeit und Uebung, theils durch lange und tiefe
Ruderschläge, theils auch indem man das Boot mit dem Körper selbst
fortbewegt, und viele sind hierin so ausgelernt, daß sie den
Seehund an die Seite des Bootes bekommen können, ohne daß er es
merkt. Ist er dagegen einer von den vorsichtigen, welcher sich
umsieht, so verursacht es größere Schwierigkeiten; doch verliert
man nicht alle Hoffnungen, sondern gibt Acht, wenn er untertaucht,
und eilt dann vorwärts. Wenn der Kopf dagegen über dem Wasser ist,
hält man sich stille und bückt sich nieder oder legt sich aufs Boot
zurück, um für etwas todtes, auf dem Wasser treibendes gehalten zu
werden. Plätschert der Seehund im Wasser, und befindet er sich bei
seinem Spiele in Verwirrung, in welcher er zuweilen den Fänger
ansieht, so pfeift dieser mit dem Munde, um ihn noch sicherer zu
machen. Sollte er gleichwohl untertauchen, ehe man ihn in Wurfweite
hatte, so gibt man Acht darauf, wohin er seinen Lauf richtet,
verändert in etwas den Ort und sieht sich beständig nach der Stelle
um, wo er wieder aufkommt, und so fort; denn es würde zu weitläufig
sein, hier alles zu beschreiben. Wenn man dann endlich in rechte
Nähe gekommen ist, wirft man den Harpunstock, an welchem früher
eine Harpune befestigt worden, nach ihm hin, und die Leine, welche
sonst auf dem Kabakstuhl aufgewunden lag, folgt mit. Da die Harpune
Widerhaken hat, so zeigt es sich gleich, ob der Seehund getroffen
ist oder nicht; denn dieser kann im ersten Falle nicht leicht davon
kommen, sondern muß mehr und mehr von dem Seile ausziehen. Hier ist
nun keine Zeit zu verlieren; der Fänger muß im Gegentheile, wenn er
den Seehund getroffen sieht, sogleich die Blase aus dem Boote
werfen; denn dieses würde sonst, wenn die Leine abgelaufen wäre,
von dem Seehunde mit Gewalt angezogen und leicht umgeworfen werden
können. Dies sind die beiden Ursachen, warum oft ein Grönländer
sein Leben verlieren muß; denn schleppt der Seehund ihn erst mit
sich fort, und ist kein anderer Fänger in der Nähe, welcher ihm zu
Hülfe kommen kann, so ist selten Rettung für ihn. Wird er aber
hingegen die Blase gut los, so ist die größte Gefahr vorbei. Doch
trifft man zuweilen einen Seehund an, welcher so muthig ist, daß er
sich gegen das dünne, aus Fellen gemachte Boot wendet und ein Loch
hinein beißt, wodurch der Fänger in Gefahr geräth, zu sinken. Man
kann dies daher in vieler Hinsicht einen gefährlichen Fang nennen,
zu welchem sich auch viele Grönländer nicht ohne Bedenklichkeit
erdreisten. Schleppt der getroffene Seehund die Blase, welche er
selten unter das Wasser zu ziehen vermag, mit [bookmark: page677] sich fort, so gibt man
Acht, wohin sich die Blase wendet, folgt dahin nach und sucht den
Seehund mit Lanzen vollends zu tödten; denn die Lanzen haben keine
Widerhaken, sondern gleiten aus der Wunde aus und schwimmen auf dem
Wasser, so oft man sie auf den Seehund wirft. Durch diese häufigen
Wunden und durch das Fortschleppen der großen, mit Luft gefüllten
Blase wird er abgemattet. Wenn man ihm dann endlich ganz nahe
kommt, gibt man ihm den letzten, tödtlichen Schlag mit der
geballten Faust über die Nase, wodurch er betäubt wird, sticht ihn,
wenn es nöthig sein sollte, auch wohl mit dem Fangmesser todt. Nun
teiankert man ihn, um ihn nach Hause zu schleppen. Erst verstopft
man alle Wunden mit Holzpfröpfchen, damit das Blut nicht verloren
gehen soll; sodann bläst man ihm Luft zwischen Haut und Fleisch,
damit er desto besser oben schwimmt. Ist der Seehund nur klein, so
legt man ihn hinten aufs Boot, nachdem man ihn ungefähr in der
Gegend des Nabels mit einer kleinen Blase versehen hat, an der er
oben schwimmen muß, wenn er etwa herabfallen sollte. Ist er aber
groß, so muß man ihn im Wasser an der Seite des Bootes herschleppen
lassen und eine so große Blase an ihm befestigt haben, daß man ihn
ohne Gefahr von sich lassen könnte, wenn sich etwa noch ein Seehund
zeigen sollte. Fängt man mehrere, so werden diese an die vorigen
befestigt, und ein glücklicher Fänger kann vier bis fünf Seehunde
auf einmal nach Hause schleppen.«

		Alle Seehunde sind ungemein zählebig und bleiben nur dann auf
dem Platze liegen, wenn eine Kugel in das Innere des Gehirnes
eindringt oder das Herz trifft. Ein Schlag auf die Nase betäubt sie
zwar, tödtet sie jedoch nicht, und es ist deshalb bei allen noch
nicht gänzlich verthierten Robbenschlägern üblich, ihnen, nachdem
man sie ihres Felles und der Fettschicht beraubt hat, noch mehrere
Male hinter einander das Messer in das Herz zu stoßen, um sich von
ihrem Tode zu vergewissern. Wie Brown bemerkt, hat man
mehrmals erfahren müssen, daß abgehäutete und ins Meer geworfene
Seehunde hier noch Schwimmbewegungen ausführten, und obschon diese
wohl nur eine Folge der letzten Muskelzuckungen waren, infolge
dessen es sich doch zur Regel gemacht, in der angegebenen Weise zu
verfahren.

		Außer dem Menschen haben die Seehunde einen schrecklichen Feind
in dem Butskopf ( Orcinus orca),
welchen die Grönländer und Normannen »Herr der Seehunde« nennen.
Vor diesem Wale sieht man alle kleineren Robben in höchster Angst
sich flüchten. Gejagt von dem gefräßigen Ungeheuer, springen sie in
rasch sich folgenden Sätzen hoch über das Wasser empor, wenden alle
Schwimm- und Taucherkünste an, versuchen, kleine Meerengen und
seichte Stellen zu gewinnen, eilen auf das Land, überwinden in
ihrer Todesnoth selbst die Furcht vor dem Menschen, schwimmen und
kriechen sogar, demüthig wie Hunde, geraden Weges auf Robbenjäger
zu, als hofften sie bei diesen ihren schonungslosen Feinden Schutz
zu finden vor ihrem schonungslosesten Vertilger. Erreicht sie der
ebenso gefräßige wie blutgierige Delfin, so sind sie, wie weiter
unten gezeigt werden wird, rettungslos verloren. Auch der Eisbär
verfolgt sie unablässig und weiß sich ihrer, wie wir schon oben
sahen, recht geschickt zu bemächtigen. Jungen Seehunden werden auch
wohl große Raubfische gefährlich.

		Die nordischen Völkerschaften verbrauchen den ganzen Seehund,
nicht bloß Thran und Fell, wie wir, und außerdem noch das Fleisch,
wie die Schweden und Norweger. Die Gedärme werden gegessen oder,
nachdem sie vorher höchst mühselig gereinigt und geglättet worden
sind, zu Fenstern, Kleidern und Vorhängen verbraucht. Besonders
hoch schätzt man ein aus denselben zusammengeflicktes Obergewand,
den Kapisad oder Darmpelz der Grönländer, weil er das Wasser nicht
durchläßt. Das mit Seewasser vermischte Blut wird gekocht und als
Suppe oder, nachdem man es frieren ließ, als Leckerei genossen,
auch nach dem Kochen in runde Kugeln geformt, an der Sonne
getrocknet und für Zeiten der Noth aufbewahrt. Die Rippen dienen
als Spreithölzer für die Felle oder werden zu Nägeln verarbeitet;
die Schulterblätter gebraucht man als Spaten; aus den Sehnen
verfertigt man Zwirn etc. Fell, Thran und Fleisch bilden jedoch
auch für die Grönländer den Hauptgewinn, welchen die Seehundsjagd
abwirft. Die Felle stehen, weil sie zu [bookmark: page678] Kleidungsstücken, insbesondere zu
Frauenhosen verwendet werden, im hohen Norden in so großem Werthe,
daß man, laut Brown, einer jungen Grönländerin kein
angenehmeres Geschenk als ein Seehundsfell verehren kann. »Ebenso
wie der europäische Pyramus seiner Thisbe Juwelen und Schmucksachen
bietet, bringt der nicht minder zärtliche Pingatock in Grönland der
Geliebten die Früchte seiner Jagd in dem eisumstarrten Fjord in
Gestalt eines Seehundes dar, welcher auch in den dänischen
Niederlassungen mit drei bis vier Rigsdalern oder sieben bis neun
Mark unseres Geldes bezahlt wird. Der hauptsächlichste Grund,
welcher segel- und ruderkundige Grönländerinnen bewog, mit Admiral
Grääh die denkwürdige Reise längs der östlichen Küste von
Grönland zn unternehmen, war die Hoffnung, einige Seehundsfelle aus
den höchsten Breiten zu gewinnen.« Selbst unter den Fischern der
Orkneyinseln hat ein solches Fell, welches hauptsächlich zu Westen
verwendet wird, seinen Werth. Das Fleisch, seiner dunklen Färbung
und seines wilden Geschmackes halber dem deutschen Gaumen nicht
behagend, gilt schon unter den Schweden als schmackhaft und wird
von allen nordischen Völkerschaften ebenso gern gegessen wie das
ihrer wenigen Hausthiere, also dem Fischfleische entschieden
vorgezogen. Nur die Leber verschmäht man hier und da, weil man ihr
giftige Eigenschaften zuschreibt, welche sie in Wirklichkeit nicht
besitzt. Aus dem Specke endlich kocht man einen sehr guten,
leichtflüssigen Thran, welcher zuweilen mehr einbringt als Fell und
Fleisch zusammengenommen. Nach Nilson lieferte ein zwischen
Malmoe und Skanör in Schweden erlegter Seehund neunzig schwedische
Potts Thran im Werthe von siebenundsechzig schwedischen Thalern
oder achtzig Mark unseres Geldes: ein Ertrag, welcher die eifrige
Verfolgung des Thieres sehr erklärlich macht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Seehund



		Die Robbe, deren Lebensbild dem vorstehenden zur Grundlage
gedient hat, ist der Seehund der Deutschen und Engländer,
das »Seekalb« der Briten und Franzosen, von den Schotten »Selkin«,
»Selach« und »Tangfisch«, in Schweden »Kubbsäl«, »Algar«, »Laggar«
und »Skältokar«, in Dänemark und Norwegen »Kobbe«, in Finnland
»Hylje«, in Lappland »Nuorjo«, in Grönland »Kassigiak«, von den
Eskimos endlich »Tupalo« genannt ( Phoca
vitulina , Ph. communis, canina,
variegata, littorea, Linnei, Calocephalus vitulinus),
Vertreter der gleichnamigen Sippe ( Phoca) oder der Untersippe der Meerhunde (
Calocephalus), ein weit über die
nördlichen Meere verbreitetes und auch in unseren deutschen
Gewässern häufiges Thier. Die Merkmale der von ihm vertretenen
Gruppe liegen zunächst in dem Gebisse, welches aus drei
Schneidezähnen im Ober-, zwei im Unter-, je einem Eckzahne und fünf
Backenzähnen in jedem Kiefer besteht und sich dadurch von dem
anderer Sippen unterscheidet, daß die ersten Backenzähne
einwurzelig, die übrigen zweiwurzelig und alle mit drei bis vier in
einer Reihe stehenden Zacken versehen sind, sodann aber auch in dem
eiförmigen Schädel, der kahlen, zwischen den Nasenlöchern
tiefgefurchten Schnauzenspitze, der langen Handwurzel und den fast
gleich langen, nach innen wenig kürzer werdenden Fingern mit wohl
entwickelten Krallen, den behaarten Schwimmhäuten und der
spärlichen Unterwolle. Die Länge des erwachsenen Thieres, von der
Schnauze bis zur Schwauzspitze gemessen, schwankt zwischen 1,6 und
1,9 Meter, und zwar pflegen die Weibchen auffallenderweise größer
zu sein als die Männchen. Der Kopf ist eirund, die Schnauze kurz,
das Auge groß, dunkel und von klugem Ausdrucke, das Ohr einzig und
allein durch eine kleine dreieckige Erhöhung angezeigt, die mit
steifen, etwas gewellten Schnurrborsten besetzte Oberlippe dick,
aber sehr beweglich, der Hals kurz und dick, der Körper von der
Schultergegend an bis zum Schwanze fast gleichförmig
verschmächtigt, der Vorderfuß sehr kurz, der Hinterfuß breit und
wohl entwickelt, der Schwanz wie immer ein kurzer Stummel. Das
Haarkleid besteht aus steifen und glänzenden Grannenhaaren, welche
eine sehr spärliche Unterwolle bedecken; seine allgemeine Färbung
ist ein gelbliches Grau; die Zeichnung wird gebildet durch
unregelmäßige, aber über die ganze Oberseite vertheilte, bräunliche
bis schwarze, auf dem Kopfe kleine rundliche und dicht stehende,
auf dem Rücken verhältnismäßig große, mehr eckige und spärlicher
anftretende Flecken. [bookmark: page679] [bookmark: page680] [bookmark: page681]
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Geripp des Seehundes. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Der Seehund verbreitet sich über alle nördlichen Theile des
Atlantischen Weltmeeres, einschließlich des ganzen Eismeeres. Vom
Mittelmeere an, in welches er durch die Straße von Gibraltar
zuweilen eindringt, bewohnt er alle Atlantischen Küsten Europas,
Westspanien und Frankreich, Belgien, Holland, Deutschland,
Großbritannien, Skandinavien und Island, ebenso die Ostsee, findet
sich im Bottnischen und Finnischen Meerbusen kaum minder häufig als
im Sunde und in den Belten, kommt noch im Weißen Meere, nach
einzelnen Angaben sogar an der Küste von Nordsibirien vor, ist
bestimmt auf Spitzbergen, an beiden Küsten Grönlands, in der
Davisstraße, Bassins- und Hudsonsbai beobachtet worden und wandert
längs der nordamerikanischen Ostküste oft ziemlich weit nach Süden
hinab, keineswegs selten den Meerbusen von Mejiko, in einzelnen
Fällen sogar die Nordküste Südamerikas besuchend. Vom Meere aus
steigt er zuweilen meilenweit in Flüssen empor und wird daher oft
tief im Inneren des Landes angetroffen. Im Süden seines
Verbreitungsgebietes unternimmt er wahrscheinlich nur kurze
Streifzüge, im Norden dagegen, wenn auch vielleicht nicht
regelmäßig, ausgedehnte Wanderungen von einem Meerestheile zum
anderen.

		 

		Von den Meerhunden unterscheidet sich die Sattelrobbe
zwar nicht durch das Gebiß, wohl aber durch den längeren und
schmäleren Kopf mit flacherer Stirne und gestreckterer Schnauze
sowie den Bau der Hand, welche kürzer als bei den Meerhunden ist
und eine andere Zehenbildung zeigt, indem hier nicht die erste Zehe
die längste ist, sondern die zweite alle übrigen überragt.
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Sattelrobbe (Phoca groenlandica). 1/16
natürl. Größe.



		Die Sattelrobbe, »Sattelrücken« oder »Harfenseehund« der
Engländer, »Schwarzseite« der Norweger und Dänen, »Blaudruselur«
der Isländer, »Atak« der Grönländer, »Kadolik« und »Neitke« der
Eskimos ( Phoca groenlandica, Ph.
oceanica, smilunaris, dorsata, lagura, albicanda, Muelleri,
Desmarestii, Pilayi, Pagophilus groenlandicus, Calocephalus
groenlandicus und oceanious),
Vertreter der gleichnamigen Untersippe ( Pagophilus), erreicht kaum die Größe des
Seehundes, da die Länge des Männchens nur in seltenen Fällen 1,9
Meter beträgt und gewöhnlich merklich hinter diesen Maßen
zurückbleibt. Die Färbung des dichten, kurzen, groben, glatt
anliegenden und glänzenden Felles, welchem die Unterwolle gänzlich
fehlt, unterscheidet sich nicht allein je nach dem Geschlechts,
sondern auch nach dem Alter. Beim alten Männchen ist ein bald
lichteres, bald dunkleres lohfarbenes Grau, welches zuweilen in das
Stroh- oder Ledergelbe, zuweilen in das Röthlichbraune übergeht,
die vorherrschende Färbung der Oberseite, wogegen Brust und Bauch
eine verschossene, rostigsilbergraue Färbung zeigen; hiervon heben
sich das dunkelchokoladen- bis schwarzbraun gefärbte Vordergesicht,
Stirne, Wangen und Schnauze in sich begreifend, und ebenso die mehr
oder weniger scharf begrenzte und dunklere, länglich hufeisen- oder
leierförmige Rückenzeichnung lebhaft ab. Diese Zeichnung, auf
welche sich der englische und [bookmark: page682] deutsche Name begründet, beginnt unterhalb des
Nackens, schweift seitlich und rückwärts aus, zieht sich längs der
Seite bis zu den Hinterschenkeln hinab und wendet sich hier wieder
etwas nach innen, zwei Spitzen gegen einander kehrend. Bei
einzelnen Stücken ist der Sattel bandartig schmal, bei anderen
merklich verbreitert, bei einzelnen auch wohl in der Mitte durch
ein mehr oder minder scharf ausgesprochenes Querband verbunden, bei
anderen erscheint er eben nur angedeutet. Das kleinere Weibchen
unterscheidet sich auch in der Färbung so erheblich vom Männchen,
daß man es als besondere Art angesehen und beschrieben hat. Seine
vorherrschende Färbung ist ein düsteres Gelblichweiß oder
Strohgelb, welches auf dem Rücken bis zum Lohfarbenen dunkelt, aber
bald mehr ins Röthliche, bald mehr ins Bläuliche und selbst ins
Dunkelgraue spielt, und auf der Unterseite dieselbe Färbung wie
beim Männchen zeigt; von der leierförmigen Rückenzeichnung bemerkt
man nichts: höchstens finden sich an ihrer Stelle einzelne
eiförmige dunkle Flecken in verschiedener Anzahl und Größe, welche
von dem gelblich - oder röthlichbraunen Grunde sich abheben. Das
schneeweiße Kleid der jungen Sattelrobben geht im Laufe mehrerer
Jahre allmählich in das ihrer Eltern über.

		Das Verbreitungsgebiet der Sattelrobbe beschränkt sich auf die
höchsten Breitengrade des Nordens, reicht aber wahrscheinlich durch
die Behringsstraße bis in das nördliche Stille Weltmeer hinüber.
Einzelne Stücke sind zwar wiederholt an den Küsten Lapplands und
Norwegens und selbst Großbritanniens beobachtet worden, immer aber
als verschlagene anzusehen, da die südliche Grenze des
Verbreitungsgebietes kaum diesseit des 67. Breitengrades angenommen
werden darf. Von hier aus nach Norden hin trifft man sie überall im
Eismeere an, je nach der Jahreszeit aber bald in diesem, bald in
jenem Theile desselben in besonderer Häufigkeit. Im Gegensatze zum
Seehunde meidet sie das feste Land und hält sich fast
ausschließlich nur auf Eisblöcken auf. Hier sieht man sie oft in
außerordentlicher Menge gelagert, zuweilen, so weit das bewaffnete
Auge reicht, [bookmark: page683]
die Eisfelder bedeckend, hunderte neben hunderten, tausende neben
tausenden; niemals aber begegnet man ihr weit entfernt vom Rande
des Eises, vielmehr stets an den Rändern der krystallenen Decke,
welche der Winter alljährlich über einen großen Theil ihres
heimischen Meeres breitet. Während der Fortpflanzungszeit sucht sie
mit Vorsicht dicke Eisschollen auf, um ihre in der ersten Jugend
unbehülflichen Jungen nicht zu gefährden.

		Mehr als die meisten Verwandten wird die Sattelrobbe durch die
Wahl ihres Aufenthaltes zum Wandern gezwungen: mit dem im Sommer
schmelzenden Eise zieht sie nach Norden, mit dem im Winter sich
bildenden nach Süden; ebenso aber unternimmt sie auch Wanderungen
in westlicher und östlicher Richtung. So verläßt sie die
grönländischen Küsten zweimal im Laufe des Jahres, das erstemal im
März, das zweitemal im Juli, wandert bis in die nördlichsten Theile
der Davisstraße und erscheint im Mai wieder in sehr abgemagertem
Zustande, treibt es wie zuvor, tritt eine neue Wanderung an und
kehrt im September zurück, um den Winter an der grönländischen
Küste zu verbringen. Die Frühlingswanderung entführt in der Regel
sämmtliche Stücke, wogegen bei der Herbstwanderung einzelne von
ihnen zurückzubleiben pflegen, ohne daß man dafür einen Grund
anzugeben vermöchte. Wie weit hinauf nach Norden die wandernden
Thiere sich wenden, weiß man nicht, ebensowenig als es bis jetzt
hat gelingen wollen, die tieferen Ursachen der Wanderungen zu
ergründen. Einzelne Schiffer haben sie mitten im Meere in
zahlreichen Scharen dahinschwimmen sehen, eine ziemlich gerade
Linie bildend, welche eilfertig in gleicher Richtung sich weiter
bewegte, andere sie gänzlich unerwartet an Küstentheilen oder auf
Eisfeldern getroffen, welche sie sonst nicht zu besuchen pflegen.
Die Wanderungen ändern mannigfaltig ab, je nach der herrschenden
Wärme der Jahreszeit, in welcher sie stattfinden, dürften also
durch jene wenigstens theilweise bestimmt werden, ebenso wie das
zeitweilige Auftreten gewisser Seethiere, welche ihnen zur Nahrung
dienen, Einfluß ausüben mag. Für letzteres scheint zu sprechen, daß
die Sattelrobben, wie schon bemerkt, das erstemal in
außerordentlich magerem Zustande ankommen, wogegen sie beim zweiten
Erscheinen im September feister sind als je: sie haben sich also
offenbar in der Zwischenzeit reicher Beute erfreut und gemästet.
Vielleicht hängen auch ihre Wanderungen mit der Fortpflanzungszeit
zusammen. Die Geburt der Jungen fällt in die ersten
Frühjahrsmonate, von der Mitte des März an bis zur Mitte des April,
je nachdem der Winter milder oder strenger war. Um diese Zeit
gerade sammeln sie sich auf einzelnen Eisfeldern zu jenen
ungeheuren Scharen, welche selbst die an Massen gewöhnten
Robbenschläger in Erstaunen versetzen. Nachdem die Weibchen
passende Eisfelder ausgesucht haben, werden sie von den Männchen
verlassen. Diese treiben sich anfänglich längs der Eisränder im
Meere umher, kommen dem Beobachter aber bald aus dem Auge, weil sie
allmählich von hier verschwinden und unbekannten Gegenden sich
zuwenden. Um welche Zeit die Paarung stattfindet, scheint bis jetzt
noch nicht mit Sicherheit festgestellt zu sein, obwohl die meisten
Beobachter meinen, daß die Brunftzeit in den Monat Juli fällt, die
Trächtigkeitsdauer demnach auf acht bis neun Monate angenommen
werden darf. Für die Wahrscheinlichkeit dieser Berechnung spricht
das erbärmliche Aussehen der Sattelrobben während gedachter Zeit;
gleichwohl dürfte die Annahme, daß sie unmittelbar, nachdem die
Weibchen geboren haben, mit diesen sich wieder paaren, nicht
gänzlich ausgeschlossen sein. Nach Angabe Browns soll das
Weibchen in der Regel ein, nicht selten aber zwei Junge, nach
Versicherung erfahrener Robbenschläger zuweilen sogar deren drei
zur Welt bringen; letzteres erscheint jedoch sehr unwahrscheinlich
und wird sich, wenn überhaupt begründet, möglicherweise auf einen
Beobachtungsfehler zurückführen und dadurch erklären lassen, daß
ein und dasselbe Weibchen mehrere verwaiste Jungrobben bemutterte.
Die Jungen werden ebenso wie die Verwandten in sehr entwickeltem
Zustande geboren und sind die niedlichsten und hübschesten
Mitglieder ihrer Familie. Ihr erstes weißes Jugendkleid wetteifert
an Reinheit der Farbe mit dem fleckenlosen Schnee der höheren
Breiten, nimmt aber bald eine wundervolle gelbliche Färbung an,
welche ihm jedoch leider ebenfalls nicht lange bleibt. Wie so viele
andere Seehunde sind die jungen Sattelrobben in den ersten Tagen
ihres [bookmark: page684] Lebens
sehr hülflos und vollkommen unfähig, in das Wasser zu gehen, liegen
deshalb saugend und schlafend auf dem schneebedeckten Packeise und
genießen durch ihr Kleid denselben Schutz wie andere Schneethiere,
indem sie den Augen ihrer Feinde entrückt werden. Ihre Mütter
behandeln sie mit größter Zärtlichkeit, vertheidigen sie auch
muthiger, als andere Robben es zu thun pflegen, gegen die
Seehundsjäger, welche gerade derartige Junge eifrig verfolgen. Wenn
nicht ein besonderes Unheil sie heimsucht, beispielsweise, wie es
im Jahre l862 geschah, ein schwerer Sturm sie von den Eislagern
herab in das Meer fegt, in welchem sie sich nicht zu bewegen
verstehen und jämmerlich ertrinken müssen, wachsen sie rasch heran
und tauschen bald das erste Jugendkleid mit einem zweiten
gefleckten und gesprenkelten um, welches die Robbenschläger
veranlaßt hat, sie mit Hasen zu vergleichen und so zu nennen.
Sobald sie besagtes Kleid erhalten haben, werden sie von der Mutter
in das Wasser geführt und nach und nach in allen Leibesübungen
unterrichtet und ausgebildet. Im Laufe des ersten Sommers ändert
sich das zweite Jugendkleid wiederum, insofern die Grundfärbung in
ein dunkles Blau auf dem Rücken und ein dunkles Silberweiß auf
Brust und Bauch übergeht. In dieser Tracht werden sie von den
Grönländern ›Aglektok‹ genannt. Der nächste Wechsel des Kleides
nähert dieses nunmehr der Alterstracht, welche die Sattelrobbe im
dritten oder, wie andere wollen, im vierten bis fünften Jahre
anlegt.

		Obwohl unsere Robbe in ihren Sitten und Gewohnheiten ihren
Verwandten sehr ähnelt, unterscheidet sie sich doch in mehr als
einer Hinsicht und namentlich durch ihre Bewegungen von ihnen. Ihr
Gang ist, wie Gefangene des Londoner Thiergartens belehrt haben,
gewissermaßen ein Mittelding zwischen dem Watscheln der Ohrenrobbe
und dem Bauchkriechen des Seehundes, da sie, obschon in vielen
Fällen ebenfalls nach Art des letzteren sich fördernd, beim Gehen
regelmäßig die Vorderflossen zu Hülfe nimmt und als Gehfüße
benutzt. Ihre Bewegungen im Wasser zeichnen sich durch eine
überraschende Schnelligkeit und besondere Gewandtheit, insbesondere
aber durch rasch nach einander wiederholte Sprünge aus, welche
ihren ganzen Körper über das Wasser schleudern und die Seeleute
berechtigen, sie ›Springer‹ zu nennen. Newton glaubt, daß
man die von Zeit zu Zeit immer wieder auftauchenden Berichte über
riesenhafte Seeschlangen, welche Schiffer mit Bestimmtheit gesehen
haben wollen, wohl auf sie zurückführen darf. Wie bereits oben
bemerkt, ordnen sich die Gesellschaften, denen man auf hohem Meere
begegnet, fast regelmäßig in einer geraden Linie, indem eine
Sattelrobbe hinter der anderen herschwimmt und alle einem
Leitthiere folgen. Wenn nun das letztere, wie es gern zu thun
pflegt, sich einmal um sich selbst dreht oder einen Luftsprung
ausführt, welcher es über die Oberfläche des Wassers wirft,
Verfahren alle übrigen, wenn sie an derselben Stelle angekommen
sind, genau in gleicher Weise. Der Gedanke an die Seeschlange
drängte sich Newton mit unwiderstehlicher Gewalt auf, so oft
er Sattelrobben dahinschwimmen sah, und es schien ihm durchaus
begreiflich, daß jeder andere, als ein gegen alle Romantik
abgestumpfter Naturforscher, fest überzeugt sein könne, in der vor
seinen Augen dahinziehenden Schlangenlinie das vielbesprochene
fabelhafte Ungeheuer des Meeres zu erkennen. Durch dieses spielende
Treiben und seine wundervolle Beweglichkeit kennzeichnet sich der
Springer, bestimmter noch als durch seinen eiförmigen Kopf, in
jeder Entfernung von anderen Verwandten. Seine höheren Begabungen
stehen mit denen des Seehundes annähernd auf gleicher Stufe: so
wenigstens läßt das Betragen der freilebenden wie der gefangenen
schließen.

		Hinsichtlich der Jagd und Nutzung der Sattelrobbe gilt dasselbe,
was bei Schilderung des Seehundes bemerkt wurde. Für die Grönländer
ist gerade sie von besonderer Bedeutung. Ein erwachsenes Männchen
wiegt, nach Brown, hundertundfünfzehn Kilogramm, wovon
fünfzig Kilogramm auf Fell und Fettschicht, fünfundvierzig bis
achtundvierzig auf das Fleisch, das übrige auf Knochen, Blut und
Eingeweide zu rechnen sind. Fell und Haut werden in Grönland nicht
so hoch geschätzt wie die des Seehundes und selbst das Fleisch dem
des letztgenannten nachgestellt; demungeachtet wirft der Fang
dieser Robbe, des Thranes wegen, immer noch einen ziemlich
erheblichen Gewinn ab. Innerhalb der dänischen Niederlassungen in
Grönland werden alljährlich [bookmark: page685] etwa sechsunddreißigtausend Sattelrobben
erbeutet, im übrigen Eismeere vielleicht die doppelte Anzahl,
keineswegs aber so viele, daß der Bestand dieser Thiere dadurch in
besorgniserregender Weise sich vermindern sollte.

		Aus der Reihe der übrigen in verschiedene Sippen und selbst
Unterfamilien vereinigten Robben verdienen mehr als andere die
Blasenrobben ( Cystophora) hervorgehoben zu werden,
und zwar hauptsächlich wegen der eigenthümlichen Schmuckzeichen,
welche die alten Männchen in Gestalt von absonderlichen Hautblasen
und Rüsseln tragen. Das Gebiß besteht aus zwei spitzkegelförmigen
Schneidezähnen in jedem Ober- und einem einzigen in jedem
Unterkiefer, dem sehr entwickelten Eckzahne und fünf kleinen,
getrennten, einwurzeligen, von vorn nach hinten an Größe
zunehmenden Backenzähnen in jedem Kiefer oben und unten.

		Vertreter der Mützenrobben ( Cystophora), welche
eine besondere, wohl unterschiedene Untersippe bilden, ist die
Klappmütze der Robbenschläger, ›Bladdernase‹ oder ›Bladder‹
der Engländer, ›Klakkekal‹ oder ›Kabbutskobbe‹ der Norländer,
›Kiknebb‹ der Finnen, ›Avjor‹ oder ›Fattenuorjo‹ und ›Oado‹ der
Lappen, ›Neitersoak‹ und ›Kakortak‹ der Grönländer ( Cystophora
cristata), Phoca cristata, mitrata, leucopla, cucullata,
dimidiata und Isidori, Stemmatopus cristatus und
mitratus, Cystophora borealis), eine der größten Robben des
Eismeeres, vor allem kenntlich an einer Hautblase, welche sich von
der Nase an über die ganze Schnauzendecke und den größten Theil des
Oberkopfes erstreckt und willkürlich mit Luft gefüllt oder entleert
werden kann, in ersterem Falle einen Schlauch von 25 Centim. Länge
und 20 Centim. Höhe bildet und dann wie eine über den Vorderkopf
gezogene Mütze aussieht, zugeklappt aber sich einem Kiele
vergleichen läßt, welcher die Nase in zwei Theile scheidet. Der
Kopf ist groß, die Schnauze dick und stumpf, der Leib dem anderer
Robben durchaus ähnlich gebaut, auch das vordere Flossenpaar, in
welchem die Zehen von der ersten an an Länge abnehmen und deshalb
scharf abgesetzt erscheinen, wenig von dem der Verwandten
verschieden, das hintere, fünflappige außen merklich verlängert, in
der Mitte bedeutend verkürzt, das vordere Paar mit stark
gekrümmten, spitzigen, unten ausgehöhlten, das hintere mit geraden,
stumpfen und seitlich zusammengedrückten Nägeln bewehrt, der
Schwanz breit und kurz. Alte und Junge tragen ein verschiedenes,
die beiden Geschlechter ein übereinstimmendes, aus langen, etwas
aufrecht stehenden Grannen- und dicken, pelzigen Wollhaaren
gebildetes Kleid, welches in der Regel auf der oberen Seite
dunkelnußbraun oder schwarz gefärbt und mit größeren oder
kleineren, rundes oder eiförmigen Flecken von noch tieferer Farbe
gezeichnet, unten aber dunkelgrau oder rostigsilberfarben gefärbt
und fleckenlos ist; Kopf und Flossen sind dunkler als der übrige
Leib; die von der Mütze bedeckte Stelle des Kopfes und die Flossen
haben gewöhnlich dieselbe Färbung wie die dunklen Flecken des
Felles. Ausgewachsene Männchen erreichen eine Länge von 2,3 bis 2,5
Meter; die Weibchen, denen die Hautblase fehlt, bleiben merklich
hinter diesen Maßen zurück.

		Ueber die Bedeutung der Mütze haben sich die
Zweckmäßigkeitslehrer vielfach den Kopf zerbrochen und fast noch
mehr als bei anderen Gelegenheiten allerlei halt- und sinnlose
Auslassungen zu Tage gefördert. Nach dem Ausspruche einzelner
dieser, wenn auch nicht alles wissenden, so doch alles erklären
wollenden Schöpfungsräthe dient das sonderbare Anhängsel zur
Verschärfung des Geruchsinnes; nach Ansicht anderer verringert es
unter Umständen das eigene Gewicht des Thieres und erleichtert es
diesem, vom Wasser aus auf erhöhtes Eis zu springen; nach der
Versicherung dieser erweist es als Polster sich nützlich, damit
sich die Mützenrobbe beim Herabfallen auf das Eis nicht stoße; nach
Erklärung jener endlich ist die Mütze als ein ganz besonderes
Geschenk der Vorsehung zu betrachten, indem sie dem Thiere Schutz
gewährt gegen die Keulenschläge der Robbenschläger. Auf das
abgeschmackte und unsinnige solcher Deutungen braucht nicht
besonders hingewiesen zu werden: es genügt, festzustellen, daß nur
Männchen, nicht aber auch [bookmark: page686] das ebenso bewegungs- und schutzbedürftige
Weibchen im eigentlichen Sinne des Wortes eine Klappmütze ist.
Einen Zweck wird die Blase freilich haben, welchen aber, wissen wir
nicht und müssen uns daher einstweilen mit der Annahme trösten, daß
sie, wie verschiedene sonstige Schmuckzeichen anderen männlichen
Thieren, unserer Robbe einfach zur Zierde gereicht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Klappmütze( Cystophora
cristata). 1/20 natürl.Größe



		Unter den Seehunden des Nördlichen Eismeeres scheint die
Klappmütze ein wenig ausgedehntes Gebiet zu bewohnen und innerhalb
desselben nirgends in großer Menge aufzutreten. Wie
Fabricius berichtet und Brown bestätigt, ist sie in
der Nähe von Grönland und Neufundland am häufigsten, an der
Westküste von Island und in Finnmarken seltener, weiter im Süden
ein nur dann und wann erscheinender, wohl verirrter Gast.
Massenhaft findet man sie nirgends, kann sie nicht einmal irgendwo
als gemeines Thier bezeichnen. An den Küsten Grönlands trifft man
sie hauptsächlich in der Nähe großer Eisfelder an, welche ihr
überhaupt weit öfter als das Land zum Ruhe- und Schlafplatze
dienen. Hier bevorzugt sie gewisse Plätze und erscheint auf ihnen
regelmäßiger als anderswo. Auch sie unternimmt Wanderungen, welche
sie weit von den Küsten entfernen und bis in die nördlichsten
Theile des Eismeeres führen, wird daher an ihren gewöhnlichen und
bekannten Aufenthaltsorten nur zu gewissen Zeiten des Jahres
beobachtet. In Grönland trifft sie mit Beginn des April ein und
verweilt hier bis Ende Juni oder anfangs Juli, um sich zu hären,
ihr Junges zu werfen und dasselbe so weit zu erziehen, daß es den
älteren auf ihrer Wanderung [bookmark: page687] folgen kann, wahrscheinlich auch, um sich
wiederum zu begatten, worauf sie ihre Wanderung nach Norden
antritt. Vom September bis zum März begegnet man ihr häufig in der
Davisstraße und der Baffinsbai; hierauf wandert sie südlich, und im
Juli kehrt sie einzeln wieder zurück.

		Nach übereinstimmenden Angaben verschiedener Berichterstatter
ist die Mützenrobbe einer der muthigsten und kampflustigsten aller
Seehunde, ihre Jagd deshalb nicht immer ungefährlich. Brown
bezeichnet sie als den Löwen der nördlichen Meere, welcher das
Reich der Polargewässer nur mit dem mächtigen Walrosse theilt. Zwar
macht sie, wenn sie auf dem Eise lagert und behaglicher Ruhe sich
hingibt, den Eindruck einer stumpfen Gleichgültigkeit gegen alle
äußeren Verhältnisse und schaut mit ihren großen schwarzen Augen
ziemlich geistlos ins Weite, greift auch ungereizt kein anderes
Wesen an, geräth jedoch leicht in lebhafte Erregung und ist dann
stets zum Widerstande geneigt. Anstatt bei Ankunft des
Robbenschlägers zu fliehen, erwartet sie ebensowohl die drohende
Gefahr, bereitet sich zur Abwehr, indem sie sich nach dem
Mittelpunkte der von ihr ausgesuchten Eisscholle begibt, bläst
ihren Hautsack auf, schnaubt wie ein wüthender Stier, brüllt und
stürzt sich, nicht selten mit Erfolg, auf ihren Gegner los, schlägt
diesem mittels ihrer Flossen die Keule aus der Hand und zwingt den
wehrlos gewordenen Jäger zur Flucht, rutscht und humpelt auch dann
noch hinter ihm drein, so gut ihre Befähigung dies gestattet. Eine
solche Verfolgung kann unter Umständen sehr gefährlich für den
Jäger werden, namentlich wenn das rettende Boot, von welchem aus er
die Eisscholle bestieg, sich entfernt hat, und es der Mützenrobbe
schließlich gelingt, ihre Zähne zu gebrauchen. Gleichwohl kommt es
selten vor, daß ein Mensch von ihr zerrissen oder todtgebissen
wird. Soweit die ältesten Leute Südgrönlands sich erinnern, verlor
nur ein einziger Mann in der Nähe von Julianshafen, einem der
ergiebigsten Fangplätze unserer Robbe, sein Leben infolge der ihm
beigebrachten Bisse. Gefährlicher als ein solches Zusammentreffen
auf dem Eise ist die Jagd, wie sie von kleinen Booten aus betrieben
wird, weil die angeworfene Mützenrobbe nicht allzu selten auf das
Boot stürzt und den in ihm sitzenden Mann zu beißen sucht, ganz
abgesehen davon, daß sie das leichte Fahrzeug, mit welchem sie
durch die Leine des Wurfspießes verbunden wurde, wie einen Ball
hin- und herschleudert. Aus diesem Grunde wagen es nur die
erfahrensten grönländischen Robbenschläger, sie im Kayak, dem
bekannten leichten Jagdboote, anzugreifen, und man zieht es im
allgemeinen vor, sie auf dem Eise aufzusuchen und die etwa zur Wehr
sich stellenden durch einen Kugelschuß in den Kopf zu fällen.

		Wie unter allen Seehunden, finden auch unter den männlichen
Mützenrobben während der Paarungszeit die heftigsten Kämpfe statt.
Unter lautem Gebrüll, welches bei ruhigem Wetter auf Meilen hin
vernommen werden soll, die Hautblase mit Luft gefüllt, greifen sich
die eifersüchtigen Männchen gegenseitig an und bringen sich oft
sehr lange und verhältnismäßig tiefe, kaum jemals aber wirklich
gefährliche Wunden bei. Während dieser Kämpfe behaupten die
Klappmützen stets ein besonderes Gebiet, da sie die Gesellschaft
ihrer Verwandten überhaupt nicht zu lieben scheinen, namentlich mit
der viel häufigeren Sattelrobbe bloß in sehr seltenen Fällen
zusammengefunden werden. Ueber die Dauer der Trächtigkeit finde ich
keine Angabe und kann deshalb, auf die Angabe von Fabricius
mich stützend, nur sagen, daß das Weibchen im April ein, in
seltenen Fällen zwei Junge gebiert, welche nach Browns
Untersuchungen in einem reinweißen Jugendkleide zur Welt kommen. Im
Laufe des ersten Jahres wird dieses mit dem zweiten vertauscht,
welches anfänglich grau aussieht, allmählich aber eine immer
tiefere Färbung annimmt; im zweiten oder dritten Jahre geht
letzteres Kleid nach und nach in das der Alten über, indem sich die
Farben immer mehr dunkeln und die rundlichen oder eiförmigen
Flecken hervortreten.

		In Grönland oder im Norden überhaupt nutzt man die Mützenrobbe
in derselben Weise wie ihre Verwandten; der Fang derselben steht
jedoch hinter der Jagd anderer Robben wesentlich zurück, da man in
den dänischen Niederlassungen Grönlands, selbst wo die meisten
erbeutet werden, kaum mehr als jährlich zwei- oder dreitausend
Stück erlegt.

		[bookmark: page688]
Dampier war der erste Reisebeschreiber, welcher uns, und
zwar Anfang des vorigen Jahrhunderts, mit dem südlichen Vertreter
der Klappmütze, der Elefantenrobbe, bekannt machte; später
berichten Admiral Auron, Pernetty, Molina,
Peron und endlich Scammon mehr oder minder
ausführlich über diese riesigsten aller Robben, so daß wir
gegenwärtig ziemlich genau unterrichtet sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Elefantenrobbe ( Cystophora elephantina). 1/40 natürl. Größe.



		Die Elefantenrobbe, von einzelnen Schiffern auch Wohl
»Meerwolf«, von den Chinesen »Sameh«, von den Südseeinsulanern
»Morunga« genannt ( Cystophora
proboscidea, Phoca und Morunga
elephantina, Macrorhinus elephantinus und angustirostris), Vertreter der Untersippe der
Rüsselrobben ( Macrorhinus),
unterscheidet sich von der Klappmütze zwar nicht wesentlich durch
das Gebiß, wohl aber durch die eigenthümliche rüsselartige
Verlängerung der Nase alter Männchen, welche dem Thiere zu seinem
sehr passenden Namen verholfen hat, sowie durch die verkümmerten
Krallen der Vorderfüße. Hinsichtlich der Gestalt im allgemeinen mit
den übrigen Robben übereinstimmend, übertrifft diese Robbe doch
alle an Größe: ihre Länge, welche von verschiedenen Seefahrern und
Robbenschlägern noch merklich überschätzt worden zu sein scheint,
kann, laut Scammon, in der That bis zu sieben Meter
ansteigen, obgleich sie in den meisten Fällen nicht mehr als fünf
Meter beträgt. Das Weibchen erreicht die Hälfte der angegebenen
Länge, aber noch nicht einmal ein Drittel des Gewichtes, welches
bei alten Männchen auf mehr als fünftausend Kilogramm geschätzt
wird. Der Kopf ist groß, breit und etwas gestreckt, die Schnauze
mäßig lang, ziemlich breit, nach vorn zu etwas verschmälert und
fast gerade abgestutzt, die Oberlippe mit fünfunddreißig bis
vierzig starken, bis 15 Centim. langen, dunkelbraunen, in sechs
Reihen geordneten Schnurrborsten besetzt, das Auge verhältnismäßig
groß, rund, kugelig vorstehend, das Augenlid wimperlos, der
Augenbrauenbogen jedoch mit acht oder zehn borstenähnlichen Haaren
bekleidet, welche die Braue vertreten, das außerordentlich kleine,
in geringer Entfernung hinter und unterhalb des Auges stehende Ohr,
eigentlich nur ein rundliches Loch, welches nicht einmal von einem
Hautsaume umgeben wird, die Nase endlich je nach dem Geschlechte
wesentlich verschieden. Während dieser bezeichnende Theil beim
Weibchen keine ungewöhnliche Bildung zeigt, [bookmark: page689] verlängert er sich beim
Männchen zu einem Rüssel, welcher am Mundwinkel beginnt und von
hier aus etwa um 40 Centim. sich vorstreckt, bei Erregung des
Thieres aber fast um das doppelte verlängert werden kann. Der
Rüssel zeigt im zusammengezogenen Zustande zahlreiche Ouerfalten,
hängt bogig nach unten herab und trägt an seiner Spitze die dann
nach unten sich öffnenden Nasenlöcher, wogegen er, aufgeblasen,
sich gerade richtet, so daß alle Falten verschwinden und die
Nasenlöcher an dem vorderen, abgestutzten Theile zu sehen sind. Der
verhältnismäßig lange, aber dicke Hals geht ohne merklichen Absatz
in den massigen Leib über. Die Vorderfüße sind nicht besonders
lang, jedoch sehr stark und kräftig; unter den fünf durch
Schwimmhäute unter einander verbundenen Zehen ist die Innenzehe
kürzer als die zweite längste, von welcher ab die übrigen
allmählich an Länge abnehmen; die sehr starken und ziemlich langen
fünfzehigen Hinterfüße theilen sich in zwei große und lange
seitliche und drei kleinere und kürzere Mittellappen, bilden also,
da der mittelste dieser Lappen auch der kürzeste ist, tief
ausgeschnittene Ruder. An den Vorderzehen sitzen nicht sehr lange,
aber starke, stumpfspitzige Krallen, wogegen die Zehen der
Hinterfüße keine Spur von solchen zeigen. Der Schwanz endlich ist
wie bei den meisten Robben sehr kurz und spitzig. Die Färbung des
ausschließlich aus kurzen, straffen, ziemlich steifen und
glänzenden, aber nicht glatt anliegenden Grannen bestehenden
Haarkleides ändert nicht allein je nach Alter und Geschlecht,
sondern auch nach der Jahreszeit ab. Unmittelbar nach der Härung
herrscht ein bläuliches Grau, ähnlich der Hautfärbung des
Elefanten, vor; später, wenn das Haar seine volle Länge erreicht
hat, geht diese Färbung in Lichtbraun über. Die Unterseite ist
immer heller als die obere, dieser jederzeit aber ähnlich gefärbt.
Weibliche Thiere sehen oberseits dunkelolivenbraun, an den Seiten
gelbbraun, unten lichtgelb, junge im ersten Jahre oben dunkel,
seitlich hellsilbergrau, unten gelblichweiß aus; die Schnurren und
die Bekleidung der Schwimmhäute haben dunklere Färbung als die
übrige Behaarung.

		Das Verbreitungsgebiet der Elefantenrobbe umfaßt den südlichen
Theil des Stillen Weltmeeres einschließlich des südlichen Indischen
Meeres, reicht aber in ersterem über die durchschnittlichen Grenzen
hinaus, da sie auffallenderweise auch an der Küste von Kalifornien
gefunden wird. Häufiger als hier tritt sie zwischen dem 35. und 65.
Grade südlicher Breite auf. Früher auf allen Eilanden und Inseln
vor und neben der Südspitze Amerikas, auf Neuseeland, Tasmanien
oder Van Diemensland und vielen der dazwischen liegenden Eilanden
des Großen Oceans vorkommend, ist sie gegenwärtig auf den meisten
bequem zu erreichenden Eilanden innerhalb dieses weiten Gebietes,
wenn nicht ausgerottet worden, so doch dem Untergange nahe gekommen
und wird jetzt mit Ausnahme der kalifornischen Küsten nur noch auf
den Kerguelen und anderen einsamen Inseln jener südlichen Gewässer
gefunden.

		In ihrer Lebensweise erinnert die Elefantenrobbe an die Seebären
und Seelöwen. Auch sie unternimmt alljährlich Wanderungen vom
Norden gegen Süden hin und zurück, je nachdem die Sonne ihr diese
oder jene Gegend zu sehr erwärmt. Kranke und schwache müssen
zurückbleiben; die gesunden reisen sämmtlich. In Patagonien kommen
sie im September und Oktober, oft schon im Juni, scharenweise an
und reisen Ende December wieder in südlicher Richtung ab; an der
Küste Kaliforniens fällt die Zeit ihrer Ankunft und Abreise in den
entgegengesetzten Abschnitt des Jahres, ist jedoch nicht so
bestimmt an gewisse Monate gebunden wie im Süden. Am Lande selbst
bevorzugen sie schlammige und sumpfige Strecken oder treiben sich
im süßen Wasser umher. Aus der großen Masse sondern sich Familien,
welche zwei bis fünf Glieder zählen; sie trifft man stets dicht
nebeneinander gedrängt, gewöhnlich im Schlamme oder im Schilfe
schlafend an. Bei großer Hitze kühlen sie sich durch feuchten Sand,
welchen sie auf den Obertheil ihres Körpers werfen; manchmal ähneln
sie mehr Erdhaufen als lebenden Thieren, erinnern also auch in
dieser Hinsicht an die Dickhäuter.

		Ihre Bewegungen auf dem Lande sind sehr unbeholfen und ermüden
sie in hohem Grade. Uni sich fortzubewegen Verfahren sie nach Art
der Seehunde, krümmen und strecken sich [bookmark: page690] wechselseitig und werfen sich
bald vorn, bald hinten auf. Wenn sie sehr fett sind, schlottert bei
jeder ruckweisen Bewegung der Leib wie eine mit Gallerte angefüllte
große Blase. Nach einem Wege von zwanzig bis dreißig Schritten sind
sie ermüdet und müssen ein wenig ausruhen; dennoch klettern sie
über fünf bis acht Meter hohe Sandhügel hinweg, erklimmen selbst
steile Klippen, welche zwanzig und mehr Meter über dem Spiegel der
See gelegen sind. Beharrlichkeit und Geduld ersetzen die ihnen
fehlende Behendigkeit. Aus dem Meere aufsteigend, krabbeln sie
mühselig bis zur höchsten Flutmarke empor, ruhen hierauf aus,
schlafen wohl auch ein wenig, setzen dann aber ihren Weg weiter
fort und scheinen zuletzt mit keinem Ruheplatze mehr zufrieden zu
sein. Im Wasser zeigen sie sich gänzlich anders. Sie schwimmen und
tauchen vortrefflich, führen rasche Wendungen aus, legen sich zum
Schlafen ruhig auf die Wellen, lassen sich treiben, jagen eifrig
und geschickt ihrer Nahrung, hauptsächlich Kopffüßlern und Fischen
nach, und wissen selbst Wasservögel, Pinguine z.+B., schwimmend zu
erreichen. Tange und Steine verschlingen auch sie. So fand
Forster in dem Magen eines von ihnen zwölf runde Steine,
jeder zwei Fäuste groß, welche so schwer wogen, daß er kaum
begreifen konnte, wie die Magenwände die Last auszuhalten
vermochten.

		Ihre Sinnesfähigkeiten sollen wenig entwickelt sein. Auf dem
Lande sehen sie deutlich nur in der Nähe; das Gehör ist sehr
schlecht; das Gefühl wird durch die dicke Fettlage auf dem Körper
abgestumpft; der Geruch endlich soll auch nicht besonders fein oder
scharf sein. Sie sind träge, geistesstumpfe Thiere, welche nur
selten aus ihrer faulen Ruhe sich aufstören lassen. Man nennt sie
sanft und verträglich, weil man nie gesehen hat, daß sie,
ungereizt, auf andere Thiere oder auf einen Menschen losgegangen
wären. Kleine Robben einer anderen Gattung oder friedlich badende
Menschen schwimmen sicher unter ihnen herum. Pernetty
versichert, daß seine Matrosen auf ihnen wie auf Pferden geritten
wären, und sie bei zu langsamem Gehen durch Messerstiche zu
hurtigerem Gange angetrieben hätten. Aehnliches berichten
neuerdings die Gelehrten, welche zur Beobachtung des
Venusdurchganges die Kerguelen erwählt hatten. Vier Schritte
entfernt von zwei Elefantenrobben, ließ sich Weinek nieder,
um jene zu zeichnen, ohne daß die Thiere ihm die geringste
Aufmerksamkeit gewidmet hätten. Beide Robben schienen fest zu
schlafen, und nur zuweilen hob die größere von ihnen die Flossen,
krümmte sie gegen den Bauch, um sich zu kratzen oder auch, was am
hübschesten aussah, um eine Hand mit der anderen zu schaben. Dabei
schnaufte und pustete sie ununterbrochen, um ihr Wohlbehagen
auszudrücken. Die jüngere Robbe erwachte, wandte den Kopf zur
Seite, erblickte jedenfalls etwas ganz ungewöhnliches, richtete
wiederholt halb ängstliche, halb verwunderte Blicke auf den
Fremdling, schmiegte sich, Hülfe suchend, an die Mutter und konnte
die Ruhe nicht wieder finden. Endlich erwachte auch das ältere
Thier, schaute unseren Gewährsmann ebenfalls fragend an, überlegte
jedoch nicht lange, sondern wälzte sich langsam dem Meere zu. Am
Abende desselben Tages lag die kleinere Elefantenrobbe wiederum auf
der alten Stelle, ließ sich, ohne vorher zu fliehen, ergreifen und
als Reitthier mißbrauchen, strebte aber doch mit solcher Kraft dem
Meere zu, daß zwei Leute nicht im Stande waren, sie festzuhalten.
Trotzdem suchte sie auch, nachdem sie das Meer erreicht hatte,
nicht das weite, sondern verfolgte neugierig gutmüthig seine
Störenfriede, so lange sie konnte. Pernetty erzählt noch,
daß ein englischer Schiffer eins der Thiere liebgewonnen und vor
den Nachstellungen seiner Kameraden geschützt habe. Verschont von
der Schiffsmannschaft lebte diese Elefantenrobbe längere Zeit in
Frieden und ohne Sorge um andere ihrer Art, welche in ihrer Nähe
nach und nach getödtet wurden. Der Schiffer näherte sich ihr
täglich, um sie zu liebkosen, und hatte sie in wenig Monaten so
weit gezähmt, daß er sie zu sich rufen, ihr den Rücken streicheln
und den Arm ins Maul stecken konnte. Zum Unglück bekam der Gebieter
selbst einmal Streit mit seinen Genossen, und diese waren boshaft
genug, das Lieblingsthier von jenem zu tödten.

		Die Brunstzeit, welche zwischen die Monate September und Januar
fällt, bringt etwas Leben unter die Herde. Wüthend kämpfen die
Männchen um die Weibchen, obgleich diese in größerer [bookmark: page691] Anzahl vorhanden
sind als jene. Unter eigenthümlichem Grunzen und gurgelnden Lauten,
den Rüssel lang aufgeblasen, das Maul weit geöffnet, rücken die
Kämpfer auf einander los und versuchen nach Möglichkeit gegenseitig
sich zu verletzen. Unempfindlich gegen empfangene Wunden, auch wenn
sie ein Auge verloren oder andere Verstümmelungen erlitten haben
sollten, streiten sie bis zur äußersten Erschöpfung. Die Wunden
heilen übrigens mit unglaublicher Schnelligkeit, und dies erklärt
es auch, daß nur selten einer der Streiter den Zweikämpfen
unterliegt. Alte Männchen sind über und über mit Narben bedeckt:
unter tausenden findet man kaum eins, dessen Fell nicht durch Bisse
zerrissen wäre. Die Weibchen schauen scheinbar theilnahmslos den
Kämpfen zu, und folgen dem Sieger ohne Widerstreben in das Meer
hinab, woselbst er sich durch Liebkosungen vollends die Gunst
seines Harem erwirbt. Zehn Monate nach der Paarung, gewöhnlich im
Juli und August, in Patagonien anfangs November, etwa einen Monat
nach Ankunft auf den Eilanden, erfolgt der Wurf der Jungen. Diese,
große, schon 1,3 bis 1,5 Meter lange und vierzig Kilogramm schwere
Geschöpfe, werden etwa acht Wochen lang von der Mutter gesäugt und
sorgfältig gehütet. Während dieses Zeitraumes bleibt die ganze
Familie auf dem Lande, ohne irgend etwas zu fressen, härt sich, das
Weibchen und jüngere Thier früher als das alte Männchen, und
bereitet sich so auf die Paarungszeit und ihre Kämpfe vor. Schon
nach acht Tagen sind die Säuglinge um einen Meter länger und um die
Hälfte schwerer geworden, nach vierzehn Tagen brechen die ersten
Zähne durch, nach vier Monaten ist das Gebiß vollständig. Je
stärker und feister sie werden, um so mehr magern die Alten ab,
welche nur von ihrem Fette zehren. In der siebenten oder achten
Woche ihres Alters werden die Jungen in das Meer geführt. Der ganze
Haufen entfernt sich langsam vom Ufer und rudert täglich weiter und
weiter in das Meer hinaus. Hier verweilt er bis zur nächsten
Paarung und tritt dann eine neue Reise an. Die Jungen folgen der
Hauptmasse auf allen diesen Wanderungen, werden aber schon nach
wenigen Monaten von der Alten verstoßen. Im dritten Jahre ihres
Lebens entwickelt sich beim Männchen der Rüssel; von dieser Zeit an
wächst es nur wenig in die Länge, um so mehr aber in die Dicke. Mit
zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren soll das Thier in das
Greisenalter eintreten, und die Schiffer behaupten, daß man keins
fände, welches älter als dreißig Jahre wäre.

		Der Mensch stellt dem Seeelefanten überall nach, wo er ihn
findet. Früher waren diese Robben auf ihren wüsten Inseln vor allen
Feinden sicher; seitdem aber der europäische Robbenschläger ihnen
nachzieht, nehmen sie sehr schnell ab. Die Wilden, welche bloß
durch Sturm auf das Festland geworfene Rüsselrobben erlegen
konnten, bedienten sich brennender Fackeln und stießen ihnen diese,
sobald sie das Maul aufsperrten, in den Rachen, bis sie erstickt
waren; ein jeder riß ein Stück ab und man aß und schlief so lange,
als etwas vorhanden war. Die feindlichsten Stämme verhielten sich
friedlich in der Nähe eines derartigen Aases; sobald aber die
ekelhaften Gelage ihr Ende erreichten, begannen die gegenseitigen
Beleidigungen und die mörderischen Gefechte von neuem.

		Die Robbenschläger hausen in fürchterlicher Weise unter den
wehrlosen Geschöpfen. »Um zwölf Uhr mittags«, berichtet
Coreal, »ging ich mit vierzig Mann ans Land. Wir umringten
die Meerwölfe, und in einer halben Stunde hatten wir vierhundert
von ihnen erschlagen.« Mortimers Leute tödteten binnen acht
Tagen an zwölfhundert Elefantenrobben, hätten aber leicht einige
tausend erbeutet, wenn sie die Schlächterei fortgesetzt haben
würden. Diese Angaben gelten für Jagden, welche anfangs unseres
Jahrhunderts angestellt wurden; gegenwärtig sind die Thiere schon
derart zusammengeschmolzen, daß ein Schiffer froh ist, wenn er auf
seiner ganzen Reise ein- bis zweihundert Rüsselrobben
zusammenbringt. Laut Scammon liefert der Fang an der Küste
von Kalifornien kaum noch Ertrag, und man betrachtet daher diese
Oertlichkeit gegenwärtig nicht mehr als das Jagdgebiet der Thiere.
Um auf sichere Beute rechnen zu können, muß man die einsamen Inseln
an der südlichen Grenze des Verbreitungsgebietes aufsuchen und
daselbst monate-, ja sogar jahrelang verweilen. Die Ufer dieser vom
Menschen nicht bewohnten Inseln, unter denen die Kerguelen als der
wichtigste aller Fangplätze gelten, starren von wild zerbrochenen,
theilweise unter Wasser versteckten Felsenmassen, welche die
Landung erschweren, auf weite Strecken hin auch dem [bookmark: page692] kleinsten Schiffe nirgends
gestatten, zwischen ihnen mit Sicherheit zu ankern und die im Boote
landenden Robbenschläger selbst beim ruhigsten Wetter zwingen, in
das Wasser zu springen und das Boot festzuhalten, damit es nicht
gegen die Felsen geschleudert werde. Eine wüthende Brandung umtobt
jederzeit die eisigen, felsenstarrenden Küsten und überschüttet sie
bei jeder Brise bis zu einer bedeutenden Höhe mit ihrem Schwalle.
Nicht umsonst nannte Cook Kerguelenland die Insel der
Trostlosigkeit, und doch verdient Herdseiland noch mehr als jenes
diesen Namen. Auf Kerguelenland gibt es wenigstens Häfen, in denen
ein Schiff einlaufen kann; vor den Herdseilanden, einem sehr
ergiebigen Jagdgebiete, muß das Schiff, welches Robbenschläger
aussetzt, gerüstet sein, allen, auch den furchtbarsten Stürmen auf
der wild bewegten See zu trotzen. Nur die furchtlosesten und
unternehmendsten Leute, Männer, welche eine lange Erfahrung im
Walfange oder der Robbenschlägerei hinter sich haben, lassen sich
zu solcher Jagd anwerben und gebrauchen. Das Schiff, welches sie an
ihren Bestimmungsort bringt, wird stets mit doppelter Besatzung
versehen und in der Regel begleitet von einem kleineren Fahrzeuge,
welches als Lichter dient. Bei Ankunft vor der Insel legt man es
vor schweren Ankern fest, nimmt alle Segel ab, birgt sogar die
Raaen im Raume und bereitet sich so gut als möglich vor, selbst den
schwersten Stürmen Widerstand zu leisten. Nunmehr erst läßt sich
ein Theil der Mannschaft an das Land setzen, um hier mit der Jagd
zu beginnen. In erbärmlichen Hütten, deren Wände aus losgebrochenen
Lavastücken und deren Dächer aus übergebreiteten Segeln bestehen,
haust hier die Mannschaft wochen- und monatelang in Sturm und
Regen, Frost und Schnee, harrt auf die ankommenden Seeelefanten,
tödtet so viele von ihnen, als sie kann, schlachtet sie aus,
verpackt den Speck in Fässer und wartet günstige Tage ab, um diese
im Schiffe zu bergen. In den meisten Fällen bleibt auch nach der
Landungszeit der Rüsselrobben noch ein Theil der Mannschaft zurück,
wohl versehen zwar mit allen nothwendigen Bedürfnissen zum Leben,
aber doch allen Unbilden der Witterung preis gegeben, um während
des Winters die Jagd auf diese und andere Robben, Pinguine und
dergleichen fortzusetzen. Landen mehrere Schiffe Robbenschläger
unter denselben Bedingungen, so grenzen sich die verschiedenen
Gesellschaften bestimmte Theile des Eilandes ab und überwachen die
ihnen zugesprochenen Strecken mit demselben Eifer wie ein
Hochgebirgsjäger sein Gemsgebiet, helfen sich jedoch in den meisten
Fällen gegenseitig bei Erlegung und Zurüstung der innerhalb ihrer
Grenzen landenden Thiere.

		Auf diesen entlegenen Eilanden liefert die Jagd noch heutigen
Tages guten Ertrag, obwohl derselbe je nach den Jahren in weiten
Grenzen schwanken kann. So wurden auf zwei Inseln der Crozetgruppe
im Jahre 1866 fast zweitausend, ein Jahr später nur
dreihundertsechsundvierzig Rüsselrobben erbeutet. Die meisten
erlegte man in den Monaten Oktober bis Januar, die wenigsten im
August.

		Zur Jagd der Seeelefanten bedient man sich schwerer Keulen und
etwa fünf Meter langer Lanzen mit starken, langen, vorn
spatelförmig verbreiterten, aber scharfen Spitzen. So ausgerüstet
und außerdem mit schweren Hinterladern versehen, versucht man
zwischen die gelandete Herde und das Wasser zu gelangen, verursacht
hierauf durch Schreien, Schießen und sonstiges Lautgeben einen
möglichst tollen Lärm, und bewegt sich, Gewehre, Keulen und Lanzen
schwingend, langsam auf die Herde zu, welche, erschreckt durch das
ungewohnte Getöse, in der Regel sich zurückzieht. Sollte, wie es
nicht selten geschieht, ein Männchen sich zur Wehre setzen oder
durch die Linie zu brechen suchen, so endet eine ihm in das Hirn
gejagte Kugel sein Leben, oder eine in das Maul gestoßene Lanze
hält es auf und zwingt es, auf den hinteren Theil seines Leibes
sich niederzulassen, worauf zwei Mann mit ihren schweren eichenen
Keulen herbeieilen und es durch wiederholte Schläge auf den Kopf
betäuben oder tödten. Nachdem alle kampflustigen Männchen abgethan
worden sind, wendet man sich mit voller Macht der gesammten Herde
zu. Das Niedermetzeln ihrer Gefährten verursacht solchen Schrecken
unter ihnen, daß sie alle Besinnung verlieren und über einander weg
klettern, rollen und taumeln, falls es ihnen sonstwie unmöglich
scheint, sich zu flüchten. Nach Scammons Versicherung
geschieht es, daß sie sich unter solchen Umständen massenhaft auf
[bookmark: page693] einander
werfen und die unten liegenden buchstäblich ersticken. Bei Beginn
des Angriffs schreit die ganze Herde laut auf, und namentlich die
Männchen stoßen ihr eigenthümliches, dem eines Rindes ähnelndes,
aber mehr gezogenes, von einem sonderbaren, aus tiefster Brust
kommenden Rasseln begleitetes Gebrüll aus; bald aber schweigt
angsterfüllt die ganze Gesellschaft und läßt das unvermeidliche
Geschick willenlos über sich ergehen. Kein Seeelefant steht dem
anderen bei in der Stunde der Gefahr, und nur die wenigsten von
ihnen denken überhaupt an Vertheidigung; die Weibchen namentlich
wehren sich nie, sondern fliehen und blicken, wenn man ihnen den
Rückweg versperrt, verzweiflungsvoll und mit thränenden Augen um
sich. »Ich selbst«, erzählt Peron, »habe ein junges Weibchen
häufige Thränen vergießen sehen, während ein grausamer und
entmenschter Matrose ihm zu seinem Zeitvertreibe mit einem Ruder
die Zähne einschlug. Der Rachen des armen Geschöpfes war voll Blut,
und die Thränen rannen ihm aus den Augen, so daß es mein vollstes
Mitleiden erwecken mußte.«

		Unmittelbar nach der Niedermetzelung beginnt das Ausschlachten
der Thiere. Mit einem scharfen Messer wird das Fell längs der
ganzen Oberseite des Körpers aufgeschlitzt und soweit als thunlich
nach beiden Seiten hin abgestreift, hierauf die zwischen 2 bis 16
Centim. dicke Speckschicht abgeschält und in größere Stücke von 20
bis 40 Centim. Länge und halb so viel Breite zerschnitten, jedes
einzelne mit einem Loche versehen und vorläufig mittels eines
starken Strickes zusammengebunden. Nachdem man den oberen Theil
abgestreift hat, dreht man das Thier um und verfährt in gleicher
Weise wie vorher, das Fell immer als Schlachtmulde benutzend. Die
ihres Speckes und der Haut beraubten Leichname werden in das Meer
geworfen, um den Strand nicht zu verpesten, die verschiedenen
Speckbündel zusammengeschnürt, an starke Taue befestigt und mittels
derselben nach dem Schiffe geschleppt, woselbst man sie zerkleinert
und in besonderen Kesseln ausschmilzt, um eine ölige Flüssigkeit zu
erhalten, welche ihrer außerordentlichen Reinheit und Güte halber
weit mehr als Walfischthran geschätzt, hoch bezahlt und
hauptsächlich zum Brennen in Lampen verwendet wird. Das schwarze,
thranige, fast ungenießbare Fleisch des Thieres hat wenig Werth,
schon das Herz aber wird von den Matrosen gern gegessen und die
Leber von diesen nicht eben verwöhnten Leuten sehr geschätzt,
obgleich ihr Genuß eine unüberwindliche, mehrere Stunden anhaltende
Schläfrigkeit veranlassen soll. Ein wahrer Leckerbissen dagegen ist
die eingesalzene Zunge. Das frische Fett gilt in den Augen der
Schiffer als ein treffliches Heilmittel, und weil die Wunden,
welche die Robben erleiden, erfahrungsmäßig sehr schnell vernarben,
wenden es die Leute hauptsächlich als Arznei gegen die
Schnittwunden an. Die kurzhaarige, steife Haut liefert
vortreffliche Ueberzüge großer Koffer und ebenso Pferde- und
Kutschengeschirre, würde aber noch viel ausgedehntere Verwendung
finden, wenn die größten Felle wegen der vielen Narben nicht auch
die schlechtesten wären. Doch kommen Fleisch und Haut dem Specke
gegenüber kaum in Betracht. Ein großes Thier kann sieben- bis
achthundert Kilogramm und dann einen sehr bedeutenden Ertrag
liefern. Dieser zu allen Mühen der Jagd unverhältnismäßige Gewinn
führt die Seeelefanten ihrem sicheren Untergange entgegen. Die
beklagenswerthen Thiere können sich vor ihrem grausamen Feinde
nicht einmal in die unzugänglichen Theile des Meeres zurückziehen,
wie die Walfische: sie müssen ausharren bis das letzte Stück der
Vertilgungswuth des unersättlichsten Raubthieres, Mensch genannt,
erlegen sein wird.

	
		
		Dritte Familie: Walrosse ( Trichechina)

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Walrosses. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Die letzte Familie der Ordnung ( Trichechina) besteht nur aus einer einzigen Sippe
( Trichechus) und Art, dem
Walroß oder »Morse«, »Seahorse« der englischen, »Rosmar« der
norwegischen Robbenschläger, »Morsk« der Lappen, »Awuk« der
Grönländer, »Diud« der Sibirier ( Trichechus Rosmarus, Tr. obesus und
divergens, Rosmarus arcticus und
obesus, Odobaenus Rosmarus), wohl der
ungeheuerlichsten aller Robben. Vollkommen erwachsen, erreicht
dieses gewaltige Thier eine Länge von 6 bis 7 Meter bei einem
Gewichte von 1000 bis 1500 Kilogramm, [bookmark: page694] obschon gegenwärtig so große und
schwere Stücke zu den Seltenheiten gehören. Wie bei den Seehunden
ist der langgestreckte Leib in der Mitte am dicksten, spitzt sich
jedoch von hier an nicht so stark nach hinten zu wie bei anderen
Robben. Aus diesem mächtigen Leibe ragen die Gliedmaßen wie große
Lappen nach außen und unten hervor, so daß sowohl das Elnbogen- wie
das Kniegelenk zu erkennen ist. Alle Füße haben fünf Zehen und
diese kurze, stumpfe Krallen, welche hinter jeder Zehenspitze
liegen. Der Schwanz erscheint als ein unbedeutender Hautlappen.
Allein nicht der Leib, sondern der verhältnismäßig kleine, runde
und durch zwei kugelig aufgetriebene Zahnhöhlen am Oberkiefer
unförmlich verdickte Kopf kennzeichnet das Walroß. Die Schnauze ist
sehr kurz, breit und stumpf, die Oberlippe fleischig, nach den
Seiten zu bogig, die untere Lippe dagegen wulstig. Zu beiden Seiten
der Schnauze stehen in Querreihen von schwankender Anzahl runde,
abgeflachte, hornige, von vorn nach rückwärts an Länge zunehmende
Schnurrborsten, von denen die stärksten Rabenkieldicke und sieben
bis acht Centimeter Länge haben. Die Nasenlöcher sind
halbmondförmig, die weit zurückliegenden Augen klein, glänzend,
durch vorragende Lider geschützt. Die Ohren, denen jede äußere
Muschel fehlt, liegen weit hinten am Kopfe. Das merkwürdigste ist
das Gebiß. Am vorderen Theile der Schnauze verdrängen zwei
ungeheuere, 60 bis 80 Centim. lange Eckzähne, welche weit aus dem
Maule hervorragen, die sechs Vorder- und die zwei Eckzähne, welche
bei sehr jungen Thieren vorhanden sind. Schon in den ersten
Lebenstagen des Walrosses fallen die unteren Schneidezähne aus,
dann folgen die oberen, und nur die Eckzähne bilden sich fort; denn
auch im Unterkiefer wird der erste bleibende als Eckzahn gedeutet,
weil er durch seine Gestaltung von den übrigen Backenzähnen
abweicht. Von letzteren besitzt das junge Walroß in jedem
Oberkiefer vier oder fünf; es fallen jedoch die kleinsten hinteren
zeitig aus, so daß bei sehr alten Thieren an der Innenseite des
großen Stoßzahnes gewöhnlich nur noch zwei eigentliche Backenzähne
und der äußere, in der Form übereinstimmende Schneidezahn vorhanden
sind. Der Unterkiefer trägt in der Jugend vier Backenzähne, von
denen der letzte, kleinste ebenfalls früh verschwindet. Die
gewöhnlich nach außen und etwas nach innen gekrümmten Stoßzähne
sind anfangs hohl, füllen sich aber bei zunehmendem Alter bis zur
Wurzel aus. Die Wirbelsäule besteht aus sieben sehr beweglichen
Halswirbeln, vierzehn Rücken-, sechs Lenden-, vier Krenzbein- und
acht bis neun Schwanzwirbeln. Neun wahre und fünf falsche Rippen
umschließen die Brust. Das Schulterblatt ist schmal, die Arm- und
Schenkelknochen aber sind sehr stark und kurz. Das Weibchen trägt
vier Zitzen in den Weichen. Die fast gänzlich nackte, sehr dicke
Haut ist nicht allein faltig, sondern förmlich knorrig, zeigt auch
häufig aussatzähnliche Erhöhungen, welche vielleicht nichts anderes
sind als Narben, herrührend von Kämpfen zwischen zwei Walrossen
selbst oder solchen mit dem Eisbären, ihrem Hauptfeinde, oder
endlich von Schrammen, welche scharfe [bookmark: page695] Eiskanten eingeritzt haben. Ein
mehr oder minder lebhaftes Leder- oder Hautbraun ist die
vorherrschende Färbung der Alten wie der Jungen, obwohl man bei
ersteren nicht selten bemerkt, daß das Braun einigermaßen in Grau
übergeht. Nach Browns Untersuchungen vieler Walrosse
beiderlei Geschlechtes und aller Altersstufen gleicht das Weibchen
dem Männchen und das Junge beiden Alten. Zwar behaupten die
Waljäger, daß das weibliche Walroß keine Hauzähne habe, und es
finden sich in der That auch solche, für welche die Angabe
Gültigkeit hat; Brown aber hat andere gesehen, bei denen die
Hauzähne wohl entwickelt waren. Ebenso ist früher gesagt worden,
daß die Muffel, die Handteller und Sohlen bei Jungen behaart wären,
und die Behaarung mit zunehmendem Alter verschwinde; aber auch
diese Angabe hat nach den Untersuchungen unseres Gewährsmannes als
hinfällig sich erwiesen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Walroß ( Trichechus
Rosmarus). 1/40 natürl. Größe.



		Wir kennen das Walroß seit Jahrhunderten durch Bild und Wort,
aber freilich weder in seiner wahren Gestalt, noch hinsichtlich
seiner Lebensweise. Die alten Bilder, mit denen uns Geßner,
Olaus Magnus, Martens und Buffon beglückt haben, sind
entweder Ausgeburten einer mehr als lebhaften Einbildungskraft oder
erbärmliche Darstellungen zusammengedorrter Häute. Jene wurden
offenbar nur nach Hörensagen gezeichnet, und den Künstlern
schwebten dabei wunderbare Ungeheuer vor, wie sie eine Zeit
hervorbrachte, in welcher Hölle, Teufel und anderweitige
Mißgeburten des Aberglaubens auf Bauwerken wie auf Bildern
lebendigen Ausdruck [bookmark: page696] fanden. Einzelne dieser Abbildungen, namentlich
das »Seeroß« und die »Seekuh« Geßners, das »ungeheuerliche
Schwein des deutschen Meeres« von Olaus Magnus, sind
wahrhaft ergötzliche Erzeugnisse der damaligen glaubensstarken
Zeit, und selbst die offenbar nach getrockneten Häuten gezeichneten
Abbildungen, ja sogar das in Buffons Werk befindliche Bild
ermöglichen kaum eine Vorstellung des betreffenden Thieres.
Gleichwohl findet sich schon lange vor Buffon und
Martens eine von Hessel nach dem Leben gezeichnete,
im Jahre 1613 veröffentliche Abbildung, welche, unter
Berücksichtigung der damaligen Verhältnisse, wenig oder nichts zu
wünschen übrig läßt und heutigen Tages noch manchen Abbildungen,
beispielsweise der von Pöppig aufgenommenen und von
Giebel noch im Jahre 1859 anstandslos nachgedruckten
Zeichnung, unbedingt vorgezogen werden muß. Den Bildern entsprechen
die Beschreibungen der älteren Berichterstatter, welche ebenfalls
weit zurückreichen. Bereits Albertus Magnus gibt eine mit
vielen Sagen und Märchen gewürzte Beschreibung, welcher Olaus
Magnus dreißig Jahre später kaum noch etwas hinzuzufügen weiß.
Der erstere sagt, daß in den nordischen Meeren ein großer
Walfischelefant lebe, welcher zwei bis drei Fuß lange, nach unten
gerichtete Hauzähne habe, mit denen er sich an die Felsen hänge, um
sich empor zu helfen, und welche er auch zum Kampfe zu benutzen
wisse. Die Fischer nähern sich dem schlafenden Thiere, lösen am
Schwanze das Fell vom Specke ab, stecken ein Seil durch, binden
dieses an einen Felsblock und werfen nun mit Steinen nach dem
Thiere. Wenn es entfliehen will, zieht es das Fell über Schnauze
und Kopf und läßt es liegen und stürzt ins Meer, wo es jedoch bald
schwach und halb leblos gefunden wird. Aus seinem Leder verfertigt
man Riemen, welche auf dem Markte zu Köln beständig zu verkaufen
sind. Olaus Magnus gibt dem Walroß bereits den noch heute
gültigen Namen »Mors« und erzählt, daß es mittels seiner Zähne auf
die Gipfel der Felsen wie auf einer Leiter emporsteige und sich von
der Höhe wieder ins Meer wälze, falls es nicht, vom Schlafe
überrascht, an den Felsen hängen bleibe. Ein Bischof von Drontheim
ließ den Kopf eines Walrosses einsalzen und sandte ihn im Jahre
1520 an den Papst Leo X. nach Rom. Dieser Kopf wurde in Straßburg
abgebildet, und der alte Geßner hat nach ihm eine ziemlich
richtige Beschreibung geliefert. Inzwischen gaben auch ein Russe
und der Freiherr von Herberstain, welcher zu Anfang des
sechzehnten Jahrhunderts kaiserlicher Gesandter in Moskau war, eine
leidliche Beschreibung. Sie erwähnen z.+B. schon, daß die
Walroßherden Wachen ausstellen, daß die Thiere ihrer Zähne wegen
verfolgt werden, und daß aus diesen Zähnen die Türken, Tataren und
Russen geschätzte Degen- und Dolchhefte verfertigen. Endlich
liefert Martens aus Hamburg, welcher Ende des siebzehnten
Jahrhunderts das Walroß im Eismeere selbst zu sehen bekam, einen
guten und ausführlichen Bericht, und von nun an mehren sich die
Beschreibungen und vervollständigt sich unsere Kenntnis des Thieres
durch die genauen Schilderungen der Lebensweise und der Jagdarten,
welche wir Scoresby, Cook, Parry, Kane, Brown, Scammon und
unseren deutschen Nordfahrern verdanken.

		Wie so viele andere Thiere ist auch das Walroß durch den
Menschen allmählich weiter gegen den Nordpol hin gedrängt worden
und vermag sich bloß da noch zu halten, wo nur in einzelnen Jahren
zu überwindende Schwierigkeiten das Vordringen der Walschiffe
hindern. Gewichtige Gründe sprechen dafür, daß zu Zeiten der Römer
das Thier die Küsten von Schottland bevölkerte, und daß von ihnen
die aus Elfenbein gefertigten Schmuck- und Gebrauchsgegenstände
herrührten, welche die ersten Besucher Großbritanniens bei den
alten Briten vorfanden. Hector Boece, bekannter unter dem
Namen Boethius, führt das Walroß noch zu Ende des
fünfzehnten Jahrhunderts als einen regelmäßigen Bewohner oder doch
Besucher der schottischen Küsten auf, und spätere Berichte gedenken
wiederholt verirrter Walrosse, welche an den Küsten Norwegens oder
Großbritanniens beobachtet wurden; Brown hält es sogar für
möglich, daß die etwas fabelhaften »Seerosse« und »Seekühe«, welche
dann und wann die Fischer der von wilder Brandung umtosten Küsten
des nordwestlichen Schottland beobachtet haben wollen, auf hier
noch heutigen Tages zuweilen sich zeigende Walrosse zurückzuführen
sind, da solche erwiesenermaßen in den Jahren [bookmark: page697] 1817 und 1825, ja sogar noch im
Jahre 1857 an der Küste von Harris und auf den Orkneyinseln erlegt
wurden. Für ein so schwimmfähiges Thier, wie das Walroß es ist,
würde die verhältnismäßig kurze Seereise von Spitzbergen bis
Finnmarken, Island, den Färöerinseln und Großbritannien wenig
Schwierigkeiten bereiten, wäre es seiner Nahrung halber nicht mehr
als alle übrigen Ordnungsgenossen an die Küsten gebunden. Dem
entsprechend gehört ein Ueberschreiten seiner heutigen
Verbreitungsgrenzen zu den Seltenheiten, und ebenso steht es im
Einklange mit seiner geringen Wanderlust, daß es überall, wo es
ausgerottet wurde, für immer verschwindet. Gegenwärtig zerfällt der
Verbreitungskreis nicht allein in eine östliche und westliche
Hälfte, sondern auch in verschiedene, oft auf weithin unterbrochene
Aufenthaltsorte. Im allgemeinen kann man sagen, daß es in allen
rings um den Nordpol gelegenen Gewässern noch heutigen Tages
vorkommt, keineswegs aber überall hier auftritt. Man begegnet ihm
während des ganzen Jahres in den nördlichen Theilen Ost- und
Westgrönlands, in der Baffinsbai und allen mit ihr in Verbindung
stehenden Straßen, Sunden und Buchten bis zur Behringsstraße hin,
welche sein östliches und westliches Verbreitungsgebiet verbindet;
ebenso findet es sich mit Bestimmtheit um Nowaja Semlja und
Spitzbergen und wahrscheinlich längs der ganzen Nordküste
Sibiriens. In der Behringsstraße und im Behringsmeere tritt es
verhältnismäßig noch häufig auf, reicht hier auch weiter nach Süden
herab als im Eismeere, da man es an den Küsten von Alaska und auf
den Aleuten ziemlich regelmäßig beobachtet. Vor wenigen Jahrzehnten
traf man es innerhalb des umschriebenen Verbreitungsgebietes
wenigstens hier und da noch in sehr bedeutender Anzahl, zuweilen in
Herden von vielen tausenden, deren Gewicht nach Versicherung der
Robbenschläger und Jäger große, sonst hoch über das Wasser
hervorragende Treibeismassen bis zur Oberfläche des letzteren
herabdrückten; gegenwärtig sieht man nur unter sehr günstigen
Umständen dann und wann Hunderte auf einer und derselben Stelle
versammelt. Noch vor wenigen Jahren gehörte es zu den zahlreichsten
Thranthieren Spitzbergens; heutzutage ist es, laut Heuglin,
auch hier schon sehr selten geworden, und seine gänzliche
Ausrottung binnen kurzem mit Sicherheit zu erwarten.

		Im allgemeinen darf man das Walroß ansehen als entschiedenen
Küstenbewohner, welcher soviel als möglich die hohe See meidet und,
ganz gegen Art der Robben insgemein, ausgedehntere Reisen nur
selten unternimmt. Alle Walfischfänger wissen, daß sie in nächster
Nähe des Landes sich befinden, wenn sie Walrosse sehen; denn die
Erfahrung hat sie belehrt, daß letztere wenigstens die Grenze des
um die Inseln gelagerten festen oder angetriebenen Packeises nicht
zu überschreiten pflegen. Nach Browns Ansicht zieht das
Thier höchstens von einem seiner Weidegründe zum anderen und zeigt
sich einzig und allein deshalb während der einen Jahreszeit hier,
während der anderen dort. Unter Umständen entschließt es sich aber
doch auch zu weitergehenden Wanderungen. So beobachtete James
Mac Bain in der Nähe der Pondsbucht unermeßliche Herden, welche
dieselbe Straße zogen wie ihnen wenige Tage vorher vorausgegangene
Grönlandswale und entschieden auf der Reise begriffen waren. Viele
Stunden nach einander schwammen sie vorüber, tausende nach
tausenden, ohne zu rasten, ohne Nahrung zu nehmen, alle in
derselben Richtung, dem Eingange des Lancastersundes zustrebend.
Wenige Tage später war nicht ein einziges mehr zu sehen,
ebensowenig als man vorher eins bemerkt oder auch nur ein Anzeichen
seiner Gegenwart wahrgenommen hatte. Auch Heuglin erwähnt,
Berichte der auf Spitzbergen überwinternden Jäger wiedergebend, daß
man zur Zeit, wenn die Küsten gedachter Inselgruppe von festem Eise
umschlossen sind, Walrosse nicht findet, sie vielmehr erst
eintreffen, wenn das Eis bricht und durch Wind und Strömung
weggetrieben wird. Tiefeinschneidende Meerbusen und Buchten meiden
sie, wie die meisten übrigen Robben auch, und man begegnet ihnen
daher auf Spitzbergen im Hochsommer und Spätherbste entweder auf
gewissen Strandniederungen oder auf angetriebenen Eismassen längs
der Küste. Auf einem günstigen Stande pflegen sie ungestört lange
Zeit zu verweilen, auch zu solchem immer wieder zurückzukehren,
wenn sie durch das vordringende Eis genöthigt worden waren,
zeitweilig einen günstigeren Weidegrund sich aufzusuchen.

		[bookmark: page698] Der
erste Eindruck, welchen das Walroß auf den Menschen macht, ist kein
günstiger. Die ältesten Seefahrer wie unsere heutigen Schiffer und
Reisenden finden es gleich abschreckend und häßlich. Unsere
Nordfahrer sagen, daß, wenn irgend einem Thiere der Name
»Ungeheuer« gebühre, dieses Thier das Walroß sein müsse, ebenso was
sein Aussehen als was seine dämonische Stimme und sein unangenehmes
Wesen anlange. Andere überbieten diese Schilderung noch durch die
ihrige. »Unter dem östlichen Strande von Bäreneiland«, erzählt
Keilhau, »gewahrte ich einen großen Haufen röthlichgrauer,
sackförmiger Massen, welche einige Aehnlichkeit mit schlafenden
Schweinen von riesenhafter Größe hatten. Noch nicht ganz mit mir
selber einig in Betreff dieser Erscheinung, sah ich einen großen,
grauen Körper, welcher in der Bucht selbst dicht unter dem
Wasserspiegel sich bewegte. Derselbe erhob den Kopf über das
Wasser, und ich hatte ein Walroß mit seinen zwei Ellen langen
Zähnen vor mir. Die liegende Gruppe bestand aus zehn bis zwölf
Stück dieser Thiere, welche nun gleichfalls die Köpfe erhoben und
verschiedene Bewegungen machten, um ihre Lage zu ändern. Diese
Gruppe hatte etwas ekelhaftes an sich; wenn die nackten, rohen
Fettmassen, welche fast ohne alle äußeren Gliedmaßen zu sein
schienen, sich zwischen einander bewegten, sah das ganze aus wie
ein Klumpen ungeheuerer, großer Maden. Die träge Lebensäußerung
dieser Seeungeheuer, welche viele Tage hindurch unbeweglich liegen
können, dazu das rohe und gewissermaßen wirre ihrer Massen schien
in der That geschaffen, gewissen dreisten Forschern Veranlassung
geben zu können, sie als bloße Keimlinge von Thieren zu
betrachten.« Keilhau fügt hieran einige Bemerkungen über die
neuerliche Umwandlungslehre und schließt mit den Worten: »Die rohe
Masse der ungeheuerlichen Thiere schien nur ein vom Meere
ausgeworfener organischer Stoff ohne irgend welches bestimmtes
organisches Leben zu sein«. Weit entfernt, irgend jemandem die
Freiheit solcher und ähnlicher Ausdrücke verkümmern zu wollen, muß
ich doch bemerken, daß die Walrosse an dem letzterwähnten Satze
unschuldig sind, sich auch in den Schriften aller mir bekannten
übrigen Beobachter nicht die geringste Andeutung einer solchen
Uebertreibung findet. Schon der alte Martens, auf welchen
sie offenbar einen sehr bedeutenden Eindruck gemacht haben, gibt
ein im allgemeinen richtiges Lebensbild von ihnen. »Sie liegen«,
sagt er, »auf dem Eise, unflätig wie Seehunde in großer Menge und
brüllen erschröcklich. Sie schlaffen, daß sie schnarchen, nicht
allein auff den Eisfeldern, sondern auch im Wasser, da man sie
mannigmahl vor todt ansiehet. Sie seynd behertzte Thiere, stehen
einander bei biß im Tode, und wenn einer verwundet wird, wie wohl
die Menschen in den Slupen das Beste thun mit schlagen, stechen und
hauen, tauchen die Wal-Rosse unter Wasser bei den Slupen, und
schlagen mit den langen Zähnen unter Wasser Löcher darein, die
anderen ungescheuet schwimmen hart auff die Slupen, und stehen mit
dem halben Leib aus dem Wasser, und wollen zu den Slupen ein. So
sie brüllen, und die Menschen es ihnen wieder also nachmachen, daß
sie wie Ochsen brüllen, wil einer vor dem anderen der erste unter
Wasser sein, und können Menge halber einander nicht weichen,
deßwegen sie sich untereinander beissen, daß sie bluten, und
klappern mit den Zähnen, andere wollen den gefangenen Wall-Roß bei
der Slupen entsetzen, und wil einer vor dem anderen der erste dabei
seyn, da geht es wieder an ein Beissen, Klappern der Zähne und
schreckliches Brüllen, und weichen auch nicht, weil einer lebet,
und so man ihnen umb der Menge weichen muß, folgen sie den Slupen
nach, bis man sie aus dem Gesicht verlieret, weil wegen der Menge
sie nicht so hart schwimmen können, und einer den anderen hindert,
daß sie zu den Slupen nicht gelangen können, wie wirs erfahren vor
dem Weihegat in Spitzbergen, da sie sich je länger je mehr
versammelten, und die Slupen rinnend machten, daß wir ihnen weichen
mußten, sie folgten uns so lange, als wir sie sehen konnten.« So
kurz die Schilderung des alten Seefahrers ist, so trefflich
kennzeichnet sie das Walroß. Kein einziger von den späteren
Berichterstattern widerspricht Martens, und alle, auch die
besten Beobachter, wissen ihm verhältnismäßig wenig hinzuzufügen.
Das Leben der Morse scheint ein sehr einförmiges zu sein,
vielleicht schon aus dem Grunde, weil die Erbeutung ihrer Nahrung
ihnen weniger Mühe verursacht und weniger Zeit kostet als anderen
Robben. In kurze [bookmark: page699] Worte zusammengefaßt, läßt sich über ihr Thun
und Treiben im Laufe des Tages und Jahres etwa folgendes sagen:

		Je nach der Beschaffenheit der Küste vereinigen sich mehr oder
minder zahlreiche Gesellschaften der Thiere, und zwar sollen die
erwachsenen in gesonderten Herden leben, also die Männchen mit
ihres Gleichen, die Weibchen mit ihren säugenden Jungen sich
vereinigen. Ein einziges Eisfloß trägt, wie unsere Nordfahrer
sagen, oft zwanzig und mehr Walrosse. Ihre dunklen Leiber lagern
dicht nebeneinander, den Kopf, der langen Zähne wegen, zur Seite
geneigt oder auf dem Leibe des Nachbars ruhend: »so pflegen sie,
von dem monatelangen Anblicke der Sonne oder dem rauschenden
Einerlei der Brandung gelangweilt, den größten Theil ihres Daseins
zu verschlafen«. Nicht allzu selten begegnet man einer
Gesellschaft, welche sich auf einem schwimmenden Eisfelde gelagert
hat und mit demselben gemächlich treibt, anscheinend ohne sich viel
um die Richtung der Reise zu kümmern. Unter den schlafenden
Walrossen hält stets mindestens eins Wache und erweckt bei
Wahrnehmung einer Gefahr die übrigen durch Ausstoßen seiner
kräftigen Stimme, laut Scammon, nötigenfalls auch durch
einen gelinden Stoß mit den Hauzähnen, worauf die ganze
Gesellschaft entweder zur Flucht oder zur Vertheidigung sich
rüstet. Da, wo das Walroß den Menschen noch nicht kennen gelernt
hat, erregt ein fremdes Schiff kaum die Aufmerksamkeit der Wache
oder der Herde überhaupt, und nicht einmal ein Kanonenschuß stört
sie, weil alle an das Knallen gewöhnt sind in den nördlichen
Meeren, wo das Eis unter donnerähnlichem Getöse oft auf weite
Strecken hin borstet. Auch kommt es wohl vor, daß ein ihnen
geltender Schuß sie nicht aus ihrer Ruhe schreckt; schwerlich aber
dürfte die Angabe einzelner Berichterstatter richtig sein, daß sie,
selbst wenn sie verwundet wurden, nur überrascht sich umsehen und
bald darauf wieder zur Ruhe niederlegen sollen. Allerdings lassen
sie sich, wenn sie einmal auf dem Lande oder dem Eise liegen und
schlafen, ungern stören, und es kann nach dem, was von anderen
Robben bekannt geworden ist, nicht überraschen, daß sie zeitweilig
wirklich tage- oder wochenlang nicht von der Stelle sich rühren:
die Mehrzahl der Nordfahrer, Walfänger und Robbenschläger stimmt
jedoch darin überein, daß sie eine ernstere Behelligung jederzeit
mit ebensoviel Muth als Nachdruck von sich abzuweisen suchen.
Hinsichtlich ihrer Bewegungen scheinen sie am meisten mit den
Ohrenrobben übereinzustimmen, beziehentlich der übrigen Begabungen
kaum eine tiefere Stelle als letztere und andere Robben
einzunehmen. Auf dem Lande fördert sich das Walroß schwerfällig und
ungeschickt, aber doch noch gehend, nicht kriechend, indem es die
Füße gleichzeitig übers Kreuz bewegt und sich nur darin von
anderen, ebenso gehenden Thieren unterscheidet, daß es am
Vorderfuße die Zehen, am Hinterfuße aber die Ferse nach vorn
richtet. Beim Erklettern steiler Eisblöcke soll es stets seine
beiden langen Eckzähne zu Hülfe nehmen, mit ihnen in Klüfte und
Spalten sich einhaken, den schweren Leib nachziehen, hierauf den
Hals von neuem ausstrecken und so fortfahren, bis es die gewünschte
Lagerstelle erklommen hat. Als nothwendige Hülfsmittel zum Gehen
kann man besagte Zähne jedoch kaum betrachten, da die nicht minder
schwerleibigen Ohren- und Rüsselrobben auch ohne solche ähnliche
Wege zurücklegen und ebensogut wie jenes Höhen von zehn bis
fünfzehn Meter und darüber erklimmen, um hier im Strahle der Sonne
sich zu recken und zu dehnen. Eher noch halte ich es für
wahrscheinlich, daß es sich mit Hülfe der Hauzähne einen Weg durch
das Treibeis bahnt und jene dabei zuweilen ausbricht oder doch
stark beschädigt; aber auch einer solchen Ausnutzung der Zähne
scheint eine Angabe unserer Nordfahrer zu widersprechen. Sie heben
wohl die außerordentliche Kraft des Thieres hervor und behaupten,
auf ihre Beobachtungen gestützt, daß dasselbe, von unten
aufstoßend, bis fünfzehn Centimeter dickes Eis zu zertrümmern
vermöge, gedenken jedoch der Mithülfe der Zähne bei solchem
Unternehmen mit keiner Silbe. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß es
sich durch derartige Kraftanstrengungen auch die Athemlöcher
bildet, welche es ebensogut wie die anderen Seehunde benutzt und
offen hält: Brown wenigstens bemerkte im Eise um diese
Löcher herum mehr strahlenförmig auslaufende Sprünge, als man bei
den Athemlöchern der übrigen Seehunde wahrzunehmen pflegt. Vom
Lande ins Wasser begibt sich das Walroß, indem [bookmark: page700] es über abschüssige
Stellen gleitend rutscht, oder aber, indem es, wie andere Robben
auch, mit einem Sprunge in die Fluten sich stürzt. Hier nun
schwimmt es nach Art seiner ganzen Verwandtschaft ebenso rasch und
behend dahin, wie es auf dem Lande oder Eise langsam sich förderte,
taucht in beträchtliche Tiefen hinab und ist im Stande, mehrere
Minuten unter Wasser zu verweilen. »Die Tauchzeit«, heißt es im
Berichte unserer Nordfahrer, »ist unsicher bestimmt, wird aber,
glaube ich, hauptsächlich bedingt durch die Zeit, welche das Thier
gehabt hat, um auf das Tauchen sich vorzubereiten. Jagt man ein aus
dem Schlafe plötzlich aufgeschrecktes Walroß ins Wasser, so muß es
sofort wieder auf die Oberfläche kommen, und jetzt holt es tief
Athem; jagt man es sogleich wieder unter, so kommt es alsbald noch
einmal zum Vorscheine. Wiederholt man dies etwa fünf- bis sechsmal,
so scheint das Walroß sich mit einem genügenden Vorrathe von
Sauerstoff versehen zu haben; denn nunmehr taucht es im wahren
Sinne des Wortes, und man sieht es gewöhnlich nicht wieder.« Im
Schwimmen überbietet das Thier jedes Ruderboot und bethätigt dabei
auch eine kaum ermattende Ausdauer. Die Stimme soll bald dem Blöken
einer Kuh, bald dem Bellen eines Hundes ähneln, im Zorne aber in
ein furchtbares Gebrüll übergehen, welches, von fern gehört, an das
Wiehern der Pferde erinnert. Während der Paarungszeit vernimmt man
es so weit, daß Kapitän Cook und seine Leute bei Nacht und
Nebel dadurch immer auf die Nähe der Küste aufmerksam gemacht
wurden und das Schiff vor einem Zusammenstoße mit dem Eise sichern
konnten.

		Ueber das geistige Wesen läßt sich nach den bis jetzt
vorliegenden Beobachtungen schwer ein Urtheil fällen, wohl aber
annehmen, daß das Walroß nicht minder klug als andere Robben ist.
So gleichgültig es beim ersten Zusammentreffen mit dem Menschen
diesem gegenüber sich zeigt, sobald ändert es, infolge gesammelter
Erfahrungen, sein Betragen, und so thatkräftig und verständig tritt
es alsdann dem Gebieter der Erde entgegen. Unter den hervorragenden
Eigenschaften ist nicht allein die allen Robben eigene Neugier,
sondern auch ein für Flossenfüßler ungewöhnlicher Muth zu
verzeichnen. Von jener bleichen Furcht, welche die riesenhaften
Seeelefanten beschleicht, wenn ihr furchtbarster Feind, der Mensch,
ihnen sich gegenüberstellt, wissen die Walrosse nichts, nehmen es
vielmehr ohne Besinnen auch mit wohl bewaffneten Leuten auf und
achten den Tod ihrer Genossen höchstens insofern, als sie durch ihn
zu wilderer Wuth entflammt werden. Wie mit ihren Feinden kämpfen
sie auch unter sich auf das heftigste, jedoch nur während der
Paarungszeit, welche in die letzten Frühlingsmonate zu fallen
pflegt. Um diese Zeit brüllen und toben die Männchen nicht allein
zu jeder Stunde des Tages, sondern greifen sich auch gegenseitig an
und reißen mit den Zähnen so tiefe Schrammen in das Fell des
Gegners, daß sie zuweilen einen kaum weniger abschreckenden Anblick
gewähren als andere infolge ihrer Zweikämpfe zerfetzte Robben.

		Nach etwa neunmonatlicher Tragzeit bringt das Weibchen sein
einziges Junges zur Welt und gibt sich demselben nunmehr mit
treuester Mutterliebe hin, sorgt in aufopfernder Weise für seine
Ernährung und Erziehung und vertheidigt es bei Gefahren mit allem
Muthe und Ingrimme, deren sein Geschlecht fähig ist. So lange als
möglich sucht es sich und sein Kind allerdings der Gefahr zu
entziehen, packt, wenn es eine solche wahrnimmt, das Kleine mit der
Vorderflosse und stürzt sich mit ihm ins Meer, nimmt es hier auf
den Rücken, um es in dieser Weise bestmöglichst zu sichern, und
tritt nunmehr jedem Feinde mit Todesverachtung gegenüber. Das
Kleine hängt mit innigster Zärtlichkeit an seiner Mutter und
verläßt dieselbe auch im Tode nicht. Tödtet man das Junge, so hat
man auf den zähesten Widerstand und unsühnbaren Rachedurst seitens
der Alten zu rechnen. Selbst wenn eine Herde weiblicher Walrosse in
die Flucht geschlagen werden sollte, tauchen die Mütter von Zeit zu
Zeit unter fürchterlichem Gebrüll aus der Tiefe auf, schwimmen nach
ihren getödteten, auf den Wellen treibenden Jungen hin, erfassen
sie und verschwinden mit ihnen unter dem Wasser. Man kennt
Beispiele, daß sie solche Leichname den Robbenschlägern noch in dem
Augenblicke wegnahmen, als diese eben beschäftigt waren, sie in das
Boot zu ziehen. Ein dem Jäger entrissenes junges Walroß ist
verloren, wenn die Mutter nicht auch erlegt wird; denn diese
schleift es meilenweit fort, versucht es sogar dann noch zu bergen,
[bookmark: page701] wenn sie auf
dem Eise überrascht wurde. Schwerverwundete Junge sollen, damit sie
Gelegenheit zum Athemholen finden, aus dem Wasser emporgehoben und
hierauf wieder in der sicheren Tiefe versenkt werden. Erlegt man
eine mit ihrem jungen Sprößlinge getrennt von der Herde schwimmende
Walroßmutter, so ergibt sich das junge Ungeheuer widerstandslos
seinen Feinden, kann sich wenigstens nicht entschließen, die Alte
zu verlassen. Kapitän Williams, ein alter wohlerfahrener
Walfänger und Robbenschläger, tödtete ein weibliches Walroß und
schleppte dasselbe im Boote dem etwa zwei Meilen entfernten Schiffe
zu. Das Junge folgte dem Leichname bis zum Fahrzeuge und gab sich,
als man die Beute an Bord bringen wollte, die größte Mühe, auch
dahin zu gelangen. Als man ihm eine Schlinge um den Leib gelegt und
es ebenfalls an Bord gebracht hatte, watschelte es augenblicklich
auf seine todte Mutter zu, erkletterte deren Rücken und verweilte
hier, bis man es zwang, wiederum ins Meer sich zu stürzen. Aber
auch jetzt noch blieb es, laut klagend über den Verlust seiner
Erzeugerin, in der Nähe des Schiffes.

		Wie die Forschungen Malmgreens und Browns ergeben
haben, nährt sich das Walroß ausschließlich von thierischen
Stoffen. Mehrere der älteren Berichterstatter hatten angenommen,
daß die hauptsächlichste Aesung der Thiere in Tangen bestehe, weil
man in dem Magen der erlegten Reste solcher Pflanzen gefunden oder
zu finden gemeint hatte. »Was ihre Speisen seynd«, sagt der alte
Martens, »kann ich nicht eigendlich wissen; vielleicht essen
sie Kräuter und Fische. Daß sie Kräuter essen, schlisse ich daher,
weil ihr Unflat wie Pferdemist aussiehet, aber nicht so rund.«
Dieser Meinung widerspricht schon Fabricius, welcher
Muscheln als Hauptnahrung angibt. Malmgreen und Brown
bestätigen die Beobachtungen des letzteren vollständig; beide
fanden hauptsächlich eine Miesmuschel ( Mya
truncata), welche in den nördlichen Theilen des Eismeeres
alle Bänke und Riffe bedeckt, und eine Steinbohrmuschel (
Saxicava rugosa), welche bei zehn bis
fünfzehn Faden Tiefe in den Schlick des Meeresbodens sich eingräbt,
in dem Magen der von ihnen untersuchten Stücke und kamen zu dem
Schlusse, daß das Walroß seine mächtigen Zähne hauptsächlich dazu
verwenden werde, um diese Muscheln von den Felsen abzulösen und aus
dem Schlamme hervorzuwühlen. Die bloßgelegte Muschel dürfte ihrer
Meinung nach dann mit den Lippen und der Zunge ergriffen, zwischen
den Backenzähnen leicht zermalmt, das Weichthier selbst
herausgeschält und zum Verschlingen zurecht gemacht werden. Hierbei
verschluckt das Walroß nicht allein andere niedere Seethiere,
sondern auch an den Schalen der Muscheln haftende Algen und
sonstige Seepflanzen, ebenso ferner, wie so viele Robben insgemein,
Sand und Kiesel, und hiermit erklärt sich der Irrthum der früheren
Beobachter zur Genüge. Der Sand, welchen man, nach Browns
Beobachtungen, besonders in der Nähe der auf Grönland »Atluk«
genannten Athemlöcher findet, dient möglicherweise zur
Erleichterung der Verdauung. Außer niederen Seethieren frißt das
Thier übrigens auch Fische und unter Umständen Fleisch von größeren
Seesäugethieren, widerlegt somit auf das schlagendste die Ansicht
Bells, welcher nach Untersuchungen des Gebisses annehmen zu
dürfen glaubte, daß es nicht im Stande sei, einen so schlüpferigen
Gegenstand, wie der Fisch es ist, mit den Zähnen festzuhalten. Zur
Vervollständigung der Angaben Scoresby's, welcher Fisch- und
Seehundsreste aus dem Magen getödteter Walrosse genommen hat, fügt
Brown noch bei, daß ein von ihm befragter, erfahrener, mit
der Streitfrage unbekannter norwegischer Robbenschläger ein Walroß
mit einem Fische im Maule aus dem Wasser aufsteigen sah, und daß er
selbst die Mägen aller in der Nähe eines Walfischaases erlegten
Walrosse bis zum Bersten mit Walfleische gefüllt fand.

		Für die hochnordischen Völkerschaften, zumal für die Eskimos,
hat das Walroß mindestens dieselbe, wenn nicht eine höhere
Bedeutung als die Seehunde, und nicht selten zieht, wie unsere
Nordfahrer versichern, die Unmöglichkeit, wegen zunehmender
Vereisung der Küste desselben habhaft zu werden, den Untergang der
armseligen Leute oder doch Hungersnoth nach sich. Aus diesem Grunde
überwindet der Eskimo seine Furcht vor dem riesigen Thiere, welches
in seinen Augen dasselbe ist, was dem Innerafrikaner der Löwe oder
dem Hindu der Tiger, und in der That die [bookmark: page702] Achtung, in welcher es steht,
vollkommen verdient. Die Jagd auf Walrosse bleibt selbst für den
Europäer ein gewagtes, weil immer mit Gefahr verbundenes
Unternehmen, erfordert aber den kühnsten Mannesmuth eines schlecht
bewehrten Gegners, wie der Eskimo es ist. Nach Versicherung unserer
Nordfahrer ist der Jäger, wenn er den Ungethümen nicht auf ganz
festem Eise begegnet, gezwungen, beständig den Platz zu wechseln,
um sie zu täuschen und ihren Angriffen zu entgehen. Unsere muthigen
Landsleute hatten öfters Gelegenheit, sich zu überzeugen, daß die
gereizten Walrosse ihre Gegner genau beobachten, die Richtung und
Entfernung des Standes derselben sehr wohl abzumessen verstehen und
dann im Emportauchen die Stelle, auf welcher jene zuletzt gestanden
haben, bestimmt zu treffen und das Eis unter ihr zu zertrümmern
wissen. Bei der gefährlichen Schlittenreise nach der Claveringinsel
wurden die Nordfahrer in dem von ihnen entdeckten Tiroler Fjord
durch einige Walrosse, welche wiederholt dicht vor ihnen durch das
Eis brachen, nicht allein erschreckt, sondern in hastige Flucht
getrieben. »Jeder Versuch, sich zu vertheidigen, wäre sinnlos
gewesen; die Walrosse schwammen ebenso rasch unter dem Eise nach,
brachen neben uns durch dasselbe und trugen offenbar Verlangen, in
unserer Gesellschaft zu schwimmen. Wir zerstreuten uns möglichst
und liefen eiligst über den verdichteten Eisschlamm, gejagt von dem
Rauschen und Prasseln der durchbrechenden Ungeheuer. Zum Glück
befreite uns endlich eine Decke alten Eises von der Zudringlichkeit
unserer Verfolger.« Am Strande oder auf einem Eisfelde gelagerte
Walrosse sind allerdings wenig zu fürchten, weil ihre
Unbehülflichkeit erfolgreiche Angriffe verwehrt. Bei Annäherung
eines Menschen brüllen sie zwar entsetzlich, erheben sich zum
Kampfe, schlagen wüthend mit den Zähnen um sich, scheinen aber doch
zu fühlen, daß es hier schwerlich gelingen könne, ihren Feinden
etwas anzuhaben, und suchen deshalb baldmöglichst das Wasser auf,
in welchem sie ihre volle Gewandtheit, Behendigkeit und Stärke zur
Geltung bringen und ihrer Kampflust und nachhaltigen Wuth genügen
können. »Gegenüber dieser Furchtbarkeit im Wasser«, so bemerken
unsere Nordfahrer, »kann es nichts unschuldigeres und harmloseres
geben als eine sich auf einer Eisscholle oder am Strande sonnende
Herde dieser Thiere oder endlich ein im Wasser schlafendes Walroß;
leider aber ist der Vergleich mit einem Torpedo, den man, um Unheil
zu verhüten, nicht berühren darf, nur zu gerechtfertigt.«
Unglücksfälle bei solcher Jagd sind nicht selten: alte
Robbenschläger oder Nordfahrer wissen von solchen wie von der
Reizbarkeit und Rachsucht der Walrosse genug zu erzählen. In vielen
Fällen greifen diese muthigen und unerschrockenen Robben sogar ohne
alle Veranlassung an und zwingen die Schiffer zu unfreiwilligen
Kämpfen. Unsere Nordfahrer geben hiervon eine ebenso lebendige als
anschauliche Schilderung: »Erblickt ein solches Ungeheuer ein Boot,
so erhebt es sich verwundert über die Wasserfläche, beginnt sofort
den Lärmruf, ein stoßweise fortgesetztes Bellen, und schwimmt so
rasch als möglich auf das Fahrzeug zu. Seine Rufe locken andere
herbei, wecken die Schläfer, an welche mit dem Boote anzustoßen
sorgfältig vermieden wird, und in kurzer Zeit zieht diesem tobend
und mit scheinbarem oder wirklichem Grimme eine Menge der
unheimlich häßlichen Riesen nach. Es mag sein, daß die Thiere dabei
nur von Neugierde geleitet werden; allein die Form, in welcher sie
diese zum Ausdrucke bringen, wäre dann recht unglücklich gewählt,
und es liegt der Verdacht sehr nahe, daß sie das Boot, um es
gründlich kennen zu lernen, umstürzen wollen. Man muß also zur
Kampfbereitschaft schreiten, zumal man bald die Ueberzeugung
gewinnt, ihnen auch durch das schnellste Rudern von fünf Mann nicht
entkommen zu können. Die brüllende, spritzende und tauchende
Walroßherde ist nunmehr wenige Schritte vom Boote entfernt. Es
fallen die ersten Schüsse, und dieser Augenblick entflammt ihre
Wuth. Ein wilder Kampf beginnt, in welchem die einen den greulichen
Sphinxen mit Aexten auf die Brustflossen schlagen, weil sie mit
ihnen das Boot umzuwerfen und zu zertrümmern drohen, die anderen
mit Spießen sich vertheidigen oder mit der Schneide der Ruder Hiebe
auf die riesigen Dickschädel führen oder endlich schwer verdauliche
Pillen in den weit aufgesperrten Abgrund der ununterbrochen
brüllenden Rachen werfen. Eine wüstes Geschrei erfüllt die Luft;
Boot und Vertheidiger kämpfen mit dem Gleichgewichte; das Wasser
schäumt und gelangt in heftige Bewegung; [bookmark: page703] neue Ungeheuer tauchen
plötzlich empor oder schwimmen heran; andere sinken, tödtlich
getroffen und die Wasserfläche mit ihrem Blute färbend, in die
Tiefe. Die drohende Gefahr, daß das Boot durch die Wucht eines mit
den Zähnen über die Bordwand schlagenden Walrosses umgerissen oder
schwer beschädigt werde, vermag oft nur tödtliche Verwundung des
Anführers dieser ebenso tapferen als ausdauernden Thiere zu
beschwören. Der Schuß in den Rachen ist in solchen Fällen der
einzig anwendbare; denn der Kopf erscheint mit Ausnahme der
Augenhöhlen unverletzlich, und Verwundungen am Körper sind fast
wirkungslos. Oft lassen die Thiere, durch irgend einen Umstand
erschreckt, plötzlich vom Kampfe ab, tauchen spritzend unter und
erst in einiger Entfernung wieder empor, wenden die häßlichen Köpfe
zurück und erfüllen dann die Luft abermals mit ihrem
Rachegebrüll.«

		Daß diese Schilderung in keiner Weise übertrieben ist, wird
durch verschiedene Zeugnisse anderer glaubwürdigen Berichterstatter
verbürgt. »Das Walroß«, sagt Scoresby, »ist ein
unerschrockenes Thier. Ein Boot, welches sich ihm nähert,
betrachtet es neugierig, aber nicht furchtsam. Nicht immer kann der
Fang im Wasser ohne Gefahr ausgeführt werden. Der Angriff auf ein
einziges zieht gewöhnlich alle übrigen zur Vertheidigung herbei. In
solchen Fällen versammeln sie sich rund um das Boot, von welchem
der Angriff geschah, durchbohren seine Planken mit ihren Hauzähnen,
heben sich bisweilen, wenn man auch noch so nachdrücklich
widersteht, bis auf den Rand des Bootes empor, und drohen dieses
umzuwerfen. Die beste Vertheidigung in solcher Gefahr ist Seesand,
welchen man den wüthenden Thieren in die Augen wirft; er nöthigt
sie gewiß, sich zu entfernen, während man die Büchse oft vergeblich
gebraucht. Mein Vater erlegte einmal ein Walroß mit einer Lanze,
auf welches er vorher mit der Büchse geschossen hatte. Nachdem er
den Kopf, den die Kugel getroffen hatte, untersuchte, fand er, daß
sie bis auf den Schädel gedrungen war, sich aber hier platt
geschlagen hatte.« Kapitän Beezhey erzählt, daß eine
Walroßschar, welche seine Leute ins Wasser jagten und dort
verfolgten, sich plötzlich gegen die Kähne wandte, Axthiebe und
Lanzenstiche nicht achtete und erst nachließ, als der Anführer
durch einen Schuß in den Rachen getödtet war. Der Anblick der
wüthenden Seethiere soll fürchterlich sein. Ihr steifer Hals
verwehrt es ihnen, mit Leichtigkeit sich umzuschauen; aber die
Beweglichkeit ihrer Augen ersetzt diesen Mangel, und sie verdrehen
letztere so arg, daß ihr Blick dadurch etwas ungemein
abschreckendes erhält. Auch Brown, dessen Angaben durchaus
verläßlich erscheinen, bestätigt die vorstehenden Berichte.
»Einst«, sagt er, »befand ich mich selbst in einem Boote, von
welchem aus ein einzeln auf einem Eisblocke schlafendes Walroß
harpunirt wurde. Unmittelbar daraus tauchte es in die Tiefe hinab,
aber auch sofort wieder auf und stieß, ungeachtet unserer Abwehr
mit Lanzen, Aexten und Büchsen, seine Zähne wüthend in die Seite
des Bootes, so daß wir nichts eiligeres zu thun hatten, als die
Wurfspießleine zu kappen, und von Glück sagen konnten, daß wir im
Stande waren, uns auf dasselbe Eisstück zu retten, welches das
Walroß eben verlassen hatte. Zu unserem Heile war das Thier
großmüthig genug, uns nicht weiter zu verfolgen, sondern entfernte
sich unwillig grunzend, die in seiner blutenden Seite steckende
Harpune nebst der Walleine mit sich schleppend.« Unsere Nordfahrer
fügen ihrer Schilderung noch einige Belege hinzu. So entging eins
ihrer Boote nur mit Mühe und Noth der Zertrümmerung durch Walrosse;
so wurde ein anderes, dem es, vor einer verfolgenden Herde
flüchtend, gelang, nach dem Strande einer Insel zu entkommen,
daselbst, obschon nur für kurze Zeit, förmlich belagert. »Je länger
man unter diesen Thieren lebt, um so mehr gewöhnt man es sich ab,
sie in ihrem Elemente, dem Wasser, selbst anzugreifen, es sei denn,
daß irgend ein zwingender Umstand, Nahrungs- oder Oelmangel, dies
erheischte.« Auch ist es unter allen Umständen rathsam, bei
Bootfahrten sich ausreichend mit Schießbedarf zu versehen, um sich
gegen derartige Angriffe sichern zu können.

		Die erfolgreichste Jagd findet nach Erfahrung unserer Nordfahrer
dann statt, wenn man Walrosse auf Eisschollen schlafend überrascht.
Im letzten Augenblicke der Annäherung werden die Riemen
eingenommen, die Boote geräuschlos angelegt, und die Jäger betreten
die Scholle im [bookmark: page704] Rücken der Thiere. Kaum erblickt eins
derselben die Feinde, so richtet es den Kopf wüthend und scheinbar
verachtungsvoll in die Höhe, weckt alle anderen auf, und die ganze
Herde drängt nun, die Jungen mitschiebend, unaufhaltsam gerade vor
zum Schollenrande und stürzt kopfüber in das Wasser. Nur diese Zeit
bleibt dem Jäger, und feine Schüsse müssen rasch und sicher fallen.
Ein getödtetes Walroß wird, bevor es sinkt, an die Leine genommen
und am Boote befestigt. Wird einem weiblichen Walroß das Junge
getödtet, so packt es, wie schon oben bemerkt, dasselbe mit den
Brustflossen und fordert seine Feinde mit dem grimmigsten Glanze
der Augen zum Kampfe heraus. Aber nur die Mütter bleiben bei ihren
Kindern zurück; die übrigen verlassen ihre verwundeten und dadurch
in die äußerste Wuth versetzten Gefährten ohne Bedenken.

		Ebenso wie die Europäer jagen alle Eskimos und andere
Eingeborene der hochnordischen Länder, welche gewohnt sind, das
Feuergewehr zu führen; in wesentlich verschiedener Weise
diejenigen, welche noch heutigen Tages der Sitte ihrer Väter getreu
geblieben sind. Wie Kane erzählt, greifen die Eskimos das
Walroß im Wasser und auf dem Eise an. In ersterem Falle nähern sie
sich ihm soviel als möglich, indem sie, während es taucht, rasch
herbeirudern, während es schwimmt, dagegen sich verstecken, um den
günstigen Augenblick abzuwarten, ihm beim neuen Emporkommen die
Harpune in den Leib zu werfen. Die Verwundeten tauchen sofort
unter; der Jäger schlägt schnell einen mit Eisen beschlagenen
Pflock in das Eis und bindet die Leine an diesem fest. Das Thier
tobt und wüthet, bis es endlich ermattet und dann durch
Lanzenstiche getödtet werden kann. Nach Godman suchen diese
muthigen Jäger im Hochsommer eine auf Eisschollen schlafende Herde
in listiger Weise zu beschleichen, indem sie sich zuerst auf ein
anderes kleineres Eisstück begeben, an diesem ihre Boote befestigen
und nun ihr krystallenes Floß an die Herde heranzubringen suchen.
Glücklich am Platze angekommen, erwählt sich jeder einzelne oder je
zwei von ihnen nach Verabredung eine bestimmte Beute, und aller
Harpunen durchsausen in einem und demselben Augenblicke die Luft.
Die getroffenen Walrosse stürzen sofort ins Wasser und versuchen zu
entrinnen, werden aber durch die Speerleinen sestgehalten und
ermatten um so eher, je größere Anstrengungen es ihnen kostet, das
Eisfloß der Jäger, an welches die Leinen befestigt wurden, mit sich
fortzuschleppen; die Jäger selbst warten die Ermattung jener in
ihren Booten ab, nähern sich im rechten Augenblicke und machen
ihnen mit ihren Lanzen den Garaus. Von den Aleuten aus begeben sich
die Eingeborenen zu rechter Zeit alljährlich an die nördliche Küste
der Halbinsel Alaska, suchen hier Walrosse auf, bemühen sich, die
gelagerten Thiere zu umgehen und stürzen plötzlich unter heftigem
Geschrei, mit Spießen und schweren Aexten bewaffnet, auf sie los,
in der Hoffnung, sie derart zu erschrecken, daß sie ihren Weg
landeinwärts nehmen. In diesem Falle ist die Jagd ergiebig, wogegen
sie vereitelt wird, wenn es einem Walrosse gelingt, die Jägerlinie
zu durchbrechen; denn hierauf stürzen alle übrigen dem Führer nach
und bergen sich in den sicheren Fluten.

		Obwohl die Jagd auch von den Europäern, und zwar zuerst von den
Norwegern, schon seit tausend Jahren betrieben wird, ist sie doch
erst seit wenigen Jahrzehnten für den Bestand der Thiere
verhängnisvoll geworden. So lange der Walfang sich lohnte, ließ man
die Walrosse ziemlich unbehelligt oder verfolgte sie doch erst
dann, wenn man alle Hoffnung aufgegeben hatte, Wale zu erbeuten. In
der Neuzeit ist dies anders geworden, obwohl der Gewinn der
Walroßjagd noch immer in keinem Verhältnisse zu den Gefahren stehen
soll, deren sich die Jäger aussetzen. In früheren Zeiten tödtete
man das Walroß einzig und allein der kostbaren Zähne wegen, hieb
dem erlegten den Kopf ab und ließ alles übrige schwimmen;
neuerdings zieht man den erbeuteten die Haut ab, um diese und den
unter ihr liegenden, nicht eben in reichlicher Menge vorhandenen
Speck zu gewinnen. Aus den Hauzähnen, welche hart, weiß und so
dicht wie Elfenbein sind, schneidet man ihrer Güte halber
hochgeschätzte falsche Zähne und erlöst durch den Verkauf der
beiden Hauer ebensoviel wie durch Verwerthung des Speckes und der
Haut zusammen. Letztere läßt sich zwar auch von uns zu mancherlei
Zwecken verwenden, steht jedoch der Haut anderer Robben bedeutend
nach. Das Fleisch wird von den Europäern nur im Nothfalle gegessen,
der Speck, [bookmark: page705] wie üblich, zu Thran gesotten. Für die
hochnordischen Völkerschaften liegen die Verhältnisse anders; denn
sie benutzen jeden einzelnen Theil des Walrosses mit alleiniger
Ausnahme der Zähne, welche sie, weil sie mit ihnen wenig anzufangen
wissen, nur als Tauschartikel zu verwerthen pflegen. Haut und
Knochen, Fleisch und Thran bringen ihnen um so höheren Nutzen. Aus
der Haut, welche sich durch Gerben in ein weiches, lockeres Fell
verwandeln läßt, fertigen sie Ueberzüge für ihre Segelstangen und
ihre sonst nur noch aus dem Holzgerüste bestehenden Kähne oder
Riemen, Taue, Seile und Fischnetze, benutzen sie auch wohl zur
Bedeckung ihrer Sommerwohnungen; aus den Knochen gestalten sie sich
allerlei Werkzeuge; aus den Sehnen zwirnen sie sich Fäden zum
Nähen; das schwarze Fleisch dient ihnen als beliebtes
Nahrungsmittel und der Speck zum Fetten ihrer Speisen oder zum
Brennen, so daß eigentlich kein einziger Theil des Thieres verloren
geht.

		Abgesehen vom Menschen, hat das Walroß auch noch von anderen
Feinden zu leiden oder wird wenigstens von solchen arg gepeinigt.
Eskimos wie Walfischfänger behaupten, daß es mit dem Eisbären
schwere Kämpfe zu bestehen habe, indem dieser nicht allein die
Jungen bedrohe, sondern auch dann und wann ein altes überfalle. Die
Eskimos erzählen allerlei Geschichten von solchen Zweikämpfen, aus
denen bald das Walroß, bald der Eisbär als Sieger hervorgehen soll.
So versichern sie, daß die Schrammen und Wunden auf der Haut der
Walrosse von den Klauen des Bären herrühren, jene aber auch nicht
selten ihren Feind für immer unschädlich machen, indem sie sich,
noch nachdem er sie gepackt, mit ihm in das Wasser werfen,
untertauchen und ihn ertränken. Es fragt sich, wie viel und ob
überhaupt wahres an diesen Berichten ist. Brown hat niemals
etwas von solchen Kämpfen gesehen und glaubt berechtigt zu sein,
die meisten Beobachtungen hierüber in das Gebiet der Fabel
verweisen zu dürfen, obwohl er nicht in Abrede stellen will, daß
die Walrosse nichts weniger als in Freundschaft mit den Bären
leben. Scammon ist gläubiger und erzählt ziemlich
ausführlich, wie sich der Eisbär raublustig unter eine auf dem Eise
gelagerte Herde stürzt, ein junges schwächliches Walroß aussucht
und dasselbe, noch bevor es das Wasser zu erreichen vermag, durch
einige rasch wiederholte Tatzenschläge betäubt und tödtet, es
hierauf mit den scharfen Krallen enthäutet, zerreißt und das
saftige Fleisch gierig verschlingt. Derselbe Berichterstatter weiß
noch von einem anderen Feinde und zwar dem Butskopfe zu erzählen,
welcher den jungen Walrossen womöglich noch gefährlicher werden
soll als der Eisbär, obgleich er nur im freien Wasser jagt. Bei
seinem Erscheinen soll die Walroßmutter ihr Junges sofort auf den
Rücken nehmen und so eilig als möglich auf einer dicken Eisscholle
Rettung suchen, ihr Vorhaben jedoch nicht immer ausführen können,
weil der Butskopf, noch ehe sie die sichere Scholle erreicht,
plötzlich in die Tiefe tauche und mit solcher Kraft von unten
herauf gegen ihren Bauch stoße, daß das Junge vom Rücken
herabgeschleudert und einen Augenblick später ergriffen und
verschlungen werde. Anderseits soll aber auch der Butskopf solch
frevelndes Gelüst zuweilen büßen müssen und von der
gerechtfertigten Rachsucht der wüthenden Robbe zu leiden haben,
indem diese die gewaltigen Hauer in den Leib des Feindes bohre. Ich
brauche wohl kaum zu versichern, daß mir letztere Erzählung noch
weniger glaublich erscheinen will als die oben erwähnten Berichte
der Eskimos. Wahrscheinlich spielt ein kleiner lausartiger
Schmarotzer dem wüsten Ungeheuer der Nordens viel ärger mit als
Eisbär und Butskopf zusammen genommen. Nach Browns
Beobachtung setzt sich die eine Art dieser Thiere an der Wurzel der
Schnurrborsten, die andere auf dem übrigen Körper fest, und beide
peinigen das Walroß derart, daß es zuweilen wie in Verzweiflung
bald vom Eise in das Wasser springt, bald wieder vom Wasser heraus
auf das Eis klettert, heftig brüllt und taumelnde oder rollende
Bewegungen ausführt, welche darauf hindeuten, daß es sich bemüht,
die lästigen Schmarotzer abzustreifen. Als Brown einmal
längere Zeit eine in dieser Weise sich geberdende Herde der
ungeschlachten Thiere beobachtet hatte, erschien bald darauf ein
Flug von Steinschmätzern auf der von jenen verlassenen Stelle und
begann eifrig etwas aufzulesen. Hierdurch aufmerksam geworden,
begab sich auch unser Gewährsmann auf das Eisfloß und fand daselbst
eine Menge der erwähnten Schmarotzer, welche von den Walrossen
glücklich abgeschüttelt worden waren.
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Obgleich sein selbstbewußtes und reizbares Wesen das Walroß
durchaus nicht geeignet erscheinen läßt, mit dem Menschen in ein
freundliches Verhältnis zu treten, zeigten sich doch die Jungen,
welche man gefangen hielt, fast ebenso leitsam wie andere Robben.
Gefangene Walrosse sind trotz der wenig geeigneten Pflege, welche
ihnen auf dem Schiffe zu theil werden konnte, wiederholt nach
Europa, namentlich nach Norwegen und England gebracht worden: das
erste erweislich im Jahre 1608 von Thomas Welten. »Am 12.
Juli«, so erzählt er, nahmen wir zwei junge lebende Walrosse, ein
Männchen und ein Weibchen, an Bord. Das Weibchen starb, bevor wir
England erreichten; das Männchen hingegen lebte ungefähr zehn
Wochen. Am 20. August kamen wir in London an und brachten unser
lebendes Walroß an den Hof, woselbst der König und viele
hochehrbare Leute es mit um so größerer Bewunderung betrachteten,
als vorher noch niemals ein derartiges Thier lebend in England
gesehen worden war. Nicht lange Zeit darauf wurde es krank und
starb. So auffallend die Gestalt dieses Thieres ist, ebenso
auffallend ist auch seine Gelehrigkeit und seine Lust, etwas zu
lernen, wie wir davon uns oft überzeugt haben.« Andere lebende
Walrosse gelangten im vorigen Jahrhunderte, die letzten in den
Jahren 1853 und 1867, nach England, nach Hammerfest und Ullapool,
andere wurden längere Zeit auf Schiffen gehalten. Eins von diesen
konnte Brown beobachten. Man hatte seine Mutter auf dem Eise
getödtet und es, da es noch zu jung war, um das Wasser zu
erreichen, ohne Schwierigkeit ergriffen. Seine Gefangennahme mußte
wenige Stunden nach seiner Geburt erfolgt sein; gleichwohl hatte es
bereits eine Länge von ungefähr einem Meter, und seine Hauzähne
brachen schon durch das Zahnfleisch. »Als ich es zuerst sah«, sagt
Brown, »lag es grunzend auf dem Deck und saugte bald an
einem Stücke von dem Fette seiner Mutter, bald an deren Felle, in
der Gegend der Zitzen. Man fütterte es mit Hafer, Mehlbrei und
Erbsensuppe, und es schien bei diesem außergewöhnlichen Futter auch
zu gedeihen. Fische vermochte man ihm nicht zu verschaffen; die
einzige thierische Nahrung, welche es erhielt, bestand in kleinen
Stückchen ausgewässerten Rind- oder Kalbfleisches oder auch
frischen Bärenfleisches, welche Stoffe es bereitwillig annahm. Es
zeigte Gefallen und Mißfallen an gewissen Leuten und Dingen und
erkor sich Freunde und Lieblinge, welche es stets wieder erkannte.
Wenn man ein Zeitungsblatt vor seinem Gesichte schüttelte, erregte
man es auf das heftigste; denn es pflegte dann, sichtlich erzürnt,
das Maul weit geöffnet, dem Störenfriede über das ganze Deck
nachzufolgen. Wenn der »Fall« eines Walfisches ausgerufen wurde,
rannte es, so eilig seine Schwerfälligkeit es erlaubte, zuerst in
die Kajüte des Wundarztes, dann in die auf dem Quarterdeck gelegene
des Kapitäns, anscheinend um sich zu vergewissern, daß beide munter
seien, und lief hieraus, sein »Awuk awuk« grunzend, längere Zeit
auf dem Decke umher; mußte das Schiff vom Eise geklärt werden, was
dadurch zu geschehen pflegt, daß die gesammte Mannschaft bald an
die Wände des Steuerbordes, bald an die des Backbordes rennt, um so
das Schiff in eine schaukelnde Bewegung zu setzen, so versuchte es
die Bewegungen der Mannschaft nachzuahmen, durchmaß dabei jedoch
selten mehr als seine eigene Leibeslänge. Sonst lag es über Tags in
der Regel behaglich in der Sonne, lässig eine um die andere seiner
Flossen in die Luft streckend, in dieser Lage dem Anscheine nach
außerordentlich wohl sich fühlend. Als der Kapitän es zum
erstenmale in das Wasser warf, benahm es sich hier überaus
ungeschickt, kam sofort unter die Eisschollen und bemühte sich
vergeblich, die Höhe derselben wieder zu gewinnen. Geleitet durch
sein klägliches Geschrei, begab sich sein Pfleger an die
betreffende Stelle des Eises und versuchte, es durch Rufen an sich
zu locken. Sogleich erschien es freiwillig am Rande der Scholle und
bekundete die größte Freude, als es glücklich wieder an Bord
gebracht worden war, schien auch des Elementes seiner Mutter
herzlich überdrüssig geworden zu sein. Leider erreichte es England
nicht lebend, sondern starb wenige Tage vor Ankunft des Schiffes im
Hafen, nachdem es etwa drei Monate in Gefangenschaft gewesen war.
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		Vierzehnte Ordnung.

Die Sirenen ( Sirenia).

		[Allgemeines]

		Wer bei den Sirenen der Thierkundigen an jene Märchengestalten
des Alterthums denken wollte, welche, halb Weib, halb Fisch, die
kristallenen Wogen des Meeres bewohnen und den armen Erdensohn
durch wunderbaren Gesang und noch wunderbarere Geberden, durch
Neigen des Hauptes und glühende Blicke der Augen einladen, zu ihnen
hinabzusteigen, mit ihnen zu spielen, zu kosen und – zu verderben,
würde sich irren. Die Naturforscher haben in diesem Falle einzig
und allein ihre Vorliebe für dichterische Namen bewiesen, ohne der
Dichtung selbst gerecht geworden zu sein. Der Name Sirenen paßt auf
die zu schildernden Meerbewohner ungefähr ebensogut wie der jener
griechischen Baumnymphe Hamadryas auf einen der
sonderbarsten und wahrlich nur im Auge eines Naturforschers schönen
Affen. Wenn man weiß, daß die Sirenen auch » Seekühe«
heißen, dürfte jede etwa sich geltend machende dichterische
Erregung beschwichtigt, wenn man einen Blick auf unsere weiter
unten folgende Abbildung werfen will, die anmuthig beschäftigte
Einbildungskraft wohl vollends in die rechten Schranken gewiesen
werden.

		Die Sirenen oder Seekühe stehen gewissermaßen zwischen den
Robben und Walen in der Mitte und verbinden die für beide Gruppen
gebildeten Ordnungen. Viele Naturforscher zählen sie der letzteren
als besondere Abtheilung oder Familie zu; die Unterschiede zwischen
ihnen und den eigentlichen Walen sind aber so groß, daß sich auch
eine Sonderstellung wohl rechtfertigt. Wenn man sie als Wale
ansieht, muß man ihnen mindestens den Rang einer Unterordnung
einräumen. Ihre Merkmale liegen in dem kleinen, deutlich vom Rumpfe
abgesetzten Kopfe mit dickwulstiger Schnauze, borstigen Lippen und
an der Schnauzenspitze mündenden Nasenlöchern, dem plumpen,
eigenthümlich gegliederten, spärlich mit kurzen, borstenartigen
Haaren bekleideten Leibe und dem nur ihnen zukommenden Gebisse.
Bloß zwei, und zwar die vorderen Gliedmaßen sind noch vorhanden,
aber bereits zu echten Flossenbeinen geworden. Die allgemeine
Körperhaut umhüllt deren Zehen so vollständig, daß alle
Beweglichkeit der einzelnen Glieder aufgehoben wird. Nur Spuren von
Nägeln, welche sich finden, deuten auch äußerlich noch auf die
innere Trennung der Hand. Der Schwanz, welcher zugleich die
Hinterglieder vertritt, endet in eine Finne. Mit dem schönen Leib
des Menschenweibes haben sie, die plumpen, ungeschlachten Thiere,
bloß insofern etwas gemein, als die Zitzen auch bei ihnen an der
Brust (zwischen den Vorderflossen) liegen und nach Art von Brüsten
mehr als bei anderen Seesäugern hervortreten. Es gehört lebhafte
Einbildungskraft dazu, in diesen Thieren, selbst wenn sie auch in
weiter Ferne sich zeigen sollten, Seejungfrauen zu erblicken, und
schwerlich sind sie es gewesen, welche die Sage der Alten von
solchen Zwitterwesen zwischen Mensch und Fisch in das Leben gerufen
haben.
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Unsere Ordnung zerfällt in zwei Familien, von denen die eine die
Sirenen oder Lamantine und die andere die
Borkenthiere oder Seekühe in sich begreift. Freilich
ist hierbei zu bemerken, daß die Seekuh oder das Borkenthier
heutigen Tages unter den lebenden Thieren nicht mehr aufgeführt
werden darf. Beide unterscheiden sich durch das Gebiß so
wesentlich, daß es unthunlich erscheint, dasselbe schon an dieser
Stelle abzuhandeln. Während das jedenfalls schon ausgestorbene
Borkenthier anstatt der Zähne nur eine hornartige Kauplatte an der
Innenseite des Unterkiefers und am Gaumen besaß, haben die
Lamantine bezahnte Kiefern. Hierauf begründet man die beiden
genannten Familien.

	
		
		Erste Familie: Lamantine ( Manatina)

		Die äußeren Merkmale der Sirenen oder Lamantine (
Manatina) sind die bereits
angegebenen der Ordnung; hinsichtlich des Gerippes und der
Eingeweide habe ich, Carus folgend, nachstehendes zu
bemerken. Der Schädel ist verhältnismäßig kurz, hinten mäßig
gewölbt, am hinteren Theile des Stirnbeines am schmälsten, der
Jochbogen kräftig, ein vom Schläfenbeine ausgehender, sehr breiter
Jochbogenfortsatz vorhanden; die an der Schädeloberfläche freien
Stirnbeine bilden die hintere bogenförmige Begrenzung der
Nasenöffnung und tragen an ihrem Vorderrande die kleinen
Nasenbeine; die Zwischenkiefer sind bei den Seejungfern zur
Aufnahme der großen stoßzahnartigen Schneidezähne stark
geschwollen, bei den Manaten mäßig verlängert; das Felsenbein ist
nur durch eine Naht mit den umgebenden Knochen verbunden, der
Unterkiefer kurz, durch hohes Gelenkstück und entwickelten
Kronfortsatz ausgezeichnet, der Ober- wie der Unterkiefer mit
Zähnen bewehrt. Außer den sieben Halswirbeln besteht die
Wirbelsäule, da ein Kreuzbein nicht vorhanden ist, nur aus Rücken-,
Lenden- und Schwanzwirbeln mit sehr einfachen Fortsätzen, das
Brustbein aus mehreren, hintereinander liegenden Stücken. Das
dreieckige Schulterblatt ist am inneren vorderen Winkel abgerundet
und mit einer Schultergräte versehen, das Knochengerüste dem der
übrigen Säugethiere noch sehr ähnlich, das der Hand noch insofern
wohl entwickelt, als die Finger sehr beweglich sind und nur aus
drei Gliedern bestehen; das Becken wird durch einen kurzen,
rippenähnlichen Knochen dargestellt, welcher mit dem kurzen
Ouerfortsatze des dritten, auf den letzten rippentragenden
folgenden Wirbels verbunden ist und am unteren Ende ein mit dem der
unteren Seite zusammentretendes kurzes Schambein trägt; bei den
Manaten findet sich auch ein nicht mit der Wirbelsäule verbundenes
Sitzbein. Das Gebiß ändert je nach den Sippen ab. Speicheldrüsen
sind nur bei den Seejungfern vorhanden; der Magen wird durch eine
senkrechte Einschnürung in einen weiten Mund- und einen engeren
Pförtnertheil geschieden; am blinden Ende des ersteren hängt ein
drüsenartiger Blindsack; an der Einschnürungsstelle finden sich
zwei blinde Magenanhänge.

		Seichte Ufer und Meerbusen heißer Länder, Flußmündungen und die
Ströme selbst, zumal deren Untiefen, bilden die Wohnsitze und
Aufenthaltsorte der Sirenen. In dem gemäßigten Gürtel scheinen sie
nur ausnahmsweise vorzukommen; doch können wir hierüber etwas
sicheres nicht sagen, weil sie sich der Beobachtung meist
entziehen. Dagegen wissen wir, daß ihr Aufenthalt nicht immer
derselbe ist: sie wandern oft viele Meilen weit, unter anderem auch
bis tief in das Innere der Länder, bis in die Seen, welche mit
großen Flüssen in Verbindung stehen. Man trifft sie entweder
paarweise oder in kleinen Gesellschaften an; doch wird behauptet,
daß sie in strenger Ehe leben und ein Männchen sich immer mit
seinem Weibchen zusammenhalte. Sie sind schon weit mehr Seethiere
als die Robben. Nur sehr ausnahmsweise schieben sie ihren massigen
Leib über den Saum des Wasserspiegels heraus. Die Gewandtheit
anderer Seesäugethiere geht ihnen ab; sie schwimmen und tauchen
zwar vortrefflich, meiden aber doch größere Tiefen, wahrscheinlich
weil sie zu abwechselndem Auf- und Niedersteigen zu unbeholfen
sind. Auf trockenem Lande schleppen sie sich mit der allergrößten
Anstrengung kurze Strecken dahin: ihre Flossenbeine sind viel zu
schwach, um die Masse des Körpers zu bewältigen, um so weniger, als
dieser die Biegsamkeit des Seehundleibes in keiner Weise zu
besitzen scheint.

		Seepflanzen, Tange und Gräser, welche in Untiefen oder hart am
Ufer wachsen, sowie verschiedene Wasserpflanzen, welche auf
seichten Stellen der Flüsse wuchern, bilden die ausschließliche
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Nahrung der Sirenen: sie und das Borkenthier sind also die einzigen
Seesäugethiere, welche pflanzliche Nahrung verzehren. Ihre Weide
mähen sie mit den dicken Lippen ab und schlingen, wie das
Flußpferd, große Mengen auf einmal in den weiten Schlund hinab.
Unmäßig und ganz unjungferlich unbescheiden ist ihre Gefräßigkeit.
Diese veranlaßt sie, saftige Gräser, welche außerhalb des Wassers
am Uferrande der Flüsse stehen, abzuweiden, wird oft sogar zum
Verräther der Thiere, weil die Losung, in Form und Aussehen dem
Rindermist ähnelnd, da, wo sich Sirenen aufhalten, bald in Menge
die Oberfläche des Wassers bedeckt.

		Wie alle gefräßigen Geschöpfe sind auch die Sirenen träge,
stumpfsinnige und schwachgeistige Wesen. Man nennt sie friedlich
und harmlos und will damit sagen, daß sie nichts weiter thun als
fressen und ruhen. Weder furchtsam noch kühn, leben sie mit allen
übrigen Thieren im Frieden, bekümmern sich überhaupt um nichts
weiter als um ihre Nahrung. Ihr Verstand ist außerordentlich
gering; an dem wirklichen Vorhandensein desselben darf aber nicht
gezweifelt werden. Beide Geschlechter bekunden große Anhänglichkeit
zu einander und suchen sich gegenseitig zu vertheidigen und zu
schützen, und die Mütter pflegen ihre Kinder mit viel Liebe und
Sorgfalt, sollen sie sogar, während sie säugen, wie Menschenweiber
an der Brust tragen und eine ihrer Finnen als Arm verwenden, um die
Kleinen gegen ihren dicken Leib zu drücken. Bei Gefahr oder im
Schmerz entrollen ihren Augen Thränen; gleichwohl dürfte es gewagt
sein, von diesen auf besondere Empfindsamkeit zu schließen: die
Thränen unserer Sirenen sind bedeutungslos und haben mit jenen der
Heldinnen des Märchens keine Aehnlichkeit. Auch die Stimme der
Manaten erinnert durchaus nicht an den Gesang der Meerweiber,
sondern besteht nur in einem schwachen dumpfen Stöhnen. Während des
Athmens vernimmt man auch noch ein heftiges Schnauben.

		Bemerkt zu werden verdient, daß diese plumpen Geschöpfe nicht
allein die Gefangenschaft ertragen können, sondern sogar einen
ziemlich hohen Grad von Zähmung annehmen.

		Fleisch und Speck, Haut und Zähne finden Verwendung; von einer
anderweitigen Nutzung wird nichts berichtet.

		Chinesen und Araber kannten schon vor Jahrhunderten einen der
wichtigsten Vertreter der Familie, über welchen wir bis zum Beginne
unseres Jahrhunderts nur dann und wann dürftige Mittheilungen
erhalten hatten, die Seejungfer oder Seemaid, den
Dujong (zu deutsch Meerkuh) der Malaien ( Halicore cetacea, H. Dugong, H.
australis[?]), Vertreter der Sippe der Seejungfern (
Halicore). Es ist möglich, daß
Megasthenes und Aelian die Seejungfer meinen, indem
sie von Geschöpfen des Indischen Meeres reden, welche dem
menschlichen Weibe ähneln sollen, und es unterliegt keinem Zweifel,
daß die »Meermaid«, welche der portugiesische Arzt Bosquez
zergliederte, oder die »Seemenschen« und »Seeweiber«, von denen der
Holländer Valentyn weitschweifig erzählt, unser Dujong
waren; aller Schilderungen aber sind so ungenau, daß sie die Kunde
der Seejungfern weder begründen noch fördern konnten. Erst den
Franzosen Diard und Duvaucel, welche ein derartiges
Thier untersuchten, blieb es vorbehalten, uns genaueres
mitzutheilen; Quoy und Gaimard lieferten die erste
gute Abbildung; Rüppell, welcher unsere Sirenen im Rothen
Meere auffand, gab uns die erste Mittheilung über ihre
Lebensweise.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Seejungfer oder Dujong (Halicore cetacea).1/24 natürl. Größe



		Die Seemaid erreicht eine Länge von 3 bis 5 Meter. Der kurze und
dicke, deutlich vom Kopfe geschiedene Hals geht unmittelbar in den
Leib über, welcher gleichmäßig gerundet ist, von der Halsgegend an
bis zur Mitte allmählich dicker wird und sich dann bis zum Schwanze
hin verschmächtigt. Die Brustfinnen stehen nicht weit hinter den
Ohröffnungen im unteren Drittel der Körperhöhe, sind nicht
besonders lang, aber breit, am vorderen Rande gerundet, hinten
zugeschärft; die Zehen lassen sich nur durch das Gefühl erkennen;
von Krallen ist keine Spur vorhanden. Die Schwanzfinne besteht in
einer plattgedrückten, flachen, halbmondförmigen Flosse. An der
kurzen und dicken [bookmark: page710] Schnauze fällt, wie mir Klunzinger
schreibt, besonders auf die flache, schräg von oben nach hinten und
unten abfallende Oberlippe, unter welcher ein unten abgestutzter
Wulst hervorragt. Dieser steht hinten mit einer eigenthümlichen
Mundplatte in Verbindung, welche den Zwischenkiefer bedeckt. Eine
ähnliche Mundplatte liegt auf dem Unterkiefer. Die Unterlippe
bildet einen hinten scharf abgesetzten Wulst. Die Nasenlöcher,
welche auf der Oberseite der Schnauze liegen, stehen nahe bei
einander und bilden zwei halbmondförmige Spalten; die Augen, welche
klein, eirund, aber stark gewölbt und schwarz gefärbt sind, liegen
in einem quer gerichteten Spalt, werden an ihrem oberen Rande von
einem Halbkreise von Wimpern umgeben, haben keine Lider, aber eine
Nickhaut und können durch Zusammenziehung der Haut geschlossen
werden; die Ohren sind nur durch kleine, rundliche Oeffnungen
angedeutet. Auf der matt bleifarbenen oder graubläulichen, längs
des Rückens und Kopfes etwas ins Gelblichgrüne, auf der Unterseite
ins Bläulichfleischfarbene spielenden, hier und da mit dunkeln
Längsflecken gezeichneten, glatten und glänzenden, nur am Bauche
runzeligen, narbenreichen Haut stehen in kleinen Gruben sehr
einzeln kurze, dünne, aber steife Borstenhaare, welche auf der
Oberlippe fast zu Stacheln werden. Die Flossen und die Schwanzfinne
sind vollkommen nackt. Das Gebiß besteht aus wurzellosen, im Alter
theilweise ausfallenden Schneide- und Mahlzähnen; erstere sind beim
Weibchen kurz, stumpf und spitzig, beim Männchen viel stärker,
dreiseitig und meißelförmig; die fünf Mahlzähne jeder Reihe nehmen
von vorn nach hinten an Größe zu. Eckzähne fehlen gänzlich; beim
Männchen entwickeln sich aber zwei Vorderzähne zu 20 bis 25 Centim.
langen und 2 Centim. dicken Hau- oder Stoßzähnen, welche jedoch auf
etwa sieben Achtel ihrer Länge vom Zahnfleische bedeckt sind.

		Es scheint, daß unsere Seemaid in allen Theilen des Indischen
Meeres und der mit ihm zusammenhängenden Gebiete gefunden wird. In
der chinesischen Süd-, in der Sulu-, Banda- und Sundasee kommt sie
an geeigneten Orten überall, stellenweise häufig vor; nach Norden
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verbreitet sie sich etwa bis in die Hälfte des Rothen Meeres. Hier
ist sie ein sehr wohl bekanntes Thier. Alle Schiffer haben sie
gesehen, und schwerlich wird man einen von ihnen umsonst nach der
»Näkhe el Bahhr« (Kamelstute des Meeres) oder, wie sie im Süden
heißt, nach dem »Djilid« (dem Lederigen), beziehentlich »Djild«
(der Haut), der »Dauile« (der Langen) oder dem »Urum« fragen, auch
eine mehr oder minder ausführliche Beschreibung des ausfallenden
Thieres erhalten.

		Wenn wir die verschiedenen, bis zum heutigen Tage noch sehr
dürftigen Berichte zusammenstellen, erfahren wir, daß der Dujong im
Meere, ausnahmsweise wohl auch im süßen Wasser der Flußmündungen,
nicht aber in den Flüssen selbst sich aufhält, die Nähe der Küsten
bevorzugt und nur soweit in die See hinausgeht, als die
Pflanzenwelt des Grundes reicht. Seichte Buchten, in denen die
Sonne das wenig bewegte Wasser bis zum Grunde durchstrahlen und der
Pflanzenreichthum des Meeres besonders sich entfalten kann, bilden
seine Lieblingsorte. Auf das Land hinaus steigt er nicht; man darf
wenigstens annehmen, daß diejenigen, welche man auf dem Lande
liegen sah, von der Ebbe zurückgelassen worden und zu faul waren,
ihren schweren Leib wieder in das Wasser zu schieben, es vielmehr
vorzogen, ruhig die nächste Flut hier abzuwarten. Vom Grunde der
seichten Buchten aus erhebt er sich etwa in jeder Minute einmal zur
Oberfläche des Wassers empor, steckt seine Nase oder auch wohl den
halben Leib aus den Fluten heraus, schöpft Athem und versinkt
langsam und gleichmäßig wieder in die Tiefe.

		Die Fischer sagen, daß der Dujong paarweise und nur selten in
kleinen Familien lebe; doch gilt diese Angabe mehr auf den
Arabischen Meerbusen als für andere Theile des Indischen
Weltmeeres, weil er dort zuweilen in Scharen beobachtet worden sein
soll. Nach Angabe der arabischen Fischer theilt mir
Klunzinger mit, daß man im Rothen Meere stets mindestens
zwei, nicht selten aber bis zehn Seejungfern gesellt findet. Ihre
Bewegungen werden als langsam und schwerfällig geschildert,
obgleich die Kraft ihres Schwanzes sehr bedeutend ist. Zufällig hat
man beobachtet, daß sie beim Fressen faul auf dem Grunde des Meeres
liegen und gemächlich die an den Felsen oder auf dem Meeresboden
wachsenden Tange, ihre Hauptnahrung, mit den harten, dicken Lippen
abweiden oder aber vom Boden losreißen. So lange es noch Nahrung an
einer Stelle gibt, verändert der Dujong ungezwungen seinen
Aufenthalt wahrscheinlich nicht; hat er aber eine seiner Meerwiesen
abgeweidet, so siedelt er langsam nach anderen Stellen über, welche
ihn dann wieder auf einige Zeit fesseln. Möglicherweise haben die
heftigen Stürme, welche zu gewissen Jahreszeiten das Indische Meer
aufwühlen, einigen Einfluß auf seine Wanderungen, und zwingt ihn
das unruhige Gewoge unter solchen Umständen, Buchten oder Sunde zu
suchen, in denen seine angeborene Faulheit nicht weiter gestört
wird. Daß er durch Stürme zum Wandern bewogen wird, schließt man
aus seinem zeitweiligen Erscheinen an gewissen Stellen, wo man ihn
während der ruhigen Zeit des Jahres nicht beobachtete. In der
südlichen Hälfte des Rothen Meeres, an der nubischen und
abessinischen Küste also, findet man ihn zu jeder Jahreszeit;
weiter im Norden dagegen trifft er auffallenderweise in den
Wintermonaten ein, und geht dann bis zur Insel Safadja hinauf.

		Mit der Unbeweglichkeit und Schwerfälligkeit des Leibes scheinen
die geistigen Eigenschaften der Seemaid im Einklänge zu stehen. Die
Sinne sind schwach entwickelt; Verstand spricht ihr nur
Klunzinger zu. Die Stimme besteht aus einem Schnauben oder
dumpfen Stöhnen, die der Jungen in schärferen Lauten. Nur während
der Paarungszeit bemerkt man eine gewisse Erregung an den stumpfen
Geschöpfen; die Männchen sollen sogar hartnäckig um das Recht der
Paarung kämpfen und dabei so weltvergessen sein, daß sie den Jägern
gerade jetzt die beste Zeit geben, ihrer sich zu bemächtigen. Es
wird berichtet, daß ein Paar Dujongs bei Gefahr gegenseitig sich zu
Hülfe eilt. Man hat beobachtet, daß das Männchen seinem verwundeten
Weibchen besorgt nachschwamm und es durch heftiges Herumschlagen
mit der kräftigen Schwanzfinne aus der Gewalt seiner Verfolger zu
befreien suchte. Wurde einer der Gatten in Abwesenheit des anderen
getödtet, so schwimmt dieser lange Zeit an den gewohnten
Aufenthaltsorten umher, besucht alle Lieblingsplätze und steht erst
dann von seinen Nachforschungen ab, wenn er merkt, daß ein
Wiederfinden unmöglich ist.

		[bookmark: page712] Ueber die
Fortpflanzung erfuhr Klunzinger durch seine Fischer das
nachstehende: Die Paarungs- wie die Satzzeit fällt in den Winter;
das Weibchen geht also fast ein volles Jahr trächtig. Bei der
Begattung vereinigt sich das Männchen mit dem erwählten Weibchen
»dreimal« nach einander, in Zwischenräumen von je einer halben
Stunde. Während des Gebärens dreht sich letzteres mit der
Unterseite gegen die Oberfläche des Wassers, und erst nach Verlauf
von zwei Tagen sinkt es mit dem Jungen wieder auf den Grund des
Meeres hinab. Das Junge mißt bei der Geburt mindestens dritthalb
Armlängen, saugt aber wenigstens ein volles Jahr und wird dabei von
der Mutter gegen die Brust gedrückt. Später besteigt es zuweilen
den Rücken seiner Erzeugerin, um, auf ihm liegend, behaglich
auszuruhen. Die Mutter bekundet die wärmste Liebe für ihren
Sprößling, verläßt denselben nie und setzt sich seinetwegen
rückhaltslos der Todesgefahr aus. Nach Verlauf eines Jahres etwa
wird letzterer entwöhnt und wandelt nunmehr selbständig seine Wege.
Wie viel wahres an diesen Angaben, läßt Klunzinger
dahingestellt sein.

		Während der Paarungs- und während der Satzzeit jagen einzelne
Fischer eifrig auf den Dujong, weil sie den erlegten ziemlich gut
verwerthen können. Demungeachtet ist es für Naturforscher nicht
gerade leicht, Seejungfern zu erhalten. Wenige Fischer nur besitzen
die nöthige Erfahrung und das erforderliche Geschick, des großen,
starken und schweren Thieres sich zu bemächtigen; die große
Mehrzahl derselben versucht dies gar nicht. Bei Tage findet man den
ruhig werdenden Dujong höchstens zufällig auf; nachts dagegen
verräth ihn das beim Auf- und Niedertauchen bewegte und sodann
leuchtende Meer, und zwar bemerkt man in der Regel drei glitzernde
Stellen an der Oberfläche des letzteren, entsprechend wohl den
Wellenkreisen, welche Kopf, Rückenmitte und Schwanzfinne der auf-
und niedertauchenden Seejungfer erregen. Nach ihnen richten sich
die des Fanges kundigen Fischer. »Als ich an das Rothe Meer
reiste«, erzählt Klunzinger, »trug man mir von verschiedenen
Seiten auf, Dujongs zu schicken; aber niemand von den Eingeborenen
wollte etwas von solchen Thieren wissen. Aus einer ihnen
vorgezeigten schlechten Abbildung wurde endlich ihr »Djilid«
erkannt, aber als eine große Seltenheit bezeichnet. Als die
Mahnungen aus Europa wegen Beschaffung dieser Thiere immer
dringender wurden, wurde auch ich dringender mit Fragen an die
Einwohner und setzte einen Preis aus. Bald darauf besuchte mich ein
Beduine und machte sich anheischig, mir den Djilid zu bringen.
Mehrere Monate vergingen. Endlich im Winter kam eine Barke, welche
ein etwa drei Meter langes Ungethüm dieser Art todt, jedoch noch
frisch, mit Haut und Haaren, als einzige Fracht an Bord hatte. Es
wurde unter Zulauf einer großen Menschenmenge von der Barke auf den
Schiffsdamm gehoben und dann von einer Anzahl Lastträger nach Art
eines Getreidesackes auf einer Tragbahre, bestehend aus zwei
Stangen und mehreren diese verbindenden Querstricken, meiner
Wohnung zugetragen; vor dem Regierungsgebäude wurde der zollbare
Gegenstand von den staunenden Beamten selbst besichtigt. Die
Abbälgung fand in meinem Hofe bei verschlossenen Thüren statt,
nachdem die hindernde Volksmenge fortgejagt worden war. Nach
wenigen Tagen kam ein zweiter Dujong, dann ein dritter, vierter und
noch mehr, sowohl zu Wasser als zu Lande auf Kamelen, theils ganz,
theils schon von den Beduinen abgebälgt, und eines Tages lagen
nicht weniger als vier Bälge zugleich in meinem Hofe ansgebreitet.
Daß ich plötzlich so reich an Seejungfern wurde, kam daher, daß die
Beduinen, aufgemuntert durch den ihnen bezahlten guten Preis, alle
anderen Geschäfte liegen ließen und sämmtlich nur auf den
Dujongfang sich legten. Selbst das Fällen von Schoraholz, in dieser
Jahreszeit sonst ihre Hauptbeschäftigung, verabsäumten sie, und die
Einwohner klagten bereits ernstlich über Holzmangel.

		»Der Fang der Thiere geschieht durch ein starkes Netz. Sie
kommen bei Nacht in die Buchten und Spalten des Korallenriffes
hinein, um zu weiden. Diesen Zeitpunkt erspähen die Beduinen und
verschließen jetzt das Netz, welches sie gestellt haben. Es ist
dabei aber große Vorsicht nöthig; denn die Seejungfern sind äußerst
scheu und klug, und daher verstehen es auch nur wenige, sich ihrer
zu bemächtigen. Wenn ein solches Ungethüm sich gefangen sieht,
schlägt es wüthend um sich, verwickelt sich dabei aber immer mehr
in dem Netze, in welchem es nun gegen die Klippen [bookmark: page713] hingezogen wird, um
dort todt geschlagen oder noch gewöhnlicher ertränkt zu werden,
indem man das luftathmende Säugethier so lange unter Wasser hält,
bis es erstickt.« Im südlichen Theile des Rothen Meeres erbeutet
man den Dujong in derselben Weise, wie die Malaien seiner sich
bemächtigen, mit Harpunen. Auch solche Jagd betreibt man am
liebsten in der Nacht, weil man bei der jetzt herrschenden Stille
das weit hörbare Schnauben am besten vernehmen kann. Die im Rothen
Meere gebräuchlichen Wurfspieße ähneln denen, welche man im Sudan
zur Jagd des Nilpferdes anwendet. Raffles berichtet, daß man
vor allen Dingen den Schwanz zu treffen suche, weil man hierdurch,
bezüglich durch Aufheben dieses Körpertheiles, dem Thiere am besten
seine Macht benähme; denn so schwerfällig der Dujong auch
erscheint, so schnell und kräftig bewegt er sich, wenn ihm der
eiserne Haken in den Leib gedrungen ist. Ein deutscher Kaufmann in
Massaua erzählte mir, daß eine von seinem Schiffer harpunirte
Dauile das ziemlich große Boot über eine halbe Stunde lang mit sich
fortschleppte und die Bemannung in augenscheinliche Lebensgefahr
brachte, weil sie das Fahrzeug zwischen die gefährlichsten
Korallenriffe brachte. Erfahrene Jäger werfen unter solchen
Umständen noch mehrere Spieße in den Leib des Dujong, um ihn sobald
als möglich durch Blutverlust zu erschöpfen.

		Malaien und Abessinier essen das Fleisch des Dujong, letztere
betrachten es jedoch keineswegs als Leckerbissen und versichern,
daß man es erst einige Tage in der Sonne schmoren, tüchtig salzen
und dann sehr lange kochen müsse, ehe man es verzehren dürfe, weil
sein Genuß sonst Uebelkeiten verursache, ja, selbst Krankheiten zur
Folge habe. Junge Thiere werden ungleich höher geschätzt als alte,
weil letzterer Fleisch mager und äußerst zart ist. Den Europäer
widert dieses Wildpret seines unangenehm süßlichen Geschmackes
halber an, und auch die Araber genießen es nicht überall, freilich
aus ganz anderen Gründen, weil sie hier und da nicht
ungerechtfertigte Bedenken bezüglich der Fischnatur der Seejungfer
hegen. Daß dieselben beseitigt werden können, erfahren wir durch
Klunzinger, welcher in seinem vorstehend theilweise
wiedergegebenen Berichte noch das nachstehende mittheilt: »Da ich
das Fleisch verwerthen wollte, handelte es sich darum, ob der Genuß
desselben nach den Gesetzen des Koran erlaubt sei; denn es erhoben
sich manche Bedenken, daß das Thier eigentlich schweineartig oder
wenigstens ein ersticktes Aas, also vor seinem Tode nicht unter
Anrufung des Namens Gottes mit einem Querschnitte durch die Kehle
geschlachtet worden sei. Aber der Schriftgelehrte des Ortes, mein
besonderer Freund, welchem ich ein gutes Stück solchen Fleisches in
das Haus geschickt hatte, erklärte: das sei ein Fisch wie alles
andere, was aus dem Meere komme, also nicht schlachtbar, und der
Genuß deshalb erlaubt. Sofort war das Fleisch an einige Großhändler
verkauft und durch diese in kürzester Zeit mit Gewinn im kleinen an
das Volk abgegeben, welches sich über den Geschmack im allgemeinen
sehr lobend äußerte. Hiermit stimme auch ich überein. Die genaue
Säuberung des Gerippes von den anhaftenden Fleischtheilen wurde
äußerst sorgfältig von einem armen Beduinen zu meinem und seinem
Nutzen vorgenommen; er gelangte dadurch für sich und seine Familie
zu einem auf Wochen reichenden, für ihn noch nicht dagewesenen
Fleischvorrathe«. Die eingeborenen Christen denken zuweilen genau
so wie die Muhammedaner, wollten wenigstens von dem Fleische der
für Klunzinger erbeuteten Dujongs nichts wissen, weigerten
sich sogar, dasselbe auch nur zu kosten. Mehr noch als das Fleisch
der Seejungfer schätzen vorurteilsfreie Leute deren Schmalz, von
welchem ein altes Thier bis dreißig Kilogramm liefern kann. Die
dicke Haut, mit welcher einstmals die Bundeslade der Israeliten
beschlagen gewesen sein soll, wird, laut Rüppell, an der
abessinischen Küste nicht gegerbt, sondern nur in der Luft
getrocknet und dann zu Sandalen verschnitten. Weil aber die in ihr
enthaltene Feuchtigkeit das Zellgewebe locker macht, sind diese
Sandalen nur in trockenen Gegenden brauchbar, erweichen dagegen auf
wässerigem Boden und schwellen an. Weit höher als Fleisch und Haut
stellte man in früheren Zeiten die Zähne. Ein besonderer Aberglaube
legte den aus ihnen gefertigten Rosenkränzen wunderbare Kräfte bei:
so brauchte z.B. eine Wöchnerin nur einen solchen Rosenkranz um den
Hals zu hängen, und durfte sicher sein, daß die Geburt ihres Kindes
sehr leicht von statten gehen werde. [bookmark: page714] Gegenwärtig verschwindet dieser Aberglaube,
und die früher sehr theueren Zähne sind infolge dessen im Preise
gesunken.

		Bei den Manaten ( Manatus)
ist die Schwanzflosse, anstatt ausgebaucht, abgerundet; im übrigen
ähneln diese Thiere den vorhergehenden. Den etwas unförmig
gestalteten Fischleib bekleiden sehr spärlich kurze Haare, welche
nur an der Schnauze dichter und hier zu Borsten umgewandelt sind.
An den Zehen der abgerundeten Brustflossen bemerkt man vier kleine
Plattnägel. Nur junge Thiere besitzen Schneidezähne, da diese sehr
bald ausfallen und bei alten bloß Backenzähne übrig bleiben. Von
ihnen sind sieben bis acht in Thätigkeit, weil die Backenzähne der
Manaten wie die der Elefanten sich abnutzen, wenn sie unbrauchbar
geworden sind, ausfallen und von hinten her durch neuere erseht
werden, so daß die Reihe unter Umständen aus acht bis zehn
Backenzähnen bestehen kann. Als Vaterland der drei bis jetzt sicher
bestimmten Arten dieser Gruppe ist das Atlantische Meer zwischen
dem 19. Grade südlicher und dem 25. Grade nördlicher Breite zu
betrachten.

		Der Lamantin oder »Ochsenfisch« ( Peixe boi) der Brasilianer, Apia der Indianer (
Manatus australis, M.
americanus), die am genauesten beobachtete Art, wird etwa 3
Meter lang und 200 bis 300 Kilogr. schwer; doch behaupten die
Amerikaner, noch weit größere, fünf, ja selbst sechs Meter lange
»Ochsenfische« gesehen zu haben. Eine fast völlig nackte Haut,
welche kurze, etwa zwei Centimeter weit von einander stehende
Borstenhaare trägt, bedeckt den Leib. Ihre Färbung ist ein ziemlich
einförmiges Bläulichgrau, welches auf dem Rücken und den Seiten
etwas mehr dunkelt als auf der Unterseite des Leibes. Die Borsten
sehen gelblich aus.

		Die ersten genaueren Angaben über das Thier verdanken wir
Alexander von Humboldt. Bei einem drei Meter langen
Lamantin, welchen er in Carrichana, am unteren Orinoko,
zergliederte, fand er folgendes auf: Die mit einer sehr zarten Haut
bekleidete, als Rüssel oder Fühler zum Betasten der vorliegenden
Dinge dienende Oberlippe tritt sehr hervor, und die Mundhöhle,
welche beim frisch getödteten Thiere auffallend warm ist, zeigt
einen höchst eigenthümlichen Bau. Die Zunge ist fast unbeweglich;
vor ihr aber befindet sich in jeder Kinnlade ein fleischiger Knopf
und eine mit sehr harter Haut ausgekleidete Höhlung, welche
ineinander passen. Schneidet man das Thier am Rücken auf, so
erstaunt man über die Größe, Gestalt und Länge seiner Lunge; denn
diese ist meterlang, hat ungemein große Zellen und gleicht
ungeheueren Schwimmblasen, nimmt auch ungemein viel Luft auf. Der
Magen ist in Fächer getheilt, der Darm über dreißig Meter lang.

		Süd- und Mittelamerika sind die Heimat dieses Thieres, die
Küstentheile des Atlantischen Meeres, namentlich die Buchten in der
Nähe der Antillen und bei Cayenne, sein hauptsächlichster
Aufenthalt. Humboldt beobachtete, daß sich die Lamantine im
Meere gern auf Stellen aufhalten, wo es süße Quellen gibt, so z. B.
einige Meilen von der Insel Cuba im Süden des Meerbusens von Jagua,
wo so starke süße Quellen emporsprudeln, daß auch die Schiffer
zuweilen hier Trinkwasser schöpfen. In Flüssen steigen sie weit
aufwärts, und bei Ueberschwemmungen wandern sie auch in die Seen
und Sümpfe. Gegenwärtig findet sich der Lamantin noch am häufigsten
im Amazonenstrome, im Orinoko und in seinen Zuflüssen. »Abends«, so
erzählt Humboldt, »kamen wir an der Mündung des Caño del
Manati vorüber, so genannt wegen der ungeheueren Menge Lamantine
oder Manatis, welche jährlich hier gefangen werden. Wir sahen das
Wasser mit dem sehr stinkenden Kothe derselben bedeckt. Am Orinoko
unterhalb der Wasserfälle, im Meta und im Apure sind sie sehr
häufig.«

		Die Lebensweise des Lamantin ist so ziemlich dieselbe, welche
der Dujong führt. Einige Reisende haben angegeben, daß ersterer
zuweilen aus dem Wasser herausgehe, um auf dem Lande zu weiden;
aber schon im vorigen Jahrhundert haben andere dies aufs
bestimmteste widerlegt. Er weidet nur das Gras ab, welches im
Wasser selbst wächst. Da alle südlichen Ströme an ruhigen Stellen
überaus reich an Wasserpflanzen aller Art sind, leidet er weder
Noth, noch ist er genöthigt, weit umher zu schwimmen. Er frißt so
viel, daß er Magen und Darmschlauch vollständig mit [bookmark: page715] Nahrung anfüllt, legt sich
aber, nachdem er sich gesättigt hat, an seichten Stellen oft so
nieder, daß er die Schnauze aus dem Wasser reckt, also nicht immer
auf und nieder zu tauchen braucht, und verschläft so einige Stunden
des Tages. Während seines Wachseins sieht man ihn nur dann über dem
Wasser, wenn er, um Luft zu holen, emporkommt; dies geschieht aber,
trotz der großen Luftbehälter, sehr oft, und deshalb wohl bevorzugt
er die seichteren Stellen in den Flüssen.

		Die Zeit der Paarung scheint noch nicht bekannt zu sein, und
selbst über die Fortpflanzung schwanken die Nachrichten. Einige
sagen, daß das Weibchen zwei Junge werfe, während andere nur von
einem einzigen reden. Die Anhänglichkeit der Mutter an ihre Kinder
wird gerühmt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Lamantin ( Manatus
australis). 1/20 natürl. Größe.



		An allen Orten, wo der Lamantin vorkommt, wird ihm eifrig
nachgestellt. Sein Fleisch gilt zwar für ungesund und
fiebererzeugend, ist aber sehr schmackhaft. Nach Humboldt
ähnelt es mehr dem Fleische des Schweines als dem des Rindes.
Eingesalzen und an der Sonne gedörrt, wird es für das ganze Jahr
aufbewahrt; denn selbstverständlich erklären die Pfaffen dieses
Säugethier für einen Fisch und erlauben deshalb den Genuß seines
Fleisches während der Fastenzeit. Schon Gonzalo Oviedo rühmt
letzteres und erzählt, daß er davon im Jahre 1531 einiges mit bis
nach Spanien gebracht und es der Kaiserin vorgesetzt habe. »Es
schmeckte allen so gut«, sagt er, »daß sie glaubten, sie äßen
Fleisch aus England.« Die Guamos und Otomakos kennen kein besseres
Gericht als Lamantinfleisch, und beschäftigen sich deshalb eifrig
mit dem Fange dieser Seethiere. Dagegen behaupteten die Paoras, daß
die Leute ihres Stammes unfehlbar stürben, wenn sie davon äßen, und
verabscheuen deshalb das Thier so sehr, daß sie sich, als
Bonpland eine Seekuh zerlegte, versteckten, um sie nicht
aurühren zu müssen.

		Die Jagd ist ziemlich einfach. Man nähert sich in einem Kahne
dem Weideplätze der Lamantine und wartet, bis einer derselben zum
Athmen emporkommt. Auf ihn schießt man entweder Pfeile ab, an denen
Stricke und leichte Holzblöcke befestigt sind, welche später den
Weg des Thieres [bookmark: page716] angeben, oder man harpunirt, tödtet und
schlachtet ihn in dem kleinen Boote, welches man zu den Reisen auf
südamerikanischen Flüssen benutzt. Letzteres geschieht oft mitten
auf dem Flusse, und zwar so, daß man das Boot zu zwei Drittheilen
mit Wasser füllt, es hierauf unter den Lamantin schiebt und sodann
mit einer Kürbisflasche wieder ausschöpft. Am leichtesten fängt man
das Thier gegen Ende der Ueberschwemmung, wenn es aus den Strömen
in die umliegenden großen Seen und Sümpfe gerathen ist, und das
Wasser in ihnen schnell fällt. Zur Zeit, als die Jesuiten den
Missionen am unteren Orinoko vorstanden, kamen sie alle Jahre
unterhalb des Apure zusammen, um mit den Indianern aus ihren
Kirchspielen eine große Sirenenjagd anzustellen. Das Fett des
erbeuteten Thieres, welches in den Kirchenlampen gebrannt oder auch
zum Kochen benutzt wird, hat nicht den widrigen Geruch des
Walfischthrans oder des Fettes anderer Seesäugethiere mit
Spritzlöchern. Die dicke Haut wird in Streifen geschnitten und, wie
die Streifen von Ochsenhaut, zu Stricken verwendet, welche jedoch
im Wasser unbrauchbar sind, weil sie faulen. In den spanischen
Ansiedelungen fertigt man aus dem Felle Peitschen zur Züchtigung
der unglücklichen Sklaven und bezüglich der Indianer in den
Missionen, welche zwar nach den Gesetzen als freie Menschen
gehalten werden sollten, aber dennoch den Sklaven gleich geachtet
werden.

		Schon aus älteren Schriften erfahren wir, daß der Lamantin sich
auch zähmen lasse. Martyr, ein Reisender, welcher im ersten
Viertel des sechzehnten Jahrhunderts starb, erzählt, daß ein Kazike
auf der Insel San Domingo einen jungen, noch kleinen Fisch, welcher
Manato heißt und im Meere gefangen wurde, in einen See setzen und
ihm täglich Brod aus wälschem Korne geben ließ. »Er wurde
allmählich sehr zahm, kam jedesmal herbei, wenn man ihn rief, fraß
das Brod aus der Hand und ließ sich überall streicheln, trug auch
einige Male Leute, welche sich aus ihn setzten, umher, wohin sie
wollten, von einem Ufer zum anderen. Dieser freundliche und zahme
Fisch wurde lange im See gehalten, zum großen Vergnügen eines
jeden. Aus allen Theilen der Insel kamen Leute herbei, welche sehen
wollten, wie er auf den Ruf ans Ufer kam und diejenigen, die sich
auf seinen Rücken setzten, von einem Ufer zum anderen trug. Als
aber einmal ein starkes Gewitter losbrach und viel Wasser von den
Bergen in den See strömte, trat dieser aus und führte den Manato
wieder ins Meer, wo er nicht mehr gesehen wurde.« Gomara,
welcher unzweifelhaft dieselbe Geschichte erzählt, fügt noch hinzu,
daß der Manato sechsundzwanzig Jahre in dem See Guaynabo gelebt
habe und so groß wie ein Delfin geworden sei. Er kam auf den Ruf
»Mato« herbei, kroch aufs Trockene bis zum Hause, um seine Speise
zu bekommen, und dann wieder in den Teich zurück, begleitet von
vielen Knaben, deren Gesang ihn erfreute. Einmal nahm er ihrer zehn
zugleich auf seinen Rücken und trug sie von einem Ufer zum anderen,
ohne zu tauchen. Als aber ein Spanier, welcher versuchen wollte, ob
seine Haut so hart sei, wie man sagte, ihn herbeigerufen und mit
einem Spieße geworfen hatte, ärgerte dies ihn, obgleich er nicht
verwundet wurde, so sehr, daß er nicht mehr kam, wenn ebenso
gekleidete Leute ihn riefen. Der »freundliche und zahme Fisch« wird
genau beschrieben; man kann also nicht wohl zweifeln, daß von einem
Manato erzählt wird.

		Neuere Mittheilungen verschiedener Berichterstatter bestätigen
die Wahrscheinlichkeit vorstehender Geschichten. Ein Herr
Kappler, Besitzer der Pflanzung Albina in Surinam,
beschäftigte sich vor einigen Jahren mit der Zähmung eines jungen
Lamantins und schreibt darüber an Baron von Rosenberg, dem
ich die Nachricht verdanke, das nachstehende: »Sobald ich das Thier
bekam, ließ ich ungefähr hundert Meter von der Oberfläche eines in
den Fluß mündenden Baches abschließen und setzte meinen Zögling
dahinein. Derselbe nahm anfangs kein Futter, Wohl aber Milch,
welche ihm jedoch mit einiger Gewalt in das Maul geflößt werden
mußte. Sobald er genug Milch getrunken hatte, schüttelte er mit dem
Kopfe, worauf wir ihm Stücke reifer Bananen in das Maul schoben.
Bei jeder Fütterung, morgens und abends um fünf Uhr, genoß das
Thier einen halben Liter Milch und sechs bis acht kleine Bananen;
die Fütterung selbst aber dauerte öfters drei Viertelstunden, weil
der Lamantin selten wegschwamm, minutenlang im Wasser spielte,
wieder zurückkam und aufs neue davoneilte. Er war zuletzt sehr zahm
geworden, bekundete aber wenig [bookmark: page717] Verstand und hatte offenbar nur ein schwaches
Gesicht und Gehör. Erschien ich an seinem Becken und trat ich ins
Wasser, so kam er sogleich herbei, schnüffelte an meinen Beinen
herum und kletterte, wenn ich mich setzte, auf meinen Schoß. Leider
starb er nach siebzehnmonatlicher Gefangenschaft an Bord des
Dampfers, welcher ihn nach England bringen sollte«. Im Jahre 1864
besaß der österreichische Konsul zu Portorico, Latimer, ein
Pärchen lebender Manaten und hielt dieselben in einem größeren
Becken oder wasserdichten Kasten, welcher an den Seiten einige
Höhlungen hatte, sandte auch sie später nach England ab, war jedoch
ebensowenig glücklich wie Kappler. Endlich erfahren wir
durch Dr. Cunningham, daß man
seit dem Jahre 1867 zwei Manaten in einem Wasserbecken des
öffentlichen Gartens zu Rio de Janeiro gefangen hält, und zwar in
Gesellschaft mit verschiedenen Jacarés oder Kaimans und einer
Anzahl von Wasservögeln. Die Manaten waren im Jahre l870 etwa
anderthalb Meter lang und befanden sich augenscheinlich vollkommen
wohl in dem ihnen angewiesenen beschränkten Raume. Der eine
bekundete eine absonderliche Vorliebe für die Gesellschaft eines
gefangenen Schwanes, welcher sich auch seinerseits an den
sonderbaren Gesellen gewöhnt hatte, und folgte demselben so
getreulich nach, daß die regelmäßigen Besucher des Gartens stets
wußten, wo sie die Sirene zu suchen hatten. Dieser Lamantin war
nach und nach so zahm geworden, daß er oft herbeikam, wenn man ihm
Gras auf die Oberfläche des Wassers warf, seine absonderlich
beborsteten Lippen aus dem Wasser herausstreckte und das ihm
dargebotene Futter aus den Händen der Leute nahm. Cunningham
sah ihn auch wiederholt das Gras an den Seiten des Beckens
abweiden, wobei er sich mit dem Kopfe und dem Vordertheile seines
Leibes über das Wasser erhob, mittels einer seiner Flossen auf
einen Stein oder den Rand des Beckens stützte, derart in derselben
Lage erhielt und nunmehr langsam weiter bewegte, um das ihm
erreichbare Gras abzuweiden. Zeitungsnachrichten zufolge soll
neuerdings ein Lamantin lebend nach England gelangt sein.

	
		
		Zweite familie: Seekühe

		»Am ganzen Strande der Insel, sonderlich, wo Bäche in die See
fließen und alle Arten Seewier am häufigsten sind, hält sich zu
allen Jahreszeiten die von unseren Russen Morskaja-Korowa
genannte Meerkuh in großer Menge und herdenweise auf. Da uns
durch die Verscheuchung der Seebiber von der nördlichen Seite die
Versorgung mit Nahrungsbedarf beschwerlich zu werden anfing, sannen
wir auf Mittel, uns dieser Thiere zu bemeistern und unsere Nahrung,
weil sie uns nahe waren, auf eine leichtere Art davon zu ziehen.
Ich stellte deswegen am 21. Mai den ersten Versuch an, mit einem
verfertigten großen eisernen Haken, woran ein starkes und langes
Seil befestigt wurde, dieses mächtige und große Seethier anzuhauen
und ans Land zu schleppen, allein vergebens; denn die Haut war zu
zähe und der Haken viel zu stumpf. Man änderte ihn auf verschiedene
Art und stellte mehrere Proben an, die aber noch schlechter
ausfielen, so daß uns die Thiere mit dem Haken und daran
befestigtem Seile in die See entliefen. Endlich zwang uns die Noth,
zum Harpunieren Anstalt zu machen. Man besserte zu dem Ende gegen
Ausgang des Junius das Jollbot, so im Herbste auf den Felsen sehr
beschädigt worden war, aus, setzte einen Harpunier nebst Steuermann
und vier Ruderern darauf und gab jenem eine Harpune nebst einem
sehr langen, wie beim Walfischfange in Ordnung gelegtes Seil in die
Hand, von welchem das andere Ende am Strande von den übrigen
vierzig Mann gehalten wurde. Nun ruderte man ganz stille auf die
Thiere los, welche in größter Sicherheit herdenweise an den Ufern
ihrer Weide im Seegrunde nachgingen. Sobald dann der Harpunier
eines derselben angehauen hatte, zogen die am Lande solches
allmählich nach dem Strande, die in der Jolle befindlichen fuhren
indessen auf dasselbe zu und machten es durch ihre Bewegungen noch
matter, und wenn es entkräftet schien, so stießen sie ihm
allenthalben mit großen Messern und Bajonnetten in den Leib, so daß
es fast alles Blut, welches wie Springbrunnen aus den Wunden quoll,
verloren hatte, und so bei vollem Wasser auf den Strand [bookmark: page718] gezogen und
befestigt werden konnte. Sowie dann das Wasser wieder ablief, und
das Thier auf trockenem Strande lag, schnitt man allenthalben das
Fleisch und den Speck stückweise herunter und trug es in voller
Freude nach den Wohnungen, wo das Fleisch in großen Fässern
verwahrt, der Speck aber auf hohe Böcke aufgehängt wurde. Und nun
sahen wir uns bald in einen solchen Ueberfluß von Nahrung versetzt,
daß wir den Bau unseres neuen Fahrzeuges, welches das Mittel zu
unserer Rettung werden sollte, ohne Hindernisse fortsetzen
konnten.«

		Mit diesen Worten beginnt der schon oft erwähnte Naturforscher
Steller, welcher im November des Jahres 1741 auf der vorher
noch unbekannten Beringsinsel gestrandet war und dort zehn traurige
Monate verleben mußte, seinen Bericht über eins der merkwürdigsten
Seesäugethiere, ein Geschöpf, welches bereits gänzlich ausgerottet
und vernichtet worden zu sein scheint, die nach ihrem Entdecker
benannte Seekuh oder das Borkenthier ( Rhytina
Stelleri). Bereits siebenundzwanzig Jahre nach der Entdeckung
wurde die letzte Seekuh erlegt; seitdem hat man Wohl noch einen
Schädel und eine Gaumenplatte nebst einigen wenigen Knochen des
Geripps aufgefunden, aber keine lebende Morskaja mehr gesehen.
Angelockt durch die gewinnverheißenden Berichte der russischen
Entdeckungsgesellschaft, unter welcher Steller sich befand,
strömten Walfänger und waghalsige Abenteurer in hellen Haufen nach
der Beringssee und begannen dort eine so furchtbare Metzelei unter
den wehrlosen Meeresbewohnern, daß die Seekühe von der Erde
vertilgt wurden. Man hat sich seitdem vergeblich bemüht, wenigstens
ein Stück von diesen Thieren zu erhalten. Jedes Schiff, welches
nach dem Beringsmeere absegelte, ist auf sie hingewiesen worden,
keines hat irgend eine Nachricht zurückgebracht.

		Steller hielt das Borkenthier für den von
Hernandez entdeckten Lamantin. Aus seiner Beschreibung geht
aber deutlich genug hervor, daß die Seekuh ein von den früher
beschriebenen Sirenen sehr verschiedenes Geschöpf war. Anstatt der
Zähne waren die Kiefern mit vier Kauplatten belegt, welche nur mit
dem Zahnfleische zusammenhingen. Diese einzige Angabe genügt zur
Kennzeichnung des Thieres.

		»Die größten von diesen Thieren«, fährt Steller fort,
»sind vier bis fünf Faden (etwa acht bis zehn Meter) lang und an
der stärksten Stelle, um die Gegend des Nabels, vierthalb Faden
dick. Bis an den Nabel vergleicht sich dies Thier den Robbenarten,
von da bis an den Schwanz einem Fische. Der Kopf vom Geripp ist von
einem Pferdekopfe in der allgemeinen Gestalt nicht unterschieden;
wo er aber mit Fell und Fleisch noch überkleidet ist, gleicht er
einigermaßen einem Büffelkopfe, besonders was die Lippen
anbetrifft. Im Munde hat es statt der Zähne auf jeder Seite zwei
breite, längliche, glatte, lockere Knochen, davon der eine oben im
Gaumen, der andere inwendig am Unterkiefer angeheftet ist. Beide
sind mit vielen, schräg im Winkel zusammenlaufenden Furchen und
erhabenen Schwielen versehen, mit denen das Thier seine gewöhnliche
Nahrung, die Seekräuter, zermalmt. Die Lippen sind mit vielen
starken Borsten besetzt, davon die am Unterkiefer dergestalt dick
sind, daß sie Federkiele von Hühnern vorstellen könnten und durch
ihre inwendige Höhle den Bau der Haare klärlich vor Augen legen.
Die Augen dieses so großen Thieres sind nicht größer als
Schafsaugen und ohne Augenlider; die Ohrlöcher sind dergestalt
klein und verborgen, daß man sie unter den vielen Gruben und
Runzeln der Haut nicht finden und erkennen kann, bevor man die Haut
nicht abgelöst, da dann der Ohrgang durch seine polirte Schwärze in
die Augen fällt, obwohl er kaum so geraum ist, daß eine Erbse darin
Platz hat. Von dem äußeren Ohre ist nicht die geringste Spur
vorhanden. Der Kopf ist durch einen kurzen, unabgesetzten Hals mit
dem übrigen Körper verbunden. An der Brust sind die seltsamen
Vorderfüße und die Brüste merkwürdig. Die Füße bestehen aus zwei
Gelenken, deren äußeres Ende eine ziemliche Aehnlichkeit mit dem
Pferdefuße hat; sie sind unten wie eine Kratzbürste mit vielen
kurzen und dicht gesetzten Borsten versehen. Mit seinen
Vordertatzen, woran weder Finger noch Nägel zu unterscheiden,
schwimmt das Thier vorwärts, schlägt die Seekräuter vom steinernen
Grunde ab, und wenn es sich zur Begattung, auf dem Rücken liegend,
fertig macht, umfaßt eins das andere gleich als mit den [bookmark: page719] Armen. Unter
diesen Vorderfüßen finden sich Brüste mit schwarzen, runzeligen,
zwei Zoll langen Warzen versehen, in deren äußerstes Ende sich
unzählige Milchgänge öffnen. Wenn man die Warzen etwas stark
streift, so geben sie eine große Menge Milch von sich, die an
Süßigkeit und Fettigkeit die der Landthiere übertrifft, sonst aber
nicht davon verschieden ist. Der Rücken an diesen Thieren ist
ebenfalls wie bei einem Ochsen beschaffen, die Seiten sind länglich
rund, der Bauch gerundet und zu allen Zeit so voll gestopft, daß
bei der geringsten Wunde die Gedärme sogleich mit vielem Pfeifen
heraustreten. Von der Scham an nimmt das Thier auf einmal im
Umfange sehr stark ab; der Schwanz selbst aber wird nach der
Floßfeder zu, die statt der Hinterfüße ist, noch immer dünner; doch
ist er unmittelbar vor der Floßfeder im Durchschnitte noch zwei
Schuh breit. Es hat übrigens dieses Thier außer der Schwanzflosse
keine andere auf dem Rücken, wodurch es von den Walfischen abgeht.
Die Schwanzflosse steht wagerecht wie bei den Walen und
Delfinen.

		»Diese Thiere leben, wie das Rindvieh, herdenweise in der See.
Gemeiniglich gehen Männlein und Weiblein neben einander, das Junge
treiben sie vor sich hin am Ufer umher. Sie sind mit nichts anderem
als ihrer Nahrung beschäftigt. Der Rücken und die Hälfte des Leibes
ist beständig über dem Wasser zu sehen. Sie fressen, wie die
Landthiere, unter langsamer Bewegung vor sich hin; mit den Füßen
scharren sie das Seegras von den Steinen ab und kauen es
unaufhörlich; doch lehrte mich die Beschaffenheit des Magens, daß
sie nicht Wiederkäuen, wie ich anfangs vermuthete. Unter dem
Fressen bewegen sie den Kopf und Hals wie ein Ochse, und je nach
Verlauf einiger Minuten erheben sie den Kopf aus dem Wasser und
schöpfen mit Räuspern und Schnarchen, nach Art der Pferde, frische
Luft. Wenn das Wasser fällt, begeben sie sich vom Lande in die See,
mit zunehmendem Wasser aber wieder nach dem Seerande, und kommen
oft so nahe, daß wir selbige vom Lande mit Stöcken schlagen und
erreichen konnten. Sie scheuen sich vor dem Menschen nicht im
geringsten, scheinen auch nicht allzuleise zu hören, wie
Hernandez gegen die Erfahrung vorgibt. Zeichen eines
bewunderungswürdigen Verstandes konnte ich, was auch
Hernandez sagen mag, nicht an ihnen wahrnehmen, wohl aber
eine ungemeine Liebe gegen einander, die sich auch so weit
erstreckt, daß, wenn eins von ihnen angehauen worden, die anderen
alle darauf bedacht waren, dasselbe zu retten. Einige suchten durch
einen geschlossenen Kreis den verwundeten Kameraden vom Ufer
abzuhalten, andere versuchten die Jolle umzuwerfen; einige legten
sich auf die Seite oder suchten die Harpune aus dem Leibe zu
schlagen, welches ihnen verschiedene Male auch glücklich gelang.
Wir bemerkten auch nicht ohne Verwunderung, daß ein Männlein zu
seinem am Strande liegenden, todten Weiblein zwei Tage nach
einander kam, als wenn es sich nach dessen Zustande erkundigen
wollte. Dennoch blieben sie, so viele auch von ihnen verwundet und
getödtet wurden, immer in derselben Gegend. Ihre Begattung
geschieht im Junius nach langem Vorspiel. Das Weiblein flieht
langsam vor dem Männlein mit beständigem Umschauen, das Männlein
aber folgt demselben ohne Unterlaß, bis jenes endlich des
Sprödethuns überdrüssig ist.

		»Wenn diese Thiere auf dem Lande der Ruhe pflegen wollen, so
legen sie sich bei einer Einbucht an einem stillen Orte auf den
Rücken und lassen sich wie Klötze auf der See treiben.

		»Diese Thiere finden sich zu allen Zeiten des Jahres
allenthalben um diese Insel in größter Menge, so daß alle Bewohner
der Ostküste von Kamtschatka sich davon jährlich zum Ueberflusse
mit Speck und Fleisch versorgen könnten. Die Haut der Seekuh hat
ein doppeltes Wesen: die äußerste Schale der Haut ist schwarz oder
schwarzbraun, einen Zoll dick und an Festigkeit fast wie
Pantoffelholz, um den Kopf voller Gruben, Runzeln und Löcher. Sie
besteht aus lauter senkrechten Fasern, welche wie im Strahlengips
hart an einander liegen. Diese äußere Schale, welche sich leicht
von der Haut abschält, ist, meinem Bedünken nach, eine aus an
einander stehenden, verwandelten Haaren zusammengesetzte Decke, die
ich ebenso bei Walfischen gefunden habe. Die untere Haut ist etwas
dicker als eine Ochsenhaut, sehr stark und an Farbe weiß. Unter
diesen beiden umgibt den ganzen Körper des Thieres der Fettlappen
oder Speck vier Finger hoch, alsdann folgt das Fleisch. Ich schätze
das Gewicht des Thieres mit Einschluß von Haut, Fett, Speck,
Knochen und Gedärmen [bookmark: page720] auf 1200 Pud oder 480 Centner. Das Fett ist
nicht öligt oder weichlich, sondern härtlich und drusigt,
schneeweiß, und wenn es einige Tage an der Sonne gelegen, so
angenehm gelblich wie die beste holländische Butter. An sich selbst
gekocht, übertrifft es an Süßigkeit und Geschmack das beste
Rindsfett; ausgesotten ist es an Farbe und Frischheit wie frisches
Baumöl, an Geschmack wie süßes Mandelöl und von ausnehmend gutem
Geruche und Nahrung, dergestalt, daß wir solches schalenweise
getrunken, ohne den geringsten Ekel zu empfinden. Der Schwanz
besteht fast aus lauter Fett, und dieses ist noch viel angenehmer
als das an den übrigen Theilen des Körpers befindliche. Das Fett
von den Kälbern vergleicht sich gänzlich dem jungen
Schweinefleische, das Fleisch derselben aber dem Kalbfleische. Es
quillt dabei dergestalt aus, daß es fast noch einmal so viel Raum
einnimmt, und kocht in einer halben Stunde gar. Das Fleisch der
alten Thiere ist vom Rindfleische nicht zu unterscheiden; es hat
aber die ganz besondere Eigenschaft, daß es auch in den heißesten
Sommermonaten in der freien Luft, ohne stinkend zu werden, zwei
volle Wochen und noch langer dauern kann, ohngeachtet es von den
Schmeißfliegen dergestalt verunfläthet wird, daß es allenthalben
mit Würmern verdeckt ist. Es hat auch eine viel höhere Röthe als
aller anderen Thiere Fleisch und sieht fast wie von Salpeter
geröthet aus. Wie heilsam es zur Nahrung sei, empfanden wir gar
bald alle, soviel unserer es genossen, indem wir an Kräften und
Gesundheit eine merkliche Zunahme spürten. Hauptsächlich erfuhren
dies diejenigen unter den Matrosen, welche bis dahin an Zahnfäule
gelitten und bis auf diese Zeit sich noch nicht hatten erholen
können. Mit diesem Fleische der Seekühe versorgten wir auch unser
Fahrzeug zur Abreise, wozu wir sonst gewiß keinen Rath zu schaffen
gewußt hätten.

		»Ich wunderte mich nicht wenig, daß ich auf Kamtschatka vor
meiner Reise, da ich doch sorgfältig nach allen Thieren gefragt,
nie etwas von der Seekuh hatte erfahren können, nach meiner
Zurückkunft jedoch hörte, daß dieses Thier vom Kronotzkischen
Vorgebirge bis an den Meerbusen Awatscha verbreitet sei und
zuweilen todt ans Land geworfen werde; und da haben es die
Kamtschadalen in Ermangelung eines anderen mit dem Namen des
Krautfressers belegt.« [bookmark: page721]

	
		
		Fünfzehnte Ordnung.

Die Walthiere ( Cetacea).

		[Allgemeines]

		Unter den Säugethieren sind die Wale dasselbe, was die Fische
unter den Wirbelthieren: ausschließlich dem Wasser angehörige und
solchem Leben entsprechend gebaute Geschöpfe. Die Robben verbringen
wenigstens noch ein Drittheil ihres Lebens auf dem Lande, werden
dort geboren und suchen es auf, wenn sie die freundlichen Strahlen
der Sonne genießen und schlafen wollen; bei den Sirenen ist
mindestens noch die Möglichkeit des Landlebens vorhanden: die Wale
dagegen sind ausschließlich dem Meere zugewiesen. Darauf deutet
schon ihre Größe hin; denn nur das Wasser gestattet leichte
Beweglichkeit solcher Riesen, und nur das unendlich reiche Meer
gewährt ihnen die erforderliche Nahrung.

		Warmes Blut und Lungenathmung, Lebendiggebären und Säugen der
Jungen, vollkommene Entwickelung des Gehirns und der Nerven: diese
wesentlichen Merkmale der Säugethiere sind die einzigen, welche die
Wale mit den übrigen Ordnungen der Klasse theilen. In jeder anderen
Hinsicht weichen sie noch weit mehr von den höheren Säugethieren ab
als die Sirenen, in denen wir bereits Zwittergestalten zwischen
Säugern und Fischen kennen lernten. Jeder wenig gebildete Mensch,
jedes noch in der Kindheit stehende Volk hat sie den Fischen
zugezählt und erst die genaue Erforschung ihres Wesens und Seins
ihnen die Stellung angewiesen, welche ihnen gebührt.

		Der Leib der Wale ist massig und ungefüge, ohne alle äußere
Gliederung; der oft unförmlich große und in der Regel ungleich
gebaute Kopf geht ohne deutlich zu unterscheidende Grenze in den
Rumpf über, und dieser läuft, nach hinten zu sich verschmächtigend,
in eine breite, wagerechte Schwanzfinne aus. Die hinteren Glieder,
welche, mit Ausnahme der Sirenen, alle übrigen Säugethiere
kennzeichnen, fehlen gänzlich; die vorderen sind zu eigentlichen
Flossen geworden: man muß sie mit dem zergliedernden Messer
untersuchen, wenn man sie als Hände erkennen will, und findet auch
dann noch Eigenthümlichkeiten ihres Baues auf. Eine hier und da
vorkommende Fettflosse, welche längs des Rückens verläuft, trägt
zur Vermehrung der Fischähnlichkeit dieser Thiere bei. Im übrigen
kennzeichnen die Wale äußerlich der weitgespaltene, lippenlose
Mund, in welchem entweder eine ungewöhnlich große Menge von Zähnen
oder aber Barten stehen, das Fehlen des inneren Augenlides, die
Lage der Zitzen hinten neben den Geschlechtsteilen und eine dünne,
glatte, weiche, fettige, sammetartig anzufühlende, ausnahmsweise an
wenigen Stellen mit einzelnen Borsten bedeckte Haut von düsterer
Färbung, in welcher eine sehr dicke Fettschicht liegt, da es die
auffallend verdickte Lederhaut ist, zwischen deren Zellen das Fett
eingebettet ist.

		Auch in ihrem inneren Leibesbau zeigen die Riesen der See
eigenthümliche Merkmale. Die Knochen des Geripps werden durch
lockere, schwammige Zellen gebildet, welche von flüssigem Fette so
innig [bookmark: page722]
durchdrungen sind, daß dieses ihnen niemals entzogen werden kann,
und sie auch nach längerem Bleichen immer noch ein fettiges,
gelbliches Aussehen behalten; dagegen fehlen allen Knochen die
Markhöhlen. An dem gewaltigen Schädel, welcher nur bei den
wenigsten in einem regelrechten Verhältnisse zum Leibe steht, sind
die Kopfknochen sonderbar verschoben, liegen lose auf einander oder
hängen nur durch Weichtheile mit anderen Knochen zusammen; einzelne
von ihnen scheinen verkümmert, andere auffallend vergrößert und
jede Ordnung und Regelmäßigkeit aufgehoben zu sein. Während, laut
Carus, bei den Bartenwalen der Oberkiefer einen nach oben
gewölbten Bogen bildet, fällt bei den Delfinen die Gesichtslinie
des Schädels von der Hinterhauptsleiste steil nach vorn ab. »Die
Hinterhauptsfläche steht ziemlich senkrecht, die
Hinterhanptsgelenkknöpfe sind nach hinten gerichtet; die
Scheitelbeine bilden an der Oberfläche nur einen schmalen, queren
Saum, an welchen sich die entweder nur in der Mitte und am
Seitenrande sichtbaren oder mit den hinteren Enden der Oberkiefer
verbundenen pfeilerförmig nach außen tretenden Stirnbeine legen;
die nach hinten und außen gerückten Schläfenbeine tragen an ihrem
vorderen Ende, dem Jochfortsatze, die bei den Bartenwalen sehr
kurzen, bei den Delfinen längeren und dünneren Jochbogen, welche
die Augenhöhle von unten begrenzen. Die Oberkiefer sind stark
bogenförmig entwickelt, decken bei den Delfinen, wo sie sich sehr
verbreitern, selbst die obere Fläche der Stirnbeine, reichen fast
bis an die Hinterhauptsleiste und nehmen die stark verlängerten,
fast ebenso weit nach hinten reichenden Zwischenkiefer zwischen
sich. Dicht vor der Gehirnkapsel weichen die letzteren bogenförmig
auseinander, um die knöcherne Nasenöffnung zu bilden, in deren
Grunde das Pflugscharbein erscheint. Den hinteren Rand derselben
begrenzen die kleinen Nasenbeine. An der hinteren Wand der
senkrecht nach der Schlundhöhle hinabführenden Nasenhöhle liegt das
nur wenig größere Oeffnungen tragende Siebbein. Thränenbeine
scheinen nicht überall vorhanden zu sein; wo sie sich finden, sind
sie nicht durchbohrt. Die Unterkiefer sind entweder bogenförmig
nach außen geschweift oder gerade und haben vor ihrem, ohne
aufsteigenden Ast, unmittelbar am oberen Rande ihres hinteren Endes
sitzenden Gelenkknopfe kaum eine Andeutung eines Kronenfortsatzes.«
In der Wirbelsäule fällt der Halstheil besonders auf. Noch ist die
gewöhnliche Zahl der Wirbel vorhanden; allein diese gleichen nur
dünnen, platten Ringen und verwachsen infolge der geringen
Beweglichkeit nicht selten theilweise so fest unter einander, daß
man die Siebenzahl bloß aus den Röhren erkennt, durch welche die
Halsnervenpaare hervortreten. Die Verwachsung trifft meistens die
vorderen Wirbel; doch kommt es ausnahmsweise vor, daß ihrer sechs
oder sämmtliche Wirbel mit einander verschmelzen. Außer den
Halswirbeln besitzen die Wale elf bis neunzehn Brustwirbel, zehn
bis vierundzwanzig Lenden- und zweiundzwanzig bis vierundzwanzig
Schwanzwirbel; doch ist hierbei zu bemerken, daß man, streng
genommen, nur von Brust- oder Rücken- und Lendenschwanzwirbeln
sprechen kann, da ein entwickeltes Becken mangelt und ein durch
Verwachsung mehrerer Wirbel gebildetes Kreuzbein nicht vorhanden
ist, dasselbe vielmehr einzig und allein durch die lockere
Befestigung der verkümmerten Beckenknochen angedeutet wird.
Sämmtliche Wirbel tragen einfache Fortsätze. Die Anzahl der wahren
Rippen ist sehr gering: die echten Wale haben nur eine einzige, und
mehr als ihrer sechs scheinen bei keinem Mitgliede der Ordnung
vorzukommen. Falsche Rippen sind immer in größerer Zahl vorhanden
als wahre. Das Brustbein besteht bei den Delfinen oder Zahnwalen
überhaupt aus mehreren hinter einander liegenden, zuweilen
verschmelzenden Stücken und stellt bei den Bartenwalen ein
einziges, zuweilen durchbohrtes oder am Vorderrande tief
ausgeschnittenes Stück dar. Dem dreieckigen Schulterblatts fehlt
der Kamm. Kürze und Plattheit aller Knochen und eine ausfallend
hohe Gliederzahl der Finger zeichnen die Vorderglieder aus; denn
während bei anderen Säugethieren drei Fingerglieder vorhanden sind,
besitzen einige Wale an manchen Fingern sechs, neun und zwölf
Glieder.

		Das Gebiß der Wale unterscheidet sich nicht allein von dem aller
übrigen Säugethiere, sondern sehr wesentlich auch je nach den
beiden Hauptabtheilungen der Ordnung. »Bei allen Walen«, sagt
Carus, »bilden sich in Längsgruben der Kieferschleimhaut
Zahnkeime, welche indeß nur bei [bookmark: page723] den Delfinen zu bleibenden Zähnen,
welche nicht gewechselt werden, sich weiter entwickeln. Bei den
Bartenwalen verschwinden sie, und es entwickelt sich ein diesen
Thieren eigenthümlicher Besatz der Oberkiefer und Gaumenflächen. In
queren Furchen entstehen hornige, frei in die Mundhöhle
herabhängende Platten, von denen die äußeren, am Oberkiefer
befestigten, die längsten, die an der Gaumenfläche stehenden die
kürzesten sind: die Elasmia, welche das Fischbein bilden.«

		Im übrigen dürfte noch folgendes zu bemerken sein: die Zunge ist
außerordentlich groß; Speicheldrüsen fehlen; die weite Speiseröhre
geht in einen vielfach getheilten, d. h. in vier, fünf und selbst
sieben Abtheilungen geschiedenen Magen über; doch stehen diese
nicht sämmtlich, wie bei den Wiederkäuern, mit der Speiseröhre in
Verbindung, sondern die auf die weitere Magenmundabtheilung
folgenden Abschnitte sind einzelne, mittels trichterförmig
durchbohrter Scheidewände mit einander verbundene Abschnitte des
Pförtnertheiles. Eine Gallenblase ist nicht vorhanden. Die Nieren
sind gelappt, die Hoden im Inneren des Leibes gelegen; die
Gebärmutter ist zweihörnig.

		Besonders merkwürdig sind die Athmungswerkzeuge. Die Nase hat
ihre Bedeutung gänzlich verloren und ist ausschließlich Luftweg
geworden. Ihre auf der höchsten Erhebung des Schädels gelegene
Oeffnung, das Spritzloch, führt, wie bereits bemerkt, senkrecht in
die Nasenhöhle und durch diese in den Kehlkopf, welcher, wie
Carus beschreibt, kegelförmig in die Rachenhöhle hinaufragt
und hierdurch den Speiseweg in zwei seitliche Zweige theilt. Bei
dem Mangel eines eigentlichen Kehldeckels wird das Schlucken
dadurch ermöglicht, daß die Speisen nicht über die Stimmritze
hinweg, sondern zu beiden Seiten neben ihr in die Speiseröhre
treten. Der Kehlkopf ist nicht geeignet, eine wohllautende Stimme
hervorzubringen, wohl aber eine Menge Luft mit einem male
durchgehen zu lassen. Die Luftröhre ist sehr weit, die Lunge hat
einen beträchtlichen Umfang, und alle Luftröhrenäste stehen unter
einander in Verbindung, so daß von einem aus die ganze Lunge
gefüllt werden kann. Dazu kommen noch andere Hülfsmittel, welche
die Athmungsfähigkeit erhöhen: so besitzen die Herz- und
Lungenschlagader weite Säcke, in welchen sich gereinigtes und der
Reinigung bedürftiges Blut ansammeln kann.

		Die Muskeln sind einfach, der Größe der Thiere angemessen und
ungemein kräftig. Die Nervenmasse ist äußerst gering: bei einem
fünftausend Kilogramm schweren Walfisch von sechs Meter Länge wog
das Gehirn noch nicht zwei Kilogramm, nicht mehr als bei dem selten
über hundert Kilogramm schweren Menschen! Alle Sinneswerkzeuge
stehen auf tiefer Stufe. Die Augen sind klein, die Ohren äußerlich
kaum sichtbar, sozusagen, nur angedeutet. Gleichwohl läßt sich
nicht annehmen, daß Gesicht und Gehör verkümmert sein müssen. Alle
Wale beweisen, daß sie nicht allein sehr scharf, sondern auch in
weite Ferne sehen, ebenso, daß sie Geräusche aller Art gut
wahrnehmen. Nur Geruch scheinen sie nicht zu besitzen; Riechnerven
hat man wenigstens noch bei keiner Art gefunden. Ueber den
Geschmack vermögen wir nicht zu urtheilen; vom Gefühl aber wissen
wir, daß es einigermaßen entwickelt ist.

		Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß solcher Leibesbau für das
Wasserleben der Wale durchaus geeignet ist. Die wagerecht gestellte
Schwanzflosse befähigt zu spielendem Auf- und Niedertauchen oder
müheloser Ausbeutung verschiedener Schichten der Höhe und Tiefe;
die Glätte der Haut erleichtert die Fortbewegung der ungeheueren
Masse, die Fettlage verringert ihr Gewicht, ersetzt das wärmende
Haarkleid und gibt zugleich den nöthigen Widerstand für den kaum zu
berechnenden Druck, welchen ein Wal auszuhalten hat, wenn er in die
Tiefe des Meeres hinabsteigt; die sehr große Lunge ermöglicht,
außerordentlich lange unter dem Wasser zu verweilen, und die
erweiterten Schlagadern, welche Herz und Lunge verbinden, bewahren
noch eine beträchtliche Menge gereinigten Blutes in sich auf,
welches verwendet werden kann, wenn die Thiere längere Zeit als
gewöhnlich verhindert werden, die zur Blutentkohlung nöthige Luft
zu schöpfen.

		Die Wale sind zu vollkommenen Meeresbewohnern geworden. Die
meisten von ihnen meiden die Nähe der Küsten soviel wie möglich;
denn das Land wird ihnen verderblich. Nur die Mitglieder einer
Familie gehen zuweilen ziemlich hoch im süßen Wasser empor, jedoch
nicht gern weiter, als [bookmark: page724] die Wirkung der Flut sich bemerklich macht.
Alle übrigen verlassen das Salzwasser nicht, durchwandern jedoch
mehr oder minder regelmäßig kürzere oder weitere Strecken des
Meeres. Ueber diese Wanderungen hat Eschricht in ebenso
sachgemäßer wie eingehender Weise berichtet, und seine Angaben sind
es, welche ich, nach der von Cornelius in seinem trefflichen
Büchlein über die Zug- und Wanderthiere gegebenen Uebersetzung, dem
nachfolgenden zu Grunde lege.

		»Walthiere gibt es in allen Meeren; keine einzige Art von ihnen
aber hat irgendwo einen bleibenden Aufenthalt. Im ganzen genommen
halten sich, wie von vornherein zu erwarten, die größeren Arten an
die großen, freien Weltmeere, und sowie in die Ostsee hinein einzig
und allein der Braunfisch regelmäßig zieht, so schwimmen durch die
Gibraltarstraße gewiß nur größere und kleinere Zahnwale, aber weder
der Potwal noch irgend ein Bartenwal. In großen Meeren kommen
letztere, auch die größten unter ihnen, den Küsten oft sehr nahe
und wagen sich in Buchten hinein, welche sie sonst meiden; dies
thun insbesondere die trächtigen Weibchen, mitunter offenbar des
Gebärens halber, wie z.+B. an der Westküste Afrikas der Südwal im
Juni und Juli erscheint und im September mit den Neugeborenen
wieder abzieht. Am meisten scheinen die Tintenfischfresser unter
den Walthieren auf das offene Meer sich zu beschränken, so
besonders die Grindwale und Entenwale, indem sie nur an einsam im
Meere liegenden Felsgruppen, beispielsweise an den Färöerinseln,
regelmäßig vorkommen. Jede Art hat, wie es scheint, gewisse
Lieblingsaufenthaltsplätze für den Sommer, andere, vielleicht weit
entlegene, für den Winter, und wandert, nach Art der Zugthiere
überhaupt, auf ziemlich bestimmten Fahrstraßen im Frühjahre von
diesem zu jenem, im Spätjahre von jenem zu diesem Meere. Schon
hieraus ergibt sich, daß nicht nur ein und dieselbe Art, sondern
auch dieselben Thiere an mehreren zum Theil sehr entfernt von
einander liegenden Gegenden bekannte, weil jährlich erscheinende
Gäste sein können: in einigen Meeren stete Sommer- oder
Wintergäste, in anderen vorüberziehende Wanderer, sowie anderseits
keine Küstenstrecke und vielleicht kein Meer auf irgend eine
Walthierart einen ausschließlichen Anspruch erheben kann, weil eine
Gegend dieselben höchstens für eine gewisse Jahreszeit, oft auch
nur eine sehr kurze Frist, aufzuweisen vermag. Die Walthierarten
eines und desselben Meeres sind also im allgemeinen durchaus
verschiedene im Sommer und im Winter. Wer nur das Meer kennt als
Sommeraufenthalt der einen Art, wird eine ganz andere angeben als
derjenige, welcher im Winter in ihm beobachtet hat. Um also die
Verbreitung der Walthiere zu bestimmen und ein wirklich genügendes
Bild sich zu entwerfen, kann man nicht genugsam die Jahreszeit ins
Auge fassen. Die Meere, in denen nicht allein jede Art und jedes
Stück regelmäßig während des Sommers und Winters sich aufhält,
liegen oft sehr fern von einander: das Meer, in welchem eine Art
den Sommer zubringt, kann für eine andere der Winteraufenthalt
sein. Dies gilt für alle Meere und alle Küsten. Ich brauche nur auf
die dänischen Länder hinzuweisen, um ein Beispiel zu geben: die
Meerschweine, welche sich in den Ise-Fjorden und im Kleinen Belt
aufhalten, findet man auf anderen Stellen im Frühjahre, hier aber
nur im Spätjahre, sowie sie in der Ostsee nur im Sommer anzutreffen
sind.

		»Zu den Walthieren, welche nie das hochnordische Meer und dessen
Grenzen verlassen, sondern bloß nach Süd und Nord ziehen, gehören
nicht mehr als drei Arten: der Narwal, der Grönlandswal und der
Weißwal oder Weißfisch; die anderen Walthiere, welche ihren
Sommeraufenthalt in der Davisstraße und Baffinsbai haben, verlassen
die grönländischen Meere im Winter und ziehen gegen Süden: so drei
verschiedene Finnwale und zwei Delfine; alle übrigen, welche in der
Davisstraße und Baffinsbai vorkommen, sind nicht regelmäßige und
nur unbestimmte Sommergäste: so der Narwal, Grindwal, der noch
unbestimmte Finnlandswal und der ebenfalls noch wenig bekannte
Delfin Pernak.

		»Ueber die Verbreitung der Walthiere können wir also keine
vollständige Vorstellung bekommen, ohne nach den südlichen Meeren
hinzublicken. In diesen müssen wir in den Wintermonaten nicht
allein dieselben Arten, sondern auch dieselben Thiere finden,
welche in den arktischen Fahrwassern Sommergäste sind. Die erste
Reihe der Erfahrungen können wir in Bezug auf Norwegens Westküste
[bookmark: page725]
feststellen. »Nach Heiligendreikönigtag«, sagt Pontoppidan,
»sehen die Norweger von allen Bergen nach den Walfischen aus,
welche ihnen durch die Ankunft der Häringe angezeigt werden.«
Zuerst nimmt man den Springwal wahr, einen nicht regelmäßigen Gast
der Davisstraße, um acht bis vierzehn oder auch nur um drei bis
vier Tage Vorläufer des großen Wales, welcher aber nicht der
Grönlandswal, sondern ein Finnwal ist, indem jener nicht nach
Fischen jagt und nicht so weit landeinwärts geht. Wenn alle beide,
Spring- und Finnwal, Sommergäste der Davisstraße sind und im
November sie verlassen, so paßt ihre Ankunft im Januar an der
norwegischen Küste zur Zeit ihrer Abreise, und die Vermuthung
erscheint berechtigt, daß es ein und dieselben Thiere sein müssen.
Um die Mitte des Winters stoßen große Scharen von Häringen und
Kabeljaus auf die Westküste Norwegens, welche von ihren Verfolgern,
den Springwalen, Seehunden, Meerschweinen und besonders dem großen
Finnfische, dem Häringswal, dahin getrieben werden. Wenn letzterer
wegen seiner Größe sich nicht zwischen die Außeninseln und
Sandbänke wagen darf, so verweilt er doch dort anderthalb Monate
und besetzt so die sechzig norwegische Meilen (über sechshundert
Kilometer) lange Linie. Man wird finden, daß dieser Aufenthalt des
großen Finnfisches ganz genau mit seiner Abwesenheit im
hochnordischen Meere zusammenfällt. Eine andere Reihe von
Erfahrungen, welche in Betracht kommen muß, um den nordischen
Finnwalen nachspüren zu können, ist die allgemein bekannte
Thatsache, daß die an der europäischen Küste ans Land getriebenen
oder gestrandeten Thiere immer im Frühjahre und Herbste vorkommen,
offenbar also auf ihren Wanderungen nach und von dem Eismeere.
Besonders wichtig sind auch die Beobachtungen in den Bermudasseen,
wo im März regelmäßig der langhandige Finnwal sich einstellt. Da
ich nämlich gefunden zu haben glaube, daß dieser mit dem
grönländischen Keporkak gleichartig ist, so haben wir eine Spur von
dem Aufenthalte dieses nordischen Zugthieres in den Sommermonaten
und zugleich ein Zeugnis, daß seine Wanderungen zum wenigsten
theilweise weit außerhalb der nordischen Meere sich erstrecken, daß
er nämlich mit Gewißheit sehr oft, wenn auch nicht regelmäßig und
jährlich, nach dem Meere unter den Wendekreisen und bis jenseit des
Gleichers wandert. Mit Bezug auf die Finnwale und Meerschweine ist
der Sachverhalt ein anderer: jene sind Sommergäste an der
norwegischen Küste und der Davisstraße.

		»Im December, Januar und Februar war in früheren Zeiten, wie
auch jetzt, die Gegend des Nordpols und der Baffinsbai und bis zum
68. Grade, ganz in der Nähe der Hudsonsbai und Hudsonsstraße,
besonders des östlichen Meeres von Grönland und des ganzen Meeres
um Spitzbergen und Nowaja Semlja, kurz des hochnordischen Meeres,
so weit dieses mit einer festen, zusammenhängenden Eisdecke
überzogen ist, aber auch nur so weit, gänzlich von Walthieren
entblößt. Dicht hinauf an der festen Eisdecke zwischen dem losen
Eise oder in eingeschlossenen Oeffnungen, namentlich in der St.
Lorenzbucht, dem nördlichen Theile der Davisstraße, südlich von
Spitzbergen und Nowaja Semlja bis an Islands Nordspitze und
vermuthlich bis ans Nordkap leben um diese Zeit Narwale und
Grönlandswale, in dem südlichen Theile der Davisstraße und dem
offenen Theile des Meeres zunächst der Eislinie jedoch nur
Weißwale. Die meisten fischfressenden Walthiere ziehen im December
dem Häringszuge nach: so die eigentlichen Delfine oder Springwale,
die Meerschweine und Finnfische; an diese schließen sich die
Schwertfische, welche im Januar in großen Scharen die norwegische
Küste erreichen; im nordischen Atlantischen Meere tummeln sich die
Schwarzfischfresser, die Grindwale und Schnabelwale, in der
Biskayabucht Nordkaper; bis jenseit des Wendekreises streifen die
Kascheloten, zum Theil die Finnfische und der langhandige Finnwal
oder Keporkak, letzterer vorzugsweise an der amerikanischen Küste.
Ueberall ziehen die großen Finnwale sowie alle großen Walthiere
überhaupt im offenen Meere dahin, und nur ausnahmsweise nähern sie
sich der Küste. Gegen Ende Februar zeigt sich bei den meisten nach
Süden wandernden Walthieren eine Annäherung an die nördlichen
Gegenden; im März kommen Scharen des langflossigen Finnwales auf
ihren Wanderungen gegen Norden an die Bermudasinseln, unter dem 33.
Grade nördlicher Breite, und ebenso verunglückt mancher Finnwal an
der europäischen [bookmark: page726] Westküste. Der Nordkaper verläßt dann den
Biskayabusen; die Meerschweine ziehen in verschiedene Buchten von
Nordeuropa und Amerika. Im April sind in der Baffinsbai schon
Narwale, Grönlandswale und Weißfische angelangt und rücken etliche
Grade näher gegen den Nordpol; in der Davisstraße treffen die
Finnwale und Meerschweine ein. Im Mai und Juni ist das Meer nicht
bloß um Spitzbergen, die Nordküste von Grönland und im nördlichen
Theile der Baffinsbai, sondern auch um Kanada, Neufundland und
Labrador voll von Walfischen, zum Theil auch von Narwalen und
Weißfischen. In dem südlichen Theile der Baffinsbai befinden sich
jetzt, doch wohl nicht in großer Menge, Finnwale, der Keporkak, der
kurzfingerige Tunnolik und der Tikagulik wie auch Meerschweine.

		»Außer diesen Thieren kommen auch noch zu allen Jahreszeiten
dort Raubdelfine und zuweilen ebenso unbeständige Gäste aus dem
Atlantischen Meere in die Davisstraße und andere Theile des
Nördlichen Eismeeres. Indeß schwärmen zwischen Island, Jan Mayen
und dem Nordkap in diesen Jahreszeiten der kleine und wilde, mit
Kreuzgebiß ausgerüstete Rethwal, Nordkaper und Islands Sletbag;
zwischen Island und Schottland ziehen Grindwale; gegen Nordosten im
Atlantischen Meere schwärmen Kaschelot und Narwal; Meerschweine
treten auch in die Ostsee ein, sowie sich andere Walthiere,
beispielsweise der Vaagehwal, der norwegischen Küste in der Gegend
von Bergen nähern. Vom Atlantischen Meere ziehen mehrere
Delfinarten in das Mittelländische und von dort in das Schwarze
Meer, wie dies schon im 16. Jahrhundert Belon berichtet hat.
Vom letzten Juni bis zur Mitte des September hatten früher, wie
auch jetzt, alle Walthiere ihren nördlichen Standpunkt eingenommen;
die früheren Aufenthaltsorte der hochnordischen Walthiere, des
Grönlandwales, Narwales und Weißfisches, werden in diesen Monaten
vom großen und kleinen Finnfische, dem Keporkak und dem Rethwal
besucht. Um diese Jahreszeit wird es vermuthlich sein, daß die
Pottfische, zugleich mit anderen Gästen, vom Atlantischen Meere aus
das nördliche Eismeer besuchen; ums Nordkap schwärmen die danach
benannten Rethwale, etwas weiter nach Südwesten die Grindwale,
Schnabelwale und die eigentlichen Delfine. Die europäische Küste
hat zur selben Zeit ihre Sommergäste. In der letzten Hälfte des
September beginnt der allgemeine Rückzug nach Süden: alle Arten
ziehen zu ihren früheren Aufenthaltsorten zurück, und diese
Wanderung währt bis Mai und Juni. Der Dögling zeigt sich bei Island
und südlich von den Färöerinseln, an denen durch die
Spätherbststürme oft viele Walthiere verunglücken. Im Oktober und
November kehren sie zu ihren Winterherbergen zurück, um sie im
December wieder einzunehmen.

		»Die Uebereinstimmung der Wanderungen der Wale mit denen der
Zugthiere zeigt sich am deutlichsten in der Regelmäßigkeit ihrer
jährlichen Wiederholung, und zwar ebensowohl hinsichtlich der Zeit
wie der Straßen und Ruheplätze. Im Herbste, besonders gegen
Michaeli z.+B., kommen an der südlichen Küste der Färöerinseln und
an ihnen wieder vorzugsweise im Qualbon-Fjord, drei, vier bis sechs
Döglinge vor. So war es bereits vor 180 Jahren, und damals schon
lautete die Sage, daß es auch in den heidnischen Zeiten so gewesen.
In der Davisstraße nähert sich namentlich bei Jakobshafen unter dem
62. Grade, bei Pisselbik unter dem 64. Grade und bei
Friedrichshafen unter dem 62. Grade der Keporkak oder Buckelwal in
jedem Sommer regelmäßig der Küste und soll sich von jeher dann an
der Küste gezeigt haben. An der norwegischen Küste ist es fast
ausschließlich der Skogsvaag und der Qualvaag unweit Bergen, in
welche der Naagewal und Zwergwal jeden Sommer einzudringen
wagen.

		»Diese Anhänglichkeit an gewisse Aufenthaltsorte ist um so
merkwürdiger, als die Walthiere dort einer blutigen, schonungslosen
Verfolgung ausgesetzt sind. Wenn aber letztere so weit getrieben
wird, daß jedesmal jeder anlangende Wal sein Leben einbüßt, so kann
eine solche Vorliebe offenbar nur auf gewissen Bedingungen der
Oertlichkeit beruhen, und vielleicht darf man annehmen, daß eben
durch die jedesmalige Niedermetzelung die Thiere verhindert werden,
unter Anführung eines erfahrenen Alten ihrer Art andere, minder
gefährliche Stellen aufzusuchen. Allein auch da, wo die Vernichtung
nicht so vollständig wird, kommen die Scharen immer wieder an; ja,
was hier am [bookmark: page727] entscheidendsten ist, wenn die Jagd nur auf
ein Stück ausging, und solches mit genauer Noth und nicht ohne
Verwundungen davon kam, so hat es in manchen Fällen während der
folgenden Jahre immer wieder dort sich blicken lassen, bis es
endlich erlag. So war es mit dem an einem Loche in der Rückenflosse
kenntlichen Finnwale, welchen die Fischer einer Bucht Schottlands
zwanzig Jahre lang beobachteten und unter dem Namen »Hollie Pyke«
kannten, bis es ihnen endlich gelang, ihn zu erbeuten. Vielleicht
gehört hierher auch der von Bennett erwähnte Fall von einem
Potwale, welcher auf den Spermwalgründen bei Neuseeland den
Walfischfängern als »New Zealand Tom« lange bekannt gewesen war,
und zwar ebensowohl seiner Größe und Wildheit wie auch der weißen
Färbung seines Buckels halber. Am auffallendsten ist die Angabe
Steenstrups, welche ich hier wörtlich wiedergeben will. »Die
Küstenbewohner Islands geben ihren Walfischen Namen, und die
einzelnen Stücke sind ihnen überhaupt als Persönlichkeiten bekannt.
Die Walfische wählen immer dieselbe Bucht, um ihre Kälber
abzulegen; die Mutter kommt regelmäßig jedes zweite Jahr. Man nimmt
die Jungen, verschont aber die Alte, deren Leben nur dann bedroht
ist, wenn sie sich in eine fremde Bucht verirrt.

		»Was die Straßen anlangt, denen die Walthiere folgen, so kommen
darin bei aller Regelmäßigkeit im allgemeinen doch mancherlei mehr
oder weniger bedeutende Abweichungen vor, wie das ja wohl bei den
Zugthieren überhaupt der Fall ist. Auf ihren Weg scheint nicht
sowohl der Strom als vielmehr der Wind einen wesentlichen Einfluß
zu haben, indem sie, wie es wenigstens viele erfahrene Leute
behaupten, immer dem Winde entgegenschwimmen sollen. Gewiß ist, daß
nicht nur einzelne Walthiere oft aus ihrer gewohnten Bahn
verschlagen werden, sondern auch ganze Scharen, wie z.+B. die
zweiunddreißig Potwale, welche im Jahre 1784, und die siebzig
Grindwale, welche im Jahre 1812 an der französischen Küste
verunglückten. Ein merkwürdiges Beispiel von einer anhaltenden
Abweichung von dem gewöhnlichen Wege findet sich auch in der
Geschichte des letztgenannten Thieres, indem das Vorüberziehen der
großen Scharen desselben an den Färöerinseln in den Jahren 1754 bis
1776, also zweiundzwanzig Jahre lang, fast gänzlich aufgehört
hatte, seitdem aber jährlich wieder stattfindet und namentlich im
letzten Jahrzehnt eher im Zunehmen begriffen ist.

		»Dieses Abweichen von der gewohnten Straße, vielleicht auch das
beabsichtigte Eindringen in Flußmündungen sind Ursache, daß
Walthiere von Zeit zu Zeit in größerer Anzahl stranden und eine
Beute der Küstenbewohner werden, wie es in früheren Jahren zuweilen
mit dem Grönlandswale, welcher jetzt nur noch im hohen Norden
gefunden wird, der Fall war.

		»Die Walthiere sind, wie die meisten Zugthiere überhaupt,
gesellige Thiere. Man findet da, wo Futter vorhanden ist, oft
Hunderte und über tausend nicht nur derselben, sondern selbst
verschiedener Arten beisammen, und auch den großen ziehenden
Scharen sollen sich, nach dem Zeugnis der Küstenbewohner, einzelne
oder mehrere einer anderen Art anschließen oder beimischen. Da die
Liebe der Weibchen zu den Jungen bei den Walen fast alles
übertrifft, was wir sonst bei Thieren beobachten, und die Erziehung
der Jungen wie deren Schutz fast allein der Mutter überlassen ist,
so hat man die großen Scharen vorzugsweise aus Weibchen bestehend
gefunden, welche von einzelnen alten Männchen angeführt werden. Das
Zusammenhalten der Walthiere in kleineren oder größeren Truppen
beruht also zum Theil auf der gemeinsamen Nahrung, zum Theil auf
Gesellschafts- und Familienverhältnissen, bei manchen Arten aber
offenbar noch, wie bei den Zugthieren überhaupt, auf einem Triebe,
während der Wanderung einander sich anzuschließen.«

		Alle Wale sind im hohen Grade bewegungsfähige Thiere. Sie
schwimmen mit der größten Meisterschaft, ohne irgend sichtbare
Anstrengung, manche mit unvergleichlicher Schnelligkeit, und
bethätigen, wenn sie wollen, eine so außerordentliche Kraft ihrer
mächtigen Schwanzflosse, daß sie, trotz der ungeheueren Last ihres
Leibes, über das Wasser sich emporzuschnellen und weite Sprünge
auszuführen vermögen. Gewöhnlich halten sie sich nahe der
Oberfläche, und vielleicht steigen sie in größere Tiefen des Meeres
nur dann hinab, wenn sie verwundet werden. Die oberste [bookmark: page728] Schicht des
Wassers ist ihr eigentliches Gebiet, weil sie mit dem Kopfe und
einem Theile des Rückens emporkommen müssen, wenn sie Athem
schöpfen wollen. Ihr Luftwechsel geschieht in folgender Weise. Der
emporgekommene Wal spritzt zuerst unter schnaubendem Geräusche das
Wasser, welches in die nur unvollkommen verschlossenen Nasenlöcher
eindrang, mit so großer Gewalt empor, daß es sich in feine Tropfen
auflöst, aber dennoch bis zu fünf und sechs Meter Höhe
emporgeschleudert wird. Dieser Wasserstrahl läßt sich am besten mit
einer Dampfsäule vergleichen, welche aus einer engen Röhre
entweicht; auch das Schnauben erinnert an das durch den Dampf unter
gegebenen Umständen verursachte Geräusch. Einen Wasserstrahl, wie
ihn ein Springbrunnen in die Höhe schleudert, wirft kein Wal aus,
obgleich die meisten Zeichner dies darstellen und noch viele
Naturbeschreiber es angeben. Gleich nach dem Ausstoßen zieht das
Thier unter ebenfalls laut hörbarem, stöhnendem Geräusche mit einem
raschen Athemzuge die ihm nöthige Luft ein, und manchmal wechselt
es drei, vier, auch fünfmal in der Minute den Athem, aber nur das
erstemal nach dem Auftauchen wird ein Strahl emporgeschleudert. Die
Nasenlöcher sind so günstig gelegen, daß der Wal beim Auftauchen
immer mit ihnen zuerst ins Freie kommt, und somit wird ihm das
Athmen ebenso bequem wie anderen Thieren. Er erhebt sich schwimmend
bis zur Oberfläche des Wassers, reckt den vorderen Theil des Leibes
über dieselbe empor, so daß etwa das vordere Drittel der
Rückenfirste sichtbar wird, athmet und versinkt, den ganzen Leib
krümmend, hierauf wiederum in der Tiefe wobei der hintere Theil
seines Leibes beinahe ganz, die Schwanzflosse in der Regel gänzlich
sichtbar zu werden pflegt. Man darf annehmen, daß ein ruhig
dahinschwimmender, ungestörter Wal mindestens alle anderthalb
Minuten einmal Luft schöpft; aber man hat auch beobachtet, daß er
weit länger unter Wasser verweilen kann: erfahrene Walfänger
behaupten übereinstimmend, daß gewisse Wale, wenn verwundet, bis
achtzig Minuten unter Wasser aushalten können. Unter solchen
Umständen leistet wahrscheinlich das in den erwähnten
Schlagadersäcken aufbewahrte, angesäuerte Blut der Athemnoth noch
eine Zeitlang Vorschub; endlich aber macht sich das Säugethier doch
geltend, und der Wal muß wieder zur Oberfläche emporsteigen, um dem
unvermeidlichen Erstickungstode zu entrinnen. Bei unterbrochenem
Luftwechsel stirbt der Wal so sicher wie jeder andere Säuger an
Erstickung, nach den Beobachtungen der Waljäger sogar in sehr
kurzer Zeit. Ein Wal, welcher sich in dem Taue verschlang, mit dem
man einen seiner eben getödteten Gefährten behufs der Ausnutzung
emporgewunden hatte, war nach wenigen Minuten eine Leiche. Schwerer
zu begreifen ist, daß unsere Thiere, welche doch bloß Luft athmen,
in verhältnismäßig sehr kurzer Zeit ebenfalls sterben, wenn sie auf
das Trockene geschleudert werden. Dort fehlt es ihnen nicht an
Luft, und auch der Hunger tödtet ein so gewaltiges Thier schwerlich
so schnell; gleichwohl ist der gestrandete Wal, wie schon bemerkt,
jedesmal dem Verderben preis gegeben.

		Mehrfach ist als Streitfrage aufgeworfen worden, ob die Wale
eine Stimme haben oder nicht. Die Frage darf, wie sich eigentlich
von selbst versteht, von vorn herein bejaht werden, da eine
Stimmritze vorhanden ist, und es sich nicht einsehen läßt, aus
welchem Grunde diese nicht ihre Schuldigkeit thun sollte; es liegen
jedoch auch hinreichend verbürgte Beobachtungen vor, welche
entscheidend sind. Bei großer Gefahr, unter dem Schmerzgefühle
schwerer Verwundungen, nach Strandungen, überhaupt in Todesnoth,
schreien die Wale zuweilen laut. Nach Versicherung aller
Ohrenzeugen, welche hierüber berichten, lassen sich die unter
solchen Umständen ausgestoßenen Laute mit denen irgend eines
anderen Thieres nicht vergleichen. Sie bestehen in einem Brüllen,
welches als schrecklich, entsetzlich geschildert wird und diese
Bezeichnung um so mehr verdienen soll, je größer der Wal ist,
welcher brüllt. Ob die Thiere ihre Stimme auch behufs einer
Benachrichtigung anderer ihrer Art verwenden, hat man, so viel mir
bekannt, bisher noch nicht mit Sicherheit feststellen können;
Beobachtungen, welche gelegentlich des Strandens gesellig lebender
Walthiere gemacht wurden, sprachen jedoch auch hierfür.

		Alle Wale nähren sich von Thieren und nehmen wahrscheinlich nur
zufällig Pflanzen mit auf; wenigstens bedarf es noch genauerer
Beobachtung, bevor man behaupten kann, daß eine Art, [bookmark: page729] der
Finnfisch nämlich, die Tange, welche man oft in großer Menge in
seinem Magen findet, abweidet oder ein Delfin die in das Flußwasser
gefallenen Früchte frißt. Größere und kleinere Meerthiere der
verschiedensten Klassen sind die Beute, welcher sie nachstreben.
Gerade die größten Arten nähren sich von den kleinsten Meerthieren,
und umgekehrt die kleineren sind die tüchtigsten Räuber. Sämmtliche
Zahnwale sind Raubthiere im eigentlichen Sinne des Wortes, und
manche von ihnen verschonen selbst die Schwächeren ihrer eigenen
Sippschaft nicht; dagegen begnügen sich die Bartenwale mit sehr
kleinen Thieren, mit winzigen Fischen, Krebsen, schalenlosen
Weichthieren, Quallen und dergleichen. Man kann sich leicht
vorstellen, welch unschätzbare Massen von Nahrung die Riesen des
Weltmeeres zu ihrer Erhaltung bedürfen: ein einziger Wal verzehrt
wahrscheinlich täglich Millionen und selbst Milliarden winziger
Geschöpfe.

		Ueber die Zeit der Fortpflanzung fehlen noch genauere
Nachrichten. Vielleicht geschieht sie zu jeder Jahreszeit, am
häufigsten aber wohl gegen das Ende des Sommers. Es scheint, daß
sich dann die Herden in bestimmte Paare auflösen, welche längere
Zeit zusammenhalten. Vor der Begattung zeigt das Männchen seine
Erregung durch Plätschern mit den gewaltigen Flossen an und
verursacht bei stillem Wetter Donnergetöse. Gar nicht selten wirft
es sich auf den Rücken, stellt sich senkrecht auf den Kopf und
bewegt die Wogen auf weit hin, springt auch wohl, mit der riesigen
Masse seines Leibes spielend, über die Oberfläche des Wassers
heraus, taucht senkrecht in die Tiefe, erscheint von neuem und
treibt andere Scherze zur Freude des Weibchens. Die Begattung
geschieht in verschiedener Weise, indem sich das Männchen entweder
auf das umgedrehte Weibchen legt, oder beide zur Seite geneigt sich
aneinander schmiegen, oder endlich beide, Brust gegen Brust
gekehrt, eine mehr oder weniger senkrechte Stellung im Wasser
annehmen. Beider vereinigte Kraft ermöglicht, wie Scammon
sagt, jede beliebige Stellung während der Begattung. Wie lange die
Tragzeit währt, ist zur Zeit noch nicht ermittelt. Man nimmt zwar
an, daß sie bloß sechs bis zehn Monate dauert, dürfte aber
schwerlich diese Annahme beweisen können. Bei den kleineren mag die
angegebene Zeit der wahren wohl ziemlich nahe kommen; die großen
aber können ebenso gut einundzwanzig oder zweiundzwanzig wie neun
oder zehn Monate trächtig gehen. Für letzteres spricht die
mitgetheilte Beobachtung Steenstrups, daß die Mutter in
jedem zweiten Jahre an gewissen Orten erscheint, um zu gebären.
Ueber den Geburtshergang selbst fehlt jegliche Kunde; insbesondere
wissen wir nicht, was die Alte thut, um das Junge zum Saugen zu
veranlassen, ihm begreiflich zu machen, wo und wie es den
Nahrungsquell zu finden und zu benutzen habe. Andere Seesäugethiere
werden entweder auf dem festen Lande, welches ihnen unbehinderte
Athmung gestattet, zur Welt gebracht, oder, wenn sie im Wasser
geboren werden, wie dies bei den Sirenen der Fall ist, von der
Alten mit Hülfe der Brustflossen an die Brüste gelegt und
wahrscheinlich, so lange sie saugen, über dem Wasser gehalten; die
Wale hingegen müssen, ihrem Leibesbaue entsprechend, vom ersten
Augenblicke ihres wirklichen Lebens an dieselben Bewegungen
ausführen wie die Alten, um nicht zu ersticken, also im
wesentlichen deren Lebensweise theilen. Schon hieraus ergibt sich,
daß sie in einem hoch entwickelten Zustande zur Welt kommen müssen,
um überhaupt leben zu können. Nach mehrfachen Beobachtungen haben
sie bei der Geburt bereits ein Viertheil der Größe ihrer Erzeuger,
keineswegs aber auch deren Befähigung erlangt, ihren
Lebensunterhalt zu gewinnen, müssen im Gegentheile sehr sorgfältig
gepflegt und sehr lange gesäugt werden. Frühere Beobachter gaben
an, daß die säugende Alte nach wie vor ihres Weges weiter schwimme
und das an den Zitzen angehängte Junge einfach nachschleife;
Scammon hingegen bemerkt ausdrücklich, daß sie, während sie
ihren Mutterpflichten Genüge leistet, wie erschlafft in dem Wasser
liege, fast den ganzen Hintertheil ihres Leibes über der Oberfläche
erhebe und sich ein wenig zur Seite neige, um es dem säugenden
Jungen möglichst bequem zu machen. Letzterem kommt die Lage der
Milchdrüsen unzweifelhaft sehr zu statten, und es benutzt diese
vielleicht schon, ehe der Nabelstrang zerrissen ist. Später packt
es mit der Schnauzenspitze die große, ungemein milchreiche Zitze
und saugt, nothwendigerweise in Absätzen, dazwischen von Zeit zu
Zeit behufs des Luftwechsels aufsteigend und wiederum in die
immerhin [bookmark: page730] beträchtliche Tiefe sich versenkend. Die
kleineren Arten können wahrscheinlich weit früher entwöhnt werden
als die großen, welche kaum vor Ablauf ihres ersten Lebensjahres
fähig sein dürften, ihre Nahrung selbst zu erwerben. Bis dahin
pflegt sie die Mutter mit rührender Zärtlichkeit, gibt sich
ihrethalben ohne Bedenken allen Gefahren preis, welche beider Leben
bedrohen können, und verläßt sie, so lange sie leben, nie. Das
Wachsthum der Jungen scheint verhältnismäßig langsam vor sich zu
gehen: die Bartenwale zumal dürften, wie man annimmt, kaum vor dem
zwanzigsten Jahre ihres Lebens zur Fortpflanzung geeignet sein. Wie
lange ihr Dasein währt, weiß man nicht. Man behauptet, daß das hohe
Alter sich durch Zunahme des Grau an Körper und Kopf, das Vergilben
der weißlichen Farbe, die Abnahme des Thrans, die große Härte des
Speckes und die Zähigkeit der sehnigen Theile bestimmen läßt;
allein man ist durchaus nicht im Stande die Zeit anzugeben, in
welcher diese Veränderungen beginnen.

		Auch die Wale haben ihre Feinde, namentlich in den ersten Zeiten
ihres Lebens. Mehrere Haie und der Schwertfisch sollen förmlich auf
junge Walfische jagen, wie sie ja auch ältere angreifen, und dann
tagelang mit Vergnügen von dem riesenhaften Leichname fressen. Weit
gefährlicher als alle Seeungeheuer wird den Walen der Mensch. Er
ist es, welcher bereits seit mehr als tausend Jahren fast
sämmtliche Arten der Ordnung regelrecht verfolgt und einige von
ihnen bereits der Vertilgung nahe gebracht hat.

		Bei Gefahr vertheidigen die Wale sich gegenseitig, zumal die
Mütter ihre Kinder mit großem Muthe. Die kleineren gebrauchen ihr
starkes Gebiß; die größeren versuchen nur durch unbändige
Bewegungen Angriffe abzuwehren. Im Verhältnisse zu ihrer Größe sind
die ungeschlachten Thiere höchst ungefährliche Gegner desjenigen
Feindes, welcher ihnen den größten Schaden zufügt. Der Mensch
kümmert sich im ganzen wenig um das Toben und Wüthen der von ihm
angegriffenen Riesen, weil er Mittel zu finden weiß, auch deren
größte Anstrengungen zu vereiteln.

		Im Anfange hat sich der Mensch wahrscheinlich bloß mit
denjenigen Walen begnügt, welche ihm das Meer selbst zuführte, d.
h. mit solchen, welche durch Stürme auf den Strand geworfen wurden.
Erst später dachte er daran, mit den Riesen des Meeres im Kampfe
sich zu messen. Man schreibt den Basken die Ehre zu, das erste Volk
gewesen zu sein, welches im vierzehnten und fünfzehnten
Jahrhunderte eigentliche Schiffe für den Walfischfang ausrüstete.
Anfangs begnügten sich diese kühnen Seefahrer, die Finnfische in
dem nach ihrem Lande genannten Golfe aufzusuchen; aber schon im
Jahre 1372, bald nach der Entdeckung des Kompasses, steuerten sie
nach Norden und fanden hier die eigentlichen Walfischgründe auf. Es
steht fest, daß sie schon, trotz aller Gefahr der unbekannten Meere
und des furchtbaren Klimas, bis an die Mündung des Lorenzstromes
und an die Küste von Labrador vordrangen. Um das Jahr 1450 rüsteten
die Rheder von Bordeaux ebenfalls Walfischfahrer aus und suchten
die werthvolle Beute in den östlichen Theilen des nördlichen
Eismeeres auf. Bürgerkriege lähmten Schiffahrt und Handel der
Basken, und der im Jahre 1633 erfolgte Einfall der Spanier in ihr
Land beendete ihren Walfischfang für immer. Ihre großartigen
Erfolge aber mochten die Habsucht anderer Seevölker erweckt haben;
denn schon im sechzehnten Jahrhunderte zeigten sich englische und
bald darauf holländische Walfischfahrer in den grönländischen
Meeren. Man sagt, daß die ausgewanderten baskischen Fischer den
beiden nördlichen Völkern die Kunst des Walfischfanges gelehrt
haben. Die Stadt Hull rüstete im Jahre 1598 die ersten Schiffe aus;
in Amsterdam wurde 1611 eine Gesellschaft gebildet, welche ihre
Jagdfahrten nach den Meeren von Spitzbergen und Nowaja Semlja
richteten. Bald nahm dieser Theil der Seefahrt einen bedeutenden
Aufschwung. Schon sechzig Jahre später verließen
hundertunddreiunddreißig Schiffe mit Walfischfängern die
holländischen Häfen. Die Blütezeit des Fanges trat später ein. In
den Jahren 1676 bis 1722 sendeten die Holländer
fünftausendachthundertsechsundachtzig Schiffe aus und erbeuteten in
dieser Zeit 32,907 Wale, deren Gesammtwerth damals mindestens
dreihundert Millionen Mark unseres Geldes betragen haben mag. Noch
zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde die gewinnreiche Jagd eifrig
betrieben. Friedrich der Große ließ im Jahre 1768 [bookmark: page731]
Walfischfänger ausrüsten; die Engländer hatten etwa um dieselbe
Zeit zweihundertzweiundzwanzig Schiffe auf den nördlichen
Meeren.

		Gegenwärtig sind die Amerikaner die eifrigsten Walfänger. Nach
einer von Scammon gegebenen Zusammenstellung beschäftigten
sich in dem Zeitraume von 1835 bis 1872, also in achtunddreißig
Jahren, 19,943 Fahrzeuge, und zwar 17,685 Barks und Vollschiffe,
907 Briggs und 1351 Schoners und Sloops, mit dem Walfischfange,
gewannen 3,671,772 Tonnen oder Fässer Walrat sowie 6,553,014 Tonnen
Thran und erzielten dafür die Summe von 272,274,916 Dollars. Nach
Scammons Schätzung wurden, um dies zu erreichen, alljährlich
3865 Pottfische und 2875 Bartenwale getödtet, wozu noch ein
Fünftheil an verwundeten und verlorenen gerechnet werden muß, so
daß man die Gesammtsumme aller innerhalb des gegebenen Zeitraumes
erbeuteten oder doch vernichteten Wale auf nicht weniger als
292,714 annehmen darf.

		Bei dem ungeheueren Aufschwunge, welchen die Schiffahrt genommen
hat, darf es uns nicht Wunder nehmen, daß zur Zeit alle Polarmeere,
welche den kühnen Seefahrern nicht unüberwindliche Hindernisse
entgegensetzen, besucht werden. Die Schiffe verlassen ihre
heimischen Hafen schon im März oder im September, je nachdem sie
mit Beginn des Sommers in dem nördlichen oder im südlichen Eismeere
fischen wollen. Dort bleiben die meisten Fänger bis zum September,
einige wohl auch bis zum Oktober, hier bis zum März oder spätestens
bis zum April. Der Fang ist im ganzen wenig gefährlich, wohl aber
die Fahrt. Jedes Jahr bringt der Walfischflotte schwere Verluste.
Von dreiundsechzig Schiffen im Jahre 1819 gingen zehn, von
neunundsiebzig im Jahre 1821 elf, von achtzig im Jahre 1830
einundzwanzig zu Grunde. Am gefährlichsten wird den Walfahrern die
Ostküste der Baffinsbai, bezüglich der Versuch, die große Eisbarre
zu durchdringen, welche diesen Meerestheil fast ganz erfüllt.
»Wird«, sagt Hartwig, »auf dieser engen und gefährlichen
Durchfahrt das Schiff vom Treibeise gegen die fest ansitzenden
Eismassen gestoßen, so ist dessen Verlust unvermeidlich, den
seltenen Fall ausgenommen, daß es durch den Druck aus dem Wasser
gehoben und später, beim Auseinandergehen des Eises, wieder in die
Fluten gesenkt wird. Zum Glück gehen bei solchen Schiffbrüchen nur
selten Menschenleben verloren, da das Meer fast immer ruhig ist und
die Mannschaft Zeit genug hat, auf andere Schiffe sich zu retten.
Der Walfang überhaupt ist nicht nur ein sehr gefährliches und
anstrengendes, sondern auch ein höchst unzuverlässiges Geschäft, so
daß bei ihm das Ostender Sprichwort: »Vischerie – Lotterie« sich
vollkommen bewährt. Oft gelingt es in kurzer Zeit, das ganze Schiff
mit Thran und Fischbein zu beladen, wobei natürlich der Rheder ein
glänzendes Geschäft macht und die ganze Bemannung sich eines
reichlichen Lohnes erfreut; manchmal aber ist am Ende der Fahrt
auch kein einziger Fisch gefangen worden, und dann hat die
Mannschaft, welche für ihren Lohn auf einen Theil des Fanges
angewiesen ist, alle Noth und Mühe umsonst gehabt, und der
Unternehmer ist um eine bedeutende Summe ärmer.

		»Wie sehr der Walfang von den Launen des Zufalls abhängt, geht
aus folgenden amtlichen Angaben deutlich hervor. Im Jahre 1718
wurden von den hundertundacht Schiffen der holländischen
Grönlandsflotte 1291 Fische gefangen, deren Werth etwa zwölf
Millionen Mark betrug; im folgenden Jahre dagegen erbeuteten
hundertsiebenunddreißig Schiffe bloß zweiundzwanzig Wale. Infolge
dieses entmuthigenden Ergebnisses rüstete man das nächstemal nur
hundertundsiebzehn Schiffe aus; diese fingen aber 631 Walfische und
entschädigten die Rheder einigermaßen für den erlittenen
Verlust.«

		Daß bei einer ebenso unumschränkten wie unvernünftigen
Verfolgung auch die früher reichsten Jagdgründe verarmen müssen,
ist selbstverständlich. Die Abnahme der Wale, welche von Jahrzehnt
zu Jahrzehnt sich steigerte, erregt das lebhafte Bedauern des
Thierfreundes, vermindert glücklicherweise aber auch die Anzahl der
unmenschlichen Jäger. Aus der obenerwähnten Zusammenstellung
Scammons geht hervor, daß die amerikanische Walfischerei im
Jahre 1854 ihre höchste Blüte erreicht hatte, von dieser Zeit an
jedoch stetig zurückging. Während man in dem gedachten [bookmark: page732] Jahre
sechshundertachtundsechzig Schiffe ausrüstete und 73,696 Tonnen
Walrat sowie 319,837 Tonnen Thran gewann, ist die Anzahl der
Schiffe bis zum Jahre 1872 auf zweihundertundachtzehn und die
Ausbeute auf 44,881 Tonnen Walrat und 31,395 Tonnen Thran
herabgesunken. Der Gewinn erreicht die Kosten der Ausrüstung nur
noch in einzelnen Fällen, und diese Erwägung steuert der sinnlosen
Vertilgung der theilnahmswerthen, dem Menschen nur ausnahmsweise
Schaden zufügenden Seethiere mehr als jede andere Rücksicht.

		Der Fang der Wale ist schon so oft und so ausführlich
beschrieben worden, daß ich mich auf die kürzeste Schilderung
desselben beschränken darf. Wenn die Schiffe in den Walgründen
angekommen sind, kreuzen sie entweder in bestimmten Breiten auf und
nieder oder legen sich an irgend einer günstigen Stelle vor Anker
und beobachten von nun an unablässig das Wasser. Der Ausruf des
Mannes im Mastkorbe: »Dort blasen sie!« bringt die gesammte
Mannschaft in eine unglaubliche Aufregung. Sorgfältig ausgerüstete
Boote werden ausgesetzt, jedes von ihnen mit sechs bis acht
tüchtigen Ruderern, einem Steuermanne und dem Harpunenwerfer
bemannt, und alle jagen nun so eilig als möglich den ruhig ihren
Weg schwimmenden Walen entgegen. Die Angriffswaffe, deren sich der
Harpunier bedient, ist ein lanzenartig zugespitztes, scharfes, mit
Widerhaken versehenes Eisen, welches an einer sehr langen und
äußerst biegsamen Leine befestigt wurde. Letztere liegt auf einer
leicht drehbaren Walze im Vordertheile des Bootes sorgfältig
aufgerollt. Beim Näherkommen rudert man langsam und vorsichtig auf
den Walfisch zu, je näher, um so besser, und der Harpunier wirft
nun mit voller Kraft das scharfe Eisen in den Leib des riesigen
Thieres. In demselben Augenblicke schlagen alle Ruder in das
Wasser, um das Boot aus der gefährlichen Nähe des verwundeten
Ungeheuers zu entfernen. Gewöhnlich taucht der Wal sofort nach dem
Wurfe blitzschnell in die Tiefe und wickelt dabei die Leine so
rasch ab, daß man Wasser auf die Rolle gießen muß, um die
Entzündung derselben zu verhindern. Die große Schnelligkeit der
ersten Schwimmbewegung hält jedoch nicht lange an. Der Wal schwimmt
ruhiger, und seine furchtbaren Feinde sind jetzt im Stande, die
Verfolgung wieder aufzunehmen. Freilich kommt es auch vor, daß das
Boot von dem fliehenden Thiere mit rasender Schnelligkeit stunden-,
ja halbe Tage lang nachgeschleift wird. Nach einer Viertelstunde
etwa erscheint der Verwundete wieder an der Oberfläche, um zu
athmen. Das eine oder andere Boot nähert sich ihm zum zweitenmale,
und ein neuer Wurfspieß dringt in seinen Leib. »Die menschliche
Einbildung«, sagt ein Augenzeuge, »kann sich nichts schrecklicheres
vorstellen, als die Schlächterei, welche man hier sieht. Entsetzt
stürzt sich der Walfisch von Woge zu Woge, springt im Todeskampfe
aus dem Wasser heraus und bedeckt das Meer umher mit Blut und
Schaum. Er taucht unter, indem er einen Wirbel auf seinem Pfade
zurückläßt; er kommt empor, und die tödtliche Lanze dringt in einen
noch unberührten Lebensquell; wohin er sich auch kehrt, das kalte
Eisen stachelt ihn zur Verzweiflung auf. Im vergeblichen Aufwande
seiner Stärke macht er die See kochen wie in einem Topfe; ein
Zittern ergreift seinen ungeheueren Leib und schüttelt ihn wie der
erwachende Vulkan die Wand des Berges. Endlich hat er sich
verblutet, senkt sich auf die Seite und wird nun verächtlich von
den Meereswogen umhergeschleudert, ein willkommenes Ziel für
tausende von Vögeln, welche augenblicklich herbeikommen, in der
Absicht, von dem riesigen Aase zu speisen.«

		Der getödtete Wal geht rasch in Fäulnis über. Schon einen Tag
nach seinem Tode ist er zu einer ungeheueren schwammigen Masse
angeschwollen, und gar nicht selten treiben die sich entwickelnden
Gase den Leichnam so auf, daß er unter heftigem Knalle berstet und
dabei einen unerträglichen Gestank verbreitet. Gewöhnlich haben die
Walfischfänger ihre Arbeit schon beendet, ehe die Fäulnis beginnt.
Man schleppt den erlegten Riesen an einem starken Seile mit
mehreren Booten nach dem Schiffe, befestigt ihn dort und schreitet
nun zum Einschneiden. Am Hauptmaste hat man zwei schwere Rollen
angebracht; durch diese laufen starke Taue, deren Enden auf der
einen Seite an der Ankerwinde befestigt sind, auf der anderen über
Bord herabhängen. An ihnen befestigt man den ungeheueren Kopf, um
ihn bis zu den Halswirbeln emporzuwinden. Im Genick [bookmark: page733] trennt man ihn von
dem übrigen Körper, welchen man an großen Haken zum Zerschneiden
aufhängt. Der Kopf wird mittlerweile auf das Deck gezogen und
später dort des Fischbeins, der Zähne und bezüglich des Walrats
beraubt. Die Speckschneider stehen auf schmalen Gerüsten, welche an
den Seiten des Schiffes hängen. Sie stechen zuerst um den Körper
herum, über den Rücken und Bauch meterbreite Streifen ab,
befestigen einen solchen Streifen an einem Taue und geben das
Zeichen zum Aufwinden. Während die einen die Ankerwinde in Bewegung
setzen, helfen die untenstehenden mit ihren scharfen Spaten nach
und trennen den Speck von dem infolge des Aufwindens sich drehenden
Leibe ab. So fährt man fort, bis aller Speck in schraubenartig
gewundenen Streifen vom Leibe abgeschält ist. Der Rumpf bleibt dem
Meergethier überlassen.

		Nach dem Aufwinden kommt der Speck in das Zwischendeck, wo er
zuerst von mehreren Leuten in größere Stücke und sodann durch eine
Maschine in dünne Scheiben geschnitten wird. Das Auskochen
geschieht in großen, auf dem Verdecke eingemauerten Kesseln, deren
Herd ringsum mit Wasser umgeben ist. Im Anfange verwendet man
Steinkohlen zur Feuerung, später benutzt man die übrig bleibenden
Stücke des ausgekochten Speckes zur Unterhaltung der Flamme. Der
gewonnene Thran wird in einer Kühlpfanne abgekühlt und dann sofort
in die Tonnen gefüllt welche man im untersten Schiffsraume
verladet. Kleine Wale weidet man aus, zerhackt sie sodann in Stücke
und kocht diese. »In ihren schlechtesten Kleidern«, so schildert
Pechuel-Lösche, »halbnackt, tanzend und singend, sich jagend
und ihre Geräthschaften schwingend, triefend von Thran und rußig
wie die Teufel, tummeln sich die Schiffsleute um den Herd. Ein
doppelt reges Leben herrscht überall am Bord. Ueberraschend zumal
ist der Anblick dieses Treibens des Nachts, wenn in einem erhöhten
eisernen Korbe behufs der Beleuchtung ein Haufen ausgesottener
Speckstücke lustig brennt und die lodernden Flammen grelle
Streiflichter auf das Deck, die schwarzen Rauchwolken, die ragenden
Masten mit ihren Segeln und weit hinaus auf die Wellen werfen. Am
Tage verrathen mächtige Rauchmassen im Gesichtskreise einen
auskochenden Walfänger lange, bevor man das Schiff selbst in Sicht
bekommt.«

		War der Wal ein Bartenwal, so werden, nach Angabe des eben
genannten Berichterstatters, die auf dem Vorderschiffe
aufgestapelten, schon in kleinere Stücke zerlegten Fischbeinsiebe
einer abermaligen Bearbeitung unterzogen, um sie in einzelne
Platten zu zerlegen und von der anhängenden Gaumenhaut zu befreien.
Nachdem man sie soweit gereinigt, verstaut man sie einstweilen im
hinteren Raume des Zwischendeckes, um sie später, wenn das Schiff
aus den hohen Breiten in wärmere Gewässer zurückkehrt, einer
nochmaligen Behandlung durch Wasser zu unterziehen, nämlich mit
Besen blank zu scheuern, an der Luft zu trocknen und endlich in
Bündel zu packen.

	
		
		Erste Familie: Delfine ( Delphinida)

		Die Wale zerfallen naturgemäß in zwei Hauptgruppen, welche man
mit Fug und Recht als Unterordnungen bezeichnen darf: in die Zahn-
und Bartenwale. Bei ersteren ( Denticete) finden sich in beiden oder mindestens
in einem Kiefer Zähne, welche nicht gewechselt werden, bei
einzelnen jedoch zum Theil oder gänzlich ausfallen können. Dieses
Merkmal genügt, um sie in allen Fällen von den Bartenwalen zu
unterscheiden.

		Die erste Familie umfaßt die Delfine ( Delphinida), mittelgroße oder kleine Wale, bei
denen beide Kiefern in ihrer ganzen Länge oder in einem Theile
derselben mit fast gleichartig gebildeten, mehr oder weniger
kegelförmigen Zähnen besetzt sind, und deren Nasenlöcher in der
Regel nur in einem einzigen querliegenden, halbmondförmigen mit den
Spitzen nach vorn gerichteten Spritzloche münden. Der Leib ist
regelmäßig gestreckt, der Kopf verhältnismäßig klein, der
Schnauzentheil desselben oft vorgezogen und zugespitzt, eine
Rückenflosse gewöhnlich vorhanden. Am Geripp sind bemerkenswerth
die Ungleichmäßigkeit des im ganzen pyramidenförmigen Schädels,
dessen rechte Seite an der hinteren Schädelwand und dessen linke
Seite im Schnauzentheile mehr als die [bookmark: page734] entgegengesetzte
entwickelt ist, die unter dem Oberkieferbeine verborgenen
Stirnbeine, die oft verwachsenden Hals- und die große Anzahl der
übrigen Wirbel, der regelrechte Bau der Vorderglieder, welche aus
je fünf Handwurzel- und Mittelhandknochen, auch ebensovielen drei-
bis elfgliederigen Fingern bestehen, unter den Weichtheilen die
außerordentlich weite Speiseröhre, der dreifach getheilte Magen,
der zwölfmal körperlange Darm etc.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Delfins. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Die Delfine beleben alle Meere der Erde und sind die einzigen
Wale, welche weit in den Flüssen emporsteigen, ja selbst ihre ganze
Lebenszeit in ihnen und in den Seen, welche mit jenen
zusammenhängen, verbringen. Sie wandern wie die Wale von Norden
nach Süden oder von Westen nach Osten und umgekehrt. Alle sind im
hohen Grade gesellig; manche schlagen sich in sehr starke Scharen,
welche dann tage- und wochenlang mit einander im Meere hin- und
herstreifen. Kleinere Arten vereinigen sich hierbei wohl auch mit
Verwandten zu Trupps, welche vielleicht wochenlang gemeinschaftlich
jagen und dabei, dem Anscheine nach, von einem Mitgliede der
Gesellschaft geleitet werden. Die Lebhaftigkeit aller Delfine, ihre
geringe Scheu vor dem Menschen und ihre Spiele haben sie schon seit
uralter Zeit Schiffern und Dichtern befreundet.

		Fast alle Delfine schwimmen mit außerordentlicher Gewandtheit
und Schnelligkeit und sind deshalb zum Fischfange im hohen Grade
befähigt. Gerade sie gehören zu den furchtbarsten Räubern des
Meeres; sie wagen sich selbst an den ungeheueren Walfisch und
wissen diesen, Dank ihrer Ausdauer, wirklich zu bewältigen. Ihre
Hauptnahrung bilden Kopffüßler, Weich-, Krusten- und
Strahlenthiere; einzelne sollen aber auch Seetange und Baumfrüchte
zu sich nehmen und diese sogar von den Bäumen, welche sich über das
Wasser neigen, abpflücken. Gefräßig, raubgierig und grausam sind
sie alle. Was genießbar ist, erscheint ihnen als gute Beute; sie
verschmähen nicht einmal die Jungen ihrer eigenen Art oder ihrer
nächsten Verwandten. Unter sich bethätigen sie innige
Anhänglichkeit; sobald aber einer von ihnen getödtet worden ist,
fallen sie wie die Wölfe über den Leichnam her, zerreißen ihn in
Stücke und fressen ihn auf. Zur Paarungszeit streiten die Männchen
um den Besitz des Weibchens, und ein etwa im Kampfe getödteter
Nebenbuhler wird wahrscheinlich ebenfalls verzehrt. Die Weibchen
werfen nach einer Tragzeit von etwa zehn Monaten ein oder zwei
Junge, säugen diese lange, behandeln sie mit der größten Sorgfalt
und beschützen und vertheidigen sie bei Gefahr. Man nimmt an, daß
die Jungen nur langsam wachsen, aber ein hohes Alter erreichen.

		Alle Delfine werden von dem Menschen ungleich weniger verfolgt
als die übrigen Wale. Ihre schlimmsten Feinde sind ihre eigenen
Familienglieder; aber mehr noch, als irgend welches Raubthier wird
ihnen ihr Ungestüm verderblich. Sie verfolgen mit solcher Gier ihre
Beute, daß sie oft durch diese auf den verrätherischen Strand
gezogen werden, gänzlich außer Fahrwasser gerathen und scharenweise
auf dem Trockenen verkommen müssen. Zuweilen finden die Fischer
Dutzende von ihnen am Strande liegen. Im Todeskampfe lassen sie
ihre Stimme vernehmen: ein schauerliches Stöhnen und Aechzen,
welches bei einigen von reichlichen Thränengüssen begleitet
wird.

		Der Mensch gewinnt von vielen Arten einen erheblichen Nutzen;
denn fast alle Theile des Leibes finden Verwendung. Man ißt das
Fleisch, das Fett und die edleren Eingeweide, benutzt Haut und
Gedärme und schmilzt aus ihrem Specke einen sehr gesuchten, feinen
Thran.

		[bookmark: page735]
Wir können uns auf die Schilderung der bekanntesten und wichtigsten
Arten dieser reichhaltigsten Familie der ganzen Ordnung
beschränken, weil alle Delfine in ihrem Wesen und Gebaren, ihren
Sitten und Gewohnheiten große Uebereinstimmung zeigen.

		In der Unterfamilie der Butsköpfe ( Phocaeina) vereinigt Gray die Arten mit
vorn abgerundetem Kopfe, an welchem der Schnauzentheil des Schädels
kaum so lang wie der Gehirntheil ist, und seitlich und ziemlich
hoch angesetzten Brustflossen.

		Unter den nicht gerade zahlreichen Arten, aus denen diese
Familie besteht, darf der schon seit den ältesten Zeiten bekannte
und seiner Bösartigkeit halber berüchtigte Schwertfisch,
Vertreter der gleichnamigen Sippe ( Orca), obenan gestellt werden. Das am meisten in
die Augen springende Merkmal der von ihm und einigen, in allem
wesentlichen mit ihm übereinstimmenden Arten gebildeten Gruppe ist
die außerordentlich verlängerte, aufrecht stehende Rückenflosse,
welche nicht mit Unrecht einem Schwerte oder einem Säbel verglichen
wird. Der Leib ist kräftig, der Kopf kurz, die Stirn schräg
ansteigend, die Schnauze ziemlich breit, kurz, stumpf zugespitzt
und nicht scharf gegen die Stirn geschieden, der Oberkiefer
wagerecht über die Augenhöhlen ausgebreitet, das furchtbare Gebiß
mit wenigen, aber sehr kräftigen Zähnen ausgerüstet.

		 

		Der Schwertfisch oder Butskopf ( Orca gladiator, Delphinus orca, gladiator,
grampus und Duhamelii,
Phocaena und Orcinus orca)
kann eine Länge von 9 Meter erreichen, bleibt jedoch meist
erheblich hinter diesen Maßen zurück, indem er durchschnittlich
kaum über 5 bis 6 Meter lang wird. Dieser Länge entsprechen
reichlich 60 Centim. lange und 15 Centim. breite Brustflossen, eine
etwa anderthalb Meter breite Schwanzfinne und eine kaum weniger
lange Rückenfinne. Der Kopf ist im Verhältnisse zur Größe des
Thieres klein, der Scheitel etwas eingebuchtet, die auf ihrer
Oberseite flache, auf ihrer Vorderseite schwach gewölbte Stirne
gegen die ziemlich breite, kurze und niedrige Schnauze stumpf
abgerundet, das kleine, langgeschlitzte Auge nicht weit hinter der
Mundspalte und wenig höher als dieselbe, das äußerst kleine Ohr
hinter den Augen und fast in der Mitte zwischen diesen und den
Brustfinnen, das halbmondförmige Spritzloch über und hinter den
Augen gelegen, der Hals nicht abgesetzt, der Leib spindelförmig
gestreckt, auf der Rückenseite nur wenig, seitlich und unten
stärker gewölbt, der Schwanz, dessen Länge fast den dritten Theil
der Gesammtlänge einnimmt, gegen das Ende hin seitlich
zusammengedrückt und oben und unten scharf gekielt, die
verhältnismäßig kurze und breite Brustfinne etwa im ersten Viertel
des Leibes seitlich und ziemlich tief unten angesetzt, an ihrer
Einlenkungsstelle verschmälert, an der Spitze abgerundet, die etwas
hinter dem ersten Drittel der Länge wurzelnde Rückenfinne
sensenförmig und mit der Spitze oft seitlich umgebogen, die große
Schwanzflosse zweilappig, in der Mitte eingebuchtet und an den
Enden in Spitzen vorgezogen, die Haut vollkommen glatt und
glänzend. Die Färbung scheint vielfach abzuändern. Ein mehr oder
minder dunkles Schwarz erstreckt sich über den größten Theil der
Oberseite, ein ziemlich reines Weiß über die Unterseite, mit
Ausnahme der Schnauzen- und Schwanzspitze; beide Farbenfelder sind
zwar scharf begrenzt, jedoch bei den verschiedenen Stücken nicht
übereinstimmend vertheilt. Hinter dem Auge steht in der Regel ein
länglicher, weißer Fleck; ein von oben gesehen halbmondförmiger
schmutzigbläulicher oder purpurfarbener Streifen zieht sich vom
hinteren Rande der Rückenflosse aus nach vorn herab, kann jedoch
auch gänzlich fehlen.

		Es scheint, daß der Schwertfisch in früheren Zeiten verbreiteter
war als gegenwärtig. Die römischen Naturforscher geben auch das
Mittelmeer als seine Heimat an. Unter Tiberius, erzählt
Plinius, strandeten einmal gegen dreihundert Wale,
Elefantenwale und Widderwale, bei denen die weißen Flecken wie
Hörner aussahen. Dem fügt Aelian hinzu, daß der Widderwal
die Stirne [bookmark: page736]
mit einer weißen Binde geziert habe, welche aussehe wie das Diadem
eines makedonischen Königs. Bei Corsica und Sardinien gäbe es viele
dergleichen Thiere.

		In der Neuzeit hat man von seinem Vorkommen im Mittelmeere
nichts mehr vernommen. Er bewohnt das nördliche Atlantische, das
Eismeer und vielleicht das nördliche Stille Meer, schwärmt jedoch
regelmäßig bis zu den Küsten Englands, Frankreichs und Deutschlands
hinab. Auffallenderweise erscheint er nicht in den Winter-, sondern
in den Sommermonaten in den südlicheren Gewässern, indem er im Mai
anzukommen und im Spätherbste zu verschwinden pflegt. Nach
Tilesius sieht man ihn im Nordmeere gewöhnlich zu fünf und
fünf, wie einen Trupp Soldaten, Kopf und Schwanz nach unten
gekrümmt, die Rückenflosse wie ein Säbel aus dem Wasser
hervorstehend, äußerst schnell dahinschwimmen und wachsamen Auges
das Meer absuchen; nach Lösche vereinigen sich mindesten
ihrer vier und niemals mehr als ihrer zehn. Sie sind nirgends
häufig, finden sich aber ebensowohl inmitten der Weltmeere wie nahe
an den Küsten, dringen hier auch nicht selten in Buchten ein oder
steigen selbst weit in den Flüssen empor. Schwimmen sie in bewegter
See, so sieht es aus, als ob ihnen die aufrechte Haltung der hohen
Rückenfinne viel Beschwerden verursache, weil dieselbe zu dem
schlanken Leibe in keinem Verhältnisse zu stehen scheint und
schwerfällig hin- und herschwankt; der erste Eindruck aber
verschwindet gänzlich bei genauerer Beobachtung. »Sieht man diese
Mörder«, sagt Lösche, »in der ihnen eigentümlichen
Schwimmweise durch das Wasser streichen oder bei hochgehender See
in schön gerundeter Bewegung Welle auf und ab eilen, so stellt man
unwillkürlich Vergleiche mit dem kunstvollen Fluge der Schwalben
an, Vergleiche, welche durch die eigentümliche Art der
Farbenvertheilung nur an Berechtigung gewinnen. Jedenfalls muß man
unter allen Walen gerade ihnen den Preis der Schönheit zuerkennen.
Sie halten sich gewöhnlich sehr lange unter Wasser auf, verweilen
ungefähr fünf Minuten an der Oberfläche und blasen drei- bis
zehnmal kurz und scharf einen einfachen, dünnen und niedrigen
Strahl. Doch bleiben sie nicht während der ganzen Zeit mit dem
Obertheile des Kopfes und Rückens über Wasser, sondern »runden«,
wie es die echten Delfine thun, indem sie nach jedem einmaligen
Blasen untertauchen, dicht unter der Oberfläche hinziehen, wieder
einen Augenblick erscheinen, um zu blasen etc., bis sie endlich in
schräger Richtung in die Tiefe gehen.«

		Ihre Jagd gilt nicht bloß kleineren Fischen, sondern auch den
Riesen des Meeres; denn sie sind nicht nur die größten, sondern
auch die muthigsten, raubsüchtigsten, gefräßigsten, blutdürstigsten
und deshalb gefürchtetsten aller Delfine. Schon Plinius
sagt: »Der Widderwal wüthet wie ein Räuber; bald versteckt er sich
in dem Schatten großer Schiffe, welche vor Anker liegen, und
lauert, bis jemandem die Lust ankommt, zu baden, bald steckt er den
Kopf aus dem Wasser und sieht sich nach Fischerkähnen um, schwimmt
sodann heimlich hinzu und wirft sie um«. Die neueren Beobachter
vervollständigen nur die Berichte der Alten. Rondelet
bemerkt, daß der Schwertfisch die Walfische verfolge und sie beiße,
bis »sie schreien, wie ein gehetzter Ochse«. Deshalb bitten die
Fischer, welche nach der Neuen Welt segeln, die dortigen Barbaren,
daß sie den Orken nichts thun mögen, weil sie mit deren Hülfe die
Walfische, Robben und andere Ungeheuer leichter fangen können;
»denn die Orken zwingen die genannten Thiere, die Tiefe zu
verlassen und an den Strand zu ziehen, wo es dem Fischer leicht
wird, sie mit Pfeil und Wurfspießen umzubringen«. Nach
Anderson werden die Thiere in Neuengland »Walfischmörder«
genannt. Die Grönlandsfahrer sehen sie oft bei Spitzbergen und in
der Davisstraße. Mehrere von ihnen fallen den Walfisch an,
ängstigen ihn und reißen mit ihrem furchtbaren Gebisse ganze Stücke
aus seinem Leibe, wodurch er dermaßen entsetzt und abgemattet wird,
daß er die Zunge herausreckt. Um diese ist es den Mordfischen am
meisten zu thun; denn sowie er den Rachen aufsperrt, reißen sie ihm
die Zunge heraus. Daher kommt es, daß die Fänger dann und wann
einen todten Walfisch antreffen, welcher die Zunge verloren hat und
davon gestorben ist. Pontoppidan beschreibt den Schwertwal
unter dem Namen Speckhauer. »Ihrer zehn oder mehrere beißen
sich in den Seiten des Walfisches so fest ein, daß sie daran wohl
eine Stunde lang hängen und nicht eher loslassen, als bis sie einen
[bookmark: page737] Klumpen
Speck von der Länge einer Elle herausgerissen haben. Unter ihrem
Angriffe brüllt der Walfisch jämmerlich, springt wohl auch manchmal
klafterhoch übers Wasser in die Höhe; dann sieht man, daß sein
Bauch ebenfalls von diesen seinen Feinden besetzt ist. Zuweilen
tummeln sich diese so lange um ihr Schlachtopfer herum, bis sie es
fast gänzlich abgehäutet und ihm den Speck abgerissen haben. Die
Fischer finden dann zu ihrem Vortheile eine Menge Speck im Meere;
denn die »Speckhauer« selbst fressen davon nichts, sondern haben
bloß ihre Lust daran, den großen Fisch zu plagen.«

		»Es ist dieses Thier«, bestätigt der gewissenhafte
Steller, »ein abgesagter Feind vom Walfische und stellt
diesem Tag und Nacht nach. Verbirgt er sich in einer Bucht am
Lande, so lauern sie auf ihn, bis noch mehrere herzukommen, alsdann
führen sie solchen in der Mitte wie einen Gefangenen unter
entsetzlichem Aechzen und Stöhnen nach der See, wo sie sich
untertauchen und ihn mit ihrem schrecklichen Gebisse und Zähnen
anfallen, und hat man niemals an den ausgeworfenen Walfischen
wahrgenommen, daß etwas von ihnen gefressen worden, daß also dieses
eine Naturfeindschaft ist.« Wie sonst noch aus der
Steller'schen Beschreibung hervorgeht, glaubte man früher,
daß der Schwertfisch in der Rückenfinne die Hauptwaffe besäße.
»Doch solches«, bemerkt unser Gewährsmann, »ist falsch, weil
dieselbe, ungeachtet sie zwei Ellen hoch und sehr spitzig, auch in
der See wie ein schneidiges Horn oder Knochen anzusehen, doch weich
ist, aus lauter Fett besteht und überdies, um zu verwunden, nicht
einen einzigen Knochen hat.« Steller ist es auch, welcher
die Angabe des Plinius bestätigt. »Alle diejenigen«, sagt
er, »welche in der See fischen, fürchten sich ungemein vor diesem
Thiere, weil solches, wenn man ihm zu nahe kommt oder es mit einem
Pfeile verwundet, die Boote umwirft. Dahero bekommt es, wo es
entgegenkommt, Geschenke und wird mit einem besonderen Spruche
persuadirt, daß es gute Freundschaft halten und keinen Schaden
zufügen wolle.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schwertfisch und Grönlandswal



		Kein einziger der vorerwähnten Berichterstatter scheint gefabelt
oder auch nur übertrieben, jeder vielmehr die Wahrheit, wenn auch
nicht alle Wahrheit gesagt zu haben. Jedenfalls verdient der
Schwertfisch die ihm von Linné beigelegte Bezeichnung
»Tyrann oder Peiniger der Walfische und Robben« vollständig und
wetteifert nicht allein, sondern übertrifft sogar jeden Hai, jedes
Raubthier der See überhaupt. Wo er sich zeigt, ist er der Schrecken
aller von ihm bedrohten Geschöpfe; wo er auftritt, verlassen diese,
falls sie es vermögen, die Gewässer. Keineswegs an seine
hochnordische Heimat gebunden, durchschweift dieses furchtbare,
ebenso schnelle und gewandte wie stürmische, gefräßige, grausame
und blutgierige Thier weite Meeresstrecken, überall Tod und
Verderben bereitend. So lange ein Trupp der Mordfische sich auf der
Jagd befindet, eilt er ohne Aufenthalt seines Weges dahin;
gesättigt aber gefällt er sich in wilden Spielen, indem jeder
einzelne abwechselnd auf- und niedertaucht, sich dreht und wendet,
oft auch mit mächtigem Satze über das Wasser emporspringt oder
sonstige Gaukelei treibt, dabei aber immer noch seinen Weg so rasch
fortsetzt, daß die ganze Gesellschaft bald dem Auge entschwindet.
Kein einziger Delfin ist im Stande, mit dem Schwertfische an
Schnelligkeit zu wetteifern. Seine ungeheuere Gefräßigkeit nöthigt
ihn oft, nahe der Küste sich aufzuhalten, wo er insbesondere die
von Fischen wimmelnden Flußmündungen aufzusuchen pflegt; bei
Verfolgung größerer Beute aber schwimmt er auch meilenweit in das
hohe Meer hinaus und meidet auf Tage, vielleicht auf Wochen die
Nähe des Landes. Wo immer Grönlandswale, Weißwale und Seehunde sich
finden, wird man, laut Brown, diesen ihren rastlosen Feind
niemals vermissen. Der Weißwal wie der Seehund stürzen bei seinem
Anblicke angsterfüllt der Küste zu, ersterer in der Regel zu seinem
Verderben, der letztere keineswegs immer zu seiner Rettung. Alle
Walfänger hassen seinen Anblick; denn seine Ankunft ist das
Zeichen, daß jeder Wal den von ihm bejagten Theil der See meidet,
sei es auch, daß er sich zwischen dem Eise verbergen müsse, um der
ihm drohenden Verfolgung zu entgehen. »Im Jahre 1827«, erzählt
Holböll, »war ich Augenzeuge einer blutigen Schlächterei,
welche dieses raubwüthige Thier verursachte. Eine [bookmark: page738] große Herde Weißwale war in
der Nachbarschaft von Gotteshafen auf Grönland von ihrem
blutdürstigen Feinde verfolgt und in eine Bucht getrieben worden,
aus welcher jene keinen Ausweg fanden. Hier rissen die
Schwertfische die unglücklichen Belugas buchstäblich in Fetzen. Sie
tödteten viel mehr Weißwale, als sie zu verzehren im Stande waren,
so daß die Grönländer, abgesehen von ihrer eigenen Beute, noch
einen erheblichen Antheil von der des Schwertfisches gewinnen
konnten.« Was die Robben thun, um sich vor letzterem, ihrem
furchtbarsten Feinde, zu retten, ist bereits (S. 629) erwähnt
worden. In vielen Fällen wenden sie alle Mittel vergebens an; die
Anstrengung und vielleicht mehr noch die Todesangst, welche sie
ausstehen, lähmt ihre Kräfte: der mordsüchtige Delfin erreicht sie,
packt sie mit seinen zähnestarrenden Kiefern, erhebt sich mit ihnen
über die Oberfläche des Wassers, schüttelt sie, wie eine Katze die
Maus, zermalmt und verschlingt sie. Und nicht mit einer Beute
begnügt sich das gefräßige Ungeheuer, sondern bis zum Platzen,
buchstäblich bis zum Ersticken, füllt es mit ihnen und anderen
Thieren seinen nimmersatten Schlund. Eschricht entnahm dem
Magen eines fünf Meter langen Schwertfisches dreizehn Meerschweine
und vierzehn Robben, dem Rachen aber den fünfzehnten Seehund, an
welchem das Ungethüm erstickt war. Auch Scammon fand den
Magen eines von ihm erlegten Schwertfisches mit jungen Seehunden
angefüllt und konnte beobachten, daß selbst die größten Seelöwen es
vermeiden, mit jenem zusammenzutreffen, vielmehr, so lange
Butsköpfe sich zeigen, auf den sicheren Felsen verweilen. Mit
ebenso unbeschränkter Gier stürzt sich der Schwertfisch auch auf
den Grönlandswal. »Gelegentlich«, sagt Brown, »findet man
mehr oder minder große Stücke von Fischbeinplatten im Meere
schwimmen, welche, aller Vermuthung nach, nur vom Schwertfische
abgerissen worden sein können und wahrscheinlich zu der Erzählung
Veranlassung gegeben haben, daß der gefürchtete Delfin es
namentlich auf die Zunge des Walfisches abgesehen habe.« Ob
letzteres wirklich begründet ist, steht dahin; wahr aber scheinen
alle Erzählungen zu sein, welche von Angriffen der Schwertfische
auf Grönlands- und andere große Wale berichten. Drei oder vier
solche Ungeheuer werfen sich ohne Bedenken selbst auf den größten
Bartenwal, welcher bei Wahrnehmung seiner furchtbarsten Feinde
geradezu von Furcht gelähmt zu sein scheint und zuweilen kaum sich
anstrengt, ihnen zu entgehen. »Der Angriff dieser Wölfe des
Weltmeeres«, sagt Scammon, »auf eine so riesenhafte Beute
erinnert an den von einer Meute gehetzten und niedergerissenen
Hirsch. Einige hängen sich an das Haupt des Wales, andere fallen
von unten über ihn her, während mehrere ihn bei den Lippen packen
und unter Wasser halten oder ihm, wenn er den gewaltigen Rachen
aufreißt, die Zunge zerfetzen. Im Frühlinge des Jahres 1858 wurde
ich Augenzeuge eines solchen, von drei Schwertfischen auf einen
weiblichen Grauwal und sein Junges ausgeführten Angriffes. Das
Junge hatte bereits die dreifache Größe des stärksten Butskopfes
erreicht und lag wenigstens eine Stunde mit den dreien im Kampfe.
Die grimmigen Thiere stürzten sich abwechselnd auf die Alte und ihr
Junges und tödteten endlich das letztere, worauf es auf den Grund
des etwa fünf Faden tiefen Wassers herabsank. In Verlaufe des
Kampfes wurde auch die Kraft der Mutter fast erschöpft, da sie
verschiedene tiefe Wunden in der Brust und an den Lippen erlitten
hatte. Sobald aber das Junge erlegen war, tauchten die
Schwertfische in die Tiefe, um hier große Fleischstücke
loszureißen, dieselben im Maule bis zur Oberfläche des Wassers
emporzubringen und zu verschlingen. Während sie so sich sättigten,
entrann die geängstigte Walmutter, jedoch nicht ohne einen langen
Streifen blutgetränkten Wassers hinter sich zu lassen.« Wie dieser
erfahrene Seemann und Walfischfänger fernerhin berichtet, hat man
beobachtet, daß Schwertfische bei harpunirten Walen sich
eingefunden und ungeachtet aller Abwehr seitens der Walfischfänger
ihre oder richtiger jener Beute unter Wasser gezogen haben. Nach so
vielen und übereinstimmenden Berichten läßt sich kaum an der
Wahrheit derselben zweifeln, auch wenn man, mit Lösche, den
allgemeinen, zu Uebertreibungen reizenden Haß der Seeleute und ihre
gestaltungstüchtige Einbildungskraft gebührend in Betracht zieht.
Uebrigens fand auch die Bemannung des Schiffes, auf welchem
Lösche beobachtete. einmal einen frisch getödteten Nordwal
auf, welchem die linke Unterlippe und der größte Theil [bookmark: page739] [bookmark: page740] [bookmark: page741] der Zunge fehlte, welcher aber
sonst keine Verwundung zeigte. »Seit einigen Tagen hatten wir
Mörder gesehen, und mußten diese unter solchen Umständen für die
Thäter halten.« Wahrscheinlich verschonen die furchtbaren Thiere
keinen ihrer Verwandten, mit alleiniger Ausnahme des Potwales. In
den Augen der Möven und anderen fischfressenden Seevögel sind sie
willkommene Erscheinungen, weil bei den durch sie verursachten
Schlächtereien immer etwas für jene abfällt. Nach Scammons
Beobachtungen unterscheiden alle Möven die Butsköpfe sehr wohl von
anderen Delfinen und begleiten sie so viel wie möglich fliegend auf
weithin, in der Hoffnung, durch sie zu reicher Beute zu
gelangen.

		Ueber die Fortpflanzung der entsetzlichen Räuber fehlen uns zur
Zeit noch alle Nachrichten. Man weiß nicht einmal, wann die
Weibchen ihre Jungen zur Welt bringen.

		Obgleich der Schwertfisch, wie Steller sagt, fast gar
kein Fleisch besitzt, sondern aus lauter flüssigem Fette besteht,
wird doch nirgends regelmäßig auf ihn gejagt. Dies erklärt sich,
laut Scammon, ebensowohl daraus, daß dieser Wal wegen seiner
verschiedenartigen und unregelmäßigen Bewegungen jede Verfolgung
erschwert, wie aus dem geringen Nutzen, welchen er, als eines der
magersten Glieder seiner Familie, nach seinem Tode gewährt.
Einzelne fängt man zuweilen in Flüssen. So kennt man drei
Beispiele, daß Schwertfische in der Themse harpunirt wurden.
Banks, welcher beim Fang des einen zugegen war, erzählt, daß
der bereits mit drei Harpunen bespickte Schwertfisch das
Fischerboot zweimal von Blackwall bis Greenwich und einmal bis
Deptford mit sich nahm. Er durchschwamm den Strom, als er schon
sehr schwer verwundet war, noch immer mit einer Schnelligkeit von
acht Seemeilen in der Stunde, und behielt seine volle Kraft lange
bei, obgleich er bei jedem Auftauchen eine neue Wunde erhielt.
Niemand wagte, so lange er am Leben war, ihm sich zu nähern. Von
einem anderen Schwertfische, welcher auf den Strand gerathen war,
wird berichtet, daß die Fischer, welche ihn auffanden, viele Mühe
hatten, ihn mit langen Messern und scharfen Ruderstangen zu tödten.
Im Todeskampfe gab er seinen Schmerz durch klägliches Aechzen und
Stöhnen zu erkennen. Erst im Jahre 1841 wurde die genaue
Beschreibung des Schwertfisches entworfen. Bei dem holländischen
Dorfe Wyk op Zee strandete ein fünf Meter langes Weibchen und gab
einem tüchtigen Naturforscher Gelegenheit, es zu beobachten. Als
dieser es zuerst sah, prangte es noch in einem eigenthümlichen
Farbenglanze. Das Schwarz spielte in allen Farben des Regenbogens,
und das Weiß glich an Reinheit und Glanz dem Porzellan. Aber schon
nach wenigen Tagen war von dem Farbenschimmer nichts mehr zu sehen;
die oberste Haut trennte sich nach und nach ab, und nach Verlauf
einer Woche war das Thier durch die eingetretene Fäulnis gänzlich
verstümmelt und entstellt. Jetzt wurde es versteigert. Es fanden
sich viele Kauflustige ein, und einer erstand es für die Summe von
140 Gulden. Der gute Mann hatte sich verrechnet; denn er gewann
bloß 40 Gulden aus dem Thrane und nicht mehr aus dem Gerippe,
welches dem reichen Museum zu Leyden zu ganz besonderer Zierde
gereicht.

		Der Schwertfisch ist ein so auffallender und beachtenswerther
Delfin, daß alle Völkerschaften, welche mit ihm zu thun haben, ihm
auch einen besonderen Namen beilegten. Die meisten dieser Namen
bedeuten Todtschläger oder Mörder. So nennen ihn die Nordamerikaner
»Killer«, die Engländer »Thrasher«, die Norweger »Speckhugger«,
»Hvalhund« und »Springer«. Bei den Schweden heißt er »Opara«, bei
den Dänen »Ornswin«, bei den Portugiesen und Spaniern »Orca«, bei
den Franzosen »Epaular« oder »Orque« und bei den Russen »Kossakta«
etc.

		Der gemeinste Delfin unserer Meere ist der Braunfisch, Vertreter
der nicht eben artenreichen Sippe der Meerschweine (
Phocaena), deren Merkmale zu suchen
sind in dem kurzen, gedrungen gebauten, spindelförmigen Leibe, der
sanft abfallenden Stirne, der in der Leibesmitte gelegenen,
niedrigen, breitwurzelig dreieckigen Rückenfinne und dem aus
zahlreichen, geraden, seitlich zusammengedrückten, scharfkantigen,
nach der Krone zu etwas verbreiterten Zähnen bestehendem
Gebisse.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Braunfisch (Phocaena communis). 1/15 natürl.
Größe.



		[bookmark: page742] Der
Braunfisch oder das Meerschwein, »Porpoise,Purpeß,
Borlase und Seapig« der Engländer, »Herringhog, Pollock und Bucker«
der Schotten, »Marsouin« der Franzosen, »Bruinvisch« der Holländer,
»Marsvin« der Schweden, »Tumler« der Dänen, »Brunskop, Svineval und
Hundfiskar« der Isländer, »Nise« der Norweger, »Nisa« und
»Piglertok« der Grönländer etc. ( Phocaena
comunis, Delphinus phocaena, Phocaena Rondeletii), erreicht
eine Länge von 1,5 bis 2, in seltenen Fällen auch wohl 3 Meter und
ein Gewicht von höchstens 500 Kilogramm. Der Kopf ist klein, die
Schnauze breit und kurz abgerundet, das fast in gleicher Höhe mit
der Mundspalte stehende Auge langgeschlitzt, der gelblichbraune
Stern einem mit der Spitze nach unten gekehrten Dreiecke ähnlich,
das in einiger Entfernung dahinter gelegene Ohr sehr klein, das
zwischen den Augen im oberen Stirndrittel sich öffnende Spritzloch
breit halbmondförmig, der Leib in der vorderen Hälfte gerundet, in
der hinteren schwach seitlich zusammengedrückt und gekielt,
unterseits ein wenig abgeflacht, der Schwanz, welcher etwa den
dritten Theil der Gesammtlänge einnimmt, seitlich schwach
zusammengedrückt, oben stärker, unten schwächer gekielt, die
Schwanzfinne groß, in der Mitte stumpfwinkelig eingebuchtet, also
zweilappig, die im ersten Viertel der Leibeslänge ziemlich tief
angesetzte Brustfinne verhältnismäßig kurz und länglich eiförmig
gestaltet, an der Wurzel merklich, gegen das stumpfe Ende bedeutend
verschmälert, die Rückenfinne auf der vorderen und oberen Seite
schwach gewölbt, auf der Hinteren seicht ausgeschnitten, die
vollkommen kahle Haut weich, glatt und glänzend, ihre Färbung
oberseits ein dunkles Schwarzbraun oder Schwarz, mit grünlichem
oder violettem Schimmer, unterseits, von der Spitze des
Unterkiefers an schmal beginnend, nach hinten zu sich verbreiternd
und an der Wurzel der Schwanzfinne endigend, reinweiß, die Färbung
[bookmark: page743] der
Brustfinnen ein mehr oder weniger dunkles Braun. Zwanzig bis
fünfundzwanzig Zähne in jedem Kiefer, also achtzig bis hundert im
ganzen, bilden das Gebiß.

		Der Braunfisch ist es, welchem man auf jeder Reise in der
Nordsee begegnet, welcher die Mündungen unserer Flüsse umschwärmt
und, ihnen entgegen schwimmend, gar nicht selten bis tief in das
Innere des Landes vordringt. So hat man ihn wiederholt im Rheine
und in der Elbe angetroffen, bei Paris und London erlegt. Laut
Collingwood sieht man ihn alljährlich in der Themse bis
Greenwich und Deptford hinauf, nach eigenen Erfahrungen ebenso in
der unteren Elbe. Unter Umständen steigt er sehr weit flußaufwärts
und verweilt monatelang im süßen Wasser, vorausgesetzt, daß ihm
hier genügender Spielraum bleibt. Verbürgten Nachrichten zufolge
hat man ihn in der Elbe noch oberhalb Magdeburgs gesehen und ihn
einmal wochenlang im unteren Rheingebiete beobachtet. Im
Warehamflusse in Dorsetshire erschienen, wie Bell erfuhr,
gegen Ende des Jahres einmal zwei, ein anderes Mal drei
Braunfische, ließen sich von den sie in Booten verfolgenden
Fischern ohne weiteres treiben, schließlich auch in einer umzäunten
Stelle des Flusses einsperren, zeigten sich fortan aber so bestürzt
und unruhig und schrien so fürchterlich, daß man sich entschließen
mußte, sie zu tödten.

		Als die eigentliche Heimat des Braunfisches ist der ganze Norden
des Atlantischen Weltmeeres, von Grönland bis Nordafrika,
einschließlich der Ostsee, anzusehen. Außerdem schwärmt er, durch
die Behringsstraße gehend, im Großen Weltmeere umher und gelangt
hier bis in die Breite der japanesischen Inseln. Es scheint, daß
auch er regelmäßige Reisen unternimmt, mit Eintritt des Sommers
nördlich geht und gegen den Winter hin wieder nach Süden sich
wendet. So erscheint er, nach Brown, in der Davisstraße erst
im Frühjahre, dringt jedoch nicht weiter als bis zum 67. Grade vor,
verweilt bis zum Spätherbste in den hochnordischen Gewässern und
verläßt diese dann wieder, um nach Süden zurückzukehren. Um
dieselbe Zeit wie im hohen Norden dringt er auch in die Ostsee ein,
verbringt in ihr meist den ganzen Sommer und Herbst und läßt sich
manchmal erst durch den wirklichen Eintritt des Winters aus dem ihm
dem Anscheine nach lieb gewordenen Gewässer vertreiben. Im
Frühlinge zieht er den Häringen nach und verfolgt sie mit solchem
Eifer, daß er den Fischern oft im hohen Grade lästig wird. Seine
Gefräßigkeit ist sprichwörtlich; er verdaut außerordentlich schnell
und bedarf einer ansehnlichen Menge von Nahrung. Die Fischer hassen
ihn, weil er ihr Gewerbe beeinträchtigt, ihnen auch manchmal
wirklich Schaden zufügt. Ohne Mühe zerreißt er die dünnen Netze,
welche Fische bergen, und frißt behäbig die Gefangenen auf.
Stärkere Netze freilich werden ihm oft zum Verderben, weil er in
ihnen hängen bleibt und erstickt.

		Wie schon aus vorstehendem ersichtlich, gehört der Braunfisch zu
den wenigen Walen, welche die Küstengewässer dem hohen Meere
entschieden bevorzugen. Sunde und Straßen, Buchten und Fjorde
bilden sein liebstes Jagdgebiet, nächstdem hält er sich, wie
Scammon auch von einem seiner Verwandten sehr richtig
hervorhebt, besonders gern in entfärbtem Meerwasser, d. h. auf
allen zwischen den trübenden Flüssen und dem hohen Meere gelegenen
Stellen auf und entfernt sich kaum jemals aus diesen oder jenen
Gewässern. Gesellig wie alle Delfine, tritt er doch nur
ausnahmsweise in größeren Scharen auf, schwimmt vielmehr einzeln
oder paarweise, zu dritt, viert, sechst oder acht seines Weges
dahin. Auch er ist ein vorzüglicher Schwimmer, theilt mit großer
Kraft und überraschender Schnelligkeit die Wellen und ist im
Stande, springend über diese sich zu erheben, steht jedoch anderen
größeren Delfinen in allen Beziehungen nach, gefällt sich
wenigstens nicht so oft wie sie in jenen spielenden
Kraftäußerungen, welche die Delfine insgemein auszuführen pflegen.
Seine Gewohnheit ist, mehr oder minder dicht unter der Oberfläche
dahinzuschwimmen, für einen Augenblick emporzukommen, Luft zu
wechseln und, kopfvoran, wieder in der Tiefe zu verschwinden.
Hierbei krümmt er seinen Leib so stark, daß er förmlich kugelig
aussieht, und wenn er rasch nach einander auftaucht, gewinnt es den
Anschein, als ob er ununterbrochen Purzelbäume schlage. Besonders
lebhaft tummelt er sich, wie dies schon die Alten wußten, vor oder
während eines Sturmes im Wasser umher: er wälzt sich dann,
anscheinend jubelnd, in den rollenden Wellen [bookmark: page744] umher, überschlägt sich und wird
buchstäblich zum Tümmler. Selbst in der schwersten Brandung findet
er kein Hindernis, sucht dieselbe vielmehr oft in ersichtlicher
Weise auf und weiß allen Gefahren der anderen Walen so
verderblichen Küste geschickt zu entrinnen. Bevor die Dampfschiffe
aufkamen, war es viel leichter, diese Thiere zu beobachten, als
gegenwärtig. Sie folgen zwar auch den Dampfern nach, doch bei
weitem nicht mit derselben Furchtlosigkeit und Zudringlichkeit wie
den stiller dahingleitenden Segelschiffen. Gewöhnlichen Kauffahrern
sind sie, so lange diese in der Nähe der Küsten verweilen,
regelmäßige Begleiter. Sobald das Schiff oder auch nur ein Boot
ausgelaufen ist, sammeln sich drei bis sechs Braunfische in einer
Entfernung von zehn bis fünfzehn Meter um dasselbe und folgen ihm
nun oft über eine Meile ununterbrochen nach, kommen ab und zu über
die Oberfläche empor, gleichsam als wollten sie sich Schiffer und
Bootsmannschaften betrachten, tauchen, schwimmen unter dem Kiele
des Fahrzeuges durch, erscheinen wieder, eilen voraus, beschreiben
einen Bogen und kehren von neuem zum Schiffe zurück etc. Zuweilen,
namentlich nachts, gesellen sie sich auch wohl zu den auf der Rhede
oder im Hafen ankernden Schiffen und umspielen dieselben ohne
jegliche Scheu.

		Die Brunft beginnt zu Anfang des Sommers, währt aber vom Juni
bis zum August. Um diese Zeit sind sie aufs äußerste erregt,
durcheilen pfeilschnell die Fluten, verfolgen sich wüthend und
jagen eifrig hinter dem Weibchen drein. Jetzt scheint es für sie
keine Gefahr mehr zu geben. Sie schießen im blinden Rausche oft
weit auf den Strand hinaus, rennen mit dem Kopfe an die Seitenwände
der Schiffe und finden hier oder dort ihren Tod. Nach neun- oder
zehnmonatlicher Tragzeit, gewöhnlich im Mai, werfen die Weibchen
ein oder zwei kleine, nur 50 Centim. lange und 5 Kilogramin schwere
Junge, Pflegen dieselben mit der allen Walen gemeinsamen,
aufopfernden Liebe, vertheidigen sie nach Kräften bei Gefahr und
säugen und führen sie, bis sie das erste Lebensjahr erreicht haben;
denn so lange soll es dauern, ehe sie als erwachsen gelten können.
Die reichlich vorhandene Milch der Weibchen schmeckt salzig und
fischig.

		Außer den Häringen, welche zeitweilig die ausschließliche
Nahrung der Braunfische bilden verzehren diese noch Makrelen,
Lachse, andere Fische und oft auch Tange; wenigstens findet man
diese nicht selten in ihrem Magen. Der Lachse wegen steigen sie bis
hoch in die Flüsse empor, und hier beeinträchtigen sie die
Fischerei wirklich in sehr empfindlicher Weise. Todte Thiere oder
Fleischstücken scheinen sie nicht zu fressen; wenigstens sah
Lösche nie, daß diejenigen, welche beim Umspielen des
Schiffes von ihm gefüttert werden sollten, die ihnen zugeworfenen
Fleischstücke erschnappten.

		Der Braunfisch ist das einzige Mitglied seiner Ordnung, welches
ich bis jetzt in der Gefangenschaft gesehen habe. Es wurde mir
erzählt, daß ein Amerikaner so glücklich gewesen sei, eine größere
Walart längere Zeit am Leben zu erhalten; doch ist hierüber bis
jetzt, soviel mir bekannt, nichts veröffentlicht worden. Im
Thiergarten zu London hat man wiederholt Versuche angestellt,
Braunfische und andere Delfine zu halten, ein befriedigendes
Ergebnis aber noch nicht erlangt. Dasselbe war leider auch bei dem
Braunfische der Fall, von welchem ich aus eigener Erfahrung reden
kann. Das Thier wurde mir im August von einem Fischer überbracht,
welcher es am Abende vorher gefangen und die Nacht hindurch in
einer Wanne aufbewahrt hatte. Es war anscheinend gesund und noch
sehr munter, und ich hoffte deshalb, es wenigstens einige Tage lang
erhalten zu können. Unser Wal wurde zunächst in einem tiefen
Wassergraben ausgesetzt und schwamm auch sofort in demselben auf
und nieder. Die Oberfläche des gedachten Grabens war jedoch gerade
dicht mit Wasserlinsen bedeckt, und diese hinderten ihn beim
Athemholen so, daß ich es für nöthig fand, ihn in einen größeren
Teich zu bringen. Hier hatte er genügenden Spielraum. Er
durchkreuzte das Gewässer nach allen Richtungen und schien bereits
nach einer Stunde eingewohnt, wenigstens wohl bekannt zu sein; denn
man sah ihn in ziemlich regelmäßigem Wechsel bald hier, bald dort
auftauchen, Athem holen und wieder verschwinden. Ob er den in dem
Teiche befindlichen Fischen nachgestellt hat oder nicht, vermag ich
nicht zu sagen; es schien jedoch, als ob er bei seinem Schwimmen
irgend welche Jagd betreibe. Um die Schwimmvögel auf dem Gewässer
bekümmerteer sich nicht; [bookmark: page745] sie dagegen betrachteten ihn mit entschiedenem
Mißtrauen. Wo auch das schwarze Thier auftauchen mochte, entstand
Unruhe. Die Schwäne reckten ihren Hals lang empor und blickten mit
größter Verwunderung und Theilnahme nach dem Störenfriede; die
Gänse und Enten verließen das Wasser und flüchteten sich aufs Land,
von wo aus sie dann aufmerksam den Bewegungen des Thieres folgten.
So trieb es der Braunfisch während des ganzen Tages. Er schwamm
ruhelos auf und nieder, mied die flachen Stellen des Teiches
sorgfältig und bevorzugte dafür die Mitte, blies seinen
Wasserstrahl in regelmäßigen Zeitabschnitten empor und gab uns
Gelegenheit, sein Treiben zu beobachten, freilich nur auf
Augenblicke; denn das trübe Wasser hinderte zu meinem Bedauern, ihn
auch unter der Oberfläche zu verfolgen. Schon am anderen Morgen war
er verendet.

		Dieses schnelle Dahinscheiden ist mir räthselhaft geblieben. Es
liegt kein Grund vor, zu glauben, daß Süßwasser einem luftathmenden
Seethiere so schnell verderblich werden könne; unsere Erfahrungen
widersprechen einer solchen Annahme auch geradezu. Ebensowenig läßt
sich denken, daß ein Thier von der Größe des Braunfisches schon
innerhalb achtundvierzig Stunden dem Mangel an Nahrung erliege, und
gleichwohl ist kaum etwas anderes als Todesursache anzunehmen; denn
die Leichenschau ergab, daß der gedachte Gefangene vollkommen
unverletzt war. Somit scheint es wirklich, als wäre die bekannte
Gefräßigkeit der Wale, wie beim Maulwurf, unumgängliches Bedürfnis
zum Leben.

		Wie hoch ein freilebendes Meerschwein sein Alter bringt, ist zur
Zeit noch vollkommen unbekannt. Man nimmt an, daß es, wenn es nicht
im Magen eines Schwertfisches oder sonstigen Meernngeheuers
begraben wird oder strandet, oder einem Fischer in die Netze läuft,
den Kampf um das Dasein viele Jahre besteht und allem Anscheine
nach ein behagliches Leben führt. In Erwartung eines gewaltsamen
Todes stößt es nicht allein Schmerzenslaute aus, sondern vergießt
auch häufige Thränen; es mag also auch ihm schwer werden, vom
sonnigen Leben zu scheiden.

		Wegen seiner oft höchst lästigen Räubereien wird der Braunfisch
allerorten gehaßt und um so eifriger verfolgt, als auch Fleisch und
Fett noch einen guten Ertrag liefern. Ueberall, wo die Häringszüge
regelmäßig ankommen, senkt man zur Zeit des Zuges starke,
weitmaschige Netze in die Tiefe der Flüsse, durch welche wohl die
Häringe, nicht aber auch die Braunfische schlüpfen können. Auf
Island stellen die Fischer ihre Netze bei Beginn der Brunftzeit
auf, welche den Braunfisch in einen so großen Rausch versetzt, daß
er blind wird, wie die Leute sagen. Hier und da erlegt man ihn auch
mit dem Feuergewehre, mehr um Gewandtheit im Schießen zu zeigen,
als um sich mit leichterer Mühe in seinen Besitz zu sehen. In
früheren Zeiten wurde sein Fleisch sehr geschätzt. Schon die alten
Römer verstanden die Kunst, wohlschmeckende Würste aus ihm zu
bereiten; spätere Köche wußten es so herzurichten, daß es, wie
beispielsweise in England, sogar auf die Tafel des Königs und der
Vornehmen gebracht werden konnte. Heutzutage bildet es für ärmere
Küstenbewohner und für die oft an frischem Fleische Mangel
leidenden Schiffer eine nothdürftige Speise, wird jedoch von allen
Fischern zurückgewiesen, so lange noch ein Ersatz desselben zu
beschaffen ist. Das Fleisch alter Thiere sieht schwärzlich aus und
ist derb, grobfaserig, zähe und thranig, deshalb auch schwer
verdaulich; dasjenige aber, welches von jüngeren Thieren stammt,
wird als fein und wohlschmeckend gerühmt. Eingesalzen und
geräuchert findet es bei den nicht verwöhnten Nordländern günstige
Aufnahme. Der Thran ähnelt dem des Walfisches, ist aber feiner und
wird deshalb mehr geschätzt. Die Grönländer benutzen ihn zum
Schmalzen ihrer Speisen oder schlürfen ihn mit Wohlgefallen. Die
Haut endlich wird gegerbt und dann als Leder verwendet. So
überwiegt vielleicht der Nutzen den von diesem Delfine verursachten
verhältnismäßig geringen Schaden.

		Mertens, welcher als Schiffsarzt eines Walfischfahrers im
Jahre 1671 Grönland besuchte und über nordische Seethiere
berichtete, erwähnt zuerst eines der auffallendsten Delfine: des
Weißfisches oder der Beluga, welche die Sippe der Weißwale (
Beluga) vertritt. Als das wichtigste [bookmark: page746] Merkmal der hierher
gehörigen Thiere mag das Fehlen einer Rückenflosse angesehen
werden. Die stark gewölbte Stirne fällt senkrecht gegen die breite,
kurze, abgestutzte Schnauze ab, deren Kiefer mit wenigen
kegelförmigen, im hohen Alter meist ausfallenden Zähnen bewehrt
sind; die kurzen und stumpfen Brustfinnen, welche im ersten Viertel
der gesammten Länge gelenken, haben eiförmige Gestalt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Beluga (Beluga
catodon). 1/40 natürl. Größe.



		Die Beluga, der Weißwal- oder Weißfisch,
»Morskuja-Beljuge« der Russen, »Kelelluak« der Grönländer und
Eskimos, »Viborga« der Samojeden, »Ghik« der Guräcken, »Satscha«
der Kamtschadalen, »Petschuga« der Bewohner der Kurilen etc.
(Beluga catodon, Physeter catodon, Delphinus
leucas und albicans, Delphinapterus
leucas und albicans, Beluga
leucas), wird 4 bis 6 Meter lang; seine Brustfinne mißt 60
Centim. in die Länge und etwa die Hälfte in die Breite, und die
starke Schwanzfinne erreicht etwa 1 Meter an Breite. Der länglich
runde Kopf ist verhältnismäßig klein, auf der Stirne stark gewölbt,
das kleine Auge in einiger Entfernung hinter der Schnauze, das
einfach halbmondförmige Spritzloch auf der Vorderseite der Stirn
gelegen, der Leib lang gestreckt, die zweilappige Schwanzfinne in
der Mitte tief eingeschnitten, die Haut glatt, ihre Färbung bei
alten Thieren gelblichweiß, bei jungen bräunlich oder bläulichgrau,
später lichter gefleckt, bis nach und nach das Jugendkleid in das
der alten übergeht.

		Der Verbreitungskreis der Beluga erstreckt sich über alle Meere
rings um den Nordpol, dehnt sich aber nicht weit nach Süden aus.
Ihre Heimat sind die Gewässer in der Nähe von Grönland, die
Behringsstraße und das Behringsmeer, von wo aus sie alljährlich
regelmäßige Reisen antritt. An der Küste von Dänisch-Grönland
bemerkt man sie nur in den Wintermonaten; denn spätestens im Juni
verläßt sie die Küste südlich des 72. Grades, um sich in die
Baffinsbai und die westlichen Küsten der Davisstraße zu begeben; im
Oktober begegnet man ihr auf der Wanderung nach Westen, im Winter
sieht man sie, meist in Gesellschaft mit dem Narwal, zwischen oder
unmittelbar an dem Eise. Erst im Oktober erscheint sie, laut
Holböll, oft in Scharen von mehreren tausend Stück [bookmark: page747] in der
Nähe von Gotteshafen unter dem 69. Grade, anfangs December beim Kap
der Guten Hoffnung unter dem 64. Grade und etwas später zu
Fischernes unter dem 63. Grade. Auf dieser Strecke hält sie sich in
allen Buchten Südgrönlands während des ganzen Winters auf, begibt
sich aber schon zu Ende des April oder mit Beginn des Mai langsam
auf die Wanderung. In seltenen Fällen verirrt sie sich auch wohl
nach südlichen Meeren, ist jedoch schon einige Male bis an die
Küsten des mittleren Europa herabgekommen. So fand man im Jahre
1793 zwei junge, etwa zwei Meter lange Weißwale auf dem Strande von
Pentland-Frith und hatte im Jahre 1815 Gelegenheit, mehrere Monate
lang eine ziemlich erwachsene Beluga zu beobachten, welche sich
während dreier Monate lustig im Golfe von Edinburg umhertrieb,
täglich mit der Flut nach aufwärts zog, mit der Ebbe wieder in das
Meer znrückkehrte und sich so vertraut machte, daß die Bewohner
Edinburgs zum Golfe herauskamen, um sie zu betrachten. Leider wurde
dem nordischen Fremdlinge sein Vertrauen schlecht vergolten: die
Fischer glaubten sich, vielleicht nicht mit Unrecht, durch den Gast
aus dem Eismeere in ihrem Lachsfange beeinträchtigt und stellten
ihm mit allem Eifer nach. Dank seiner großen Geschwindigkeit und
Geschicklichkeit entging er lange der Verfolgung, endlich machte
das tückische Feuergewehr seinem Leben ein Ende. Glücklicherweise
ging der nun getödtete Fisch für die Wissenschaft nicht verloren:
gebildete Männer zergliederten ihn und gaben eine so genaue
Beschreibung seines inneren Leibesbaues, wie wir sie von wenigen
Seesäugethieren erhalten haben.

		Nach Versicherung der Grönländer entfernt sich die Beluga selten
weit vom Lande, gehört vielmehr, wie der Braunfisch, dem
Küstengebiete an. Aus diesem Grunde steigt sie nicht allzu selten
viele Meilen weit in den Flüssen auf, ist bei dieser Gelegenheit
auch schon wiederholt tief im Lande, nach Dall im Jahre 1863
einmal bei Nulato im Yukonflusse, etwa siebenhundert englische
Meilen von der See, gefangen worden. Kleine Fische, Krebse und
Kopffüßler bilden ihre Nahrung; außer ihnen findet man auch
regelmäßig Sand in ihrem Magen, was die Grönländer zu der
scherzhaften Aeußerung veranlaßt hat, daß sie ohne Ballast nicht zu
schwimmen vermöge.

		In ihrem Auftreten und Wesen unterscheidet sich die Beluga in
jeder Beziehung von den stürmischen Schwertfischen und ebenso von
den Meerschweinen. Fast niemals sieht man sie einzeln, vielmehr
regelmäßig in Gesellschaften, welche zu ungeheueren Scharen
anwachsen können. Der Anblick einer solchen Herde soll, wie
Faber sagt, ein wahrhaft prachtvolles Schauspiel gewähren,
da die blendenden Thiere beim Athemholen bis zum halben Leibe aus
den dunklen Meereswogen sich erheben und die See in
unbeschreiblicher Weise schmücken. Nach Scammon halten sich
in diesen Trupps, welche aus Weibchen und Männchen zu bestehen
pflegen, in der Regel ihrer zwei oder drei, also wohl das Paar mit
einem Jungen, dicht nebeneinander. Auch die Beluga schwimmt
vorzüglich und gefällt sich unter Umständen ebenfalls in
Gaukeleien, steht hinsichtlich ihrer Beweglichkeit aber doch weit
hinter dem Schwertfische zurück. Bei ihren Jagden auf Bodenfische,
beispielsweise Flunder, geschieht es nicht selten, daß sie in
seichtes Wasser gelangt und in demselben kaum noch sich bewegen
kann. Unter solchen Umständen benimmt sie sich jedoch sehr ruhig
und unterläßt in der Regel jene heftigen Anstrengungen, welche bei
ähnlichen Gelegenheiten ihre Verwandten in große Gefahr bringen.
Beim Auf- und Niedertauchen vernimmt man ein eigenthümliches Tönen,
welches nach Scammon an das schwache Brüllen eines Ochsen
erinnert, nach Brown aber auch in ein förmliches Pfeifen
übergehen kann, so daß man unwillkürlich an einen Vogel erinnert
wird und den Seemann versteht, wenn er die Beluga scherzhafterweise
»Seekanarienvogel« nennt.

		Ueber die Fortpflanzung gibt der alte Steller eine wenig
verbürgte Nachricht. »Das Weibchen«, sagt er, »führt seine Jungen
auf dem Rücken mit sich fort und wirft dieselben, wenn es in Gefahr
kommt, gefangen zu werden, sofort in die See.«

		Alle Walfischfänger begrüßen den Weißfisch mit Freude, weil sie
ihn als einen Vorläufer des Walfisches ansehen, segeln deshalb auch
oft in seiner Gesellschaft weiter, ohne ihn zu belästigen. [bookmark: page748] Unter
solchen Umständen kommt unser Delfin bis dicht an die Schiffe heran
und gaukelt nach Behagen in unmittelbarer Nähe derselben auf und
nieder, bleibt jedoch immer scheu und entflieht bei dem geringsten
Geräusche. Walfischfänger jagen übrigens hauptsächtlich aus dem
Grunde nicht auf das immerhin werthvolle Thier, weil die Beluga,
dank ihrer Geschwindigkeit und Gewandtheit, Verfolgungen im offenen
Meere oft zu vereiteln weiß, ihre Jagd auch viel zu viel Zeit
erfordert, als daß sie für Europäer lohnend werden könnte. Anders
verhält es sich hinsichtlich der hochnordischen Eingeborenen. Für
Grönländer und Eskimos ist die Beluga der wichtigste aller Wale,
weil jene nicht allein den von ihr gewonnenen Thran sehr hoch
schätzen, sondern auch ihr Fleisch als höchst nothwendige
Wintervorräthe verwerthen. Brown schätzt die Anzahl der in
Grönland alljährlich gefangenen Weiß- und Narwale auf fünfhundert,
wovon die größere Menge auf erstere kommt. Die meisten fängt man
mit Hülfe von Netzen, welche an den Eingängen der Fjorde und Busen
oder in den Straßen zwischen Inseln aufgestellt werden. Genau in
derselben Weise verfahren die Nord- und Ostsibirier, welche das
Erscheinen der Beluga auch aus dem Grunde mit Freuden sehen, weil
sie die Ankunft verschiedener, in den seichten Buchten oder in den
Flüssen laichenden Seefische, namentlich des Dorsches,
Schellfisches, der Schollen und Lachsarten, anzuzeigen pflegt.
Einzelne Völkerschaften betrachten diesen Wal als ein in gewissem
Grade heiliges Thier: so stecken die Samojeden Belugaschädel auf
Pfähle als Opfer für ihre Götter, während sie den übrigen Theil der
von ihnen erbeuteten Weißfische selbst genießen. Die meisten
nordischen Völkerschaften stimmen darin überein, daß das Fleisch
und der Speck der Beluga ein angenehmes Nahrungsmittel ist, und
auch der alte Steller gibt ihnen hierin Recht. Brust- und
Schwanzfinne gelten, wenn sie gut zubereitet wurden, als ganz
besonderer Leckerbissen. Die Haut wird getrocknet und gegerbt und
findet dann vielfache Verwendung. So fertigt man auf Kamtschatka
Riemen an, welche ihrer Weichheit und Festigkeit wegen sehr
geschätzt werden. Speck und Oel sind vorzüglich, leider aber in so
geringer Menge vorhanden, daß sich nicht einmal die Kleinfischerei
bezahlt macht.

		Die hochnordischen Lande sind ebenso unwirtliche wie arme
Landstriche. Sie allein vermögen nicht, den Menschen zu ernähren
und zu erhalten. Der Getreidebau ist kaum der Rede werth; das
tägliche Brod muß aus dem fernen, reicheren Süden eingeführt
werden. Aber die Natur behandelt die Nordländer doch nicht so
stiefmütterlich, als wir leicht glauben möchten. Was das Land ihnen
verwehrt, ersetzt ihnen das Meer. Dieses ist der Acker, welchen der
Nordländer bebaut; dieses ist seine Schatzkammer, sein
Vorrathshaus, sein Ein und Alles. In keinem Theile der Erde weiter
ist der Mensch so ausschließlich an das Meer gebunden wie im hohen
Norden; nirgendwo ist die Noth größer als hier, wenn das Meer
einmal seine reichen Schätze nicht in gewohnter Weise erschließt.
Vogelfang und Fischerei: diese beiden Gewerbe sind es, welche die
Nordländer ernähren. Jedermann betreibt sie und jedermann theilt
deswegen auch die Mühen und die Sorgen, die Freuden und den Lohn,
welche sie mit sich bringen.
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Grind ( Globiocephalus
melas). 1/40 natürl. Größe.



		Unter allen Gaben nun, welche das Meer darbietet, ist für die
Nordländer und zumal für die Färinger, Isländer und die Bewohner
der Orkneyinsel keine wichtiger als die, welche es in Gestalt eines
unserer Familie angehörigen Thieres darbietet. Der Wal, welchen ich
meine, ist der Grind oder Grindwal der Färinger,
»Caaing«, d.+h. Treibewal, der Schotten, »Nesernak« oder »Nisernak«
der Grönländer, »Schwarzwal, Heul- oder Rottenwal«, auch wohl
»Dummkopfwal« der Seeleute insgemein ( Globiocephalus melas, Delphinus melas, globiceps,
deductor, grampus und Swineval,
Phocaena melas, Globiocephalus Swineval), Vertreter der
Sippe der Rundkopfwale ( Globiocephalus) und nach Gray's Ansicht
auch einer besonderen Unterfamilie ( Globiocephalina),deren Merkmale in dem
tatsächlich fast kugelförmigen, wie geschwollen erscheinenden
Kopfe, den weit unten eingelenkten sichelförmigen Brustflossen, der
von der Mitte des Körpers [bookmark: page749] sich erhebenden Rückenflosse, den breiten, die
Oberkiefer bedeckenden Zwischenkiefern und den zwölf bis vierzehn
kegelförmigen Zähnen jederseits zu suchen sind. Auch abgesehen von
dem kugeligen Kopfe unterscheidet sich der Grind durch die Gestalt
seines Leibes sehr erheblich von den bisher genannten und noch zu
erwähnenden Delfinen. Der Leib ist nicht spindelförmig, sondern
seitlich zusammengedrückt, die Linie des Rückens bis unmittelbar
vor der Schwanzflosse fast gerade, von hier aus steil nach dem
Schwanze abfallend, die Bauchlinie insbesondere am Vordertheile
stark gewölbt, die Seitenlinie vom Kopfe an in sanftem Bogen nach
dem Schwanze zu verjüngt, die ziemlich hohe Rückenflosse mit
breiter Wurzel aufgesetzt, ihre Vorderseite im unteren Theile fast
gerade, im oberen Theile bogig nach hinten gerichtet, ihre
Rückseite tief ausgehöhlt, die im ersten Fünftel der Gesammtlänge
eingelenkte Brustflosse an der Wurzel sehr verschmälert, an der
äußeren und vorderen Fläche von hier an in gleichmäßigem Bogen
spitz zugerundet, an der hinteren Fläche dagegen winklig vorgezogen
und erst dann in sanft ausgehöhltem Bogen gegen die Spitze hin sich
verschmächtigend, so daß sie etwa mit einer kurzen Sense verglichen
werden kann, die ziemlich große, zweilappige Schwanzflosse an ihrer
Vorderseite nach der Spitze zugerundet, an der Hinterseite in der
Mitte tief eingebuchtet und von hier aus in geschwungener Linie der
Spitze zugewendet. Das kleine Auge liegt oberhalb des Mundwinkels,
das halbmondförmige Spritzloch ungefähr im ersten Achtel der
Rückenlänge. In beiden Kiefern des schief von unten nach oben
gespaltenen Maules stehen in ziemlich weiten Zwischenräumen zwölf
bis vierzehn starke und ziemlich lange, im ganzen kegelförmige, mit
der scharfen Spitze etwas rück- und einwärts gebogene, ineinander
eingreifende Zähne, welche von vorn nach hinten an Länge und Stärke
etwas zunehmen, durchgehends [bookmark: page750] jedoch kaum über einen Centimeter über dem
Zahnfleische hervorragen, auch sehr hinfällig zu sein scheinen,
indem sie sich nicht allein leicht abnutzen, sondern ebenso im
Alter oft ausfallen. Die kahle, glatte und glänzende Haut ist
oberseits tiefschwarz, unterseits graulichschwarz gefärbt, ziemlich
regelmäßig aber auf der Unterseite des Halses mit einem breiten,
weißen, herzförmigen Flecken geziert, dessen Spitze sich nach
rückwärts kehrt, bei einzelnen Stücken auch wohl in einen schmalen,
bis hinter die Geschlechtsteile sich ausdehnenden Streifen
übergehen kann. Sehr alte Männchen erreichen eine Länge von 6 bis 7
Meter, die Mehrzahl bleibt jedoch hinter diesen Maßen um 1 bis 1,5
Meter zurück. Bei einem 6 Meter langen Grinde beträgt der Umfang
des Leibes an der dicksten Stelle 3 Meter, die Länge der Brustfinne
1,6 Meter, die größte Breite derselben 50 Centim., die Höhe der
Rückenfinne 1,3, die Breite der Schwanzfinne 1,8 Meter.

		Obwohl der Grind fast alljährlich an dieser oder jener
nordischen Insel, durch eigenes Ungeschick oder vom Menschen
getrieben, auf den Strand läuft und, wie im Eingange erwähnt, für
die Inselbewohner von erheblicher Bedeutung ist, haben wir doch
über sein Werden und Sein, sein Leben und Treiben im hohen Meere,
sein Wesen und Gebaren bis jetzt nur sehr dürftige Nachrichten
erhalten. Der erfahrene Scoresby bezeichnet ihn als den
häufigsten und verbreitetsten aller Delfine; diese Angabe hat
jedoch nur in einer gewissen Beschränkung Gültigkeit. Allerdings
fällt der Schwarzwal wegen seiner unter Delfinen unübertroffenen
Geselligkeit mehr als andere Arten der Familie auf, lebt jedoch
wenigstens auf der atlantischen Seite nur innerhalb eines ziemlich
beschränkten Gebietes und überschreitet dessen Grenzen auch
gelegentlich der von ihm unternommenen unregelmäßigen Wanderungen
nicht entfernt so weit wie andere Wale. Als seine wahre Heimat
haben wir das Nördliche Eismeer und wahrscheinlich auch wohl den
nördlichsten Theil des großen Stillen Meeres anzusehen; es
erscheint mindestens noch fraglich, ob der von Cope
unterschiedene, zu Ehren Scammons benannte Schwarzwal (
Globiocephalus Scammoni) artlich vom
Grind sich unterscheidet, oder ob derselbe nicht vielmehr als eine
Spielart des Grindwales bezeichnet werden darf. Im nördlichen
Eismeere ist dieser zwar überall bekannt, tritt aber nirgends
regelmäßig auf, sondern wird nur gelegentlich gesehen: so
beispielsweise, nach Brown, in den Sommermonaten längs der
ganzen Küste von Dänisch-Grönland. Vom Eismeere aus durchschwärmt
er ebenso unregelmäßig den nördlichen Theil des Atlantischen
Meeres, unter Umständen selbst bis zur Breite der Straße von
Gibraltar vordringend, folgt aber hierbei nicht mit derselben
Bestimmtheit wie andere Wale gewissen Straßen. Im Großen Weltmeere
scheinen die Verhältnisse etwas anderer Art zu sein: laut
Scammon begegnet man ihm vorzugsweise da, wo auch der
Kaschelot vorkommt, nicht allzu selten aber, zu zahlreichen Herden
geschart, in der Nähe der Küste und zwar in den nördlichen Theilen
des Weltmeeres ebensowohl wie unter den niederen Breitegraden.
Geselliger als seine Familien- und Ordnungsverwandten, lebt er
stets in Trupps und Herden, welche von zehn bis zwanzig zu tausend
und mehr ansteigen können, wie es scheint, von alten erfahrenen
Männchen geleitet werden und diesen mit derselben Gleichgültigkeit,
richtiger Kopflosigkeit, nachfolgen wie die Schafe ihrem
Leithammel, wäre es auch zu ihrem Verderben. Sie schwimmen mit
bemerklicher Regelmäßigkeit und Stetigkeit durch die Wogen, laut
Lösche, nach Art anderer Delfine, indem sie nach jedem
Blasen »runden« und, dicht unter der Oberfläche hinziehend, zum
Blasen kurz auftauchen, hierbei, durchschnittlich acht- bis zehnmal
nach einander, unter scharfem Geräusche einen dünnen, etwa
meterhohen Strahl auswerfend. Wenn sie sehr schnell schwimmen,
erheben sie sich oft so weit über die Oberfläche, daß der größte
Theil des Kopfes und ein guter Theil des Leibes sichtbar wird. Bei
gutem, vollkommen stillem Wetter sieht man, insbesondere in
niederen Breiten, nicht selten eine ganze Herde in wirrem
Durcheinander förmlich gelagert, d.+h. ohne jegliche Bewegung auf
einer und derselben Stelle liegend, ohne mit dem Kopfe
unterzutauchen und demgemäß auch ohne in der üblichen Weise zu
spritzen, also wohl behaglicher Ruhe sich hingebend. Zu anderer
Zeit gewahrt man einzelne, welche eine vollkommen senkrechte
Stellung angenommen haben und den größten Theil des Kopfes aus dem
Wasser herausstecken. An Schwimmfertigkeit [bookmark: page751] steht der Schwarzwal wohl kaum
hinter seinen größeren Verwandten zurück, scheint sich jedoch nicht
in dem Grade wie diese in Spielen und Gaukeleien zu gefallen. »Ich
habe«, bemerkt Lösche, »sie nur einmal spielen und springen
sehen, und zwar während eines schweren Sturmes. Wir hatten
beigedreht, um diesen auszuwettern, und sahen plötzlich dicht am
Schiffe eine enggeschlossene Schar von mehreren hundert Stücken in
größter Eile gegen die hochgehende See anschwimmen, indem sie sich
im tollsten Uebermuthe den heranrollenden Wellen entgegenwarfen,
dieselben durchschnitten und sich auf der anderen Seite in höchst
drolliger Weise herausschnellten. Sie schienen sich an Kühnheit der
Sprünge und Seltsamkeit der Stellungen gegenseitig überbieten zu
wollen, schwammen mit sich gleichbleibender Eile weiter und
entschwanden endlich unseren Blicken.«

		Die Nahrung besteht vorzugsweise in verschiedenen Tintenfischen;
doch fand man in dem Magen getödteter auch Dorsche, Häringe und
andere kleine Fische, Weichthiere und dergleichen.

		Ueber die Zeit der Fortpflanzung ist man noch nicht im klaren,
und fast will es scheinen, als ob die Paarung an keinen bestimmten
Monat gebunden sei, vielmehr während des ganzen Jahres stattfinden
könne. In den nördlichen Meeren dürften die meisten Jungen zu Ende
des Sommers geboren werden, da man in den Spätherbstmonaten und im
Januar die meisten säugenden Weibchen nebst ihren Jungen
beobachtet. Für das Stille Meer gilt diese Angabe jedoch nicht;
laut Scammon fand man in einem an der Küste von Guatemala
erlegten Weibchen im Februar einen fast ausgetragenen Keimling von
beinahe Meterlänge, während man im südlichen Eismeere um diese Zeit
höchstens halberwachsene Junge anzutreffen pflegt. Die Mutter liebt
ihren Sprößling ebenso warm und innig wie andere weibliche Wale
ihre Nachkommen und säugt ihn auch dann noch, wenn sie, auf den
Strand geworfen, ihrem Tode entgegensieht.

		Kein einziges anderes Walthier strandet so häufig und in solcher
Menge wie der Grind, dessen Geselligkeit ihm bei Gefahr regelmäßig
verderblich wird. Nicht allein, daß die gesammte Herde ihrem Leiter
blindlings folgt, läßt sie sich auch durch die Klagelaute eines von
Todesnoth bedrängten Genossen herbeilocken und erleidet dann
regelmäßig mit ihm dasselbe Schicksal. Vielleicht ist es nicht zu
viel gesagt, wenn man behauptet, daß dieser Wal seinen Tod nicht im
Meere, sondern am Lande findet. Kaum ein Jahr vergeht, in welchem
nicht hier oder da eine größere oder geringere Anzahl auf den
Strand läuft. Im Jahre 1779 verunglückte eine Herde von
zweihundert, 1805 eine von dreihundert Stück auf den
Shetlandsinseln, ein Jahr später eine solche von zweiundneunzig an
der kleinen, zu den Orkaden gehörigen Insel Pamona; in den Jahren
1809 und 1810 wurden elfhundert Stück in einer nach den Grinden
Walfjord genannten Bucht auf Island ans Ufer geworfen; am 7. Januar
1812 strandete ein Trupp von siebzig Stück an der Nordküste der
Bretagne, anderer Fälle nicht zu gedenken. Ueber die letzte
Strandung erhielt Cuvier Bericht.

		Zwölf Fischer, welche in sechs Booten ihrem Gewerbe oblagen,
bemerkten eine Stunde vom Lande eine große Anzahl Wale. Sie holten
Hülfe und Waffen, hetzten die Thiere und trieben endlich ein Junges
auf den Strand, dessen Geschrei oder Geplärr die anderen eiligst
herbeizog, so daß zuletzt die ganze Herde am Strande liegen blieb.
Die Gelegenheit, so große und seltene Thiere zu sehen, zog eine
Menge Menschen herbei, darunter auch Cuviers
Berichterstatter, welcher nun das Betragen der jetzt so hülflosen
Geschöpfe genau beobachten konnte. Die Herde bestand aus sieben
Männchen und zwölf Jungen; alle übrigen waren alte Weibchen, von
denen mehrere Junge haben mußten, weil ihre Euter so reich an Milch
waren, daß diese in Zwischenräumen und selbst noch im Tode daraus
hervorspritzte. Bei denen, welche nicht mehr säugten, lagen die
Zitzen in einer Grube des Euters verborgen. Die gestrandeten Thiere
blieben einige Zeit am Leben, wurden aber schwächer und schwächer,
stießen klägliche Töne aus, versuchten vergeblich, sich wieder zu
befreien und erwarteten endlich den Tod, wie es schien, mit
vollkommener Ergebung. Ein altes Männchen hielt fünf Tage aus, ehe
es endlich dem Verderben erlag.

		Grinde, nicht aber Schwertfische, waren es wohl, welche am 24.
November 1861 in die Kieler Bucht sich verirrt und anfänglich die
Fischer in nicht geringen Schrecken versetzt hatten. »Als [bookmark: page752] es hell geworden
war«, sagt Möbius, welcher hierüber berichtet, »sah man den ganzen
inneren Theil der Bucht von ihnen belebt. Zu vier bis sechs neben
einander gereiht, zogen sie herein, dem Hafen zu. Ein Segelboot mit
einigen Bootsleuten, welche am frühen Morgen, Möven zu schießen,
ausgesegelt waren, folgte ihnen. Ihre schwarzen, säbelförmigen
Rückenfinnen traten hoch aus dem Wasser, wenn sich der gewaltige
Rücken und dann der Kopf heraushob, um das Nasenloch in die Luft zu
tauchen. Alsdann verschwanden sie wieder. So wogte ihr schwarzer
Körper auf und nieder und setzte das Wasser, in welchem sie sich
kraftvoll tummelten, in Bewegung. Wenn sie über der Oberfläche
athmeten, hörte man ein starkes Pusten, und stießen sie im
Niedertauchen die Luft aus den Lungen, so stieg ein Strahl von
einem bis anderthalb Meter Höhe empor. Je näher diese Riesen der
Stadt Kiel kamen, um so mehr Boote sammelten sich hinter ihnen;
denn von beiden Ufern eilten Schiffer, Fischer und Neugierige
herbei. Sie sollten in den schmälsten, seichtesten Theil der Bucht
und zum Stranden getrieben werden: das war der Plan, welchen die
Fischer ausführen wollten. Wirklich gelang es ihnen auch, gegen
dreißig Thiere von der wohl mehr als fünffach starken Schar, welche
sich in der Bucht vertheilt hatte, abzuschneiden und vor sich her
in den Hafen zu treiben. Schon waren sie hinter den Schiffen, als
unvermuthet zwei Boote vom Laude stießen und gerade auf die Herde
zufuhren. Da stob sie auseinander, warf eines jener Boote in die
Höhe, so daß es fast umfiel, und floh zwischen und unter den
Fischerbooten ins Weite. Man hieb und schoß nach den Fliehenden,
von denen einer auf acht bis zehn Meter weit über das Wasser hin
sprang, und brachte endlich drei in seichtes Fahrwasser. Allein von
diesen entkamen doch noch zwei, so daß nur einer im flachen
Schlamme in der Spitze der Bucht strandete. Zahlreiche Stiche und
einige Beilhiebe auf den Kopf tödteten den Gefangenen, und er
verschied unter lautem Röcheln, welches dem Brüllen eines Bären
glich, während dampfend warmes Blut aus dem Rachen und den Wunden
floß.«

		Hätten die Fischer Kiels die Uebung ihrer hochnordischen
Genossen gehabt, so würden sie unzweifelhaft reichere Beute
gewonnen haben. Auf allen nördlichen Inseln versucht man schon seit
den ältesten Zeiten, die in der Nähe des Landes sich zeigenden
Grinde zum Stranden zu bringen. Schon im alten Königsspiegel ist
eine freilich etwas dunkle Beschreibung des Fanges enthalten. »Der
Sild Reiki oder Fisk Reiki«, so heißt es dort, »treibt die Häringe
und alle anderen Arten von Fischen in Menge aus dem hohen Meere
nach dem Lande und leistet dem Menschen, anstatt ihm zu schaden,
großen Nutzen, als wäre er dazu von Gott eigens bestimmt. Er bringt
sie mit, so lange die Fischer das himmlische Geschenk, welches das
Meer ihnen bietet, in erlaubter Weise und dankbar annehmen; wenn
aber Zank oder gar Schlägerei vorkommt und Blut ins Meer gegossen
wird, treibt er, gleichsam, als ob er es vorher wisse, die ganze
Schar der Fische, welche er eben erst herbeigeführt, ins hohe Meer
zurück und beraubt auf diese Weise die Inselbewohner des ihnen so
nothwendigen Gewinnes.« Erst durch viel spätere Mittheilungen ist
klar geworden, was das alte Buch mit dem Blutvergießen im Meere
meint. Graba schildert den Fang des Grindwales auf den
Färöerinseln in ebenso eingehender wie anziehender Weise.

		»Am 2. Juli«, so erzählt er, »erscholl mit einemmale von allen
Seiten her der laute Ruf »Grindabud«. Dieser Ruf zeigt an, daß ein
Hansen Grindwale durch ein Boot entdeckt worden sei. In einem
Augenblicke war ganz Thorshaven in Bewegung; aus allen Kehlen
erscholl es »Grindabud«, und allgemeiner Jubel verkündete die
Hoffnung, sich bald an einem Stücke Walfleisch zu erlaben. Die
Leute rannten durch die Gassen, als ob die Türken landen wollten.
Hier liefen welche zu den Booten, dort andere mit Walfischmessern;
dort wieder trabte eine Frau ihrem Manne nach mit einem Stücke
trockenen Fleisches, damit er nicht verhungere; Kinder wurden über
den Haufen gerannt; und vor lauter Eifer fiel einer aus dem Boote
in die See. In Zeit von zehn Minuten stießen elf Achtmannsfahrer
vom Lande: die Jacken wurden ausgezogen, und die Ruder mit einem
Eifer gebraucht, daß die Fahrzeuge wie ein Pfeil dahinschossen. Wir
verfügten uns zum Amtmanne, dessen Boote und Leute in Bereitschaft
waren, und gingen mit ihm erst auf die Schanze, um von [bookmark: page753] hier zu
sehen, wo die Wale seien. Durch unser Fernrohr entdeckten wir zwei
Boote, welche Grindabud anzeigten. Jetzt stieg eine hohe Rauchsäule
beim nächsten Dorfe auf, gleich darauf eine auf einem benachbarten
Berge; überall flammten Zeichen; Boten wurden zu allen benachbarten
Ortschaften gesandt; der Fjord wimmelte von Fahrzeugen. Wir
bestiegen die Jacht des Amtmannes und hatten bald alle übrigen
eingeholt. Jetzt erblickten wir die Wale, um welche von allen
Booten ein weiter Halbkreis geschlossen wurde. Zwischen zwanzig bis
dreißig Boote, denen wir uns angeschlossen hatten, umringten, jedes
etwa hundert Schritte von einander entfernt, den Haufen und trieben
ihn langsam vor sich her, der Bucht von Thorshaven zu. Der vierte
Theil aller Wale war ungefähr sichtbar; bald tauchte ein Kopf
hervor und spie seinen Wasserstrahl aus, bald zeigte sich die hohe
Rückenfinne, bald der ganze Oberkörper. Wollten sie den Versuch
machen, unter den Fahrzeugen durchzuschwimmen, so wurden Steine und
Stücken Blei, an Schnüren befestigt, in das Wasser geworfen;
schossen sie rasch vorwärts, so wurde gerudert, daß die Ruder
abbrachen. Wo Unordnung vorfiel, wo einige Boote sich zu weit
vordrängten oder Fehler begingen, dahin ließ der Amtmann sich
rudern, was so schnell geschah, daß schwerlich ein Pferd im
gestreckten Galoppe es mit der Jacht aufgenommen hätte. Als die
Wale dem Eingange des Hafens nahe waren und nicht leicht mehr
entrinnen konnten, eilten wir der Stadt zu. Der Strand wimmelte von
Menschen, welche dem ergötzlichen Geschäfte des Mordens zusehen
wollten. Wir wählten uns einen guten Standpunkt aus, von wo wir
alles ganz in der Nähe betrachten konnten.

		»Je näher die Wale dem Hafen und dem Lande kamen, desto
unruhiger wurden sie, drängten sich auf einen Haufen dicht zusammen
und achteten wenig mehr des Steinewerfens und Schlagens mit den
Rudern. Immer dichter zog sich der Kreis der Boote um die
unglücklichen Schlachtopfer, immer langsamer zogen sie in den Hafen
hinein, die Gefahr ahnend; jetzt, als sie in den Westervaag
gekommen waren, welcher ungefähr nur zweihundertundfünfzig Schritte
breit und doppelt so lang ist, wollten sie sich nicht länger wie
die Herde Schafe treiben lassen und machten Miene, umzukehren. Nun
nahte der entscheidende Augenblick. Unruhe, Besorgnis, Hoffnung,
Mordlust zeigte sich in den Gesichtern aller Färinger. Sie erhoben
ein wildes Geschrei; alle Boote stürzten auf den Haufen zu und
stachen mit ihren breiten Harpunen diejenigen Wale, welche dem
Boote nicht so nahe waren, daß der Schlag ihres Schwanzes dieses
hätte zerschmettern können. Die verwundeten Thiere stürzten mit
fürchterlicher Schnelligkeit vorwärts, der ganze Haufe folgte und
rannte auf den Strand.

		»Nun begann ein fürchterliches Schauspiel. Alle Boote eilten den
Walen nach, fuhren blindlings unter sie und stachen tapfer darauf
los. Die Leute, welche am Lande standen, gingen bis unter die Arme
in das Wasser zu den verwundeten Thieren, schlugen ihnen eiserne
Haken, an welche ein Strick gebunden war, in den Leib oder in die
Blaselöcher, und nun zogen drei bis vier Mann den Wal vollends auf
das Land und schnitten ihm die Gurgel bis auf den Rückenwirbel
durch. Im Todeskampfe peitschte das sterbende Thier die See mit
seinem Schwanze, daß das Wasser weit umherstob; die kristallhelle
Flut des Hafens war blutroth gefärbt, und Blutstrahlen wurden aus
den Blaseröhren in die Luft gespritzt. Sowie der Soldat in der
Schlacht alles menschliche Gefühl verliert und zum reißenden Thiere
wird, so entflammte die Blutarbeit der Färinger bis zur Wuth und
Tollkühnheit. An dreißig Boote, dreihundert Menschen, achtzig
getödtete und noch lebende Wale befanden sich auf einem Raume von
wenigen Geviertruthen. Geschrei und Toben überall. Kleider,
Gesichter und Hände vom Blute gefärbt, glichen die sonst so
gutmüthigen Färinger den Kannibalen der Südsee; kein Zug des
Mitleidens äußerte sich bei dem gräßlichen Gemetzel. Als aber ein
Mann durch den Schlag des Schwanzes eines sterbenden Wales
niedergestreckt und ein Boot in Stücke zerschlagen war, wurde der
letzte Theil dieses Trauerspiels mit mehr Vorsicht zu Ende
gespielt. Achtzig getödtete Wale bedeckten den Strand; nicht ein
einziger war entkommen. Sobald das Wasser erst mit Blut gefärbt und
durch das Schlagen mit dem Schwanze der sterbenden getrübt ist,
erblinden die noch lebenden und taumeln im Kreise umher. Entrinnt
auch einer zufällig in das klare Wasser, so kehrt er doch sogleich
in das blutige zu seinen Gefährten zurück.
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»Zum großen Erstaunen der Färinger ging der Fang leicht und
glücklich von statten, obgleich der Pastor Gad und mehrere
schwangere Frauen zusahen. Man glaubt hier nämlich fest daran, daß
die Wale sogleich umkehren, wenn sie einen Prediger vor sich haben;
ist ein solcher in der Nähe, so bitten sie ihn, daß er hinter den
Booten bleibe. Schwangere Frauen soll der Grind nun gar nicht
leiden können; deshalb kamen mehrere Färinger zum Amtmann und baten
ihn, diesen zu befehlen, sich zu entfernen, was aber nicht geschah.
Trotz Prediger und Frauen wurden alle Grinde in der Hitze erlegt.
Sonst läßt man gerne einen entwischen, damit dieser mehrere
herbeihole.

		»Oft trifft es sich, daß der Grind sich nicht gut treiben lassen
will, besonders wenn es große Haufen von mehreren hunderten sind.
Dann kehrt er sich nicht an das Steinewerfen, geht unter den Booten
durch und verursacht den Leuten tagelange, oft ganz vergebliche
Arbeit. Oftmals entwischt er, wenn er schon in eine der wenig
geeigneten Buchten getrieben ist, durch die Hitze und
Unvorsichtigkeit der Leute. Wenn diese nämlich zu frühe stechen, so
daß der Grind nicht mit einer Fahrt auf den Strand läuft, so kehrt
er wieder um und läßt sich nicht zum zweitenmale treiben; oder wenn
sie zuerst solche Grinde treffen, welche nicht mit dem Kopfe gegen
den Strand gerichtet sind, so schießen diese Verwundeten in die See
hinaus, und der ganze Haufe folgt. Tritt die Nacht ein, bevor man
zum Schlachten kommt, so schließen die Boote einen engen Halbkreis
vor der Bucht und die Leute zünden Feuer an; dann meint der Grind,
es sei der Mond, zieht sich gegen denselben hin und hält sich ruhig
bis zum Morgen, an dem dann die Blutarbeit beginnt. Oftmals sind
sie entkommen, weil die Geräthe nicht gehörig im Stande gewesen
sind; deshalb wird jetzt im Juni von dem Amtmanne und den
Sysselmännern eine allgemeine Untersuchung vorgenommen und
derjenige bestraft, dessen Boot nicht zum Fange gut ausgerüstet
befunden wird.

		»Nach einer Stunde Ruhe wurden die Körper neben einander gelegt,
geschätzt und ihre Größe mit römischen Zahlen in die Haut
eingeschnitten. Die Vertheilung geschieht nach der Größe des
Landbesitzes, noch ebenso, wie sie seit undenklichen Zeiten
vorgenommen wurde. Nachdem nämlich der Beauftragte jeden Fisch
gemessen und geschätzt hat, wird von dem Haufen abgezogen der
Zehnte, der Findlingswal, der Madwal, der Schadenwal, der
Wachtsold, die Vertheilungsgebühren und der Antheil der Armen. Der
Zehnte zerfällt in drei Theile, von denen die Kirche einen, der
Prediger einen und der König oder dessen Vertreter, der Sysselmann,
einen empfängt. Der Findlingswal gebührt demjenigen Boote, welches
den Grind entdeckt hat und kann nach Belieben gewählt werden; der
Bootsmann, welcher den Grind zuerst gesehen hat, bekommt den Kopf.
Der Mad- oder Speisewal ist ein kleiner Grind, welcher von den
Anwesenden sofort verzehrt wird. Aus dem Gewinne, welchen der
Schadenwal abwirft, werden die beschädigten Boote, Ruder und
Geräthe vergütet. Der Wachtsold bezahlt die Leute, welche des
Nachts oder so lange die Fische nicht vertheilt worden sind, bei
diesen wachen müssen, damit sie nicht wegtreiben. Was nun noch
bleibt, wird in zwei gleiche Hälften getheilt, von denen die Leute
des Kirchspiels, in welchem der Fang geschehen ist, die eine und
das Land die andere bekommt. Jedes Dorf hat eine bestimmte Anzahl
Boote, und zu jedem Boote gehören bestimmte Leute. Die Wale werden
deshalb bootweise vertheilt. Sobald »Grindabud« erschallt, werden
Boten an alle Dörfer versandt, welche bei der Vertheilung in Frage
kommen, und diese müssen dann sogleich ihre Boote abschicken, um
ihren Antheil zu holen. Kommen sie nicht innerhalb vierundzwanzig
oder höchstens achtundvierzig Stunden nach der allgemeinen
Vertheilung zu dem Walplatze, so wird ihr Antheil den
Meistbietenden verkauft, und das daraus gelöste Geld fällt der
Armenkasse zu. Der Grund ist der, daß nach zwei Tagen die Wale
verderben, ranzig und ungenießbar werden. Der Färinger sagt: die
Leber brenne nach außen.

		»Nachdem jedem Boote sein Antheil zugewiesen war, wurden die
Fische zerlegt. Dies geschieht in folgender Weise. Sobald sie auf
das Land gezogen sind, werden zuerst die Finnen ab- und dann der
Körper in der Mitte durchgeschnitten. Nun wird der Speck in breiten
Streifen, darauf das Fleisch in Stücken abgelöst, Leber, Herz und
Niere, die schmackhaftesten Bissen für die Färinger, herausgenommen
und darauf der Rumpf umgekehrt und mit der anderen Seite ebenso
verfahren.
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»Der Nutzen dieser Thiere für das Land ist sehr groß. Man rechnet
im Durchschnitt auf jeden Wal eine Tonne Thran, welche im Handel
mit elf Thaler bezahlt wird. Fleisch und Speck werden frisch
gegessen und eingesalzen getrocknet. Je frischer das Fleisch
zerschnitten wird, desto besser der Geschmack. Ich habe das frische
Walfleisch gekocht recht gern gegessen: es hat Aehnlichkeit mit
grobem eingepökelten Rindfleische. Der Speck hat fast gar keinen
Geschmack, war mir aber widerlich. Wenn die Färinger vierzehn Tage
lang frisches Walfleisch gehabt haben, glänzen ihre Gesichter und
Hände, sogar die Haare von Fett. Nach achtundvierzig Stunden ist
das Fleisch nicht mehr zu genießen und wirkt als Brechmittel. Die
Haut an den Finnen wird zu Riemen an den Rudern gebraucht, und von
den Gerippen werden Einfriedigungen um das Land gemacht; der Magen
wird aufgeblasen und zur Aufbewahrung von Thran angewandt, so daß
nur die Eingeweide unbenutzt bleiben, welche durch Boote in die See
hinausgeschleppt werden, damit sie nicht am Lande faulen.«

		Auf hohem Meere jagt man nur ausnahmsweise auf Schwarzwale.
Waljäger, welche noch bessere Jagd erhoffen, lassen seinethalben
kein Boot herab, und nur ein oder das andere Schiff beschäftigt
sich gelegentlich auch mit seinem Fange. Die Jagd beginnt in
ähnlicher Weise wie auf andere Wale, nur mit dem Unterschiede, daß
jedes Boot sich seine besondere Beute erwählt und alle höchstens
insofern zusammenwirken, als sie sich bemühen, die Herde zu
sprengen. In der Regel bekundet der Schwarzwal bei Ankunft seiner
Gegner die größte Angst und dieselbe Kopflosigkeit wie in der Nähe
der Küsten, schwimmt langsam nach allen Richtungen davon und gibt
somit den verfolgenden Booten gute Gelegenheit, ihm die Wurflanze
in den Leib zu schleudern. Sehr oft erliegt er dem ersten Wurfe,
wenn nicht, einigen nachfolgenden Lanzenstichen. In seltenen Fällen
ereignet es sich, daß einer oder der andere das Boot annimmt; doch
geschieht auch dann nur ausnahmsweise ein Unfall. Sofort nach dem
Tode sinkt der Grind zu Boden und bleibt hier, wenn das Schiff
nicht in unmittelbarer Nähe ist, bis nach beendigter Jagd liegen.
Man vermerkt ihn durch eine Boje und jagt weiter, in der Regel mit
so viel Glück, daß man eine ziemliche Anzahl der Herde
erbeutet.

		Kein anderer Wal, kein anderes Seethier überhaupt, hat die
Dichter und Naturforscher der Alten in gleicher Weise beschäftigt,
zu den glühendsten Schilderungen und zu der wunderlichsten Fabelei
begeistert wie der Delfin. Er ist es, welcher Arion nach
Tänarium zurückbringt, bezaubert von dem herrlichen Spiele und
Gesange des Dichters, den räuberische Schiffer gezwungen hatten,
ins Meer zu springen; er ist es, von dem Plinius die hübsche
Geschichte des Knaben erzählt, welcher durch wiederholtes Füttern
mit Brod in solchem Grade die Liebe eines Delfins sich erwarb, daß
dieser ihn mehrere Jahre lang täglich über den Lucrinischen See
nach Puteoli in die Schule trug und auf dieselbe Weise wieder nach
Hause brachte. »Als der Knabe starb, erschien der Delfin noch immer
am gewohnten Orte und grämte sich bald darauf über den Verlust
seines Lieblings zu Tode.« Weiter wird gefabelt, daß im Alterthume
die Delfine beim Fange der Meerbarben behülflich waren, indem sie
dieselben scharenweise in die Netze trieben und für diesen Dienst
mit einem Theile der Beute und mit Brod belohnt wurden, welches in
Wein getränkt war. Als ein König von Carien einen gefangenen Delfin
im Hafen festketten ließ, erschien eine große Anzahl der noch
freien und gab durch deutliche Zeichen die Bitte kund, ihren
Gefährten freizulassen, so daß der König nicht widerstehen konnte.
Plinius erzählt ganz ernsthaft, daß jüngere Delfine stets
von einem älteren begleitet würden, welcher als Leiter oder
Hofmeister anzusehen wäre. Auch soll man Delfine gesehen haben,
welche einen Todten wegtrugen, damit er nicht von anderen Fischen
zerrissen würde etc. Der alte Geßner nimmt nicht allein die
vorstehenden Angaben als unzweifelhafte Thatsachen gläubig hin,
sondern weiß sie, dank seiner Belesenheit, noch durch viele andere
zu vervollständigen, vergißt auch nicht zu erzählen »von würdigkeit
der Delphinen und wie hoch sie geachtet«.
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»Der Delphin wirt billich genennt und geachtet der König und Regent
deß Meers und Wassers, von wegen seiner anmutung, geschwindigkeit,
stercke, listigkeit und schnelle, auß welcher ursach die König von
Frankreich auch etliche andere Fürsten und Regenten die Delphin zu
einem wappen führen, und sein gestallt auff mancherley gülden
silberin müntz geschlagen, erzeigen, in dem gemähl, fanen und
paneren führen. Es bekompt auch zu aller zeit der erstgeborne son
deß königs von Frankreich den Namen Delphin, führt auch solchen zu
einem wappen. Auff mancherley müntz der Keyser werden sie
geschlagen, als Augusti, Tyberij, Ruffi, Domitiani, Vitellij, Item
der Griechen, der mehrertheil Königen, welche sie in jrem
schimpffwerk treiben, so sie spielen, springen oder geilen, welcher
Müntz eine oben gesetzt ist, welche beyder seiten gestalt
erzeigt.«
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Delfin ( Delphinus
Delphis). 1/18 natürl. Große.



		»Item in des Keysers Titi Vespasiani müntz wirt gesehen ein
Ancker mit eim umbgeschlagenen Delphin, welches geschwindigkeit und
staunnung, thun und lassen, nach gestalt der sach bedeuten wil,
dann sonst bedeutet er auch der mehrertheil, das Meer, herrschung
der Wasser, anmutung gegen den jungen Kinden, einbrünstigkeit, art
der liebe und der gleichen.«

		Der Delfin vertritt mit einigen ihm sehr nahe stehenden Arten
eine besondere Sippe ( Delphinus) und
eigene Unterfamilie ( Delphinina).
Die Merkmale der letzteren sind folgende. Der verhältnismäßig
kleine Kopf spitzt sich nach vorn in eine schnabelförmig
verlängerte, dem Gehirntheile an Länge gleichkommende oder noch
übertreffende Schnauze zu, deren Kiefer mit außerordentlich
zahlreichen, kegelförmigen und bleibenden Zähnen besetzt sind; die
Brustflossen stehen ganz seitlich, etwa im ersten Fünftel des
Leibes; die Rückenfinne erhebt sich fast von der Mitte der
Oberseite; die Schwanzflosse ist verhältnismäßig sehr groß und
beinahe rein halbmondförmig gestaltet. Die Merkmale der Sippe sind
die des Thieres selbst.
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Der Delfin, Schnabelfisch oder Springer, von den alten
Griechen »Delphis«, von den alten Römern »Delphinus«, von den
Franzosen »Dauphin«, von den Engländern »Dolphin«, den Italienern
»Delfino«, von den Spaniern »Delfin« und »Tonino« genannt (
Delphinus Delphis, Delphinus
delphinus, antiquorum und vulgaris), erreicht durchschnittlich eine Länge
von 2 Meter, welcher eine etwa 30 Centim. hohe Rückenfinne und eine
55 bis 60 Centim. lange und 15 bis 18 Centim. breite Brustfinne
entspricht. Der verhältnismäßig kleine Kopf nimmt ungefähr den
vierten Theil der ganzen Körperlänge ein und zeichnet sich aus
durch leicht gewölbte, sanft abfallende Stirn, welche durch eine
Querfurche und eine hinter derselben befindliche wulstartige
Erhöhung von der mittellangen, ziemlich gestreckten, vollkommen
geraden, oben und unten flach gedrückten, schnabelartigen Schnauze
sehr deutlich geschieden wird; die langgeschlitzten, herzsternigen
Augen liegen in geringer Entfernung hinter und über den
Mundwinkeln, das überaus kleine Ohr nahe hinter dem Auge, das
Spritzloch zwischen den Augen. Der eher gedrungene als gestreckte,
spindelförmige Leib ist in der Vorderhälfte des Körpers gerundet,
in der hinteren seitlich schwach zusammengedrückt, die Rückenfinne
schmal, hoch und spitzig, am vorderen Rande gewölbt, am hinteren
ziemlich tief ausgeschnitten, also fast sichelförmig, die
Brustfinne, welche im ersten Drittel des Körpers sich einlenkt,
etwas länger und schmäler als die Rückenfinne, die in zwei
stumpfspitzige Lappen getheilte Schwanzfinne nur in der Mitte ein
wenig eingebuchtet, die Haut ungemein glatt und nicht bloß
glänzend, sondern förmlich schillernd, oberseits grünlichbraun oder
grünlichschwarz, unterseits scharf, jedoch nicht in gerader Linie
begrenzt, blendend weiß, seitlich hier und da graulich oder
schwärzlich gefleckt. Die Anzahl der Zähne unterliegt bedeutenden
Schwankungen. Gewöhnlich findet man zweiundvierzig bis fünfzig in
jedem Kiefer, hat jedoch auch schon Delfine erlegt, welche deren
jederseits oben und unten dreiundfünfzig, also im ganzen die
erstaunliche Anzahl von zweihundertundzwölf hatten. Die Zähne
selbst stehen in gleichmäßigen Abständen, durch kleine
Zwischenräume getrennt, neben einander, so daß die oberen zwischen
die unteren und die unteren zwischen die oberen eingreifen, sind
langgestreckt, kegelförmig, sehr spitzig und von außen nach innen
schwach gekrümmt, die mittleren die längsten, die vorderen wie die
hinteren, ziemlich gleichmäßig abnehmend, merklich kürzer.

		Alle Meere der nördlichen Halbkugel sind die Heimat dieses
berühmten Thieres, welches so erheblich zur Unterhaltung der
Seefahrer und Reisenden beiträgt. In seinem Wesen und Treiben
erinnert der Delfin in jeder Beziehung an seine begabteren
Verwandten, nur zeigt er sich womöglich noch spiellustiger und
launenhafter als alle. Bald treibt er sich, von der Küste entfernt,
im hohen Meere herum, bald steigt er weit in den Flüssen empor.
Seine Trupps kommen auf die Schiffe zu, umspielen diese lange Zeit,
ehe sie wieder eine andere Richtung nehmen, tauchen ohne Unterlaß
auf und nieder, erheben den Rücken des Kopfes auf Augenblicke über
die Oberfläche des Wassers, wechseln unter schnaubendem Geräusche,
indem sie einen dampfartigen Strahl ausstoßen, Luft und
verschwinden wieder in der Tiefe. Sie schwimmen so außerordentlich
rasch, daß sie nicht allein dem Gange des schnellsten Dampfschiffes
mit Leichtigkeit folgen, sondern dabei noch allerlei Gaukeleien
treiben und, wenn sie wollen, das Schiff nach Belieben umschwärmen,
ohne dabei zurückzubleiben. Nach eigenen Beobachtungen halten sie
sich meist nur in geringer Tiefe unter der Oberfläche und immer in
einem dichtgedrängten Trupp, so daß der eine unmittelbar neben oder
vor dem anderen dahineilt. Gelegentlich schnellt dieser oder jener
über das Wasser empor, fällt, ohne lautes Geräusch zu verursachen,
kopflings wieder in die Tiefe hinab und nimmt eilfertig seine
frühere Stellung wieder ein. Lösche schildert, meine
Beobachtungen bestätigend, aber wesentlich erweiternd, ihr heiteres
Treiben in trefflicher Weise. »Jeder Seemann«, sagt er, »freut sich
immer wieder, wenn er eine sogenannte »Schule« oder Schar von
Delfinen sieht. In einen langen und verhältnismäßig schmalen Zug
geordnet, eilen die lustigen Reisenden durch die leicht bewegte
See; mit hurtigen Sprüngen und einer Schnelligkeit, als gälte es
ein Wettrennen, verfolgen sie ihren Weg. Ein bis zwei Meter weit
schnellen sich die glänzenden Leiber in zierlichen Bogen durch die
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fallen kopfüber in das Wasser und schießen von neuem heraus, immer
dasselbe Spiel wiederholend. Die Uebermüthigsten der Schar
überschlagen sich in der Luft, indem sie dabei in urkomischer Weise
mit dem Schwanze wippen; andere lassen sich flach auf die Seite
oder auf den Rücken fallen; noch andere springen kerzengerade empor
und tanzen, indem sie sich drei-, viermal mit Hülfe des Schwanzes
vorwärts schnellen, aufrecht stehend oder wie Sprenkel gebogen über
die Oberfläche dahin. Kaum sehen sie ein Schiff, welches unter
allen Segeln vor der leichten Brise herläuft, so schwenken sie ab
und kommen auf dasselbe zu. Nun beginnt erst die wahre Lust. In
weitem Bogen umkreisen sie das Fahrzeug, hüpfen vor ihm her und an
den Seiten entlang, kehren zurück und geben ihre schönsten
Kunststücke zum besten. Je schneller das Schiff segelt, um so
ausgelassener ist ihr Treiben.«

		Sie bilden enggeschlossene Schulen von zehn, hundert und auch
vielen hundert Mitgliedern. Lösche hat in den Meeren unter
den Wendekreisen solche gesehen, welche vielleicht viele tausende
zählten. Geselligkeit ist in der That ein Grundzug ihres Wesens,
scheint aber mehr auf der Gemeinsamkeit der von ihnen verfolgten
Zwecke als gegenseitiger Anhänglichkeit zu beruhen. Die Alten
glaubten freilich das letztere und wußten die gegenseitige Liebe
und Zuneigung der Delfine nicht hoch genug zu rühmen. »Die
Delphin«, sagt unser alter Freund Geßner, jene Angaben
wiedergebend, »haben ein sonderbare geselschafft und liebe zusamen,
nit allein sie gegeneinander, sondern gegen jren jungen, eltern,
abgestorbenen, auch gegen etlichen andern Wallfischen und dem
Menschen. Dann daz sie eine sonderliche liebe gegen jren jungen
tragen erscheint auß dem, daß sich das Männle und Weible paren
gleich einer Ehe, allzeit ein Par bey einander, zu zeiten gantze
hauffen gesehen werden, sie jre jungen erziehen, ernehren, säugen,
mit grosser freud tragen, in jren schnabel fassen, beleiten, führen
und weisen zu jagen, und so sie in der ordnung herein fahren zu
kempffen, so stellen sie die Jungen zu end, sonst zu schwimmen,
stellen sie die jungen vornen an, demnach die Weible, zu end die
alten Männer, welche auff sie liegen, acht und sorg haben, summa
verlassen sie nimmer, ob sie gleich gefangen, mit dem hacken
durchschlagen, gegen dem gestad herauß geschleifft, so folgen sie
doch so streng herach die jungen zu eretten, so daß man die auch
mit der Hand schlahen und schedigen mag und also die alte Mutter
mit dem jungen gefangen wirt. Jre Eltern so kraftloß worden,
ernehren und speisen sie, sind jenen behülfflich in jrem schwimmen,
mit lupffen und schalten.«

		In Wirklichkeit scheint sich die Sache doch wohl anders zu
verhalten, als Geßner meint. Daß die Delfine treu
zusammenhalten und sich unter Umständen gegenseitig vielleicht auch
verteidigen und schützen, darf wohl nicht gänzlich in Abrede
gestellt werden: ob aber die zarteren Gefühle wirklich auch den
Sieg über ihre, hinter der keines anderen Delfines zurückstehende
Gefräßigkeit und Raubgier in allen Fällen davontragen, dürfte sehr
fraglich sein. Während unserer Reise auf dem Rothen Meere wurde
unser Dampfschiff regelmäßig von Delfinen umschwärmt, und mehrmals
kamen diese unmittelbar vor dem Buge des Schiffes so hoch zur
Oberfläche empor, daß ein erfolgreicher Schuß auf sie abgegeben
werden konnte. Sogleich nach dem Schusse färbte sich das Wasser
roth von dem gewaltsam ausströmenden Blute; der getroffene Delfin
drehte sich einige Male um sich selbst herum und kam dann langsam
zur Oberfläche empor. Alle übrigen Mitglieder der Bande blieben
augenblicklich beim Leichname zurück, nach Versicherung unseres
erfahrenen Schiffsführers aber nur in der edlen Absicht, den
liebwerthen Genossen aufzufressen. Das Gebiß bekundet deutlich
genug, daß der Delfin zu den schlimmsten Räubern des Meeres
gehört.

		Seine Nahrung besteht aus Fischen, Krebsen, Kopffüßlern und
anderen Seethieren. Am liebsten jagt er den Sardellen, den Häringen
und mit besonderer Gier den fliegenden Fischen nach. Er ist es
hauptsächlich, welcher diese sonderbaren Bewohner des Meeres über
den Wasserspiegel emportreibt; denn gar nicht selten sieht man ihn
selbst hinter den aufgestiegenen und dahinrauschenden Flugfischen
emporschnellen und dann eilig in der von jenen angegebenen Richtung
weiter schwimmen. Nach drei-bis viermaligem Auftreiben hat er die
fliegenden Fische gewöhnlich so abgehetzt, daß sie ihm leicht zur
Beute werden. Bei dieser Fangart sind Möven, Tölpel und andere
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seine treuen Gehülfen, indem sie die aus dem Wasser in die Luft
getriebenen Fische während des Fliegens verfolgen und sie wiederum
dem unten auflauernden Räuber zutreiben.

		Zehn Monate nach der Paarung, welche im Herbst geschieht, wirft
das Weibchen ein Junges von 50 bis 60 Centim. Länge, und beweist
ihm geraume Zeit die größte Zärtlichkeit. Wie behauptet wird, sind
die Jungen erst nach zehn Jahren vollkommen erwachsen; dafür sollen
sie aber auch, wie ein alter griechischer Schriftsteller angibt,
bis hundertunddreißig Jahre alt werden. Fischer, welche gefangenen
Delfinen Stücke aus der Schwanzfinne geschnitten hatten, wollen in
Erfahrung gebracht haben, daß die Lebensdauer zwischen
fünfundzwanzig bis dreißig Jahre beträgt.

		Der Delfin hat in dem Schwertfische einen schlimmeren Feind als
in dem Menschen; denn dieser verfolgt ihn nur, wenn ihn Mangel an
frischem Fleisch dazu treibt. Noch heutigen Tages genießt unser Wal
seitens des Menschen eine gewisse Verehrung. Doch vereinigen sich
hier und da wohl einige Fischer, umringen mit ihren Booten nach
altgriechischer Fangweise eine Schar von Delfinen, erschrecken sie
durch plötzliches Geschrei und versuchen, sie nach dem Strande
hinzutreiben, wo sie angsterfüllt auf das Trockene laufen. Dann
vernimmt man ein seufzerartiges Gestöhn von den zu Tode
geängftigten Thieren. Auch Walfänger, welche sich nach frischem
Fleische sehnen, erlegen dann und wann einen Delfin, während dieser
in gewohnter Weise das Schiff umspielt. »Die ganze Mannschaft«, so
schildert Lösche, »versammelt sich am Buge und pfeift in
allen Tonarten eine wahre Katzenmusik zu dem Tanze im Wasser; denn
der sehr musikliebende Delfin soll hierdurch zum Bleiben ermuntert
werden, bis die Harpune tückisch an eine kurze Leine befestigt und
diese durch einen im oberen Tauwerke befestigten Block gezogen ist.
Nun schwingt sich der Harpunier hinaus in das Tauwerk, während
zwanzig bis dreißig Hände das innere Ende der Leine fassen. Ein
halbes Dutzend Delfine schießt eben unter ihm vorüber; einen
Augenblick folgt er, mit der Waffe zielend, einer der schlanken
Gestalten: dann sendet er sie mit sicherem Wurfe in den Rücken
derselben. »Fest!« schreit er, und die das innere Ende der Leine
haltenden Leute laufen trampelnd nach hinten und entreißen im Nu
den Getroffenen seiner kristallenen Heimat. Eine Schlinge wird über
des Zappelnden Schwanz geworfen, und bald liegt der lustige
Springer todt auf dem Decke. Seine Genossen sind verschwunden: so
schnöder Undank mußte sie vertreiben. Doch eine Meile vom Schiffe
entfernt tauchen sie wieder auf und setzen in gleicher Weise, wie
sie gekommen, die Reise fort. Vielleicht umspielen sie schon in der
nächsten Stunde ein anderes Schiff.« Früher verzehrten auch die
meisten Küstenbewohner das Fleisch erlegter Delfine mit Behagen;
namentlich geschah dies in katholischen Ländern während der
Fastenzeit, weil der Delfin als echter Fisch angesehen oder doch
erklärt wurde. Engländer und Franzosen richteten das Fleisch in
künstlicher Weise zu und erzielten dadurch eine wenigstens ziemlich
schmackhafte Speise. Gegenwärtig ist man aber fast überall von dem
Genusse abgekommen. Bei den alten Römern spielte der Delfin eine
Rolle in der Heilkunde. Die Leber galt als ein vortreffliches
Mittel bei Anfällen vom Wechselfieber; mit dem Leberthrane heilte
man Geschwüre, mit dem Rauche des angezündeten Speckes
Unterleibsbeschwerden. Es wurden ganze Delfine verbrannt, die
gewonnene Asche und Honig vermischt, und die Salbe dann zu
allerhand Quacksalbereien verwandt. Gegenwärtig will man auch von
dieser Benutzung des Wales nichts mehr wissen.

		Schon im Jahre 1819 veröffentlichte Humboldt
Beobachtungen über einen die süßen Gewässer Südamerikas bewohnenden
Delfin, ohne jedoch eine nähere Beschreibung desselben zu geben.
Desmarest erhielt im folgenden Jahre das fragliche Thier aus
dem Museum zu Lissabon und beschrieb es, aber noch immer sehr kurz
und unvollständig. Genauere Nachrichten übergaben im Jahre 1831
unsere verdienstvollen Landsleute Spix und Martius
der Oeffentlichkeit; erst dem Franzosen D'Orbigny jedoch
verdanken wir die endgültige Beschreibung. Dieser Forscher, welcher
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Spix und Martius Peru bereiste, war so glücklich, das
Thier selbst zu erhalten. Mit den Forschungen unserer Landsleute
unbekannt, erfuhr er zu seiner nicht geringen Verwunderung, daß
tief im Inneren des südamerikanischen Festlandes, fünfhundert
Meilen vom Atlantischen Weltmeere, ein großer »Fisch« lebe, welchen
er, der Beschreibung nach, nur als Delfin zu deuten vermochte.
Leider waren die Indianer mit dem Gebrauche der Harpune so wenig
vertraut, daß sie ihm das fragliche Thier nicht zu liefern
vermochten. Endlich erlangte er den Delfin bei dem brasilianischen
Grenzposten Principe Dobeira, dessen Soldaten mit diesem Fange sich
beschäftigten, und erhielt hierdurch Gelegenheit, ihn zu zeichnen
und zu beschreiben.
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Inia ( Inia
amazonica). 1/16 natürl. Größe



		Die Inia der Guarayos, Bufeo der Spanier
Bonto der Brasilianer ( Inia
amazonica, Delphinus amazonicus, Inia boliviensis),
Vertreter der Sippe der Langschnauzendelfine ( Inia) ist ein zu unserer Unterfamilie gehöriger
Wal, dessen Schnauze zu einem schmalen, rundlichen, stumpfen,
steifbehaarten Schnabel sich verlängert hat, welcher in jeder
Kinnlade sechsundsechzig oder achtundsechzig spitze Zähne mit
gekrümmten und kräftigen Kronen zeigt. Der schlanke Leib trägt
lange, am oberen Ende ausgeschnittene und gegen die Spitze zu
sichelförmig verschmälerte Brustfinnen, eine nicht lappige
Schwanzflosse und eine sehr niedere Fettflosse auf dem Rücken. Die
Leibeslänge schwankt zwischen 2 bis 3 Meter; bei einem Thiere von 2
Meter Länge wird die Rückenfinne 40 Centim. lang und gegen 5
Centim. hoch, die Brustfinne 41 Centim. lang und 16 Centim. breit,
und die Schwanzfinne endlich 47 Centim. breit. Das Weibchen soll
nur halb so groß werden. Auf der ganzen Oberseite ist die Inia
blaßbläulich, auf der Unterseite rosenröthlich gefärbt; doch [bookmark: page761] gibt es
mancherlei Abweichungen: man trifft manchmal durchaus röthliche und
bisweilen auch ganz schwärzliche an. Neuerdings hat man mehrere
verwandte Arten unterschieden.

		So viel man bis jetzt weiß, bewohnt das beachtungswerthe
Geschöpf fast alle Flüsse Südamerikas zwischen dem 10. und 17.
Grade südlicher Breite. In dem Amazonenstrome und seinen
Nebenflüssen wie im Orinoco ist er allenthalben eine bekannte
Erscheinung. In seinen Bewegungen soll er sich von den Seedelfinen
unterscheiden, langsamer und weniger lebhaft sein, ruhiger
schwimmen, oft an die Oberfläche kommen, um zu athmen, und
gewöhnlich nur zu kleinen Gesellschaften sich vereinigen; doch
bestätigt Humboldt erstere Angaben nicht, sah auch ihrer
viele zusammen. »Die Luft«, sagt er, »wurde wieder still, und
alsbald fingen große Wale aus der Familie der Spritzfische, ganz
ähnlich den Delfinen unserer Meere, an, in langen Reihen an der
Oberfläche sich zu tummeln. Die Krokodile, langsam und träge,
schienen die Nähe dieser lärmenden, in ihren Bewegungen ungestümen
Thiere zu scheuen; wir sahen sie untertauchen, wenn die
Spritzfische ihnen nahe kamen. Daß Wale so weit von den Küsten
vorkommen, ist sehr auffallend; man trifft sie zu allen
Jahreszeiten an, und keine Spur scheint anzudeuten, daß sie zu
bestimmten Zeiten wandern wie die Lachse. Die Spanier nennen sie,
wie die Seedelfine, Toninas; ihr indianischer Name ist Orinocua.«
Ein anderes Mal erzählt er: »Im dicksten Walde vernahmen wir zu
unserer größten Ueberraschung einen sonderbaren Lärm. Wir schlugen
an die Büsche, und da kam ein Schwarm anderthalb Meter langer
Toninas zum Vorschein und umgab unser Fahrzeug. Die Thiere waren
unter den Aesten eines Baumes versteckt gewesen. Sie machten sich
durch den Wald davon und warfen dabei die Wasserstrahlen, nach
denen sie in allen Sprachen Blas- oder Spritzfische heißen. Ein
sonderbarer Anblick mitten im Lande, drei- bis vierhundert Meilen
von den Mündungen des Orinoco und Amazonenstromes. Ich bin immer
noch der Ansicht, daß diese Delfine von denen des Meeres gänzlich
verschiedene Arten sind«.

		Schomburgk beobachtete Flußdelfine, welche er als Inias
ansehen zu dürfen glaubte, in den Flüssen Tukutu und Zurunia in
Guiana, wohin sie, seiner Meinung nach, leicht gekommen sein
konnten, indem sie ihren Weg vom Amazonenstrome aus durch den Rio
Negro und Rio Branco nach dem mit ihnen verbundenen Takutu genommen
hatten. Sie erschienen besonders häufig während und kurz nach der
Regenzeit, wenn die vermehrte Wassermasse die Stromschnellen noch
bedeckt. »Nicht selten erschienen ihrer sechs bis acht, paarweise
sich zusammenhaltend, zu gleicher Zeit, entweder pfeilschnell nahe
der Oberfläche umherschwimmend, oder in ewigem Wechsel auf- und
niedertauchend, wobei sie nicht allein ihre spitzige Schnauze,
sondern meist auch einen großen Theil ihres Leibes über das Wasser
erhoben. Sowie der Kopf über der Oberfläche sichtbar ward, trieben
sie unter lautem Geräusche, welches viele Ähnlichkeit mit dem
Schnauben der Pferde hatte, das beim Schlucken in die Schnauze
getretene Wasser als feinen Regen aus den Spritzlöchern, was dem
stillen Landschaftsbilde einen ungemeinen Reiz verlieh.«

		Durch Bates erfahren wir, daß der Amazonenstrom von
mindestens drei verschiedenartigen Delfinen bewohnt wird, und daß
diese Wale überall zahlreich, hier und da aber in überraschender
Menge auftreten. »An den breiteren Stellen des Strombettes«, sagt
der treffliche Beobachter, »von seiner Mündung an bis zu
fünfzehnhundert englischen Meilen aufwärts, hört man beständig,
namentlich aber bei Nacht, eine oder die andere Art rollen, blasen
und schnarchen, und gerade diese Laute tragen nicht wenig dazu bei,
im Busen des Reisenden das Gefühl der Meeresweite und Meeresöde
hervorzurufen. Die Art und Weise des Auf- und Niedersteigens
unterscheidet den Bonto sofort von dem mit ihm den unteren Lauf des
Stromes theilenden Tucuxi ( Steno
Tucuxi). Während letzterer beim Emporkommen in wagerechter
Lage sich erhebt, so daß seine Rückenfinne zuerst sichtbar wird,
athmet und dann, den Kopf voran, gefällig oder sanft in die Tiefe
zurücksinkt, zeigt ersterer beim Aufsteigen zunächst seinen Kopf,
athmet und taucht unmittelbar darauf wieder den Kopf unter, worauf
nach und nach die ganze Außenlinie des gebogenen Rückens und seine
Finne zum Vorscheine kommt. Abgesehen von dieser ihm
eigenthümlichen Bewegungsart, weicht [bookmark: page762] er auch darin vom Tucuxi ab, daß er sich
immer paarweise hält.« Nach dieser Schilderung dürfen wir also den
Bonto mit dem Braunfische unserer Meere vergleichen.

		Anderwärtigen Berichten entnehme ich, daß die Inia sich fast
stets nahe der Oberfläche des Wassers aufhält und nicht selten die
lange, schnabelartige Schnauze hervorstreckt und die erhaschte
Beute über dem Wasser verschlingt. Die Nahrung besteht
hauptsächlich aus kleinen Fischen; nebenbei sollen sie aber auch
allerlei Baumfrüchte, welche von den Zweigen in die Flüsse fallen,
nicht verschmähen. Am liebsten halten sich die Inias in den klaren
und tiefen Buchten ihrer Wohngewässer oder aber da auf, wo Flüsse
in die Ströme münden, offenbar nur deshalb, weil solche Stellen die
meisten Fische beherbergen. Sie verursachen argen Lärm und werden
dadurch den Reisenden oft lästig. Wie man beobachtet hat, ziehen
sie gern dem Feuer nach und sammeln sich manchmal um ein solches in
so großer Menge, daß die am Ufer Lagernden genöthigt sind, das
Feuer auszulöscheu, um ruhig schlafen zu können.

		Ueber die Zeit der Paarung und die Dauer der Tragzeit weiß man
nichts. Das Weibchen welches D'Orbigny untersuchte, warf
während der letzten sechs Stunden seines Lebens ein Junges von kaum
mehr als einem Fuß Länge. Außerdem erfuhr man noch, daß die Mutter
ihr Kind mit derselben Zärtlichkeit behandelt wie andere
Delfine.

		Die Inia wird von den Eingeborenen nicht verfolgt. Ihr Fleisch
soll hart, ihr Speck gering, ihre Haut höchstens zur Verfertigung
von Schilden geeignet, der Fang also wenig lohnend sein. Auf die
Geringfügigkeit des Nutzens, welchen sie gewährt, begründet sich
die ihr zu Theil werdende Schonung aber nicht, vielmehr auf
absonderliche Anschauungen über ihr Wesen und Sein. Geheimnisvolle
Erzählungen gehen, wie Bates noch mittheilt, über sie unter
den Eingeborenen von Munde zu Munde. In den Augen der Bewohner Egas
ist sie nichts anderes als eine verführerische Nixe, befähigt, in
Gestalt eines wunderschönen, mit lang herabwallenden Haaren
besonders geschmückten Weibes aufzutreten, um junge, unerfahrene
Männer vom Pfade der Tugend ab- und ins Verderben zu locken. So
zieht sie nachts durch die Straßen von Ega, und mehr als Einer ließ
sich fesseln von ihren hohen Reizen. Hoffnungsvoll folgte er der
Sirene bis zum Ufer des Stromes und liebestrunken sank er dort in
ihre Arme; mit gellendem, siegjubelndem Schreie aber stürzte sie
sich mit dem umstrickten Buhlen in die lebenvernichtenden Fluten.
Ueber kein Thier des Amazonenstromes fabelt man mehr als über den
Bonto, ob nach eigener Erfindung, ob nach den Einflüsterungen der
spanischen Geistlichen, vermag Bates nicht zu entscheiden.
Niemand tödtet einen Flußdelfin absichtlich, niemand verwendet den
zur Füllung der Lampen vorzüglich geeigneten Thran eines solchen,
weil eine mit Bontofett genährte Lampe, anstatt zu leuchten,
Blindheit verursacht, mindestens sonstwie gefährdet. Mehrere Jahre
bemühte sich Bates vergeblich, einen Indianer zu überreden,
Bontos für ihn zu fangen, und als er endlich, die Kassenebbe eines
armen Schelmes benutzend, einen Fischer fand, welcher sich zu
solcher Jagd überreden ließ, geschah dies nur auf Kosten der
Seelenruhe des abergläubischen Mannes, welcher später reuevoll
erklärte, seit der Zeit des verhängnisvollen Todtschlages vom
Glücke verlassen worden zu sein.

		Unter dem Namen Platanista erwähnt Plinius eines
Delfins, welcher im Ganges lebt und nach seiner Beschreibung sieben
Meter lang werden soll. Das Thier ist wirklich vorhanden, aber viel
kleiner, als der alte berühmte Forscher angibt, nämlich nur zwei
Meter lang. Der sehr schlanke Leibesbau und die halbmondförmige und
getheilte Schwanzflosse, die aufwärts gebogene und lange, dünne,
schnabelartige, nach vorn kaum verschmälerte Schnauze, deren
Oberkiefer einen vorn vorragenden, die schmalen, langen, neben
einander stehenden Spritzlöcher umgebenden Kamm bildet,
unterscheiden diesen Wal, den Susuk der Indier oder den
Schnabeldelfin des Ganges ( Platanista gangetica, Susa gangeticus),
Vertreter einer gleichnamigen Sippe ( Platanista) [bookmark: page763] und Unterfamilie ( Platanistida), hinlänglich von seinen Verwandten.
In den Kiefern stehen dreißig bis zweiunddreißig starke,
kegelförmig gestaltete, spitzige, etwas nach rückwärts gekrümmte
Zähne, unter denen die vordersten die längsten und schlankesten
sind. Die Fettflosse auf dem Rücken ist nur durch eine erhabene
Fetthaut angedeutet, die Färbung der Haut oberseits
graulichschwarz, unterseits graulichweiß.
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Schnabeldelfin ( Platanista gangetica) 1/20 natürl. Größe.



		Soviel bis jetzt bekannt, lebt dieser merkwürdige Delfin nur im
Ganges und seinen verschiedenen Armen. In diesem Strome kommt er
oft bis tief in das Land; doch hält er sich gewöhnlich mehr in der
Nähe der Mündung auf. Er ist gesellig wie die übrigen Verwandten,
nährt sich von Fischen, Schal- und Wasserthieren und, wie man sagt,
auch von Früchten und Reisähren, welche er da wegnimmt, wo die
Felder bis hart an den Strom stoßen. Sein langer Schnabel
ermöglicht es ihm, auch den Schlamm und das Röhricht nach
Schalthieren zu durchsuchen. Gewöhnlich schwimmt er langsam und
schwerfällig dahin, bei Verfolgung der Fische aber zeigt er sich
als echter Delfin und jagt pfeilschnell durch die Fluten. Die
Indier stellen ihm seines Speckes wegen nach, weil sie diesen als
ein wirksames Mittel gegen Lähmung, Gliederschmerzen und andere
Uebel betrachten. Das Fleisch wird von den Fischern nur als Köder
zum Fange anderer wohlschmeckenden Gangesbewohner benutzt. Hieraus
beschränkt sich bis jetzt unsere Kenntnis.

	
		
		Zweite Familie: Narwale ( Monodontia)

		[image: siehe Bildunterschrift]
Narwal ( Monodon
monoceros). 1/40 natürl. Größe.



		[bookmark: page764]
Gewichtige Merkmale trennen den Narwal oder Narwhal der
deutschen, englischen und skandinavischen Seeleute, das
»Seeeinhorn«, den »Einhornwal« oder »Unie« der Engländer, den
»Lightval« der Norweger, »Illhval« und »Rödkamm« der Isländer,
»Tauwar« und »Tugalik« der Grönländer, »Kelelluaktuak« der Eskimos
( Monodon monoceros), Vertreter der
gleichnamigen Sippe ( Monodon), so
weit von den übrigen Zahnwalen, daß man eine eigene Familie (
Monodontia) aus ihn begründet hat.
Das Gebiß unterscheidet sich von dem aller übrigen Wale durch zwei
mächtige, zwei bis drei Meter lange, verhältnismäßig aber schwache,
von rechts nach links gewundene, innen hohle, wagerecht im
Oberkiefer stehende Stoßzähne, von denen in der Regel einer, und
zwar der rechtsseitige, verkümmert, und welche beim Weibchen nur
ausnahmsweise zu einer beschränkten Entwickelung gelangen,
kennzeichnet sich auch außerdem durch zwei kleine Vorderzähne und
einen Backenzahn im Oberkiefer, welche jedoch nur bei jungen
Thieren regelmäßig gefunden werden. Der Unterkiefer trägt niemals
Zähne. Der Schädel ist ebenfalls ungleichhälftig gebaut, unter den
Halswirbeln der zweite mit dem dritten und vierten, auch Wohl mit
dem fünften und sechsten verwachsen, die Wirbelsäule übrigens aus
zwölf rippentragenden, neun Lenden- und vier- bis sechsundzwanzig
Schwanzwirbeln zusammengesetzt, das Brustbein vorn und hinten
ausgeschnitten und in der Mitte durchbohrt, das Schulterblatt breit
und niedrig, der am oberen Gelenke sehr verdickte, unten flache
Oberarm mit dem Vorderarme unbeweglich verbunden, der Handtheil aus
sieben Mittelknochen und fünf drei-, fünf-, vier- und
dreigliederige Finger zusammengesetzt. Der walzige, vorn [bookmark: page765] abgerundete
Kopf nimmt etwa ein Siebentel der Gesammtlänge des langgestreckten,
fast spindelförmigen Leibes ein; die sehr kurze, breite und dicke,
rechtsseitig etwas verkürzte Schnauze scheidet sich nicht von der
flachen Stirne und fällt nach vorn hin fast senkrecht ab; das Auge
liegt tief an den Kopfseiten, wenig höher als die Schnauzenspitze,
das sehr kleine Ohr etwa 15 Centim. weiter nach hinten, das
halbmondförmige Spritzloch auf der Stirnmitte zwischen den Augen.
Von ihm aus führt eine kurze gemeinschaftliche Röhre nach zwei
unter dem Spritzloche sich ausbreitenden, weiten, sackartigen, mit
dunkelgrauer Haut ausgekleideten Luftbehältern, welche mit den
Luftröhren sich verbinden und oben durch Klappen geschlossen werden
können. Eine Rückenfinne fehlt, wird aber durch eine Hautfalte
angedeutet; die Brustflossen sind etwa im ersten Fünftel des Leibes
eingelenkt, kurz, eiförmig und vorn dicker als hinten; die sehr
große Schwanzfinne zerfällt, weil sie in der Mitte einen tiefen
Einschnitt zeigt, in zwei große Lappen. Die Färbung der glänzenden
und weichen, sammtartigen Haut scheint, je nach Geschlecht und
Alter, nicht unerheblichen Veränderungen unterworfen zu sein. Beim
Männchen heben sich von der weißen oder gelblichweißen Grundfärbung
zahlreiche, unregelmäßig gestaltete, meist längliche, aber
verhältnismäßig große dunkelbraune Flecken ab, welche auf dem
Rücken am dichtesten, auf dem Bauche am dünnsten stehen und am
Kopfe fast ineinander verfließen; beim Weibchen sind die Flecken
kleiner und dichter gestellt als beim Männchen; junge Thiere
endlich sehen noch dunkler aus als alte. Es gibt jedoch auch rein-
oder fast reinweiße und ebenso grauliche, einfarbige Stücke. Die
Gesammtlänge des Narwals soll bis auf 6 Meter ansteigen können,
beträgt jedoch in der Regel nicht mehr als 4 bis 5 Meter, die Länge
der Brustfinne 30 bis 40 Centim., die Breite der Schwanzfinne 1 bis
1,3 Meter.

		Daß unsere Vorfahren vom Narwal fabelhafte Geschichten zu
erzählen wußten, darf uns nicht in Erstaunen setzen. Ein so
auffallend gestaltetes Thier erregt nothwendigerweise die
Verwunderung des Menschen, und so lange die Wissenschaft nicht ihr
entscheidendes Wort gesprochen, ist die liebe Phantasie
beschäftigt. Namentlich über den Zahn hat man allerlei gemuthmaßt
und, um offen zu sein, muthmaßt man noch; denn bis zum heutigen
Tage geben sich die Zweckmäßigkeitsprediger viele, wenn auch meist
vergebliche Mühe, um seinen Nutzen zu erklären. Schon Strabo
spricht von einem »Oryx« des Meeres, welcher sehr groß sei und sich
häufig in Gesellschaft des Walfisches in der Nähe von Spanien
herumtreibe. Albertus Magnus erzählt mehr von diesem Thiere
und bezeichnet es als einen Fisch, welcher ein Horn an der Stirne
trage, womit er Fische und gewisse Schiffe zu durchbohren vermöge,
aber so faul sei, daß diejenigen, welche er angreife, leicht
entfliehen könnten. Ein späterer, unbenannter Schriftsteller
versichert, daß gedachtes Meerungeheuer große Schiffe durchbohren,
zerstören und dadurch viele Menschen zu Grunde richten könne; doch
habe die Liebe des Schöpfers dieses Scheusal so langsam erschaffen,
daß die Schiffer, wenn sie es sähen, Zeit hätten, zu entfliehen.
Rochefort gibt die erste gute Abbildung und zuerst die
Erzählung, laut welcher unser Wal sein Horn zum Kampfe gegen andere
Walfische gebrauchen, damit aber auch das Eis zertrümmern soll,
weshalb man viele mit abgebrochenen Zähnen finde. Erst
Fabricius bezweifelt, daß der Narwal Schollen und andere
Fische, welche seine Nahrung bilden, mit dem Zahne ansteche und
denselben dann in die Höhe richte, bis seine Beute allmählich gegen
das Maul rutsche, so daß er sie endlich mit der Zunge einziehen
könne. Scoresby endlich stimmt mit denen überein, welche den
Stoßzahn als nothwendiges Werkzeug zur Zertrümmerung des Eises
ansehen. Wir unsererseits dürfen in diesem Zahne wohl nur eine
Waffe sehen, wie sie das männliche Geschlecht so oft vor dem
weiblichen voraus hat, wüßten es uns sonst wenigstens nicht zu
erklären, wie das jener Meinung nach entschieden benachtheiligte,
unbezahnte Weibchen sich helfen könnte, wenn die von den genannten
Schriftstellern erdachten Nothfälle eintreten sollten.

		Der Narwal, ein Bewohner der nördlichen Meere, wird am
häufigsten zwischen dem 70. und 80. Grade der nördlichen Breite
getroffen. In der Davisstraße, in der Baffinsbai, in der
Prinzregenten-Einfahrt, im Eismeere zwischen Grönland und Island,
um Nowaja Semlja und weiter in den nordsibirischen Meeren ist er
häufig. Südlich des Polarkreises kommt er selten vor: an den [bookmark: page766] Küsten
Großbritanniens strandeten, so viel mir bekannt, in den letzten
Jahrhunderten nur vier Narwale; an den deutschen Küsten wurden nur
im Jahre 1736, aber zweimal, solche beobachtet und erlegt. In
seiner Heimat begegnet man ihm fast ausnahmslos in zahlreichen
Herden; denn er steht an Geselligkeit hinter keinem einzigen seiner
Verwandten zurück. »Gelegentlich seiner Wanderungen«, sagt
Brown, »habe ich solche Herden gesehen, welche viele
tausende zählten. Zahn an Zahn und Schwanzfinne an Schwanzfinne, so
zogen sie nordwärts, einem Reiterregiment vergleichbar, anscheinend
mit größter Regelmäßigkeit auf- und niedertauchend und in
Wellenlinien ihre Straße verfolgend. Solche Herden werden nicht
immer nur von einem und demselben Geschlecht gebildet, wie dies
Scoresby annahm, bestehen vielmehr aus Männchen und
Weibchen, bunt durcheinander gemischt.« Hinsichtlich ihrer
Wanderungen wie der Wahl ihrer Aufenthaltsorte stimmen sie am
meisten mit dem Weißwale überein, dürfen aber noch mehr als dieser
Polarthiere genannt werden; denn erst mit dem Eintritte der
strengsten Winterzeit ziehen sie nach Süden hinab und, sobald es
irgend möglich ist, d. h. sobald das Eis es gestattet, wieder nach
Norden hinauf oder beziehentlich nach Westen hinüber. In
Dänisch-Grönland trifft man sie daher nur vom December bis zum März
hin als regelmäßige Bewohner aller Küstengewässer an, und auch dann
noch selten südlich des fünfundfünfzigsten Grades der Breite.
Verringert das sich mehr und mehr verbreitende Eis ihr Jagdgebiet,
so drängen sie sich, gewöhnlich in Gemeinschaft der Weißwale, an
den wenigen Stellen zusammen, welche auch im härtesten Winter offen
bleiben, und bilden hier beim Athmen zuweilen ein so dichtes
Gewimmel, daß man sich, wie der alte Fabricius sagt, billig
wundern muß, wie geschickt sie es anfangen, einander mit ihren
Stoßzähnen nicht zu verletzen. Auf derartige, auch in neuerer Zeit
wiederholt angestellte Beobachtungen stützt sich wahrscheinlich die
Vermuthung, daß sie ihre Stoßzähne als Eisbrecher benutzen, während
man richtiger wohl annehmen darf, daß auf jenen Stellen die
Eisbildung einzig und allein durch das beständige Auf- und
Niedertauchen der in so großer Anzahl versammelten, kräftig sich
bewegenden Thiere verhindert wird. Wären die Zähne wirklich zum
Zertrümmern des Eises geeignet, so ließe sich nicht einsehen,
weshalb die Narwale zu derartigen Wuhnen ihre Zuflucht nehmen und
nicht lieber überall, wo es ersprießlich und ihnen angenehm, die
kristallene Decke zerbrechen sollten; sie betrachten eine solche
Stelle aber offenbar als Nothbehelf und halten an ihr auch dann
noch fest, wenn, wie dies gewöhnlich geschieht, Grönländer und
Eskimos eine so günstige Gelegenheit wahrnehmen und unter ihnen,
welche im Bereiche der todtbringenden Wurfspieße jener
schonungslosen Feinde auftauchen müssen, ein nicht enden wollendes
Blutbad anrichten, oder wenn Hunderte von ihnen aus Mangel an
Nahrung und Luft hier verenden.

		Von der durch des Schöpfers Güte dem Narwal zu Gunsten jedes
rechtschaffenen Adamsohnes verliehenen Langsamkeit haben neuere
Seefahrer nichts bemerkt; sie bezeichnen diesen Wal im Gegentheil
als ein sehr munteres, behendes Thier, welches mit
außerordentlicher Schnelligkeit und durch sein oft wiederholtes
Auf- und Niedertauchen das Meer zu beleben und die Aufmerksamkeit
des Beobachters zu fesseln weiß. Ein einziger starker Schlag seiner
Schwanzflosse genügt, um Wendungen nach jeder Seite hin
auszuführen; nur eine Drehung in engem Kreise wird ihm schwer. Bei
jedem Emporsteigen stößt das Thier Luft und Wasser mit Heftigkeit
durch die Nase, wodurch ein weithin hörbares Schnauben entsteht.
Wenn eine Herde rasch vorüber schwimmt, vernimmt man auch gurgelnde
Laute, welche dadurch hervorgebracht werden, daß mit der Luft
Wasser ausgestoßen wird, welches in die Nasenöffnung drang.

		Im Einklänge mit der Geselligkeit des Narwals steht seine
Friedfertigkeit. Mit anderen Walen besteht er gewiß nicht solche
Kämpfe, wie man gefabelt hat; und auch mit seines Gleichen lebt er
verträglich, so lange die Liebe nicht ins Spiel kommt und die
Gemüther zweier Männchen erhitzt. Daß letzteres zuweilen geschehen
und ernste Kämpfe verursachen muß, darf man mit Bestimmtheit
annehmen, da man selten einen alten Narwal erlegt, dessen Zahn
unverletzt wäre, auch mehrmals solche beobachtet hat, deren Zähne
nicht allein abgebrochen, sondern in deren Zahnhöhlen sogar andere
Zähne gerammt worden waren. Ueber die Zeit der Paarung, die
Trächtigkeitsdauer und [bookmark: page767] Geburt der Jungen weiß mau übrigens bis jetzt noch
sehr wenig: Brown allein bemerkt, daß die Geschlechter in
aufrechter Stellung sich paaren und das Weibchen ein einziges Junge
zur Welt bringt.

		Seegurken, nackte Weichthiere und Fische bilden die Nahrung des
auffallenden Geschöpfes. Scoresby fand in seinem Magen
Glattrochen, welche fast dreimal so breit waren als sein Maul, und
wundert sich, wie es ihm möglich wird, mit dem zahnlosen Maule eine
so große Beute festzuhalten und hinabzuwürgen, glaubt deshalb, daß
der Narwal diesen Rochen vorher mit seinem Stoßzahne durchbohrt und
erst nach seiner Tödtung verschlungen habe. Der unhöfliche Seemann
vergißt aber dabei wieder das arme Weibchen, welches doch auch
leben will. Wahrscheinlich ist, daß der Narwal seine Nahrung im
Schwimmen erhascht und durch den Druck seines Maules so
zusammenpreßt, daß er sie hinabwürgen kann: gefangene Seehunde
wickeln die Schollen auch erst zusammen wie die Köchin einen
Eierkuchen, bevor sie den breiten Bissen als mundgerecht
betrachten.

		Mancherlei Gefahren und viele Feinde bedrohen das Leben des
Narwals. Von keinem anderen Walthiere findet man so viele
Ueberbleibsel als von ihm. Der Winter, welcher oft überraschend
schnell eintritt, auf weithin das hochnordische Meer in eisige
Banden schlägt und damit allen luftathmenden Seethieren ihr Dasein
unendlich erschwert und gefährdet, raubt hunderten und tausenden
das Leben, und das Meer schwemmt dann deren Leichen und ihre
Ueberbleibsel an den Strand. Kleine Schmarotzer quälen, große
wehrhafte Feinde bedrohen ihn. Nicht allein in den Eingeweiden,
sondern auch in den Höhlen hinter dem Gaumen siedeln sich gierige
Schmarotzer in Wurmgestalt an, verursachen bösartige Entzündungen
und verbittern ihrem Nährthiere jeden Bissen; der furchtbare
Schwertfisch fürchtet den Stoßzahn nicht im geringsten und wüthet,
wenn er mit dem Narwale zusammentrifft, unter seinen Scharen nicht
minder als unter den harmlosen Belugas; der Mensch endlich stellt
ihm ebenfalls mit Eifer nach. Doch befassen sich nur die
eingeborenen, nicht aber die zugereisten Walfänger mit seiner Jagd;
denn seine Schnelligkeit und Gewandtheit erschwert diese, so lange
nicht eisfreie Strecken des Meeres behufs des Athemholens ihn an
eine und dieselbe Stelle binden. Im hohen Meere werden einzelne
harpunirt; im ganzen aber ist die Jagd nirgends bedeutend, weil für
europäische oder amerikanische Verhältnisse wenig lohnend. Fleisch
und Thran werden gleich hoch geschätzt. Ersteres ist sehr
schmackhaft, zumal wenn es entsprechend zubereitet wird. Alle in
Grönland lebende Däninnen bringen es, gekocht wie gebraten und in
eine aus der speckigen Haut des Narwals bereiteten Gallerte gelegt,
mit dem Bewußtsein auf den Tisch, daß es auch der verwöhnteste
Fremde rasch schätzen lernen werde. Eingeborene Grönländer essen
das Fleisch gekocht und getrocknet, die Haut und den Speck roh,
brennen das Fett in Lampen, verfertigen aus den Flechsen guten
Zwirn, aus dem Schlunde Blasen, welche sie beim Fischfange
gebrauchen, und wissen selbst die Gedärme zu verwenden. Die
Walfischfahrer schmelzen zwar den Speck aus, sehen aber doch in den
Stoßzähnen den Hauptgewinn der Jagd.

		In früheren Zeiten wurden für die Stoßzähne ganz unglaubliche
Summen bezahlt. Man schrieb ihnen allerlei Wunderkräfte zu und
wußte sie somit noch vielseitiger zu verwenden als wir, welche in
ihnen bloß eine das Elfenbein in jeder Hinsicht übertreffende Masse
sehen. Noch vor etwa dritthalbhundert Jahren gab es sehr wenig
Narwalzähne in Europa, und diejenigen, welche die Seefahrer
bisweilen fanden, wurden ohne Mühe verwerthet. Man hielt die Zähne
für das Horn des Einhorns in der Bibel, und deshalb eben setzen die
Engländer solchen Zahn dem fabelhaften Einhorn ihres Wappens auf.
»Kaiser und Könige«, sagt Fitzinger, »ließen sich oft mit
dem zierlichsten Schnitzwerke versehene Stäbe daraus verfertigen,
welche ihnen nachgetragen wurden, und die kostbaren Bischofsstäbe
waren aus solchen Zähnen gefertigt. Noch im sechzehnten
Jahrhunderte bewahrte man im Baireuther Archive auf der Plassenburg
vier Narwalzähne als außerordentliche Seltenheit auf. Einen
derselben hatten zwei Markgrafen von Baireuth von Kaiser Karl V.
für einen großen Schuldposten angenommen, und für den größten wurde
von den Venetianern noch im Jahre 1559 die ungeheuere Summe von
dreißigtausend Zechinen angeboten, ohne daß es ihnen gelungen wäre,
in den Besitz desselben zu gelangen. Der dritte wurde als [bookmark: page768] Arzneimittel,
jedoch nur für die Angehörigen des Fürstenhauses, verwendet; man
hielt ihn für so kostbar, daß immer Abgeordnete beider Fürsten
zugegen sein mußten, wenn ein Ring von ihm zum Gebrauch
abgeschnitten wurde. Ein Zahn, welcher in der kurfürstlichen
Sammlung zu Dresden an einer goldenen Kette hing, wurde auf
hunderttausend Reichsthaler geschätzt.«

		Mit der Ausbreitung der Schiffahrt verloren die Zähne mehr und
mehr im Werth, und als im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts die
»Grönländische Gesellschaft« viele große Narwalzähne nach Moskau
schickte, um dieselben an den Zaren zu verhandeln, wußte der
Leibarzt des Kaisers den Handel rückgängig zu machen, indem er
sagte, daß dies gar keine Einhörner, sondern nur Fischzähne wären.
Der Abgesandte mußte, ohne ein Stück los zu werden, wieder nach
Kopenhagen zurückkehren und erfuhr dort die Kränkung, verhöhnt und
gescholten zu werden. »Wie seid Ihr doch so unerfahren«, sagte ein
alter Kaufmann, »Ihr hättet dem Arzte zwei- oder dreihundert
Dukaten geben sollen, dann wären unsere Zähne sicherlich Einhörner
gewesen.« Je mehr man zu der Ueberzeugung kam, daß diese Zähne
nicht vom Einhorn stammten, verloren sie ihre Wunderkräfte; aber
noch Ende vorigen Jahrhunderts fehlten sie in Apotheken nicht, und
manche Aerzte wußten ihre Unwissenheit noch immer durch Verordnung
von gebranntem Narwalpulver darzulegen. Gegenwärtig betrügen die
Holländer bloß noch Chinesen und Japanesen mit den früher so
gesuchten Stoffen; denn bei uns zu Lande wird das Stück höchstens
mit zwanzig bis dreißig oder das Kilogramm mit zehn Mark
bezahlt.

	
		
		Dritte Familie: Schnabelwale ( Hyperodontina)

		Der Vollständigkeit halber will ich die dritte Familie der
Unterordnung, welche die Schnabelwale ( Hyperodontina) umfaßt und namentlich in den
südlichen Meeren durch verschiedene Sippen und Arten vertreten
wird, wenigstens erwähnen. Die hierher gehörigen Zahnwale
unterscheiden sich von den Delfinen ebensowohl durch die mehr oder
weniger schnabelförmig ausgezogene Schnauze wie durch das Gebiß, da
im Unterkiefer jederseits nur einer oder zwei und außer diesen
höchstens noch verkümmerte, nicht über das Zahnfleisch
hervorragende Zähne vorhanden sind.

		 

		Eines der bekannteren Mitglieder dieser Familie ist der
Entenwal oder Dögling, »Bottlenose« oder »Bottlie«
der Engländer, »Nebbhval« der Norweger, »Andarnefia« oder
»Andhvalur« der Isländer, »Anarnak« der Grönländer etc. (
Hyperodon bidens, Delphinus bidens,
hyperodon und Hunteri, Hyperodon
borealis, rostratum, Butskopf und Hunteri, Cetodiodon Hunteri etc.), Vertreter der
gleichnamigen Sippe ( Hyperodon), ein
sehr kräftig gebauter Zahnwal von 6 bis 8 Meter Länge. Der Kopf
erinnert entfernt an den des Butskopfes, ist jedoch mehr gestreckt,
vor der Mitte seiner ganzen Länge am meisten verdickt, gegen den
Schwanz hin rasch verschmächtigt, das kleine Auge hinter dem
Mundwinkel, das kaum bemerkbare Ohr hinter dem Auge, des
halbmondförmige Spritzloch auf der Oberseite der Stirne zwischen
den beiden Augen gelegen, die verhältnismäßig sehr kleine, kurze
und schmale, länglich und eiförmig gestaltete, an der Wurzel etwas
verengte, gegen die Mitte hin und vorn etwas verschmälerte, stumpf
abgerundete Brustfinne im vorderen Drittel des Leibes eingelenkt,
die kleine, niedere, am vorderen Rande gewölbte, am hinteren etwas
ausgeschweifte, also schwach sichelförmig gebogene Rückenflosse im
letzten Körperdrittel aufgesetzt, die große Schwanzflosse am
hinteren Rande schwach eingebuchtet und in zwei ziemlich spitzige
Lappen zertrennt. Von der Mitte des Unterkiefers verläuft
jederseits längs der Kieferäste eine kurze, aber tiefe Hautfalte
nach rückwärts; eine ähnliche Furche befindet sich weiter hinten an
der Kehle; die übrige Haut ist eben, glatt und glänzend, mehr oder
minder gleichmäßig schwarz, auf der Oberseite in der Regel aber
dunkler als auf der Unterseite gefärbt.

		Das Verbreitungsgebiet des Döglings scheint auf das Nördliche
Eismeer und den Norden des Atlantischen Meeres beschränkt zu sein;
von hier aus unternimmt er jedoch regelmäßige Wanderungen, [bookmark: page769] welche ihn in mehr
oder minder südlich gelegene Gebiete führen, erscheint wie oben
bemerkt, alljährlich in der Nähe der Färöerinseln, nicht selten
auch an den großbritannischen Küsten, und steigt hier sogar dann
und wann in für ihn günstig gelegenen Flüssen aufwärts. An der
grönländischen Küste bemerkt man ihn nicht oft, im Eingange der
Davisstraße dagegen ziemlich häufig, meist in kleinen
Gesellschaften von drei oder vier Stück dahinschwimmend. Ueber
seine Lebensweise fehlen eingehende Berichte, vielleicht aus dem
Grunde, weil er sich von anderen Zahnwalen, insbesondere den
bekannteren Delfinen, wenig unterscheidet. Nach Angabe
Lösche's bläst er kurz und puffend einen niedrigen, sehr
dünnen Strahl vier- bis sechsmal hintereinander, bleibt dabei aber
nicht an der Oberfläche, sondern »rundet« nach jedem Blasen. Doch
kann man ihn unter Wasser deutlich sehen, bis er endlich in die
Tiefe hinabtaucht. Kopffüßler, schalenlose Weichthiere und im
günstigsten Falle kleine Fische bilden seine Nahrung. Von ersteren
verzehrt er unglaubliche Mengen: man fand in dem Magen eines
getödteten die Ueberreste von mehr als zehntausend Thieren.

		Der Dögling ist wiederholt an den Küsten Englands, Frankreichs,
Hollands, Deutschlands, Schwedens, Rußlands und Sibiriens
gestrandet. Im September des Jahres l788 lief bei Honfleur ein
Weibchen mit seinem Jungen auf. Die Mutter bemühte sich lange Zeit,
ihren Sprößling flott zu machen und fand dadurch ihren Tod.
Fischer, welche beide Thiere bemerkt hatten, zogen das junge
vollends an das Land und verwundeten hierauf die Alte, welche sich
nicht von ihrem Kinde trennen wollte, tödtlich. Zwar gelang es
derselben noch, die offene See zu gewinnen, allein am folgenden
Tage fand man sie, drei Meilen von jener Stelle entfernt, entseelt
am Strande liegen.

		Im hohen Norden fängt man den Dögling hauptsächlich seines
Speckes halber, aus welchem man einen so feinen Thran gewinnt, daß
man denselben mit Walrat vermischen und zu demselben Preise wie
diesen verwerthen kann.

	
		
		Vierte Familie: Potwale ( Catodontida)

		Die vierte Familie der Zahnwale ( Catodontida) vertritt der Potwal oder
Pottfisch der Deutschen, »Spermwhale« der Engländer,
»Cachelot« der Franzosen, »Kegutilik« der Grönländer, »Tweldhval«
der Isländer etc. ( Catodon macrocephalus,
Balaena macrocephala, Physeter macrocephalus und
trumpo), Urbild der gleichnamigen
Sippe ( Catodon), unzweifelhaft das
ungeschlachteste und abenteuerlichste Mitglied der ganzen Ordnung,
ausgezeichnet durch den ungemein großen, am Schnauzenende hoch
aufgetriebenen und gerade abgestutzten Kopf, die getrennten, oft
ungleichen, längsgerichteten Spritzlöcher sowie die absonderliche
Bildung seines Unterkiefers, dessen Aeste im größten Theile ihrer
Länge sich aneinander legen und mit einer Reihe kegelförmiger,
unter sich fast gleich langer Zähne besetzt sind, wogegen die
Zahngebilde des Oberkiefers kaum noch den Namen von Zähnen
verdienen. Gray unterscheidet mit Bestimmtheit zwei Arten
von Pottfischen, deren jeder er den Rang einer Unterfamilie
zuspricht; es fragt sich jedoch noch sehr, ob die von ihm
hervorgehobenen Unterschiede ständige oder nur zufällige sind.
Erfahrene Walfischfänger nehmen nur eine einzige Art von Potwalen
an, behaupten aber, daß die verschiedenen Aufenthaltsorte und die
hier reichlichere, dort spärlichere Nahrung nicht allein auf die
Größe, sondern auch auf die Gestalt der Potwale einen gewissen,
unter Umständen sehr erheblichen Einfluß auszuüben vermögen. Die
Untersuchung solcher Thiere stößt auf kaum überwindliche
Schwierigkeiten und hindert, wie Pöppig treffend bemerkt,
eine richtige Auffassung der Gestalt. »Gelegenheit zu eingehender
Betrachtung bieten sie eigentlich nur dann, wenn Stürme einen
solchen Riesen zum Stranden an europäischen Küsten gebracht haben;
niemals aber können die erlangten Ergebnisse der Wahrheit ganz
entsprechen; niemals kann das Gesammtbild des Thieres von dem
Zeichner treu wiedergegeben werden, weil die ungeheuere Körpermasse
durch ihr eigenes Gewicht zusammensinkt, theils auch im Sande
vergraben ist. Im Wasser ruhig liegende Pottfische bekommt nur der
[bookmark: page770]
Walfänger zu sehen, wenn ihm das Jagdglück günstig sein sollte;
allein er hat dann wichtigeres zu thun als zu zeichnen. Aus diesem
Grunde erklärt es sich, warum es noch keine ganz zuverlässige
Abbildung gibt, und warum die mit urtheilsfähigem Auge entworfenen
Zeichnungen fehlen, ohne welche der Thierkundige sich umsonst
abmüht, die hinsichtlich der Potwale herrschende Verwirrung zu
beseitigen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Potwals. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Der Pottfisch steht beziehentlich seiner Größe keinem anderen
Wale nach: erwachsene Männchen sollen 20 bis 30 Meter an Länge und
einen Leibesumfang von 12 Meter erreichen; die Weibchen dagegen
höchstens halb so groß werden. Im Verhältnis zu dieser Größe ist
die Brustfinne sehr klein. Bei einem 20 Meter langen Männchen war
sie nur 1 Meter lang und 60 Centim. breit; die Schwanzfinne dagegen
hatte eine Breite von 6 Meter. Beide Geschlechter ähneln sich; doch
wollen einige Walfischfänger einen Unterschied in der Form der
Schnauze gefunden haben, welche, wie sie behaupten, bei weiblichen
Thieren gerade abgestutzt, bei männlichen aber mehr gewölbt sein
soll. Der überaus lange, breite, fast viereckige, vorn gerade
abgestutzte Kopf hat dieselbe Höhe und Breite wie der Leib und geht
ohne merkliche Abgrenzung in diesen über. Der Leib ist, von vorn
gesehen, also im Querschnitte, auf der Rückenmitte etwas
eingesenkt, oben seitlich fast gerade abfallend und von der Mitte
an stark ausgebaucht, längs der Bauchmitte aber kielartig
verschmächtigt, in den beiden vorderen Dritteln sehr dick, von da
an bis zum Schwanze verschmächtigt. Im letzten Drittel erhebt sich
eine niedere, höckerartige, schwielige, unbewegliche Fettflosse,
welche hinten wie abgeschnitten erscheint und nach vorn zu
allmählich in den Leib übergeht. Die kurzen, breiten, dicken
Brustflossen, stehen unmittelbar hinter dem Auge und zeigen auf
ihrer Oberseite fünf Längsfalten, welche den Fingern entsprechen,
während sie auf der Unterseite glatt sind. Die Schwanzfinne ist
tief eingeschnitten und zweilappig, in der Jugend am Rande gekerbt,
im Alter glatt. Kleine, höckerartige Erhöhungen laufen vom Ende der
Fettflosse an bis zur Schwanzfinne herab. Das Spritzloch, eine
S-förmig gebogene Spalte von 20 bis 30 Centim. Länge, liegt,
abweichend von anderen Walen, am Schnauzenrande, entsprechend der
Nase der meisten übrigen Säugethiere, das kleine Auge weit nach
rückwärts, das Ohr, eine kleine Längsspalte, etwas unterhalb des
Auges. Der Mund ist groß; der Kiefer öffnet sich beinahe bis zum
Auge. Der Unterkiefer ist beträchtlich schmäler und kürzer als der
Oberkiefer, von welchem er bei geschlossenem Munde umfaßt wird, und
wie dieser mit wurzellosen, kegelförmigen Zähnen besetzt, deren
Anzahl beträchtlich schwankt, weil im Alter manche ausfallen und
andere von dem Zahnfleische fast ganz bedeckt werden.
Verhältnismäßig groß sind nur die Zähne im Unterkiefer,
neununddreißig bis fünfzig an der Zahl, in dem einen Kiefer mehr
als in dem anderen, wogegen die des Oberkiefers meist gänzlich
verkümmern und vom Zahnfleische überdeckt werden. Bei jungen
Thieren sind jene scharsspitzig, mit zunehmendem Alter stumpfen sie
sich ab, und bei ganz alten Thieren erscheinen sie als ausgehöhlte
Kegel aus Elfenbeinmasse, deren Höhlung mit Knochen ausgefüllt ist.
Der Schädel selbst fällt wegen seiner Ungleichmäßigkeit, der Kopf
wegen seiner Massigkeit und sich gleich bleibenden Dicke auf. Unter
der mehrere Centimeter dicken Specklage breiten sich Sehnenlagen
aus, welche einem großen Raume zur Decke dienen. Derselbe ist durch
eine wagerechte Wand in zwei, durch mehrere Oeffnungen verbundene
Kammern getheilt. Der ganze Raum wird vou einer öligen, hellen
Masse, dem Walrat, nusgefüllt, welches außerdem noch in einer vom
Kopfe bis zum Schwanze verlaufenden Röhre und [bookmark: page771] in vielen kleinen, im
Fleische und Fette zerstreuten Säckchen sich findet. Im Halse
verschmelzen sechs Halswirbel; nur der Atlas bleibt frei. Vierzehn
Wirbel tragen Rippen, zwanzig bilden den Lendentheil und neunzehn
den Schwanz. Das Schulterblatt ist verhältnismäßig schmal, der
Oberarm kurz und dick, mit dem noch kürzeren Unterarmknochen
verwachsen. Das Fleisch ist hart und grobfaserig und von vielen
dicken und steifen Sehnen durchflochten. Ueber ihm liegt eine
mehrere Centimeter dicke Specklage und endlich die kahle, fast
vollkommen glatte, glänzende Haut, welche trübschwarze, am
Unterleibe, dem Schwänze und dem Unterkiefer stellenweise lichtere
Färbung hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Potwal ( Catodon
macrocephalus). 1/192 natürl. Größe.



		Die Zunge ist mit ihrer ganzen Unterseite am Grunde des
Unterkiefers festgewachsen, der Magen viertheilig, der Darm
fünfzehnmal so lang wie der Leib, die Luftröhre in drei Hauptzweige
gespalten. Außerdem verdient noch ein eigenthümlicher, als
Harnblase zu deutender Sack Beachtung. Er liegt über der Wurzel der
Ruthe und steht mit einer durch diese verlaufenden Röhre und einer
zweiten, welche zu den Nieren führt, in Verbindung. Eine dunkle,
orangefarbige, ölige Flüssigkeit füllt ihn, und zuweilen schwimmen
in dieser kugelartige Klumpen von acht bis dreißig Centimeter im
Durchmesser und sechs bis zehn Kilogramm Gewicht umher,
wahrscheinlich krankhafte Erzeugnisse, dem Harnsteine anderer
Thiere vergleichbar: der bekannte, überaus hochgeschätzte
Amber.

		Der Pottfisch ist Weltbürger. Alle Meere der Erde beherbergen
ihn, und wenn er sich auch in den Meeren rings um die Pole südlich
und nördlich des 60. Grades der Breite nur selten findet, so darf
man doch annehmen, daß er hier ebenfalls zuweilen sich einstellt.
Als seine eigentliche Heimat betrachtet man die zwischen dem 10.
Grade nördlicher und südlicher Breite gelegenen Meere, von denen
aus, warmen Strömungen folgend, er nach Norden und Süden hin
unregelmäßig wandert. [bookmark: page772] Dahin steuern die Schiffer, welche den
Fang dieses Riesen betreiben, und von hier aus wandert derselbe,
wie man annimmt, durch alle Meere der Erde. Auch an den
europäischen Küsten gehört er nicht zu den Seltenheiten. Die
Geschichtsbücher aller Länder, ebensowohl die älteren wie die
neueren, berichten von Pottfischen, welche an ihren Küsten
strandeten. Nach Norden oder Süden hin zieht der riesige Wal nur so
weit, als er offenes Meer findet; denn er meidet mit Sorgfalt alle
Meerestheile, welche zeitweilig mit Eis bedeckt werden. Aus diesem
Grunde begegnet man ihm, wie Brown ausdrücklich hervorhebt,
auch keineswegs so häufig in den hochnordischen Meeren,
insbesondere der Davisstraße und Baffinsbai, als man früher
angenommen hat; er gehört im Gegentheile hier zu den seltensten
Erscheinungen und darf höchstens als Irrling angesehen werden. »Wie
es auch früher gewesen sein mag«, sagt unser Gewährsmann,
»gegenwärtig kennen ihn die Fischfänger der Davisstraße nur noch
dem Namen nach, und viele von ihnen belächeln die Angabe, daß er
ein ständiger Bewohner jener Meerestheile sein soll. Selbst unter
den Eskimos lernte ich bloß einzelne kennen, welche von ihm durch
Ueberlieferung noch etwas wußten, und ungeachtet aller
Nachforschungen erfuhr ich von nicht mehr als einem Falle, daß in
der Neuzeit, und zwar im Jahre 1857, ein Pottfisch an der Küste von
Grönland gefangen worden war.« Die noch heutigen Tages in den
Naturgeschichten sich findende Angabe bezüglich des Vorkommens in
hochnordischen Breiten gründet sich wahrscheinlich auf die
Thatsache, daß in früheren Zeiten, als die Walfänger so gut wie
ausschließlich das nördliche Eismeer aufsuchten, von ihnen
gelegentlich dann und wann auch ein Pottfisch erlegt wurde.
Demungeachtet kann es nicht in Abrede gestellt werden, daß
letzterer nicht allzu selten jenseit des 56. Grades der nördlichen
oder südlichen Breite gefunden wird und sich in den gemäßigten oder
selbst in den kalten Gürteln nicht minder wohl zu fühlen scheint
als unter den senkrecht herabfallenden Strahlen der Sonne in den
Gleicherländern; nur darf man die Anzahl jener nicht mit der Menge
vergleichen, welche die Meere zwischen den Wendekreisen niemals
verläßt. Das häufige Vorkommen des Pottwales in den südlichen
Meeren erklärt sich übrigens einfach durch die Leichtigkeit einer
Wanderung vom Atlantischen nach dem Stillen Weltmeere, indem er um
die Spitze des Feuerlandes seinen Weg nimmt, vielleicht auch dann
und wann das Vorgebirge der Guten Hoffnung umschwimmt. Doch hat man
in den Gewässern um die Südspitze Afrikas bisher noch niemals einen
Pottfisch erbeutet.

		Nach Art der Delfine zieht der riesige Wal in enggeschlossenen
»Schulen« oder Scharen von beträchtlich abändernder Stärke durch
das Meer, die tiefsten Stellen desselben auswählend. Gern treibt er
sich in der Nähe der steilen Küsten umher, ängstlich aber vermeidet
er die ihm so gefährlichen Seichten. Die Walfänger berichten, daß
jeder Schule immer ein großes, altes Männchen, der »Schulmeister«,
vorstehe, welches den Zug leite und die Weibchen und Jungen, aus
denen die übrige Herde bestehe, vor den Angriffen feindlicher
Thiere schütze. Alte männliche Potwale durchschweifen wohl auch
einzeln die Flut oder scharen sich wenigstens nur in kleine
Gesellschaften. Die Schulen bestehen meist aus zwanzig bis dreißig
Mitgliedern; zu gewissen Zeiten sollen sich aber auch mehrere
Herden vereinigen und dann zu Hunderten gemeinschaftlich ziehen.
Scammon bestätigt im wesentlichen diese Angaben. Nach seinen
Erfahrungen sieht man oft Herden von fünfzehn, zwanzig bis zu
hunderten bei einander, und wenn auch die Männchen während des
größten Theiles des Jahres einzeln angetroffen werden, mangelt es
doch nicht an Fällen, daß sich mehrere der Ungethüme
zusammenschlagen und nach und nach ebenfalls namhafte
Gesellschaften bilden. In das Führeramt der aus männlichen,
weiblichen und jungen Thieren zusammengesetzten Herden theilen sich
in der Regel mehrere alte Männchen, vielleicht schon aus dem
Grunde, als die Weibchen, welche Junge haben, sich um nichts
anderes als um diese bekümmern. Die jungen Männchen bilden
zeitweilig besondere Herden, welche sich möglicherweise bis zur
Mannbarkeit nicht trennen.

		Hinsichtlich seiner Bewegungen erinnert der Pottfisch mehr an
die Delfine als an die Bartenwale. Er gibt den schnellsten
Mitgliedern seiner Ordnung wenig nach. Schon bei ruhigem Schwimmen
legt er drei bis vier englische Meilen in der Stunde zurück, erregt
aber jagt er durch [bookmark: page773] die Fluten, daß das Wasser brausend aufkocht
und die ruhige See Wellen schlägt, welche weithin sich verbreiten.
Schon von fern erkennt man den Pottfisch an seinen Bewegungen. Bei
ruhigem Schwimmen gleitet er leicht unter der Wasserfläche dahin,
bei schnellerem schlägt er so heftig mit dem Schwanze auf und
nieder, daß sein Kopf bald tief untersinkt, bald wieder hoch
emportaucht. Gar nicht selten stellt er sich senkrecht in das
Wasser, entweder den Kopf oder die Schwanzfinne hoch über den
Spiegel emporhaltend und hierdurch von den meisten anderen Walen
sich unterscheidend; ja es kommt auch vor, daß er plötzlich mit
großer Wucht über das Wasser emporschnellt, zwei-, dreimal hinter
einander, und sich dann für längere Zeit tief in die Fluten
versenkt. Erschreckt läßt er sich in fast wagerechter Stellung zu
Boden fallen; wiederholt gestört und belästigt, nimmt er ebenfalls
eine senkrechte Stellung an, hebt den Kopf hoch über das Wasser, um
zu sichern und zu lauschen, oder dreht sich, wenn er auf der
Oberfläche liegt, zu gleichem Zwecke um sich selbst herum. Beim
Spielen reckt er bald die eine, bald die andere Brustflosse in die
Luft, schlägt hierauf mit großer Kraft gegen das Wasser und bringt
die Wellen zum Schäumen, oder aber sinkt einige Faden tief unter
die Oberfläche, wirft sich im mächtigem Schusse unter einem Winkel
von etwa fünfundvierzig Graden über das Wasser heraus, fällt auf
die Seite, daß man ihn weithin klatschen hört und bis zur Höhe
einer Mastspitze ein Schwall emporsteigt, welcher an klaren Tagen
zehn Seemeilen weit gesehen werden kann und erfahrenen Walfängern
als erfreuliches Zeichen dient. In der Regel schreibt man diese
absonderlichen Bewegungen dem Streben des Pottfisches zu, von einem
ihn sehr quälenden Schmarotzer sich zu befreien; allein man findet
selten eins von denjenigen Thieren, welche andere Wale in so hohem
Grade behelligen, auf seiner Haut und kann deshalb doch wohl nur
annehmen, daß er derartige Hebungen zu seinem Vergnügen oder zu
seiner Unterhaltung ausführt. Die Mitglieder einer Gesellschaft
ordnen sich gewöhnlich in eine lange Reihe, einer hinter dem
anderen, und tauchen zu gleicher Zeit auf und nieder, blasen
zugleich ihre Wassersäulen in die Luft und verschwinden fast in
demselben Augenblicke unter den Fluten. Selten sind die Thiere
ruhig; bloß wenn sie schlafen, liegen sie fast bewegungslos auf der
Oberfläche des Wassers und lassen sich von der Dünung wiegen oder
stecken den riesigen Kopf weit über die Wellen heraus, so daß man
glauben möchte, »die Enden gewaltiger Baumstämme oder die Hälse
ungeheuerer Flaschen zu sehen, welche in der hebenden Flut leise
auf und nieder schaukeln«. Unter allen Walen gibt es, laut
Scammon, nicht einen einzigen, welcher so regelmäßig athmet
wie der Pottfisch. Wenn derselbe auftaucht, läßt er zunächst die
Gegend der Fettflosse sehen; hierauf erhebt er sein Haupt, wirft
mit Macht einen nach vorne und links gerichteten, einfachen, sehr
niedrigen, d.+h. durchschnittlich nur meterhohen, aber sehr dicken
und buschigen, bis auf drei oder vier Meilen Entfernung
wahrnehmbaren Strahl in die Höhe und schöpft von neuem Athem: alles
innerhalb eines Zeitraumes von etwa drei Sekunden. Ungestört bewegt
er sich beim Athmen zuweilen nicht, zuweilen nur langsam, etwa zwei
oder drei Seemeilen in der Stunde zurücklegend; wenn er aber von
einem seiner Jagdplätze zum anderen zieht, jagt er mit
erstaunlicher Schnelligkeit durch die Wogen, dabei fortwährend
Athem schöpfend. Unter diesen Umständen genügt ihm ein Augenblick
zum Luftwechsel: der Kopf erscheint und verschwindet sofort wieder;
jeder Wechsel aber geschieht mit der größten Regelmäßigkeit. Die
Anzahl der mit Auswerfen von Wasser verbundenen Athemzüge hängt von
der Größe des Thieres ab, da alte Weibchen und die Jungen beiderlei
Geschlechtes weit weniger Luft bedürfen als alte und große Bullen.
Letztere athmen durchschnittlich alle zehn bis zwölf Sekunden
einmal und wiederholen dies sechzig- bis siebzigmal nach einander,
verweilen also zehn bis zwölf Minuten an der Oberfläche des Meeres.
Sobald sie zum letztenmale geblasen haben, tauchen sie kopflings
zum Grunde herab, »runden«, strecken die Schwanzflosse in die Luft
und fallen, sowie sie eine mehr oder weniger senkrechte Stellung
erlangt haben, mit großer Schnelligkeit in die Tiefe hinab, in
welcher sie nunmehr von fünfzig Minuten bis zu fünf Viertelstunden
verweilen können, bevor sie wieder auftauchen müssen. Während
Scammon im Jahre 1853 in der Nähe der Schildkröteninseln
kreuzte, wurde ein großer Pottfisch gefangen, nachdem man ihn von
[bookmark: page774] elf Uhr
vormittags bis vier Uhr nachmittags verfolgt hatte. Im Laufe dieser
Zeit blies er sehr regelmäßig fünfundfünfzigmal bei jeder Erhebung
und verweilte dann jedesmal fünfundfünfzig Minuten unter Wasser,
hier wie an der Oberfläche durchschnittlich drei Meilen in der
Stunde znrücklegend. Kleinere und jüngere Pottfische dagegen
bekunden nicht die gleiche Regelmäßigkeit im Athmen und Verweilen
über oder unter der Oberfläche, blasen auch weniger oft nach
einander und tauchen häufiger auf. Nach Scammons
Beobachtungen halten sie sich gewöhnlich den vierten oder fünften
Theil der Zeit, welche die alten nothwendig haben, über Wasser auf,
athmen dreißig- oder vierzigmal und sind dann fähig, zwanzig bis
dreißig Minuten unter Wasser zuzubringen. Geübte Walfischfänger
versichern, daß sie durch das Gehör allein den Pottfisch von allen
übrigen Walen unterscheiden können, weil sein Blasen ein ganz
eigenthümliches Geräusch verursachen, eine Verwechselung mit
anderen großen Seesäugern daher kaum möglich sein soll.

		Unter den Sinnen des Thieres glaubt man dem Gefühl den ersten
Rang einräumen zu dürfen. Die mit zarten Nervenwarzen besetzte Haut
scheint befähigt zu sein, den geringsten Eindruck zur Wahrnehmung
zu bringen. Das Gesicht ist ziemlich gut, das Gehör dagegen
schlecht. Hinsichtlich seiner geistigen Fähigkeiten ähnelt der
Pottfisch mehr den Delfinen als den Bartenwalen. Doch meidet er die
Nähe des Menschen ungleich ängstlicher als der den Schiffern so
befreundete Delfin, vorausgesetzt, daß er sich nicht verfolgt oder
angegriffen sieht; denn dann tritt an die Stelle der Furchtsamkeit
unbändiger Muth und eine Kampflust, wie wir sie bei anderen Walen
nicht wiederfinden. Man hat beobachtet, daß ein Rudel von Delfinen
im Stande ist, eine ganze Herde von Pottfischen überaus zu
ängstigen und zu eiligster Flucht zu veranlassen, weiß aus
Erfahrung, daß alte Bullen bei Annäherung eines Schiffes so schnell
wie möglich entfliehen, und kennt Beispiele, daß eine Herde durch
plötzliche Annäherung ihrer Feinde vor Schrecken bewegungslos, am
ganzen Leibe bebend, an einer Stelle blieb, ganz ungeschickte, ja
geradezu verwirrte Anstrengungen machte und dem Menschen hierdurch
Gelegenheit gab, mehrere Stücke zu bewältigen. Die Walfänger wollen
wissen, daß dies gewöhnlich der Fall ist, wenn zuerst ein Weibchen
verwundet wurde, wogegen die ganze Herde die Flucht ergreift, wenn
das leitende Männchen seinen Tod fand. Nach Scammons
Erfahrungen bethätigen verschiedene Weibchen hingebende
Anhänglichkeit an einander, sammeln sich, wenn eins von ihnen
angegriffen wird, um das betreffende Boot und verweilen in der
Regel geraume Zeit bei ihrem sterbenden Gefährten, obwohl auch
ihnen unter solchen Umständen sicheres Verderben droht. Unter
jungen Männchen bemerkt man ein so inniges Zusammenhalten nicht:
sie verlassen feige den durch einen Wurfspeer verwundeten
Genossen.

		Verschiedene Arten von Kopffüßlern bilden die hauptsächlichste
Nahrung des Pottfisches. Kleine Fische, welche zufällig in seinen
großen Rachen sich verirren, werden natürlich auch mit verschluckt;
auf sie aber jagt unser Wal eigentlich nicht. Aeltere Seefahrer
erzählten, daß er sich auch an Haifische, Robben, Delfine und
selbst an Bartenwale wage, die neueren sorgsamen Beobachter haben
jedoch hiervon nichts bemerkt. Von ihnen erfahren wir dagegen, daß
der Pottfisch zuweilen pflanzliche Nahrung genießt, wenigstens
verschiedene Baumfrüchte, welche durch die Flüsse in die See
geführt worden waren, verschlingt. Dank seiner Begabung, länger als
jeder andere Wal unter dem Wasser verweilen und dabei auch anderen
Ordnungsgenossen unzugängliche Höhlen oder doch Unebenheiten des
Bodens untersuchen zu können, fehlt es ihm niemals an genügender
Nahrung. Die Art und Weise, wie er seine flüchtige Beute gewinnt,
kennt man zwar noch nicht genau; verschiedene Sachverständige aber
behaupten, daß er, nachdem er sich in die Tiefe herabgesenkt,
seinen sehr beweglichen Unterkiefer so weit öffne, bis derselbe
fast unter einem rechten Winkel vom Leibe abstehe, und nunmehr,
langsam durchs Wasser schwimmend, auf den spitzigen Zähnen
desselben alle in den Weg kommende Beute aufspieße, einen
Augenblick später zermalme und hierauf verschlinge. Scammon
spricht dieser Annahme eine gewisse Berechtigung zu, bemerkt aber
sehr richtig, daß über der Erbeutung so erstaunlich großer Mengen
von Thieren, wie sie dieser gewaltige Räuber bedarf, ein
geheimnisvolles Dunkel liege.

		[bookmark: page775] Zu
allen Zeiten des Jahres hat man Mütter mit säugenden Jungen
getroffen. Bennett, welcher hierüber am genauesten
berichtet, hat die Säuglinge nur in den Monaten März, April,
Oktober und November vermißt; doch beweist diese Angabe noch nicht,
daß zu dieser Jahreszeit keine Jungen geboren würden. In der Regel
bringt jedes Weibchen nach einer Tragzeit von etwa zehn (?) Monaten
sein einziges Junge oder höchstens deren zwei zur Welt. Die
neugeborenen Potwale haben etwa den vierten Theil der Größe der
Alten und schwimmen lustig neben dieser her. Beim Säugen soll sich
die Mutter aus die Seite legen und das Junge die Zitze mit dem
Winkel, nicht aber mit der Spitze der Kiefern fassen.

		Der Pottfisch wurde schon seit alten Zeiten, mit besonderem
Eifer jedoch erst vom Ende des siebzehnten Jahrhunderts an von
Walfischfängern verfolgt. Die Amerikaner rüsteten im Jahre 1677,
die Engländer erst hundert Jahre später Schiffe zu seinem Fange
aus. Seit Anfang unseres Jahrhunderts ist die Südsee der
hauptsächlichste Jagdgrund dieser Schiffer, und heutzutage noch
sind es fast nur die Engländer und Nordamerikaner, welche sich mit
dem Fange beschäftigen. In den Jahren 1820 bis 1830 sind durch
englische Walfischfänger 45,933, im Durchschnitte also jährlich
fast 4600 Tonnen Walrat erbeutet worden; in den Jahren 1831 und
1832 stieg die Ausbeute auf 7605 und bezüglich 7165 Tonnen. Von
dieser Zeit an hat sie etwas abgenommen, weil die Kosten der
Ausrüstung für diese Schiffe allzu hohe Summen in Anspruch nehmen,
der Erfolg auch immer nur ein ungewisser bleibt. Freilich ist der
Gewinn bedeutend: jede Tonne Walrat wird mit mindestens achtzehn
Pfund Sterling bezahlt.

		Die Jagd auf den Pottfisch ist mit weit größeren Gefahren
verbunden als der Fang des Grönlandwales. Ausnahmsweise nur
versucht ein Bartenwal seinem kühnen Feinde Schaden zuzufügen,
während jener, wenn er angegriffen wird, sich vertheidigt, muthig
auf seinen Gegner losstürmt und beim Angriffe nicht allein seines
Schwanzes, sondern auch seines furchtbaren Gebisses sich bedient.
Daß er so gut wie ausschließlich mit den Zähnen sich vertheidigt,
geht aus verschiedenen Beobachtungen hervor: so erlegt man zuweilen
einzelne alte Männchen mit gänzlich verstümmeltem Unterkiefer,
welche offenbar vorher einen Kampf mit ihresgleichen oder einem
noch unbekannten Leviathan der Tiefe ausgefochten haben mußten. Wie
bestimmte Beobachtungen dargethan haben, ist er im Stande, seinen
zähnestarrenden Unterkiefer fast bis zum rechten Winkel aus der
gewöhnlichen Lage zu biegen, und mit einer Behendigkeit zu bewegen,
welche geradezu in Erstaunen setzt. Wenn er nahe der Oberfläche
schwimmt, kann man beobachten, wie er den Kiefer innerhalb eines
einzigen Augenblickes öffnet und schließt; aber ebenso wie er ihn
nach einer Richtung hin gelenkt, vermag er ihn auch seitlich
überraschend weit zu bewegen. Gelingt es ihm dann, einen größeren
Gegenstand aus dem Wasser zu fischen, so rollt er diesen sofort
nach dem Schlunde zu oder zerfetzt ihn wenigstens bis zur
Unkenntlichkeit. Wenn er angeworfen wird, bleibt er zuweilen einige
Augenblicke wie gelähmt im Wasser liegen und gibt dann dem
achtsamen Walfischfänger Gelegenheit, ihm noch eine oder mehrere
Lanzen in den Leib zu schleudern und seinen Fang zu vollenden; in
der Regel aber kämpft er verzweiflungsvoll um sein Leben und sucht
keineswegs immer sein Heil in der Flucht, sondern erwidert die ihm
angethane Unbill mit Wuth und Ingrimm. Alle erfahrenen Seeleute
wissen von Unglücksfällen zu erzählen, welche durch ihn
herbeigeführt wurden. Die Mannschaft des Schiffes Essex
hatte einen Pottfisch verwundet, mußte aber zum Schiffe
zurückkehren, weil ihr Boot durch einen Schwanzschlag des
harpunirten Thieres stark beschädigt wurde. Während die Seeleute
beschäftigt waren, das Boot auszubessern, erschien ein anderer Wal
derselben Art in geringer Entfernung vom Schiffe, betrachtete es
eine halbe Minute lang aufmerksam und verschwand in der Tiefe. Nach
wenigen Augenblicken kam er wieder an die Oberfläche, eilte in
voller Hast herbei und rannte mit dem Kopfe so gewaltig gegen das
Schiff, daß die Seefahrer glaubten, ihr Fahrzeug wäre in vollem
Laufe auf ein Riff gestoßen. Das wüthende Thier ging unter dem
Schiffe weg, streifte den Kiel, drehte sich um und schwamm von
neuem herbei. Der zweite Stoß schlug den Bug ein und brachte das
Fahrzeug zum Sinken. Von der Mannschaft wurden [bookmark: page776] wenige gerettet. Ein
zweites amerikanisches Schiff, die Ann Alexander, wurde
ebenfalls durch einen Pottfisch vernichtet; ein drittes, die Barke
Cook, nur durch einen gutgezielten Kanonenschuß vom
Untergange gerettet. Vier Monate nach dem Untergange des Schiffes
Ann Alexander fing die Mannschaft der Rebekka einen
ungeheueren Pottfisch, welcher sich ohne jeden Widerstand
einbringen ließ. Man fand zwei Harpunen in seinem Körper,
gezeichnet Ann Alexander. Der Kopf war stark beschädigt, und
aus der fürchterlichen Wunde ragten große Stücke von Schiffsplanken
hervor. Scammon zählt noch eine Reihe ähnlicher Angriffe des
erbosten Wales auf. Man weiß selbst von Fällen zu berichten, daß
Potwale Schiffe ohne allen Grund herausforderten, angriffen und
zerstörten. So geschah es mit dem Waterloo, einem mit
Früchten beladenen britischen Fahrzeuge, welches in der Nordsee
durch einen Pottfisch zertrümmert wurde. Wie viele andere Schiffe
noch durch das gewaltige Thier vernichtet worden sind, ist schwer
zu sagen; Scammon aber zweifelt nicht, daß mehr als ein
Schiff, welches zum Walfange aussegelte und nicht zurückkehrte,
durch Pottfische in den Grund gebohrt wurde.

		Mit den ernsten Gefahren, welche der Pottfischfang zur Folge
hat, steht der zu hoffende Gewinn, so groß er auch ist, kaum im
Einklange. Außer dem Specke, welcher einen sehr guten Thran
liefert, erzeugt der Pottfisch noch den Walrat und den Amber,
beides Gegenstände vom größten Werthe. Der Walrat ist im frischen
Zustande flüssig, durchsichtig und fast farblos, gerinnt in der
Kälte und nimmt dann eine weiße Färbung an. Jemehr er gereinigt
wird, um so mehr erhärtet und trocknet er, bis er schließlich zu
einer mehlartigen, aus kleinen Blättchen zusammengesetzten,
perlmutterglänzenden Masse sich gestaltet. Man verwendet ihn
ebensowohl in der Heilkunde wie zum Anfertigen von Kerzen, welche
allen übrigen vorgezogen werden. Werthvoller noch ist der Amber,
über welchen man seit den ältesten Zeiten unendlich viel gefabelt
hat: eine leichte und haltlose, wachsartige Masse von sehr
verschiedener Färbung, welche sich fettig anfühlt, einen höchst
angenehmen Geruch besitzt, durch Wärme sich erweichen, in kochendem
Wasser in eine ölartige Flüssigkeit umwandeln und bei großer Hitze
verflüchtigen läßt. Man verwendet ihn hauptsächlich als
Räuchermittel oder mischt ihn sogenannten wohlriechenden Oelen und
Seifen bei. Schon die alten Römer und Araber kannten seine
Anwendung und seinen Werth, und bereits bei den Griechen wurde er
in der Arzneiwissenschaft als krampfstillendes, beruhigendes Mittel
verwandt, hat sich auch bis zum vorigen Jahrhunderte als solches in
allen Apotheken erhalten. Noch heutzutage wird eine Unze von der
besten Sorte mit zweihundert Mark unseres Geldes bezahlt. Lange
Zeit war der Amber ein rätselhafter Gegenstand. Die alten Griechen
betrachteten ihn ganz richtig als den Auswurfsstoff eines Thieres;
später jedoch tauchten andere Meinungen auf. Man hielt ihn bald für
den Koth eines fabelhaften Vogels, welcher nur wohlriechende
Kräuter fresse, bald für ein schwammiges Seegewächs, bald für ein
Gummiharz, bald für umgewandelten Schaum des Meeres. Erst
Boylston erkannte im Jahre 1724 zufällig den wahren Erzeuger
des kostbaren Stoffes. Häufiger als aus dem Leibe des Pottfisches
gewinnt man den Amber durch Auffischen im Meere. Es wird erzählt,
daß glückliche Fänger Klumpen von fünfundzwanzig Kilogramm aus dem
Leibe großer Pottfischmännchen geschnitten hätten, und früher wurde
behauptet, daß selbst Klumpen von siebzig bis fünfundfünfzig
Kilogramm in dem Oele der betreffenden Blase umherschwämmen. Daß
man wirklich Stücke von neunzig Kilogramm Gewicht, anderthalb Meter
Länge und über einen halben Meter Dicke aufgefischt hat, unterliegt
keinem Zweifel; doch ist es wahrscheinlich, daß so große Klumpen
von den Wellen zusammengetrieben und vielleicht durch eine in der
Sonnenhitze mögliche theilweise Schmelzung an einander geklebt
wurden. Außer diesen drei wichtigsten Fettstoffen finden auch die
Zähne des Pottfisches Verwendung. Sie sind hart, lassen sich leicht
glätten und bearbeiten und würden dem Elfenbeine an Werth
gleichgeschätzt werden, wenn sie dieselbe reine Farbe besäßen.

	
		
		Fünfte Famiie: Furchenwale ( Balaenopterida)

		[bookmark: page777] Im
Vergleiche zu der ebenso mannigfaltigen wie artenreichen Abtheilung
der Zahnwale erscheint die Unterordnung der Bartenwale (
Mysticete) einförmig und arm. Die zu
ihr gehörenden Wale kennzeichnen sich vornehmlich dadurch, daß
beiden Kiefern die Zähne fehlen, Oberkiefer und Gaumen dagegen
Barten tragen. Anderweitige Merkmale liegen in dem sehr großen,
breiten Kopfe, den getrennten, längsgerichteten Spritzlöchern, dem
engen Schlunde, den großen Felsenbeinen und dem Mangel an
Thränenbeinen. Das bedeutsamste Kennzeichen sind und bleiben die
Barten. Sie vertreten weder die Stelle der Zähne, noch ähneln sie
ihnen hinsichtlich ihrer Anlage, ihrer Befestigung am Kiefer und
ihrer Gestaltung. Bei ganz jungen Walen hat man in den Kiefern
kleine, knochenartige Körperchen gefunden, welche man als Zahnkeime
deuten konnte; dagegen sitzen die später erscheinenden Barten gar
nicht an den Kiefern, sondern am Gaumen und sind nicht unmittelbar
an den Kopfknochen befestigt. Ihre Querstellung im Gewölbe der
Mundhöhle erinnert an die Gaumenzähne der Fische. Die Barten,
hornige, nicht knochige Oberhautgebilde, sind dreiseitige, seltener
vierseitige Platten, an denen man eine Rinden- und Markmasse
unterscheiden kann. Erstere besteht aus dünnen, übereinander
liegenden Hornblättern; letztere bildet gleichlaufende Röhren,
welche am unteren Ende der Platte in borstenartige Fasern,
zerschlissene Theile der Platte selbst, auslaufen. Gekrümmte
Hornblätter verbinden die einzelnen Barten an deren Wurzel, mit
welcher sie an der sie ernährenden, etwa zwei Centimeter dicken,
gefäßreichen Haut des Gaumengewölbes angeheftet sind. Jede einzelne
Bartenplatte richtet sich quer durch das Rachengewölbe gegen das
als Kiel hervortretende, nur mit Schleimhaut bekleidete
Flugscharbein, in dessen Nähe sie verläuft; die längsten dieser
Platten, deren man im ganzen zwischen zweihundertundfünfzig bis
vierhundert zählt, finden sich in der Mitte des Kiefers, die
kürzesten an der Spitze und an der Einlenkungsstelle desselben, da
sie von der Mitte aus ziemlich gleichmäßig nach beiden Seiten sich
verkleinern. Von vorne nach hinten steht eine dicht hinter der
anderen; nach hinten werden die Zwischenräume größer. Von der Seite
gesehen, errinnert die gesammte Bartenreihe an einen Kamm, dessen
Zinken die hier mit gerader Fläche endigenden Bartenplatten
darstellen. Vergleicht man solche Platten mit einem Dreiecke, so
ist die längste Kathete desselben am Gaumen angeheftet, die
Hypotenuse nach unten hin in die besprochenen Fasern aufgelöst und
die kürzeste Kathete vom Oberkieferrande aus senkrecht nach unten
gerichtet. Die gesammte Bebartung läßt sich daher mit einem Gewölbe
vergleichen, von dessen Decke, den mittleren Kiel ausgenommen,
unzählige biegsame, mehr oder minder lange Fasern herabhängen.
Schließt der Bartenwal sein Maul, so nimmt der Unterkiefer den
ganzen Oberkiefer in sich auf; die Fasern berühren, wenn nicht
überall, so doch an den Rändern die Zunge, schließen damit die
Gaumenhöhle vollständig nach außen ab und halten auch die kleinste
und schlüpferigste Beute unentrinnbar fest.

		Die Bartenwale sind ungeheuere Thiere mit sehr großem Kopfe,
weit gespaltenem Rachen, doppelten Nasen- und Spritzlöchern,
verdeckter Ohröffnung und sehr kleinen Augen. Ihre Wirbelsäule
besteht aus sieben Hals-, vierzehn oder fünfzehn Brust-, elf bis
fünfzehn Lenden- und einundzwanzig und mehr Schwanzwirbeln. Nur
eine Rippe verbindet sich unmittelbar mit dem Brustbeine; alle
übrigen sind falsche. Am Schädel sind die Kiefer bogenartig
gekrümmt und schnabelartig verlängert, gegen den äußerst kleinen
Hirnkasten ungeheuer groß. Das Schulterblatt ist sehr breit, die
Hände verschieden gestaltet, indem sie bald mehr, bald weniger
Zehen enthalten. Die schwere Zunge ist ringsum im Maule
festgewachsen und unbeweglich, die Speiseröhre eng, der Magen
dreitheilig.

		Erwachsen können die Bartenwale eine Länge von zwanzig bis
dreißig Meter und ein Gewicht von zwanzig- bis hunderttausend
Kilogramm erreichen: sie sind demnach die größten aller Geschöpfe,
welche unsere Erde gegenwärtig beherbergt und jemals erzeugte.

		Sie leben ziemlich einzeln; denn bloß zufällig, vielleicht durch
reichliche Nahrung herbeigelockt, sieht man sie in Scharen
beisammen. Die meisten wohnen im Eismeere und verlassen nur
zuweilen die Buchten zwischen den Eisfeldern; andere ziehen
südlicher gelegene Meerestheile vor. [bookmark: page778] Sie halten sich nicht immer in einer
Gegend auf, sondern wandern. Im Winter treiben sich einzelne Arten
mehr in der hohen See herum, während sie gegen den Herbst hin und
den Winter hindurch die Nähe der Küsten aufsuchen. Einige
unternehmen regelmäßige Wanderungen von den Polen auch gegen den
Gleicher hin oder von Westen nach Osten und zurück. Ungeachtet
ihrer ungeheueren Massigkeit bewegen sie sich im Wasser rasch und
gewandt; ja, die meisten durchziehen die Flut fast mit der
Schnelligkeit eines Dampfschiffes. Sie schwimmen geradeaus, aber in
beständigen Bogenlinien fort, indem sie bald bis zur und theilweise
bis über die Oberfläche des Wassers emporkommen, bald wieder unter
ihr fortsegeln. Nach eigenen Beobachtungen tauchen sie, wenn sie
ungestört sich bewegen, durchschnittlich alle vierzig Sekunden mit
dem ungeheueren Kopfe und einem Theile des Rückens über den
Meeresspiegel empor, um Luft zu schöpfen, treiben unter
schnaubendem, hörbarem Geräusche das in die Nasenlöcher
eingedrungene Wasser mit großer Kraft heraus, verschwinden, nachdem
sie hinlänglich geathmet haben, in der Tiefe, und können nunmehr
hier unter Umständen sehr lange verweilen. Ungestört halten sie
sich hauptsächlich an der Oberfläche auf, legen sich bisweilen auf
den Wasserspiegel, bald auf den Rücken, bald auf die Seite, wälzen
sich, stellen sich senkrecht und treiben andere Spiele, schnellen
sogar manchmal mit halbem Leibe über den Wasserspiegel empor. Bei
ruhiger See überlassen sie sich wohl auch dem Schlafe auf den
Wellen, welche sie hin- und hertragen.

		Die Nahrung der größten Thiere der Erde besteht aus kleinen,
unbedeutenden Weich- und Schalthierchen, Kopffüßlern, Seerosen,
Quallen, und Würmern, unter denen sich viele Arten befinden, welche
dem bloßen Auge kaum sichtbar sind. Aber von diesen Geschöpfen
nehmen sie Millionen mit einem Schlucke zu sich. Den ungeheueren,
weitgespaltenen Rachen aufgesperrt, streicht der Wal rasch durch
die Flut, füllt das ganze Mundgewölbe mit Wasser und den in ihm
schwimmenden und lebenden kleinen Thieren an und schließt, wenn das
Gewimmel derselben seiner nicht unempfindlichen Zunge fühlbar wird,
endlich die Falle. Alle Fasern der Barten stehen senkrecht nach
unten und bilden so eine Reuße, durch welche beim Schließen des
Maules das Wasser zwar entweichen kann, die sämmtlichen kleinen
Geschöpfe aber zurückgehalten werden. Ein einziger Druck der
plumpen, kaum beweglichen Zunge treibt hierauf die gallertartige
Masse durch die Mundröhre hinab in den Magen. Die Falle wird von
neuem geöffnet, und weiter streicht der Bartenwal durch die Flut.
Ein kleiner Fisch, welcher zufällig in diesen Naturhamen gelangen
sollte, wird wahrscheinlich auch mit verschluckt. Nebenbei fressen
die Bartenwale auch Seetange mit, welche zufällig in den Rachen
gekommen sind.

		Hinsichtlich der höheren Begabungen stehen die Bartenwale den
früher beschriebenen Seesäugern ziemlich gleich. Gesicht und Gefühl
sind ihre ausgebildetsten Sinne. Die geistigen Fähigkeiten scheinen
schwächer zu sein als bei den Zahnwalen. Alle Bartenwale sind
furchtsam, scheu und flüchtig und leben daher unter sich friedlich
und harmlos und wohl auch mit den meisten anderen Seethieren in
Frieden. Wenn sie sich angegriffen sehen, erwacht allerdings
zuweilen ihr natürlicher Muth, welcher selbst in Wildheit ausarten
kann, und sie vertheidigen sich dann mit Heftigkeit, nicht allzu
selten auch wohl mit Erfolg; im allgemeinen aber fügen sie ihrem
furchtbarsten Feinde wenig Schaden zu. Ihre Hauptwaffe ist der
Schwanz, dessen ungeheuere Kraft man sich vorstellen kann, wenn man
erwägt, daß er das Werkzeug ist, vermittels dessen der Wal seinen
massigen Leib mit Dampferschnelle durch die Wogen treibt. Ein
einziger Schlag des Walfischschwanzes genügt, um das stärkste Boot
in Trümmer zu schlagen oder in die Luft zu schleudern, ist
hinreichend, schon ein sehr starkes Thier, und somit auch den
Menschen, zu tödten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Buckelwal.



		Auch über die Fortpflanzung der Bartenwale weiß man noch wenig,
höchstens so viel, daß die Weibchen oder » Kühe«, ein
einziges oder zwei Junge zur Welt bringen, welches sie lange
säugen, sehr lieben, mit Muth und Ausdauer vertheidigen, bei Gefahr
unter einer der Finnen verbergen und so lange führen, bis der junge
Wal selbständig geworden ist. Ueber die Zeit der Trächtigkeit
fehlen genaue Beobachtungen. Es ist wahrscheinlich, daß die
Bartenwale verhältnismäßig [bookmark: page779] [bookmark: page780] [bookmark: page781] schnell wachsen; dennoch gehört eine
größere Reihe von Jahren dazu, ehe sie ihre volle Größe erlangt.
Gegenwärtig trifft man selten vollständig erwachsene Bartenwale an:
Speck, Thran und Fischbein sind so gewinnbringende Gegenstände, daß
der Mensch kaum noch einem der gewaltigen Thiere sein volles Alter
erreichen läßt. An Altersschwäche stirbt gegenwärtig kein Bartenwal
mehr; für jeden, welcher lebt, ist bereits eine Harpune
geschmiedet. Thran und Fischbein sind das Verderben der Thiere;
Fleisch, Haut und Knochen, welche von einigen Völkerschaften
benutzt werden, kommen nicht in Betracht.

		Gray zerfällt die Unterordnung in zwei Familien, welche
jedoch vielleicht nur als Unterfamilien angesehen werden dürfen.
Die Furchen- oder Röhrenwale ( Balaenopterida), welche die erste Familie bilden,
erhielten ihren Namen von tiefen, neben und hinter einander
liegenden, im ganzen gleichlaufenden Längsfurchen, welche sich über
die ganze Kehl-, Hals-, Brust- und einen Theil der Bauchfläche
erstrecken, sind verhältnismäßig schlank gebaut, mit einer
deutlichen Rückenflosse versehen, mit mehr oder minder langen
lanzettlichen Brustflossen ausgerüstet und haben nur kurze, aber
breite Barten. Die Halswirbel verwachsen wenigstens nicht
regelmäßig; die Felsenbeine sind eiförmig, das Schulterblatt ist
breiter als hoch.

		Sehr lange Brustflossen, welche mindestens ein Fünftel, oft ein
Viertel, der Gesammtlänge erreichen, vierundfünfzig bis
fünfundfünfzig Wirbel und vierzehn unter sich gleiche Rippen
kennzeichnen die Langflossenwale ( Megapterina), welche der Buckelwal,
»Humpback« der Engländer, »Rorqval« der Norweger, »Keporkak« der
Grönländer ( Megaptera longimana,
Balaena boops und longimana,
Kyphobalaena boops), das Urbild der gleichnamigen Sippe (
Megaptera), vertritt. Dieser
allverbreitete, in jedem Weltmeere vorkommende Wal erreicht eine
Länge von 18 bis 23 Meter, seine Brustfinne bei etwa Meterbreite
eine solche von 4 bis 5 Meter, die Schwanzflosse eine Breite von 5
bis 6 Meter. Er zählt zu den plumpesten Gliedern seiner Familie.
Verglichen mit anderen Röhrenwalen, ist er entschieden häßlich,
sein Leib kurz und dick, längs des Rückens kaum merklich, auf der
Unterseite schon vom Unterkiefer an sehr bedeutend gewölbt, der
vordere Theil des Leibes überall ausgebaucht, der hintere gegen den
Schwanz hin außerordentlich verschmächtigt, der Unterkiefer
merklich länger und breiter als der obere, seine Brustfinne fast
unverhältnismäßig lang und seine Schwanzfinne außerordentlich
entwickelt. Auf dem Rücken erhebt sich im letzten Viertel der
Gesammtlänge eine sehr verschieden gestaltete und ausgebildete
Fettflosse, der Buckel; ebenso bemerkt man vorn in der Mitte des
Kinnes eine höckerige Auftreibung und am oberen Theile der
Dünnungen, also in der Kreuzgegend, etwa in der Mitte zwischen dem
Buckel und der Schwanzflosse, eine knorrige Erhöhung, auf der
Scheitelmitte endlich unregelmäßige, rundliche Beulen, welche sich
bei einem Durchmesser von etwa 10 Centim. um 2 bis 3 Centim.
erheben. Achtzehn bis sechsundzwanzig 10 bis 15 Centim. breite
Falten, welche einer sehr großen Ausdehnung fähig sind und, wie man
annimmt, dem Thiere ermöglichen, seinen Rachen nach Belieben mehr
oder weniger auszudehnen, verlaufen vom Unterkiefer an über Kehle
und Brust, bis hinter die Gegend der Brustfinne. Die Färbung der
übrigens glatten Haut ändert vielfach ab. Auf der Oberseite
herrscht gewöhnlich ein mehr oder minder gleichmäßiges und tiefes
Schwarz vor, wogegen die Unterseite des Leibes und der Brustfinnen
eine weißliche Marmelzeichnung besitzt; einzelne Stücke sind
oberseits einfach schwarz, unterseits rein weiß, andere oben und
unten schwarz, wieder andere oben schwarz, unten weiß, ihre Brust-
und Schwanzfinne aber unterseits dunkelaschfarben gefärbt. Da nun,
nach Scammons Erfahrungen, auch die Brust- und Schwanzfinnen
in Gestalt und Größe abändern, erstere beispielsweise bei einzelnen
Stücken ungemein lang, schmal und spitzig, bei anderen
verhältnismäßig kurz und breit sind, bei wieder [bookmark: page782] anderen eine Mittelform
einnehmen; da ferner ebenso die Schwanzfinne bald schmäler,
spitziger und mehr halbmondförmig, bald breiter und am hinteren
Ende gerade abgeschnitten ist; da endlich die Rückenfinne sowie die
erwähnten Erhebungen und die Falten auf der Unterseite vielfachem
Wechsel unterworfen sind: muß man alle von Gray und anderen
bis jetzt unterschiedenen Langflossenwale wohl als gleichartig
ansehen, um so mehr, als sämmtliche Spielarten nicht allein in
einer und derselben Gegend des Meeres, sondern in denselben Herden
gefunden werden und in ihren Sitten und Gewohnheiten nicht im
geringsten sich unterscheiden.

		Wenige Bartenwale zeigen sich dem Schiffer oder Walfänger öfter
und in größerer Anzahl als der Buckelwal, welcher in allen Breiten
zwischen dem Gleicher und den eisigen Meeren des Nordens und Südens
wie auf hoher See oder in der Nähe der Küste, beziehentlich in
allen größeren Buchten und weiteren Sunden vorkommt und alljährlich
regelmäßig von den Polen aus nach dem Gleicher zu wandern scheint.
So sieht man in der Bai von Monterey) in Oberkalifornien die
meisten Buckelwale in den Monaten Oktober und November und ihrer
nur wenige zwischen April und December, weil die großen
Gesellschaften vom Frühlinge an bis zum September nordwärts wandern
und erst vom September an wieder nach Süden zurückkehren. An der
grönländischen Küste bemerkt man ihn, laut Brown, nur in den
Sommermonaten, an den Westküsten Amerikas hingegen im ganzen Jahre,
wenn auch nicht in allen Monaten an denselben Stellen. Mit
besonderer Regelmäßigkeit besucht er, nach Scammons
Erfahrungen namentlich der weibliche Buckelwal, gewisse
Oertlichkeiten, um hier zu gebären: so beobachtete unser
Gewährsmann in den Jahren 1852 und 1853 während der Monate Juli und
August zahlreiche Scharen im Golfe von Guayaquil an der Küste von
Peru, im Monat December aber viele Weibchen oder Kühe mit ihren
wenige Tage alten Kälbern in der Bai von Banderas an der Küste von
Mejiko unter dem 20. Grade nördlicher Breite, ebenso im Mai 1855 in
der Magdalenenbucht an der Küste Unterkaliforniens, etwa unter dem
24. Grade der Breite, nicht minder zahlreiche Gesellschaften,
welche ebenfalls hauptsächlich aus Weibchen und ihren größeren oder
kleineren Jungen bestanden. Das Auftreten des Buckelwales ist
übrigens fast immer ein unregelmäßiges, und dasselbe gilt für seine
Bewegungen. Selten durchzieht er auf geradem Wege irgendwie
erhebliche Strecken, gefällt sich vielmehr unterwegs, bald hier,
bald dort mehr oder minder lange Zeit zu verweilen, ändert auch
wohl seine Richtung. Ebenso bemerkt man ihn zu Zeiten in
zahlreichen Gesellschaften, welche eine weitere Fläche des Meeres,
als der Blick von der Höhe des Mastkorbes überschauen kann,
einnehmen können, wogegen er zu anderen Zeiten einzeln dahin zieht,
sich aber gleichwohl geberdet, als ob er von Hunderten
seinesgleichen begleitet würde, indem er sich in allen Stellungen
und Spielen seiner Familiengenossen gefällt. Bezeichnend für ihn
sind die wellenförmigen Bewegungen, das starke Runden seines
Leibes, das Hervorstrecken der einen oder anderen Brustflosse und
die Unregelmäßigkeit der Straße, welche er zieht. Selbst wenn er
unter dem Wasser dahinschwimmt, wirft er sich oft von einer Seite
auf die andere und wiegt sich förmlich in seinem Elemente, ganz so
wie ein Vogel in der Luft. Wenn er seine gewaltigen Lungen nach
Behaglichkeit füllt und entleert, wirft er sechs-, acht-, zehn-,
und selbst fünfzehn- bis zwanzigmal nach einander einen doppelten
Strahl in die Luft, welcher bald schwach, bald stark sein, bald nur
zu anderthalb bis zwei Meter, bald wiederum bis zu sechs Meter Höhe
ansteigen kann. Seine Nahrung besteht vorzugsweise in kleinen
Fischen und niederen Krebsthieren.

		Die Spiellust des Buckelwales erhöht sich während der
Paarungszeit. Beide Geschlechter liebkosen sich in ebenso
ungewöhnlicher wie unterhaltender Weise, versetzen sich nämlich
gegenseitig liebevolle Schläge mit ihren Brustflossen, welche zwar
jedenfalls höchst zärtlich gemeint, immerhin aber so derb sind, daß
man das Klatschen derselben bei stillem Wetter meilenweit hören
kann. Nach solchen Kundgebungen ihrer Stimmung rollen sie sich von
einer Seite auf die andere, reiben sich gegenseitig sanst mit den
Finnen, erheben sich theilweise über das Wasser, wagen vielleicht
auch einen Luftsprung und ergehen sich in anderen Bewegungen,
welche sich leichter beobachten als [bookmark: page783] beschreiben lassen. Die Trächtigkeitsdauer
kennt man nicht, glaubt aber annehmen zu dürfen, daß dieselbe zwölf
Monate nicht überschreite. Das neugeborene Junge, welches etwa den
vierten Theil der Größe seiner Mutter hat, wird in derselben Weise
gesäugt, geliebt, erzogen und vertheidigt wie der Sprößling anderer
Wale.

		Obwohl der Nutzen des gefangenen Buckelwales nicht
unbeträchtlich ist, steht er doch weit hinter dem des Pott- oder
des Grönlandwales zurück, weil sein Speck oder Fett
unverhältnismäßig weniger Thran gibt, als man nach der Schätzung
annehmen sollte. Vierzig Tonnen Thran gelten schon als gute
Ausbeute. Der Walfänger Walker erbeutete, wie Brown
mittheilt, in Ermangelung besserer Jagd fünfzehn Buckelwale in der
Diskobai und erhielt von ihnen so viel Speck, daß er seiner
Schätzung nach auf mindestens siebzig Tonnen Thran rechnen zu
dürfen glaubte, gewann in Wahrheit aber nur achtzehn Tonnen. Aus
diesem Grunde beunruhigt man, mindestens in den grönländischen
Gewässern, den Buckelwal nur dann, wenn man nichts besseres zu thun
weiß. Einzelne Jahre hindurch wurden regelmäßig einzelne Keporkaks
in der Nähe von Friedrichshafen in Südgrönland gefangen, während
man im Norden kaum auf sie achtete: als Brown im Hafen von
Egedesmünde sich aufhielt, konnte er in Erfahrung bringen, daß ein
großer Keporkak in die Bucht hineinkam und dieselbe ungefährdet
wieder verließ, weil keiner von den vielen Fischern des Platzes
irgend welche Lust zur Jagd zeigte. Längs der amerikanischen Küsten
stellt man, laut Scammon, auch diesem Wale ziemlich
regelmäßig nach und wendet dabei dieselben Mittel an wie bei der
Jagd des gemeinen Walfisches. Da der Keporkak leicht zu Boden
sinkt, sucht man ihn zunächst zu harpuniren und dann erst durch die
jetzt sehr gebräuchliche Bombenlanze zu tödten; sinkt er dennoch
zur Tiefe, so bezeichnet man die Stelle durch eine an das andere
Ende der Leine gebundene Boje und versammelt später die nöthige
Mannschaft, um den schweren Gegenstand bis zur Oberfläche des
Wassers emporzuheben. So viel Kraftanstrengungen das Aufwinden
anfangs erfordert, so leicht hebt sich der Wal, wenn er in die Nähe
der Oberfläche gekommen ist; ja, es geschieht zuweilen, daß er,
falls er nur einige Zeit in der Tiefe gelegen und die Fäulnis
bereits begonnen hat, mit so großer Schnelligkeit emporkommt, als
wäre er noch am Leben, selbst über das Wasser emporgeschlendert
wird und die Boote dabei ernstlich gefährdet. Seit der Erwerbung
von Alaska ziehen die Amerikaner vorzugsweise dorthin, um
Buckelwale zu jagen; doch auch die Buchten von Magdalena, Balenas
und Monterey, welche früher als die besten Jagdgründe galten, geben
noch heutigen Tages guten Ertrag. Indianer und Eskimos verfolgen
und erlegen trotz ihrer erbärmlichen Waffen auch den Buckelwal, und
zwar mit Hülfe von Wurfspeeren, welche so sinnreich eingerichtet
sind, daß sie bei jeder Bewegung des Wales tiefer eindringen und,
wenn auch langsam, so doch ziemlich sicher dessen Tod
herbeiführen.

		Alle übrigen Röhrenwale werden in der Unterfamilie der
Finnwale im engeren Sinne ( Pterobalaena) vereinigt. Die Gruppe kennzeichnet
sich durch die hohe, seitlich zusammengedrückte, mehr oder weniger
sichelförmige Rückenflosse und die nur mäßig entwickelten
Brustflossen.

		Nach Gray's Auffassung vertritt der vielgenannte, mit
anderen Finnwalen oft verwechselte und deshalb erst in neuerer Zeit
ziemlich genau bestimmte Finnfisch oder Finnwal eine
gleichnamige Sippe ( Physalus), deren
Merkmale folgende sind: der Kopf nimmt etwa den vierten Theil der
Gesammtlänge des Leibes ein; die Rückenfinne erhebt sich im letzten
Viertel der Mittellinie; die Brustfinnengelenke dicht hinter dem
Kopfe; die Schwanzfinne ist in der Mitte ausgeschnitten und in zwei
mehr oder weniger deutlich geschiedene Lappen getheilt.
Einundsechzig bis vierundsechzig Wirbel, und zwar sieben vollkommen
freie Hals-, fünfzehn (ausnahmsweise vierzehn) rippentragende,
ebensoviele Lenden - und vierundzwanzig bis achtundzwanzig
Schwanzwirbel setzen die Wirbelsäule zusammen; der zweite
Halswirbel trägt einen breiten, an der Wurzel durchbohrten
Seitenfortsatz; das obere Ende der ersten Rippe ist einfach.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Finnwal ( Physalus
antiquorum) 1/230 natürl. Grösse.



		[bookmark: page784] Der
Finnwal oder Finnfisch, auch »Gibbar« und
»Jupiterfisch«, von den Engländern »Big Finner«, »Finnfish« und
»Razorback«, den Schweden »Sillhval«, den Norwegern »Sildrör«, den
Isländern »Sildreki«, den Grönländern »Tunnolik« genannt (
Physalus antiquorum, Balaena antiquorum,
physalus und musculus, Balaenoptera
antiquorum, boops, physalus, musculus, acuto-rostrata und
Gibbar, Physalus vulgaris, Pterobalaena
communis etc.), verhältnismäßig der schlankeste aller Wale
und das längste aller bekannten Thiere, kann eine Länge von mehr
als 30 Meter erreichen: zwei Finnfische, welche an der Ostküste
Amerikas, und zwar in der Nähe des Columbiaflusses und bezüglich in
der Davisstraße strandeten, maßen sogar je 34 Meter. Die Länge der
Brustfinnen beträgt den zehnten, die Breite derselben den
fünfzigsten, die Breite der Rückenflosse den fünften Theil der
Gesammtlänge. Der Leib erreicht seine größte Dicke unmittelbar
hinter den Brustfinnen, nimmt nach dem Kopfe zu wenig, nach hinten
bedeutend ab und ist am Schwanztheile seitlich so stark
zusammengedrückt, daß seine Höhe hier die Breite fast um das
Doppelte übertrifft, setzt sich auch als deutlich hervortretender
Kiel über den größten Theil der Schwanzflosse fort. Die
Brustflossen sind platt, vorn aus-, hinten eingebogen; die
senkrecht stehende, höchstens 60 Centim. hohe Rückenfinne hat
sichelförmige Gestalt. Die Augen liegen unmittelbar hinter und über
dem Winkel der fast geraden Schnauze, die außerordentlich kleinen
Ohröffnungen zwischen Auge und Brustflossen, die durch eine
Scheidewand getheilten und schräg gerichteten Spritzlöcher in zwei
gleich gekrümmten Oeffnungen, welche von einer erhabenen,
rundlichen Leiste umgeben werden. Der Leib ist, mit alleiniger
Ausnahme einiger wenigen Haare oder richtiger grober, büschelweise
vertheilter, an der Spitze in sehr feine Theile zerschlissenen
Hornfäden, welche [bookmark: page785] am oberen Ende des Oberkiefers sich befinden und
manchmal einen Meter lang werden, sich aber auch gänzlich
abschleifen können, vollkommen nackt, die glänzende Haut oberseits
tiefschwarz, unten porzellanartig reinweiß, in den tieferen Furchen
bläulichschwarz. Diese Furchen beginnen am Rande des Unterkiefers
und verlaufen von da aus längs der ganzen Unterseite bis gegen den
Nabel hin, d. h. bis über den halben Leib weg. Die mittleren sind
die längsten, die am weitesten seitlich gelegenen die kürzesten.
Sie gleichen Einschnitten, welche mit einem Messer gemacht wurden
und werden von scharfen Rändern begrenzt, sind 1 bis 2 Centim. tief
und stehen etwa 4 Centim. von einander ab, verlaufen jedoch nicht
streng in gleichen: Abstande von einander, sondern endigen nach
einem gewissen Verlaufe und nehmen sodann andere zwischen sich auf,
schneiden sich auch nirgends und werden immer durch glatte
Handflächen von einander getrennt. Die zahnlosen Kiefern tragen
jederseits etwa dreihundertundfünfzig bis dreihundertfünfundsiebzig
Bartenreihen, welche vorn am engsten zusammenliegen und hinten am
weitesten von einander entfernt stehen. Der Seitenrand des
Oberkiefers ist unten sanft ausgeschweift und bogenförmig nach dem
Auge hin gerichtet, der Unterkiefer wenig gebogen, weshalb die
Kiefern etwas auseinander klappen. Die Unterlippe bewirkt den
Schluß des Maules und nimmt die Barten gänzlich in sich auf.

		Der nördlichste Theil des Atlantischen Weltmeeres und das
Eismeer bilden den Aufenthalt des Finnwales. Besonders häufig zeigt
er sich in der Nähe der Bäreninsel, Nowaja Semljas und
Spitzbergens; aber auch in der Nähe des Nordkaps ist er nicht
selten: auf einer drei Tage dauernden Reise von Vadsö nach
Hammerfest sah ich fünf Wale, welche von unserem kundigen
Schiffsführer als Finnfische bezeichnet wurden, darunter einen
außerordentlich großen, welcher sich im Porsangerfjord herumtrieb.
Nach Browns Beobachtungen geht er im Norden des Eismeeres
nicht über die Breite von Südgrönland hinauf. Mit Beginn des
Herbstes wandert er in südlichere Gewässer herab, und somit
begegnet man ihm auch in den Meeren des gemäßigten und heißen
Gürtels, soll ihn sogar im südlichen Eismeere angetroffen
haben.

		Wie man schon aus der schlanken Gestalt schließen kann, ist der
Finnwal in allen seinen Bewegungen ein rasches und gewandtes Thier.
Er gilt als einer der schnellsten aller Bartenwale; denn er läßt,
wenn er mit voller Kraft durch die Wogen schießt, jedes Dampfschiff
hinter sich. Bei ruhigem Schwimmen zieht er in gerader Richtung
daher und kommt sehr oft, nach eigenen Beobachtungen
durchschnittlich alle neunzig Sekunden, an die Oberfläche, um zu
athmen. Das brausende Geräusch beim Ausathmen und bezüglich
Auswerfen des Wassers vernahm ich schon in einer Entfernung von
einer Seemeile; von dem widrigen Geruche dagegen, welcher dem
ausgestoßenen Wasser anhaften soll, habe ich nichts verspürt. Das
beim Blasen hörbare Geräusch ist kurz und scharf, der bis zu vier
Meter Höhe ansteigende Strahl doppelt. Weniger scheu als andere
Ordnungsverwandte, erscheint der Finnwal nicht selten in
unmittelbarer Nähe segelnder Schiffe, umschwimmt dieselben oder
folgt ihnen längere Zeit, manchmal stundenlang, getreulich nach.
Bisweilen legt er sich auf der Oberfläche des Wassers auf die Seite
und schlägt mit den Brustfinnen auf die Wellen, dreht und wendet
sich, wirft sich auf den Rücken, taucht unter und scherzt überhaupt
lustig im Wasser umher, schleudert auch den gewaltigen Leib durch
einen mächtigen Schlag der Schwanzflosse über die Oberfläche empor
und versinkt dann mit donnerähnlichem Gepolter in der Tiefe. Wie in
seinen Bewegungen übertrifft er auch in seinem geistigen Wesen den
Grönlandswal bei weitem, bekundet unter Umständen außerordentlichen
Muth und soll, übereinstimmenden Berichten zufolge, wenn er gereizt
wurde, an Wildheit und Kühnheit kaum hinter dem bösartigsten aller
Wale zurückstehen. Nicht bloß Mutterliebe, sondern auch
Anhänglichkeit an seine Genossen, welche er bei Gefahr nach Kräften
zu vertheidigen sucht, zeichnen ihn aus; kurz, man darf ihn wohl
als den edelsten aller Bartenwale ansehen.

		Der Finnfisch liebt kräftigere Nahrung als der Wal. Seine Beute
besteht größtentheils aus Fischen, welche er oft scharenweise vor
sich hertreibt und in dem weiten Rachen schockweise auf einmal
fängt. Hierbei leisten ihm wahrscheinlich die Furchen auf der
Unterseite wesentliche Dienste, [bookmark: page786] indem sie eine erhebliche Erweiterung
seines natürlichen Hamens ermöglichen. Es ist dies zwar von
einzelnen Forschern entschieden bezweifelt worden, dürfte sich
jedoch im Gegentheile so verhalten, wie andere angenommen haben.
»Ich meine«, sagt Zaddach, »die mögliche Erweiterung der
Kehlhaut durch die Furchen sei eine außerordentlich große. Wenn im
Umfange der Kehle sechzig Furchen liegen, von denen jede nur einen
Centimeter tief ist (die meisten in der Mitte des Körpers liegenden
sind aber 15 oder 18 Millim. tief), so wird, wenn diese Furchen
vollständig sich ausdehnen, der Umfang der Kehle um 1,2 Meter, d.
h. nahezu um die Hälfte seiner gewöhnlichen Weite größer werden.
Daß dies in der That möglich ist, zeigt die Erweiterung der Furchen
im schlaffen Zustande des Todes; daß die Haut während des Lebens
des Thieres sich zusammenziehen kann, wird kaum bezweifelt werden
können: sie scheint vielmehr überall sehr elastisch zu sein. Der
schlanke Finnwal wird also beim Schwimmen nicht durch einen weit
herabhängenden Kehlsack behindert und verunstaltet. Er wird aber,
da er zur Ernährung seines großen Leibes reichlicher Nahrung
bedarf, wenn er einem Schwarme von Fischen begegnet, die günstige
Gelegenheit benutzen und möglichst viele derselben sich sichern
müssen. Er erhebt dann den Kopf, senkt den Unterkiefer, dreht auch
vielleicht die einzelnen Hälften desselben, welche nicht fest mit
einander verwachsen sind, etwas nach außen, um den Rachen noch mehr
zu erweitern. Der schon an und für sich weite Sack, welcher an dem
Unterkiefer hängt, erweitert sich noch um fast die Hälfte seines
Umfanges, und das gewaltsam von allen Seiten hereinstürzende Wasser
reißt Hunderte von unglücklichen Häringen und Dorschen in die
Tiefe. Nun klappt der Oberkopf als Deckel auf den Bügel des Sackes,
und es beginnt die gewaltige Fleischmasse der Zunge ihre Arbeit,
die gefangenen Fische allmählich zwischen die beiden Bartenreihen
und gegen den vorspringenden Kamm des harten Gaumens zu drücken, um
sie dem Schlunde zuzuführen. So denke ich mir die Art, wie der
Finnwal seine Mahlzeit hält.« Ich glaube nicht, daß sich gegen
Zaddachs Annahme etwas erhebliches einwenden läßt und
schließe mich daher seiner Ansicht an.

		Wenn der Finnwal reiche Beute findet, verweilt er tage- und
selbst wochenlang auf einer und derselben Stelle, so beispielsweise
in Grönland, wo er, laut Brown, während der Laichzeit auf
den Schellfischbänken bei Riskol, Holstenbork und anderen
Oertlichkeiten Südgrönlands sich umhertreibt und unglaubliche
Mengen von Dorschen und anderen Schellfischen verzehrt.
Desmoulins berichtet, daß man sechshundert, Brown,
daß man achthundert Stück dieser immerhin großen Fische in seinem
Magen gefunden hat. Rechnet man das Gewicht jedes Dorsches nur zu
einem Kilogramm, so ergibt sich, daß von solch einer Mahlzeit des
riesigen Thieres zwölf- bis sechzehnhundert Menschen sich gesättigt
haben könnten. Mit seinen nächsten beiden Verwandten, dem Riesen-
und Schnabelwal, wandert der Finnfisch in Verfolgung der Dorsche
und Häringe weit nach Süden herab, gelangt dabei an die
europäischen Meere und sammelt sich hier zuweilen zu Scharen,
welche geraume Zeit gemeinschaftlich jagen. Neben Fischen soll er
auch schalenlose Weichthiere und andere kleine Meeresbewohner mit
aufnehmen und außerdem so viel Tange verschlucken, daß man
behauptet hat, er nähre sich zeitweilig vorzugsweise von solchen
und weide sie förmlich ab. Wie man erfahren haben will, soll er auf
seinen Zügen nur so lange in einer und derselben Gegend sich
aufhalten, als hier noch Tange vorhanden sind, sodann aber andere,
pflanzenreichere Orte aufsuchen. Ich bezweifle die Richtigkeit
dieser Auffassung, weil ich glaube, daß der Finnwal Tange immer nur
nebenbei verschlingt, als einen Ballast, dessen er sich nicht
entledigen kann, weil die einzelnen Ranken und Blätter zwischen den
Fasern des Fischbeines festgehalten werden. Eine Folge seiner Jagd
auf scharenweise dem Lande zuschwimmende Fische ist, daß er öfter
als jeder andere seiner großen Verwandten in unmittelbarer Nähe der
gefährlichen Küsten jagt. Er ist es, welcher sich in den engen
Fjorden Norwegens umhertreibt und die übrigen schmalen Buchten des
Meeres besucht, er aber auch, welcher am häufigsten strandet. Man
kennt allein vom Jahre 1819 an mehr als zwanzig Beispiele, daß
Finnfische auf den Strand europäischer Küsten geworfen wurden und
elendiglich umkamen. [bookmark: page787] Ueber die Zeit der Paarung und die Dauer der
Trächtigkeit weiß mau nichts gewisses, nimmt jedoch an, daß jene im
Sommer stattftndet und diese etwa neun bis zehn Monate beansprucht.
Hinsichtlich der Anzahl der Jungen lauten die Angaben nicht
übereinstimmend: die meisten sagen, daß der Finnwal nur ein Junges
werfe, während andere von zweien reden. Die Mutter liebt ihren
Sprößling ungemein und sucht ihn bei Gefahr nach Kräften zu
schützen. Wüthend fährt sie unter die Boote ihrer Verfolger,
schlägt mit dem Schwanze und den Brustfinnen um sich und achtet
keine Wunde, wenn es gilt, ihr Theuerstes zu vertheidigen.

		Die Jagd des Finnfisches ist wegen der großen Schnelligkeit und
Heftigkeit des Thieres schwieriger, und der Nutzen, welchen das
erlegte Thier gewährt, weit geringer als bei dem Nord- oder
Grönlandswale. Deshalb stellt man ihm auch nicht regelmäßig nach
wie diesen. Man sucht zwar auch jedes Finnfisches, den man bemerkt,
habhaft zu werden, aber doch nur dann, wenn keine Walfische in der
Nähe sind. Letzteren gegenüber gilt er in den Augen der Speckjäger
beinahe als werthlos. »Ein Leichnam dieses Wales«, erzählt
Brown, »welcher in der Davisstraße auf den Wellen trieb,
wurde von unseren Walfängern zwar untersucht, weil man ihn für den
Grönlandswal hielt, jedoch ohne weiteres im Stiche gelassen, als
man ihn erkannt hatte. Unsere Leute waren aber nicht die ersten,
welche zur Untersuchung ausgezogen waren; denn in den Seiten des
Thieres fand man die Namen von mehreren Schiffen eingeschnitten,
deren Bemannung also genau wie die unsrige gehandelt hatte.« Anders
verhält es sich überall da, wo man die Jagd von der Küste aus
betreiben, und durch Verwerthung aller Theile des Leibes einen
höheren Gewinn, als den Walfängern möglich, erzielen kann. So
bestehen gegenwärtig an der nördlichen Küste von Norwegen, in
Finnmarken, wie auf Island Walfischereien, welche fast
ausschließlich oder doch vorzugsweise der Finnwale halber errichtet
worden und guten Gewinn abwerfen. Jagd und Fang sind genau
dieselben wie bei den übrigen Walen, aber mit größerer Gefahr
verbunden als beim Wal. Wenn der Finnfisch von der Harpune
getroffen wurde, fährt er mit rasender Heftigkeit zur Tiefe hinab
und zieht nicht selten das Boot unter Wasser. Falls er längs der
Oberfläche fortschwimmt, sind die Fänger schon zufrieden, obgleich
er sie sieben bis acht Seemeilen hinter sich nachschleppt, ehe er
ermüdet. Uebrigens ist die Gefahr, durch ihn das Boot zu verlieren,
nicht die geringste; denn manchmal geschieht es, daß er sich
plötzlich gegen seine Angreifer wendet und durch einen Schlag mit
dem Schwanze Boot und Mannschaft vernichtet. Anderson
berichtet, wie andere Finnwale, welche in der Nähe sich befinden,
ihrem angegriffenen Gefährten zu Hülfe eilen, und ein alter Seemann
erzählt, daß die Verwundeten ein fürchterliches Gebrüll ausstoßen,
welches alle Wale im Umkreise herbeilockt. Wie andere
Seesäugethiere, verendet der Finnfisch, wenn die Harpune so gut
geschleudert wurde, daß sie durch den Speck in das Fleisch
eindrang, binnen kurzer Zeit. Ein edler Theil des Leibes braucht
nicht verletzt zu werden: Verblutung und die sehr bald beginnende
Eiterung führen den Tod herbei.

		Ein Finnwal, dessen Geripp ich bei dem norwegischen Kaufmanne
und Naturforscher Nordvi in Vadsö liegen sah, hatte sich
beim Besuchen des Varanger Fjords zwischen Scheren festgearbeitet
und zuletzt so zwischen die Felsen gezwängt, daß er weder vorwärts,
noch rückwärts konnte. Einige lappländische Fischer eilten herbei
und suchten sich nun des Ungeheuers zu bemächtigen. Sie besaßen
keine andere Waffe als ihre großen Messer, säumten aber keinen
Augenblick, mit diesen dem Thiere im buchstäblichen Sinne des
Wortes auf den Leib zu rücken, erkletterten mühselig seinen glatten
Rücken und schnitten und stachen so lange, bis der Wal seinen Geist
aufgegeben hatte. Nicht besser erging es einem jungen Finnwale,
welcher sich im Frühlinge des Jahres 1874, vermuthlich
Häringsschwärmen nachziehend, in die Ostsee verirrt und längere
Zeit an den Küsten umhergetrieben, auch hier und da die Fischer
erschreckt hatte, endlich aber, am 23. August, zu seinem Unheile
auf der Danziger Rhede angelangt war. Hier lagen gerade drei
deutsche Kriegsschiffe vor Anker, und es war Sonntag. »Welchen
angenehmeren Zeitvertreib«, schildert Zaddach, »konnte es
für die Officiere geben, als eine Waljagd? Man griff zu den
Gewehren und begrüßte [bookmark: page788] den unerfahrenen Fremdling mit Spitzkugeln;
und als dieser unwillig den ungastlichen Ort verlassen wollte,
sprang man in die Boote und ergötzte sich daran, wie jedesmal, wenn
er auftauchte, die Kugeln von allen Seiten in seine dicke Haut
einschlugen.« Fünfundsiebzig dieser Kugeln hatten, wie sich später
ergab, getroffen und die Weichtheile des Kopfes bis auf den Schädel
durchbohrt, ohne jedoch in diesen einzudringen. Deshalb auch würde
es dem Riesen gelungen sein, zu entfliehen, hätte er nicht von
einem der Officiere beim Untertauchen einen Degenstich in den
Hinterleib erhalten, welcher eine große Schlagader durchschnitt und
Verblutung herbeiführte. Sterbend fanden ihn am anderen Morgen
Fischer des Dorfes Heubude, zogen ihn mit vereinigten Kräften aller
Pferde und Männer der Ortschaft an den Strand, zu nicht geringer
Freude aller Bewohner der guten Stadt Danzig, welche zu tausenden
herbeieilten, um ihn zu sehen, und freudig das geforderte Schaugeld
in die harten Hände der betriebsamen, fluggs zu Thierschaustellern
gewordenen Fischer spendeten.

		Gewöhnlich gibt der Finnwal wenig Thran, ein Thier von 27 Meter
Länge nicht mehr als acht bis zehn Tonnen. Der Speck ist dünn,
wässerig, bei jungen Thieren gallertartig und fast völlig thranlos.
Die Barten sind kurz und brüchig. Fleisch und Knochen werden in der
Regel nicht ausgenutzt, sondern den Thieren des Meeres überlassen.
In den erwähnten Walfischereien in Finnmarken und auf Island
verfährt man wirtschaftlicher, indem man nicht allein Speck und
Barten, sondern auch Knochen und Fleisch verwerthet, nämlich zu
Dünger, sogenannten Fischguano, verarbeitet. Für den oben erwähnten
Finnwal zahlte Kaufmann Nordvi dreißig Speciesthaler oder
135 Mark unseres Geldes, gewann jedoch schon aus dem Thrane allein
das vierfache seiner Auslagen und hatte außerdem das Geripp
sorgfältig aufbewahrt, in der Absicht, es an ein Museum zu
verkaufen. Wie viel die Knochen nebst dem Fleische einzubringen
vermögen, weiß ich nicht, glaube jedoch annehmen zu dürfen, daß der
zu erzielende Gewinn immerhin erheblich genug ist, um die Mühe des
Fanges und die Verarbeitung des Leichnams eines Finnwales zu
lohnen.

		Abgesehen von dem Menschen soll der Schwertfisch der
gefährlichste Feind auch dieses Wales sein und nicht eher von ihm
ablassen, als bis er ihn getödtet oder auf den Strand gejagt
habe.

		Mit dem Finnfische hat man bis in die neueste Zeit einen anderen
riesigen Wal der hochnordischen Meere verwechselt, und erst dem
scharfsinnigen Gray gebührt das Verdienst, denselben nicht
allein unterschieden, sondern selbst als Vertreter einer
wohlbegründeten Sippe erkannt zu haben. Die Merkmale der
Riesenwale, wie wir sie nennen wollen ( Sibbaldius), begründen sich vornehmlich auf
Eigenthümlichkeiten des Gerippes. Sechsundfünfzig bis
achtundfünfzig Wirbel, und zwar sieben bewegliche, denen der
Finnwale im wesentlichen gleichgestaltete Hals-, vierzehn
rippentragende, sechzehn Lenden- und zwanzig bis zweiundzwanzig
Schwanzwirbel setzen die Wirbelsäule zusammen; der Schädel und die
Oberkieferbeine sind sehr breit, die Nasenbeine klein, der
Unterkiefer leicht gebogen, seitlich zusammengedrückt und in der
Nähe des Gelenkes mit deutlichem Kronfortsatz versehen; das
Schulterbein ist breit, der Rabenfortsatz wohl entwickelt, die Hand
in vier sehr kurze Finger getheilt, unter denen der zweite und
dritte unter sich gleich und die längsten sind, während der innere
oder vierte bedeutend kürzer als der erste ist; die erste und
zweite Rippe trägt zwei Knöpfe. Der Leib ist sehr gestreckt, im
zweiten Fünftel seiner Länge am stärksten, von der breiten Schnauze
an gleichmäßig anschwellend, nach der Schwanzflosse zu ebenso
verschmächtigt, der Mittelrücken zu beiden Seiten flach
eingebuchtet, die ein wenig hinter dem ersten Viertel der
Leibeslänge ziemlich tief unten seitlich eingelenkte Brustflosse
lang, schmal, vorn sanft gerundet, hinten im ganzen ausgeschnitten,
diese Linie aber, entsprechend den Fingergliedern, durch vier
auswölbende Bogen bewegt, die sehr kleine und niedrige Rückenflosse
etwa im letzten Fünftel der Länge aufgesetzt, die Schwanzflosse
sehr breit, am hinteren Ende klammerartig ausgeschweift, das kleine
Auge in einer ziemlich tiefen Mulde unmittelbar über und hinter der
Einlenkung des verhältnismäßig [bookmark: page789] kurzen Unterkiefers, das kaum
bemerkbare, schlitzförmige Ohr etwa acht Centimeter weiter nach
rückwärts, das doppelte Spritzloch etwas vor dem Auge auf der
Vorderstirne gelegen, die Haut oben glatt, auf Kehle, Brust und
Oberbauch mit mindestens sechzig rechtwinkelig eingetieften Falten
versehen.

		 

		Der Riesenwal ( Sibbaldius
borealis, Balaena borealis, Balaenoptera laticeps, gigas,
boops, tenuirostris, Sibbaldii und Carolinae, Sibbaldius latirostris, Pterobalaena
gigas), steht hinter dem Finnwale kaum oder nicht an Größe
zurück, da man einzelne gefunden hat, welche 31,5 Meter lang waren
und fast 4 Meter lange Brustflossen hatten. Kopf, Rücken, Schwanz,
Oberseite der Bauchflossen haben schwarze, die Unterseite der
letzteren, Gurgel, Brust und Bauch glänzend weiße Färbung. Mehrere
von Finsch untersuchte, frisch gefangene Riesenwale waren
bis auf die am hinteren Rande weiß gesäumten Brustflossen
schiefergran, unterseits nur wenig lichter gefärbt, das obere und
untere Farbenfeld jedoch durch eine ziemlich scharfe Linie
getrennt; es scheint also, daß auch dieser Wal hinsichtlich seiner
Färbung erheblich abändert.

		Ueber die Lebensweise des Riesenwales fehlen bis jetzt
zuverlässige Angaben, und zwar aus dem Grunde, weil man ihn
beständig mit dem Finnfische verwechselt hat. Es erscheint deshalb
nothwendig, noch einen uns besser bekannten Vertreter derselben
Sippe und sehr nahen Verwandten des Riesenwales, den
Schwefelbauch oder Sulphurbottom der Nordamerikaner (
Sibbaldius sulfureus), welcher
möglicherweise sogar mit dem atlantischen Riesenwale als
gleichartig sich herausstellen dürfte, in Betracht zu ziehen. Der
Schwefelbauch kommt jenem an Größe gleich und gilt unter den
Walfängern des Stillen Weltmeeres als der größte aller Wale
überhaupt. Ein von dem erfahrenen Kapitän Roys gemessenes
Stück war 29 Meter, sein Unterkiefer 6,4 Meter lang, sein Umfang
betrug 11,6 Meter, das Gewicht der Schätzung nach 147 Tonnen oder
147,000 Kilogr. Selbst unter den Finnwalen zählt der Schwefelbauch
zu den schlankesten; sein Leib ist sehr gestreckt, die Rückenseite,
mit Ausnahme einer buckelförmigen Erhöhung auf dem Kopfe, woselbst
die Spritzlöcher münden, sehr wenig, die Unterseite merklich
stärker gebogen, die Rückenflosse im letzten Viertel des Leibes
angesetzt, klein, auf der Vorderseite gewölbt, auf der Rückenseite
ausgebogen, die im ersten Drittel des Leibes eingelenkte
Brustflosse nicht besonders lang, aber ziemlich breit, die
Schwanzflosse breit, hinten klammerförmig eingeschnitten, die Haut
auf der Oberseite glatt, unterseits, wie üblich, tief gefaltet,
ihre Färbung oben düster schwarz bis lichtbraun, ja selbst
weißlichbraun, unterseits lebhaft schwefelgelb.

		Das Verbreitungsgebiet dieses Wales, welches sich über den
größten Theil des Stillen Weltmeeres zu erstrecken scheint, konnte
bis jetzt mit Sicherheit noch nicht begrenzt werden. An den Küsten
Kaliforniens findet man ihn, laut Scammon, zu allen Zeiten
des Jahres, während der Monate Mai bis September oft in zahlreichen
Scharen, welche sich meist in nächster Nähe der Küste umhertreiben,
furchtlos den auf der Rhede liegenden Schiffen nähern und sie sogar
zuweilen auf ihren Reisen begleiten. So geschah es im Jahre 1850
dem Schiffe Plymouth. Als dasselbe anfangs November einem
größeren Schwarme gedachter Wale begegnet war, verließ einer von
ihnen die Gefährten, gesellte sich zum Schiffe und folgte diesem
fortan vierundzwanzig Tage lang als getreuer Begleiter, keineswegs
zur Freude der besorgten Besatzung. Namentlich im Anfange fand man
es im höchsten Grade ungemüthlich, ein Wesen in nächster Nähe zu
wissen, dessen Gebaren die Sicherheit des Schiffes zu gefährden
schien, bemühte sich daher auch nach Kräften, den lästigen Gesellen
los zu werden. Umsonst aber wandte man die verschiedensten Mittel
an, um ihn zu vertreiben. Da man in Erfahrung gebracht haben
wollte, daß Kielwasser jeden Wal verscheuche, griff man zunächst zu
solchem, vergeblich aber wurden die Pumpen in Bewegung gesetzt:
unser Wal blieb in unmittelbarer Nähe des Schiffes; vergeblich auch
versuchte man ernstere Abwehr, warf ihm Flaschen, Holzscheite auf
den Kopf, und zwar mit solcher Kraft, daß jeder Wurf die Haut
schrammte, griff endlich zu Büchsen und jagte ihm eine Kugel nach
der anderen in den Leib: der Unhold [bookmark: page790] beachtete alles nicht, verfolgte nach
wie vor seinen Weg neben und unter dem Schiffe, gleichviel, ob
dasselbe vor einer frischen Brise dahinsegelte oder vom Sturme
umhergeworfen wurde oder bei ruhigem Wetter fast bewegungslos auf
den Wellen schwamm, tauchte zuweilen auf und blies seinen
stinkenden Athem in die Fenster der Kajüte. In dem klaren Wasser
konnte man das etwa vierundzwanzig Meter lange Geschöpf, jeden
Schlag seiner mindestens fünf Meter breiten Schwanzflosse sehen.
Nur der Arzt des Schiffes schien die Gelegenheit, den riesigen Wal
in so unmittelbarer Nähe beobachten zu können, mit Freuden zu
begrüßen; alle übrigen Insassen des Schiffes wünschten ihn auf
Meilen entfernt. Ende November begegnete die Plymouth der
Barke Kirkwood, welche mit jener zu sprechen wünschte; als
beide Schiffe sich näherten, verließ der Wal die Plymouth
und wandte sich zur Kirkwood, kehrte aber kurz darauf zu
seinem alten Schiffe zurück. Nur als man sich mehr und mehr der
Küste näherte, wurde er unruhiger, und als das Schiff endlich in
seichtes Wasser gelangte, verließ er es gänzlich. Nach und nach
hatte man sich an seine Begleitung gewöhnt, weil man zu der
Ueberzeugung gekommen war, daß man über keine Mittel gebiete, ihn
zu entfernen. Deshalb fügte man ihm auch keinerlei Unbill mehr zu,
gab ihm den Namen »Blowhard« oder Lautbläser und bildete sich ein,
daß er auf diesen Ruf höre und infolge dessen näher an das Schiff
herankomme. Abgesehen davon, daß er den weißen Anstrich des
letzteren beim Ausathmen beschmutzt hatte, war von ihm nicht der
geringste Schaden verursacht, und er zuletzt von jedermann als
guter Kamerad angesehen worden.

		Selten sieht man den Schwefelbauch wie so viele andere Wale im
Wasser sich tummeln oder über die Oberfläche emporspringen; wenn er
aber in dieser Weise spielend sich bewegt, gewährt er einen
unvergleichlich großartigen Anblick. Alle erfahrenen Walfänger
erachten ihn als das schnellste Mitglied seiner Familie und jagen
ihn aus diesem Grunde nur ausnahmsweise. Bei ruhigem Schwimmen
pflegt er dicht unter der Oberfläche des Wassers dahinzugleiten,
beim Aus- und Einathmen stößt er einen gewaltigen Strahl unter so
lautem Getöse in die Luft, daß man ihn von weitem erkennt; beim
Eintauchen rundet er in zierlicher Weise und zeigt dabei in der
Regel die ganze Größe seiner gewaltigen Schwanzflosse, welche er
hoch über die Oberfläche erhebt oder mit Donnergepolter auf die
Wellen schlägt.

		Nach Finsch gewordenen Mittheilungen des Schweden
Foyn fällt die Paarungszeit des Riesenwales in den Januar,
die Geburtszeit des Jungen, welches bis dahin bereits mindestens
den sechsten und höchstens den vierten Theil der Größe seiner
Mutter erlangt hat, in den December, so daß sich also eine
Trächtigkeitsdauer von elf Monaten ergeben würde.

		Zum Fange des Riesenwales wie des Schwefelbauches wendet man
gewöhnlich die Bombenlanze an, weil es auch dem bestbemannten Boote
in den meisten Fällen erst dann gelingt, an einen von beiden
heranzukommen und ihn festzumachen, wenn er schwer verwundet wurde.
Die ergiebigste Jagd auf den Riesenwal und die großartigste
Walfischerei in Europa überhaupt betreibt, laut Finsch, der
ebengenannte Svend Foyn aus Tönsberg, und zwar von einer
kleinen, im Varangerfjord, gegenüber der Stadt Vadsö, gelegenen
Insel aus. Hier errichtete hölzerne Gebäude, etwa zehn oder zwölf
an der Zahl, dienen theils als Speicher, theils als Wohnungen der
Walfänger. Durchdringender Thrangeruch und kaum zu ertragender
Gestank dörrenden und verwesenden Fleisches und Eingeweides machen
die Fischereianlage auf weithin kenntlich.

		»Bei meiner Ankunft in Vadsö«, sagt unser Gewährsmann,
»bestrebte ich mich erklärlicherweise, die Anlage kennen zu lernen;
ihr Eigenthümer schien dies jedoch in keiner Weise begünstigen zu
wollen, wies auch meine Bitte, an dem Fange eines Wales theilnehmen
zu dürfen, mißtrauisch zurück und gestattete mir, Zeichnungen von
den gefangenen Walen zu entnehmen, nur unter der Bedingung, daß
dadurch die Arbeiten nicht gestört würden.

		Der erste Riesenwal, welcher während des Aufenthaltes meines
Freundes in Vadsö eingebracht wurde, war am 7. Juli nachmittags in
geringer Entfernung von der Küste mittels der Bombenlanze erlegt
worden. Unschätzbare Schwärme der Stummelmöve, welche, einer weißen
Wolke [bookmark: page791]
vergleichbar, das heimkehrende Dampfschiff umgaben und verhüllten,
bekundeten schon von weitem, daß letzteres, obschon es erst vor
wenigen Stunden ausgelaufen war, glücklich gewesen sein mußte. In
der Regel folgen außerdem Schwertfische und Haie dem mit Ketten
befestigten, vom Schiffe geschleppten Wale nach. Dieser wird bei
Hochflut bis zu einer passenden Stelle geschleift, den Kopf voran,
soweit wie möglich an das Land gezogen, wahrend der Ebbe aber
verarbeitet. Sechs bis zehn Männer beginnen das Werk, indem sie
zunächst die Kinnladen ausbrechen, die Flossen abschneiden, das
Fischbein abstoßen und den Speck abschälen, hierauf aber auch den
riesigen Körper zerstückeln, um aus den Knochen, Muskeln und
Eingeweiden Fischdünger zu bereiten. Ein Theil des Fleisches dient
als Brennstoff beim Ausschmelzen des Thranes, von welchem ein
dreißig Meter langer Riesenwal etwa achtzig Tonnen oder Fässer
liefert; alles übrige wird klein gehackt und so gut wie möglich an
der Luft getrocknet. Svend Foyn erbeutet jährlich dreißig
bis vierzig Finn- und Riesenwale, und zwar meist alte Weibchen,
dürfte daher den Bestand auch dieser beiden Arten, mindestens in
den europäischen Gewässern, nach und nach merklich vermindern.«

		In der letzten Sippe der Unterfamilie vereinigen wir die
Schnabelwale ( Balaenoptera),
so viel bis jetzt bekannt, die kleinsten und am zierlichsten
gebauten aller Bartenwale überhaupt, mit mäßig langen Brustfinnen
und einer im letzten Drittel der Gesammtlänge aufgesetzten,
sichelförmigen Rückenfinne, deren wichtigste Merkmale jedoch
ebenfalls hauptsächlich im Gerippe zu suchen sind. Die Wirbelsäule
besteht nämlich bloß aus achtundvierzig bis fünfzig Wirbeln, und
zwar sieben meist verschmolzenen Halswirbeln, elf rippentragenden,
zwölf Lenden- und achtzehn bis zwanzig Schwanzwirbeln; der
Unterkiefer zeigt einen besonderen Kronfortsatz, die erste und
zweite Rippe nur einen Gelenkknopf.

		 

		Der bekannteste Vertreter dieser Gruppe, welche verhältnismäßig
reich an Arten zu sein scheint, ist der Zwerg-,
Sommer- oder Schnabelwal, »Pikewhale« (Hechtwal) der
Engländer, »Waagevhal« der Norweger, »Tikagulik« der Grönländer,
»Tschikagleuch« der Kamtschadalen etc. ( Balaenoptera rostrata, Balaena rostrata
und boops, Rorqualus minor, Balaenoptera
Davidsoni), das kleinste bekannte Mitglied seiner Familie,
dessen Länge wohl kaum 10 Meter übersteigt. Bei einem von
Scammon gemessenen Weibchen betrug die Gesammtlänge 8,2
Meter, die Länge der Brustflosse 1,25 Meter, deren Breite 35
Centim., die Breite der Schwanzflosse 2,3 Meter. Der Leib ist
verhältnismäßig sehr zierlich gebaut, und der Name »Hechtwal«
deshalb gerechtfertigt; die Rückenlinie wölbt sich, mit Ausnahme
der Erhöhung um die Spritzlöcher und der Fettflosse, in sanften,
die Bauchlinie in etwas stärkeren Bogen; der Kopf spitzt sich
scharf gegen die weit und in schiefer Richtung von oben nach unten
gespaltene Schnauze zu; das kleine Auge liegt etwas hinter und über
dem Kieferwinkel, das ungemein kleine Ohr schief hinter dem Auge;
die Spritzlöcher, welche nach vorn sich erweitern, stehen auf der
Mitte des Kopfes zwischen und vor den Augen; die im ersten Drittel
des Leibes etwa in mittlerer Seitenhöhe eingelenkte Brustflosse ist
langgestreckt und spitzig, an ihrer Vorderseite fast gerade, an der
Hinterseite von der sehr verschmälerten Einlenkungsstelle flach
gewölbt, die Rückenflosse, deren Höhe etwa 25 Centim. beträgt,
schief nach hinten gerichtet und stumpf sichelförmig, die
Schwanzflosse ziemlich lang, am hinteren Rande wenig ausgeschweift,
der Kiel des Schwanzes verhältnismäßig flach; die oberseits
vollkommen glatte Haut zeigt auf der Unterseite eine große Anzahl,
etwa sechzig bis siebzig, gleichlaufende, dicht aneinander
stehende, schmale und seichte Falten, welche wie gewöhnlich am
Rande des Unterkiefers beginnen, in der Mitte aber fast über den
ganzen Unterleib sich erstrecken. Ein düsteres Schieferschwarz ist
die Färbung der ganzen Oberseite, von der Spitze des Oberkiefers an
bis zur Einlenkungsstelle der Brustflossen herab, sowie der
Schwanzspitze, einschließlich der Schwanzflosse, ein mehr oder
minder röthliches Weiß die der Unterseite; die Brustflossen haben
oben die [bookmark: page792]
Farbe der Oberseite, in ihrer Mitte jedoch ein weißes Querband und
sehen unterseits ebenso weiß aus wie der Bauch. Bei einzelnen
Stücken bemerkt man einige Haare an der Spitze des Ober- und
Unterkiefers; dieselben können jedoch auch vollständig fehlen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zwergwal ( Balaenoptera rostrata). 1/75 natürl. Größe.



		Wir dürfen annehmen, daß der neuerdings von Scammon
unterschiedene Spitzkopfwal mit dem Zwergwale gleichartig ist. Das
Verbreitungsgebiet desselben erstreckt sich demnach über alle rings
um den Nordpol gelegenen Meere. Von hier aus wandert er mit Beginn
des Winters nach Süden hinab und kommt dann auch an den
europäischen, beziehentlich an den oft- und westamerikanischen und
ostasiatischen Küsten vor. In der Davisstraße und Baffinsbai sieht
man ihn, laut Brown, nur in den Sommermonaten, nicht aber im
Winter, während dessen er selbst im Süden Grönlands zu den
seltensten Erscheinungen zählt. Daß er weite Wanderungen
unternimmt, geht am besten aus den vielen Strandungen gerade dieses
Wales an den verschiedensten Küsten Nord- und Westeuropas hervor.
Unterwegs verweilt er, je nach Laune und Belieben, längere und
kürzere Zeit an nahrungversprechenden Orten, unter Umständen auch
während des ganzen Sommers schon an der norwegischen Küste, dringt
in Busen und selbst in größere Flüsse ein und reist mit Beginn des
Frühjahres in nördlicher Richtung zurück. In ähnlicher Weise
durchstreift er einen nicht unbeträchtlichen Theil des Großen
Weltmeeres, von der Behringsstraße bis zur Küste von Mejiko hinab,
kehrt im Laufe des Sommers wieder nach Norden zurück, jagt und
fischt im Behringsmeere und durchschwimmt auch wohl von hier aus
die Behringsstraße, um sich im nördlichen Eismeere eine Zeitlang
aufzuhalten. In seinen Sitten und Gewohnheiten ähnelt er in vieler
Hinsicht dem Finnwale, als dessen Junges er von den Walfängern
angesehen zu werden pflegt. Gewöhnlich [bookmark: page793] sieht man ihn einzeln,
seltener paarweise und nur dann und wann einmal in größeren
Gesellschaften, bald dicht unter der Oberfläche, bald in einer
beträchtlichen Tiefe schwimmend, bald mit den bekannten Spielen
sich vergnügend. Wenn er an die Oberfläche emporkommt, um zu
athmen, wirft er rasch und unter wenig Geräusch einen schwachen und
niedrigen Strahl aus, vergleichbar dem, welchen junge Finnwale
emporschleudern, wiederholt den Luftwechsel mehrere Male nach
einander und versinkt dann für geranme Zeit in der Tiefe. Auf
seinen Wanderzügen besucht er nicht allein Buchten aller Art,
sondern gesellt sich auch furchtlos zu den Schiffen und taucht in
deren Nähe auf und nieder; im hohen Norden dagegen hält er sich
mehr an die Eisfelder, schwimmt oft auf weite Strecken unter
denselben weg und erscheint dann hier und da in einer Spalte, um
Luft zu schöpfen, erhebt sich dabei auch so hoch, daß man den
größten Theil seines Kopfes wahrnehmen kann. Wie seine Verwandten
nährt er sich vorzugsweise, wenn nicht ausschließlich von kleinen
und mittelgroßen Fischen, vielleicht auch Kopffüßlern, und verfolgt
seine Beute mit solcher Gier, daß er gerade bei seiner Jagd sehr
häufig auf den Strand läuft und in vielen Fällen dadurch sein Leben
verliert. Ueber die Zeit der Paarung, der Trächtigkeit und der
Geburt fehlen bis jetzt noch genauere Berichte; doch glaubt man,
daß das Weibchen elf bis zwölf Monate trächtig gehe und dann ein
Junges von etwa 2,5 Meter Länge zur Welt bringt. Scammon
fand in der Gebärmutter des von ihm untersuchten Weibchens im
Oktober einen fast ausgetragenen Keimling, welcher jedoch kaum 2
Meter lang war.

		An den amerikanischen Küsten, und zwar an den westlichen und
nördlichen ebensowohl wie an den östlichen, jagt man den Zwergwal
nicht, wenigstens nicht regelmäßig, an den nord- und
mitteleuropäischen höchstens, wenn er sich in der Nähe des Landes
sehen läßt. Unter solchen Umständen sollen sich die Fischer
Norwegens, Islands und der Färöerinseln vereinigen, einen Halbkreis
um ihn bilden und ihn nun durch Rufen und Schreien so zu
erschrecken suchen, daß er auf den Strand oder in seichtes Wasser
läuft, wo man über ihn herfallen und ihn tödten kann. Speck und
Fleisch gelten als wohlschmeckend und sollen sich eingesalzen lange
aufbewahren lassen; auch der Thran wird gerühmt.

	
		
		Sechste Familie: Glattwale ( Balaenida)

		Die Glattwale ( Balaenida),
welche die letzte Familie der Ordnung bilden, sind ungleich plumper
und ungefüger gebaut als sämmtliche Röhrenwale, haben weder
Rückenflosse, noch Hautfurchen, breite, abgestutzte Brustflossen,
lange und schmale Barten, größtentheils verschmolzene Halswirbel,
verschoben-viereckige Felsenbeine und Schulterbeine, welche höher
als breit sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Geripp des Walfisches. (Aus dem Berliner
anatomischen Museum.)



		Als Urbild dieser Familie haben wir den wichtigsten aller Wale
anzusehen, den Grönlandswal, »Wal« oder »Walfisch« der
Deutschen und Engländer, »Rightwhale« oder »Fish« der englischen
Walfänger, »Tueqval« der Norweger, »Rhetval« der Dänen, »Arbek«,
»Arbavik« oder »Sokalik« der Grönländer, »Akbek« und »Akbilik« der
Eskimos etc. ( Balaena
mysticetus ), ein unförmliches Geschöpf, welches in
allen Theilen und Gliedern Mißverhältnisse zeigt. Der dem Menschen
angeborene Hang zur Uebertreibung des wunderbaren hat sich
namentlich bei diesem von altersher berühmten Wale bekundet. In
älteren Schriften und selbst noch in einzelnen von unwissenden
Schriftstellern der Neuzeit zusammengestellten Beschreibungen wird
behauptet, daß es in früheren Zeiten Walfische von fünfzig,
sechzig, ja selbst hundert Meter Länge gegeben habe, und daß
dieselben nur durch die unablässigen Nachstellungen der Menschen
auf ihre heutige Größe herabgesunken wären. Diese Angaben dürfen
als vollständig irrige angesehen werden. Schon die Seefahrer,
welche vor mehr als drei- bis vierhundert Jahren auf den Fang
auszogen, sprechen nur von Walen, welche 60 Fuß oder 20 Meter lang
gewesen seien, und Scoresby, welcher beim Fange von etwa
dreihundertundzwanzig Walfischen zugegen war, fand unter ihnen
keinen, welcher mehr [bookmark: page794] als 18 Meter lang gewesen wäre. Gleichwohl
läßt es sich nicht leugnen, daß man in der That größere gefunden
hat und noch heutigen Tages in abgelegenen Meerestheilen solche
findet. Karl Giesecke berichtet von einem im Jahre 18l3
gefangenen Walfische, welcher 67 Schuh oder etwa 20,4 Meter lang
war, und im Anfange dieses Jahrhunderts wurde einer bei Spitzbergen
getödtet, welcher ungefähr dieselbe Länge hatte und 5 Meter lange
Barten trug. Auch Brown hebt ausdrücklich hervor, daß man
seit Scoresby's Berichten die Größe des Wales zu
unterschätzen pflege, und gibt Godsirs Messungen zur
Erhärtung der Wahrheit seiner Aussagen an: bei einem von diesem
gemessenen, in der Davisstraße getödteten Weibchen betrug die Länge
von der Spitze des Unterkiefers über den Bauch weg bis zur Gabel
der Schwanzfinne 19,8 Meter, der Umfang hinter den Brustflossen 9,1
Meter, die Länge des Kopfes bis zur Einlenkung des Unterkiefers 6,4
Meter, die Länge der Brustflosse 2,4 Meter, die größte Breite
derselben 1,2 Meter, die Breite der Schwanzfinne 7,3 Meter, die
Länge der längsten Bartenplatte 5 Meter. Und noch gehört ein
solcher Grönlandswal nicht zu den größten: Kapitän Alexander
Deuchars, ein ebenso erfahrener wie glaubwürdiger Walfänger,
erlegte, wie er Brown mittheilte, im Jahre 1849 einen Wal
von 24,4 Meter Länge, dessen Schwanzflosse 8,8 Meter breit war. Ein
solches Thier wiegt etwa 150 Tonnen oder 150,000 Kilogr., welches
Gewicht am besten anschaulich gemacht wird, wenn man sich
vorstellt, daß es dem von zwanzig Elefanten, vierzig Nashörnern
oder Flußpferden und zweihundert Stieren annähernd gleichkommt.
Schon ein Wal von achtzehn Meter Länge ist und bleibt eine
ungeheuerliche, staunenerregende Erscheinung. Der ungestaltete Kopf
nimmt, wie aus den obigen Maßen hervorgegangen, drei bis vier
Zehntel oder durchschnittlich ein Drittel der Gesammtlänge des
Leibes ein; das Maul gibt Raum für ein mäßiges Boot mit seiner
Mannschaft, da es bei fünf bis sechs Meter Länge drei bis vier
Meter Breite hat. Im Vergleiche zu allen bis jetzt beschriebenen
Ordnungsverwandten ist der Wal außerordentlich plump gebaut, der
Leib kurz, dick und rund, gegen die Schwanzflosse hin allseitig
sehr stark verjüngt, auf der Mitte des Kopfes an der Stelle, wo die
Spritzlöcher münden, hügelartig erhöht, in der Kehlgegend ein wenig
eingebuchtet; die Augen, welche kaum die eines Ochsen an Größe
übertreffen, da sie von einem Winkel zum anderen nur acht
Centimeter Durchmesser messen, liegen unmittelbar über der
Einlenkungsstelle des Unterkiefers; die Ohren, deren äußerer
Gehörgang etwa den Durchmesser eines Gänsekieles hat, etwas weiter
hinten, die schmalen, spaltartigen, Sförmigen, etwa 45 Centim. langen Spritzlöcher,
ungefähr drei Meter vom Schnauzenende, auf der höchsten Stelle der
Kopfmitte; die verhältnismäßig sehr plumpen, breiten, auf der
Vorderseite kaum, auf der Hinterseite sehr stark gebogenen
Brustflossen gelenken unmittelbar hinter den Augen, ziemlich in der
Mitte des Leibes, zeigen oben und unten einen kurzen,
spindelförmigen Kiel und sind am hinteren Ende in der gewöhnlichen
Weise sanft ausgeschnitten. Dreihundert bis dreihundertundsechzig
(die Walfänger sagen, soviel wie Tage im Jahre) Fischbeinplatten
bilden die Bebartung; die mittelsten erreichen eine Länge von etwa
fünf Meter. Die Zunge liegt, mit ihrer ganzen Unterseite
festgewachsen, unbeweglich im Kiefer und ist so weich, daß der
geringste Druck eine tiefe Mulde in ihr hinterläßt, daß ein Mann,
welcher sich auf ihr niederlegen wollte, in ihr versinken würde.
Mit Ausnahme einiger wenigen Borstenhaare an den Spitzen beider
Kiefern und weicherer zu beiden Seiten des Hauptes sowie einiger in
zwei oder drei Reihen stehenden, [bookmark: page795] sehr kurzen, oft ausfallenden zwischen
den Spritzlöchern, ist die Haut vollkommen nackt, die Oberhaut
verhältnismäßig dünn, fest, sammetweich, ölgetränktem Leder
vergleichbar, die Lederhaut dagegen sehr mächtig, da sie die
zwanzig bis vierzig Centimeter dicke Specklage in ihren Zellen
aufnimmt. Die Färbung scheint vielfach abzuändern. Auf der
Oberseite des Kopfes herrscht, nach Brown, ein milchiges
Grauweiß vor, welches an der Spitze der Schnauze in einen etwa
fünfzehn Centimeter breiten, schwarzen Fleck übergeht; weiter nach
hinten zeigt der ganze Leib so ziemlich dieselbe Färbung, ein mehr
oder minder dunkles Blau, welches bei den Alten ins Schwarze, bei
den Jungen ins Lichtblaue spielt. Bei älteren Walen verbreitet sich
die dunklere Färbung des Leibes auch auf die Kinngegend, während
diese Theile bei jungen unregelmäßig weiß gefleckt zu sein pflegen.
Zwei gleichgefärbte Flecken stehen gewöhnlich hinter dem Auge und
Oberkiefer; etwas Weiß bemerkt man ebenso an den Augenlidern und
einige weiße unregelmäßige Zeichnungen an der Wurzel des Schwanzes.
Außerdem kommen verschiedene Spielarten vor: ganz weiße, gescheckte
und einzelne mit weißen Flecken an den verschiedensten Stellen des
Leibes; eine besondere Bedeutung darf man dem Vorhandensein oder
Fehlen dieser Flecken jedoch nicht zusprechen. Die weiblichen Wale
sind größer und fetter als die männlichen, ihre lichten Zitzen,
welche einem Kuheuter an Größe ungefähr gleich kommen, von einem
weißen Hofe umgeben.

		Der Walfisch bewohnt die höchsten Breiten des nördlichen
Eismeeres und des großen Weltmeeres, ohne jedoch irgendwo einen
bestimmten Aufenthalt zu nehmen. Sein Vorhandensein wie sein Kommen
und Gehen steht unzweifelhaft in enger Beziehung zu der
Beschaffenheit des Eises während dieser oder jener Jahreszeit. Alle
genauen Beobachter meinen, daß er mehr als jeder andere an das Eis
gebunden sei, freiwillig nur in unmittelbarer Nähe desselben sich
aufhalte und nach Süden oder Norden hin wandere, je nachdem das Eis
sich bildet oder schmilzt. Seine Vorliebe für das Eis geht so weit,
daß er nicht allein eine Gegend sofort verläßt, in welcher das Eis
geschmolzen ist, sondern auch zweifellos weite Strecken unter den
Eisflötzen zurücklegen muß, weil man ihn inmitten ungeheuerer
Eisfelder angetroffen hat, woselbst er genöthigt war, zu den
wenigen durch die Ebbe und Flut gebildeten Sprüngen und Rissen zu
kommen, um hier zu athmen. Nach Holböll, welcher zuerst
ausführlicher über seine Wanderungen berichtet, zieht der alte
Walfisch in der Davisstraße niemals südlicher als bis an die
Zuckerspitze unter dem 65. Grade nördlicher Breite, und auch die
jungen, beweglicheren, mehr und weiter umherschwärmenden Thiere
werden jenseit des 64. Grades nicht gefunden. Zwischen dem 66. und
69. Grade zeigen sich Junge wie Alte regelmäßig nur in den Monaten
December und Januar, auf der ganzen zwischenliegenden Strecke
ungefähr gleichzeitig aus westlicher und nordwestlicher Richtung
her erscheinend und nunmehr längs der Küste theils süd-, theils
ostwärts gehend. Bei Holsteinborg nimmt der Grönlandswal von jener
Zeit ab bis zum Monat März einen beständigen Aufenthalt zwischen
den Buchten und Inseln, bekundet aber auch jetzt noch seine
Vorliebe für das Eis, indem er sich entweder an den westlichen, zur
Zeit bis in die Davisstraße sich erstreckenden, oder in der Nähe
der in den Buchten liegenden Eisflötze aufhält. Wenn er die Küste
verläßt, was im Süden der angegebenen Strecken im Monat März, im
Norden im Anfange des Juli geschieht, zieht er nach Norden hinauf;
hier in den nördlichsten Theilen der dänischen Ansiedelungen, unter
dem 71. bis 75. Grade nördlicher Breite, beobachtet man ihn
ausschließlich im Sommer, nicht aber im Herbste und Winter. Vom
Juli bis zum Oktober hat er den ganzen bewohnten Theil der
dänischen Küste verlassen; nach den Berichten der Grönländer aber
soll man in jedem Sommer in den tief eindringenden Buchten des
Küstenlandes zwischen dem 71. bis 75. Grade Walfische antreffen,
vorausgesetzt, daß dort Eis vorhanden ist. Brown erweitert
diese bedeutsamen Angaben Holbölls. In der Davisstraße sieht
man, seinen Erfahrungen gemäß, noch gegenwärtig, wenn auch
selbstverständlich bei weitem nicht in derselben Anzahl wie früher,
mehr oder minder zahlreiche Gesellschaften von Grönlandswalen,
welche zwischen dem 65. und 73. Grade nördlicher Breite ihren
Aufenthalt nehmen, zuweilen auch wohl noch höher nach Norden
hinauf, aber nur in äußerst seltenen Fällen und dann wohl stets als
Irrlinge [bookmark: page796]
weiter nach Süden hinabgehen. Im Westen der Baffinsbai dringen sie
in alle Verzweigungen derselben und die mit ihr zusammenhängenden
Sunde und Straßen ein, durchschwimmen beispielsweise den
Lancastersund, die Barrowstraße und den Melvillesund. Finden sie
bei ihrer Ankunft in diesem Theile der Baffinsbucht, also etwa zu
Ende des Juli, Landeis vor, so halten sie sich längere Zeit hier
auf, sammeln sich jedoch in der Regel in größerer Anzahl in der
Nachbarschaft von Pondsbucht, im Eklipsensund und seiner Umgebung,
vom Ende des Juni an bis Ende August oder anfangs September hier
verweilend. Nunmehr beginnen sie ihre Wanderung nach Süden,
besuchen die Homebai, die Scottsbucht, den sogenannten Clydefluß
oder aber den Hogarthsund, die Northumberlandbuchten, die Nähe von
Cumberlandssund und andere, wohl dem abgehärteten Walfänger, kaum
aber dem Erdkundigen bekannte Theile dieses hochnordischen
Inselmeeres. Wo sie den Winter verbringen, ist eigentlich
unbekannt. Man sagt, daß sie die Davisstraße im November verlassen,
sich nach dem St. Lorenzflusse zwischen Quebek und Camoroa wenden,
dort ihre Jungen zur Welt bringen und hierauf im Frühlinge nach der
Davisstraße zurückkehren, und soviel ist sicher, daß man sie zeitig
im Jahre an der Küste von Labrador findet, dort auch wohl jagt,
während man sich später nach dem Cumberlandsund wendet, um sie
aufzufinden. Hier sollen sie im September erscheinen, oft in großer
Anzahl sich sammeln und so lange verweilen, als die mehr und mehr
sich verbreitende Eisdecke ihnen gestattet: so versichern
Eingeborene, welche gelegentlich der Seehundsjagden im Frühjahre
weite Strecken auf dem Eise zurückgelegt und viele Wale an den
Rändern der Eisflötze gesehen haben wollen. Wahrscheinlich
überwintern sie in allen offenen Stellen dieser Meerestheile
zwischen der Davis- und Hudsonsstraße und Labrador. Da das Eis auf
der westlichen Seite später schmilzt als auf der östlichen, ziehen
sie dann nach Grönland hinüber, und weil man hier südlich des 65.
Grades nur selten Landeis findet, gehen sie nicht über die
angegebenen Breiten hinaus. Brown ist der festen
Ueberzeugung, daß die Wale des Barents- oder Spitzbergischen Meeres
niemals in größeren Gesellschaften bis zur Davisstraße wandern,
vielmehr im Winter in der Nähe der erwähnten Inseln verweilen,
jedoch gegenwärtig kaum in die Breite von Jan Mayen hinabgehen.

		Im Stillen Weltmeere ziehen die Walfische ebenfalls nicht weiter
nach Süden hinab, als im Winter die Eisfelder reichen. Hier findet
man sie im Ochotzkischen Meere und seinen Buchten bei Beginn der
Eisschmelze und unter Umständen sogar bis gegen den Sommer hin,
dann aber nicht mehr. Als die südlichste Grenze ihres Vorkommens
bezeichnet Scammon die Tschandabucht, als die nördlichste
den Nordostgolf. Daß sie vom Großen Weltmeere nach dem nördlichen
Eismeere wechseln, also die Behringsstraße bei ihren Hin- und
Herwanderungen wiederholt durchziehen, unterliegt für
Scammon keinem Zweifel.

		Auch der Grönlandswal ist gesellig. Gewöhnlich findet man ihn
allerdings nur in kleinen Trupps, von drei oder vier Stück etwa;
bei seinen größeren Wanderungen aber schart er sich unter Umstünden
zu zahlreichen Herden. So erfuhr Brown von Dr. James Mac
Bain, daß vor ungefähr dreißig Jahren eine außerordentliche
Menge jener Wale südlich von der Pondsbai wandernd angetroffen
wurde. Zu mehreren Hunderten vereinigt zogen die Thiere in
ununterbrochenen Schwärmen nordwärts auf demselben Wege, auf
welchem wenige Tage später noch größere Herden von Walrossen
dahinschwammen. Wie erfahrene Walfänger festgestellt haben,
vereinigen sich gewöhnlich Wale von gleichem Alter, so daß also die
jüngeren und älteren besondere Trupps bilden. Wie lange solche
Vereinigungen aufrecht erhalten bleiben, weiß man nicht.

		Die Bewegungen der Thiere sind unregelmäßiger Art, jedoch
keineswegs langsam und schwerfällig. »So plump der Leib des Wales
auch ist«, sagt Scoresby, »so rasch und geschickt sind seine
Bewegungen. Ein Walfisch, welcher, ohne sich zu rühren, auf der
Oberfläche ruht, kann in fünf oder sechs Sekunden außer dem
Bereiche seiner Verfolger sein. Doch hält so große Schnelligkeit
nur wenig Minuten an. Bisweilen fährt er mit solcher Heftigkeit
gegen die Oberfläche des Wassers, daß er ganz über dieselbe
herausspringt; bisweilen stellt er sich mit dem Kopfe [bookmark: page797] gerade
niederwärts, hebt den Schwanz in die Luft und schlägt auf das
Wasser mit furchtbarer Gewalt. Das Getöse, welches dabei entsteht,
wird bei stillem Wetter in großer Entfernung gehört, und die Kreise
verbreiten sich auf eine ansehnliche Weite. Von einer Harpune
getroffen, schießt er, wenn auch nur wenige Minuten lang, wie ein
Pfeil fort, mit einer Geschwindigkeit, daß er sich bisweilen die
Kinnladen durch das Aufstoßen auf den Boden zerbricht.« Nach
Brown betrifft letztere Angabe hauptsächlich jüngere Wale,
da die älteren ruhiger und fauler zu sein pflegen als jene. Doch
sind alle Wale im Stande, weite Strecken mit großer Schnelligkeit
zurückzulegen. So wurde ein Wal am Eingange vom Scoresbysund an der
Ostküste von Grönland harpunirt und verloren, am anderen Tage
jedoch am Eingange des Omenakfjord an der Westküste getödtet und
mit Bestimmtheit an der in seinem Leibe steckenden Harpune erkannt:
er mußte also das Vorgebirge Farewell umschwommen und eine Strecke
von mindestens fünfhundert Kilometer zurückgelegt haben. Ungestört,
beispielsweise wenn er sich auf seinen Futterplätzen jagend
umhertreibt, durchschwimmt er vier bis fünf Seemeilen in der
Stunde. Unter diesen Umständen nähert er sich etwa alle zehn bis
fünfzehn Minuten der Oberfläche, verweilt hier zwischen einer und
drei Minuten, um zu athmen, und nimmt dann rasch nach einander
vier- bis sechsmal Luft ein. Der Strahl, welchen er auswirft,
steigt nicht selten bis sechs Meter in die Höhe und kann somit auf
eine Entfernung von einer oder anderthalb Seemeilen gesehen werden.
Seefahrer vergleichen die Strahlen einer Herde von Walfischen mit
den rauchenden Schornsteinen einer Fabrikstadt, lassen aber dabei
freilich ihrer Einbildungskraft völlig freien Spielraum.
Scoresby gibt an, daß der Wal, auch wenn er auf Nahrung
ausgeht, fünfzehn bis zwanzig Minuten, wenn er verwundet, aber
sogar eine halbe bis beinahe eine ganze Stunde unter Wasser
verweilen könne, und daß ein solcher, welcher etwa vierzig Minuten
lang unter Wasser blieb, wahrscheinlich infolge des ungeheueren
Wasserdruckes, den er in der Tiefe des Meeres aushalten mußte, ganz
erschöpft wieder an die Oberfläche komme. Unter gewöhnlichen
Umständen bringt ein alter Wal, laut Brown, freiwillig
niemals mehr als eine halbe Stunde unter Wasser zu, und nur bei
jungen beobachtet man, daß sie die Athmung etwa drei Viertelstunden
unterdrücken. Nach Erzählung einzelner Walfänger und Eskimos sollen
Wale tagelang auf dem Grunde seichter Stellen des Meeres liegen
können, ohne zu athmen; solchen Angaben ist jedoch nach
Browns Erfahrungen in keiner Weise Glauben zu schenken. Auch
Brown hat oft erfahren, daß einzelne dieser Thiere tauchten
und stundenlang unter Wasser blieben; wenn sie aber dann zur
Oberfläche herauf kamen, lebten sie nicht mehr, vielleicht weil sie
sich bei ihrem jähen Niedertauchen den Kopf zerschmettert hatten,
wenigstens betäubt worden oder erstickt waren. Scammon kennt
nur einen einzigen Fall, daß ein alter verwundeter Wal, welcher bis
zum Boden herabgetaucht sein mußte, weil er mit schlammbedecktem
Kopfe wieder erschien, eine Stunde und zwanzig Minuten unter Wasser
verweilt hatte und noch lebend, wenn auch sehr erschöpft, wieder
zur Oberfläche empor kam. Die Tiefe, zu welcher sie hinabtauchen,
läßt sich nicht genau bestimmen. Viele ziehen, nachdem sie
harpunirt worden waren, bei fast senkrechtem Hinabtauchen nur etwa
hundert Faden Leine nach sich, andere freilich auch so viel, daß
die abgewickelte Länge einer Seemeile gleichkommt; im letzteren
Falle schwimmen sie jedoch zweifellos unter einem sehr flachen
Winkel nach dem Boden herab.

		Ueber die höheren Begabungen des Grönlandwales ist nicht viel zu
vermelden. Unter den Sinnen scheinen nur Gesicht und Gefühl
ziemlich ausgebildet zu sein; doch nimmt man an, daß die
Sinneswerkzeuge, solange das Thier unter Wasser ist, ihm genügende
Dienste leisten und nur in der Luft diese versagen. So soll der Wal
andere seinesgeichen in erstaunlicher Entfernung wahrnehmen können;
über Wasser dagegen soll sein Auge nicht weit reichen. Das Gehör
ist so stumpf, daß er, nach Scoresby, einen lauten Schrei,
selbst in der Entfernung einer Schiffslänge, nicht vernimmt;
dagegen macht ihn bei ruhigem Wetter ein geringes Plätschern im
Wasser aufmerksam und spornt ihn zur Flucht an. Ein Vogel, welcher
sich ihm auf die Haut setzt, muß [bookmark: page798] sein Entsetzen erregen, weil er dann
gewöhnlich mit größter Schnelligkeit in die Tiefe taucht. Vögel
erscheinen bloß deshalb auf ihm, um die Unmassen von
Schmarotzerthieren, welche sich in seiner Haut eingefressen haben,
abzulesen, und das Hacken und das Ausbohren dieser Thiere
vermittels des Schnabels mag dem Walfisch nicht eben behagen. Die
Oberhaut scheint überhaupt ziemlich empfindlich zu sein. So merkt
der Wal Witterungsveränderung im voraus; denn vor jedem Sturme oder
Gewitter überfällt ihn Unruhe, und er tobt heftig in den Fluten
umher. Unter seinen geistigen Eigenschaften darf vor allem seine
Anhänglichkeit an andere seinesgleichen und die auch bei ihm in
bemerkenswerthem Grade vorhandene Mutterliebe hervorgehoben werden.
Von anderen Anzeichen des Verstandes hat man nicht viel beobachtet,
immerhin aber feststellen können, daß Erfahrung selbst die als
geistlos verschrienen Wale witzigt.

		Soviel mir bekannt, hat man den Walfisch niemals schreien hören;
gleichwol dürfte man nicht berechtigt sein, mit Scoresby
anzunehmen, daß er gar nicht im Stande wäre, irgend welche Laute
hervorzubringen: der Bau seines Kehlkopfes unterscheidet sich wenig
oder nicht von dem des Finnfisches, und es läßt sich nicht wohl
einsehen, weshalb er nicht ebenso gut wie jener ein Gebrüll
ausstoßen könnte.

		Bei gutem Wetter hat man auch den Wal während seines Schlafes
beobachtet. Er liegt dann wie ein Leichnam auf der Oberfläche des
Wassers, ohne sich zu rühren, hebt die Spitze seines Kopfes über
die Wellen empor, athmet ruhig, ohne einen Strahl auszuwerfen, und
hält sich durch die Brustflossen im Gleichgewichte.

		Bei seinen Jagdzügen ebenso wie bei längeren Reisen schwimmt der
Wal gewöhnlich gegen den Wind. Seine Nahrung besteht vorzugsweise
in kleinen Krebsthieren, namentlich in verschiedenen Arten von
Spaltfüßlern und Weichthieren, insbesondere Ruderschnecken, welche
auf den olivengrünen Stellen des Meeres massenhaft gefunden werden.
Gedachte Stellen werden hervorgerufen durch unschätzbare Mengen von
Diatomeen, zwischen denen die genannten Thiere in großer Menge sich
bewegen. Abgesehen von kleinen Arten, welche sich zufällig in das
weite Maul des Wales verirren und mit hinuntergeschluckt werden,
verzehrt dieser schwerlich Fische in erheblicher Menge und in
keinem Falle große, da der Durchmesser seiner Speiseröhre höchstens
zehn Centimeter beträgt. Die Menge kleiner Seethiere, welche ein
Wal zu sich nimmt, um sich zu sättigen, entzieht sich jeder
Berechnung. Die Losung ist roth gefärbt.

		Ueber die Fortpflanzung des Grönlandwales mangeln noch
ausreichende und eingehende Beobachtungen. Nach den
übereinstimmenden Berichten der erfahrenen Walfänger,
Scoresby's und Browns, fällt die Zeit der Paarung in
die Monate Juni, Juli und August. Beide Geschlechter bekunden
währenddem lebhafte Erregung und gefallen sich in allen Spielen und
Künsten, welche man bei Walen überhaupt beobachtet. Die Paarung
selbst geschieht in aufrechter Stellung, wobei beide ihre
Brustflossen gegen den Leib des anderen drücken, und das Männchen
das Wasser durch heftige Bewegung seines Schwanzes aufbrausen läßt.
Die Tragzeit schätzt Brown, im Einklange mit Scoresby
und anderen, auf zehn Monate, erklärt auch ausdrücklich die
Meinung, daß der Grönlandswal nur alle zwei Jahre gebäre, für
irrthümlich, ohne jedoch die Schwierigkeit einer bestimmten
Beobachtung hierüber in Abrede zu stellen. In der Regel bringt das
Weibchen ein einziges, in seltenen Fällen zwei Junge zur Welt. Die
Geburt erfolgt im März oder April; in letzterem Monate erlegte ein
Walfänger einen Jungen mit noch anhängender Nabelschnur. Das Junge
saugt lange Zeit, vielleicht ein ganzes Jahr, und zwar ganz in der
bereits beschriebenen Weise, indem sich die Alte etwas auf die
Seite neigt, um ihm die Zitze zu bieten. Nach Scammon ist
die Größe des neugeborenen Jungen sehr verschieden:
durchschnittlich mag der zur Welt kommende Säugling eine Länge von
drei bis fünf Meter erlangt haben. Das Wachsthum geht
außerordentlich rasch vor sich, so daß das Junge bereits während
seiner Saugzeit eine Länge von mindestens sechs Meter bei einem
Umfange von vier Meter und ein Gewicht von sechstausend Kilogramm
erreichen kann. Nach den übereinstimmenden Beobachtungen aller
Berichterstatter liebt die [bookmark: page799] Mutter ihr Junges in hingebender Weise. Man
fängt letzteres, welches die Gefahr nicht kennt, mit leichter Mühe,
hauptsächlich zum Zwecke, die alte herbeizulocken. Sie kommt dann
auch gleich dem verwundeten Kinde zu Hülfe, steigt mit ihm an die
Oberfläche, um zu athmen, treibt es an, fortzuschwimmen, sucht ihm
auf der Flucht behülflich zu sein, indem sie es unter ihre Flossen
nimmt, und verläßt es selten, so lange es noch lebt. Dann ist es
gefährlich, ihr sich zu nähern. Aus Angst für die Erhaltung ihres
Kindes setzt sie alle Rücksichten bei Seite, fährt mitten in die
Feinde und bleibt um ihr Junges, wenn sie schon von mehreren
Harpunen getroffen ist.

		Eine der genaueren Schilderung würdige Beobachtung führt
Fitzinger nach einer mir unbekannten Quelle an. »Bei einem
jungen harpunirten Walfisch erschien die Mutter augenblicklich,
ungeachtet der Nähe des Bootes, von welchem aus die Harpune
geworfen worden war, ergriff das Junge mit einer ihrer Brustflossen
und riß es mit ausdauernder Gewalt und Schnelligkeit mit sich fort.
Bald kam sie aber wieder empor, schoß wüthend hin und her, hielt
inne oder änderte auch plötzlich die Richtung und gab alle Zeichen
der höchsten Angst deutlich zu erkennen. So fuhr sie eine Zeitlang
fort, beständig von den Booten bedrängt; endlich kam eins von
diesen so nahe, daß eine Harpune nach ihr geworfen werden konnte:
sie traf zwar, blieb jedoch nicht stecken. Eine zweite wurde
geworfen; doch auch diese drang nicht ein, und erst die dritte
blieb im Leibe fest. Trotz der erhaltenen Verwundungen, versuchte
die Alte nicht, zu entfliehen, ließ auch die anderen Boote nahe
kommen, und bot somit den übrigen Verfolgern Gelegenheit, ihr drei
Harpunen in den Leib zu schleudern. Nach einer Stunde war sie
getödtet.«

		Solche Beweise der edelsten Mutterliebe rühren den Walfänger
nicht im geringsten, weil derselbe einzig und allein seinen
Vortheil im Auge behält und diesem wie der Robbenschläger jedes
menschliche Gefühl aufopfert. Ueber den Fang selbst brauche ich
nach dem vorhergegangenen mich nicht weiter auszulassen. Er
geschieht in der allgemein bekannten und von mir auch genügend
geschilderten Art und Weise. Der Nutzen des erlegten Thieres ist
sehr bedeutend; ein Walfisch von 18 Meter Länge und einem Gewichte
von 70,000 Kilogr. gibt etwa 30,000 Kilogr. Speck, aus welchem man
24,000 Kilogr. Thran gewinnt, und annähernd 1600 Kilogr. Fischbein.
Da 1000 Kilogr. Thran gegenwärtig zwischen sechzig bis achzig Mark,
die Tonne Fischbein mindestens drei- bis viertausend Mark werthet,
ergibt sich der bedeutende Gewinn, welchen ein glücklicher Walfang
gewährt. Nachdem man den getödteten Wal seiner Barten und seines
Speckes beraubt hat, läßt man den Leichnam schwimmen, da das
Fleisch in der Regel von Europäern nicht gegessen wird. Als
ungenießbar darf man es nicht bezeichnen, und französische
Schiffsköche haben es, laut Brown, sehr wohl zu verwenden
gewußt. Die hochnordischen Völkerschaften essen es ohne Bedenken,
verzehren auch den Speck und trinken selbst den Thran mit einer
gewissen Leidenschaft. Hier und da benutzt man vielleicht noch die
Rippen, um daraus Hütten zu bauen, oder die kleineren
öldurchtränkten Knochen zur Feuerung.

		Unbedrängt von Menschen, erreicht der Grönlandswal
wahrscheinlich ein sehr hohes Alter. Diejenigen, welche man als
Leichen auf den Wellen treibend findet, sind in der Regel harpunirt
worden und an ihren Wunden erlegen; nicht wenige aber werden später
gefangen, welche das in ihrem Specke eingebettete Eisen, mehrerer
Wurfspieße, ohne ersichtlichen Schaden jahrelang mit sich
geschleppt haben mögen. Außer dem Menschen greift den lebenden
Walfisch wahrscheinlich einzig und allein der furchtbare
Schwertfisch an. Mehrere Haiarten füllen sich den Bauch mit
Fleischstücken getödteter Wale, wagen es aber wohl kaum, die
lebenden anzufallen. Zwar erzählt man, daß insbesondere der
Drescherhai den Walfisch oft hart bedränge, weil er ihn in Scharen
verfolge und durch furchtbare Schläge mit seiner mächtigen
Schwanzflosse bis zur Bewußtlosigkeit ermatte; es scheint jedoch,
als ob man diesen Raubfisch mit dem erwähnten Butskopf verwechselt
und dessen Rückenfinne für die Schwanzflosse des Haies angesehen
hat. Todte Wale werden allerdings oft von Dutzenden größerer Haie
umringt und binnen kurzer Frist zerrissen; Seeleute aber glauben
noch heute steif und fest, daß der Drescherhai die Fleischstücke,
welche er verschlingt, nicht mit dem [bookmark: page800] Maule abreiße, sondern mit seiner
langen Schwanzflosse abschneide. In hohem Grade lästig mögen dem
Grönlandswale verschiedene zu den Krebsen gehörige Schmarotzer
werden, welche sich auf seinem Leibe festsetzen. Die sogenannte
Walfischlaus, ein Flohkrebs, bürgert sich oft zu Hunderttausenden
auf ihm ein und zerfrißt ihm den Rücken so, daß man vermuthen
möchte, eine bösartige Krankheit habe ihn befallen. Auch
Meereicheln bedecken ihn nicht selten in großer Menge und bilden
wieder für mancherlei Seepflanzen geeignete Anhaltspunkte, so daß
es Wale gibt, welche eine ganze Welt von Thieren mit sich
herumtragen müssen.

		Obgleich sich eine stetige Abnahme der Walfische nicht in Abrede
stellen läßt, darf man doch wohl kaum annehmen, daß er in geraumer
Zeit ausgerottet werden könnte. Seine unwirtliche Heimat bildet ihm
noch immer allen Schiffen unnahbare Zufluchtsstellen in Menge und
bewahrt ihn vor dem ihm sonst sicheren Schicksale: ausgelöscht zu
werden aus der Reihe der Lebendigen.
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